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Vorrede 
sur erſten Auflage*) 


Wie⸗ ſich ſowohl fuͤr als gegen wiſſenſchaftliche 
Woͤrterbuͤcher ſagen laͤſſt, iſt dem Publicum ſchon ſo oft 
geſagt worden, daß ich es hier nicht wiederholen mag. 
So lang’ es aber Menſchen giebt, die gern nach ſolchen 
Buͤchern greifen — und ich habe bemerkt, daß oft die 
am liebſten danach greifen, welche am meiſten darauf 
ſchelten — fo lange muß vorausgeſetzt werden, daß der⸗ | 
gleihen Bücher ein literarifches Beduͤrfniß feien. Und 
wo fi ein Bebürfniß zeigt, da muß bemfelben abge⸗ 
holſen werden. Das iſt denn auch von jeher geſchehen, 
ſowohl in Bezug auf die Wiſſenſchaften uͤberhaupt, als 
inſonderheit in Bezug auf die Philoſophie. Es kommt 
alſo nur darauf an, daß jenem Bebürfniffe auf bie zweck⸗ 
mäßigfle Weife abgeholfen werbe. Die Frage ifl demnach 
diefes Wie muß ein wiffenfhaftlihes, und alfo 
auch ein philoſophiſches, Woͤrterbuch beſchaffen 


*) Ueber dio vorliegende neue Auflage wird ſich bee Verf. 
nad. vollendeter Arbeit im legten Bande erklären, 





vi Vorrede zur erſten Auflage 
ſein, damit es dem Beduͤrfniſſe derer, welche 
danach greifen, moͤglichſt entſpreche? 

Nun iſt fuͤr ſich klar, daß, wer eine Wiſſenſchaft 
‚ex professo ſtudiren will, vernünftiger Weiſe nicht nad) 
einem folhen Werke greifen Tann. Denn ba würd’ er 
nur Bruchſtuͤcke, nur die zerficenten Elemente der Bif- 
fenfhaft. — disjecti membra poetae — nicht die 
Wiſſenſchaft ſelbſt finden. Wer alfo ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Wörterbuh zur Hand nimmt — fei er gelehrt 
oder ungelehrt, wenn nur gebildet genug, um überhaupt 
an wiffenfhaftlichen Forfhungen Theil zu nehmen — 
fuht nur augenblidlihe Belehrung über biefen 
ober jenen zur Wiſſenſchaft gehörigen ‚Gegenfland, um 
Darüber weiter nachzudenken und nachzuforfchen, wenn 
es ihm beliebt. 

Hieraus ergeben ſich die nothwendigen Eigenfchaften 
eines folhen Werks von felbfl. Es muß. fein 

1 moͤglichſt vollfändig, damit der Lefer nicht 
vergeblich nach dem fuche, was in einem folhen Werke 
vernünftiger Weiſe gefucht werden mag; 

% moͤglichſt deutlich, bamit der Leſer nicht 
genoͤthigt ſei, noch ein zweites, das erſte erklaͤrendes, 
Woͤrterbuch zur Hand zu nehmen; 

3. moͤglichſt kurz, damit der Leſer zwar uͤberall 
Stoff zum weitern Nachdenken finde, aber nicht mit 
Materialien überhäuft werde; 

4. möglihft bequem, damit der Lefer auch leicht 
und bald finde, was er acht. 








Vorrede zur erfien Auflage ‘vn 

Ob mm vorliegendes Wörterbuch alle dieſe Eigen: 
ſchaften habe, kann ich natürlich nicht entſcheiden; ich 
kann nur fagen, daß ich beftrebt geweien, fie ihm zu 
geben. Doc, ſchmeichl ich mir mit der Hoffnung, daß 
billige Beurtheiler, welche mit den Schwierigkeiten der 
Ausführung eines folchen Entwurfs einigermaßen bekannt - 
find, dem Berfafler zugeftehn werben, er ſei nicht zu 
weit hinter feinem Biele zuruͤckgeblieben, da die Beſchraͤnkt⸗ 
beit menſchlicher Kraͤfte nun einmal nicht erlaubt, ein 
ſolches Ziel ganz zu erreichen. 

Die meiſten Ausſtellungen duͤrften vielleicht in Bezug 
auf die Eigenſchaften der Vollſtaͤndigkeit und der 
Kürze gemacht werden, da beide ſchwer mit einander 
zu vereinigen find. Es iſt leicht möglich, daß mit 
irgend ein philofophifches Kunftwort, welches 
diefer ober jener Philofoph gebraucht, und eben fo, daß 
mir irgend ein zur Gefhichte der Philofophie 
gehöriger Name ober irgend ein zur Literatur 
der Philofophie gehdriges Buch entgangen fei. 
Das würde jeboc auch jedem Anden begegnet fein. 
Denn wer iſt allwiſſend? Oder wem fällt bad, was er 
weiß, auch glei am rechten Orte bei? Indeß werd’ 
ich jede Erinnerung, die mir desfalls zulommt, dankbar: 
für die Zukunft benugn. Wenn man aber bin und 
wieder eine zu große Kürze bemerken follte, fo wolle 
man bedenken, baß es Conditio sine qua non war, 
das Werk nicht flärker als 4 Bände von 45 — 50 
Bogen werben zu laſſen, damit es nicht zu theuer würbe. 


vun u Borrede zur erften Auflage 
Wäre biefe Bedingung nicht gewefen, fo hätt! es mir 
keineswegs an Stoff gefehlt, das Werk doppelt und 
dreiſach fo ſtark zu machen, ja wohl zehnfach mit Hafe 
der bekannten Ausdehnungskunſt. Wer häfte.aber. dann 
das Wert Laufen mögen? Und wer hätte mir auch, 
bei meinem fchon ziemlich vorgerüdten Lebensalter, ver⸗ 
bürgen koͤnnen, daß ich es vollenden würde? Kür daB 
Yublicum aber ift es gewiß kein Wortheil, wenn Unter« 
nehmungen der Art ind Stoden gerathen und am Ende 
liegen bleiben. Ich hielt e8 alfo für Pflicht, mich im 
der Bearbeitung der einzelen Artikel immer auf dad Noth⸗ 
wendigſte für eine augenblidliche Belehrung zu beſchraͤnken. 
Wer mehr willen will, wird fich leicht mittels der ‚bier 
gegebnen Nachweifungen anderswo. Raths erholen können, 
Ueberhaupt aber follte man nie vergefien, daß es bei 
folchen Arbeiten viel fchwieriger ift, Eurz zu fein und Maß 
zu halten, als fi) ind Unendliche gehen zu laffen. 
Was die jest lebenden Philofophen betrifft, 
fo war ich anfangs zweifelhaft, ob ich auch fie In dieſes 
W. B. aufnehmen ſollte. Denk einmal iſt ihre Phi⸗ 
loſophie noch nicht als abgeſchloſſen zu betrachten; fie 
koͤnnen ihre Anſichten aͤndern, durch fortgeſetzte Forſchung 
auf neue Ergebniſſe gefuͤhrt werden, vielleicht gar noch 
ein ihrem jetzigen ganz entgegengeſetztes Syſtem aufſtellen. 
Beiſpiele der Art enthaͤlt die Geſchichte der Philoſophie 
in Menge. Ueberdieß find Manche fo kitzlich, daß ſie 
jedes nicht beifaͤllige Urtheil als Beleidigung ihrer Perſon, 
wenigſtens als Verkennung ihrer Verdienſte aufnehmen 
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und dann bitter ruͤgen. In Anfehung’ meiner felbft hätt’ 
ich alfo freilich beffer gethan, alle Lebenden auszufchließen. 
Allein für die Lefer oder Benutzer des Werkes wäre durch 
eine fo perfönlihe Ruͤckſicht ſchlecht geforgt geweſen, 
weil es als em nicht bloß wiffenfchaftliches, fondern auch 
hiſtoriſch⸗ literarifches Werk zu mangelhaft geworben wäre. 
Männer wie Bouterweh, Eſchenmayer, Fries, 
Hegel, Herbart, Oken, Salat, Schelling, 
Schulze, Steffens, Bagner, Wendt, de Wette 
m. %. gehören mit ihren Werken bereits der Gefchichte 
und Literatur der Phtlofophie an. *) Ihre Namen durften 
alſo Hier nicht vergeblich gefucht werben. Gleichwohl 
Tonnten auch nicht Alle aufgenommen werben, die irgend 
einmal eine philofophifche Abhandlung herausgegeben. Da 
hätten faft alle lebende Schriftfteller (außer einer Unzahl 
verſtorbner) hier Play finden müffen. Denn wer hat 


nicht irgend einmal ein paar philofophifche Reflexionen. 


druden laffen, wär es auch nur in einer fog. „Phi⸗ 
lofopbie. des Düngers”! Und wo hätt ich dann 
ben Platz für fo viele Namen und Schriften hernehmen 
follen, wenn ich fie auch alle gekannt hättet Folglich 
muffte eine Auswahl getroffen werben. ber nad) wel- 
chem Principe, um eine feſte Gränzlinie zu ziehn? Das 
war eine ſchwere, faft unauflöslihe Aufgabe! 

Ich Habe mir nun in dieſer Hinſicht dadurch zu 
helfen gefucht, daß ich bloß Diejenigen aufnahm, welche 


) Der Erſte und ber Vierte find bekanntlich geſtorben ‚ nachdem 
Obiges gefchrieben war. A. 3. n. Ausg. 
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bereits. durch einige guößere und bebentendere Werke phi⸗ 

loſophiſches Inhalts die Aufmerkfamleit des philofophi- 
ſchen Publicums auf fi gezogen haben, fo daß wohl 
mander Lefer nach) ihren Namen in diefem W. B. ſuchen 
moͤchte. Sollt' ich aber bei dieſer Auswahl doch zu 
viel oder, was ich noch mehr fuͤrchte, zu wenig gethan 
haben; ſollte man einige Namen nicht finden, die viele 

o leicht durch frühere oder eben während der Ausarbeitung 
und Herausgabe diefed W. B. durch neue Schriften 
Anfprühe auf einen Pla darin erworben haben: fo 
bitt’ ich, mich nur darauf aufmerkfam zu machen, damit 
‚ich in einigen dem legten Bande beigufügenden Supple⸗ 
mentartifeln das Verſaͤumte nachholen koͤnne. Der Stoff 
zu einem foldhen W. B. waͤchſt ja ohnehin mit jebem 
Sahre. An Nachtraͤgen für die Zukunft kann ed alfo 
nie fehlen. Was aber das Urtheil über Zeitgenofien 
beteifft, fo hab’ ich mich deſſen meift enthalten; und wo 
es nicht. füglich umgangen werben konnte, ba bitt ich zu 
bebenten, daß die Philofophen nun eimmal nicht‘ einig 
find und es vor dem Ss 2440 auch ſchwerlich werben 
dürften. 

Und fo möge benn der geneigte Lefer bei Benugung 
biefes Werkes mir wenigfiend das Zeugniß nicht ver⸗ 
fagen, daß ich nicht ganz umfonft für ihn gearbeitet 
babe. — Gefchrieben zur Oſtermeſſe in Leipgig 1827. 


Krus. 


A. 


A — ohne weitern Beiſatz bedeutet in der Philoſophie das Erſte, 
was ſchlechthin oder ohne irgend eine anderweite Bedingung geſetzt iſt 
und daher auch das Abſolute heißt; worauf dann alles Uebrige 
als ein Relatives zu beziehen waͤre. Ob es ein ſolches A in und 
für die menſchliche Erkenntniß gebe, iſt von jeher unter den Philos 
fophen eine fehr flreitige Frage geweſen, bie noch keineswegs beftie⸗ 
digend beantwortet iſt. Man follte baher auch nicht bie Philofophie 
geradezu für eine Wiffenfhaft vom Abfoluten elden, wie 
neuerlich von den fogenannten Naturphilofophen gefchehen. Denn 
wenn gleich der Philofoph danach forfchen mag: fo iſt es doch fehr 
zweifelhaft, ob er es auch zu erfennen, mithin eine wahrhafte Wiſſen⸗ 
ſchaft davon zu erlangen vermöge. S. abfolut u. Philoſ. — 
Wenn man bem A das O (naͤmlich das griechifche lange, w, Omega 
genannt, welches im griechiſchen Alphabete ben letten Platz ein; 
nimmt) entgegenſetzt; fo bedeuten dieſe beiden Buchſtaben das Erſte 
und das Letzte uͤberhaupt, oder Anfang und Ende der Dinge. Sagt 
man daher, die Philoſophie ſei eine Wiſſenſchaft, welche das A und 
das O erforſche: ſo heißt dieß nichts anders, als ſie ſuche alles nach 
ſeinen tiefſten (erſten oder letzten) Gruͤnden zu erkennen; wobei es 
wieder unentſchieden bleibt, ob ſie auch alles ſo zu erkennen ver⸗ 
moͤge. Es ſoll dadurch nur ein ideallſches Streben des menſchlichen 
Geiſtes, wiefern er philoſophirt, angedeutet werden. — In der Logik 
braucht man auch das A zur Bezeichnung irgend eines Denkgegen⸗ 
ſtandes, eines Dinges Überhaupt. Daher bedeutet bie Formel Ac— A 
ſo viel als: Jedes Ding iſt ſich ſelbſt gleich. Man nennt 
dieſen Sag den Grundſatz ber durchgaͤngigen Gleichheit 
ader Einerleiheit (principium identitatig absolutae) um ihn 
von dem Grundſatze der verhältniffmägigen Gleichheit 
oder Einerleiheit .(principium identitatis relativae) zu unter⸗ 
Scheiben, weicher ſich bloß auf die Einſtimmung her Dinge in ger 
Krug’s ency?lopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörter. 8. L 1 
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wiſſen Hinſichten, mithin auf die bald größere bald geringere Aehn⸗ 
lichkeit oder Verwandtſchaft derfelben bezieht. Hieraus erhellet ſo⸗ 
glei, daß die Formel A—A gar nichts über den Gehalt eines 
Dinges ausfagt, fondern bloß irgend Etwas in Gedanken fegt 
(thesis, positio) welches zugleich fich felbfi entgegengefegt wird 
(antithesis, oppositio). Weil aber das Entgegengefegte hier daffelbe 
ift, was zuerſt gefegt war: fo wird es vom Verſtande nothiwendig 
als gleich gefegt oder mit ſich felbft verknüpft gedacht (syn- 
thesis, compositio). Es ift alfo die Formel A=A ein allgemeines 
Bild (schema) des vom Verſtande abhängigen Segens, Entgegen⸗ 
fegens und Verknuͤpfens, und inſofern auch alles Denkens, weil 
biefes ebendarin befteht, daß wir irgend Etwas durch den Der: 
fland fegen;‘ worauf dann das Entgegenfegen und Verknüpfen von 
ſelbſt folgt. Denn das Trennen der Gedanken iſt felbft nur eine 
Folge des vorhergegangenen Verknuͤpfens, indem burch bloßes Tren⸗ 
nen ber Gedanken, wodurch fie im Bewuſſtſein auseinander gehal- 
ten werden, Peine Einheit des Bewuſſtſeins, folglich auch keine zu⸗ 
fammenhangende Gedankenreihe zu Stande kommen würde. Es 
war baher ein großer Misgriff einiger neuern Philofophen, infon: 
berheit Fichte's, daß fie die Formel A—A, die nur das Ber: 
fahren des Verſtandes beim Denken überhaupt oder ein allgemeines 
Denkgefes bezeichnet, an die Spige ihres Spftems ftellten, um 
daraus die ganze Philofophie abzuleiten. Denn ein Sag, der gar 
nicht beflimmt, was ein gewiſſes Ding ſei und wie es ſich zu an⸗ 
dern verhalte, fondem nur, wie jenes Ding, wenn es gedacht und 
in Gebanten ſich felbft entgegengefegt wird, ſich zu fich felbft ver: 
halte — ein folher Sag giebt gar einen beflimmten Gegenftanb 
zur Erkenntniß, hat einen wirklichen (realen) Gehalt, und kann 
daher auch nicht gebraucht werden, um den Inhalt einer ganzen 
Wiffenfchaft zu beſtimmen. Daher fahe ſich auch die Wiſſenſchafts⸗ 
Ichre bald genöthigt, Die allzuleere Formel A— A in den Gag: 
Ich — Ih, zu vermandeln, um ihr doch einigen Inhalt zu geben. 
©. Fichte. — Da ferner jedes Ding, welches gedacht werden 
fol, duch einen Begriff gebacht werden muß, und ba jeder 
Begriff aus gewiffen Merkmalen befteht, voelche als Xheilvor- 
flellungen zufammengenommen dem Begriffe als ber ganzen Vor⸗ 
ſtellung ebenfalls gleich fein müffen: fo bezeichnet man in der Logik 
dieſes Verhälmig auch mit der Formel A=A. Das erfte A be 
deutet dann den Begriff felbft als Ganzes, unb das zweite A Die 
fämmtlihen Merkmale als Theile diefes Ganzen. Inſoferne Tann 
man jene Formel aud fo ausfprehen: Das Ganze ift gleid 
allen feinen Theilen zufammengenommen. Daher müf 
fen in den Erklärungen und Eintheilungen das Borberglied, welches 
zw etklaͤren und einzutheilen If, und das Hinterglied, wodurch jenes 
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erklaͤrt und eingetheilt wird, Im Verhaͤltnifſe ber Gleichheit ſtehn, 
wenn bie Erklärungen und Eintheilungen richtig fein ſollen. S. Bes 
griff, Erklärung und Eintheilung. Zuweilen wird aber 
in der Logik auch ein einzeles Merkmal mit A bezeichnet; und 
wenn dann mehre Merkmale zu bezeichnen, fo bedient man ſich ber 
übrigen Buchftaben. Dabei pflegt man, wie die Mathematiker, 
die fchon bekannten Merkmale als gegebne Größen mit: den erflen, 
die noch unbekannten aber als erft zu fuchende Größen mit den 
legten Buchflaben des Alphabets (gewöhnlid X, wenn nur eins 
gefucht wird) zu bezeichnen. — In ber Pehre von den Urtheilen 
bedeutet A auch oft das Subject und B das Prädicat des 
Urtheils; wo es dann bahin geflellt bleibt, in welchem Verhaͤlt⸗ 
niſſe diefe beiden Beftandtheile des Urtheils, die man beſſer durch 
S und P bezeichnet, zw einander fliehen. S. Urtheil. — In ber 
Lebte von den Schlüffen endlich bezeichnet man auch die allgemein 
bejahenden Urtheile mit A, fo daß z. B. AAA einen Schluß mit 
drei allgemein bejahenden Hauptfägen bedeutet. ©. Barbara und 
Schluffmoden. — Außerdem wird A oder vor einem andern Bo: 


cal Ab als Iateinifche Präpofition, welche von bedeutet, in gewiſ⸗ 


fen phlloff. Formeln gebraucht, die hier ber leichtern Ueberficht wegen 
gleich aufeinander folgen mögen. 

A — fortiori, vom flärfern, wird gefagt, wenn man einen 
vorhergehenden fchmächern Grund von einem nachfolgenden ſtaͤrkern 
bekräftigt werben laͤſſt, weil die umgekehrte Ordnung den ſtaͤrkern 
Grund nur ſchwaͤchen würde. 

. A — majori ad minus (vom Groͤßern aufs Kleinere) und um: 
gelehrt a minori ad majus (vom Kleinern aufs Größere) fchließen, 
find unfichere Schluffarten, weil es gar nicht nothwendig ift, baß 
das, was an dem Einen angetroffen wird, auch am Andern flatt: 
finde. Es müffte erft erwieſen fein, daß beide (das Größere und 
das Kleinere) einartig fein und daher im Wefentlichen einftimmen. 
Und doch Fünnten auch hier noch bedeutende Verſchiedenheiten flatt: 
finden, wie zwiſchen Erwachſenen und Kindern. Es wird alſo dieſe 
Art zu ſchließen nie volle Gewiſſheit, ſondern immer nur nach den 
Umſtaͤnden einen hoͤhern oder niedern Grad von Wahrſcheinlichkeit 
geben, weil ſie auf einem Aehnlichkeitsverhaͤltniſſe beruht. Sie ge⸗ 
hoͤrt daher zur analogiſchen Schluſſart uͤberhaupt. S. Analogie. 

A — parte (vom Theile) wird geſagt, wenn man etwas bloß 
theilweiſe betrachtet, und zwar entweder a parte ante, dem vors 
dern, ober a parte post, dem hinten Xheile nach. Die Scholas 
ſtiker trugm dieß auch auf Gott und bie menfchliche Seele über 
und fagten: Gott ift ewig ſowohl a parte ante als a parte post, 
weil er weder Anfang noch Ende hat; bie menfchlihe Seele aber 
ift nur ewig a parte post, weil fie einen Anfang, gie kein. Ende 
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bat. Eendarum fagten eu Dande. die Vergangenheit fei eine 
Gieigkelt a parte ante, und die Zukunft eine Ewigkeit a parte 
post. — (ine Reihe a parte ante durchgehn beißt ſoviel, als fie 
ruͤckwaͤrts ober aufſteigend burchgehn, a parte post alſo vorwärts 
oder abfleigend. Dort lernt man bie vorbeen, hier bie bintern 
Glieder der Reihe kennen. S. Reihe. Im Deutſchen fagt man 
auch zuweilen duch Zuſammenziehung etwas apart gder gar etwas 
Apartes baden; wo fi aber bie Bedeutung verändert, indem 
man darunter etwas Beſondres, Eigenthuͤmliches oder Ausgezeichne⸗ 
tes verſteht, was bee Menſch gleichſam nur für feinen Theil 
hat. — Wenn mon a parte ad totum (vom Theile auf s Ganze) 
fließt: fo iſt dieß, wie die umgekehrte a toto ad partem (vom 
Ganzen auf ben Theil) auch eine unfichere Schluſſart. Denn Gans 
zes und Theile kommen nicht in allen Stüden überein. Go hat 
unfer Körper im Ganzen wohl Empfindung, aber nicht alle feine 
Theile, wie die Haare. Indeffen giebt bie Schluffeart doch immer 
eine gewiſſe Wahrfcheinlichkeit. Und wenn das Ganze eine Gattung 
von Dingen ift, bie mehre Arten, oder eine Art, bie mehre Eine 
unter ſich befafit: fo kann man ganz ſicher vom Ganzen 
ef die Theile ſchließen, nur nicht von einzelen Theilen auf's Gange. 

S. Geſchlechtsbegriffe. 

A — posteriori (von hinten) und a priori (von vom) find 
ybitofopbifche Kunſtausdruͤcke, welche fich auf die Lehre vom Les 
fgrunge der menfchlihen Vorſteillungen und Erkenntniſſe beziehn 
Diejenigen, von welchen man annimmt, daß fie aus der Erfahrung 
‚entfprungen fein, heißen DB. u. €. a posteriori, weil fie ber 
Wahrnehmung folgen; Oidenigen aber, von welchen man annimmt, 
baß fie der menſchliche Geiſt unabhängig von ber Erfahrung aus ſich 
ſelbſt erzeugt habe, heißen V. u. E. a priori, weil fie ber Wahr⸗ 
nehmung vorausgehn und biefelbe gleichfam anticipiren. Jene wer⸗ 
ben daher empicifche, dieſe eine oder transcenbentale B. 

u. €. genannt. Welche B. u. E. zu jeder Klaſſe gehören, und ob 
* menſchliche Geiſt auch im Stande ſei, irgend etwas ganz a priori 
nicht bloß worzuftellen, ſondern auch wirklich zu erkennen — das 
Find Streitfragen, welche noch nicht allgemein nlltig entfchieden find. 
So vie aber iſt gewiß, bob, wenn es auch V. u. E a priori 

giebt, unfer Geiſt doch erft mittels der Erfahrung zur Thaͤtigkeit 
erregt werden muß, um jene zu erzeugen; daß alſo jene V. u. E. 
wicht für angeboren (f. d. W.) gehalten werben duͤrfen. Hieraus 
ergiebt ſich von ſelbſt, was «6 heiße, a priori ober a posteriori 
aetheilen, (aliehen und beweifen. (S. d. Ausbrüde.) 
Webrigens Haben Einige aus jenen Kunflautbrhäin aud) die barbari⸗ 
hen Woͤrter aprüoriſch, Apriorität, und apoßeriosith, 
Apo ſteri orit aͤt ei, deren man fic jedoch billig enthalten 
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ſollte. Im Scherze bat man diejenigen Philoſophen, welche bie 
geſammte Natur a priori konſtruiren wollten, Apriorier ber 
gar Bonvornige genamnt. Die Ausdrüde Priorismus und 
Dofteriorismus bezeichnen auch philoſophiſche Syſteme, nad 
welchen man alle WB. u. €, entweber a priori oder a posteriori 
entſtehen laͤſſt. Vergl. Empirismus und Intellectualismus. 

A — potiori fit denominatio heißt: Das Einzele wird nach 
der Mehrzahl benannt, nämlich wenn es fidy unter einer Menge 
von Dingen befindet, zu welchen es eigentlich ber Art nach nicht 
gehört. So fagt man: „Das ift eine Heerde Schafe,” wenn ſich 
such ein paar Biegen barunter befinden follten. Im gemeinen 
Leben geht das wohl an. Wenn aber von wiffenfchaftlicher Genauig⸗ 
keit und infonberheit von philofophifcher Praͤciſion bie. Rebe iſt: fo 
kann jener Grundſatz nicht gelten, weil er zu großen Irrthuͤmern 
führen würde. So wenig Planeten fich auch unter den unzähligen 
Fixſternen am Himmel befinden: fo muß fie boch ber Aſtronom 
von ihnen abfondern und auch befonbers benennen. Und wenn ber 
Philoſoph unter taufend Sägen eines philofophifchen Lehrbuchs einen 
folfhen findet: fo kann er diefen nicht um jener 999 willen für 
wahr gelten laffen. Ebenfowenig würbe man fagen koͤnnen, daß 
eis Dienfch während feines Lebens Inuter gute Handlungen vollzo⸗ 
gen habe, wenn ſich darunter einige fänden, bie bem Gittengefege 
wiberftrittem. Es gilt daher jener Grundſatz nur für das gemeine 
Reben, und andy hier nur in ſolchen Faͤllen, wo es eben nicht auf 
große Genauigkeit ankommt, 

A — priori f. A — posteriori. 

Ab — esse ad posse valet, a peosse ad esse non valet 
consequentia Heißt: Man darf wohl vom Wirklichen aufs Möge 
liche, aber nidje umgekehrt ſchließen. Der Grund dieſer logiſchen 
Regel iſt, daß das Mögliche bloß nach Begriffen beurtheilt wird, 

Wirkliche aber von anderweiten Bedingungen abhangt. Eine 
fe nad dem Mond iſt möglich (denkbar) ; aber daraus folgt wicht, 
daß wie uns wirklich von bee Erde nach dem Monde verfegen Eins . 
wen. Das Gebiet des Möslichen iſt logiſch betrachtet immer größer, 
als das Gebiet des MWirktichen; dieſes Legt gleihfam in jenem. 
Durch zwei concentriſche Kreiſe bargeftellt, wuͤrde ber Kreis A dae 
— *2 B das Moͤgliche bezeichnen. 
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Alles, was in A liegt, Heat alfo wohl auch in B, aber nicht um: 
gekehrt. Vergl. Möglichkeit und Wirklichkeit. 

Ab — intestato erben ſ. Erbfolge. 

Ab — universali ad particulare valet, a particulari ad 
universale non valet consequentia heißt: Man darf wohl vom 
Angemeinen aufs Befondre, aber nicht umgekehrt fchließen. Der 
Grund diefer Iogifchen Regel ift, daß das Allgemeine eine Gattung, 
das Beſondre aber eine unter jener enthaltene Art von Dingen ft. 
Was demnach von ber Gattung (3. B. von allen Thieren) gilt, 
das muß freilich von jeder Art diefer Gattung (jeder Thierart) gels 
ten. Weit aber die Arten gewiſſe eigenthämliche Merkmale an fich 
haben, die im Begriffe der Gattung nicht angetroffen werden: fo 
word’ es fehlerhaft fein zu fohließen, daß ber Gattung alles zus 
tomme, was den Arten zulommt, 3. B. daß alle Thiere rothes 
Blut haben, weil es vice haben. S. allgemein und Ge 

ſchlechtsbegriffe. 

Abaqaͤlard (Pierre Abaillard — Petrus Abaelardus — 
auch mit ei und e flatt ai und ac gefchrieben) ein Benebictiners 
mönd und fcholaftifcher Philofoph bes 11. und 12. Ih., mit wels 
chem Einige fogar bie fchotaftifhe Philofophie beginnen laffen, ber 
aber feinen Ruhm mehr noch feiner dialektifhen Kunft und feinen 
traurigen Schidfalen verdankt, als befondern Berdienften um bie 
Dhitofophie. Geboren im 3. 1079 zu Palais, einem Flecken uns 
weit Nantes, überließ er aus Neigung zu den Wiffenfchaften fels 
nen Brüdern Erfigeburtscecht und Güter; befchäftigte ſich mit Dichte 
kunſt, Beredtfamkeit, Philofophie, Jurisprudenz, Theologie, hebraͤi⸗ 
fer, griechifcher und Inteinifher Sprache; befuchte, nachdem er 
in der Bretagne die nöthige Vorbildung erhalten hatte, die Univers 
fitäe Paris, und ſtudirte bier vorzüglich unter Leitung eines bes 
rühmten Dialektikers jener Zeit, Wilhelm von Champeaur, 
den aber A. bald durch feinen dialektiſchen Scharffinn übertraf” und 
beim Disputiren in Verlegenheit feste. Dieb zog ihm den Haß 
bes Lehrers fowohl als feiner Mitfchüler zu, fo daß er, noch nicht 
22 3. alt, Paris wieder verließ und nun eine Schule zu Melun 
eröffnete, welche viele Schüler aus Paris an fi) zog. Auch hier 
vom Meide verfolgt, ging er nad) Gorbeil, wo er ebenfalls Lehrte, 
bewundert und verfolge wurde. Nachdem er zur Herftellung feiner 
geſchwaͤchten Geſundheit eine Reife in feine Heimat gemacht hatte: 
kehrt' er nad) Paris zurüd, verföhnte fih mit feinem vormallgen 
Lehrer, und eröffnete nun bdafelbft eine Schule, in welcher er Rhe⸗ 
torik, Phitofophie und Theologie mit bem ausgezeichnetften Belfalle 
lehrte. Hier kam er auch mit Heloife (Louise) einer fhönen 
und geiftreihen Jungfrau von 17 Sahren, deren Bildung er volle 
enden ſollte (weshalb er auch bei deren Oheim, dem Kanonikus 
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Fulbert zu Paris, Wohnung und Tiih nahm) In fo vertraute 
Bekanntfchaft, daß fie. endlich von ihm fehrsanger ward. Hierauf 
entführte fie A. nach Bretagne, wo fie einen Sohn gebar, der 
bald darauf ſtarb. Zwar heirathete er fie nachher; die Ehe follte 
aber geheim bleiben, Da Fulbert dieß der Ehre ſeiner Nichte 
für nachtheilig hielt: fo nahm er an A. eine fo graufame Rache, daß 
er ihn des Nachts überfallen und entmannen lief. Seinen Schmerz 
und feine Schmach zu verbergen, trat U. als Mönch in bie Abtei 
von St. Denys, feine Geliebte aber als Nonne in das Klofter zu 
Argenteuil. Nach einiger Zeit fing er auch wieder an zu lehren 
und zu ſchreiben, zog fich aber dadurch neue Verfolgungen zu und 
ward im 3. 1122 von ber Kicchenverfammlung zu Soiſſons wes 
gen einer Schrift Über die Dreieinigleit als Ketzer angeklagt, auch 
wirklich verurtheilt, fie felbft zu verbrennen. Darauf. z0g er ſich 
in bie Gegend von Nogent fur Seine zuruͤck, und ftiftete hier ein 
Dratorium oder ein Haus mit zwei Capellen, deren eine, er ber 


beit. Dreieinigkeit, die andre aber noch befonders dem heil. Geiſte 


oder dem Parallet widmete. Zum Abte von St. Gildas de Ruys 
ernannt, Überließ er jenes Oratorium feiner Heloiſe, bie er her nach 
eilfjähriger Trennung zum erſten Dale wieder fahe. Noch war aber 
das Maaß feiner Leiden nicht vol. Don den Mönchen feines 
Kiofters gehafft, die ihm felbft nach dem Leben ftellten, und fogar 
vom heil. Bernhard, feinem ehemaligen Schüler und Bewundrer, 
fo wie von den Xheologen zu Rheims angefeindet, warb er zum 
zweiten Male im J. 1140 vor der Kirchenverfammlung zu Sens 
der Kegerei angellagt und zur Einkerkerung verurtheilt. An den 
Dapft appellicend, macht’ er fih nah Rom auf und befuchte unter 
wegs ben Abt von Clugny, Peter den Ehrwürdigen, der ihn end: 
lich mit feinen Feinden ausſoͤhnte. Don nun an lebt’ er in ber 
Zurüdgezogenheit zu Clugny als ein Muſter Bköfterlicher Zucht, und 


farb im J. 1142, alfo 63 I. alt, aber nicht zu Clugup, wie _ 


Einige fagen, ſondern in der Priorei St. Marcel unweit Chalons 
fuer Saone, wohin man ihn auf Anrathen der Aerzte, um bie Luft 
zu verändern, gebracht hatte. — Unfkreitig war A. ein Dann von 
herrlichen Anlagen des Geiſtes und großen gelehrten Kenntniffen, 
befonbers für jene Zeit; am meiften aber zeichnete ihn fein dialek⸗ 
tifher Scharffinn aus. Diefen bewied er vornehmlich im Kampfe 
der Nominaliften und ber Realiſten, zwifchen welchen er eine Art 
von Mittelweg einfchlug, indem er die allgemeinen Begriffe ober 
Univerfalien weder, wie bie ftrengern Nominaliften, für bloße, in 
bein Bedürfniffe der Sprache gegründete, Wörter oder Namen, 
noch auch, wie die flrengem Realiſten, für wirkliche Dinge oder 
Sachen erftärte, fondern für Begriffe, die zwar vom Verſtande 

allein gebildet würden, aber doch Realität inſofern hätten,. als fie 
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ſich auf wirkliche Dinge bezoͤgen. Dahet ſtellk er auch den Sat 
auf: Rem de re praedicati non posse, b. h. man koͤnne wohl 
einen Begriff vom andern odet von einer Sache, aber nicht eine 
Sache von der andern in einem Urtheile ausfagen (3. B. ber Menſch 
iſt gut, Cajus iſt gut, aber nicht, Cajus iſt Titus). Auch bie 
Moral bearbeitete er mit philoſophiſchem Scharffinne, gerieth aber 
bier in feiner Lehre von den guten und boͤſen Abfichten, bie allein 
eine Handlung gut oder boͤs machten, und von den Schwachheltds 
fünden, bie ee als leicht verzeihliche darftellte, auf Grundfäge, welche 
fpäter von den jefuitifchen Moraliſten fehe gemisbraucht worden. 
(8. Deff. ethica s. liber dietus: Scito te ipsum, in Pezii 
thes. enecdd. nov, T. Il. p. 625.). Seine Schriften find in 
einem veinerm und befiem Style gefchrieben, als bie feiner Zeit 
genoffen, indem er fich durch Lefung ber Schriften von Cicero, 
Birgit und Macrobius, auch einiger Werke von Plato unb 
Ariftoteles gebiet hatte. Herausgegeben find fie zugleich mit 
den Schriften feiner Geliebten von Andre. Duchesne unt.d. Titel: 
Pet. Abaelardi et Heloisae Opp. Nunc primum ed. ex Codd. 
Mes. Fr. Amboesii stud. ac dilig. Andr. Quercetani. 
Dar. 1616; 4. Sein Leben hat er zum Theil In feiner Leidens: 
geſchichte (historia calamitatum suarum) felbft befchrieben. Außen 
dem vergl. (Gervaise) la vie de P. Abeillard. ar. 1720. 
2 Bde. 12. — John Berington’s history of the lives of A. 
end H. Birmingh. u. 2ond. 1787. 4 Deutſch von Sam, 
Hahnemann. Ep. 1789. 8 — Schloffer’s Abaͤlard und 
Dulein, oder Leben und Meinungen eines Schwaͤrmers und eines 
Philoſophen. Gotha, 1807. 8. — Feſſler's Abdlard u. Heloife 
(Ber. 1806. 2 Thle. 8.) tft mehr Roman als Gefchichte. 
Abalienation (von abalienare, veräußern) bedeutet die 
Veräußerung einer eigenthämlichen Sache an einen Anden, fo daß 
fie nun für den vorigen Eigenthümer eine frembe (aliena) wird. 
5 Deriuferung. Zuweilen ſteht e8 auch für Verlaſſung. 


Abänderung bedeutet balb ſoviel als Modification übers 
haupt (Wechſel in der Weife des Daſeins) bald eine foldhe in= 
fonderheit, welche bie Geftalt eines Dinges (feine fpecififche Form) _ 
En, Daher wird biefes Wort auch für Abart gebraucht. 

. art, 

Abaris ein angeblicher ſtythiſcher Philoſoph, der ein Schuͤler 
des Pythagoras geweien fen fol. Er fcheint aber mehr eine 
ınpthifche als eine hiſtoriſche Perfon zu fein. Wenigſtens tft von 
Philofophemen und philofophifchen Schriften deſſelben nichts bekannt 

Abart ift eine von der Hauptart abweichende Form, die 
aber web in’6 Monfttofe faͤlt, noch auch bebeutend genug iſt, um 


\ 
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damms eine beſondre Neben = ober Unterart zu machen. Aban 
tung heißt aber auch oft ſobiel als Xutartung, wiewohl ber 
lebte uud eigentlich «ine WWerfchlechterung ber At anzeigt. 


Abbild f. Bild. 
Abbitte — in Bezug auf Gore iſt bie Bitte um Verger 
bung der Sünden als fittlicher Vergehungen, durch welche man ſich 
die Gottheit als beleidigt vorſtellt, wiewohl der Begriff der Beleidigung 
anf Gott eigentlich nicht anwendbar iſt (f. Beleidigung) — 
in Bezug auf Menfchen aber die Bitte um Verzeihung folcher Mes 
den ober Handlungen, durch melde biefelben an ihren Rechten, ins 
ſonderheit an ihrem guten Mamen 'ober ihrer Ehre verlegt, mithin 
wirklich beleibigt worden. Dieſe Abbitte kann freiwillig gefchehen, 
um das Unrecht wieber gut zu. machen, und tft bann verdienſtlich; 
fie kann aber auch gerichtlih auferlegt werben, als eine Art von 
Strafe, durch welche dem Beleidigten Genugthuung gegeben werden 
fol, und ift alfo dann erziwungen, mithin nicht verdienftlih. Ges 
woͤhnlich tft mit dieſer Abbitte eine Art von Ehrenerklaͤrnug 
verbunden. S. d. W. 
Abbrevirt (von brevis, kurz) iſt abgekürzt. S. d. W. 
Abbt (Thom.) geb. zu Um im J. 1738, ſtudirte feit 
1756 zu Halle unter Baumgarten, ward 1760 außerorbentl, 
Prof. d. Philof. zu Frankf. a. d. D., fpäter Prof. ber Machen. 
Rinteln, wo er aber dem akademifchen Leben abgeneigt wurde 
und die Rechte zu ſtudiren anfing, um ein bürgerlices Amt ver 
walten zu innen. Nachdem er 1763 das ſuͤdliche Deutfchland, 
die Schweiz und einen Theil von Frankreich bereift hatte: kam er 
zwar nad) Rinteln zuräd, ward aber 1765 als Hof = Regierungs: 
und Gonfiftorialeath zu Buͤckeburg angeftellt, wo er fchon im fol: 
genden Jahre, dem 28. Lebensjahre, ſtarb. Seine beiden in bie 
prakt. Philoſ. einfchlagenden Dauptfchriften find: Vom Tode für’s 
Vaterland (Breslau, 1761. 8.) und: Vom Verbienfte (Ber 
Un, 1765. 8.). Seine fämmtlihen Werke hat nad feinem Xobe 
Ricoin! in 6 Bänden herausgegeben. In allen zeigt er fich als 
einen fcharffinnigen und geiftzeichen Denker, der auch. in: feiner 
Schreibart Anmuth mit Kürze verbindet. Er wuͤrde daher bee Phi⸗ 
Lofopbie wahrfcheinlich größere Dienfte Bei: haben, wenn er nicht. 
in dee Lebensbluͤthe geflorben wir. — Schrift: Mofes 
Mendelsfohn, von Heinemann er 11 8.) finden ſich 
auch Briefe von A. an M., aus welchen A.'s Unzufriedenheit mit 
feiner Lage in Rinteln erhellt, fo wie fein Vorfag, „Sur zu ſtu⸗ 
dien, um Tünftig einmal von Univerfitäten ganz weg und in ein 
Surftizcollegium zu kommen.“ (8. 365), Ex fcheint aber dadurch, 
daß ihm diefer Wunſch g emähet munbe, "ide oder gun zu 
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fein, da er kraͤnklich war und beſonders an Hypochondrie litt. Eben 
dieß war wohl auch bie Urſache feines frühen Todes. Uebrigens 
enthalten jene Briefe auch manche philoſophiſche Reflexionen und 
beweiſen zugleih, daß zmifchen A. und M. ein fehr vertrauliches 
Verhaͤltniß ftattfand. 

Abbüßung f. Buße. 

Abbüßungsvertrag (pactum expiatorium) {ft ein Wer 
trag, durch den man fich anheifchig macht, ein dem Andern zuges 
fügtes Unrecht wieder gut zu machen, 3. B. mitteld einer Geld: 
buße. Manche Rechtslehrer (3. B. Fichte in feinem Naturrechte) 
haben das ganze Strafrecht des Staats aus einem ſolchen Vertrage 
abgeleitet. Sie meinten naͤmlich, daß jeder Verbrecher im Staate 
eigentlich weiter nichts als Ausfchliefung aus dem Stante (Grü 
ober Lanbesverweifung) verdient habe, weil dur ein Verbrechen 
dee bürgerliche Vertrag, mittels beffen ſich jeder anheifchig machte, 
die Rechte der Andern zu achten, alfo nicht zu verlegen, gebrochen 
werde. Da nun aber ſowohl dem Staate felbft als den einzelen 
Bürgern daran gelegen ſei, daß nicht auf jedes Verbrechen die 
Ausſchließung aus dem Staate erfolge, teil dadurch die Kraft und 
alfo auch die äußere Sicherheit des Staats zu fehr gefährdet würde: 
fo käme zum Bürgervertrage überhaupt auch noch ein befondrer Ab⸗ 
büßungsvertrag hinzu, vermöge deſſen jeder Bürger ſich anheiſchig 
machte, im Fall eined von ihm begangenen Verbrechens ftatt der 
Ausfchließung ein andres Uebel als Strafe zu leiden und dadurch fein 
Verbrechen abzubüßen. Darum leugnen jene Rechtsiehrer auch bie 
Rechtmaͤßigkeit der Todesſtrafe, weil es widerfinnig fei, anzunehs 
men, daß fich jemand anheifchig gemacht, ftatt der bloßen Aus⸗ 
fchließung aus dem Staate lieber den Tod zu leiden. Die fog. 
Todesſtrafe Eönnte daher bloß in Nothfaͤllen als ein polizelliches 
Sicherungsmittel gegen hoͤchſt gefährliche Verbrecher zugelaffen, dürfte 
aber dann nicht oͤffentlich, ſondern nur geheim vollzogen werden, 
‚weil es gleichfam ein Skandal für die Menfchheit.fei, daß es Mene 
[chen gebe, gegen die man ſich nicht anders fichern koͤnne, als daß 
man fie gleich wilden Beſtien todtfchlage. — Diefe Theorie beruht 
aber auf einer falfchen Vorausfegung, daß man fi) naͤmlich zum 
Erleiden einer Strafe erft durch einen befondern Vertrag anheifchig 
"machen müfle. Das Rechtsgeſetz hat ſchon in fich felbft, auf dem 
Fall, daß das Hecht verlegt werde, eine zwingende Kraft, ift alfo, 
wieferne der Zwang als ein phoflfche® Uebel empfunden wird, wels 
ches auf ein moralifches (eine Rechtsverletzung) folgt, ein Strafges 
feg. Außerdem wäre die Strafe eine bloße Wohlthat für den Vers 
brecher, was fie boch nur zufällig far ihn werden kann, wenn er 
fie zu feiner Beſſerung benutzt. Und doch würden aucd manche 
Verbrecher (befonders bie umberfchweifenden ober vagabonbicenden) 
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ſich Hieber aus dem Staate ausſchließen laffen, als: ein andres Uebel 
leiden. Vergl. Strafe. 

Abvdication (von abdicare, loßfagen, naͤmlich ſich ven 
etwas) bedeutet Losfagung von einer Perfon oder Sache, auch einem 
Amte. Selbſt in Bezug auf die Philofophie hat es Abdi⸗ 
cationen gegeben, indem Manche, nachdem fie fich eine. Zeit lang 
mit jener Wiſſenſchaft befchäftigt, aber Leine Befriedigung in ders 
felben gefunden hatten, ſich nun ganz von berfelben als einer trügs 
lichen oder gar gefährlichen MWiffenfchaft Iosfagten. Die Schub 
davon lag jedoch nicht an der Wiſſenſchaft ſelbſt, fondern an der 
verkehrten Art, fie zu behandeln, oder auch am Mangel des natüer 
lichen Zalented. Denn wer Beinen Beruf zum Phitofophiren hat, - 
thut freilich am beften, wenn er fich je eher je Sieber von der Phi⸗ 
loſophie losſagt. S. Philofophie und philof. Geift. 

Abdruck ift in philofophifcher Hinficht ungefähr daffelbe, was 
Abbild. Es bezieht fi jener Ausdrud nur auf eine befondre Ans 
fiht von dem Verhältniffe der Vorſtellungen unfrer Seele von bem 
Dingen außer uns zu ben Dingen einerfeit und zur Seele ander 
ſeit. Man meinte nämlih, die Dinge machten folhe Eins 
drüde auf die Seele, daß fih Bilder von ihnen im Gehirne ober 
gar in der Seele fetbft abdrüdten, welche nun von ber Seele 
angeſchaut oder wahrgenommen würden. Dieſe, Anſicht vom Ur⸗ 
ſprunge der Vorſtellungen in der Seele iſt aber unſtatthaft, weil 
fie ganz materialiſtiſch iſt. S. Materialismus. Auch vergl. 
Eindruck. 

Abel (Jak. Froͤr.) geb. 1751 zu Vayhingen im Wuͤrtem⸗ 
bergifchen, feit 1772 Prof. der Philof. an dee hohen Karlöfchule zu 
Stuttgart, feit 1790 ord. Prof. dev Log. u. Diet. an der Univers 
ſitaͤt Tübingen, feit 1793 auch Paͤdagogiarch der twürtembergifchen 
Gymnaſien und Schulen. Späterhin warb er auch Prälat und 
Generalfuperint. zu Reutlingen, und farb 1829 zu Schomborf-im 
Wuͤrtembergiſchen, nachdem er fein 79. Lebensjahr angetreten hatte. 
Er hat befonders über -pfochologifche, metaphyſiſche und moralifche 
Segenftände mehre leſenswerthe Schriften herausgegeben. Die von 
nehmſten find? — außer einigen lateinifhen Abhh. de origine.cha- 
racteris animi (1776) de phaenomenis sympathiae in corpore 
animali ‘conspicuis (1780) quomodo suavitas virtufi propria in 
alia objecta derivarı possit (1791) de causa reproductionis: idea- 
ram P. I. II. (1794—5) de conscientia et sensu interno (1796 6) 
de sensu interno (1797) de conscientiae speciebus P. L 
(1798—9) de fortitudine animi (1800) — folgende: Einleitung 
in die Seelenlehre. Stuttg. 1786. 8. — Ueber die Quellen ber 
menfchlichen Vorftellungen. Ebend. 1786. 8. — Grundfäge ber 
Metaphyfit, nebft einem‘ Anhange über die Kritik der reinen. Vers 
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mmft. Ebend. 1786. 8. — Plan einer ſyſtemat. Metaph. Ebend 
1787. 8. — Verſ. über bie Natur der fpeculat. Vernunft zur 
Pruͤfung des kantiſchen Syſtems. Frankf. a. M. 1787. 8. — 
Erläuterungen wichtiger Gegenftände auß bee philof. u. chriſtl. Moral, 
ef. der Ascetik, durch Beobachtungen aus ber Seeleniehre. Tuͤb 
41790. 8. — Philoſſ. Unterfuchungen über die Verbindung ber 
Menfchen mit böhern Gelften Th. I. Stuttg. 1791. 8: — 
Disgnisitio omnium tam pro immortalitate quam pro mortalitate 
animi argumentorum. T. J. II. Tub. 1792 — 3. 4. woraus fpäter 
die Schrift entftand: Ausführliche Darftelung des Grundes unfers 
Glaubens an Unfterblichkeit. Frkf. a. M. 1826. 8. — Au 
bat er mehre Biographien (von Hofader, Dfiander, Bil⸗ 
finger) herausgegeben, welche (tie f. Btograpbie eines 
Raͤubers) als Beiträge zur Anthropologie betrachtet werben koͤnnen. 

Abendländifhe Philofophie wird der morgenläns 
diſchen entgegengefeßt. Wegen diefes Gegenfates f. ortentalifche 
Mhilofopbie. 

Aben Ezra f. Era. 

Abenteuer (niht Abentheuer od. Ebentheuer) tft 
wohl einerlei mit bem franz. aventure und” dem lat. adventu- 
rus, a, um, und bebeutet daher Tberhaupt etwas in ber Zukunft 
llegendes Zufälliges, was wir aud, Gluͤcks⸗ oder Ungluͤcksfall nen⸗ 
nen. Dabei aber hat ſich auch die Nebenbedeutung des Seltſamen, 
Berwognen, Wunderbaren eingemiſcht; wie es in den romantiſchen 
Erzaͤhlungen von den Rittern des Mittelalters (die aus Ehre oder 
Liebe gefahrvolle Kämpfe, ſelbſt mit eingebildeten Weſen, ſuchten) 
angetroffen wird. Daher die Redensart: Auf Abenteuer ausgehn. 
Ebendavon Hat nun auch das Abenteuerliche als eine eigne 
Art des Laͤcherlichen ober Komiſchen feinen Namen. Es entſpringt 
nämlich aus einem übermäßigen und ebendarum ungereimten Stre⸗ 
ben na Größe, wodurch allerlei feltfame Charaktere und Hands 
lungen zum Vorſchein kommen; wie im Don Quirote von 
Cervantes und in andern in's Komiſche fpielenden Ritterroma⸗ 
sim. Hier wird alfo das Abenteuerliche von ber Kunſt als Gegen⸗ 
ſtand einer beiuftigenden Darſtellung benugt,. während es im Leben 
ſelbſt als etwas Phantaftifches gemisbilligt wird. — Das Abens 
teuerliche bat ſich aber auch in bie Wiflenfchaft, ſelbſt in die Phi⸗ 
tofophie ; eingefchlichen; wo es freilich nicht hingehoͤrt, weil bie 
Wifſenſchaft, und vornehmlich die Phitofophle, mit dem Phanta⸗ 
ſtiſchen und Romanhaften unverträgtih iſt. S. Wiſſenſchaft 
und Philoſophie. 

Aberglaube iſt eigentlich ſoviel als Afterglaube 
d. h. ein falſcher, unechter, irriger oder Wahnglaube. Man vers 
ſteht aber darunter vornehmlich diejenige Auſsartung des Glaubens, 
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"wermöge weicher jemand Nathrliches und Uebernatuͤrliches mit eins 
ander vermifcht, und daher bald von natürlichen Urfachen uͤberna⸗ 
türlihe Wirkungen erroartet, bald natürliche Wirkungen von übess 
natuͤrlichen Urſachen ableitet. So ift der, . welcher glaubt, daß 
ein Komet Krieg, Peſtilenz, theure Beit und andres Unheil hervor⸗ 
bringe oder wenigftens anlündige, eben fo abergläubig, als ber, 
weicher glaubt, daß die Epilepfie eine Wirkung von Heren, Zau⸗ 
berern ober böfen Geiſtern ſei. Der Aberglaube iſt meiſt ein. Em 
zeugniß ber Einbildungskraft, welche allerfei Trugbilder erdichtet unb 
diefe den Ericheinungen unterlegt. Dadurch wird der Geiſt gleich⸗ 
fam verfinftert oder benebelt, fo daß er bie Dinge nicht mehr in 
ihrer wahren Geſtalt ficht, feine Begriffe weder Mar und beutlich 
denkt, noch gehörig mit einander verknüpft, alfo auch falfche Urtheile 
und Schlüffe bildet, und fogar auf alle Prüfung deſſen verzichtet, 
was ihm’ zum Glauben von Andern angeboten wird, wenn ed nus 
feiner Einbildungskraft oder gar feinen Lüften und Begierden ſchmei⸗ 
heit. Der Abergläubige iſt daher aud) blindgläubig und leichte 
gläubig. Ebendarum macht der Aberglaube den Menfchen d u m n — 
denn er hemmt und befchränkt den Verſtand — furhtfam — 
denn er erfüllt das Gemuͤth mit allerlei Schreckbildern — undulds 
fam — benn er kann keinen Widerſpruch vertragen, weil biefeg 
zue Prüfung und fomit zur Anſtrengung des Kopfes auffodert — 
und graufam — denn aus Mangel an Gründen Tann ex fi 
nur durch Gewalt behaupten. Hieraus folgt von felbft, daß .der 
Aberglaube ſchaͤdlich ſei und ausgerottet werben müfle, ob man 
gleich dabei mit einer gewifien Vorſicht zu Werfe gehen fol, um 
nicht mit dem Abergiauben auch den wahren Glauben auszurotten, 
mit dem er doch einen gewiſſen Zuſammenhang haben kann; wie 
ber Geſpenſterglaube mit ben Unfterblichleitsglauben. Dee Abers 
glaube hat aber nicht bloß unter den Abergläußigen felbft feine Bes 
ſchuͤtzer und Freunde, ſondern auch unter den Ungläubigen, die ihn 
als ein Mittel betrachten, Andre (beſonders das gemeine Volk) in 
ber Dummheit zu erhalten und fo deſto leichter nach eigennügigen 
Bweden zu beherrſchen. Der Aberglaube kann jedoch die Menfchen 
auch unlenkſam und rebelliſch machen, weil fie, je ergebner dem 
Aberglauben, deflo unfähiger zum vernünftigen Weberlegen und Dans 
dein find. Uebrigens findet zwar ber Aberglaube vorzugsweiſe in 
der Religion flatt, weil die Religion überhaupt eine Ölaubensfsche 
if; allein er kann ſich auch auf andee Sachen bezichn, weiche wirt 
lich Extenntnifigegenftände find, 3. B. bie Geſtirne und andre Na⸗ 
turdinge. . Darum theilt man ben Aberglauben in den religiofen 
und den phyſikaliſchen. Diefer iſt es vornehmlich, welcher bie 
Afteonomie in Aſtrologie, bie Chemie in Alchemie, die Phoſik in 
Magie mb Theurgie verwandelt hat; wiewohl fa Bezug auf lettere 
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auch der religioſe Aberglaube fein Spiel trieb. Man koͤnnte jedoch 
den religioſen Aberglauben auch irreligios nennen, weil er den 
Menſchen oft zu Gefinnungen und Handlungen verleitet, welche der 
wahren Religion, wie auch dem Rechte und der Sittlichkeit, geradezu 
entgegen find, 3. B. zu Mienfchenopfern, Kebergerichten, Autos ba 
fe, bachanalifhen Orgien u. dgl. — ©. Glaube und Un⸗ 
‚ glaube. Zu den Schriften über diefen Gegenftand gehört auch 
die’von Piutarch zegı dersıdaıovıag (de superstitione) in wel 
her der Aberglaube für ein: größeres Uebel als der Unglaube erklaͤrt 
wird, obwohl der Verfaſſer felbft nicht frei vom Aberglauben war; 
toie-benn überhaupt diefe beiden Verirrungen des menfchlichen Gei⸗ 
ſtes fich haufig - in- bemfelben Individuum zufammenfinden. Die 
MWiderkegung des Aberglaubens durch Thatfachen Hilft zwar zumellen, 
aber nicht immer, weil ber Abergläubige ſich durch allerhand Aus 
flüchte in feinem Wahne zu beſtaͤrken pflegt. So trat während des 
Feldzugs Napoleon's in Aegppten unter den Muſelmaͤnnern ein 
Schwaͤrmer oder Betrüger auf, der feine Ölaubensgenoffen unter dem 
Vorgeben, er fei der Engel El Mohody, gegen die Kranzofen 
führte und jenen den Sieg über biefe mit der größten Zuverficht 
verfprah. Wiewohl ihn nun eine Flintenkugel zu Boden firedte: 
fo ließen ble Mufelmänner doch nicht vom Kampfe, meinend, ber 
Engel wolle durch feinen fcheinbaren Tod die wahren Gläubigen nur 
auf die Probe ftellen. Webrigens vergl, noch Sriedrich’s IL. Abh. 
de la superstition et de la religion (beigef. den Me&m. de Bran- 
deb. p. 67 ss. ed. 1758). — Heydenreich's Entwidelung bes 
Aberglaubene und ber Schwaͤrmerei. Leipzig, 1798. 8 — 
Fiſcher's Buch vom Aberglauben. Ebend. 1791 — 9. 3 
Thle. 8. (Aberglaͤubiſch flatt abergläubig zu fagen iſt 
falſch, ur gegen die Analogie von gläubig, unglaͤubig 
uf. w. ift. 
Aberration (von aberrare, abirren) ift Abirrung. ©. 
b. W. und Abweg. | Ä 
‚Aberwig iſt eigentlich ſoviel als Afterwig b. 5. ein fal⸗ 
fer oder unechter Wis. Zuweilen verfteht man barunter infonder- 
beit einen Wis, defien Erzeugnifje an's Ungereimte gränzen. Wenn 
fie aber gar an das Wahnfinnige flreifen: fo bedient man ſich lie 
ber des Ausdruds Wahnwig, welcher alfo nur einen höhern 
Grad des Aberwiges bedeutet. Manche beziehen auch ben Aber⸗ 
wis vorzugsweiſe auf das Ueberfinnliche als Gegenfland ber Vers 
numft, den Wahnmig aber auf das Sinnliche ale Gegenftand bes 
Werftandes oder der Urtheilskraft. S. Wis, 
Ab — esse ad posse etc. f. Ab hinter A. 
Abfall heißt die Sünde, als Abfal von Gott ober vom 
Guten gedacht. Manche haben auch den für uns ganz unbegreif⸗ 
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lichen Hervorgang des Endlichen aus dem Unenblichen unter dem 
Bilde eines Abfalls vorgeſtellt; wodurch aber die Sache eben ſo 
wenig begriffen oder erklaͤrt wird, als wenn man ſie unter dem 
Bilde eines Ausfluſſes vorſtellt. Und wenn man bei dem Worte 
Abfall etwas Unfittliches denkt: ſo iſt es ſogar ungereimt, den Ur⸗ 
ſprung des Endlichen mit dieſem Worte zu bezeichnen. Das un⸗ 
endliche Weſen ſelbſt muͤfſte ja dann geſuͤndigt haben oder von ſi ich 
ſelbſt abgefällen fein. 

Abgaben heißen die Steuern (tributa) und Zölle (veo- 
tigaha) wieferne dadurch die Bürger eines Staats oder auch Fremd⸗ 
linge, die für ihre Perfon oder ihr Eigentum den Schus bes Staats 
in Anſpruch nehmen, etwas von ihrem Privatvermögen an den Staat 
abzugeben genöthigt find. Sie heißen auch Auflagen ober Im⸗ 
. poften (impöts) wieferne fie den Unterthanen von der Regierung 
aufgelegt werden. Wegen der verfchiebenen Arten der Abgaben oder 
Auflagen f. Steuern und Zölle. Wegen der Befugniß des: 
Staats dergleichen zu erheben f. Beſteuerungsrecht. 

Abgebrochen, vom Vortrage gebraucht, bedeutet dafjelbe, 
was man gemöhnlih aphoriftifch nennt. S. d. W. 

Abgetlirzt (abbrevirt) heißen in der Logik die Schlüffe 
und Beweife, wenn: man bei der vodrtlichen Darftellung berfelben 
etwas weglaͤſſt, das leicht hinzugebacht werden kann. Für geübte 
Denker kann bie Abkürzung weiter gehn, als für ungeübte. Entſteht 
aber auch für jene aus der Abkürzung Dunkelheit, fo wird fie fehler 
haft. Uebrigens kann man die Abkürzung der Schlüffe und alfo - 
auch der aus Schlüffen zufammengefegten Beweife ſowohl durch eine 
bloße Zuf ammenziehung (per contractionem) als durch eine 
wirkliche Verſtuͤmmelung (per decurtationem) bewirken. Im 
erften Falle fügt man dem Schluffage bloß den Grund feiner Guͤl⸗ 
tigkeit kurz bei, entweder vorausfchidend oder anhängend, und über 
Laffe e8 dem Nachdenken Andrer, daraus die Vorderfäge felbft zu 
entwickeln. Im zweiten Falle aber laͤſſt man geradezu einen ober, 
bei zufammengefesten Schlüffen, mehre Worderfäge weg, woraus 
dann bie fogenannten Enthymemen und Soriten oder Ket⸗ 
tenfchlüffe entfliehen. S. diefe Artiket. 

Abgeleitet (derivatum, auch principiatum) heißt in der 
Mhilofophie alles, was aus einem Andern gefolgert wird. Ablei⸗ 
tung ift daher foviel ald FKolgerung. So kann man aus dem 
Begriffe des Kreifes als einer Erummen Linie, deren fämmtliche 
Puncte vom Mittelpuncte gleich weit abftehn, den Sag ableiten, 
baß der Kreis lauter gleiche Durchmefler hat, ober aus dem Bes 
griffe Gottes als eines durchaus gerechten Weſen⸗ den Satz, daß 
das Boͤſe nicht den Sieg Über das Gute erhalten wird. Darum 
heißt auch -eine Biffenfcaft ſelbſt abgeleitet, wiefern ihre Lehrſaͤtze 
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Zolgefäge von einer andern find. Und fo kann man die ganze theo⸗ 


vretiſche und praßtifche Philoſophie eine abgeleitete ober Deri⸗ 


vativphiloſophie nennen, wenn man ihre Lehrfäge als Folge⸗ 
füge auf diejenigen begicht, welche in ber Fundamentalphilo⸗ 
fophie als Grundfäge aufgeſtellt werden. ©. philofophifche 
Wiffenfhaften. 

angemeilen (praͤcis) heißt ein Begriff, wenn er duch 
eine rung fo genau beflimmt ifl, daß man in demfelben kein 
zufälliges und abgeleitetes, ſondern bloß wefentlihe Merkmale feines 
Gegenſtandes denkt. Ein Kunſtwerk aber heißt fo, wenn es nicht 
mehr enthält, ale nach ber Idee von dem babucch Darzuſtellenden 
exfoderlich iſt. Daher. gehört zu Abgemeſſenheit ober Praͤciſion 
eines folchen Werkes vornehmlich die Entfernung aller überflüffigen 
Zierrathen, und wenn es ein redneriſches Werk ift, die Vermeidung 
aber Ab⸗ ober Ausſchweifungen vom Gegenflande der Rebe (Die 


onen), 

Abgeſandte f. Sefandte. | 

Abgefhmadt ift eigentlich, was feinen Geſchmack verloren 
bat, wie abgeflandnes Bier. Dann aber wird es auf das Geiſtige 
übergeteagen, indem das Wort Geſchmack eben fo wohl einen or 
ganifchen Sinn als ein geifliges Wermögen bebeutt, S. Ges 
ſchmack. In dieſer Beziehung heißt alfo basienige abgefhmadt, 
was dem geifligen Geſchmacke nicht zufagt und daher gleichfam zus. 
ruͤckſtoßend auf ben Geiſt wirkt, wenn e6 ihm bargeboten wird, wie 


. platter Wig, gemeiner Spaß, umnverftändiges Geſchwaͤtz ꝛc. Daher 


wird abgefhmadt auch zuweilen für abſurd oder ungereimt 
gebraucht. 

Abgefondert ober abgezogen (abftract ober abflras 
birt) beißt ein Begriff, wenn er für ſich allein, mithin außer Vers 


: bindung mit andern Begriffen, gedacht wird; wird er hingegen in 


ſolcher Verbindung gebacht, fo heißt er verfhmolzen ober vers 
wadhfen (concret), Im natürlichen Bewuſſtſein bes Menſchen 
find alle Begriffe coneret, weil fie immer in einer gewifien Verbin⸗ 
bung mit einander (alfo in concreto) gebadyt werden. Am fie außer 
diefer Verbindung (alfo in abstracto) zu denken, wird eine eigens 
thoͤmllche Thaͤtigkeit des Geiſtes erfobert, welche daher das Ab⸗ 
ſondern, Abziehen oder Abſtrahiren (abstrahere animum) 
heißt. Es iſt dieß gleichſam ein Wegſehn von dem Mannigfaltigen, 
mit dem etwas in Verbindung ſteht, und ein Hinſehn auf das Eine, 
bes eben für ſich allein gedacht werben fol. Diefes Hinſehn 
heißft auch ein Reflectiren (reflectere animum). Beides if 
eine Thaͤtigkeit bes Verſtandes, der in biefer Beziehung aud) ein 
Abfonderungss ober Abſtractionsvermoͤgen, fo wie ein 
Wefleriousvermägen beißt. Ohne Abſtraction und Reflexion 
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kann kein Begriff deutlich und beſtimmt gedacht werben; denn dazu 
wird erfodert, daß man ihn allein im Bewuſſtſein fefthalte, mithin 
alles von ihm hinwegdenke, was nicht mefentlih zu ihm gehört. 
Dieß ift aber eine kuͤnſtliche Operation des Geiſtes, welche. Talent 
und Uebung vorausfegt, wenn fie gluͤcklich von Statten gehen fol. 
Daher ift das Abſtrahiren und Reflectiren oft aud mit Schwierig: 
keiten verknüpft und kann felbft zu Irrthuͤmern verleiten, wenn Je⸗ 
mand diefe Schwierigkeiten nicht zu befiegen vermag. Es iſt jedoch 
ohne biefe Operation Bein wiffenfchaftliches Bewuſſtſein von irgend 
einem Gegenftande, folglich auc keine Phitofophie möglich. Wer 
3. B. wie der Moralift von der Tugend eine wiſſenſchaftliche Er⸗ 
kenntniß haben will, muß von allem weofehn, was nidt zum We 
fen der Tugend gehört, und bloß auf diefes Wefen hinſehn, alfo 
bie Tugend in ihree Reinheit (ganz abſtract) denken. Es ift baher 
ein unflatthafter Vorwurf, den man den Philofophen gemacht hat, 
daß fie zu viel abflrahiven oder das Abftrahiren zu weit treiben. 
Vielmehr muß es fo weit als möglich getrieben werden. Doch 
ift es gut, um Einfeltigkeit zu vermeiden, wenn das Abflraee 
hinterher auch wieder coneret gedacht und dadurch ber Anſchaulich⸗ 
£eit genähert wird. Inſonderheit ift dieß beim vollsmäßigen oder 
popularen Bortrage nöthig. Alle Beifpiele dienen eben dazu, indem 
fie dasjenige in einem beſondern Falle (alfo in concreto) zu denken 
geben, was man vorher in einer allgemeinen Regel (alfo in abstracto) 
gedacht hatte. 

Abgott (idolum) Abgätterei (idololatriae). Wenn der 
Menſch das göttliche Wefen, welches die Vernunft als ein über 
ſinnliches zu denken gebietet, durch die Einbildungskraft in den Kreis 
der Sinnlichkeit herabzieht und demzufolge auch in finnlicher Ge 
flalt zum Gegenſtande feiner Verehrung macht: fo entfteht ein Ab 
gott oder Goͤtze, und die Verehrung eines folchen heißt ebenbarum 
Abgötterei oder Goͤtzendienſt. Der Hang dazu ift dem Men⸗ 
[hen natuͤrlich, weil feine Einbildungskraft immer geichäftig iſt, 
auch die erhabenften Ideen ber Vernunft zu verfinnbilden, und 
weit es befonders dem noch ungebideten Menſchen ſehr ſchwer wich, 
jene Ideen in ihrer Reinheit zu benten. Darum finden wir bie 
Abgötterei bei allen alten Völkern der Erbe und felbft bei den Ju⸗ 
den, ungeachtet dieſen ihr Geſetzgeber fireng verboten hatte, Gott 
unter irgend. einem Bilde zu verehrten. Das goldene Kalb, welches 
fie in der Wuͤſte als einen Gegenftandb Ihrer Verehrung ausftellten, 
war ein folcher Abgott, wie ber aͤgyptiſche Apis, der ihnen wahr⸗ 
fheintih zum Muſter diente. Der Unterfchleb zwiſchen beiden bes 
fland nur darin, daß das Eine ein tobtes, das Andre ein lebendi⸗ 
ges Goͤtzenbild war. Aber auch unter den neuen chriftlichen Voͤl⸗ 
Lern findet ſich noch Abdgötterei. Denn was iſt die zur Anbetung 

Krug’s enchklopaͤbiſch⸗philoſ. Wörterb. 8. J. 2 


18 Abgrund Abhängigkeit 


ausgefegte Monſtranz, die man in Spanien und andern erzkatho⸗ 
Hfchen Ländern fchlechtweg ben Herr Gott oder aud) die Maje⸗ 
flät nemmt, im Grunde anders als ein Abgott? — Bildlich nennt 
man auch folche Dinge Abgötter, die dem Menſchen fo lieb und 
theuer find, daß er in fie fein höchfles Gut zu fegen ſcheint. So 
fagt man von einem Schlemmer, der Bauch fei fein Abgott, von 
einem Geizigen, das Geld (dee Mammon) fei fein Abgott, von eis 
nem DBerliebten, bie Geliebte fei fein Abgott, von einem Hofmann, 
der Fuͤrſt fei fein Abgott, oder e6 treibe jemand mit diefen Gegen⸗ 
ſtaͤnden Abgoͤtterei. Diefe Art der Abgötterei kommt dann freilich 
Iberall vor, wo der Menſch im Sinnlichen fo befangen oder gleich⸗ 
. fam verfunten ift, daß er an- feine höhere, uͤberfinnliche Beſtim⸗ 
mung gar nicht mehr denkt. Sie ift immoralifch und irrellgios 
zugleich. 

Abgrund in philoſophiſcher Hinficht iſt alles, was ſich nicht 
ergruͤnden laͤſſt oder wefien Grund nicht erforfcht werben kann, alfo 
das Unergruͤndliche oder Unerforſchliche. So ift das goͤtt⸗ 
liche Wefen ein Abgrund für die mienfchlihe Vernunft. Denn wie 


u lange man auch daruͤber nachdenke, man erforſcht es doch nie. ©. 





Gott. Wenn man das Wort in boͤſer Bedeutung braucht, ſagt 
man lieber Abgrund des Verderbens, fei «6 bes phyſiſchen oder des 
morafifchen. 

Abgunft ift eigentlich weniger ald Misgunft, nämlid 
Mangel an Gunft gegen Iemanden, wo man ihm bloß nicht guͤn⸗ 
fig iſt. Misgunft; aber ift eine befondere Art der Ungunft, wo 
man naͤmlich Jemanden das Gute nicht gönnt, das ihm wiberfährt, 
und es ihm alfo gern entziehen möchte, um es fich felbft zuzueig⸗ 
nen. Indeſſen ſteht Abgunſt auch oft für Misgunſt, und abguͤn⸗ 
fig fein flr misgänftig fein. 

Abhaͤngigkeit (dependentia) ift eigentlich das Verhaͤltniß 
bee Wirkung zur Urfahe. Denn jene hangt von biefer ab in Ans 
fehung ihres Dafeins. Es werden daher auch Perfonen und felbft 
Staaten, als große moralifche Perfonen, abhängig genannt, wenn 
fie in ihren Entſchluͤſſen nicht volle Freiheit haben, weil andre Per⸗ 
fonen eine gebietenbe Autorität über fie befigen, mithin als dußere 
Urfachen auf die Wirkſamkeit derfelden einfließen. In der Logik 
nennt man auch Gedanken ober ganze Reihen von Gedanken ab» 
bängig, wieferne fie auf ein Princip bezogen werden, durch das fie 
in Anfehung ihrer Guͤltigkeit bedingt find. Abhängig heißt alfo 
dann foviel als abgeleitet oder bedingt. Im der Moral aber 
heißt der Wille abhängig vom finnlichen Triebe, wieferne der Menſch 
in feiner Willensthätigkeit durch die Rüdficht auf die angenehmen 
oder unangenehmen Folgen der Handlungen beflinmt wird, &. 
Triebfeder. Der Begeiff der Unabhaͤngigkeit (independentia) 
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ergiebt ſich hieraus von ſelbſt. Abſolut unabhaͤngig iſt nur Gott; 
der Menſch iſt es bloß relativ, kann es aber immer mehr werden, 
je mehr er ſeinen Geiſt ausbildet und beſonders in ſittlicher Hins 
ficht Herrſchaft Über fich felbft gewinnt. — Wenn einige Theologen 
und Religionsphilofophen (wie Schleiermacher, Tweſten u, 
a.) die Religion aus einem Gefühle ber Abhängigkeit, 
welches dem Menſchen urſpruͤnglich inwohne, ableiten: fo verwech⸗ 
ſeln ſie wohl die Folge mit dem Grunde. Der eigentliche Grund 
ber Religion iſt das Gewiſſen — weshalb auch religio oft nichts 
anders als Gewiſſenhaftigkeit bedeutet — oder das urſpruͤngliche 
Bewuſſtſein eines innern Geſetzes unſeter Handlungen. Dieſes 
Bewuſſtſein, wenn es nach und nach klarer und lebendiger wird, 
führt uns dann auch auf die Idee von Gott als dem hoͤchſten 
Sefeggeber, von dem wir uns natürlic als abhängig fühlen, fos 
bald wir auf unfer Verhaͤltniß zu ihm fehen. Wäre dagegen ein 
bloßes Abhängigkeitögefühl die Wurzel ober Quelle aller Religion: 
fo müffte jeder Menſch, der mächtiger wäre, als wir felbft, und 
daher Einfluß auf unfern Zuſtand haben könnte, ein Begenftand 
teligiofer —— für uns fein. Und. doch find ſolche Menſchen 


oft nur Gegenftände unfree Furcht und unſres Haſſes, weil die 


Macht in ihren Wirkungen ſich ebenſowohl boͤs und übelthätig als 
gut und wohlthätig zeigen kann. Ja es Bönnte, wenn Jemand fein 
Aobängigfritögefühl etwan auf den Teufel bezöge, dieſer nicht mins 
der als Gott ein Gegenftand religiofer Verehrung werden; was er 
freilich auch bin und wieder gewefen iſt. Im Grunde ift daher 
diefe Ableitung ber Religion nicht weſentlich verfchieden von jener, 
daß Furcht bie Quelle‘ der Meligion fei (timor fecit deos). . 
Gewiffen und Religion, auh Gott und Teufel. | 
Abhärtung ift entweber pſychiſch, wenn man ben Geiſt 
zu träftigen fucht, damit er die Unfälle des menfrhlichen Lebens 
überhaupt leichter ertragen lerne, ober fomatifch, wenn man ben 
Körper zu flählen fucht, damit er gegen Froſt und Hige, Hunger 
und Durft, Beſchwerden, Anftrengungen und Schmerzen unempfind- 
licher werde. Beides kam nur durch Uebung ober Angewoͤhnung 
geſchehen, darf aber doch nicht uͤbertrieben werden, weil ſonſt eine 
Stumpfheit des Geiſtes und des Koͤrpers daraus entſtehen wuͤrde, 
die an Gefuͤhlloſigkeit graͤnzte. Wird daher bei der Abhaͤrtung die⸗ 
ſes Uebermaaß vermieden: fo kann fie ſelbſt als ein Tugendmittel 
empfohlen werden, weil man dadurch zur Herrſchaft uͤber ſich ſelbſt 
gelangt, ohne welche bie Bildung eines tugendhaften Charakters 
nicht möglich iſt. S. Ascetik. 
Abhortation und Adhortation (von ab, von, ad, zu, und 
hortari, ermahnen) ift Abmahnung und Zumahnung oder Ermah⸗ 
nung etwas zu laflen und etwas zu thun. Gewöhnlich ift beides 
2 
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vrrbunden, da der Menfh das Böfe Laffen und das Gute 
thun fol; weshalb auch das Vernunftgefeg fomoht in Verboten 
als in Geboten ausgefprochen werben kann. Statt Abhortas 
tion fagt man jeboc lieber Dehortation; fo wie man flatt 
Adhortation auch Erhortation fagt, indem durch biefelbe bie 
Kraft gleichſam aus ihrem Schlummer erwedt (dee Menfch aufge: 
muntert) ‘wird. 

Abicht (Bob. Heine.) geb. 1762 zu Volkſtedt im Schwarg 
burg = Rubolftädeihen, feit 1790 Prof. der Philoſ. zu Erlangen, 
feit 1804 ebendaſſelbe und ruſſ. Hofrath zu Wilna, wo er auch 
1816 geftorben it. Ein felbdentender Kopf, der anfangs meiſt 
nah Kant und Reinhold philofophirte, Dann aber feinen eignen 
Meg verfolgte, jedoh niht im Stande war, wie er beabfichtete, 
eine neue Philofophie in Gang zu bringen, indem er durch bie 
etwas trockne Darftellungsart feiner Gedanken, fo wie durch feine 
nicht immer gluͤcklich gebildete Nomenclatur, die Lefer nicht anzog. - 
Seine vorzüglichften Schriften find: Verſuch einer kritiſchen Unter: 
fuchung über dad Willensgefhäft. Frankf. a. M. 1788. 8, — 
Verſuch einer Metaphufit: des Vergnuͤgens. Leipzig, 1789. 8. — 
Neues Spitem einer philof. Tugendlehre. Ebend. 1790. 8. — 
Philoſ. der Erkenntniſſe. Baireuth, 1791. 8. — Neues Syſtem 
eines aus der Menfchheit entwickelten Naturrechts. Ebend. 1792. 
8. — Kritt. Briefe über die Möglichkeit einer wahren voiffenfchaftt. 
Moral, Theologie, Rechtslehre, empir. Pfychol. und Geſchmackslehre. 
Nürnberg, 1793. 8. — Hermias oder Auflöfung der die gültige 
Elementarphiloſ. betreffenden aͤneſidemiſchen Zweifel. Erlangen, 
1794. 8. (Segen Schulze's Aenefibemus, fo wie diefer gegen 
Kant und Reihhold, gerichtet). — Spflem ber Elementarphilof. 
oder verftändige Naturlehre ber Erkenntniß⸗, Gefühle: und Willene- 
kraft. Erlangen, 1795. 8. — Allg. prakt. Philof. Leipzig, 1798. 
8. (auch als 2. A. des neu. Spit. e. phil. Zugendl) — Revidi⸗ 
rende Kritit der fpeculat. Vernunft. Altenburg, 1799 — 1801. 
2 Thle. 8. — PYſychologiſche Anthropologie. Krlangen, 1801. 
8. — Verbefferte Logik oder Wahrheitswiſſenſchaft. Fürth, 1802. 
8 — Enchyklopaͤdie der Philofophle. Frankfurt a. M. 1804. 8. 
— Seine Preisfchrift über die von ber Akad. d. Will. in Berlin 
aufgegebne Frage: Welches find die wirklichen Korifchritte ber Me⸗ 
taphyſik feit Lelbnitz's und Wolff's Zeiten in Deutfchland? 
iſt mit den beiden andern Preisfchriften von Reinhold und Schwab 
zufammengedrudt. Berlin, 1796. 8. — Auch gab er zuerft mit 
Born ein Neues philof. Magazin (Leipzig 1739-90. 2 Bde. 
8.) dann allein ein Philof. Journal (Exlang. 1794-5. 3 Bde. 
8.) heraus, worin ſich viel einzele Abhandlungen oder philofophifche 
Monographien von ihm befinden. 
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Ab intestato erben f. Erbfolge. 

Abirrung bes Geiftes von ber Wahrheit. S. Irrthum. 
As Abirrungen werden auch zumeilen bie Abteichungen ber 
natürlichen Dinge von ihrer Grundform, die man gewöhnlicher 
Misgeftalten oder Misgeburten (Monftrofitäten) nennt, be 
trachtet, indem man fich vorftellt, daß ber in ber Natur herrſchende 
Bildungstrieb ſich gleichfam verirrt habe, als er ein folches Ding 
erzeugte. S. Bil dungskraft. Die Abirrung bes eichts 
gehoͤrt nicht hieher. 

Abjudication und Adjudication (von ab, von, ad, 
zu, und judicare, urtheilen) ift Abfprehung und Zufprechung eines 
Rechts durch ein richterliches Urtheil, befonders in Nechtsftreitigkeiten 
über das Mein und Dein ober das Eigenthum. S. d. W. 
und richten. 

Abkuͤrzung der Schluͤſſe und Beweſe ſ. abgekuͤrzt. 

Ablaß oder Ablaſſkram iſt eine Art von Suͤndenhandel, 
dergleichen die Philoſophie eben ſo wenig als eine gruͤndliche Theo⸗ 
logie zulaſſen kann, weil dem Menſchen die Sünde nicht anders 
als durch fittliche Beſſerung erlafien oder vergeben merden Pann. 
©. Sundenvergebung. 

Ableitung f. abgeleitet. 

Ablepfie (vom « priv. und PAsneıw, fehen) bedeutet das 
Nichtſehen oder die Blindheit, ſowohl Börperliche als geiflige. Das 
bee fteht e8 au für Stumpffinn oder Dummheit. ©. 
beide Ausdrüde. 

Ablernen heißt etwas von einem Andern dadurch lernen, 
daß man auf fein Verfahren genau achtgiebt und ed dann nach⸗ 
madt. Daher wird dieß auch ein Abfehen genannt. So lernt 
oder fieht ein Lehrling feinem Meifter vieles ab, ohne daß biefer 
jenem eine befondere Anleitung dazu giebt. Eben fo lernen ober 
feben Kinder ihren Eltern oder andern Erwachſenen vieles ab, be 
fonder6 was zum Umgange und zu den alltäglichen Lebensgeſchaͤften 
gehört Das Beifpiel wirkt alfo bier auf der einen und ber 

ahahmungstrieb auf der andern Seite. ©. beide Ausdruͤcke. 
In den Wiffenfchaften findet dieß zwar auch flatt, aber dody we⸗ 
niger, weil hier ein ordentlicher Unterricht, verbunden mit eigenem 
Studium, erfoberlich ift, wenn Jemand eine Wiſſenſchaft gründlich 
erlernen fol. Vornehmlich gilt dieg von ber Philofophie. 
S. d. W. 

Abmahnen ſ. mahnen. oo 

Abmarlen und abmerken. Beides kommt zwar ber 
von Dark (verwandt mit margo) — Gränze, Gränzzeichen, Zei⸗ 
- hen überhaupt, hat aber body verfchiebne Bedeutung. Jenes beißt 
foviel als abgränzen und wird daher auch von ben Logikern ges 
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braucht in Bezug auf bie genauere Beſtimmung ber Begriffe, teil 
fie dadurch) gleichſam in ihre Graͤnzen eingefcyloffen werben, fo daß 
man ein deutliches Bewuſſtſein von ihrem Inhalt und Umfang 
ehät. ©. Begriff. Das zweite Wort hingegen bedeutet, etwas 
an einem Zeichen erfennen. So merkt man einem Menſchen fein 
Inneres (Sefinnungen, Abfihten, Wuͤnſche, Afferten unb Leidens 
fhaften) ab, indem man auf die Zeichen beffelben im Aeußern 
(Deinen und Geberden) veflertiet. Auf dieſem Abmerken beruht 
baher die ganze Pathognomit und Phyſiognomik, wie au 
bie Mimitk. ©. diefe Ausbrüde. 

, Abnahme und Zunahme (dynamifh verfianden) find 
Stufenunterfchiebe oder Gradationen ber Kräfte in ihrer Wirkſan— 
keit. Es kann aber eine Kraft ſowohl allmählich als ploͤtzlich zuneh⸗ 
men und abnehmen. Jenes gefchieht nach dem natürlichen Ent⸗ 
widelungsgange, wo bie Kraft anfangs eine Zeit lang fteigt, dann 
aber wieder fällt. Dieſes gefchieht in Folge zufälliger Einwirkungen 
auf die Dinge, beren Kräfte fo eben in Wirkſamkeit treten. So 
fann die geiftige Kraft des Menfchen duch den Genuß hitziger Ges 
tränte, die man ebendarum auch wohl geiflige nennt, auf eine 
kurze Zeit erhöht werben; es tritt aber, fobald dieſer „äußere Reiz 
vorüber iſt, gewöhnlich eine defto größere Exrfchlaffung en. Wird 
num dieß oft wiederholt, fo kann die Kraft endlich ganz erfchöpft 
werden. Darum iſt der Gebrauch folcher Reizmittel für den Geiſt 
ſehr gefaͤhrlich. Wenn ein Ding in Anfehung bes Stoffes (ma 
terial) ab= ober zunimmt, fo nimmt ed darum nicht auch in Ans 
fehung der Kraft (dynamiſch) ab oder zu. Vielmehr findet hier 
oft ein umgekehrte Verhaͤltniß flat. So werden dicke Menfchen 
gewöhnlich ſchlaff und träge. Die Kraft erliegt dann gleihfam uns 
ter der Maſſe. 

Abnegation (von abnegare, abe oder verleugnen) iſt eine 
Negation, durch die man ſich von etwas losſagt. Daher ſteht es 
auch zumellen für Entfagung. Webrigens |. Negation. 
Abneigung iſt das Gegentheil von Zuneigung ©, 
Neigung. | j 
Abnorm f. Norm ımd enorm, 
Abolition (von abolere, abfchaffen, vertiigen) iſt in recht⸗ 
- Ucher Hinficht eine Handlung, durch welche bie rechtlichen Folgen einer 
andern Handlung aufgehoben werben, wie wenn ein Vertrag oder 
ein Teſtament aboliet d. h. für ungültig erklärt wird. Die Aboli⸗ 
tion eines Streafurtheils kann entweder ein Act ber Begnabigung 
fein, wenn dem Schuldigen die Strafe gemildert ober ganz erlafs 
fen wird (f. Begnadigungsreht) ober auch ein Act ber Ge⸗ 
rechtigkeit felbft, wenn einem Unfchuldigen eine Strafe zuerkannt 
- worden. Iſt die Strafe fchon vollzogen: fo muß mit der Abolition 
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auch Herſtellung in ben vorigen Stand ober Entfhädigung verbuns 
des werben, foweit ſolche noc möglich if. Bei fchon vollgoguen 
Todesuttheilen beiteht die Abolition eigentlich in einer bloßen Un⸗ 
ſchuldserklaͤrung, die der Staat ausfpricht, um wenigſtens das Ans 
denken des Hingerichteten in Ehren zu erhalten und auch der Fa⸗ 
milie deſſelben eine Art von Genugthuung fuͤr den angethanen 
Schimpf zu geben. Waͤre aber die Familie dadurch auch an ihrem 
Vermoͤgen verletzt worden, ſo muͤſſte gleichfalls Entſchaͤdigung ge⸗ 
leiſtet werden. 

Aboriginer, naͤmlich phllofophifſche, koͤnnte man das⸗ 
jenige Volk nennen, in welchem zuerſt oder urſpruͤnglich (ab origine) 
philofophirt worden. Diefes Volk ift aber unbelannt. Denn bie 
Griechen waren es niht. ©. barbarifhe und griehifche 
Dhilofophie. Im allgemeinen Sinne nennt man auch Ab: 
erisine diefelben Völker, welche fonft Autohthonen heißen. 

d 


Abre Anam f. Lokmann. 

Abrichtung oder Dreſſur iſt die allmaͤhliche Gewoͤhnung 
eines lebendigen Weſens zu einer gewiſſen Art der Thaͤtigkeit, indem 
dadurch ſeine Kraͤfte eine beſtimmte Richtung erhalten. Vornehm⸗ 
lich wird es von Thieren gebraucht, die durch oͤftere Wiederholung 
derfelben Thaͤtigkeit, wie auch durch Hunger, Schläge und andre 
Zwangsmittel ſo abgerichtet werden koͤnnen, daß ſie eine Menge von 
Künften oder Kunſtſtuͤcken machen und ſelbſt gegen den natuͤrlichen 
Trieb (den Inſtinct) wirken. Aber auch Menſchen koͤnnen ſo ab⸗ 
gerichtet ober dreſſirt werden; und viele Erzieher wirken auch bloß 
auf eine ſolche Abrichtung bei ihren Zoͤglingen hin. Wenn es nun 
bei der Erziehung eines jungen Menſchen bloß darauf ankame, 
ihm gewiſſe mechaniſche Fertigkeiten beizubringen (anzuleınen, 
wie man fid) gemöhnlich ausdrüdt, ſtatt anzulehren): fo wäre 

gegen biefe Erziehungsmethode nichts zu fagen. Da aber bie Er⸗ 
ziehung einen weit hoͤhern Zweck hat, fo tft biefe Methode durchaus 
verwerflich. S. Erziehung. 

Abriß einer Wiffenfhaft, 3. B. der Philoſophie, ift eine 
kurze, bloß die Hauptmomente gebende, Darftellung berfelben. Sie 
dient daher zur leichteen Weberficht aller Theile des Ganzen, und 
wird auch zuweilen, um den Ueberblid noch mehr zu erleichtern, im 
tabellarifcher Korm abgefaſſt. Man nennt folche Abriſſe auh Coms 
pendien, Encyklopaͤdien, Stiagraphien, Skizzen, 
Summen v. ©. dieſe Ausdrüde. 

Abrogation (von ab, weg, und rogare, fragen, bitten) 
von Geſetzen gebraucht bebeutet deren Aufhebung ober Abfchaffung, 
weil die Römer den Antrag, Vorſchlag oder Entwurf zu einem 
Geſetze rogatio nannten, indem das Bolt erft um bdefien Annahme 
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und folglich auch nachher um die Weg⸗ oder Ruͤcknahme des an 
genommenen Geſetzes befragt oder gleichſam gebeten werden muſſte. 
Daher verbindet Cicero (de invent. II. 45) tollere et abrogare 
legem mit einander und ſagt anderwaͤrts (Phil V, 6) leges r0- 
gatas abrogare, Webrigen® vergl. Geſetz. 


Abrundung bes Gebiets (Arrondirung) iſt bie Ein- 
ſchließung des rundes und Bodens, auf welchem ein Staat befteht, 
in möglichft vortheilhafte Graͤnzen — vortheilhaft theild zur Sicher 
beit, theils zum Dandel und zu andern Lebenszweden. Das Stres 
ben eines Staats nach folhen Graͤnzen — die auch natürliche 
genannt werden, toieferne die Natur felbft fie duch Bergketten, 
Sluͤſſe, Seen, Wuͤſten ꝛc. angedeutet hat — iſt zwar an ſich er⸗ 
laubt, wird aber rechtswidrig, wenn jene Graͤnzen durch Gewalt oder 
Betrug errungen werden ſollen. Es laͤſſt ſich jedoch wohl denken, 
daß zwei Staaten ſich durch freiwilligen Austauſch gewiſſer Gebiets⸗ 
theile gegenſeitig abrunden; wogegen das Rechtsgeſetz nichts einzu⸗ 
wenden hat, weil alsdann die Erwerbung der beſſern Graͤnze 
auf einem Vertrage beruht. Auf dieſem rechtlichen Wege kann ſich 
auch jeder Privatmann in Anſehung ſeines Grundbeſitzes arrondiren. 


Abſchen iſt eigentlich das Gegentheil von Begierde. ©. 
begehren. Man trägt aber das Wort auch auf andre Dinge 
über. So fagen manche Metaphufiter, die Natur habe einen Ab⸗ 
ſcheu vor dem Leeren (fuga ober horror vacui), ©. Leeres. 
Eden fo die Moraliften, dee Zugendhafte habe einen Abſcheu vor 
dem Laſter. ©. Laſter. Das Wort wird alſo dann, gleich 
ſo vielen ande, in einee umfaflendern und höhern Bebeutung ges 
nommen, als es urfprünglich hatte. 

Abſchoß iſt derimige Vermögenstheit, welcher vom Staat⸗ 
zuruͤckbehalten wird, wenn das Vermoͤgen durch Auswanderung oder 
Erbſchaft außer ‚Landes geht. Darum heißt er auch Abzug oder 
Detrakt. Das Abſchoſſrecht (jus detractus) oder die Bes 
fugniß bes Staats zu einem folhen Vermoͤgensabzuge gruͤndet fich 
lediglich darauf, daß das aͤußere Vermögen (denn nur von dieſem 
täffe fich etwas abziehn, da das Innere mit der Perfon unmittelbar 
verknuͤpft ift, alfo sur Def Önlichkeit felbft gehört) unter dem Schuge 
bes Staats erworben Worden und felbft einen Theil von dem ges 
fammten Staatsvermögen ausmaht. Es verfteht fih aber von 
ſelbſt, daß der Abfchoß nad) einem möglichft billigen Maßſtabe zu 
beftimmen iſt. Zwingt ber Staat zur Auswanderung, indem er 
3. B. einige feiner Bürger wegen ihrer Religion bebrüdt und vers 
folgt: fo macht er fich jenes Rechtes ſelbſt verluſtig, weil er unge⸗ 
recht handelt, weil er ſeine Pflicht gegen jene Buͤrger nicht eerhas 
umb weil Rechte und Pflichten immer einander entfprechen, man 
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alfo vernünftiger Weife kein Recht ausuͤben kann, ohne bie ihm 
entfprechende Pflicht zu erfüllen. Eben fo fällt das Abſchoſſrecht 
weg, wenn nad) einem Kriege von dem einen Staate Gebietstheite 
an ben andern abgetreten ober gar foldye Theile ſchlechtweg in Be 
fig genommen werben, und nun die Bewohner diefes Gebiets aus- 
wanden, um fi auf dem nicht abgetrennten Gebiete oder fonft 
wo nieberzulafien. Denn der andre Staat als neuer Gebietsinhaber 
bat ihnen noch keinen Schug geroährt und iſt auch nicht berechtigt, 
Jemanden zu zwingen, ſich fremder Gewalt zu unterwerfen, da fein 
Menſch als ein der Erdfcholle angehöriger Beſtandtheil des Gebiets 
ober als eine bloße Frucht des Bodens angefehen und behandelt 
werden darf. ©. Auswanderung. 

Abfhredung (deteritio) iſt nach einigen Rechtslehrern 
(die man daher Terroriften und ihre Theorie Terrorismus 
nennt) wo nicht der einzige, fo doch de Hauptzwed der Strafe. 
Diefe Anficht vom Zwecke der Strafe ift aber falfch aus folgenden 
Gründen: 1) darf man Niemanden ftrafen, um Andre abzufchredten, 
weit fonft der Beſtrafte ein bloßes Mittet fir Andre fein wuͤrde; 
er muß vielmehr felbft die Strafe durch eine widerrechtliche Hand⸗ 
lung verdient haben; 2) binge bann bie Strafe von einem bloß 
zufälligen Umftande ab; benn es ift gar nicht nothwendig, daß die 
Strafe Jemanden von berfelben Handlung abſchrecke; vielmehr lehrt 
die Erfahrung, baß biefelben Dandlungen, ungeachtet fie fchon tau⸗ 
ſendmal beftraft worden, doch wieder begangen werden, oft von 
Ebendemfelben, der dafür beftraft worden; 3) führt diefe Anficht zu 
den graufamften und bärteften Strafen, weil man ſich einbilbet, je 
härter die Strafe, defto abſchreckender. Dem voiberfpricht aber auch 
bie Erfahrung, indem durch folche Strafen das Gefühl der Mens 
ſchen einerfelt empört, anderfeit aber bei Öfterer Wiederholung abges 
flumpft wird. Die Abfchredung kann alfo nur als ein Neben⸗ 
zwed ber Strafe angefehn werben, auf welchen das Strafgeſetz 
freilich bei Androhung der. Strafe Rüdfiht nimmt. Es wird aber 
biefer Zweck hauptfächlich darum nicht immer erreicht, weil ber Ber 


brecher entweder nicht an das Strafgefeg denkt, wenn er bie Hands 


lung vollzieht, oder ſich mit der Hoffnung der Straflofigkeit ſchmeichelt, 
indem er meint, daß er unentdeckt bieiben ‘oder fich durchhelfen werde, 
fet e6 mit Lift oder Gewalt. Uebrigene ſ. Strafe. | 
Abfhweifung (digressio) wofür man auch zuweilen Aus⸗ 
Thweifung oder Abweihung fagt, ift eine Entfernung im 
Denken oder Reden oder Schreiben vom Hauptgegenftande, indem 
fih bie Aufmerkſamkeit auf einen damit verwandten Nebengegens 
ftand nad) den Sefegen ber Ideenaſſociation (f. d. W.) rich 
tet. Solche Abfchweifungen find eigentlich fehlerhaft, befonders wenn 
fie zu lang find und zu oft kommen, oder wenn gar eine Abſchweifung 
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aus der andern folgt; wodurch am Ende der Hauptgegenſtanb ganz 
aus ben Augen verloren wird. Der Vortrag wird alsdann deſul⸗ 
toriſch oder tumultuarifch, Indem man vom Hundertfien auf's 
Zaufendfie kommt und ſich zulegt fo verwidelt ober verwirrt, daß 
man keinen Ausgang mehr findet. Lebhafte und umgebuldige. Ger 
muͤther find diefem Fehler leicht ausgefegt und müflen daher um 
fo mehr auf ihrer Hast fein. Meiſtens gefchieht die Abfchweifung 
unwillkuͤrlich. Zuweilen erlaubt man fich aber auch abfichtlich eine 
Beine Abfchweifung, um einen Nebenpunkt zu erörtern, was eben 
nicht getabelt werden kann, wenn man nur bald wieder einienkt. 

Abfhwur ift dn Eid, durch den man etwas von fich ablehnt 
ober ableugnet; was daher auch abfhwören heißt. Jeder Reis 
nigungseib iſt alfo ein Abſchwur. S. Eid. Beim Wechſel des 
religiofen Bekenntniſſes oder beim Uebertritt aus einer Kirche in die 
andre laſſen manche Kirchen den Lebertretenden auch ben alten Glau⸗ 
ben abſchwoͤren, wohl gar verfluchen, und dafür den neuen zuſchwoͤ⸗ 
ven; wodurch. ſich dann ber Webertzetende zur Beſtaͤndigkeit in dies 
ſem Glauben eidlich verpflichten fol. Das Eine ift fo ungereimt 
als das Andre, ba Niemand im voraus willen kann, ob feine Leber 
zeugungen immer biefeiben bleiben werden. Es iſt daher auch ges 
wiſſenlos, einen folchen Eid zu fobern und zu leiften. Er hat eben» 
deswegen gar keine verbindende Kraft. Wenigſtens könnte ihn ber 
Mebertretende nur unter ber fih von ſelbſt verftehenden Bedingung 
ablegen: Woferne meine Ueberzeugungen biefelben bleiben. 

Abfehen f. ablernen. Doc fagt man aud ein Abfehn 
auf etwas haben ſtatt etwas beabfichtigen oder bezweden. ©. 
den folg. Art. 

Abficht ift ebenfoviel ale Zwed, nur mit bem Unterſchiede, 
daß jener Ausdruck mehr ſubjectiv, diefee mehr objectiv ift. 
Das Handeln mit Abficht oder das abfihtlihe Handeln 
ſteht ebendeswegen dem unabfihtlihen oder zufälligen me 
gegen. In der Lehre von der Zurechnung ber Handlungen tft die⸗ 
fer Gegenfag vorzüglich zu beachten. Denn wenn 5. B. Jemand 
einen Menſchen abſichtlich töbtete: fo wird dieſe Handlung ganz 
anders zuzurechnen fein, als wenn es unabfichtlic geſchahe. S. 
Zweck und Zurechnung. 

Abſolut (von absolvere, vollenden oder abloͤſen) heißt eigent⸗ 
lich ſoviel als vollendet, dann aber auch unbedingt. Alles, 
was die Vernunft durch ihre Ideen denkt, denkt fie als abſolut. 
Die Vorſtellung des Abfoluten tft daher die Grundidee der Ver⸗ 
nunft ſelbſt. Wird biefe Idee auf die Erkenntniß der Dinge bezo⸗ 
gen, fo entfpringt aus dieſer Beziehung die Idee des Abfolut 
Wahren, mit dem fi die Wiffenfhaft befchäftigt; auf bie 
Geſtaltung der Dinge bezogen, ergiebt fich daraus bie Idee bes 


Abfol. Gewalt Abfolatismus 27 


Abfolut: Schönen, deren Verwirklichung Aufgabe der Kunſt 
ft; auf das Handeln im Leben bezogen, entipeingt daraus die Idee 
des Abfolut: Guten, weiche ber Wille zu verwirklichen bat.. 
Da num das göttliche Weſen nicht anders als in jeber Hinſicht 
vollendet und unbedingt gedacht werben kann, und zugleich ald dem 
Urquell alles Wahren, Schönen und Guten gedacht werden muß: 
fo heißt Sort fchlechtweg ober vorzugsweiſe ber ober das Abfos 
Inte. — Etwas abfolut betrahten heißt auch foviel als es 
an und für ſich betrachten. Dieſer Betrachtungsweife fteht dann die 
zelative oder comparative entgegen, wo man ein Ding ins 
Berhältniffe zu andern betrachtet, mit benfelben vergleiht. Abſo— 
Iute Principien find unmittelbar gewiffe Grundſaͤtze, denen die 
relativen Principien als mittelbar gewiſſe Grundfäge gegen: 
überfiehn. ‚Eben fo fest man einander entgegen ben abſoluten 
und den relativen Werth eines Dinges, eine Perfon, einer 
Wiſſenſchaft oder Kunſt. Jener tft der Werth, den das Ding an 
und für fich felbft hat — der felbfländige Werth — diefer 
ift dee Werth, den das Ding in Bezug auf andre hat — ber 
verhältniffmägige Werth. ©. die Artikel: Vernunft -— 
Idee — Gott — Princip — gewiß. 

Abfol. Gewalt f. Abfolutismus. 

Abfol. Sränzpunct f. Bewufftfein u. Sränzbe 
ſtimmung. 

Abſol. Guͤte ſ. abſolut u. gut. 

Abſol. Herrſchaft ſ. Abſolutismus. 

Abſol. Identitaͤtsſyſtem ſ. Schelling. 

Abſol. Macht ſ. Allmacht u. Abſolutismus. 

Abſol. Philoſ. ſ. abſolut u. Philoſ. 

Abſol. Princip f. abſolut u. Princip. 

Abſol. Schoͤnheit ſ. abſolut u. ſchoͤn. 

Abſol. Vollkommenheit f. abfolut u. volltommen:. 

Abfol. Wahrheit f. abfolut u. wahr. 

Abſol. Weisheit f. abfolut u. weife. 

Abfol. Werth f. abfolut u. Werth. 

Abſol. Wiffenfhaft f. Wiſſenſchaft u. Altwif: 
fenbeit. 

Abfolution f. abfolviren. 

Abfolutismud nennen Einige (meiſt im fpöttelnden Tone) 
das abfolute Identitaͤtsſyſtem. igentlich aber bedeutet jener Aus⸗ 
druck dasjenige politiſche Syſtem, welches den Regenten als einen 
abfoluten (d. h. durch Fein Verfaſſungsgeſetz, alfo auch durch feine 
Berfammlung von Ständen ober Volksvertretern beichräntten) Herr⸗ 
cher betrachtet wiſſen will; es ift mithin baffelbe, welches auch A u= 
tofratismus beißt, dem der politiihe Synkratismus entge 
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genſteht. Indeſſen ift der fogemannte abfolnte Herrſcher oft durch 
feine Umgebungen (Mintfter, Hofleute, Sünftlinge, Maͤtreſſen, Beicht- 
väter oder. Pfaffen überhaupt) weit mehr befchränkt, als ducch irgend 
‚ eine Verfaffung, fo daß die unbefchräntte Machtvolllommenheit bloß 
eine Idee ift, an ber ſich feine Einbildung und Eitelkeit ergögt, 
‚ohne fie je verwirklichen zu innen. Denn dazu gehört auch ein 
von Vorurtheilen unabhängiger Geift und ein kräftiger Wille — 
Bedingungen, die aͤußerſt felten ftattfinden. Wenn man eine recht 
warme Apologie bes politifhen Abfolutismus Lefen will, fo 
vergl. man die Schrift: Coup-d’oeil sur les constitutions et les 
partis en France. Par Mr, A. R. Deödilon. yon, 1827. 8. 
‚Hier heißt es unter anden: „Le pouvoir. royal absolu est de 
„droit naturel* — warum nicht lieber divin? — „Tout en- 
„gagement contre ce droit est nul. Ainsi le prince n’est 
„pas tenu d’observer son serment.“ — Wenn aber der Fuͤrſt 
feinen Schwur nicht halten wollte, wie Einne er denn verlangen, 
daß das Volk den feinigen hielte? Das Volk könnte ſich ja wohl 
and, ein pouvoir absolu beilegen. Und wenn alsbann der eine 
Adfolutismus mit bem andern in Kampf geriethe, fo ift unſchwer 
einzufehn, was ber Erfolg fein würde. Nur wo ſich jeder Theil 
Innerhalb der Schranten hält, welche das Rechtsgeſetz der Ver⸗ 
aunft allen Menfhen ohne Ausnahme fest, iſt Einſtimmung, 
Friede, Ruhe und Wohlfahrt möglich. S. Recht, Recht des 
Stärkern und Rechtsgeſetz, auh Staatsverfaffung. 


Abfolutorifch f. den folg. Art. 

Abfolviren (f. abfolut) beißt balb vollenden balb 
entbinden oder losfprechen, und in ber legten Bedeutung wird 
es balb in juridifcher Hinſicht gebraucht, wenn ein wegen eines 
Verbrechens Angeklagter durch ein richterliches Urtheil, welches eben⸗ 
darum abſolutoriſch heißt, fuͤr unſchuldig oder wenigſtens fuͤr 
ſtraflos erklaͤrt wird, bald in moraliſch⸗religioſer, wenn Jeman⸗ 
den in Bezug auf ſein reuiges Suͤndenbekenntniß die Vergebung ſei⸗ 
ner Suͤnden angekuͤndigt, mithin ſeine Suͤndenſchuld gleichſam erlaſſen 
wird, welche Handlung ebendarum Abſolution heißt. Daß bie 
felbe ohne alle Wirkung ſei, wenn der Menſch ſich nicht beſſert, 
verſteht ſich eben ſo von ſelbſt, als daß es derſelben fuͤr den ſchon 

Gebeſſerten eigentlich nicht bedürfe. S. Suͤndenvergebung. 

Abſondern und Abfonderungsvermögen f. abge 
fondert. 

Abfpreden heißt urtheilen ober entſcheiden ohne Gründe; 
ein Abſpruch ift alfo ein bloßer Machtſpruch. Da ein folder in 
der Phitofophie nichts gilt, fo fol man ſich aud in bderfelben alles 
Abſprechens enthalten. 
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Abſtammung tft ein aus der Pflanzenwelt auf bie Thier⸗ 
und Menfchyenwelt übertragner Ausdruck. Menfchen ſtammen von 
einander ab, wenn Einer den Andern unmittelbar oder mittelbar er⸗ 
zeugt hat. Hierauf gründet ſich das Verwandtſchaftsverhaͤltniß der 
Afcendenten ober Defcendenten. Ob alle Menfhen von 
einem einzigen Paare abitammen, ift nicht zu entfcheiden, ba bes 
Urfprung bed Menſchengeſchlechts eine über alle Gefchichte hinaus: 
liegende Thatſache iſt und alle Schlüffe von ber fpätern Beſchaffen⸗ 
heit des Dienfchengefchlechts ſehr truͤglich ſind. Ob in der bloßen 
Abflammung der Grund der elterlihen Gewalt liege, f. Eltern 
und Kinder. Auch vergl. filial. 

Abftand ift entweder ber Zwifchenraum, ber ein Ding vom 
andern trennt, bie Entfernung — in welcher Bedeutung biefes Wort 
auch bidlih von dem Rangverhältnifie in der Gefellfchaft gebraucht 
wird — oder der Zurülktritt von einem Anfpruche, das Aufgeben 
defielben. Ein Abſtands quantum heißt daher das Aequivalent, 
das man bafür erhaͤlt. ‚ 

Abſtimmen heißt feine Stimme in einer Verſammlung ges 
ben, wo duch Stimmenmehrheit etwas emtfchieben ober ein Be⸗ 
ſchluß gefaſſt wird. Dieb kann In Bezug auf philofophifche Ges 
genftände nicht flattfinden, weil es doch immer ein bloßes Abs 
fprehen, wenn auch von mehren Perfonen, wire. ©. Abfpre 
hen u. Stimmtredt. 

Abflinenz (von abstinere, fich enthalten) ift Enthaltfams 
keit, infonderheit von ausgefuhten Nubrungsmitteln und vom Ges 
ſchlechtsgenuſſe. Eine befondre Verdienſtlichkeit Legt nicht darin, 
wierwohl es ein gutes ascetifches Huͤlfsmittel ift, fich in ber Ent 
baltfamkeit zu üben. S. Ascetik. Darauf bezieht fi auch ber 
Srundfag Epiktet's: Abstine et sustine (amexgov xaı aveyov) 
b. h. enthalte dich jedes Uebermaßes und ertrage geduldig, was dur 
nicht ändern kannſt! 

Abftoßungsfraft oder Zurückſtoßungskraft (vis 
repulsiva) iſt das Beſtreben eines Körpers, den andern von ſich zu 
entfernen. Ob und wieferne biefelbe aller und jeder Materie zus 
tomme, mithin eine wefentliche ober Grundkraft der Materie ſei, 
f. Materie. Es zeigt fich aber auch in ber Geiſterwelt eine ſolche 
Kraft wirkfam, wie die Erfcheinungen des Abſcheus und des Haffes 
bemweifen, die man unter bem Titel ber Antipathie zu befaflen 
pflegt. S. d. W. 

Abfiract und abfirahiren f. abgefonbert. 

Abſtrus (von abstrudere, wegftoßen, verbergen) iſt eigentlich 
foviel als verborgen, dann dunkel ober geheimmiſſvoll. Abſtruſe 
Reden, Schriften ober Lehren find daher folche, bie man nicht ver 
fteht,. weil deren Ucheber fich zu fehr in's Dunkle ober. Geheim⸗ 
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nifſvolle verloren haben. In derſelben Beziehung werden auch My⸗ 
ſtiker und der Myſticismus ſelbſt abſtrus genannt; und darum ſteht 
ensch myſtiſch für abſtrus. S. Myſtik. 

Abſtu fung iſt die Erhöbumn oder Erniedrigung in verſchie⸗ 
denen Graden. Sie heißt daher auch Gradation. ©. Grab. 
Degen bes fog. Sefeges der Abflufung iſt ber Art, Ste 
rigkent zu vergleichen. 

Abfurd (von a ober ab, von, und surdus, taub) bedeutet 
afprünglic entweder was von einem Lauben fommt, ober was man 
nicht hören mag, dann was ungereimt if. Daher Abſurdi⸗ 
tät—Ungereimtheit. Im engen Sinne ober logifch genommen 
iſt nur. dasjenige abfurd, was einen Widerſpruch enthält. Es kann 
- aber im weitern Sinne auch dasjenige abfurd genannt werben, was 
andern fhon ausgemachten Wahrheiten wiberfpriht. So würd’ «6 
der Mathematiker abfurd nennen, wenn Jemand ben —* 
Lehrſatz für falſch erklaͤrn, alſo das Quadrat dee Hypotenuſe im 
rechtwinkligen geradlinigen Triangel fuͤr groͤßer oder fuͤr kleiner als 
die Quadrate der beiden Katheten zuſammengenommen halten wollte. 
Doch kann es auch bloß ſcheinbare Abſurditaͤten oder Ungereimthei⸗ 
ten geben, wie die nach dem Sinnenſcheine Urtheilenden das coper⸗ 
nicaniſche Weltſyſtem fuͤr ehe erklaͤren. Bon biefer Art find 
viele Daradoren. ©. b. W . 

Abtödtung f. Ertödtung. 

Abtreibung der Leibesfruche iſt zwar Bein Verbrechen gegen 
bie Leibesfrucht ſelbſt — den Embryo, als werdenden Menfchen 5 
denn eben weil biefer noch kein Menſch, fonden nur Theil eines 
andern Menſchen ift, fo ift er aud noch kein vernünftiges, mit 
gewifjen Rechten ausgeflattetes Weſen, wozu ein felbftändiges Daſein 
gehört — wohl aber ein Verbrechen gegen die DMenfchheit, der an 
der Erhaltung Ihrer ſelbſt, folglicy auch jedes werdenden Menfchen, 
nothwendig gegn iſt. Es war daher ein großer Misgriff, wenn 
Einige (z. B Ariſtoteles in ſeiner Politik) die Abtreibung der 
Leibesfrucht ais ein Mittel, der Uebervoͤlkerung vorzubeugen, empfoh⸗ 
len. Das Mittel waͤre bier, ſowohl in phufifcher ale in moralifcher 
Hinſicht, fehlimmer als das Uebel, dem es abhelfen follte.. S. 
Embryo und Uebervoͤlkerung. 

Abubekr (Abudfafar) Ebn Thophail (auch oft 
ſchlechtweg Thophail genannt) ein arabifcher oder maurifcher Phi⸗ 
loſoph des 12. Ih., zu Corbuba geb. und zu Sevilla, dem dama⸗ 
gen Site ber fpantfchen Khalifen, 1190 gef. Da fein Vater 
durch innere Unruhen Amt und Vermögen verloren hatte: fo fucht 
er ſich durch das Studium der Philofophte und Medicin Unterhalt 
zu verfchaffen, und bracht‘ es in beiden fo weit, daß er als Lehrer 
derſelben viel Ruhm erlangte und unter feinen Schülern auch Ave 
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ron und Matmonides zählte. Als Philoſoph war ex dem 
akrandrinifhen Eklekticismus ergeben; woßki er jedoch auf: eignes 
Denken nicht verzichtete. Sein Dauptwerk ift ein noch vorhandner 
philofophifcher Roman ımter dem Titel Hai Ebn VNokdan ob, 
der Naturmenfch, worin er einen Knaben, ber nach einer Ueber⸗ 
ſchwemmung auf einer Inſel allein übrig bleibt, von einer Hirſch⸗ 
kuh gefäugt werben und fo ohne alle menfchliche Geſellſchaft auf 
wachlen laͤſſft. Diefer Naturmenih nun entwidelt nach und nad 
durch eignes Denken alle die philofophifchen Begriffe oder Anfichten 
von ber Gottheit, der Welt und der menſchlichen Seele, welche 
meift fchon den Neuplatonitern eigen waren, und bie A. felbft für 
die richtigen hielt. Uebrigens ift das Buch auch mit fo viel Reiche 
tigkeit und Anmuth gefchrieben und bie philofophifche Fiction mit 
fo viel Wahrfcheinlichkeit durchgeführt, daß es die Kenner noch jest 
als eins der vorzüglichften Ueberbleibfel aus ber philoſophiſchen Lites 
ratur der Araber [hägen. ©. Philosophus autodidactus lat. vers. 
et ed. ab Edu. Pococke. Drford, 1761. 4. Deutſch von 
Eihhorn unter dem Titel: Der Naturmenfh von Tophail. 
Berlin, 1783. 8. 

Abumaſchar, ein arabifcher Phitofoph bes 9. Ih., anfangs 
heftiger Gegner bes Alkendi, dann einer feiner eifrigften Schüler 
und Verehrer. Er hat ſich aber mehr durch mathematifche, infons 
derheit aftrologifche, als philoſophiſche Schriften berühmt gemacht. 

Ab universali ad particulare etc. f. Ab hinter A. 

Abufaid od. Abu Said Abul Cheir f. Sofismus, 

Abusus non tollit usum — Misbrauch hebt ben 
(techten) Gebrauch nicht auf. S. Misbrauch. Das vom erſten 
Worte abgeleitete Beimort abuſiv wird vornehmlich bezogen auf 
ben falfchen Gebrauch der Worte durch Verlegung des Sprach⸗ 
gebrauhs. S. d. W. Das Abufive zeigt fi aber auch im 
Leben, und iſt hier weit gefährlicher, befonderd beim Misbrauche 
I Drefffreipeit und der Staatsgewale S. beide 

druͤcke. 


Abwägung der Beweisgruͤnde iſt bie Pruͤfung derſelben 
nach ihrer verhaͤltniſſmaͤßigen Beweiskraft. Denn da dieſe bald ſtaͤr⸗ 
ker bald ſchwaͤcher ſein kann: ſo waͤr' es fehlerhaft, wenn man ſich 
mit der bloßen Abzaͤhlung ber Beweisgruͤnde begnügen wollte, 
. in ber Einbildbung, daß ein Sag um fo beſſer bewieſen fei, je mehe 
Gruͤnde man dafür angeführt habe. Oft findet das gerade Gegen⸗ 
theil fintt, weil die Menge der Gruͤnde ein bloßes Blendwerk iſt, 
durch welches deren Schwäche verſteckt werden fol. Ein zureichen» 
dee Grund ft vielmehr beffer, als zehn unzureichende. Daher fagt 
die Logik mit Recht, man folle bie Brände nicht bloß zählen, fons 
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dern auch waͤgen (non ꝓrmeranda solum, sed et ponderanda ar- 
enta), 

Abweg ift ein falfcher Weg, der entweder gar nicht oder 
mur durch Umfchweife zum Ziele führt. Solcher Abwege giebt es 
nicht bloß im Praktifchen, fondern auch im XZheoretifhen. So find 
die Philofophen auf dem Gebiete ihrer Wiſſenſchaft gar oft auf 
Abwege gerathen; und es ift ein Hauptvortheil, ben bie Geſchichte 
der Dhilofophie gewährt, daß fie uns dieſe Abwege kennen lehrt, 
damit wir fie vermeiden lernen. Da es aber unendlich viel Abwege 
giebt: fo kann es nicht fehlen, daß die Philofophen nicht von Zeit 
zu Zeit neue Abwege betreten folltn. Die echte philofophifche Mes 
thode (die Eritifche) fol auch diefe vermeiden lehren. Die menſch⸗ 
liche Beſchraͤnktheit ift aber fo groß, daß ſelbſt diefe Methode falſch 
angewendet worden. S. Kriticismus. 

Abweihung vom rechten Wege führt auf Abwege (ſ. d. 
vor Art.) ift alfo dann foviel ald Verirrung. Zuweilen verficht 
man aber barunter eine bloße Abfhweifung. ©. b. WB. Die 
unflreitig von beflimmten, wenn auch bis jetzt noch unbelannten, 
Maturgefegen abhängige Abweihung ber Magnetnadel vom Nord⸗ 
puncte nach Oft oder Wet, auch deren Declination genannt, gehört 
nicht. hieher. | | 

Abzählung bee Beweisgruͤnde ſ. Abwägung. 

Abziehn f. abgefondert. 

Abzug f. Abſchoß. Wiefern abziehn und Abzug au 
für auswandern und Auswanderung gebraucht werben, vergl. 
das legtere Wort. | 

Acad. f. Akad. | 

Acceleration (von accelerare, befchleunigen) ft Be 
fhleunigung d. h. intenfive Vermehrung der Bewegung, wo⸗ 
durch die langfamere Bewegung in eine gefchwindere Üübergeht, wie 
beim Falle der Körper. Ihr ficht entgegen die Retardation (von 
retardare, langfamer machen) oder Verlangfamerung d. h. die 
Intenfive Verminderung der Bewegung, wodurch die fchnellere Be 
wegung in eine langfamere übergeht, wie beim Steigen der Körper. 
Uebrigens |. Bewegung u. Schwere. 

Accent beißt urfprünglih, was zum Geſange (ad can- 
tum) gehört. Wenn naͤmlich gehörig gefungen werben fol: fo 
müflen alle Sylben und Wörter richtig betont werben, bergeflalt 
daß man einige länger andre kuͤrzer, einige flärker andre ſchwaͤcher 
vernehmen laͤſſt. Dazu bediente man ſich in der Schrift gewiſſer 
Beihen, weiche nun auch Accente genannt und zum Theile 
ſelbſt für die nicht fingende Rede beibehalten wurden, teil diefe doch 
. ebenfalls einer verſchiednen Betonung der Sylben und Wörter. bes 
, darf, wenn fie wohllauten und gehörig verfianden werden fol. So 
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erklaͤrt ſich am natärlichflen ber‘ Gebrauch der Acceute in — 

prachen. Denn nicht alle bedienen ſich dieſer Zeichen in 
Schrift, obwohl keine Sprache, wenn ſie wirklich geredet wird, —* 
Accent oder völlig accentlos fen kann. Das Uebrige gehört in 
bie Grammatik. 

Acceptation (von accipere ober acceptare, annehmen) iſt 
die Annahme befien, mas ein Andrer verfpricht, giebt ober leiſtet. 
Darum heißt dee Annehmer auch ber Keceptant. ©. Vertrag. 
Acceptilation (relatio in acceptum) aber iſt bie An⸗ ober 
Aurechnung einer Sache ald empfangen, wie wenn Dienfte, die kin 
Schuldner feinem Stäubiger geleiftet, dieſem als oder bei Bezahlung 
der Schuld mit- angerechnet werden. — Wegen ber Ausdrüde 
acceptabel und inacceptabel f. angenehm, 

Aeceffion (von accedere, hinzutreten, aud) zumachfen) be⸗ 
deutet theild Zutritt, d. h. Beiflimmung in Meinungen und Wil⸗ 
lenserklaͤrungen, theils Zumachs.b. h. Bermehrung des Eigenthums 
durch irgend eine Veränderung, bie mit demſelben vorgeht; wie wenn 
ein altes Thier Junge erzeugt, ‘oder wenn Jemand von einem Baume 
ober Ader Srüchte gewinnt, oder wenn ein Fluß neues Erdreich ans 
-fegt, welche Urt des Zuwachſes infonderheit Alluvlon beißt. Es 
geht dann nach der Rechtöregel: Accessorium sequitur principale 
d. i. das Zumwachfende folgt in Anfehung des Eigentums der Haupts 
ſache, durch die es zuwaͤchſt. Es kann daher auch verſchiedne Arten 
bed Zuwachſes geben, natürlichen (acc. naturalis) durch die Wirk 
ſamkeit der Natur, tünftlichen (acc. artificialis s. industrialis) 
durch menſchliche Thaͤtigkeit, auch gemifchten (acc. mixta) mens 
.Natur und Kunft zuſammenwirken. Auch kann der Zuwachs bald 
im Hinzutreten eines neuen Stoffes (acc. materialis) bald im Hins 


zutreten einer neuem Geftalt (acc. formalis) beftehn. Die letztere 


heißt infonderheit Specification, indem hier species foviel als 
forma bedeutet. Das Recht des Zuwachſes barf aber nicht zu weit 
ausgedehnt werden. Wenn ber Fluß einen ganzen Ader wegriffe 
und an einen anden Ader anfeste, dürfte ber Eigenthuͤmer diefes 
nicht auch jenen fo geradezu als fein Eigenthum anfehn, tell ber 
angefeste Ader als fremdes Eigenthum nachgewiefen werben kann. 
Mur wenn bieß Niemand vermöchte, wie bei allmählich angeſchwemm⸗ 
tem Lande, wuͤrde jenes Recht flattfinden. Der Zuwachs kann bes 
her leicht zu Mechtöftreiten Anlaß geben, tie wenn das weibliche 
hier des Einen durch das männliche Thier des Andern befruchtet 
worden; wo es barauf ankommen wird, ob bie Befruchtung bloß 
zufällig ober abfichtlich gefchehen. Denn im legten Falle wird ber . 
Eigenthuͤmer des maͤnnlichen Thieres wenigſtens Entſchaͤdigung für 
die Benutzung ſeines Eigenthums fodern duͤrfen. S. Eigenthum. 
Menſchen dürfen jedoch nie ımter biefen Begriff ſubſumirt werben, 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. I. 3 
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"weit fie von Natur (als vernünftige und freie Weſen) kein fremdes 
Eigenthum werden koͤnnen. Wenn daher auch irgendwo Leibeigen: 
ſchaft oder gar Sklaverei eingeführt ift: fo gehören doch bie Kinder 
ber Leibeiguen und ber SHaven nicht, wie ‚junge Thiere, jure acces- 
sionis bem Herrn, fondern fie find von Rechts wegen freigeboren, 
und baben daher auch zu jeder Zeit bie Befugniß, ſich frei zw 
machen, wenn fie koͤnnen. ©. Leibeigenfhaft und Sklaverei. 

Accidens (von accidere, zufallen) ift, was einem Dinge 
zufaͤllt ober zufälliger Weife zulommt, wie die Farbe einem Körper. 
Accidental beißt daher ſoviel als zufällig, und Accidentas 
litaͤt foviel als Zufälligkeit. Das Accidentale wird aber balb 
dem Effentialen (Weientlihen) balb dem Subſtantialen 
(Setbftändigen) entgegengefegt. &. biefe Ausdruͤcke. Daraus erklärt 
fih auch die gewöhnliche Bedeutung des Wortes Accibentien 
oder Accidenzen, Indem man barunter bie zufälligen ‚ober unbe 
flimmten Einnahmen eines ‚Amtes verfteht, die bald fleigen bald 
fallen und daher ber feften Befolbung entgegenfichn. Im philoſo⸗ 
phiſchen Einne aber heißen Accidentien alle Beſtimmungen eines 
Dinges, die nicht zum Weſen deſſelben gehören. Wer alfo biefes 
kennen lernen will, muß von jenen wegfehn oder abftrahiren. Das 
tft aber oft eine fchwierige Aufgabe, da uns das Weſen fo vieler 
Dinge unbekannt if. 

Accommodation (von accommodare, anbequemen) wird 
in doppelter Beziehung gebraucht, nämlich 1) vom Lehrer üben 
haupt, wenn er fid) nach ber Befchaffenheit feines Lehrlings rich⸗ 
tet, mithin fi zur Faſſungskraft deſſelben herabläfft, um ibn als 
mählih zu fi) heranzuziehn; 2) vom Ausleger infonberheit,. 
wenn er ben Sinn einer Schrift nad) feiner eignen Anſicht von ber 
Sache erttärt, mithin den Schriftfteller etwas andres, als berfelbe 
ueſpruͤnglich dachte, fagen laͤſſt, um Einftimmung zwifchen dem 
Schriftſteller und ſich felbft zu erfünften. Die erfte Art der 
Anbequemung iſt erziehenb ober bildend, gehört mithin noth⸗ 
wendig zur Lehrmweishett, befonbers wenn man mit fehr unge: 
bißdeten Menſchen zu chun bat — weshalb man felbfl von Gott, 
als Erzieher des Menſchengeſchlechts duch Dffenbarung gedacht, fas 
gen kann, er habe ſich in feinen Dffenbarungen ſtets nad) den Be 
dürfniffen eines jeden Beitalters gerichtet, alfo accommobirt. Die 
zweite-Art der Anbequemung aber iſt täufchend, mithin feh⸗ 
lerhaft und, wenn fie mit bewuſſter Abſichtlichkeit geſchieht, nichts 
anders als Schriftverdrehung. Indeſſen gefchieht es oft auch 
unwillkuͤrlich, daß der Lefer, mithin auch der Ausleger, ſich ſelbſt 
im Schriftftellee wiederfindet. &. Auslegung. 

Accord (das franz. accord, welches vom lat. chorda, bie 
Saite, abſtammt) bedeutet eigentlich die Zuſammenſtimmung ber Sai⸗ 
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ten und der aus ihnen hervorgelockten Toͤne, dann aber auch einen 
Vertrag, weil dadurch die Gemuͤther gleichſam wie Saiten zuſam⸗ 
menſtimmend werben. Daher accordiren foviel heißt, als ſich vers 
teagen oder einen Vertrag (befonbers einen folchen, wo ber Eine mehr 
oder weniger von feinen Foderungen nachläfft) ſchließen. S. Vertrag. 
Accreditirung (von ad, zu, und credere, glauben) iſt 
Beglaubigung einer Perfon bei einer andern zur Ausrichtung gemifs 
fer Geſchaͤfte. So werden Sefandte und überhaupt alle Unterhänd: 
lee durch gewiffe Urkunden, die man auch Beglaubigungsſchreiben 
(Sreditive) und Vollmachten nennt, bei denen, mit welchen fie 
unterhandeln follen, acerebitirt, damit biefe ihnen Glauben ober 
Vertrauen ſchenken. Es findet 2 babei immer aud eine Be 
vollmädhtigung flat. ©. d. 


Acervus, der Haufe — eine e Topbifiiäe Art, jemanden duch | 


fortgeſetztes Fragen nad) ber Zahl ber Kömer, bie zur Bildung eines 
Haufens nöthig find, In Verlegenheit zu fegen. -Man fragte naͤm⸗ 
lich zuerft, ob 1 Kom einen Haufen bilde; und ba bie natlıriich 
geleugnet wurde, fo feste man immer nur 1 Kom hinzu; woraus 
dann zu folgen fchlen, daß nie ein Haufe zu Stande kommen koͤnne, 
weil 1 Kom nach der erften Antwort zur Bildung eines Haufens 
nicht hinreiche. Es laſſen fi) aber relative Begriffe der Art gar 
nicht auf ſolche Meife beftimmen, weil fie. fich nicht in feſte Graͤn⸗ 
zen einfchließen Laflen. Berg. Calvus. Uebrigens nennen Einige 


dieſe ſophiſtiſche Fragweiſe auh Sorites. Dieß ift aber eine - 
andre 


Schluſſart, bie aud bee Kettenfhluß beißt. S. beide 
Ausbräde. 
Achenwall (Sottfe.) geb. 1719 zu Eibingen, ſtudirte zu 
Jena, Halle und Leipzig, ließ fich, 1746 zu Marburg nieder, 1748 
aber zu Göttingen, wo er auch bald darauf: Profeffor wurde und 
1772 farb. Als Lehrer ber Gefchichte und der Statiſtik (deren 
Namen und Begriff er zuerft beftimmte, fo daß er gewiſſermaßen 
als Schöpfer diefer Wiffenfchaft angefehen werben kann) gehört er 
nicht hieher, wohl aber als Lehrer des Natur s und Voͤlkerrechte, 
das er auch in Schriften auf verdienſtliche Weife bearbeitet hat, ins 
dem er bie Rechtslehre wie Thomaftus als Theorie des vermunfts 
mäßig Erzwingbaren von der Sitten s oder Tugendlehre genau ums 
terfchied. Dahin gehören folgende Schriften von ihm: Jus maturae, 
Göttingen, 1750. A. 7. mit Vorr. von Selchow. 1781. 2 Bde. 
8. — Observatt. juris nat. et gentt. Spec. I— IV. :Ebend. 
2754. 4. — Prolegomena juris nat.. &bend. 1758.%.5. 1781. 8. 

Achilles, der wegen feiner Tapferkeit nicht allein, ſondern 
auch megen feiner Schnellfüßigkeit,, berühmte homeriſche Held, ik 


ach in ber Geſchichte ber Philofophie dadurch verewigt worden, daß: 
dee eleatiſche Zeno eins feiner Argumente "gegen. Fra ‚Realität bee’ 


N 
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Bewegung Achilles benannte. Er ſetzte naͤmlich, daß A. einen 
Wettlauf mit einer Schildkroͤte hielte, dieſe aber etwas (ei es vie 
oder wenig) voraus hätte. Dann, meint er, würde A. bie 

kroͤte nie einholen können, trot der angeblichen — fetz 
ner und der Langſamkeit ihrer Bewegung, weil er immer erft dahin 
tommen müffte, wo die Schildkroͤte ſchon gewefen wäre. 
Dieb anzunehmen fei aber widerfprechend, wenn mau einmal Bewe⸗ 
gung von verfchiebner Geſchwindigkeit zulafſe. Darum fei ber ganze 
Begriff von der Bewegung vermerflih. Das folgt jedoch keineswegs 
Denn fobalb man Bewegung von verfchiedner Geſchwindigkeit denkt, 
muß man auch benfen, daß biefelben Räume in verfchiebner Zeit 
burchgangen werben können, indem ber Raum nur bie Eytmfton, 
die Zeit aber die Intenfion ber Bewegimg beſtimmt. Es laͤfft ſich 
alſo ohne allen Widerſpruch denken, daß durch die JIntenſion der 
Bewegung die Ertenfion derfelben compenfirt werde d. 5. daß bee 
gefchwindere ‘Körper den langſamern einhole. — Uebrigens fchreiben 
- Einige die Erfindung bes Ailee auch dem. Parmenides (Seno's 
Lehrer) zu. Diog. Laert. IX, 23. 29. 

Achillino (Wefi.) aus Bologna (Alex. Achillimms Bono- 
niensis) Lehrer ber avetrhoiſtiſch⸗ ariftotelifchen Philofophie zu Pabum 
im 15. 3., dem man fogar bie Ehre erwies, ihn den zweiten 
Ariftoteles zu nenmen. Er hat fi aber nur durch feine bias 
lektiſche Gewandtheit im Disputiom, befonders mit feinem beruͤhm⸗ 
ten Zeitgenofſen Petr. Pomponatius, der ihn zu verdunkeln 
ſchien, ausgezeichnet. Ex lebte noch bis zum Anfange des 16: Ih. 
und ftarb 1512. Schriften von ihm find mir nicht bekannt 

Achtſamkeit ift ſoviel als Aufmerkſamkeit (f. d. W.) 
von Acht = Wahrnehmung; daher auf etwas Acht geben oder 
achten; wovon auch Achtung (f. d. TB.) abgeleitet. Beſonders 
wird jenes Wort in Bezug auf unfte Handlungen und derm $ols 
gen gebraucht; in welcher Beziehung bie Achtfamkeit allerdinge 
Mflicht ift, damit wie das Sittengefeg der Vernunft aud) nicht ana 
Unachtſamkeit d. 5. aus Mangel an Aufmerkſamkeit auf bie 
fürttiche Beſchaffenheit und bie Folgen unſrer Handlungen verletzen. 
Daher werden bie fittlichen Fehler, die wir ans —— — be⸗ 
gehn, von den Moraliſten auch zu den Suͤnden gezaͤhlt; jedoch 
nicht zu den Boshritsfünden, ſondern zu ben ——ã 
keitsfünden. S. dieſe beiden Ausdruͤcke. (Das W. Acht == 
Bann oder Verfehmung, wovon aͤchten == in die Acht erklaͤren, 
iſt wohl urſpruͤnglich auch. damit verwandt, indem ber Zweck einer 
ſolchen rung Bein andrer iſt, ale daß man anf Jemanden 
Acht haben fol, um feiner habhaft oder nicht von ibm beſchaͤ⸗ 
bigt zu werben. Daher fagt man auch, fi vor Jemanden aber 
nee Etwas im Acht nehmen. Andre keiten es jedoch ab. von 
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Sera altbeutſchen ahton ober alten, verfolgen. Beim Verfoigen 
findet indeß auch ein beſtaͤndiges Achten oder Aufwerken auf den 
verfolgten Gegenſtand ſtatt). 

Achtung, ein gemiſchtes Gefuͤhl, dae zugleich etwas Adzie 
hendes und Abſtoßendes bat. Es entſptingt aus der Vorſtellung 
eines Werthes, der eine gerofffe Ueberlegenheit ankuͤnbigt. Dieſe 
Ueberlegenheit darf aber nicht von dee Art fein, daß fie uns zu ſehr 
niebeefchlägt oder gleichfam zu Boden druͤckt, ‘weil wir amb dann 
wicht mehr an der Vorſtellung jenes Merthes ergögen koͤnnten. Zum 
nähft bericht fi) die Achtung auf Menſchen als vernkaftige Weſen 
oder Perfonen, ſowohl überhaupt, als infonderheit wenn fie perfhn- 
Uche Berzüge (tie große Talente, umfaſſende Kenmniffe, a nn 
ete Fertigkeiten, einen ſtarken Willen, gute Geſinnungen u. ſ. m.) 
zeigen. Man kann jedoch in einem gewiſſen Grade auch Shlere 
chen, wenn fie menfihenähnnihe Vorzuͤge zeigen, je si bie Ihlerweſt 
überhaupt, wiefern in ihe gleichfam ber Lebendige Odem Gottes 
weht, man alfo in Ihr ben. Schöpfer achtet. . Gott aber ift der 
Höhe Gegenſtand unſrer Achtung wegen feiner unendllchen Voll⸗ 
kommenheit und vornehmlich wegen feiner Heiligkelt. Auf biefer 
Achtung beruht wefentlich alle Religion und aller religioſe Gultus, 
der daher auch Gottesverehrung beißt. - Indeſſen laͤfft fich bie Ad 
«ung auch auf etwas Unperſoͤnliches beziehn, ſobald 26 nur mit dem 
Perſoͤnllchen in Verbindung ſteht. So kann man bie Wiſſenſchaft, 
Die Kunſt, bie Tugend, das Sittengeſetz achten. Die Achtung ge⸗ 
gen das lehztere fit aber eigentlich Achtung : gegen: bie geſetzgebende 
Vernunft feldft, und wirkt daher auch auf den. Mitten als fittliche 
Rriebfeder. Denkt man hun Gott als die ‚urfpeimglich geſetzgebende 
Berntimft oder als hoͤchſten Geſetzgeber, fo loͤſt ſich jene Achtung 
‚wieder in em religiofes Geflihl auf, welches die Wirkfamleit der 
ſittlichen Triebfeder gas fehr verflärten kann. S. Religion. Die 
Achtung gegen uns ſelbſt iſt eigentlich nicht® anders als Achtung 
gegen die Vernunft in uns, auf der unfte perſoͤnliche Würde beruht. 
Sie tft die Quelle ber —— wie die Achtung gegen Andre 
die Quelle der Auderpflichten. S. Pflicht. Die Achtung der Ge 
ſchlechter gegen einander iſt die Waͤcz⸗ der Liebe, ohne welche dieſe 
faul wird: Die Achtung des Mannes aber gegen das weibliche 
Geſchlecht inſonderheit ift bie Quelle ber Galanterie, wiewohl 
fi in diefe oft auch ſehr eigennügige Abfichten. milchen. 

Aderban tft, philoſophiſch betrachtet, die Unterwerfung ber 
Erde unter die Zwecke des Menſchen, fo wie bie natuͤrliche Grund⸗ 
vedingung der menfdhlihen Bildung. Denn fo Jange dee Menſch 
auf der Erde nomadiſch herumfchteift, iſt feine Subfiftenz fehr un: 
fiher und feine Cultur hoͤchſt eingefchräntt. Seine und 
Fertigkeiten Steiben auf der niedrigſten Stufe ſtehn, und felbft ſein⸗ 
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Sprache bleibt ſchwankend und ungeſchlacht. Sobald er aber einen 
feſten Wohnſitz erwaͤhlt und hier die Erde zu bebauen angefangen 
bat, beherrſcht er dieſelbe weit mehr, ſorgt für die Zukunft durch 
Sammlung von Vorräthen und von. aͤußerem Vermögen überhaupt, 
erwirbt immer mehr Kenntniſſe und Sertigleiten, geht in das Büe 
gerthum ein, civiliſirt und bumanifist fi alfo fortfchreitend von 
einer Bildungsſtufe zur andern. Darum ziehen auch bie fogenann- 
sen Phyſiokraten das Intereſſe des Aderbaues jedem andern 
vor, den Intereſſen der ſtaͤdtiſchen Induſtrie und bes Handels, ſelbſt 
der Kunft und der Wiflenfhaft. Allein wenn bie Gefeufchaft fich 
einmal bis zu diefen Bildungsflufen emporgearbeitet hat, fo. verlangt 
fie auch von denen, welche ihre allgemeinen Angelegenheiten leiten, 
eine gleichmäßige Beruͤckſichtigung aller Socialinterefien. Das phys 
fiotratifhe Syſtem ift daher ebenfo einfeitig und ſchaͤdlich als 
das Manufactur s und Handelsſyſten, wenn es mit firenger Con⸗ 
fequenz in der Staatswicthfchaft durchgeführt wird. 

Aderbauern nennen einige Rechtslehrer alle Lanbeigenthäs 
mer ober Grundbeſitzer, und wollen ihnen auch das active Staates 
bürgerrecht vorzugsweiſe zuertennen, weil fie das Gebiet innehaben, 
auf welchem der Staat baſirt if. Aber diefes Gebiet gehört ber 
Geſammtheit der Bürger und es iſt bloß etwas Zufaͤlliges, daß 
einige Bürger ben Ader bauen, andre nicht, und daß dem zufolge 
einige einen befonbern Antheil am Gebiete zur Bebauung haben. 
Alle Bürger könnten auch das Geblet gemeinfam bebauen und bem 
Ertrag unter ſich theilen, wo ed dann gar keine befondbre Landeigen⸗ 
thümer ober Grunbbefiger gäbe. Alſo kann auch nad) allgemeinen 
oder philoſophiſchen Rechtögrundfägen mit bem Grundbefige nicht 
das active Staatsbürgesrecht vorzugsweiſe verfnüpft fein. Nur Pos 
ſitive Rechtsgeſetze könnten dieß beftimmen; woburd aber bie vom 
allgemeinen Rechtsgeſetze gefoderte Gleichheig ber Staatsbürger in 
Anfehung des Rechts überhaupt aufgehoben wuͤrde. S. Recht 
u. Gleichheit, auh Staat u. Bürger. 

Adergefete (leges agrariae) find Geſetze, die 'entweber 
bie Vertheilung der Ländereien unter einzele Buͤrger betzeffen, ober 
auch die Bebauung und Benugung der Ländereien überhaupt, Solche 
Sefege find eine fchmierige Aufgabe und haben Im alten Rom oft 
geoße Unruhen herbeigeführt, zum Theile ſelbſt ben Untergang ber 
Republik veranlafft. Cine völlig gleiche Vertheilung der Ländereien, 
worauf es bei den agrarifchen Geſetzen vornehmlich abgefehen 
war, tft gar nicht moͤglich, weil es dabei nicht bloß auf die Quan⸗ 
&ität db. 5. die mathematifche Ausdehnung, fondern auch, auf bie 
Qualität d. h. die phyſiſche Beſchaffenheit der Ländereien, und felbft 
auf Örtliche Verhaͤltniſſe (Nähe, Gerne, Nachbarſchaft von Städten, 
Slüffen ıc.) ankommt. Was aber bie Bebauung und Benutzung 


Acontzus Act 20 


der Laͤubereien betrifft, fo, hat darüber bie Landwirthſchaſtowiſſen⸗ 
fchaft: das Nähere zu beftimmen, ‚welche ihre Regeln theils aus der 


unmittelbaren Erfahrung theild aus ben Naturwifienfchaften (Phyfik, 


Chemie, Naturgefchichte zc.) fhöpfen muß. Die Geſetzgebung bat 
nur. dafür zu forgen, daß die Bebauung. und Benugung der Läns 
dereien von ben —5*— befreit werde, welche der feudaliſtiſche Des⸗ 
ꝓotismus dieſem Gewerbszweige in fo reichen Maße angelegt hat. 
Denn fonft helfen alle landwirthſchaftlichen Regeln wenig oder nichts. 
Die beften Ackergeſetze werden alfo diejenigen fein, welche bie Frei⸗ 
beit der landwirthſchaftlichen Betriebſamkeit und bes Verkehrs mit 


deren Erzeugnifien am träftigften befördem. Man nennt übrigens - 
diefen Theil der Gefeggebung auch Agronomie (von ayopos, bee . 


Ader, und vonog, das Beleg). Da indeſſen das W. Agronom 
auch einen Landmann oder Lanbiwirth bedeutet, fo kann Agronos 
mie auch die Landwirthſchaft felbft bezeichnen. 

Acontius Car. geb. zu Trident, ein Philolog des 16. Ih. 


der für die Geſch. d. Philoſ. nur infoferme merkwürdig ft, als er 


durch feine Angriffe auf die Scholaftit eime beffere Art zu philofos 
phiren vorbereiten half. S. Deff. Methodus s. recta investigan- 
darum tradendarumque artium ac scientiarum ratio. Baſel, 
1558. 8. Er flarb 1566. 

Act oder Actus (von agere, thun, handeln) bedeutet balb 
eine einzele Thätigkeit oder Handlung, 5. B. Verſtandesact, "Wil 
lenſsact, balb einen Haupttheit eines dramatifhen Werkes oder der 


sanzen Handlung, weldye durch ein ſolches Werk zur Anſchauung 


gebracht werden fol. Ein folcher Act heißt baber au ein Auf: 
zug, weil ber Vorhang aufgezogen wird, wenn ber Act beginnen 
fol; was auch im Berlaufe des Stud gefchehen muß, wenn «6 
aus mehren Acten befteht und wenn der Vorhang beim Schkuffe 
jedes Actes niebergelafien: wird (was jedoch nicht überall geſchieht). 
Die Beineren Abfchnitte ‚aber, in welche bie Acte wieder zerfallen, 
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heißen Scenen oder Auftritte, weil dann ein neuer Theilneh⸗ 
mer an ber Handlung fi auf ber Bühne zeigt ober ein bisheriger 
von berfelben abgeht. Alle Theilnehmer an der Handlung beißen 


baher agirende Perfonen (Acteur und Actricen). Dahin 


würden allerdings auch Thiere zu rechnen fein, wenn fie in bie 
Handlung felbft einwirkten, wie der berühmte Hund des Aubry. 


Db aber eine folche Einmifhung dee Thiere, wobei doch nur die 


geſchickte Abrichtung oder Drefſur derſelben zu bewundern, in die 


— — und freie Menſchenwelt, die uf dee Bühne dargeſtellt 
werben fol, ber Kunft erlaubt fei, dürfte mit Recht bezweifelt 
werden. — Wird in dee Mehrzahl nicht Acte, fonbern Acten 
geſagt, fo erhält da8 Wort die Bedeutung von Schriften Über eine 

Verhandlung, die dann auch als Documente ober Beweismittel 


ni, 5 -_ 


u Action Activität 


gebraucht werden koͤnnen. Ebenfo verändert ſich bie Bebentung 
wenn in der Einzahl nicht Act, ſondern Acte gefegt wird, wo 
fi dann auch das Geſchlecht verändert, ber Act, die Acte. Le 
teres bebeutet dann ebenfalls eine Schrift über eine Verhandlung, 
wie die Bundesacte; und daher kommt wohl. auch bie Form ber 
Mehrzahl: Acten: 

Action (vom vorigen) bebeutet eigentlich eben foviel als Act 
. (actio == adus). Doch wird es auch in gewifien Beziehungen ges 
braucht, wo ber legte Ausdruck nicht flatefindet. So fegt man ber 
Action He Paſſton entgegen, wo jenes das Thun, biefes das 
Leiden bezeichnet. Wenn man aber der Action die Reaction 
enigegenfegt, fo bedeutet jenes die Wirkung, biefes die Gegen 
wirtung. In bee gerichtlichen Melt bedeutet Action fovid als 
Klage oder Sobeumg un Andre als Rechtsanſpruch gegen biefelben. 
In der Eaufmännifchen Welt aber, bie fih das MB. Handeln in 
einem ganz eigentbämlichen Sinne angeeignet hat, bedeutet Action, 
voofür man abgekürzt lieber Actie fagt, auch einen Antheil au 
einem Sanbelsgefchäft oder jebem andern Unternehmen, wobei es 
auf gemeinfamen Gewinn wie auf gemeinfane Koften abgefehen ift. 
Sa der Kunſtwelt endlich bedeutet Action ben Vortrag des Red⸗ 
ners und des Schaufpieler, fo daß im weiten Sinne fowohl bie 
Ausſprache (promuntiatio) als die Geberdung (gesticulatio) 
im engem aber bloß die letztere verftanden wird, weil dieſe den 
Kuͤnſtler noch activer als jene erſcheinen laͤſſt. Beſonders iſt dieß 
der Fall beim Schauſpieler, weil deſſen Geberdung lebendiger und 
manmntgfaltiger iſt, als bie des Redners, der in's Theatraliſche fal⸗ 
len, mithin fehlerhaft agiren oder geſticuliren wuͤrde, wenn er es 
dem Schauſpieler hierin gleichthun wollte. Der Grand davon aber 
Hegt darin, daß ber Redner ein toniſcher, ber Schaufpieler ein mis 
miſcher Künftter iſt. S. tonifhe und mimifhe Kunfl. 
Activitaͤt ad Paffivität (von agere, thun, und pati, 
leiden). Diefe beiden Ausbrüde, welche man im Deutfchen durch 
Thaͤtigkeit und Leidentlichkeit geben koͤnnte, bezichen ſich 
auf das Wechſelverhaͤltniß ſolcher Dinge, bie gegenſeitig auf einan⸗ 
ber wirken, folglich gugleiy etwas thun und etiwas leiden. Denm 
wiefern A auf B wirkt, thut es etwas; tiefen aber B auf A sus 
ruͤckwirkt, leidet e8 auch etwas. Da nun alle Dinge in der Wet 
in einer beftänbigen Wechſelwirkung ſtehen, fo find fie auch beſtaͤn⸗ 
big activ and paffio zugleich. Es giebt daher keine reine oder bloße 
Actwitaͤt und Paffivität in der Natur; vielmehr iſt jede Activität 
wegen ber Beſchraͤnkung bee einen Wirkung durch die andee als 
Gegenwirkung mit einer gewiſſen Paffivität verbunden, und biefe iſt 
eben nichts andres als die Beſchraͤnktheit von jener. Nur Gert 
kann und muß als zein actived, allo auch gar nicht paſſives Weſen 
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gedacht werben, weil feine Wirkſamkeit keiner Vecheinkang unter 
egt. Ebendarum iſt aber auch dieſelbe für uns unbegreiflich. S. 
— Die Bedeutung von activ und paſſiv im —— 
weſen (active — Fodrungen an Andre, passiva== Fodrungen An⸗ 
drer an uns, alfo Schulben) gehört nicht hieher, ift aber aus Gem 
Voriges leicht abzuleiten. Ebenfo bie grammatiſche Vebentung, 
vermöge der man die Zeitwörter (verba) in activa und passiva 
entheik, je nachdem fie durch Ihre Form ein Thum oder ein —8 


chnen. 

Actualitaͤt iſt Wirklichkeit, weil dieſe ſich Immer Buck 
segenb ein Mirken (actu quodam) ankündigen muß. Darum heißt 
actu oder actualiter esse foviel al6 wirklich ſein, hingegen poten- 
tia ober potentialiter esse ſoviel ald möglich fein. Inſoferne ficht 
der Actualitaͤt auch bie Potentialität (Möglichkeit) entgegen. 

Ad — hominem (xar aydownor) bemeifen heißt ben Be 

weis fo führen, daß er nur für diefen oder jenen Menſchen gilt. 
Ihm flieht ber Beweis ad veritatem (zar aIndzar) entgegen, 
der allgemeine Beweiskraft bat. ©. beweifen. 

Peine: — impossibilia nemo obligatur — zum Unmoͤglichen iſt 
Niemand verpflichtet. Der Grund dieſer moralifchen Megel iſt, daß 
das Sollen immer dad Können vorausſetzt. Wo diefe Bebin- 
gung fehle, fällt auch dies Pflicht weg. Doc muß die Unmoͤglich⸗ 
Leit Beit bargethan werben, wenn fie nicht von ſelbſt einleuchtet, da Die 
Menfchen ihre Nichtwollen oft durch ihr angebliches Sictklunm m zu 
easihunigen ſuchen. | 
— tarpia neme obligatur — zum Schaͤndlichen iſt Nie⸗ 
mand —e Dieſe Regel hangt mit der vorigen zuſammen. 
Denn das Schuͤndliche iſt zwar. nicht phyfiſch, aber moraliſch un⸗ 
moͤglich d. h. verboten. Die Vernunft würde ſich alſo in ihrer 
Geſetzgebung ſelbſt widerſprechen, wenn ſie das Schaͤndliche als ein 
Verbotenes zur Pflicht machen d. h. gebieten wollte. Darum git 
auch Fein ſchaͤnbliche Bertrag S. d, W. 

Ad — veritatem ſ. ad hominem. 

Adam, der hebraͤiſche Name des erſten Menſchen, bebeutend 
einen Erdgebornen. Dieſer erſte Menſch iſt aber mehr eine mythi⸗ 
ſche als eine hiſtoriſche Perfon. Denn ob es gleich einen oder zwei 
oder auch mehre Menfchen gegeben haben muß, mit welchen das 
. Dofein des Menſchengeſchlechtes begann: fo trägt doch das, was 
von jenem Adam und feiner Gattin Eva in der Genefis erzaͤhit 
wird, zu offenbar das Gepraͤge eines Mythes an fich, als aß = ed 
für twirkfiche Befdyichte gehalten werden dürfte. Noch weniger aber 
it man berechtigt, von einer adamitifhen Philefophie zu 
ſprechen, da nad) dem Uefprunge des Menfdyengefchiechts gewiß it 
bog Jahrhunderte, ſondern Jahrtauſende vergingen, ebe der menſch⸗ 


Bu 
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Uche Beift diejenige Bildungeſtufe erreichte, auf weicher das Phllo⸗ 
fophiren beginnt. Diefes fest ſchon Höhere geiftige Bebärfniffe, eine 
gebildete Sprache, ein bürgerliche Leben und eine Menge technifcher 
Sertigkeiten vorans — zu welchem allen viel Zeit gehört. Daß 
man auf bie Idee einer adamitiſchen Philofophie gerieth, kam bloß 
daher, daß man meinte, dem erſten Menfchen feien alle mögliche 
Vollkommenheiten von Gott anerchaffen worden; barum fei er auch 


der weifefte Menfch, folglich ein Philofoph geweſen. Dem wider 


ſpricht aber jener Mythos felbft, wenn er hiftorifch genommen wird. 
Denn es zeigt ſich in den Meben und Handlungen, bie bafelbft dem 
erften Menſchen beigelegt werden, auch nicht die geringfte Spur von 
einer phitofophifchen Reflerion, und fein angebliche Benehmen im 
Parabieſe ift fo thörig, daß man ihm aud In anderer Beziehung 
Leine Hohe Weisheit zutrauen kann. Die abamitifhe Philos 
fopbie muß baher als ein Unding aus ber Geſchichte ber Philos 
fophie ganz verwieſen werden. Wie es aber mit der präadbamis 
sifhen fiche, f. Präabamiten. — Wenn in der kabbaliſti⸗ 


ſchen Dhilofophie von Adam: Kadmon ober bem Urmenfchen, 


dem erſtgebornen Sohne ber Gottheit die Rebe tft: fo verficht man 
darumter nicht jenen angeblichen Stammvater bes Menfchengefchlechts, 
fondern die erfte Einanation Gottes oder den zuerft aus der Gott 
beit hervorgegangenen Grundquell der Dinge, aus welchem bie uͤbri⸗ 
gen Dinge dann weiter emanirten. S. Kabbaliftit und Iſaac 
Ben Abraham. 

Adaͤquat (von aequus, gleich) ft angemeffen. S. d. W. 

Adel kommt ber entweder von dem altdeutſchen Od—Gut, 
ober von dem altdeutihen Atte—Geſchlecht, oder von athal, 
auch adhal, weiches in bee Sprache ber Angeln, riefen und Lan⸗ 
gobarden foniel als ausgezeichnet, vortrefflich bedeutet haben 
fol. Welche Ableitung man nun auch annehme, fa iſt der allgex 
meine Begriff vom Abel immer der, daß man babei an einen ges 
wiſſen Vorzug des einen Menſchen vor bem andern benft. Diefer 
Borzug follte eigentlich moralifch fein, wieferne das Edle etwas Sites 
lichgutes bezeichnet — weshalb man auch von einem Abel ber 
Befinnung fpricht und diefen vorzugsweife Seelen⸗ ober Geis 
ſtes adel nennt — man hat aber das Wort aud auf phyſiſche 
und politifcdye Vorzüge uͤbergetragen. Werben dieſe Vorzuͤge als 
etwas Angeflammtes und Ererbtes betrachtet, fo beißt der Abel Erb» 
oder Geburtsadel; werben fie aber als etwas Erworbnes oder 
Berdientes betrachtet, fo heißt er Verdienftabel. Daß es. num 
ſolche Vorzüge gebe, daß ſich ein Menſch fowohl durch angeborne 
als durch erworbne Trefflichkeiten vor vielen andern auszeichnen 
koͤnne, leidet gar keinen Zweifel. Die rechts⸗philoſophiſche Streitfrage 
wegen bed Adels betrifft daher nicht jene Vorzüge ſelbſt, ſondern 
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das, was fie im Staate ober In Bezug auf bas Buͤrgerthum geile 
ten. In diefer Beziehung bat das Wort Abel wieder eine andre 
Bedeutung bekommen. Es bebeutet nämlih nunmehr einen bes 
vorrechteten Stand im Staate, eine Ren iteginte Biaffe. 
von Bürgern, bie höher als bie übrigen flehn, und baber Ads 
lige oder Edelleute (nobiles) heißen, während die übrigen ſchlecht⸗ 
weg Bürgerlihe oder auch das gemeine Volt (plebs) ge 
nannt werden. Die Vorrechte biefes Standes aber befichen in ber 
Regel nicht bloß in einem hoͤhern geſellſchaftlichen Range — dieß 
waͤre nur ein Eheenvorzug und gäbe einen bloßen Nominals ober 
Titularadel, wie der von Mapoleon geftiftete neue franzdf 
fche Adel war, in ben er aber auch den altfranzöfifchen aufnahm, 
um beide möglihft zu verfhmelsen — ſondern auch in mindern 
Abgaben, Anwartfhaft auf die hoͤchſten umb einträglichften Staates 
Hofs und Kriegsämter, auch wohl Kirchenämter, einem beſondern 
Serichtöftande und andern gefeglichen ober wenigſtens herkömmlichen 
Begunftigungen, wodurch der Real adel ſich von jenem bloß beti⸗ 
telten weſentlich unterfcheibet. Die Streitfrage iſt alſo eigentlich 
dieſe: Sol es im Staate einen ſolchen Realadel geben, der 
dann nothwendig in Familien fortpflangt, mithin zugleih Geburts⸗ 
abet iſt? Denn vwiber ben bloßen Verdienſt⸗ oder Titularadel 
wird fo leicht Niemand etwas einwenden, weil ihn jeber 
perſoͤnliches Verdienſt erlangen Tann und Niemanden dadurch eine 
Laft aufgebürdet oder ein Wortheil entzogen wird. Er koͤnnte alfo 
bloß dann in jene Streitfrage mit verwidelt werden, wenn etwa bie 
neuerlangten Adelstitel erblich wuͤrden, mithin ein Geburtsabel Daraus 
hervorginge, und nun dieſer auch jene Vorrechte oder Beguͤnſtigun⸗ 
gen ald wirkliche Adelsrechte anfpräche, folglich fich in einen Real⸗ 
adel verwandelte. Daß nun jene Streitfrage nicht nach pofitiven 
Geſetzen entfchieben werden könne, verfteht fih von ſelbſt. Denn 
wenn biefe einmal einen realen Geburtsadel im Staate anerkannt 
haben, [0 * er hier freilich von Rechts wegen. Aber die Frage 
ſtellt uns uͤber die pofitiven Geſetze hinweg auf einen hoͤhern Stand⸗ 
punct, wo das, was die poſitiven Geſetze als Recht beſtimmt haben, 
wohl als Unrecht erſcheinen koͤnnte. Es iſt alfo das natuͤrliche 
oder vernuͤnftige Rechtsgeſetz allein, nach welchem die Frage ent⸗ 
ſchieden werden muß. Und da iſt ieich einzuſehen, dafi, da dieſes 
Geſetz alle Menſchen als vernuͤnftige und freie Weſen von urſpruͤng⸗ 
lich gleicher Wuͤrde zu achten gebietet, mit dieſer Achtung kein ſoi⸗ 
cher Adel beſtehen kann. Daß aber ein ſolcher Adel eine nothwen⸗ 
dige Stüge des Throns ſei, wodurch man ihn wenigſtens politiſch 
zu rechtfertigen ſucht, iſt auch nur eine beliebige Annahme, die von 
ber Geſchichte fattfam volderlegt wird. Denn biefe lehrt, daß der 
Adel den Thron eben fo oft umgeftürzt, als geſchuͤtzt, bie Gürfien 


\ 
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eben ſo oft entſetzt obet :gar amorder, als eiageſetzt umb vertheiklgt 
hat. — Das Bigherige gilt auch vom Lehns- ober Feudal⸗ 
adel, ber wur eine beſondre (auf das Verhaͤltniß zwiſchen dem Lehns⸗ 


herrn als directem und dem Lehnsmanne ober Vaſallen als indired⸗ 


tem VEigenthuͤmer eines: groͤßern odet keinern Gebiets gegruͤndete) 
Form des NReal⸗ und Geburtsabels iſt. Uebtigens wird ber Aue 
deuck Re alabel and; zuweilen fo genommen, baf man darunter 
Yen: innen und wahrhaften, alſo ben Seelen⸗ oder Verdlenſtadel 


vetſteht. Dann wäre der Geburtsadel ein vloßer Scheins ober Ti⸗ 


zularabel, weil bie Erfahrung unwiderkeglich beweiſt, bag Tugenden 
quad Verdienfte ſich nicht phyſiſch mitthellen oder fortpflangen: ‚offen, 
fondern von jedem felbft erworben werden muͤſſen. 
Belbabeis ſ. d. W. Ob der Adel ſchon von Alters ber une 
Sen Voͤlkern geweſen ober ein ſpaͤteres politifches Inſtitut fer, iſt 
mehe eine Hiftorifche als philoſophiſche Ftage. Indeſſen ift die Ant- 
mort, welche Luden in f. Gef. des deutſchen Volks (B. 1. ©. 
721) in Anfehung dieſes Wolke darauf. giebt, auch fo a ae 
teffend, daß ſie füt alle Urvoͤlker gilt. Er fagt nämlich: „Ia, es 
gab einen Abel, infofen man bie Gefammtheit der Grundherren, 
„Abalinge ober Edelinge genannt, unter diefem Namen begreift. 
„Nein, es gab keinen Übel, infofern an eine abgefchlofine Men- 
Afſchendaſſe gebacht wird. Ja, es gab einen Adel, inſofern bie na 
” gürtiche Abſonderung ber Reihen von den Armen in Rede ſtehe. 
„Mein, es gab keinen Adel, inſofern geſprochen wird von einem 
„Stande oder einer Kaſte, bie hoͤheres Urſprungs, göftlicherer Nas 
„tur, befierer Geburt geweſen ſein ſoll. Sa, es gab einen Abel, 
„Anſofern man die hoͤhern Anſpruͤche und die hoͤhern Beſtrebungen 
„denkt, welche der veiche Sohn eines reichen und berühmten Vaters 
‚Ra Menſchenweiſe machte und verfuchte. Nein, es gab keinen 
„Adel, infofern man ihm anerkannte und birrgerlich geficherte echte 
‚mb Vorzüge zuſchreibt. Ja, es gab einen Adel, infofen das 
„Volk fi eher den Söhnen ausgezeichneter Väter zuwandte und 
„fi ihrer Leitung anvertraute, als Männern ohne Habe und Na: 
„men. Rein, es gab keinen Adel, inſofern an einen Zwang ge 
„dacht wird, ben getwiffe Gefchlechter über andre freie Menſchen 
‚auszuüben berechtigt geweefen. Ja, es gab einen Adel, infofern bie 
„Nachkommen großer Männer, ausgezeichneter Buͤrger, vwuhmvoller 
„Fuͤhrer und Reiter in dem Reben der Borfahten einen Anreiz zur 
Augend fuchten, zu ber großen Geſinnung, für das gemeine We⸗ 
‚fen, für das Vaterland mit jeder That, Jeder Aufopferung, jeder 
„Duldung zu leben und zu fterben. Nein, es gab keinen Adel, inſe⸗ 
‚fen die Ehre ——— — orfahren von unwuͤrdigen Nachkom⸗ 
„men zus Grundlage von Anmaßung und Hochmuch, von Eitelkeit 
‚mad Dünkel, von Trot unb Wenſchenverachtung gemacht wird.” — 
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Mas in blefen treffenden Gegenfaͤtzen anf ber bejahenden Seite fahr, 
koͤnnte man das urſpruͤngliche und natürliche, was auf bes 
‚ verneimenden, das ſpaͤtere und erkuͤnſtelte Adelsinſtitut nennen. 
Jenes wird bleiben, fo lange Die Menſchenwelt anf. ber Erde beſteht; 
diefes wird das Jahr 2440 ſchwerlich überleben. Damit man uns 
ober in Anfehung defien, was im dieſem Artikel über den Adel ne 
fagt worden, nicht nach gewohnter Weile, wenn man nicht wider⸗ 
legen kann, ber Parteilichleit befchulbige: fo flche noch das Wert 
eines großen Königs bier,’ den man nicht ohne Grund einer gewife 
fen Vorliebe fir den Adel befchuldigte, weil ex: in. feinem Deere nur 
Dfficiere von abeliger Abkunft gern ſahe. As ihm naͤmlich einfk 
zwei junge Edelleute, bie aber fehe umgebitbet warten, vorgeſtellt 
murden, fagt er: „Was denkt man fich überhaupt umter Adel? 
„Iſt es das Woͤrtchen von, was ben Edelmann macht, oder beg 
„Glaube an eine immer fehe problematifche Abflammung? Der 
„Adel iſt nichts anders, als dee höhere Brad von Bildung, 
„Ehre und Vaterlandsliebe, den man billig bei Perſonen aus 
„guten Familien, die einer forgfantern Erziehung als andre genießen 
‚Können, vorausfegen darf. Iſt dieß nicht da, fo ift er nichts, 
„gar nihts, ohne alten Werth, und ein Unkraut, ſtatt 
„etwas Nuͤtzliches zu ſein.“ &. Ihtebault’s act: Fried⸗ 
rich der Große x. Ah. 2. ©. 57, nach bee NR. A. Lg. 1824. 
2 Thle. 8. — Webrigens vergl. noh: Buchholz's Unterfuchms 
gen über den Abel und die Möglichkeit feiner Fortdauer im 19ten 
Jahrh. Kpz. 1807..8. — Wedekind über ben Werth des Adels 
und über die Anfpruͤche des Zeitgeiſtes auf Verbeſſerung des Adels⸗ 
inſtituts Mainz 1816. 2 Thle. 8. wohlf. Ausg. 4817. Das 
Staͤrkſte, was neuerlich gegen ben Adel (freilich mit zu greller Far⸗ 
—— alſo nicht unparteife genug) geſagt worben, finbes 
ſich im folgenber Schrift: Die beutfche privilegirte Lehn⸗ unb Erb⸗ 
ariſtokratie .[benortechteter Geburtsabel] vernunftmaͤßig und geſchicht⸗ 

u ee von D. Joh. Chiti. Fleiſchhauer. Neuſt. a. 
b. 183 

Adeiger (auch Adelher und Alger) ein ſcholaſtiſcher Pho 

oph und Theolog des 11. u. 12. Ih., Canonicus zu Lüttich, 
nachher Moͤnch zu Clugnp, bat fich. bloß durch feine Anſicht von 
Gott und Freiheit ausgezeichnet, indem er 1) das Vorherwiſſen 
Gottes dadurch zu erklaͤren fuchte, daß fin Gott nichts vergangen 
ober zukünftig fei, wie für Menſchen, fondeen nur gegenwärtig; und 
2) die Bertsägliczkeit dieſes göttlichen Vorherwiſſens mit der menſch⸗ 
lichen Freiheit eben dadurch, daß Gott alles nur als gegenwaͤrtig 
ſchaue. Wle nun, wenn ein Menſch den andern liegen ſehe, dieß 
keinen wiaiu auf defien Liegen habe: fo habe auch bad göttliche 
Schauen der menfehlichen Handlungen Beinen. ſolchen Einfluß auf 


46 Avdelſtolz Wiaphorie 


dieſelben, daß fie dadurch nothwendig würden. S. Adelgerus 

de libero arbitrio; in Pezii thes. anecdott. T. IV. p. 2. 
ATdelſtolz, wie man das Wort gewöhnlich aitmınt, als Ders 
achtung ber Nichtadeligen ober des ſog. Buͤrgerſtandes, follte viels 
mehr Adelhochmuth heißen. Denn zu jener Verachtung iſt 
Niemand berechtigt, er habe den Abel ererbt, oder erkauft, oder ſelbſt 
durch eignes Verdienſt erworben. Auch wird dieſer Verdienſtadel in 
der Regel mit Anerkennung jedes fremden Verdienſtes und mit be 
ſcheidner Würdigung des eignen Verdienſtes verknüpft fein, mithin 
an Hoch muth ausfchliefen. Nennt man aber das wahrhafte 
Berufitfein des eignen Werthes, verbunden mit dem Beſtreben, 
fich weder felbft zu entehren noch von andern entehren zu laſſen, 
Stolz: fo kann es allerdings aug einen Adelſtolz in dieſem 
beſſern Sinne geben. Uebrigens ſ. Abel, 

Adelung (Joh. Cofiph.) geb. 1734 zu Spantelow in Bor 
pommern, feit 1787 Hofr. u. DOberbiblioth. in Dresden, vorher zu 
Leipzig privatificend, gef. 1806 zu Dresben, hat außer mehren 
philoll. und hiſtorr. Schriften auch ff. auf Dhilof, bezügliche heraus⸗ 
gegeben: Werke des Philofophen von Sansfoucd (Friedrich's IL.) a. 
db. Franz. Erf. 1762. 8. — Lieber den Urfprung der Sprache m. 
den Bau bee Wörter. Leipz. 1781. 8. — Geſchichte der Philoſ. 
für Liebhaber. Leipz. 1786—7. 3 Bde. 8. womit bie Geſch. der 
menſchlichen Narcheit (Leipz. 1785—9. 7 Thle. 8.) in Verbindung 
fteht, indem ber Verf. darin auch von „philoſophiſchen Unholden“ 
handelt. — Seine Verdienfie um bie deut. Spr. gehören nicht hie 
ber; daß er aber kein bloß hiſtoriſcher, ſondern auch ein philoſophi⸗ 
(der Sprachfesicher war, beweiſt ſowohl fein grammatiſch⸗kritiſches 

W.⸗B. ſelbſt und fein Michrivates, als aud bie vorerwähnte Schrift 


i über den Urfprung bee Spr. x. 


Adept (von adipisci, erlangen) heißt in ber Sprache ber 
alhemiftifch = kabbaliſtiſchen Philoſophie —— welcher das Ge⸗ 
heinmiß aller Geheimniſſe oder bie hoͤchſte Stufe der Erkenntniß 
erlangt hat (qui adeptus est secretum secretorum s. perfectum 
‚magisterium). Jenes angebliche Geheimniß war aber nichts andres 
a6 der fog. Stein der Weifen oder die Goldmacherkunſt. 
Ad hominem f. Ad. 
Koportatton f. Abhortation. 
Adiaphorie (v. adsapopog, gleichgültig) iſt Gleichguͤltig⸗ 
keit, entweder im phyſiſchen Sinne, wo man darunter Gleich⸗ 
ghttigkeit gegen Vergnügen und Schmerz verfieht, bie meift aus 
Stumpffinn, zuweilen aber auch aus Weberfpannung hervorgeht — 
oder im moraliſchen Sinne, wo man darunter bie Gleichguͤltig⸗ 
Beit gegen das Pflichtgebot und den dadurch beflimmten Unterfchieb 
des. Guten und bes Boͤſen verficht, welche entweder aus thieriſcher 
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Moheit oder aus unſittlicher Gefinnung entſpringt — ober endlich 
im religiofen Sinne, wo man barunter die Gleichguͤltigkeit gegen 
alle Religion und den auf fie bezüiglichen Cultus verſteht, wobel 
ebenfalls entweder thierifche Roheit ober irreligioſe Denkart zum 
Grunde liegen kann. Die legten beiden Arten der Adiapkorie bes 
fofft man auch unter dem Titel des Indifferentismus. ©. 
d. W. In der Moral bat aber jener Ausbrud noch eine Neben⸗ 
bedeutung. Man kann nämlich das Pflichtgebot und den baburch 
beftimmten Unterfchiedb bed Guten und de6 Boͤſen wohl anerkennen 
und doc behaupten, daß es auch fittlich gleichgültige Darndblungen 
(fog. Adiaphora) gebe. Diefe Adiaphorie wäre demnach keine abs 
folute, fondern nur eine relative; denn fie bezöge fi) bloß auf 
gewiſſe Handlungen. So kann gefragt werben, ob es gleichgültig 
fei, an einem von der Kirche, dee man angehört, vorgefchriebmen 
Faſttage Fleiſch zu effen. Hier wirb es nun Lediglich auf bie Webers 
zeugung des Menſchen ankommen. Denn wenn er feft überzeugt 
wäre, das Kirchenverbot, an einem folhen Tage Fleiſch zu eſſen, 
ſei ungbltig: fo würd’ es auch für ihn Leine Verbindlichkeic haben. 
Meberträt er es aber aus bloßem Leichtfinne: fo wäre fein Fleiſch⸗ 
effen doch etwas Unſittliches. Weberhaupt kommt es bei Kieurtheis 
Iung ber Handlungen bauptfäclich auf die Geſinnung an, mit ber 
fie vollzogen werden. Und da zuletzt allen Handlungen bed Mens 
ofchen eine gewiffe Sefinnung zum Grunde liegt: fo können dadurch 
die bem dußern Scheine nach gleichgültigften Handlungen (mie fies 
ben, geben, figen, liegen, fahren, zeiten u. d. g.) doch ein fittliches 
wäge annehmen. S. Gefinnung. Unter ben alten Philofos 
phen gab es Einige, welche behaupteten, daß es außer bem Unter⸗ 
ſchiede bes Guten und des Böfen gar keinen wefentlichen Unterfchieb 
bee Dinge gebe, daß alfo alles, was weber gut noch bis, völlig 
gleich oder gleichgüftig fe. Diefe übertriebne Behauptung wird 
auch zuweilen mit dem W. Adiaphorie bezeichnet. Bei dem 
neuern Philofophen kommt es aber in biefer Bedeutung nicht mehr 
vor. S. Schmid's Adlaphora (Jena, 1809. 8.) wo fih auch 
eine Sefchichte ber Lehre von den X. findet. ' 

Adiaflafie (vom « priv. und duaosaoıs, Zwiſchenraum 
oder Entfernung) bedeutet Nichtentferntfein oder Nähe Mit bie 
fen Kunſtworte haben einige Phitofophen und Theologen bie Als 
gegenwart Gottes als eine oͤrtliche bezeichnet, vermöge ber Gott allen 
von ihm erfchaffenen Dingen nahe ſei. Es darf aber jene Eigens 
ſchaft überhaupt nicht ats Local, fondern bloß als virtual gedacht 
werden. ©. Allgegenmwart. 

Adjectiv (von adjicere, zulegen ob. beifügen) iſt foviel als 
Beiwort. S. d. W. 

Ad impossibilia etc. ſ. Ad. 
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Ad judication f. Abjudication. 
vos miffibel (von admittere, zulaſſen) iſt zulaͤſſig. 


Atımonition (von admonere, an etwas erinnern, zu ets 


was ermiahnen) if Ermahnung ©. mahnen. 


. . Abroption (von adoptare, eigentlich zumwählen, dann ans 
nehmen, beſonders als Kind) ift Annahme an Kindes Statt, 
Darum beißen fremde Kinder, die man als eigne angenommen bat, 
Adoyptivfinder. Außer dem Staate fteht es jebem frei, an Kins 
des Statt anzunehmen, wen und foviel er will. Im Staate aber 
tann es nur unter öffentlicher Autorifation gefchehen, damit nicht 
die Rechte Dritter verlegt werben. Solche Kinder gelten dann den 
eignen völlig gleih, wenn nicht das Geſetz ober ausdrüdliche Stis 
yulationin eine Beſchraͤnkung beſtimmen. Die Gefchtifterfchaft aber, 
welche durch Adoption entfliehen kann, iſt nicht als Blutsvers 
wandtfhaft anzufehn. Mithin kann auch die Gattungsverbin⸗ 


bung Don folchen Geſchwiſtern nicht als Blutſchande gelten. 


s anoration (von adorare, anbetn) ift Anbetung. 
Alyraft von Aphrodifiae (Adrastus Aphrodisiaens) ein ges 
fchaͤtzter Ausleger des Artfloteles, von befien Schriften aber nur 
noch eirı muſikaliſches Wert hanbſchriftlich eriftiren fol. Er Iebte® 
im 2. 3b. nad Eh. und wird gewöhnlich zu den reinen Peris 
patetlkern gerechnet, 

Adraſt ea (vom priv. und Sony, donoxeıw ober dıögaoxeır, 
fliehen) die Unvermeldfiche, der man nicht entfliehen Tann. Eigent⸗ 
ih eine Bezeichnung ber dee ber Gerechtigkeit, wieferne fie ale 
ſtrafend gedacht wird, mithin als Nemeſis oder Rachegöttin. Die 
oe ger bezeichneten mit dieſem Namen auch das Schickſal 

d 


Adſpecten oder Aſpecten (von adspicere, anſehen) find 
nicht Anſichten uͤberhaupt (ſ. d. W.) ſondern aſtronomiſche oder 
vielmehr aſtrologiſche Anſichten, bezüglich auf bie himmliſchen Con⸗ 
ſtellationen, aus welchen man kuͤnftiges Gluͤck oder Ungluͤck zu er⸗ 
ſchauen glaubt. Daher giebt es ſowohl guͤnſtige oder gluͤckliche 
als unguͤnſtige ober unglüdliche Adfpecten. ©. Aſtro log ie. Im 
Allgemeinen verſteht man darunter auch Anzeichen oder Vorbedeu⸗ 
tungen jeder Art, wie wenn man ſagt: Die heutigen politiſchen Ad⸗ 
ſpecten deuten auf Krleg. Solche Adſpecten ſind aber eben ſo truͤg⸗ 
ich, als die aſtrologiſchn. 

Ad turpia etc. ſ. unter Ad, 


Ad veritatem beweifen ſ. Ad hominem unter Ad. 


Advocaten- Beweis Aefferei 9 


Advocaten⸗-Beweis nennen bie Logiker einen KBereis, 
dee auf bloßen Scheingründen beruht, weil unredliche Advocaten 
oder Sachwalter oft folche Beweiſe brauhen. Dan follte ihn das 
ber lieber einen Rabuliften- Beweis nennen, wiefen man unter 
Rabuliften ımrebliche Sachwalter verfteht. Doc) muß man «6 aud) 
mit den Beweiſen der Sachwalter nicht allzuſtreng nehmen, da es 
ihre Pflicht iſt, ihrer Partei zu dienen, und da in einem —* 
ſtreite jeder Theil auf ſeiner Hut ſein muß, damit er nicht vom 
Gegner uͤberliſtet werde. In ſittlicher Hinficht wuͤrde folglich nur 
ein ſolcher Advocaten⸗Beweis verdammlich fein, wo eine Faͤlſchung 
oder offenbare Rechtsverdrehung ſtattgefunden, z. B. bei Benutzung 
ſolcher Urkunden, die entweder ganz erdichtet oder doch abſichtlich 
veraͤndert worden, desgleichen bei Vorfuͤhrung ſolcher er Beugen, denen 
man vorher ihre Ausfagen in den Mund: gelegt, um hinterher eis 
nen Beweis darauf zu gründen. Uebrigens ſ. beweiſen. 

Adynamie (vom « priv. und dvvauıs, die Kraft) iſt Kraft⸗ 
Lofigkeit oder Schwäche; adyn am iſch alfo Eraftlos, ſchwach. Ady⸗ 
namifhe Naturphilofophie aber iſt das Gegentheil dee dy⸗ 
namifhen. Berg. Dynamit und dynamiſch. 

Aechtheit f. Echtheit. 


Aedefia eine neuplatonifche Phitofophin, Gattin des Her⸗ 


mias und Mutter des Ammonius, berühmt durch ihre Schöns 
heit und Tugend ſowohl, als durch den Eifer, mit welchem fie ber 
neuplatonifchen Schule ergeben war und fi ber Bildung ihrer 
Söhne unterzog. Da fie mit Syrian verwandt war, fo wollte 
berfelbe fie mit feinem Schuͤler Proklus vermählen. Weil aber 
diefer, wie mehre Neuplatoniter, die Che als etwas Unheiliges bes 
trachtete und baher nicht heurathen wollte: fo verband fie fi mit 
Hermias in Alerandrien und führte dann die mit demfelben er 
arugten Söhne in die Schule des Proklus zu Athen. Ihr Zeit 
alter fällt alfo in's 5. Ih. nach Ch. 

Aedefio 8 aus Kappadocien (Aedesius Cappadox) ein neu⸗ 
platoniſcher Philoſoph des 4. Ih. nach Ch., Jamblich's Nach⸗ 
folger in jener Schule. Nach der Hinrichtung Sopater’s, eines 
andern neuplatonifhen Pbilofophen, unter Conftantin bem Gr., 
der zum Chriftenthume ſich gemanbt hatte, zog er ſich eine Zeit 
Fang in bie Verborgenheit zurück, um nicht gleiches -Schidfal zu 
erleiden, trat aber fpäter wieder als Lehrer ber Philoſophie in Pers 
gamus auf, wohin er viel Schuͤler aus Kleinafien und Griechen⸗ 
Iand an ſich zog. 

Kedification (von aedis ober aedes, Gebäude, und facere, 
machen) bedeutet Erbauung fowohl im eigentlichen als im uneigent⸗ 
lichen (moralifchsreligiofen) Sinne. S. Erbauung. 

Acfferei f. Affenlicher 

Krug’s enchklopaͤdiſch⸗philoſ. Worterb. B. L 4 
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Aegibius Colouna (Aegidias de Golumma, weil er-aus 
dem edlen ital, @efchlechte Colonna flamımte, und Aegidius Boms- 
nus genmut, well er and Rem gebuͤrtig war) ein: beruͤhmter ſcho⸗ 
taftifcher Philsſoph und Theolog des 13. u. 14. Ih., ber auch bie 
Beinamen Doctor fundatissimus unb Princeps theologurum erhielt, 
Er trat fruͤh in den Orden ber Auguftiner: Eremiten, flubiste in 
Marie, —— unter Thomas von Aquins und Bonaven⸗ 
tura, wurde Erzieher bes nachmaligen Könige von 
Philipp's des Schönen, nachher Lehrer der Philoſophie und 
Theologie an ber parifer Univerfität, und flach tim Jahr 1316, als 
er, nach Erlangung ber höheren geiſtlichen Würden, eben Garhinal 
werden follte. Außer einem Commentare zum Magister sententia- 
ram von Petrus Lombardus, bat er auch ein phllofophifches 
Bert unter dem Titel: Tractatus de esse et essentia, 1493 ges 
drudt, und ein andres unter dem Xitel: Quodlibeta, binterlaffen, 
welches zu Löwen 1646 gedruckt iſt. Diefer Ausgabe ift auch Cur- 
tius de viris illustribus vorgedruckt, worin man weitere Nachrich⸗ 
ten über das Leben und ben Üserarifchen Charakter dieſes Scholaſti⸗ 
kers findet. Die Commentationes physicae et metaphysieae, bie 
ihm noch von Einigen beigelegt werden, finb wahrſcheinlich umecht, 
weit darin Ae. felbft in der dritten Perfon und fogar fpäter lebende 
Scheftfteller erwähnt werden, und weil auch bee Styl reiner und 
lateiniſcher iſt, als in ben andern Schriften deſſelben. Seine phi⸗ 
loſophiſchen Unterfuchungen betreffen größtentheils Gegenftände aus 
der Ontologie, rationalen Pſychologie und Theologie, Probleme 
über Sein, Materie, Form, Individualitaͤt ꝛc. In vielen Puncten 
hält er ſich ſtreng an die Lehre des Ariſtoteles, z. B. in ber 
Lehre von ber Materie, die es für ein bloßes Vermoͤgen (potentia 
pura) ohne irgend etwas von einer Form oder Wirklichkeit an ſich 
zu haben ‚(non est aliquid im actu) erklaͤrt. Die Wahrheit laͤfſt 
ee nicht bloß in den Objecten, fondern auch im Verſtande begrimbet 
fein. Im Ganzen zeigt er ſich als einen ziemlich conſequenten Rea⸗ 
liſten —— —— ber ſpecul Philoſ. 8.4.5. 533 ff. 
Aegyptiſcher Mofes f. Maimonides. 
Aegyptiſche Weisheit der Philoſephie iſt, wie die 
Mathematiker zu fagen pflegen, eine unbekannte Groͤße, bie wahl 
auch durch Leine Gombinatiowskunft In eine befanute verwaudelt 
werben möchte. Jene Weisheit, Me nach dem ſchwankenden Spruch⸗ 
gebeauche der Alten alle Kunſt eb Wiſſenſchaft in ihren Anfängen 
oder Keimen befaffte, war ein ausfchließliches Eigenthum ber aͤgyp⸗ 
tiſchen Brite, bie ſich — von dem uͤbrigen Wolle abſon⸗ 
besten und in den Scqhleier des Geheimnifies huͤllten; weshalb fe 
auch eine eigne heilige Schrift (die hierogtyphiſche) zu threm Bes 
brauche hattm. Sie mögen alfe wohl auch eine efotzzifche Lehre 
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Mobt haben, bie fd, von ber eroterifchen Fine das Volk underfahlen, 
Wir wiffen aber nichts davon. So viel if gewiß, daß ‚bie Aegy⸗ 


ptlier weit fruͤher als Die Griechen ein gebilbetes Volk waren. Sie 


ruͤhmten fich daher auch ihrer alten Weisheit in Vergleich mit 
der jungen Weisheit der Griechen. Man ſieht dieß unter andern 
and einer Stelle in Plato' s Timaͤus nicht weit vom Aufange. 
Da heißt es, ein alter aͤgyptiſcher Prieſter habe zu Solon, als 
diefer in Aeghpten gewefen und von alten griechifchen Gefchichten 
erzählt Habe, gefagt: „D Solon, Solon! Ahr Griechen feld doch 
„immer Kinder; Bein Grieche iſt ein Alter.” ' Und auf Beftagen, 
was dieß bedeute, habe der Priefter erwibert: „ung feib ihr alle 
„am Geiſte; denn ihr habt darin keine alte Lehre, Keine durch bie 
„Zeit grau gewordne Erkenntniß.“ Won feiner alten Weisheit er 
fährt man aber nichts weite. Wenn alfo Pleffing in ſeinen 
Schtiften (Ofitis und Sokrates. Berl, und Stralſ. 1783. 8. — 
Hiſtoriſche und philoſophiſche Unterfuhungen tiber die Denkare, 
Theol. u. Philof. der Altern Völker. Elbing. 1785. 8. — Mens 
nonium ober Verſuche zur Enchuͤllung ber Geheimniſſe bes Asters 
thume. Leipz. 1787. 2 Bde. 8. — Verſuch zur Aufklärung ber 
Philoſ. des Äteften Alterthume Leipz. 1788 — 90. 2 Bde. ober 
3 Thle. 8.) behauptet, daß bie Aegyptler bie Urheber aller Religion 
und Philoſophie des Alterthums geweſen, daß bio griechifche Weiss 
heit bauptfächlih von jenen entlehnt, und namentlich die Metaphyfit 
Plato's und Ariftoteles’ 8 Agyptifches Urſprungs ſei: fo find dieß 
Behauptungen, bie auf fehr. ſchwachen Gründen beruhen. Dagegen 
haben wieder Andre mit mehr ober weniger Wahrfcheinlichkeit behaup⸗ 
tet, die Aegyptier hätten, ala Abkoͤmmlinge der alten Aethiopier, ſelbſt 
ihre Weisheit aus Aethiopien, und noc Andre, bie Aegyptier hätten 
mitfemmt ben Aethiopiern ihre Welsheit aus Indien, ihrem ges 
meinfamen Stammlande, geholt... Die Quelle. ihrer Weisheit ma 
abes geweſen fein, weiche fle wolle, fo fcheint dieſe Weisheit fe 

nicht welt fiber einige mathematiſche, phnfibalifche und aſtronomiſche 
Kenntniffe hinausgegangen zu fein; auch mögen bie letzteren mit 
manchem aftrologifchen Aberglauben vermifcht geweſen fein. Dach 
ben Beugniffe Herodot's (IE, 123,) waren die aͤgyptiſchen Prie⸗ 
fee die erften, welche die Unfterblichleit der Seele lehrten und bamft 
die Meinung von ber. Seelenwanderung verknüpften; und zwart 
Hätten fie gemeint, bie Seele des Menſchen dutchwandere nad) und 
nach Die Leiber aller Landthierr, Waſſerchiere und Wögel, und Beer 
dann wieder in einen menfchlichen Körper ein; uͤber welcher Wan⸗ 
derung ein Zeitenum von 3000 Jahren verfließe. ein haben Kinn 
Einige einen afttenomifchen ober aſtrologiſchen Eyklus, Andre ein 
Mob aus der Aſtronomie entichntes Symbol der Unſterblichkeitslehre 
finden wollen. S. Gatterer’$ commentat. de Imetempeyebon 
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immörtalitatis zamimorum aymbolo atgyptiaco ad Herod, EM, 
122—3. vergl wit Deff; commentatt. Il de theogonia Aegyp- 
tierum ad Herod.: IL, 145. — in ben Now. commentatt. sac. 
scientt: Gotting. Vol. V. VIL X). Wie bie aͤgyptiſchen Prie⸗ 
ler uͤber das göttliche Weſen dachten, ift völlig unbekannt; daß fie 
aber in dem Volke keine:reinern Begriffe davon zu wecken fuchsen,. 
ift gewiß. Denn die Volksreligion war bucchaus polptheiftifch und 
der Öffentliche Eultus ein: geobfinnliches Thier⸗ und Fetiſchdienſt; früher 
‚ aber ſcheint derſelbe aſtrolatrifch geweſen zu fein. Denn nah He⸗ 
— s Bexicht (a. a, O.) theilten die Aegyptier ihre Goͤtter in 
3 Caaſſen. Zur 1. gehörten 8 Götter, die 7 Planeten (mit Eins 
* von Sonne und Mond) und der geſammte Sternhimmel, 
Mendes genannt; zur 2. aber 12 Gottheiten, die Zeichen des 
Thierkreiſes; zur 3. endlich eine unbeſtimmte Zahl von Goͤttern, 
unter welchen ſich auch befanden Oſiris und feine Schweſter⸗Gat⸗ 
tn’ Iſis, jener als Urheber oder Symbol des Sonnenjahres, dieſe 
als Urheberin oder Symbol bes Mondenjahres, ober auch beibe als 
Reprhfentanten der Zeugungskraͤfte ber Natur, des männlichen unb 
des weiblichen Principe ber Dinge, nebft ihrem Sohne Horus 
(deu die Griechen auh Horapollo nannten) als Mepräfentanten bes 
duch Sonnen: und Mondlauf bewirken MWechfeld ber Zeiten, von 
weichem auch bie Wirkſamkeit der Zeugungsträfte abhängig iſt. 
Was bie Aegyptier von ihrem Thaaut ober Thot (dem bie Grie⸗ 
then auch Hermes Trismegiſt nannten) erzählten, ift mehr my⸗ 
thiſch, als hiſtoriſch. S. dieſen Namen. Aus einer Machricht beim 
Diog. Laert. (I, 10) aber, daß die aͤgyptiſchen Philoſophen als 
Drincip der Dinge eine formloſe Materie, aus welcher erſt die vier 
Elemente ausgefchieben und dann auch bie Xhiere gebildet . worben, 
angenommen, umb daß fie ferner die Welt für entftanden und ver» 
gaͤnglich und Eugelförmig erklärt hätten — aus biefer Nachricht, 
fag’ ich, tft darum nichts zu machen, weil man nicht weiß, ob dieß 
wie fpätere Dokofopdeme feten, die aus Griechenland nad) Aegpp⸗ 
gebracht wurden. Denn ſeitdem Arappien von griechifchen Koͤ⸗ 

34. *5 wurde, welche ihre neue Reſidenz Alexandrien zum 
Sitze des els, der Kunſt und der Wiſſenſchaft zu erheben 
fmcyten, werralfchte ſich griechiſche und aghpetſche YWeißheit berpeflalt, 
daß fie nicht mehr gefchieben werben Einnen. Wer mehe über bie 
fen hoͤchſt — — Segen ſtand der Geſch. d. Philoſ. leſen 

: Aegyptiaca s. veterum scriptorum 

—*5* —R 6 u. Diodor’ 6) de rebus Aegypti com- 
mentarüi et fragmenta Ed. F. A. Stroth. Gotha, 1782-3. 

2 Xhle, 8.— Manethonis Aegyptisca Nur in Bruchſtuͤcken 
bei Joſephus, Syncellus und Eufebius erhalten umk 
heraneg. von Scaliger in f. thesaurustesmporum. Leiden, 1606 
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u. 1658. ol. vergl. mit. Deff.. -Apotelemmatica s. de viribus 
et effeetis astrorum 1: VL.. Herausg. von Gronov. Leiden, 
1698, 4. (Ein aſtrologiſch⸗ poetiſches, wahrfcheinlich unechtes oder 
boch ſtark interpolictes Werl). — ‚Horapollinis hieroglyphica, 
Gr. et kat. cam obss. Mercerii, Hoeschelii, Caussini 'et 
suis ed. J. C. de Pauw.: Utrecht 1727. 4. Franz. vn J. B. 
Requier. Paris, 1779. 12. — Aristotelis de secretiore 
parte divinae sapientiae secundum Aegyptios libb. XIV ex arab. 
Engua in lat. conversiper Jac. Carpentarium. ( Ein offenbar 
untergeſchobnes Werk, das man in den Ausgaben der ariftotelifchen 
Schriften findet) — Plutarehi de Iside et Osiride lib. ‚Gr: 
cum comment. .et vers. angl. Sam. Squire. Cambridge, 1744. 
8. Deutſch: Semter’s Erläuterungen der aͤgyptiſchen Alterthuͤ⸗ 
mer durch Ueberſ. dee Schrift Plutarch's von J. und DO. und der 
Nachricht aus Derodot’62. DB. mit Aumerkk. BresL 1748. 8. 
— Jamblichus de ‚mysteriis Aegyptioram. Gr. et lat, issa: 
epist. Porphyrii ad Anebonem Aegyptium ed. Thom. Gale, 
Orford, 1678. Fol. (Auch ein verbächtiges Werl. S. Jamblich 
u. Porphyr). — Kircheri Oedipus aegyptiacus, Rom, 
1652 — 4. Fol. vergl. mit Deff. Obeliscas pamphilius. . Rom, 
1656. $ol. — Jablonsky pantheon Acaypliorum. s. de dis 
eoram commentar. c. prolegg. . de rel. et tkeal.. Aegyptiorum. 
Frankf. a. d. O. 1750-52. 2 Bde. 8. — Con. Adami comm. 


de sapientia, eruditione atque inventis Aegyptiorum; in Deff: 


exercitatt. exegett.S. 95 ff. — Heuntann von der Philofophie 
ber alten Aegyptier; in Deff. Acta philosopkorum. Th. 2. 8.659. 
— F. 85. Schmidtii opascula, quibus res antiquae, praecipus 
zegyptiacae, explanantur. : Karlsruhe, 1765. 8. vergl,.mit Deff, 
Schrift: De sacerdotibus et sacrificis Aegyptiornm: : Tübingen, 


1768. 8.— De Pauw recherches philosophiques nur: les Kayp-!: 


tiens et les Chinois. Berlin, 1773. .2. Bde. 8. Deutfch (vom 
Krünitz): Ebend. 1774. 2 "Bde. 8, — Meiners's Verſuch 
über die Religionsgefchichte der aͤlteſten Voͤlker, beſonders der Aegp⸗ 
ptier. Göttingen 1775. 8. Aunch finden ſich in Deff. vermiſch⸗ 
ten philoſſ. Schriften, ſowie in den Commentatt. soc. scientt. 
Gotting. 3.1780, 1789 u. 1790 mehre Abhh. von M. uͤber den 
Thlerbienft, das Kaftenmefen und ben Urfprung ber Aegyptier. — 
Bogel’s Verſuch über die Religion der alten Aegyptier und Grie⸗ 
hen. Nümberg, 1793. 4. — Moritz' 8 ſymboliſche Weisheit dee 
Aegyptier aus ben verborgenften Denkmalen des Alterthums. Berlin, 
1793. 8. — Auch vergl. Heeren's Ideen über die Politik, den 
Verkehr und ben Handel ber alten Welt, Th 2. S. 481 ff. A. 2. 
nebft ben Schriften von Zoega, Belzoni, Sickler, Young, 
Champoltion, Pfaff, Spohn, Seyffarth u. A. über Ae⸗ 


+ 
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gupten und beſonders über bie. aͤghptiſchen Hieroglyphen, neie 
Scheiften hier nicht näher angezeigt werden können. Doch ge 
bie Schriften von Pfaff (GHieroglyphik ihr Wefſen u. ihre m 
Nuͤrnb. 1824. 8, vergl. mit ber 1. Beilage dazu: Die Weisheit 
der Aegyptier und bie Gelehrſamkbeit der: Franzoſen. Ebend. 1825. 
8.) md Sepffarth (Rudimenta hierogiyphices. Lelpz. 1826. 4. 
nach Spohn’s hinterlaſſenen Papieren gearbeitet) eine gute Ueber 
ficht des bisher in dieſem fehwisrigen Fache  Geleifteten, fowie fie 
auch Ausfichten für weitse Auffehläfie eroͤffnen. Vergl. noch: Ueber: 
Pr ber wichtigften bis jetzt gemachten: Berfuche zur Entzifferung 
der. Agpptifchen Hieroglyphen. Nach Brown (im Edinbourgh Re- 
view, .1826.) von Mor. Zuitfch. Leip. 1828. 8. 
Aehnlichkeit bedeutet die Uebereinſtimmung ber. Dinge in 
Afehung dee Qualisät, während — — ihre Uebereinſtim⸗ 
mung in Anſehung der Duranticät. bizetchntet. Da aber bie Qualität 
febr vielfach Hit: fo koͤmen Dinge in der einen Hinſicht ähnlich, 
in der andern smöhnlich fein; mithin ‚Sam and, bie Aehniichreit bald 
groͤßer "bald geringer fein. Alle Dinge laflen ſich daher gewiſſermaßen 


als aͤhnlich betrachten, und der Witz iſt es befonders, der batauf 


ausgeht, uͤberalt Aehnlichkeiten zu finden, und ber oft dadurch uͤber⸗ 
vaftht.und ergoͤtzt, bag er ſehr entfernte Achnlichleiten, die nicht fo 
leicht bemerkt werben, zur Anfchauung bringt. Darauf beruht auch 
dee: bildlihe Ausdeud. Wem ähnliche Dinge mit einander 
verglichen werben, um Folgerungen aus ihrer Aehnlichkeit zu ziehn: 
fo giebt dieß ben analogiſchen Schluß ode Beweis. Wenn 
Begriffe in gewiſſen ‚Merkmalen Übereinlommen, wie bie Begriffe 
bes Goldes und des Silbers in dem Merkmale ber Metallltaͤt: fo 
beißen fie au ähnlich, beögleichen verwandt, Das: Geſetz 
bez Aehnlichkeit bezieht fih auf bie Zehre von ber Ideenaſ⸗ 
ſo eiation und bedeutet, daß aͤhnliche Vorſtellungen oder bie Bor⸗ 
ſtellungen von aͤhnlichen Dingen einander leicht in unſrem Bewuſft⸗ 
fein erwecken. S. Analogie und Aſſociation. Die Aehn⸗ 
lichkeit mit Gott, nach weicher zufolge ben Foberungen vieler 
Philoſophen (Pythagoras, Plato u. A.) und auch des Chriſten⸗ 
thums ‚der Menſch ſtreben ſoll, kann nur als eine moraliſche 
verſtanden werden. Der Sag: Strebe nach Aehnlichkeit mit Gott! 
heißt alſo im Grunde nichts anders als der: Strebe nach ſittlicher 
Vollkommenheit oder nach der Heiligketti As Princip ber Moral 
ober kaun er wicht dienen, weit bie Moral erſt nach einem andern 
Principe beftinunen muß, worin bie fittliche Vollkommenheit beftebe. 
S. Zugendgefes. ' Einige alte Philoſophen (Pythagoras, 
Empedofles, Demokrit u. A.) ſtellten aud ben Sag auf, 
Aehnliches werde nur durch Aehnliches erkannt (To: ÖsLmos vo 
duosa Yırsazsohar ober 3 yraaıg Tov ümsov vn Önarp) bes 
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trachteten alſo bie Aehnlichkeit als eine nothwendige Erkenntniſfbe⸗ 
dingung. Sext. Emp. adv. math. I, 330. coll. VII, 116 —8. 
Arist. metaph, II, 4. Aus dieſem Gage zogm Manche auch 
die Solgerung, daß die Serien aus benfelden Grundſtoffen ober 
Elsmenten befichen müfjten, wie die Körper (aus Erde, Waſſer, 
Luft und Feuer — oder auch aus Atomen). Die Folgerung war 
aber eben fo unſtatthaft, als ber Say ſelbſt. Denn da alles im 
der Welt einander theils ähnlich theils mmaͤhnlich ift: fo koͤnnte man 
auch fagen, daß das Erkennende und das Erkannte einander unähn- 
lich fein, und zwar fchon, wiefern jenes eben erkennend (Subject) 
dieſes erkannt (Dbjeet) fe. — Uebrigens frage ſich, ob ähnlich 
von Ahn (ahnelich— dem Ahne gleich) herkomme ober mit bem 
griechiſchen ayccAoyocg ſtamnwerwandt ſei. Doch iſt bie erſte Ab⸗ 

wohl richtiger. Vergl. Ahn. 

eltern I. Eltern. Ä 

vesmulation (son gemulari, nacheifern) iſt Nacheiferung. 


Aeneas von Gaza (Acneas Garaens) ein erſt heidniſcher, 
dann chriſtlicher Philoſoph des 8. Ih. Nachdem er den Neuplato⸗ 
niler Hierokles zu Alexandrien gehört und auch ſelbſt eine Zeit 
long Philoſophie und Werebtfamkeit gelehrt hatte: trat er zum Chri⸗ 
Benthum uͤber und wandte nun bie Srundfäge ber platoniſchen 
Philoſophie, wie er fie in jener Schule aufgefofit hatte, dergeſtalt 
auf das Ehriſtenthum au, daß man ihn einen hriftlichen Pia: 
toniker aaunte. Man Hat von ihm, außer mehren Briefen, noch 
ein griechifches Gefpräch unter dem Titel Theophraft, welches 
bauptfähli won der Unfterblichkeit ber Seelen und ber Auferſtehung 
der Leiber handelt. Beildufig iſt auch viel von Dämonen und En- 
sein die Rede; wobei ſich Ae. auf bie chatbdifche Weisheit, Plo⸗ 
tin, Porphyr und andere Neuplatoniker beruft. Ebenſo wird 
die heit. Trinitaͤt mit Huͤlfe der plat. Philoſophie erlaͤutert, indem 
der plat. Logos auf den Sohn Gottes und bie plat. Weltfeele auf 
den heil. Geiſt bezogen wid. Dan fieht alfo wohl, daß Ye. zwar 
vom heibnifhen Meuplatonismus zum Ehriſtenthum übergegangen 
mar, aber hoch noch von ben Kehren der yeuplat. Schule Gebrauch 
machte, um feiner chriſtlichen Ueberzeugung ein philoſophiſches Ge⸗ 
präge aufjubrüden. ©. Aeneae Gazaei Theopkrasts. Gr. 
om lat. interpr. Joh. Wolfii. Zuͤrch, 1560. Fel. Id. ib. 
gan kat, interpr. et animadverss. Casp. Barthii. Leipz. 1655. 


4. — Ejusd. epistolae XXV. Gr. et lat. in collect. epp. grr. - 


Colon. Allobr. &, Genev. 1606. p- 422 ss. | 

Aeneſidem von Gnoffus in Kreta gebuͤrtig, aber zu Ale: 
amfrien lebend und lehrend (Aenesidemus Gaossius s. Alexandrinus) 
war einer der beruͤhmteſten Skeptiker des Alterthums; und boch iſt 


N 


. 
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weder ſein Geburtsjahr, noch ſein Todesjahr, noch ſonſt etwas von 
ſeinen Lebensumſtaͤnden bekannt, außer daß er ein Schuͤler des 
Skeptikers Heraklides geweſen fein fol. Da Eicero ihn gar 
nicht nennt und bie pyerhonifche (fleptifche) Schule unter die zu 
feiner Zeit fchon ausgeflorbnen (genera philosophorum jam diu 
fracta et extincta — de orat. IH, 17.) redimet, Ae. aber von 
Vielen als Wiederherſteller dieſer Schule betrachtet wird: fo muß 
ee nach Cicero, doch nicht viel fpäter, alfo ungefähe gegen ben 
Anfang der cheiftlichen Zeitrechnung gebläht habm. Auch -von feis 
am Schriften bat fich Feine ganz erhalten. Nur Bruchſtuͤcke dar 
aus und Nachrichten von feinen Philofophemen findet man bei 
Sertus Emp. (hyp. pyrrh. I. adv. math. VI) Eufebius 
(preep. evang. XIV.) Diog. Laert. (B. IX.) und Photius 
(bibl. cod. 212.). Aus dieſen echellet, daß Ae. es vornehmlich war, 
welcher die bereits von Pyrrho und Timo angebeuteten Zweifels⸗ 
gründe weiter entwidelte und ausbilbete. S. fEeptifhe Argus 
mente. Es fcheint dieß in einer aus 8 Büchern beftehenden Schrift 
unter dem Titel: Pyrchonifhe Gründe (Aoyoı NUgEWVELOL— 
wovon die von Diog. Laert. IX, 78. angeführte uzosunwaırg 
us Ta nuvpowvea wohl nicht verfchieben iſt) gethan zu haben. 
Den Pyrrhonismus überhaupt oder die Skepſis erklärte er für eine 
reflectirende Bergleichung des Erfcheinenden und bes Gedachten, aus 
welcher ſich ergebe, daß in allen Beziehungen bie größte. Unordnung 
und Verwirrung berrfche und man daher zu gar keinem fichern ober 
gewiffen Urtheile Über die Dinge gelangen könne. Ebendarum fel 
die Zuruͤckhaltung bes Beifalls (enoyn) welcher, wie dem Körper 
der Schatten, eine unerfchütterliche Gemüthsruhe (arapakıa) folge, 
das höchfle Biel des menfchlichen Steebens oder das höchfte Gut 
für den Menſchen (To reros). Die Alabemiker aber, welche fich 
felt Arcefilas auch auf die fleptifche Seite geneigt hatten, ta= 
deite Ye. twegen ihrer Inconfequenz, indem fie dogmatifch einiges 
für wahrſcheinlich, andres für unmwahrfcheintich erklärten und fo 
doch jenem Beifall gäben; was kein Pyrrhonier thue. Endlich griff 
ee auch den Begriff der Urfachlichkeit an, indem er theils die Uns 
gültigkeit oder Leerheit diefes Begriffs im Allgemeinen barzuthun 
fuchte, weil es ganz unbegreiflich fei, wie ein Ding aus dem ans 
dern oder durch das andere entitehen koͤnne, theild aber auch bie 
Fehler nachmwies, bie man in ber Aetiologie bei Ableitung beſtimm⸗ 
ter Erſcheinungen aus gewiffen Urfachen begehe. Indeſſen ift bei 
Einigen ein Zweifel entftanden, ob es auch Ae. mit feinem Skeptis 
ciemus ernftlich gemeint habe. Dam &Sertus (hyp. pyrrh. I, 29. 
6. 210— 2.) berichtet, Ae. und feine Anhänger hätten gefagt, bie 
fleptiihe Methode fei der Weg zur heraktitifchen Dhitofophie. Und 
obgleich Sertus felbft dieß für ungereimt erklaͤrt: fo führt er doch 
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anderwaͤtts einige‘ Säge a, in weichen Ae. mit Heraklit —X 
eingeſtimmt habe. Auch habe derſelbe ˖ die Allgemeinheit des ſabje⸗ 
etiven Scheins wenigſtens als ein aͤußeres Kriterium der Wahtheti 
zugelaſſen. Wie dieß wis dem Vorhergehenden zu vereinigen, ober 
od etwa Ae. ſich zu verſchiednen Beiten und in verſchlednen Schriften 
auf verſchiedne Weiſe vrklaͤrt habe, Läffe fich jetzt durchaus au mehr 
entſcheiden, da wir feine Schriften. nicht mohr vorgleichen können: — 
(Schulze's) Aeneſidemus giebt daruͤber keine Aufſchluͤſſe, be 
der Verfaſſer dieſer Schrift nur ben Namen: jenes Skeptikers als 
Maske gebraucht hat, um bie kantiſch⸗veinholdiſche Phileſophie fleps 
tiich zu bekämpfen. Dagegen findet fih In Fuͤlleborn's Bei⸗ 
Sägen zur Geſch. d. Philoſ. St. 3. &..152 f ein leſenewerther 
Auffag: mit. dee Ueberſchrift: Aenefidemns.-- ’ 
Aenigmatiſch (von aseyua, das Rächfer) cäthfethaft, ven 

ſteckt, bunkel, wird befonbers vom Vortrage oder von. Dee“ —* 
get gebraucht, wenn dieſelbe fo beſchaffen iſt, daB man das zu 
Lehrende bloß aundeutet durch Anſpielungen, Bilder, Erzaͤhtungen, 
daß mithin der Andre. gleichſam errathen muß, was ihn gelehrt 
werben: fol. Ein folcher Vortrag iſt alſo indirect, weil er nicht 
geradezu, fondern durch Umſchweife lehrt, - imb- ſoll vorzüglich die 
Aufmerffamkeit ſpannen oder erregend auf das Gemuͤth wirken ‚Afl 
aber fehlerhaft, wenn er ſo dunkel wird, daß man ben Vorttagen⸗ 
den entweder gar nicht: verſteht ober ‚do6. den wahren ‚Sinn 
ben nicht mit Sicherheit beftimmen kann, Iſt es beim: änigmatis 
Shen Vortrage gar nicht auf Belehrung, fondern bloß auf Beluſti⸗ 
gung durch ein. neckendes Spiel des Witzes abgeſehn: -fo . entfpringt 
daraus das eigentliche Mäthfel, das aber doch auch weder zu dunkel 
nad) zu gehahios fen darf, went: es den Geiſt beleben oder ante 


fol. . 
Xeolifce Philoſophie ſ. noniſche Philoſ 7 
Aeonen (von mwv, aevum, Lebenögeit, lange Belt, auch 

Ewigkeit): find in ber Sprache der Gnoſtiker (f. d. W.) lange 
ober ewigdauernde Wefen: von uͤbetmenſchlicher Natur, "Mittelwefen 
zwifchen Gott: und Menfchen, die man auch Dämonen, Ge⸗ 
nien, Engel u. f. w. genannt hat, und deren es wieber vers 
fchiebne-Arten ober Abftnfungen geben follte — eine Theorie, weiche 
aicht Die phitofophirende, fondern die phantafitende Vernunft erzenigt 
hat. Wenn 3. B. der Gnoftiler Bafilides vom hoͤchſten Gott⸗ 
zuerſt ſieben vollkommne Aeonen, bie er Verſtand, Wort, Kluge 
beit, Weisheit, Macht, Friede und Gerechtigkeit nennt, dann von 
biefen ‚wieder andre, Engel genannt, und von biefen noch andre; in 
abfleigenber - Vollkommenheit erzeugen Iäflt,. bis endlich 365 

nımgen von Engeln herauskommen, beven gemeinfamer Der und 
Vorſteher ein zwar guter, aber body nicht ganz volllommner Geiſt, 
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Namers Abraras, fein und deſſen Name auch gehelme Zauber⸗ 
kraͤfta haben ſoll, wenn wan ihn in Stein fehneidet und als Angus 
let teägt: fo gewahrt: men auf ben erſten BEE ein willkuͤrliches 
Spiel der Phantafie, im welches auch aftsemomeifche Lehren (mie bie 
alte aber falfche Lehre vom ben ficben Pinneten, za welchen men 
ſegar die Sonne rechnete) verwebt find. Wer aus ſolchen Phantar 
— obe herausklauben will, moͤchte wohl nur aeringe 
en 
.. Aequilibrismus (von geqnilibrium, das Gleichgewicht) iſt 
diejenige Freiheitslehre, vermoͤge weicher man anmimmt, daß mu ba 
wahre Freiheit in ben menfchlichen Denblumgen ſei, wo sin wölliges 
Bteihgewicht von Beſtimmungsgruͤnden flattfinbe; denn alsdanu 
Eine die Seele nicht auf die * ober bie audre Seite hin flärker 
gezogen werden; fie muͤſſe alſo Daun aus völlig frier Wahl handeln. 
Deswegen nanute. wan dieß ach eine Gleichgewichts⸗Freiheit 
Ebertos aequilibrii). Gegen biefe eten behaupteten 
aber die Determisiften,. daß bie Serie alsdann zu gar keinem 
Entſchluſſe kommen, mithin auch keine Haudlung erfolgen. würde. 
Darum nannte man die angebliche Freiheit ber Letztern eine Moth: 
wendäigkeits⸗Freihe it (libertas necemitate). Auf dieſen Streit 
2 fi aud) die bebannte Erzaͤhlung von Buridan's viel, 
der ‚gtoifchen zwei gie. großen unb gleich duftenden : Heubuͤ 
omas in ber Mitte ſtehend verhungerte, weil er. wicht frei —* 
kounte und doch auch kein Beſtimmungsgrund zur Wahl gegeben 
wor. Es Lest aber biefem ganzen Streite eine ——* Anſicht 
vom ber Freih eit zum Grunde. S. d. Art. u Determiniamus. 
Aequipollenz (von aequm, gleich, und pollere, 
iſt Gleichgeltung und wir in der Logik ſolchen Sägen beigelegt; 
die mit verſchiednen Worten daſſelbe ſagen, folglich gleiche Gekung 
in logifcher Hinſicht haben, wie die Säge: Gott iſt u 
Bas hoͤchſte Weſen kann nicht irren. Diefe Logifche — 
at. eit der Säge hebt alfo nicht ihre — oder rhets⸗ 
riſche Verſchiedenheit auf. Denn wenn auch zwei Saͤtzen derſelbe 
Gedanke oder daſſelbe Urtheil zum Grunde liegt: fo iſt doch bie 
wörttiche Einkleidung aber Darſtellung deſſelben keinesweges etwas 
Gleichgaͤltiges. Wirkmehe ſoll man überall, beſonders aber in ber 
MPhiloſophie, den augemefienfien Ausdrud für feine Gedanken fuchen, 
Wegen bee Aequipollenzſchluͤſſe ſ. Enthymem. 
Aequivalenz (vom aequua, gleich, und valere, gelten) bes 
beutet ebenfowiel als Aequi pollenz, befonders in Bezug anf dem 
Werth, der Dinge. Ein Aequivalent aber iſt die Summe, bie 
man zur Entſchaͤdigung für. eime veraͤußerte, entzogene, verbrauchte 
ober verfchlechterte Sache, ober auch für einen aufgegebner Auſpruch, 
einen geleifteten Dienſt ıc. erhält. Die Ausmittelung befieiben iſt 
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oft ſehr ſchwierlg ober gar unmͤglich; wie wenn Jemand die Bi 
yerliche ober geiflige Geſundheit eines Audern zerſtoͤrt hat. 

AUeguivo? (von aequum, glei, und vocare, nennen) iſt 
eigentlich gleihnamig, dann zweibeutig. Aequivoken find 
daher zweidentige Reben, beſonders fulche, welche Anfpielungen. anf 
das Beſchlechtsverhaͤltniß euthalten und, wenn fie in s Gemeine fals 
len, unanfländig fin. Deshalb verficht man auch zumellen uns 
zuͤchtige ober ſchluͤpfrige Meben darunter. In ber Theorie non bey 
Beugung want man bie. Beugung ſelbſt Aquivot (genereiin 

mequivoca) wenn man. annimmt, — auch ohne Befruchtung ein 

otganiſches Weſen aus umoeganiſchenn Stoffe hewoegehn koͤnme. 
Die Möglichkeit einer ſolchen ¶ Eneſtehung organiſcher Weſen :täfft 
ich nicht gerabezu leregnen, da der Bildungstrieb in ber geſammten 
Natur wirkſam iſt unb die Unterſcheidung des Drganifchen vam 
Unorganiſchen nur relativ (in Bezug auf unſte Anſicht vom dem ver⸗ 
ſchiednen Kreiſen, in welchen die Naturkraͤfte wirken — den ſeg. 
Nacturreichen) gilt. Der Gegenſatz iſt die univoke Zeugung, 
moͤge welcher Organiſches durch Organiſches (per vum Jdamape) 
hervorgebracht wid. ©. Zengung. 

Aere ober in ber Mehrzahl Aeren (eigenttich von nes, er 
Metall, im Plur. aera, Mecyenpfennige, woraus wicher: das Su 
zera, ae, bie Zeitrechnung, gebildet worden, oder, wie Einige * 
wen, aus der Formel: A.ER.A. cAÆ /annus erat Augusti) bœeutet 
gewiſſe Arten ber Zeitbeſtimmung in der Geſchichte, z. B. die iin 
diſche, nah Jahren der Welt von ber Schöpfung au (aa. 2 
wuundo condito) bie griechifche, nad) Olympiaben von vier ade 
ven (aera alympiadum) bie roͤm iſche, von Erbanung ber. 
Rom (aera ab urbe condita) die chriſt liche, von der Geburt 
Jeſu (aera a Christo mnto) c. Welche von: dieſen Beitrechnunges 
ig dee Sefchichte der Philofophie zu brauchen, ‚it wicht 17) 
geradezu auszumachen. Die er ſte iſt freilich im fich ſelbſt unfhakt: 
baft und gleichfam in ber Luft ſchwebend, ba Niemand wiſſen kann, 
warm bie Melt erſchaffen worden, und da bie moſaiſchen Schriften; 
weiche wan dabei zum Grunde Iegt, Beinen fihern Auhaltungspums | 
gewähren, wenn man auch die bekannte Erzählung von der Schoͤp⸗ 
fing in bee Geneſis nicht als Mythe betrachten und bloß auf bie 
Aus s oder Umbildung ber. Erbe, als vor beinahe 6000 Jahren 
geſchehen, beziehen wollte. Die zweite iſt auch nicht gang fidgen, 
da bie olympifchen Spiele, nad) deren Anfang und Wiederkehr man 
rechnet, unſtreitig fchon vor dem Beginne ber Olympiadenrechnung, 
. wenn and) nicht fo regelmäßig, gefeiert wurden, und da man nicht 
weiß, ob das 1. 3. ber 1. Ol. wirklich mit dem 3.776 vor Che. 
zufentmenfolle, wie Gatterer annimmt, ober ein Jahr, vielleicht 
auch zwei, fpäter zu fegen ſei. Indeſſen kann man diefe Aere in 
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Anſehung des griechiſchen Philoſophie unbedenklich braitchen, wenn 
man auch. oft nur die Olympiade uͤberhaupt, nicht aber das Jahr 
derſelben, tn welches eine Begebenheit faͤllt, beſtimmen kann. Die 
dritte bat denfelben Fehler, da man nicht weiß, ob Rom's Er⸗ 
bauung in’s 3. 753 vor. Chr, falle, wie man gewöhnlich mit bem 
ebengemannten Chromologen anninmmt, oder um ein Jahr. früher 
_ oder fpäter zu fegen ſei. Doch kann man bei römifchen Philofos 
phen auch; von bdiefer :Beitrechnumg Gebrauch machen. "Die vierte 
wäre wohl für ums die brauchbarfte, wenw man nur das Geburts: 
jahre Jeſu genau wäflte, und wenn es: nicht fogae wahrſcheinlich 
waͤre daß dieſe (angeblich vom roͤmiſchen Abte Dionysius Exigans 
im 6. Jahrh. und vom brittiſchen Moͤnche Beda Venerabilis im 8, 
Fahch. nach und. nach eingeführte) Aere jenes Jahr um 4 bis 5 
Sabre. zu ſpaͤt anſetzte. Am Ende kommt jebod, auch hierauf nicht 
fo. gar viel an. Es laͤſſt ſich daher in ber Geſchichte der: Philo⸗ 
ſophie, wie in jeder andern Geſchichte, dieſe Zeitrechnung derge⸗ 
flait anwenden, daß man von dem einmal angenommenen Geburis⸗ 
jahre Ehriſti fowohl vorwärts als ruͤckwaͤrts rechnet und alfo 
beftimmt, wie viele Jahre vor ober nad jenem Zeitpuntte ein 
Philoſoph gelebt und gelehrt habe ober eine Philoſophenſchule geftif: 
tet worden; wobei dann nebenher auch bie beiden vorigen ‚gebraucht 
werden Innen, wenn von griechiſchen und roͤmiſchen Phllofophen 
bie Rede iſt. So bat eb auch ber Berf. in feiner Geſchichte 
ber Philoſophie alter Zeit und den berfelben angehängten 
Beittafeln gemadıt: - Det. Chronologie. 

Aerger (von arg = 586, daher aͤchera — bösmachen) iſt em 
höherer Grab des Werbruffes über Dinge oder Perfonen, die unfern 
Abſichten entgegen. find, ohne daß man fogleih im Gtande tft, 
etwas dagegen zu thun. So aͤrgert fich ber Meifende uͤber ſchlech⸗ 
tes Wetter, ſchlechte Wege, ſchlechte Wirthshaͤuſer, ſchlechte Bedie⸗ 
nang. Zwar iſt eso Thorheit, ſich darüber zu aͤrgern; denn man 
verkuͤmmert fi daburch auch die noch übrigen Genuͤſſe beim Reis 
ſen. Wer aber einmal aͤrgerlich iſt d. h. einen Hang zum Aer⸗ 
ger hat, aͤrgert ſich am Ende ſelbſt daruͤber, daß er ſich aͤrgert, 
alſo uͤber ſeine eigne Thorheit, weil er nicht davon laſſen kann. 
»Aergern iß ſtammt zwar vom vorigen, hat aber doch außer 
der: cigenttüchen Bedeutung — was Aerger erregt — noch eine Re 
benbedeutung, tie fih auf das Sittlihe bezieht. Man verfteht 
nämlich barunter dasjenige, was In unfern Reben ober Handlungen 
Anden in fittlicher Hinficht anftößig, auch wohl verführerifch iſt. 
Daher fagen die Moraliften, man folle Andern kein Aergerniß ger 
ben. Sie unterfcheiden aber dabei mit Recht das gegebne und 
das genommene Aergenif. Denn ob man gleich bei feinen 
Beben und Handlungen auch auf die Schwachen Rädficht nehmen 
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fol: fo if es doch unmöglich, alles Aergerniß zu vermeiden, weil 


es gar zu viel Schwache giebt. Darum ſagte der groͤßte Moraliſt 


zwar: „Wehe dem Menſchen, durch welchen Aergerniß kommt!“ 
ſetzte aber auch gleich hinzu: „Es muß ja Aergerniß fommen!” 
Und er ſelbſt konnt es nicht vermeiden ‚ gar Vielen ein Aetgerniß 
zu werden. 

Asrobaten (son 07, die Luft, und Aasın ober Bawen, 
fepreiten, wandeln) find eigentlich Luftwandler. Ariflophanes 
aber nennt in feinen Wolken ſpoͤttiſch fo die fpeculativen Philofos 
phen feiner Zeit, zu welchen er au ben Sokrates zählte. - 

Xefchines von Athen (Aeschines Atheniensis) war ber Sohn 
eines armen Wuritmachers und fagte daher, als er ben unterrich« 
tenden Umgang des Sokrates fuchte, zu dieſem: „Ich kann bie 
„nichts als mic felbft geben.” Sokrates aber hielt diefe Gabe 
fehe werth und verfücherte fpäter, daß diefer Wurfimachersfohn allein 
ihn recht zu ehren wiſſe. Seine Armuth: veranlaffte isn, nach dem 
Tode feines Lehrers eine Reife nach Sicilien zu maden, um an 
dem Hofe ded Dionys, wo fich fletS mehre Gelehrte, unter ans 
ben auch Plato und Ariftipp, aufhielten, fein. Gluͤck zu vers 
fuchen. Anfangs wollt! es ihm nicht gelingen; ‚und Einige berich⸗ 
ten, daß Plato durch geringfchägige. Behandlung des Are. haupt⸗ 
fächlidy daran Schuld gewefen. Ariſtipp's Empfehlung aber fol 
die Aufmerkſamkeit des Königs auf ihn gelenkt haben, fo daß er auch 
vom Könige für einige feiner Dialogen beſchenkt wurde. Nach 
Athen zuruͤckgekehrt verfuche er ſich auch als Redner; von: feinem 
Meden ift aber nichts uͤbrig geblieben. Auch iſt es zweifelhaft, ob 
bie drei ——— Geſpraͤche, die man ihm gewoͤhnlich zuſchreibt, 
wirklich von ihm herruͤhren. Sie handeln von der Tugend, vom 
Reichthum und vom Tode, und enthalten eine angenehme und faſſ⸗ 
liche Darſtellung ſokratiſcher Ideen uͤber dieſe Gegenſtaͤnde. S. 
Aeschinis Socratici dialogi tres. Gr. et lat. ed. Joh 
Clericus. Amfterbam,,1711. 8. Gr. Joh, Frdr. Fischer. 
Leipzig, 1753. 1766. 1786. u. Meißen, 1788. 8. Auch hat 
Boͤckh fie zugleich mit den angeblichen Dialogen: des Simo — d. 
A.) herausgegeben. Deutſch: Leipzig, 1779. Zugleich mit Pla⸗ 


to's Krito von Heinze. Deſſau u. Leipzig, 1783. 8. Wiebe 


holt mit Beifügung von Cicero's Gefegen: Göttingen, 1788. 8. — 
Es darf übrigens dieſer Ae. nicht mit dem berühmten Redner die. 


ſes Namens, der ein Schüler von Plato und Iſokrates me 
und als Gegner von Demofthenes aufteat, mithin. fpäter. lebte, 
verwechſelt werben. Auch gab es einen och fpäter lebenden Dhile« 
ſophen biefes Namens, gebürtig aus Neapolis (Aeschines Neapo- 

ktanus) der ſich zur alademifchen Schule hielt, aber ſich nicht 
weiter ausgezeichnet bat. Beide Philoſophen werben auch fo unters 
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ſchieden, baß der aͤltere Ae. ber Sokratiker, und der Hngere Ae 
der Akademiker heißt, | 
Aeſop, ber bekannte Fabeldichter des 6. Ih. vor Ch, aus 
Phrygien gebürtig, wird wegen eben biefer Kabeln ober mosalifchen 
Apslogen von Einigen zu den alten Weiſen ober Phäofophen Grie⸗ 
chen 58 gezählt. Man ift aber um fo weniger dazu berechtigt 
da von feinen Jabeln ſelbſt gewiß nichts uͤbrig iſt, indem bie, weiche 
jest feinem Namen tragen, bloße Nachahmungen berfelben find. 
Mer mehr von ſhm wiſſen will, vergl. La vie d’Esope, par ML 
de Meziriao. Bourg en Bresse, 1632, 16. 1712, 12, —* 
in Heumann's acta philoss. B. 2. ©. 8 ff. 
Aeſthetik (von uogmae, -weldhes ebenſowohl den Sinn 
ſelbſt bedeutet, als bie ſinnliche Vorſtellung, inſonderheit die. ſub⸗ 
jective, die man auch Empfindung nennt, und das Ge koͤnute 
dermoͤge dieſet Abſtammung eine Sinneslehre, eine Empfins 
dun gélehre, und eine Gefuͤhlolehre bedeuten. Dan über 
feßt es aber gewoͤhnlich buch Geſchmackslehre; wobei jeboch 
nicht an den koͤrperiichen Geſchmack, ber auf den Genuß ber Nahe 
rungsmittel geht, ſondern an dem gelftigen zu denken iſt, ber ſich 
auf die Beurtheilung des Schönen und Erhabnen in Natur und 
Kunft bezieht. Die Akten Philoſophen pflegten hieraus Leinen bes 
fondern Theil ihrer Wiſfenſchaft zu machen, fondern nur beildufig 
davon zu handen. Seitdem aber Alex. Gli. Baumgarten in 
einer akademiſchen Gelegenheitsichrift (Dis. de nomnullis ad poema 
pertinehtibus. Hale, 1735. 4. $. 115— 117.) bie Idee einer 
Sefondern Wiſſenſchaft dieſer Art aufflelite und fpäterhin auch in 
einem aupführlidern Werke (Aestketica. Fraukf. a. d. ©. 1750 
58, 2 Thle. 8.) zu verwirklichen fuchte, iſt die Aeſthecit von ben 
nenn Philoſophen fehe fleißig bearbeitet worden; beſonders feiltbens 
Kant dur feine Keitik der aͤſthetiſcher Urtheilskraft (in ſ. Reit. 
d. Urtheilskr. uͤberh. O. 1 — 264.) — trot ben von Herber in 
feiner Kalligene (Leipzig, 1800. 3 The, 8.) dagegen gemachten 
Einwendungen — auch Hier eine neue Bahn gebrochen bat. Ban 
hat ſich aber bis jene weber uber ven Wegeiff dieſer Wiſſenſchaft, 
noch auch daruͤber vereinigen koͤrnen, ob fie eine wahrhaft philofos 
phiſche Wiſſenſchaft ſei. Allerdings find die gemöhntichen Exkläruns 
gen, die Aeſthetik fei eine Theorte dei ſchoͤnon Künfte und 
Wiſſenſchaften, ‚oder eine Philoſophie der Kunft, ober 
me Dhilofophte des Schönen, umzulaͤnglich, well nicht bloß 
u Schöne, ſondern auch das Erhabne, und beides nid bloß ta 
der Kunſt, fondern auch im der Natur, ein Gegenſtand aͤſthetiſcher 
Deunheilung if. Wenn num diefe Beurtheilung, wie alle geiflige 
Matigkeit, von urſpruͤnglichen Gefegen abhaugt, unb wem bie 
Philoſoßhie dieſe Geſetze überhaupt ober in Bezug auf unfee Ge 
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fammtthäfigtelt zu erforſchen hat, fo wich man ben Begriff der 
Aeſthetib wohl Am beilimnmeften und vollftänbigften fo fallen Lin 
um: Sie fol eine. Wiſſenſchaft von ber urſpruͤnglichen Geſetzmaͤßig⸗ 
Beit des nienfchlichen Geiftes in ber Beurtheilung des Scyönen und 
Echabnen fen. Und ba des Schöne und ne Gegenſtand 
eines eigenthümlichen Wohlgefallens iſt, indem fich unfer Geift am 
bee Wahrnehmung befiefben beiuftigt, ohne irgend einen andern Vor⸗ 
theil oder Gewinn davon zu haben, weshalb man jenes Wohlge⸗ 
fallen auch unintereffirt nemmt, fo kann man den Begriff ber Aeſthe⸗ 
tik auch fo faffen: Sie fol eine Wilfenfchaft von ben uefprünge 
Uchen Bedingungen bes unintereffisten Wohlgefallene an den Ges 
genftänden unfeer (innern und Augen) Wahrehnrung fein. Hier⸗ 
aus erhellet dann don felhft, daß die Aeſthetik eine wahrhaft philo⸗ 
fophifche Wiſſenſchaft fe. Denn bie Phlisfophie wide ihte Aufs 
gabe, die urfprüngliche Geſetzmaͤßigkeit des menſchlichen Geiſtes 
«WMHeitig oder In ſeder Sepepung zu erforfchen, nicht vuliftändig Löfen, 
wenn fie das überall (obwohl in verfchiebnem Grade nad den Bit: 
dungeſtufen dee Menſchen und Völker) vorkommende Wohlgefallen 
am Schönen und Erhabnen nicht auch in beſondre Unterſuchung 
ziehen wollte. Die Philbſophen haben dieß auch ſeit Plato und 
Ariflotelas immerfort gethan, wenn gleich nicht in einer beſon⸗ 
den Doctrin, wie ſchon bemerkt worden, weil bie alten Philoſophen 
Aberhaupt ihre Wiſſenſchaft nicht in fo viele Theile, wie die neuern, 
zu zerlegen pflegten. Ueber bie Frage aber, ob bie Aeſthetik im 
Deutfchen licher eine Geſchmackslehre ober eine Geſchmacks⸗ 
krütit zu nennen, vergl. den Artikel Geſchmack und bie damit 
unmittelbar verbundnen. Es find alfo hier nur noch bie vornehmſten 
Sehriften anzugeben, weiche feit der vorhin estwähnten Aeſthetik vom 
Baumgarten erfhimnen find, ohne jedoch der ditern jest nicht 
mehr brauchbaren Wake von Meier, Riedel, Büfhing u A. 
zu erwähnen: Szerdahally, aesthetica s. doctrina boni gustus 
ex philosophia. puleci dedneta. Ofiw, 1779, 2 Be. 8. — 
Eberhard's Handbuch ber Aeſthetik fie gebitdete Lefer ans allen 
Ständen. Halle, 1803-—5. 4 Thle. 8. 4.2.1807. — Eſchen⸗ 
burg’s Entwurf einer Theotie und Literatur dee ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften. Berlin u. Stettin, 1783. 8. X. 3. 1805. unter dem 
tel: Entwurf eine Th. u. Lit. der ſchoͤnen Medekänfte, wog 
noch eine Belfpielfanmmnıng (Ebend. 1788 — 95. 8 Bde. 8.) ger 
hört. — Bäng’s Aeſthetik oder allgemeine Theorie ber ſchoͤnia 
Künfe und Wiſſenſchaften. Salzburg, 1786. 8. — Deybrem 
seihh’s Syſtem ber Aeſthetit. Leipzig, 1700. 8. — ZfhoHtr’s 
Dosen zu einer philoſophiſchen Aeſthetik. Frankf. a. d. D. 1793. 6. - 
Bendavid's Beitraͤge zur Kritik bes Gefchmads. Wien, 1797. 8. 
u, Deſſ. Verſuch eines Geſchmackslehtre. Berlin, 1799. 8. — 
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Heufinger's Handbuch der Aeſthetik. Gotha, 17978. 2 Thle. 
8. — Richter's (J. P. F.) Vorfchule der Aeſthet. Hamb. 1808. 
3 Thle. 8. (mehr geiſtreich, als wiſſenſchaftlich). — Aſt's Syſtem 
der: Kunſtlehre, oder Lehr⸗ und Handbuch der Aeſthetik Leipzig, 
4805. 8. u. Deff. Grundlinien der Aeſthetik. Landshut, 1813. 
8. — Bouterwer’s Aeſthetik. Reipz. 1806. 8. X. 2. 1815. 
2 Thle. 8. 4. 3. Goͤtt. 1824 — 5. 8, wergl. mit Deff. Ideen 
zur Metaphyſ. des Schönen.: Lpz. 1807. 8. — Poͤlitz's Aeſth. 
für gebildete Lefer. Ep 1807. 2. Thle. 8. — Thilo's aͤſthet. 
Porleſſ. als Einteit. in dns Studium ber fchönen Kuͤnſte. Frankf. 
a. d. D. 1807. 8. vergl. mit Deff. Prüfung einiger Voxurtheile 
gegen bie Aefthet. Brest. 1820. 8. — Schreiber’s Lehrb. der 
Arfihet. Heidelb. 1809. 8. — Kaiſer!s Ideen zu einem Spft. 
Der allgemeinen, reinen und angewandten, Kalliaͤſthet. Nuͤrnb. 1813. 
8. — Braun’s Leitfaden der Aeſthet. Zeig, 1820. 8. — Seis 
del's Charinomos. ‚Beiträge zur allgem. Theor. u. Geſch. der 
ſchoͤnen Kuͤnſte. Magdeb. 1825—8. 2 Thle. 8. — Bürgers 
Zebrb. der Aefthet., herausg. von Karl v. Reinhard. Berl. 1825. 
2 Bde. 8. wozu noch gehört B.'s Lehrb. des deutſch. Styis, 
herausgeg. von Demf. Berl. 1826. 8. und B's. aͤſthet. Schriften 

-(enth. Aufſaͤtze über aͤſthet. Kunft, Klarheit und Deutlichleit x.) 
herausg. von Demf. Lpz. 1832. 8. — Griepenkert’s Lehrb. 
der Aefthet. Braunfhw. 1826. 8. — Hillebrand’s Lehrb. ber 
Literars Aefthet., oder Theor. u. Gefch. der fehönen Literat. Mainz, 
1827. 2 Bde. 8. - Ejuad., aesthet. literaria autiqua classica. 
Ebend. 1828. 8. — Trahndorf's Arfthet. nder Lehre von ber 
MWeltanfchauung und Kunſt. Berl. 1827. 8. — Snell's Ba. 
uner Uefthet. für Liebhaber. A. 2. Gießen, 1828. 8. — Sok 
ger's Vorleſſ. uͤber Aeſthet, herausg. nm 8. W. 2. Heyſe. 
LEpz. 1829. 8. — Ficker's Aeſthet. ober die Lehre vom Schönen 
und von ber Kunft in ihrem ganzen Umfange. Wien, 1830. 8. — 
Brohmann’s Aeſthet. als Wiſſenſchaft. Leipzig, 1830. 8. — 
Weißes Syft. der Aeſthet. als Wiffenfchaft von ber Idee ber 
Schönheit. £pz 1830. 2 Thle. 8. — Hausmann’s allgemeine 
Geſchmackslehre. Zerbſt, 1830. 8. (Eine befondre fol nachfolgen). — 
Weber's Vorleſſ. zur Aefthet. Hannov. 1831. 8. — Auch hat 
der Verf. diefes W. B. eine. Geſchmacksl. ober Acfthet. (Rönigeb. 
1810. 8. X. 2. 1823.) herausgegeben, mit welcher Deff. Kals 
Bope und ihre Schweſtern, ein äfthet. Verf. (Epz. u. Zuͤll. 1805. 
8) und Berl. einer. fpftemat. Encyktop. der fchönen Kümfte (Leipz. 
1802. 8.) zu verbinden iſt. — Bon ausländifhhen Werken koͤnnen 
mit Nugen noch folgende, auch in's Deutfche überfegte, verglichen 
werben: Batteux, principes de la literature ou cours des bel- 
lea lettres, Paris, 1754. 4 Bde, 8. und les beaux arts reduits 
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à un méême principe. Ebend. 1755. 3 be. 12. Jenes hat 
Ramler (X. 4. Bel, 1774. 4 Be. 8.) dieſes Schlegel 
(A. 3. Ebend. 1770. 2 Bde. 8.) überfegt. — Domairon, 
principes generaux des belles lettres. Parts, 1785. 2 Bde. 
12. Deutfh von Stodmann. Leipzig, 1786—7. 2 Bde. 
8. — Pope’s essay on critieism. London, 1743. 4. Deutfch: 
Dresden, 1745. 8. Beſſer und vollftändiger von Dambed, 
Drag, 1807. 8.— Home’s elements of critieism. A. 3. Edin- 


burg, 1762. 3 Bde. 8. Später zu London, 1785. 2 Bde. 8, 


Deutfh von Meinhard. Leipzig, 1763 —6. 3 Bde. 8. A. 3. 
1790 - 1. (von Schag). — Hugo Blair’s lecture on rhe- 
toric and belles lettres. Baſel, 1788. 3 Bde. 8. Deutfch von 


Schreiter. Liegnig u. Leipzig, 1785 — 9. 4 Thle. 8. — Einen 


Entwurf zur Gefchichte und Literatur ber Aeſthetik ıc. hat Koller 
herausg. zu Regensburg, 1799. 8. womit folg. Abh. von Hey: 
denreich zu verbinden iſt: Entitehung der Aeſthetik, Kritik der 
baumgartenfchen, genauere Prüfung des Eantifchen Einwurfs gegen 
die Möglichkeit einer philofophifchen Geſchmackslehre ꝛc. im neuem 
philof. Magaz. von Abiht und Born. — Aeſthetiſche Wir 
terbühee und Zeitſchriften f. nachher. — Aefthematit 
ſtatt Aeſthetik zu fagen, iſt unnüge Neuerung. — Neuerlich ift 
auch die dee einer moralifchen Aeſthet. aufgeflellt worden, 
als: einer „Dekonomie ober Taktik der Gefühle, nah 
„welcher bie eblern geiftigen auf der Seite ber Vernunft ftehen und 
„unter ber Anführung ber Phantafte zur Bekaͤmpfung der gröbern 
„Gefühle, die noch in materiellen Stoffen befangen find, auszie⸗ 
„hen.“ S. Blumroͤder's Gott, Natur und Freiheit. S. 203 ff. 

Aeſthetiſch heißt alles, was in ben Kreis der Aeſthetik faͤllt, 
was den Geſchmack betrift ober ſich auf Ihm bezieht, fo dag man 
es im Deutfhen gef hmadlic nennen Eönnte, wie man ftatt 
ethiſch oder moralifch auch fittlich fagt. Zuweilen aber bedeutet jenes 
Wort auch bloß finnlich, nach der beim vorigen Artikel angegebs 
nen Abflammung. 

Aeſthet. Sultur f. Sefhmads: Bildung. 

Aeſthet. Deutlichleit f. Deutiichkett. 

Aeſthet. Erziehung f. Sefhmads: Bildung. 

Aeftbet. Gefühl ift das Gefühl der Luft und Un 
Luft überhaupt, welches theils bloß finnlich fein kann, wie das 
aus dem Nahrumgstriebe hervorgehende Gefühl bes Hungers und 
Durſtes oder ber Sättigung, theils von höherer Bedeutung, wie 
das Gefühl, welches bei der Wahrnehmung eines fchönen oder häff- 
lichen Gegenſtandes in uns entfteht. Ein folches Gefühl tft alfo 
ſtets eine mehr oder weniger angenehme oder unangenehme Empfin> 
dung, wobei ſowohl das Vorftellungevermögen al6 das Beftrebungs- 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. I. 5 
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veemoͤgen in Wirkſamkeit tritt. Denn indem wir einen Gegenſtand 
wahrnehmen, bes uns in irgend einer Beziehung gefällt oder mie 
faͤlt, ſuchen wir auch denſelben moͤglichſt mit uns zu vereinigen 
ober von uns zu entfernen. Das aͤſthetiſche Gefühl in der hoͤhern 
Berrutung ift daffelbe, welches auch Geſchmacksl uſt heißt und 
ſich auf das Schöne und Erhabne in Natur und Kunft bezieht. 
Doch zeigt ſich hier eine Eigenheit des deutichen Sprachgebrauche, 
indem man das Wort Geſchmack mehr auf das Schöne, das 
Wort Gefuͤhl aber mehr auf das Erhabne bezieht. Indeſſen 
bedeuten beide Ausdrüde in dieſer Beziehung eigentlich daſſelbe, 
nämlich die Empfänglichleit für das MWohlgefalln an folgen Din- 
gen, die durch ihre Geſtalt ober Größe ausgezeichnet find, und eine 
jenem Wohlgefallen angemeflene Beurthellung, derfelbenz wie denn 
auch der Engländer mit dem Worte taste, welches unſrem taften 
flommverwandt ift, fühlen und ſchmecken zugleich bezeichnet 
und es dann auf das Afthetifche Gefühl oder den Geſchmack in hoͤ⸗ 
berer Bedeutung überträgt. Auch zeigt fich darin eine gewifje Ana⸗ 
logie zwifchen ben beiden unterſten Sinnen, von weichen jene Aus⸗ 
druͤcke entlehnt find, daß manche Thiere mit dee Zunge nicht bio 
ſchmecken, fondern auch fühten ober taften. 

Aeſthet. Senie iſt foviel ald Kunfgenie. ©. Gente. 

Kefibet. Idealismus f. den folg. Art. . 

Aeftbet. Ideen im weitern Sinne heißen ale: Vorflellun- 
gen, welche durch die Einbildungskraft verfinnticht und auf eime 
aͤſthetiſch wohlgefällige Art bdargeftellt find, 3. B. wenn die Zu: 
gend, bie eigentlich eine moralifche Idee iſt, als fittlihe Schönheit 
oder Grazie datgeſtelt wird, um zu zeigen, daß fie nicht bloß ach⸗ 
tungswerth, fondern auch liebenswuͤrdig ſei. Es wird alſo dadurch 
der Eindruck einer moraliſchen Idee auf das Gemuͤth verſtaͤrkt; wes⸗ 
bald Dichter und Redner dieſe Darſtellungsweiſe jeder andern vor⸗ 
siehe. Im engem Sinne aber heißen fo bie Vorſtellungen ber 
Schönheit, der Exrhabenheit und der damit verwandten Eigesfchaften 
der Dinge, weil bie Aefthetit diefe Vorftellungen wiſſenſchaftlich zu 
ergruͤnden fucht, während fie die Kunft in gegebnen Stoffen zu 
verwirklichen firebt, ſoweit dieß überhaupt möglich; woraus bie Kunſt⸗ 
ideale hervorgehn. S. Ideal. Eine 8 Ideologie iſt 
daher nichts anders als eine Theorie von jewen Ideen. Der aͤſthet. 
Fdealismus aber ift diejenige Kunfttheorie, weiche vom ſchoͤnen 
Künfkter fodert, dab er ſich bloß an feine eigenthämlicheen been 
balte, ohne fich um die Gefetze bee Natltlichen zu bekimmern, daß 
er die wine, vom Natuͤrlichen gleichſam entkleidete, Idealitaͤt zum 
einzigen Zielpuncte feines Strebens mache. Daburch find aber veele 
Kuͤnſtler (befonderd aus ber neuern deutſchen Schule, welche ſich 
durch die auf dem Gebiete der Philoſophie herrſchenden idealiſtifchen 
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Anfichten verleiten lleß, biefelben auf das Gebiet ber Kunſt üben 


zutragen) ſowohl in ber Poeſie und Beredtſamkeit, als im Fache 
der bildenden und barftellenden Künfte auf Abwege gerathen. Die 
abenteuerlichften Ausgeburten einer wilden Phantafie find dadurch 
zum Vorfchein gefommen und body von manchen Kunftliebhabern 
als Werke von bee hoͤchſten Idealitaͤt gepriefen worden (z. B. Alan 
kos und Lakrymas). Diefer Kunfttheorie ſteht eine andre ent: 
gegen, welche man ben dfthet. Realismus nennen kann, weil 
fie fi) bloß an die Dinge oder Sachen halten will, bie in ber 
wahrnehmbaren Natur als Geſchmacksgegenſtaͤnde gegeben find. Sie 
fodert "daher vom Kuͤnſtler, Daß er bloß die Natur nachahme, 
mithin bie reine, von aller Idealitaͤt gleichſam entkleidete, Natuͤr⸗ 
lichkeit zum höchften Zielpuncte feines Steebens made. Dadurdy 
_ find aber viele Künftler wieder auf andre Abwege gerathen, indem 
fie nun in das Gemeine und Platte verfanken oder, wenn es hoch 
fam, nur die Natur ganz treu copirten, ohne felbfländige Werke 
von idealer Schönheit hervorzubringen. Wie nun in ber Philoſo⸗ 
phie felbft der Abealismus und dee Realismus überhaupt 
nur durch den Synthetismus ausgeglichen werden können (f. 
diefe drei Ausbrüde): fo iſt dieß auch auf dem Gebiete dee Kunſt 
- der Hal. Der äfthet. Synthetismus ift nämlich diejenige 
Kunfttheorie, welche von dem Kuͤnſtler fobert, baß er zwar auf bev 
einen Seite na dem Idealiſchen ſtrebe, folglich ein höheres Ziel 
vor Augen habe als der bloße Naturcopiſt, daB er aber auf ber 
andern Seite auch die Gefegmäßigkeit der Natur überhaupt, infons 
derheit ber menfchlidyen, in feinen Erzeugniften beobachte, bamit feine 
Kunſt nicht zur Unnatur werde. Wie aber ber Künfkter diefe beis 
den Foderungen in feinen Werken zu vereinigen, wie er alfo uͤber⸗ 
haupt ein durchaus wohlgefälliges oder aͤſthetiſch volllommmes Werk 
zu fchaffen habe, das kann ihm kein Menſch in ber Welt, auch 
fein Aefthetiter, fagen. Sein eigner Genius allein muß es ihm 
offenbaren. ©. Genie, 

Aefthet. Intereffe f. Intereſſe. 

Aeſthet. Kanon f. Sefhmads: Mufter. 

Aeftbet. Kritil f. Sefhmads: Kritik. 

Aeſthet. Künfte find eigmtlich die ſchoͤnen Künfte. ©. 
d. Art. Wenn man aber das Wort aͤſthetiſch in der Bedeutung 
von finnlich nimmt, fo können auch bie Kochkunſt, die Zucker 
baͤckerkunſt, die Parfümirkunft, und Kberhaupt ale Künfte, 
welche darauf ausgehn, die Sinne durch angenehme Genüffe zu 
esgögen, fo genannt werben. 

Aeſthet. Mufter — aͤſthet. Norm f. Befhmadss 
Muſter — Norm. 5* 


08 Xefihet. Princid Aeſthet. Wörterbücher 
Aeſthet. Princip — äfthet. Regel f. Geſchmacd⸗ 
Kefbet. Realismus und Synthetismus f. äfthet. 


Ideen. 

Aeſthet. Zreue ſ. aͤſtbet. Wahrheit. 

Aeſthet. Urtheil ſ. Geſchmacks⸗Urtheil. 

Jeſthet. Urtheilskraft iſt nichts anders als ber Ge⸗ 
ſchmack. Kant hat denſelben zuerſt fo genannt und daher in ſei⸗ 
ner Kritik der Urtheilskraft erſt die aͤſthetiſche, dann die 
teleologiſche Urtheilskraft kritiſiit. S. Urtheilskraft 
und Teleologie, auch Kant. 

Aeſthet. Wahrheit iſt eigentlich nur ein Wahrheitsſchein, 
hervorgehend entweder aus der allgemeinen ſinnlichen Vorſtellungs⸗ 
art der Menſchen, oder aus einer Schoͤpfung der Einbildungskraft, 
die mit ſich ſelbſt uͤbereinſtimmt oder innerlich zuſammenhangt und 
daher trotz ihrer offenbaren Erdichtung doch den Schein ber Wahr⸗ 
beit an ſich trägt. So hat das bekannte Bilb der Dichter, durch 
welches fie-den Sonnenuntergang barftellen als ein Eintauchen ber 
Sonne in’d Meer, um ſich von ihrer Langen und heißen Tagereiſe 
abzukühlen und auszuruhen, aͤſthet. Wahrheit. Denn wenn man 
den Sonnenuntergang am Meeresufer beobachtet, fo fcheint es wirk⸗ 
ich fo. Aber auch ein Feenmärchen hat diefe Wahrheit, fobald 
nur die von ber Einbildungskraft gefchaffene und hier bargeftellte 
Feenwelt inneren Halt bat; denn ſie erfcheint alsdann feibft dem 
Veritande als etwas Gefegmäßiges, nach der Analogie ber wirklichen 
Welt. Dieß Einnte man daher auch die objective aͤſth. W. nen⸗ 
nen; bie [ubjective aber befteht in der Michtigkeit des Urtheits, 
weiches Jemand über ein Kunſtwerk oder einen andern Geſchmacks⸗ 
gegenftand faͤllt. Wenn aber die objective Afth. W. darin befteht, 
daß ein Kunſtwerk ein wirkliches Ding auf eine ganz entfprechende 
Weiſe darftellt: fo nennt man fie befler Afthet. Treue. Diefe 
Treue mit der Schönheit zu vereinigen, die man boy mit Recht 
von jedem Erzeugniffe der fehönen Kunft fobert, ift eine der ſchwie⸗ 
rigften Aufgaben der Kunſt. S. Idealbild. 

Aefthet. Bohlgefallen f. SGefhmads: Luft. 

Aefthet. Wörterbücher und Zeitfchriften. Unter 
ben phitofophifchen Wiftenfchaften ift, unfers Willens, nur ber 

hetik wegen ihrer Verbindung mit den fchönen Künften bie Ehre 
widerfahren, daß man ihr mehre befondre Wörterbücher und Zeit 
fehriften gewibmet hat. Diefe wollen wir alfo bier noch kuͤrzlich 
anfühten, wenigſtens die wichtigen. 

1. Wörterbücher: Sulzer’s allg. Theorie der fchönen Künfte, 
in einzelen nad) alphabet. Ordnung ber Kunftwörter auf einander 
folgenden Artikeln abgehandelt. Leipzig, 1771—4. 2 Bde. 4. 


Gef 


Aether . Xethiopifche Weisheit 1) 


Die 4. Ausg. mit vielen Zufägen und literariſchen Mötizen bon 
Blankenburg erfchien ebend. 1792—4. 4 Bde. 8. und Nach⸗ 
träge dazu, herausg. von Dyk und Schatz, ebend. 1792—1808. 
8 Thle. 8. — Gruber's Woͤrterbuch zum Behufe der Aeſthetik, 
der fchönen Kuͤnſte c. Weimar, 1810 ff. 4. — Lacombe, 
dict. portativ des beaux-arts. Paris, 1759. 3 Bir. 8. — 
Millin, dict, des beaux-arts, Ebend. 1806. 3 Bde. 8. — 
Diccionario di belle art. Opera di D.D. A. R.D.S. Se⸗ 
govia, 1788. 8.— Auch find die in der großen franzöfifchen En 
cyklopaͤdie enthaltnen Afthetifchen Artikel. von Arnaud, Stard, 
Watelet und Levesque zufammen unter bem Xitel: Dict. des 
beaux-arts abgedrudt worden. 

2. Zeitfchriften. Bon den dltern Werken biefer Art führen 
wir bloß an: Bibliothek der fchönen Wiſſenſchaften und freien Künfte, 
erft von Nicolai, bann von Weiße herausg. Leipzig, 175765. 
412 Bde. 8. — Neue Bibl. d. ſch. W. u. fr. K., von Weiße und 
Dyk herausg. Ebend. 1765 — 1806. 72 Bde. 8. — Bibl. d. 
tebenden und bildenden Künfte, von Dyk herausg. Ebend 1806 | 
— 12. 8 Bde. 8. — Diefe 3 Bibliothelen machen eigentlich ein 
zufammenhangendbes Ganze mit verſchiednen Titeln aus und enthal 
ten eine Menge von trefflichen Afthetifchen Abhandlungen, die noch 
immer gelefen zu werden verbienen. Die neuern Zeitfchriften von 
äfthetifchem Gepräge find fo zahlreich, daß wir fie hier nicht ale 
anführen koͤmen. Wir nennen alfo bloß beiläufig die (leider nur 
zu jung gebliebnen) Horen, bie Zeitung für die elegante 
Welt, den Sefelifchafter, das Converfationsblatt (fpds 
ter litt. Unterhaltungsblätter genannt) das Morgenblatt (mit 
dem beigegebnen Kunftblatte) die Abendzeitung und das Mit 
ternachtsblatt, die ungefähr die vorzüglichften fein möchten; 
ohne darum den uͤbrigen ihren eigenthimlichen Werth abfprechen 
zu wollen. j 

Aether (von adev, leuchten, glänzen, brennen) wird von 
den alten Naturphilofophen balb fuͤr Licht, Feuer, Luft gebraucht, 
bald als ein eiynes, noch feinered Element angefehn, aus welchem 
die denkenden Wefen, die Intelligenzen, beftehen follen. Jetzt ver: 
- fleht man barımter entweder die feine und reine Himmelsluft im 
Gegenfage der dichten, gröbern und mit Dünften gefchmwängerten 
atmofphärifchen Luft, oder eine fehr feine Stüffigkeit von durchdrin⸗ 
genbem und ftarfem Geruch und Geſchmack, auch Naphtha ge: 
nannt, bie nicht hieher gehört. 

Aetbiopifhe Weisheit oder Philofophie ft em 
ungefchichtliches Ding. Man tft darauf bloß durch die Vorausſetzung 
geführt worden, daß die aͤgyptiſche W. od. Ph. von der Athiopifchen, 
oder auch beide zuſammen von ber inbifchen abflammen. S. day: 
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ptifche u. Indifhe Weisheit. Das Eine iſt nur noch zu be 
merken, daß der Name Gymnoſophiſt, ber gewöhnlich den indi⸗ 
fchen Weiſen beigelegt wird, allerdings auch zuweilen von aͤthiopi⸗ 
ſchen Weifen gebraucht wird (4. B. in Philostr. vita Apollon. 
IH, 20. IV, 11. VI, 5. 6. 7. al). Dieß beweiſt aber nichts 
für jene Hypotheſe, da biefee Rame griechiſch if. S. denf. 

Aethiops von Ptolemais, ein Philofoph der cyrenaiſchen 
Schule, von dem aber nichts weiter bekannt iſt, als daß er ein 
unmittelbarer Schüler des Alten Ariftipp war, Ex lebte alfo 
im *. vor Chr. Diog. Laert. erwähnt ihn B. 2. $. 86. 
u. 13%. 

Aetiologie (von azın' oder aurıov, bie Urfache, und Ao- 
yog,. bie Lehre) ift eine Lehre von Urſachen und Wirkungen. Wie 
fen ſich diefelbe auf das durch ein urfprüngliches Verſtandesgeſetz 
. beftimmte Verhältnis zwiſchen Urſachen und Wirkungen überhaupt 
bezieht, beißt fie transcendbentale, wiefern fie fich aber auf das 
in der Erfahrung gegebne Verhaͤltniß zwiſchen befondern Urfachen 
und Wirkungen bezieht, empirifche Aetiologie. Eine folche ift 
auch die medicinifche, weil fie die befondern Urſachen der Krank 
heiten erforfcht, mithin diefe als Wirkungen von jenen betvachtet; 
wobei denn freilich viel Täufchung möglich tft, weil in und außer 
dem Organismus oft eine Menge von Urfachen zufammenwirken, 
um eine beflimmte Krankheitsform zu erzeugen. Daher muß ſich 
derjenige, welcher eine gründliche Aetiologie aufftellen will, vor: ' 
* vor Einſeitigkeit in der Theorie in Acht nehmen. Vergl. 
Urſache. 

Aeußeres und Inneres ſind Verhaͤltniſſbeſtimmungen, 
die ſich gegenſeitig auf einander beziehn — Correlate — wobei alſo 
immer erſt gefragt werden muß, woran jene Beſtimmungen ange⸗ 
troffen werden ſollen. So nennen wir am Menſchen das Aeußere 
den Leib, das Innere die Seele. Aber auch am Leibe ſelbſt laͤſſt 
ſich wieder ein Aeußeres und ein Inneres unterſcheiden. Eben ſo 
am Staatskoͤrper; worauf ſich die Miniſterien des Innern und des 
Aeußern beziehn. Auch in Anſehung der Begriffe haben die Logi⸗ 
ker beides unterſchieden. Das Innere des Begriffs ſind feine we⸗ 
ſentlichen, das Aeußere ſeine außerweſentlichen Merkmale, die nur 
gewiſſe Beziehungen und Verhaͤitniſſe deſſelben ausdruͤcken. Wer 
z. B. den Menſchen als ein vernuͤnftiges Weſen denkt, das von 
andern Menſchen abſtammt, denkt nur im erſten Merkmale ein 
weſentliches, das zum Innern bed Begriffs vom Menſchen gehört; 
denn das Merkmal ber Abſtammung deutet nur eine Beziehung des 
Menfhen auf andre an, folglich ein außerweſentliches Merkmal, 
das bloß zum Aeußern bes Begriffe vom Menſchen gehoͤrt. Ein 
Menfch würde daher immer Menſch bleiben und folglich auch bie 


Aeußerſtes Affeet 71 


Mechte der Menſchheit haben, wenn er gleich feine Abſtammung 
von andern Menfchen nicht nachweiſen könnte. Oder wären etwa 
die erfien Menſchen barum, welt ihnen biefes Merkmal fehlte, keine 
Menſchen geroefen ? 

Aeußerftes (extremum) heißt bald das Erſte ober Hoͤchſte, 
wie das Aeußerfte der Güter (extremum bonorum) fo viel iſt, als 
das hoͤchſte Sur (summum bonum); bald aber nur das Entgegen: - 
gefegte, wie in ber Medensart, von einem Aeußerflen oder Ertreme 
zum andern überfpringen, 3. B. vom Aberglauben zum Unglauben. 
Daher fagt man auch, daß ſich die Aeußerften berühren (les ex- 
tremes se touchent) weil der Uebergang von einem zum andern 
fehr leicht tft und beide etwas Gemeinſames haben. So find Aber: 
glaube und Unglaube beiderfeit Verirrungen des menſchlichen Geiſtes 
in Anſehung des Glaubens, wie Fieberfroſt und Fieberhige beider: 
feit krankhafte Zuflände des Körpers find, die auch oft auf einans 
der folgen, — In ber Logik heißen Ober: und Unterbegriff eines 
Schiuſſes bie aͤußerſten (extremi scil. termini) weil fie ben Mit 
telbegriff einfchliegen. S. Eategorifher Schluß. 

Aeußerung iſt ein Hervortreten des Innern (ober beffen, 
was wir empfinden, denken, begehren, wollen) in bie Außenwelt, 
fo daß es nun auch Außerlic wahrnehmbar wird... Dieß kann nicht 
bloß durch Töne — ſowohl unarticulirte als articulirte (Worte) — 
fondern auch durch Geberden und andre Bewegungen bes Körpers 
gefhehen. Denn durch den Körper äußert fih überhaupt der Geift, 
weil jener felbft ber äußere, diefer der innere Menſch if. S. Aeuß e⸗ 
ces und Menfh. Der Menſch hat aber ein natürliches Beduͤrf⸗ 
niß fih fo zu dußem; und dieſes Bebürfnig wirb durch die Gefell- 
[haft noch mehr angeregt. Darauf beruht auch die Sprache. 
S. d. W. Im weitem Sinne fagt men auch von allen Kräften 
überhaupt, daß fie fich dußern, wenn fie in Wirkſamkeit übergehn. 
S. Kraft. 

Affeet (von afficere, anthun, reizen, beunruhigen) ifl eine 
heftigeve aber vorhbergehende Gemuͤthsbewogung. Dabdurch unter 
ſcheidet fich berfelbe von ber Leidenfchaft, welche Pauerhafter ifl. 
S. d. W. Der Affect iſt gleihfam ein Aufbraufen des Gemärhe, 
das ſich aber balb wieder legt; wie wenn fi Demand Über etwas 
erzümt. Inbeſſen kann er doch Leicht fo habitual werden, daß er 
ber Leidenſchaft aͤhnlich wird; mie die Zornmuͤthigkeit, vermöge ber 
Jemand ſich ſehr leicht, auf bie geringſten Anldfie, erzümt. Tem⸗ 
perament und Gewohnheit haben viel Einfluß auf bie Affeeten ; 
weshalb es auch viel Muͤhe koſtet, fie auszurotten, ja oft unmoͤg⸗ 
lich fcheint, fo daß nur eine Milderung oder Maͤßigung derſelben 
flattfindet. S. Gemuͤthsbewegung, auh Apathie. 


.- 
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Affectation (von affectare, nach etwas ſtreben) iſt Nach: 
machung, Erkuͤnſtelung, Ziererei. Daher ſagt man, es ſei Jemand 
voll Affectation oder er habe ein affectirtes Weſen, wenn 
er in feinen Reden und Bewegungen etwas Erkünfteltes ober Ge 
ziertes zeigt. Ebendarum heißt affectirt auch fo viel,als verſtellt 
oder erheuchelt, 3. B. affectirtte Empfindfamteit, Beſcheidenheit, 
Srömmigkelt. Die meiften Tugenden find bloß affectirt, wenn fie 
gefliffentlich zue Schau getragen werben. Urfprünglich bedeutet jedoch 
diefes Wort ein eifriges Streben nach einer Sache, aud einer 
guten; wie wenn Seneca im 89. Briefe fagt: Philosophia sa- 
pientiae amor est et affectatio. . 


Affection (f. Affect) bedeutet zweierlei. 1) Zuneigung. 
Daher nennt man den höhern Werth, ben Jemand auf eine Sache 
aus einer beſondern Zuneigung oder Liebhaberei ‚legt, einen Affe 
etionspreis, deſſen Gegenfag ber gemeine oder Marktpreis iſt. 
2) Erregung zu einer gewiſſen Ihätigkeit oder Beſtimmung zu 
einem gerolffen Zuftande, in welcher Beziehung man auch Affici⸗ 
sung und Afficiet- Sein oder Werden ſagt. So wird ber 
Sinn afficirt, werm er zur Thaͤtigkeit durch irgend einen Gegenſtand 
erregt wird. Und fo kann audy das Gemüth überhaupt angenehm 
oder unangenehm affidet fein, je nachdem es Luft ober Unluft em⸗ 
pfindet. Afficietfein und Affectirtfein find alfo fehr ver 
fhiebne Dinge. S. d. vor. At. Da nun jede Zuneigung 
eine gewiffe Erregung bes Gemüthe vorausfegt: fo ift Die zweite 
Bedeutung wohl die urfprüngliche, aus welcher die erfte abgeleiz 
tet worden. 


Affenliebe ift eine übermäßige, verzärteinde Zuneigung ber 
Eltern gegen ihre Kinder, wie die Affenmütter gegen ihre Jungen 
haben, die fie zumellen vor Liebe todt drüden ſollen; Aefferei aber 
iſt eine affenartige, mithin geiftlofe Nachahmung fremder Manieren, 
bie daher auch Nachaͤffung genannt wird. In ber Kunft führt 
diefelbe zum Manieriren. S. Manier. Wenn nah Fedr. 
Schlegel's Behauptung in feiner Philofophie des Lebens (Wien, 
1827. 8.) der Affe ſelbſt ein Geſchoͤpf des Satans ift, um den 
Menſchen als Geſchoͤpf Gottes zu parodiren: fo würde man auch 
jene Liebe für einen bem Affen vom Teufel eingepflanzten Trieb 
erfläcen müffen, um dadurch fein eignes Werk wieder zu zerſtoͤren. 
Die Xefferei und die Nachaͤffung waͤre dann allerdings aud) etwas 
Sataniſches; und der Menfch müflte fi) ebendeshalb um fo mehr 
vor dergleichen Fehlern hüten. Solchen Gedanken erweift man aber 
doch zu viel Ehre, wenn man fie fuͤr Philofopheme nimmt und 
ernſtlich widerlegt. Es find nur Einfälle — Iuftige oder trübfelige, 
vie man will. 
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Affinitaͤt (von affinis, angraͤnzend, auch verſchwaͤgert oder 
durch Heirath verwandt) iſt eigentlich Schwaͤgerſchaft, wird aber in 
der Logik denjenigen Begriffen und Urtheilen beigelegt, welche in einer 
bloß zufaͤlligen Verwandtſchaft ſtehen; wogegen ihre weſentliche oder 
Stammverwandtfhaft Cognation heißt. Hieraus ergiebt ſich auch 
der Unterſchied zwifhen affinen und cognaten Begriffen ober 
Urtheilen. Wenn z. B. eine Rofe und ein Kleid als roth gedacht 
ober die rothe Farbe von beiden prädicitt wird: fo findet hier nur 
eine zufällige Verwandtſchaft ber Gedanken ftatt, alfo Affinität. . 
Denn es iſt nicht einmal nothmwendig, die Roſe als roth zu den⸗ 

ten, gefchweige das Kleid. Wenn aber ehe Roſe und eine Melke 
als organifche Producte gedacht oder beide für ſolche Erzeugnifie er⸗ 
klaͤrt werben: fo findet bier eine wefentliche Verwandtſchaft der Ges 
banken ftatt, mithin Cognation. Denn es ift nothwendig, beide 
fo zu denken. 

Affirmativ oder bejahend (von affrmare, bekraͤftigen, 
beiahen) heißt ein Urtheil, welches ein Prädicat in das Subject fegt 
oder aufnimmt — weshalb e8 auch pofitiv heißt — 3.3. Gott 
tft allwiſſend. Seine allgemeine Form iſt: A iſt B. Ihm ſteht 
das negative oder verneinende Urtheil entgegen. S. Ur⸗ 
theilsformen. 

Africaniſche Philoſophie. Es ſind nur zwei Puncte 
in dem großen, bis jetzt noch ziemlich unbekannten Africa, wo man 
in fruͤhern Zeiten eine zweideutige Art von Philoſophie geſucht hat, 
nämlich Aegypten und Aethiopien. Man vergl. daher die beiden 
Artikel: Aegyptiſche und Athiopifhe Weisheit. Doc 
am in fpäterer Zeit auc bie griechifche Philofophie nach Africa 
und faſſte befonders in zwei Städten des nördlichen Africa feſten 
Fuß, nämlih in Cyrene und Alerandrien.. S. Eyrenaiter und 
Alerandriner. Wegen einer fog. earthaginenfifchen Phi 
Lofophie, die freilich auch zur africanifchen gehören würde, vergl. 
jenen Artikel ſelbſt. 

Aftergenie iſt ſoviel als unechtes Genie, deſſen Origina⸗ 
litaͤt alſo bloß erkuͤnſtelt iſt. S. Genie. 

Afterglaube ſ. Aberglaube. 

Afterphiloſoph iſt ein unechter Philoſoph, ah So⸗ 
phiſt oder Philoſophaſter genannt. S. Sophiſt. 

Afterrede iſt ſoviel als falſche, verleumderiſche Rede; da⸗ 
her auch afterreden ſoviel als verleumden. S. Verleumdung. 

Afterſit ten ſind verdorbne Sitten. S. Sitte. 

Afterweis heit iſt ſoviel als falſche oder unechte Weisheit, 
die man auch Sophiſtik nennt. d. W. 

Afterwitz f. Aberwitz. 

Agathodaͤmon ſ. Daͤmon. 
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Agatopiſto Cromaziano f. Buonafede. 

Agent (von agere, handeln) iſt eine Perſon, die für eine 
andre, im Namen oder Auftrag derſelben, handelt, 3. B. ein Han⸗ 
deisagent, ein politifcher Agent. Agenten innen daher fowohl 
in privaten als in Öffentlichen Angelegenheiten gefchäftig fein. Im 
Iegtern Kalle heißen fie, beſonders wenn fie ein Staat an dem andern 
mit einer gewiſſen Feierlichkeit abſchickt, Geſandte. S. d. W. 
Doch treten auch zuweilen neben den Geſandten noch andre diplo⸗ 
matiſche Agenten auf, die vielleicht noch kraͤftiger als jene oder wohl 
gar ihnen —— Dieſe gewoͤhnlich mit keinem oͤffentlichen 
Gharakter bekleideten (IhAnbaren Privat =) Perſonen heißen dann ges 
hbeime Agenten, ftiften jedoch zumellen durch geheime Raͤnke viel 
Unheil, und follten baher von rechtlichen Regierungen nicht gebraucht 
werden. — Agentien aber find Dinge, bie auf andre Dinge 
wirken, ober die in ihnen wirkenden Kräfte felbft, welche, wieferh 
fie gegen andre oder auf biefelben zurüd wirken, auch Reagen- 
tien genannt werden. ©. Kraft und Gegenwirkung. 

Aggregat ift ein Ganzes, welches durch bloße Anhäufung 
oder Anſammlung entfteht, wie ein Haufe Sand, Getreide, Baus 
floffe u. d. 9. Man könnt es daher auch ein Sammelganzes 
nennen. Die Theile eines folchen Ganzen heißen daher Aggre⸗ 
gat⸗ oder Sammeltheile; auh Ergänzungstheile (partes 
integrantes) tiefen einer bes andern Ergänzung (complementum 
ad totum) if. Auch die menfchliche Erkenntniß iſt anfangs ein 
bloßes Aggregat; denn die einzeln Erkenntniſſe treten nad) und 
nach bloß zufällig in's Bewuſſtſein und verknüpfen ſich planlos mit 
einander. Exit fpäter fucht fie der menſchliche Geift nach der Idee 
eines wohlgeorbneten und feftverbundnen Ganzen fo zu geflalten, 
daß daraus ein Syſtem erwaͤchſt. S. d. W. 

Agitation (von agitare [dem verſtaͤrkten agere] heftig trei⸗ 
ben oder in Bewegung ſetzen) wird gewoͤhnlich in pſychiſcher Hin⸗ 
ſicht gebraucht, fo daß es eine heftigere Gemüthsbewegung 
(agitatio animi) anzeigt. S. 5. W. Auch vergl. bie Formel: 
Mens agitat molem. 

Augnoſie (von yvwoıs, Erkenntniß, mit dem a priv. ver 
bunden) ift Unkenntniß oder Unwiſſenheit. Da dem Wiſſen das 
Nichtwiffen natürlich) vorausgeht und da dee menfchliche Geiſt erſt 
duch Phitofopbiren zum wahrhaften Wiffen zu gelangen fucht: fo 
kann man mit Recht fagen, daß das Philofophiren mit der Agno⸗ 
fie beginne. Es iſt aber dieſe Agnofle keine abfolute oder totale 
Unmiffenheit, fonbern vielmehr eine abfichtiiche Zuruͤckverſetzung in 
ben Zufland des Nichtwiffens, vermöge der man alles bisherige 
Wiſſen als ein ungewiffes bahingeftellt fein laͤſſt, um fich diejenige 
Unbefangenheit des Gemuͤths zu bewahren, ohne welche man nicht 
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zu einem fichern, zuverlaͤſſigen ober gewiſſen Wiſſen gelangen kann. 
Ebendieß will wohl auch ber bekannte Ausſpruch Tagen, daß Uns 
voiffenheit ber Weisheit Anfang fei. — Von jenem Worte (oder 
eigentlih von ayvosır, nicht kennen oder wiffen) haben auch bie 
Agnocten ihren Namen, die jedoch Feine Philofophen, fondern 
eine chriftliche Neligionsfecte waren. Vergl. Themiftius. 

Agonie (von ayar, ber Kampf) wirb gewöhnlid vom To⸗ 
bestampfe (f. d. W.) gebraucht, obwohl das griechifche Wort 
ayamım aud jeden andern befonders fchwierigen oder gefahrnollen 
Kampf bezeichnet. Daher nemmt Arifloteles die eriftifchen 
Spliogismen oder bie Streitfchlüffe auch agoniftifche oder Kampf: 
ſchluͤſſe; dergleichen beim Disputiren häufig vorfommen. Sie find 
aber meift nur Fehl⸗ oder Trugſchluſſe, mithin Sophismen. ©. 
Sophiftit. (Das Stammmort von ayav und aywrıa tft eigent 
lich aysır, agere, thum ober handeln). 

Agrarifch (von ager, der Ader) heißt, was ben Ader be - 
teift. Daher agrarifhe Geſetzgebung. ©. Adergefege 
und annonariſch. | 

Agricola (Rudolph — hieß eigentlih Husmann oder 
Hausmann) geb. 1442 in Bafflen od. Bafflou bei Gröningen, 
fiudirte zu Löwen ſcholaſtiſche Philofophie, fand aber wenig Ges 
ſchmack daran, fonbern 309 das Studium Cicero’s und Quin⸗ 
etilian’s ber ſcholaſt. Rhetorik und Dialektit vor. Zur Vollen⸗ 
bung feiner wiſſenſchaftlichen Ausbildung reift’ er nach Frankreich 
und Stalin, wo er den Unterrricht des Theoborus Gaza und 
anderer griechifcher Gelehrten, die nach Eroberung Conftantinopels 
in Italien einen Zufluchtsort gefunden hatten, benugte. Nachdem 
er ſich eine Zeit lang am Hofe des Kaifers Marimilian I. ohne 
beflimmte Anftellung aufgehalten hatte, warb er 1484 Profeffor zu 
Heidelberg, wo er mündlidy und fhriftlich die alte ſcholaſtiſche Bar: 
baret befämpfte und zugleich die reinere ariftotelifche Philofophie aus 
ben zu jener Zeit noch ſehr unbelannten Uefchriften erklärte, Er 
gehört daher mit zu den auögezeichneten Männern bes 15. Sh., 
weiche ein geſchmackvolleres Studium ber claffifchen Literatur und 
eine freiere Methode im Philofophiren vorbereiteten. Im 3. 1485 
flarb er, nachdem er noch von einem Juden im Haufe bes Biſchofs 
Dalberg von Worms, feines Gönners, die Anfangsgründe der 
hebräifchen Sprache — zu jener Beit auch eine terra incognita für 
chriſtliche Gelehrte — erlernt und mit feinem Gönner eine zweite, 
aber nur kurze, Reiſe nad) Italien gemacht hatte. Sein Opera cura 
Alardi erſchienen zu Coͤlln, 1539. Fol. Darunter find befonders 
feine 3 Bücher de inventione dialectica und feine Lucubrationes 
bemerfenswerth. Jene erfchienen auch einzeln zu Coͤlln, 1527. 4. 
diefe früher zu Baſel, 1518. 4. — Vergl. Vita et merita Bud. 
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Agricolae. Ser. T. P. Tresling. Groͤningen, 1830. 8. — 
Meiners (Lebensbeiche. berühmter Männer aus ben Zeiten ber. 
Wiederherſt. der Wiſſ. B. 2. S. 350. ff.) und Heeren Geſch. 
des Studiums der daff. Lit. B. 2. ©. 152 ff.) geben auch von 
ihm Nachricht. Letzter LAfit ihn ums J. 1441 geboren werben, 
Erfter (Te) im I. 1443. 

Agrippa, ein Skeptiker von unbelannter Herkunft und un- 
gewiſſem Zeitalter. Dan weiß nur foviel, daß er zwiſchen Aene⸗ 
fidem und Sertus Emp. lebte, alfo im 1. ob. 2. Ih. nad 
Ch. Der Leptgenannte giebt in feinen pyrrhoniſchen Hypotypoſen 
3. 1. 8. 164 ff. von deffen Art zu philofophiren, ohne ihn jedoch 
zu nennen, Nachricht; womit aber Diog. Laert. IX. 88. 89, 
gu vergleihen. Denn dieſer nennt ausbrüdlih A. als ben Skepti⸗ 
Ber, der fo philoſophirt habe. Aus beiden Stellen erhellt alfo, daß 
U. zu ben 10 Zweifelsgründen der frühen Skeptiker noch 5 andre 
Hinzufügte, um bie Dogmatiker deſto Eräftiger zu bekämpfen. S. 
fleptifhe Argumente, wo fie einzeln aufgeführt find. 

Agrippa von Nettesheim (Heine. Com.) geb. 1487 
zu Coͤlln, wo er aud anfangs die Rechte und bie Heilkunde ſtu⸗ 
dirte. Allein dee zu jener Zeit ſehr verbreitete Häng zu geheimen 
Künften und Wiffenfchaften, die man unter dem Titel einer kab⸗ 
batiftifhen Philoſophie (f. d. X.) befaifte, die man aber 
ſchicklicher Alchemie, Magje und Aftrologie nennt, ergriff auch ihn, 
To daß fein herrliches Talent eiue fhiefe Richtung nahm, feine viel 
fachen Kenntniffe der Gründlichkeit ermangelten, und fein ganzes 
Leben und Wirken ein unſtetes, ſehr zweideutiges Gepräge erhielt. 
Noch als Züngling ging er nad) Paris und fliftete hier eine ge 
heime Sefellfchaft, die ſich mit jener Philofophie befchäftigte. Oeko⸗ 
nomifche Bedürfniffe trieben ihn nah Coͤlln zuruͤk. Dann ging 
er wieber nach Frankreich, wo er fich in eine verwegne Unterneh- 
mung gegen ein feſtes Schloß am Fuße ber Pyrenden, die ſchwarze 
Burg genannt, aus welcher aufrührerifche Bauern ben Eöniglichen Be⸗ 
fehlshaber Feannot, feinen Freund, vertrieben hatten, einließ. 
Die Unternehmung gelang zwar anfangs, Indem er die Burg, wahres 
ſcheinlich durch Verrath, einnahm. Da er aber viele von den Baus 
ern, welche die Befagung ausmachten, töbten ließ: fo empörte fidh 
das benachbarte Landvolk von neuem und umzingelte die Burg, fo 
daß er nur mit Hülfe des Abtes eines benachbarten Klofters der Ge⸗ 
fahr enttam, von den Bauern gefangen zu werben. Hierauf trieb 
er fi in Spanien, Stalin und wieder in Frankreich herum, von 
‚ feinen geheimen Künften lebend. Nach einer gefährlichen Krankheit 
fing er im Jahre 1509 an, zu Dole in Bourgogne über Reuch⸗ 
lin's Schrift de verbo mirifico öffentliche Vorträge zu halten, und 
fand dabei ſolchen Beifall, daß er fogar als befoldeter Lehrer ber 
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Theologie auf der bortigen Akademie angeflellt wurde. Hier wol 
. ex fich auch durch eine kabbaliſtiſch aufgeflugte Lobrede auf die Frauen 

bei der Prinzeffin Margarethe,’ damaliger Regentin der Nieder 
lande, empfehlen,. warb aber von einem Geifllihen, Namens Ca⸗ 
tilinet, der Ketzerei befchuldigt, ging deshalb nach England, von 
mo aus er fich.. gegen biefe Befchuldigung vertheidigte, und kehrte 
1510 in feine Vaterfladt zurädl, wo er wieder mit großem Beifalle 
Vorträge über allerlei ragen (quaestiones quodlibeticae in ber 
damaligen barbariſch⸗lateiniſchen Sprache genannt) hielt. Auf einer 
Reife nach Würzburg mache er die Belanntichaft des Abtes Trit⸗ 
heim, der in dem Rufe fland, einer der größten Abepten feinen 
Zeit zu fein, und der ihn noch tiefer in die geheimen Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Künfte einwelhte, auch zur Abfaffung feiner Schrift de oc- _ 
culta philosophia veranlaffte, die er aber fpäter umarbeitete und 

nur als eine Jugendfchrift angefehen willen wollte, in welcher nicht 
alles feine wahre Meinung geweſen. Nachher ward er als kaiſerl. 
Rath beim Bergweſen gebraucht, und 1512 fogar ald Hauptmann 
im Eaiferlichen Heere angeftellt, wo er fi im Kriege Marimilis 
an's L gegen die Benetianer fo auszeichnete, daß er Öffentlich zum 
Mitter gefchlagen wurde. Nachdem er fich wieder eine Zeit lang 
in Italien umgetrieben hatte, hielt ee 1515 in Pavia Vorträge über 
ein angebliche Werk de8 Hermes Trismegiſt, und verheurathete 
fi auch hier. In biefer Zeit fcheint er ſich vorzüglich mit der 
myſtiſchen Theologie befchäftigt zu haben, wie fein damal geſchrieb⸗ 
ned Werk de triplici ratione cognoscendi deum beweifl. Dan 
ward er in Meg als Lehrer angeftellt, wo er aber mit den Moͤn⸗ 
chen in Streit gerieth, indem er fich der wegen Hexerei angeklagten. 
Derfonen lebhaft annahm. Daher verließ er Meg 1519 und ging 
in feine Vaterſtadt zuruck. Hier verlor er feine Gattin, verheura⸗ 
thete fi) zum zweiten Dale, und trat 1524 in franzöfifche Kriege 
bienfte, verließ aber bdiefelben wieder nad) drei Jahren, und begab 
fich zu einem Freunde nad) Antwerpen. Hier verlor er zwar zu 
feinem großen Schmerze feine zweite Gattin an einer peftartigen 
Seuche, gelangte aber auch zum Rufe eines Wunderarztes, und er⸗ 
hielt nun von mehren Höfen glänzende Anträge. Er nahm jest 
die Stelle eines Faiferlihen Archivars und Hiftoriographen in den 
Niederlanden bei ber Regentin Margarethe an, ward aber wies 
der der Kegerei angeklagt, verlor daruͤber feine Befoldung und gerieth 
in bie peinlichfte Verlegenheit. Seine Hauptgegner waren bie Theo⸗ 
logen zu Löwen und Coͤlln; es ward ein förmlicher Inquiſitions⸗ 
proceß gegen ihn beim großen Rathe zu Mecheln eröffnet; wogegen 
er ſich fchriftlicy vertheidigte. Jetzt ſchloß er fi) an Luther und 
Melanchthon an und unterftügte fie in ihrem Kampfe gegen bie 
Möndye und Schulgelehrten. Dadurch erregt” ex noch mehr Auf⸗ 
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ſehn und Erbitterung Von einem Orte zum andern wandernd, 
hielt er ſich bald in Coͤln, bald in Bonn, bald zu Lyon auf, wo 
er auf. Befehl Franz L verhaftet wurde, weil er ben koͤniglichen 
Sof durch feine Schriften beleidigt haben Tolle. Seine Freunde 
befreiten ihn zwar; allein kurz darauf flach er zu Grenoble im 3. 
1535. — Wenn man biefes unſtete und verwidelte Leben 
(weiches Meiners in feiner Lebensbefchreibumg berühmter Maͤn⸗ 
ner, Th. 1., ausführlich dargeftellt hat) erwägt: fo muß man fich 
wundern, daß U. ſoviel fchreiben kennte. Bon feinen Schriften 
find aber nicht alle gedruckt; auch bat man ihm einige angebichtet. 
So hat er felbft nur 3 Bücher de occulta philosophia gefchrieber, 
wovon das 1. 1531 erfhien, dam alle zufammen: Coͤlln, 1533. 8. 
Das 4. B. aber, welches ein Ungenannter 1665 unter As. Na⸗ 
men herausgab, iſt nicht von ihm, wie fein vertrauteſter Schuͤler 
Joh. Wier bezeugt. Außer dieſer und ber ſchon erwähnten Schrift 
de triplici etc. ſchrieb er auch noch: Oratio in praeleofionem 
“ eonvivii Platonis, amoris laudem continens — Oratio de po- 
testate et sapientia dei — Dehortatio theologiae gentilis — 
Commentaria in artem brevem Lulli — Tabula abbreviata com- 
mentariorum in eandem. Die legten beiden, in welchen er bie 
Kunft des Lullus (ſ. d. W.) erläutert und als das ficherfte Drittel, 
dan Eurer Zeit zur geündlichften und umfaſſendſten Erkenntniß zu 
‚gelangen, anpreift, kamen wahrſcheinlich erft nach feinem Tode her⸗ 
aus; die übrigen aber, meift der Kabbaliſtik und Myſtik gewidmet, 
ſchon vor 1530. Um von dieſer geheimen Philoſophie nur ein 
Bruchſtuck zu geben, fo nahm er drei Welten an, eine koͤrper⸗ 
Yihe, eine bimmlifhe und eine intellectuale.. Daher 
theilt er auch die Magie (die ee als die erhabenfte Wiſſenſchaft, 
ais die eigentliche Vollendung bee Philoſophie ruͤhmte, welche im 
Die innerſten Geheimniſſe ber Natur eindringe und durch verbotgne 
Kraͤfte die erſtaunlichſten Wirkungen hervorbringe) in drei Theile, 
eine natürliche, eine himmliſche und eine religioſe, bie er 
‚auh Cerimonialmagie namate. Alle Dinge beftehen nad, ſei⸗ 
nee Meinung aus ben vier Elementen, beven jebes feine eigenthum⸗ 
Uchen Kräfte hat, unter welchen aber das Feuer das reinfte und 
mächtiafte if. Doch ift das irbifche Feuer nur ein Abglanz des 
himmliſchen, welches belebt und erfreut, während jenes zerſtoͤrt und 
verbüftert. Naͤchſt dem Feuer iſt bie Luft das gewaltigfte Element, 
welches in alle Körper bringt und aud, ohne Mitwirkung von Geis. 
flem Ahnungen, Traͤume und Weißagungen erregen Tann. * 
giebt aber auch eine Weltſeele und einen Weltgeiſt, der 
gleichſam ein fuͤnftes Element iſt, aus ben Geſtienen geſchoͤpft Bis 
und bie durch fich ſelbſt bewegliche Weltſeele mit der träger u 

an ſich unbeweglichen Materie verfnäpft. Durch ben Weltgeiſt 2 
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man alles beliebig hervorbringen, wenn man ihn nur von ben Ele⸗ 
menten abzufondern oder folche Dinge zu brauchen verfteht, die von 
ibm or gefchreängert find. Durch ihn kann man auch alle 
Metalle in Gold und Silber verwandeln, wenn man ihn vom 
Golde und Silber, das man. on hen bat, zu ſcheiden verſteht. Auf 
diefe Art wollte U. ſelbſt Gold gemacht haben, aber nur foviel, als 
die Maſſe Goldes betrug, aus ber er den Weltgeiſt gezogen hatte. 
Diefe und andere völlig aus ber Luft gegriffene Behauptungen würs 
den kaum Erwähnung verdienen, wenn fie nicht bewiefen, auf 

welche Verirrungen ein fonft guter Kopf verfallen konnte, Indem | 
er ſich einer ungezüigelten Phantafie hingab und zugleich leidenſchaft⸗ 
lich nad) Ruhm und Reichthum ſtrebte. Spaͤterhin aber fcheint er 
boch felbft diefe Verirrungen feines Geiſtes zum Theil eingefchn 
und bereut zu haben. Daher fchrieb er um bie Zeit, wo er ben 
franzoͤſiſchen Kriegsdienſt verließ, fein beruͤhmtes Werk de incerti- 
tadine et vanitate scientiarum (Cöln, 1527. Paris, 1529. 
Antwerpen, 1530. 4.) welches er auch eine cyniſche Declas 
mation nannte, Indem ex, wie er felbft fagte, in demſelben wie ein 
Hund beißen, wie eine Schlange ftechen, oder wie ein Dradye vers 
letzen wollte. Darum fegt’ er ihm auch das feltfame Motto vor: 


Inter Divos mullos non carpit Momas, 

Inter Heroas monstra quaeque insectatur Hercules, 

Inter Daemonas rex Herebi Pluton irascitur omnibus umbris, 

Inter Philosophos .ridet omnia Democritus, 

Contra deflet cuncta Heraclitus, 

Nescit quaeque Pyrrhias, 

Et scire se putat omnia Aristoteles, 

Contemnit cuncta Diogenes, 

Nullis hic parcet Agrippa, 

Contemnit, scit, nescit, flet, ridet, irascitur, insectatur, tarpit 
omnia, 


Ipse philesophus, daeınon, heros, dens et omaia. 


Ob er nun glei im dieſem Werke ſowohl von den geheimen Wiſ⸗ 
fenſchaften als von der lulleſchen Kunft minder vortheilhaft urtheilt, 
auch mit den Waffen des Pyrrhonismus bie Wiffenfchaften uͤber⸗ 
Haupt angreift und deren Ungewiſſheit darzuthun fucht, Indem außer 
der Dffenbarung nichts Iuverläffiges zu. finden fei (mas wahl 
micht ernfilich gemeint, fondern nur zum Schrutze gegen Verlegerumg 
gefagt war): fo. tft es doch nicht als eine echtphiloſophiſche Dar⸗ 
ſtellung des vollendeten Steptichemns zu betrachten, ſondern vielmehe 
als ein Lebhafter Angriff auf die damalige Schuhweisheit — fo wie 
auf die Eitten ber Möndye und Geiſtlichen, und auf bie andy an 
den Hoͤfen herrfchenden Raͤnke und Ausfchweifungen — hervorge⸗ 

sangen aus den bittern Lebenserfahrungen, bie er geragcht, und ben 
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Verfolgungen, bie er erbulbet hatte. Es biente aber biefes, vie 
Auffehn machende und feinem Berfafjer neue Verfolgungen zuzichende, 
Wert mit, zum Sturze der ſcholaſtiſchen Philoſophie, und bleibt in 
diefer Hinficht immer merkwuͤrdig und verdienſtlich. Auch erwarb 
fi A. dabuch ein Verdienſt, daß er nebft ‚feinem Schäfer, 
Joh. Wier, dem Glauben an Hererei und ben baraus hervor 
gehenden barbarifchen Herenprocefien entgegenwirkte. Seine fämmt- 
lichen Werke find mehrmal gebrudt, zuerſt: Agrippae opp. in 
duos Tomos digesta. Lugd. B. (s. a.) 8. dann 1550 u. 1660. 

Agronomie f. Alergefege. 

Ahn, gewöhnlicher in der Mehrzahl Ahnen find Geſchlechts⸗ 
vorfahren überhaupt, infonberheit aber vornehme, ausgezeichnete, eble. 
Daher Ahnenftolz foviel als Adelflolz. Doc find beide Aus⸗ 
drücke nicht ganz einerlei. Denn ber Adelftolz kann ſich ebenſowohl 
auf einen ganz neuen ald auf einen alten, von edlen Vorfahren 
ererbten, Adel bezichn. Nur in der legten Beziehung heißt er Ab: 
nenſtolz. Daß er Tächerlich fei, verfteht fich von felbft; weshalb 
man ihn auch möglichft zu verbergen fucht. — Urfprünglich bedeu⸗ 
tet der Ahn ben Großvater und die Ahn die Großmutter. Da⸗ 
her kommt auch wohl ähnlich (flatt ahnel ich) Indem bie Kinder 
oft den Großeltern nacharten oder, wie man fagt, ähneln. Die 
Ahnen find alfo eigentlich die Großeltern, dann die Geſchlechtsvor⸗ 
fahren überhaupt. 

Ahnden heiße bald foviel als rächen, bald aber auch etwas 
dunkel vorftellen, befonder8 etwas Entferntes oder Künftigee. Doc 
fagt man im legten Falle jegt lieber ahnen, obgleich urfprünglich 
kein Unterfchieb flattfand. Da es aber ein Vorzug der Sprache 
if, wenn fie verfchiebne Begriffe mit verfchiebnen Wörtern bezeichnen 
Tann: To follte man den Unterfchied zwiſchen ahnden und ahnen 
eben fo fefthalten, wie den zwiſchen vor und für, der auch erft 
durch ben Fortfchritt der Sprachbildung gemacht worden. Wegen 
der Sache ſelbſt f. den folgenden Art. 

Ahnung ift die. Vorftellung eines‘ Gegenflandes, ber noch 
nicht mit Klacheit in das Bewufftfein getreten ift, fich aber bems 
felben ſchon zu nähern beginnt, alfo eine Art von Vorempfindung 
oder Vorgefühl. Solche Ahnungen find oft nur ein Spiel ber Ein⸗ 
bildungskraft und koͤnnen baher leicht täufchen; fie beruhen aber 
doc zuweilen auf höheren Combinationen, beren wir uns nur nicht 
bewuſſt find, und koͤnnen dann wohl als Meinungen oder Vermu⸗ 
thungen gelten, die bald mehr bald weniger Wahrfcheinlichkeit haben. 
Ja e6 kann fogar das Glauben und das Willen anfangs fi) als 
Ahnung zeigen; wie wenn man fagt, ber Dienfch habe zuaft im 
Ungemitter bie Gottheit geahnet, oder Newton habe im Fall eines 
Apfels das WPeltgeſetz der Gravitation geahnet. Das Ahnen ift 
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dann gleichfam ein Erwachen des Geiſtes, der Anfang einer neun 
Richtung oder Thätigkeit deſſelben. Indeſſen waͤr' es ebenfo thörig 
auf Ahnungen zu vertrauen, als auf Träume, weil beide kein⸗ 
fichere Richtſchuur des Handelns im Leben an bie Hand geben, 
Wer aber gar ben Glauben ‚oder die Wiffenfhaft auf Ahnungen 
erbauen wollte, würde nur ein Luftgebäu aufführen. Daß es ein 
befonderes Ahnungsvermögen gebe, iſt Auch nicht erweistich, 
man müffte denn für jede geiflige Thaͤtigkeit, welche bie Sprache 
mit einem eigenthümlichen Ausdrude bezeichnet, ein befondres Vers 
mögen annehmen; wodurch ſich aber bie Zahl der Geiftesvermögen 
in's Unendliche vermehren würde. Denn alsdann gaͤb' es auch ein 
befondies Zraumvermögen, Meinungsvermögen, Vermuthungsvermoͤ⸗ 
gen, Erzählungsvermögen, Slaubensvermögen, Wiffensvermögen uf. w. 

Ahtiman (= Argmann) das böfe Princip in ber altperfis 
ſchen oder zoroaftrifchen Lehre. S. Ormuzd und Zoroafter, 

Willy (Pierre d’Ailly — Petrus de Alliaco) ein fcholaftifchee 
Philoſoph und Xheolog des 14. und 15. Jahrh. (geb. zu Com⸗ 
piegne 1350 und gefl. wahrfcheinfih 1425). Bon ſehr bürftigen 
Eitern abflammend, ward er im navarrifchen Collegium zu Paris 
erzogen, bracht” es aber durch Zalent und Fleiß fo weit, daß. er 
1330 Doctor der Theologie und 1384 auch Profeffor derfelben im 
navarriſchen Collegium, 1339 Kanzler ber parifer Univerfität, 1396 
Bifhof von Cambray und 1410 Garbinal wurde. Die- Beinamen 
Adler von Frankreih und Hammer ber Irrglaͤubigen beweifen 
das Anfehn, in welchem er bei feinen Zeitgenoffen fland. Als Theo⸗ 
log vertheidigte ex fehr lebhaft die unbefleckte Empfängnig de I. Marias 
worüber damal heftig geflritten wurde. Als Philofoph neigte er 
fi) zu einem befcheidnen Skepticismus. Er leugnete zwar nicht 
die Gewiffheit ber menfchlidhen Erkenntniß überhaupt, meinte aber 
doch, daß in Anfehung der Erfahrungsgegenftände Feine gewiffe Er 
kenntniß möglich fei, Auch gab ee zu, daß fich weber das Dafein 
Gottes noch deſſen Einheit ſtreng beweiſen lafje, ob «6. gleich vers 
nünftig fei, daran zu glauben. Im biefer Hinficht Einnte man ihn 
fogar als einen Vorläufer Kant's betradten. Nah dem Ges 
ſchmacke feines Zeitalter war er auch der Aflrologie ergeben. Seine 
Commentare zu den ariftotelifhen Büchern von der Seele und zu 
P. Lombardi magister sententiarum (Argentor. 1490) find das 
Beſte, was er hinterlaffen hat. 

Akademie, ein öffentlicher Ort oder Plag außerhalb ber Stadt 
Athen, auf dee Nordweftfeite, mit Bäumen, Gebäuden, Denkmaͤ⸗ 
lern geziert, zu Spaziergängen und Leibesübungen. bienend, und be= 
nannt von einem alten Heros Hekademus oder. Efabemus (dem 
Einige für einerlei mit Kadmus halten); weshalb man den Det 
auch zumeilen Hefabemie ober Ekademie benannt findet. Hier 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörter. B. I. 6 j 


82 Akademie 
eröffiiete Plato, der in ber Nähe deſſelben ein Meines Grundftuͤd 
beſaß, feine Schule, bie baher auch die akademkſche genannt wurde, 
fo wie deren Anhänger Akademiker. Man hat aber wegen des 
Wechſels der phtlofophifägen Denk: md Lehrweiſe in dieſer Schule 
bald 2, bald 3, bald 5 Akademien gezaͤhlt. Die, welche 2 zählen, 
nennen fie die Altere und neuere A.; jette von Plato felhft 
gefliftet ımb bann von Speufippns, Zenokrates, Polemo, 
Krates ind Krantor fottgeſetzt; diefe von Arceſtlas geftiftet, 
und dann von Laeydes, Euander, Hegefin, Karneades 
u. %. bie auf die Beiten des Cicero fortgefegt. Der Grund die 
fer Untetſcheidung kiegt barin, bag Arceſil as fi vom Dogma- 
tismus, ber bisher in ber akadem. Schule geherrfcht hatte, auf die 
Seite des Skepticismus neigte. Diejenigen, welche, 3 zählen, nen⸗ 
nen fie die ältere, mittlere und neuere, und beſtimmen bie 
erften beiden auf biefelbe Weife, nur daß fle mit Karneades bie 
britte oder neuere A. beginnen, weil diefer minder ſteptiſch phi⸗ 
loſophirt und ſich vielmehr dem Probabilismus ergeben habe. (S. 
Gerlach's commentat. exhibens Academicorum jumiorum de 
obabilitate disputationes. Goͤtt. 4.) Diefenigen endlich, welche 
zähfen, weichen von den Vorigen bloß darin ab, daß fie nach ben 
Zeiten des Karneades noch eine vierte A. dur Philo, der nie 
der dogmatiſch zu pbtofopfiren anfing, un die alte A. herzuftefien, 
mb eine fünfte duch Antiochus, der die akabemiſche Sthule 
mit der ſtoiſchen ausföhnen oder vereinigen wollte, begrimben lafſen. 
Es ift aber wohl kein zureichenber Grimd vorhanden, fo viele Aka⸗ 
bemien zu unterfcheiden. Hoͤchſtens kann man btei zählen unb zwar 
fo, daß die 2. mit Plato, bie 2. mit Aréeſilas, und die 3. 
mit Philo beginnt. Die legte kehrte taͤmlich zum platonifchen 
Dogmatismus zuruͤck, welchen Arceſilas verlaffen Hatte. Weil 
mnum dieſer Akademiker 2 auf die Seite bes Skepticismus neigte: 
fo bat man bie fpätem Akabemtker (näntich von Arceſilas an 
gerechnet) auch oft ſchlechtweg Skeptiker genannt. Andte Birtgegen, 
und zum. Xhelle felbſt die alten Skeptiker, wollten bieß nicht zuge⸗ 
ber; weshalb denn viel Über dem Unterfchieb zwiſchen Beiden ges 
feitten worden. (&. Thorbede’s Abh. Quaeritur, itı dogmati- 
cs oppugnandis numquid inter Academicos et Sceptieos interfuerit 7 
. ete. 1820. 4.) Daß bie Akademiker den Gag, alles ſei ungewiß, 
dogmatifch behauptet, bie Skeptiker hingegen auch biefer Satz für 
ungewiß erklaͤrt hätten — nach ber befannten Formel: Nihd sciri 
potest, ne id ipsum quidem — iſt ein unbebeutender Unterſchied, 
ber fidy nicht einmal berveifen laͤſſt, da dieſelbe Formel auch einigen 
Akademiketn, ametlih Arcefilas und Karneudes, fr ben 
Mund gelegt wich. Ebenſo unbedentend iſt Ber Unterſchied, daB bie 
Alobemiter doch bern Wahrſcheinlichett BDeifall gegeben, die Skep⸗ 
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tiker aber ihren Beifall ganz zuruͤckgehalten haͤtten. Denn das 
Wahrſcheinliche ſollte jenen nur zur Richtſchnur im Handeln dienen; 
und eine ſolche erkannten auch dieſe in der eingeführten Sitte und 
Gewohnheit an, Daher gefteht felbft Sertus Emp. in den Hy 
potypofen (B. I. $. 232.) daß die Schule des Arcefilas mit 
der fleptifchen faft übereinflimme, ob er gleich fonft beide Schulen 
unterfcheibet, ohne doch eine recht ſcharf beftimmte Sränzlinie ziehen 
zu können. Der Unterfchied war daher mehr duferlic als innerlich. 
&. Foucher, hist. des Academiciens. Paris, 1690. 12. — 
Ejusd. diss. de philosophia academica, Ebend. 1692.12. Auch 
vergl fkeptifhe Schule und Stäublin’s Geſchichte u. Geift 
bes Skepticismus. B. I. S. 308 ff. — Die Neuplatonikter 
(f. d. W.) pflege man nicht mehr Akademiker zu nennen. Um die 
Mitte des 15. Ih. entfland zu Florenz unter Cosmus von Me: 
dicis duch Marfilius Ficinus (ſ. d. X.) eine platonifche 
Akademie, die aber mehr den Örundfägen der neuen als der alten 
Platoniker folgte. — Die fpätere Bedeutung des W. Akademie 
für Gelehrten⸗Geſellſchaft (Akad. der Miffenfchaften) oder Kuͤnſtler⸗ 
Geſellſchaft (Akad. der Künfte) oder höhere Unterrichts: Anftalt (Uni⸗ 
verſitaͤt) iſt hinlänglich bekannt. 

Akademiker hat nach bem, was im vor. Art. über Aka⸗ 
demie gefagt worden, drei Bebeutungen: 4. Anhänger der ‚von 
Plato geftifteten Phitofopkenfhule, von welchen Einige fi auch 
zur Stepfis neigten; weshalb diefe zumeilen felbft Skeptiker genannt, - 
ober die Ausdruͤcke Akademiker und Skeptiker als gleichgeltenb ges 
. brauchte werden. 2. Mitglieber einer Univerſitaͤt. 3. Mitglie⸗ 
der einer fogenannten Akademie bee Miffenfchaften. Von den 
Akademikern in ber zweiten und dritten Bedeutung find nur bie 
Wenigſten als Phitofophen zu betrachten, Ja es giebt Akademien 
der Wiſſenſchaften, bie gar Feine der Philofophie gewidmete Claſſe 
oder Abtheilung haben. Und neuerlich wurde fogar in ber von 
Leibnitz geftifteten Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin ber 
feltfame Borfchlag gemacht, bie philoſophiſche Claſſe biefer 
Akademie ganz abzufchaffen Was würden die Manen des Stif: 
ters zu einem ſolchen Vorſchlage geſagt haben! Gluͤcklicher Weiſe 
iſt er bis jetzt nicht ausgeführt, und fo der Philoſophie doch noch 
ein Plaͤtzchen in der Akademie vergoͤnnt worden. Freilich hat dieſe 
Akademie, die wohl einen Nicolai, aber keinen Fichte in Ihre 
ꝓhiloſophiſche Claſſe aufnahm, bisher nicht viel fir Philoſophie ges 
Seiftet. Aber darum follte man doch der Königin der Wiſſenſchaf⸗ 
sen nicht den Stuhl vor bie Thüre feben wollen. Man frage nur 
nicht erſt, ob die Lehre eines Philofophen pofitifc oder kirchlich ortho⸗ 
dox ſei! Es werden fi) dann fchon Maͤnner finder, würdig ber 
Aufnahme und fähig, auch die Wiſſenſchaft zu verroltommnen. 
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Akademiſche Freiheit iſt ihrem Weſen nach die den 
Univerſitaͤten mit Recht zugeſtandene Lehr⸗ und Lernfreiheit, 
verbunden mit einer minder ſtrengen Disciplin, als fie auf den nie⸗ 
dern Schulen ftattfindet. Ohne fie würde infonderheit das Stu 
dium der Philofophie auf Univerfitäten nicht gedeihen können. S. 

Univerfität. 
Akademiſche Philofophen u. akademiſche Schule 
f. Akademie. 

Alademifhe Würden, wiefern fie ſich auf die Philofos 
phie beziehen, f. Doctor und Magifter, auch Baccalaureus. 

Alatalepfie (vom a priv. und xaralaußaverv, begreifen) 
it Unbegreiflihkeit, auch Unerkennbarkeit, bergleichen 
bie Skeptiker in Anfehung aller Dinge behaupten; weshalb man 
auch feinen Beifall zurüudhalten muͤſſe. S. Stepticismus. 

Aldrologie (vom  priv., xcuooc, bie Zeit, und Aoyog, 
die Rebe) bedeutet unzeitiges und inſofern auch ungebürlicyes ober 
indiscretes Geſchwaͤtz. Denn wer mit Discretion redet, der un- 
terfcheidet auch, was nach Zeit, Ort und andern Nüdfichten zu fa 
gen ſchicklich oder unfhidlih if. S. discret. 

Akibha, ein jüdifcher Gelehrter (Rabbi) des 1. Ih. (angeb: 
ich von 1— 1% nach Ch. lebend) der fo berühmt wurde, daß er 
24000 Zuhörer gehabt haben foll, und daß man von ihm fagte, 
Gott habe dem A. offenbart, was er dem Mofes verborgen hatte, 
Anfangs ein armer Hirte, heurathete ex die Tochter feines reichen 
Her, und fing erſt mit dem 40. 3. an zu ſtudiren, übertraf aber 
balb alle feine Mitſchuͤer. Er wird für den Urheber der Eabbas 
Liftifchen Philofophie (f. d. A.) gehalten, wiewohl Andre feis 
nen Lehrer, den Rabbi Nechonia bafür ausgeben, nod Andre 
aber ben Urfprung berfelben weiter hinauf fegm. Ihm wird auch 
das Tabbaliftifche Wert Jezirah (liber creationis) beigelegt. S. 
Liber Jezirah translatus et notis illustratus a Rittangelo. 
Amſterdam, 1642, 4. 

Alribie (von axgıßns, genau) in wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
ift Genauigkeit oder Sorgfalt in der Forſchung oder Unterfuchung — 
eine Hauptbebingung des glädlichen Erfolge bei Bearbeitung ber 
Wiffenfchaften, vornehmlich ber Philofophie; wo fie aber oft am 
wenigften ftattfindet, weil das Philofophiren von Vielen für fo Leicht 
gehalten wird. Mit jener Akribie fol auch die Akribologie (von 
Aoyos, bie Rede) ober die forgfältige Auswahl der Wörter zur Be⸗ 
zeichnung ber Begriffe, die Genauigkeit im Reben und im Schrei⸗ 
ben verknüpft fein, die aber leider eben fo oft fehlt. — Die Akri⸗ 
bie in Anfehung bes Rechts (dixarov) bedeutet auch oft ein 
zu ſtrenges Halten an oder Beſtehen auf feinem Rechte, mit Hint⸗ 
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anfegung aller Billigkeit. Daher zo axgsBodızanoy == summum 
jus, S. db. Ausbrud. 

Alrifie (vom & priv. u. xquoic, das Urtheil) iſt Mangel 
an Urtheil, auch an Prüfung oder Ueberlegung — ein unkritifches 
Berfahren, wie es in der Philologie, Philoſophie und fonft fo häufig 
ſtattfindet. Vergl. Kriticismus, J 

Alroamatifch (von axpoaosas, hören, lernen, wovon auch 
base Akroam d. 5. bas zu Hörende und das zu Lernende, dann 
der Ohrenſchmaus, und bie Akroaſe für Vorleſung oder Vortrag, 
benannt ift) bat eine doppelte Bedeutung, je nachdem es von ben 
Kehren felbft oder vom Vortrage berfelben gebraucht wird. 
Akroamatifhe Lehren find nämlich folche, welche bie alten 
Phiofophen nur mündlich ihren vertrauten Schülern (den Efotes: 
rikern, bie daher auch Akroamatiker hießen) mittheilten, nicht 
aber in Schriften befannt machten — alfo geheimere Lehren. Ein 
akroamatiſcher Vortrag aber ift ein folcher, wo nur ber Leh⸗ 
rer fpricht und die Schüler ſchweigend zuhören — befien Gegenſatz 
der erotematifche Vortrag if, wo bee Lehrer ſich mit Fragen 
am die Schülee wendet, welche von biefen zu beantworten find. 
Ob jene ober diefe Art des Vortrags beſſer, laͤſſt ſich Im Allgemei: 
nen nicht entſcheiden. Es kommt auf die Umftände an, befonders 
auf die Lehrlinge. Sind diefe noch ungebildet und im Denken un: 
geuͤbt: fo wird ihnen bie zweite Art des Vortrags allerdings ans 
gemefiner fein, vorausgefegt, daB der Lehrer fie gehörig anzumenben 
verſteht. S. Erotematik. 

Akrolbogie ſ. Akroſophie. 

Akron von Agrigent iſt fuͤr die Geſch. d. Philoſ. nur dadurch 
merkwuͤrdig, daß er Stifter derjenigen mediciniſchen Schule wurde, 
welche den Beinamen der empiriſchen oder methodiſchen erhielt, in 
den beiden erſten Jahrhunderten nad) Chr. vorzuͤglich bluͤhte, und 
ſich in phllofophifcher Hinfiht dem Stepticiemus ergab. Daher 
gingen auch mebre fteptifche Philofophen aus berfelben hervor, wie 
Menodot, Saturnin, Theodas, Sertus Emp. De 
Letztgenannte ift der Ausgezeichnetfle unter ihnen. ©. d. %. 

Alrofophie (von axoos, fpigig — daher To axpov auch 
das Hoͤchſte bedeutet — und vopıa, Weisheit) iſt die hoͤchſte Weisheit, 
wie fie eigentlich nur Gott zukommt. — Akrotismus aber tft 
das Streben nad dem Hoͤchſten und Letzten überhaupt, ober das 
Erforfchen der höchften und legten Gründe der Dinge Infondecheit; 
Es kann daher ſowohl einen thenretifhen als einen prafti= 
fhen Akrotismus gebm. Unter biefem Titel exiſtirt auch ein 
Werl von Bruno. ©. d. N. — Etwas andres iſt Akrologie, 
was ſowohl das Einfammeln, als das Ausfprechen des Hoͤchſten 
oder Beſten bedeuten kann, je nachdem man Aeyeım (wovon Aoyoc) 
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buch Sammeln ober durch Sprechen uͤberſetzt. Unter ber akrolo⸗ 
gifhen Schriftart aber verficht man eine folche, welche bie 
Begriffe bildlich mit Huͤlfe ber Anfangsbuchfinben der Wörter bes 
zeichnet, 3. B. dem Begriff ber Herrſchaft duch das Bild eines 
Hahns,. weil die Wörter Haha und Herr fich mit bemfelben 
Buchſtaben anfangen; während nad ber ſymboliſchen Bilderfchrift 
das Bild des Hahns ben Begriff der Wachſamkeit bezeichnet. 
- Die alten Aegyptier follen ſich dieſer Schriftart in ihren Hieroglyphen 
oft bedient haben. S. Jul. Klaproth's lettre sur la decou- 
verte des hierogiyphes acrologiques, adressee & M, le Chev. 
Goulianoff. Par. 18277. 4. und bes Letztern essai sur les 
hierogiyphes d’Horapollon ete, Par. 1827. 4. Doch iſt damit 
zu vergleichen bie Gegenſchrift vom jängen Champollion: Ana- 
lyse critique de la lettre deM.Klaproth ete. Par. 1827. im Bulletin 
universel — section des sciences historiques. — Wieder etwas 
andres find Akroſtichen, nämlich Verſe (arıyoe) deren Anfangs: 
buchftaben (axga) befonbre Wörter oder Namen bilden und dadurch 
einen verftedten Sinn geben, der mit dem Inhalte der Verſe vers 
wandt oder auch ganz verfchleden davon fein kann. Zuweilen iſt 
es dabei auf eine bloße Spielerei abgefehn, role wenn jemand ein 
Sonett machte, deffen 14 Verſe mit ihren Anfangsbuchflaben dem 
Namen Platon von Athen gäben, zugleich aber auch bem In⸗ 
halte nad) ein Lobgebicht auf diefen Philoſophen wärm. 

Akroſtichen und Akrotismus f. den vor. Art. 

Akusmatifer f. den folgenden Artikel, 

Akuſtik (von axovemw, hören) bedeutet im weitern Sinne 
bie Theorie des Hörens Überhaupt, im engern aber bie auf die Ton- 
kunſt infonderheit fich beziehende Theorie bes Klanges, welchen td: 
nende Körper von ſich geben. Sie erforfcht daher auch das Ver 
haͤltniß der Töne zu einander und zum Gehöre, worauf deren Ans 
nehmlichkeit oder Unannehmlichkeit, forte deren Harmonie oder Die. 
barmonie beruht, und fucht jenes Verhaͤltniß ſelbſt mathematiſch zu 
beftimmen; weshalb Manche die Akuftil, wie bie Optik, zur anges 
_ wandten Mathematik vechnen. Chladni hat durch die von ihm 

entdeckten Klangfiguren (indem er Glastafeln mit feinem Sande 
beftreute und dann mittels eines Fiedelbogens verfchiebne Töne aus 
jenen Tafeln lodte; worauf fich jedesmal beflimmte, mehr ober wes 
niger regelmäßige, Figuren zeigten) die Toͤne fichtbar zu machen 
und fo die Akuſtik gleichfam mit der Optik zu verbinden gefudht. 

— Mit Atuflit ſtammverwandt, aber in ber Bedeutung verfchieben 
tft der Name ber Akuſtiker ober Akusmatiker der pythago⸗ 
tifchen Schule d. H. folcher Schüler, welche nur zuhören, aber nicht 
mitfpeechen durften, wenn ber Lehrer mit feinen Schuͤlern gemein 
ſchaftliche Forſchungen anftelee. Sie gehörten alfo zu ber Claffe 
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ber. Exoteriker und. find nicht mis den vorhin erwähnten Akroa⸗ 
matitern zu vermwechlele. — Wegen der akuſtiſchen Künfte, 
welche fonft auch toniſche ober tönende genannt werben, f. toni⸗ 
[he Künſte. 

Alaingi f. Alidſchi. 

Alan von Ryfſel (Alanus ab Insulis) ein ſcholaſtiſcher 
Philoſoph und yeps, auch Poet, des 12. Ih. (geb. uns J. 
1114 u. geſt. 1203). Er trat zu Clairvaur in den Ciſtercienſer 
orden, in hm er auch feine gelehete Bildung erhielt. Der Bel: 
name eines allgemeinen Lehrers (Doctor universalis) beweiſt 
ſein Anſehn in der gelehrten Welt jener Zeit. Da er ſowohl in 
der Mathematik als in der ariſtoteliſch⸗arabiſch⸗ rabbiniſchen Philoſo⸗ 
pꝓhie wohl bewandert war: fo ſucht' er vornehmlich die mathematiſche 
Methode zur philoſophiſchen Begruͤndung bes chriſtlichen obes viel⸗ 
mehr kirchlichen Glaubens zu benutzen. Dieß that er beſonders in 
feine Schrift de arte s. articuli catholicae fidei — in Pezii 
thes. anecdott. now. T. I. P. U. p. 477 ss. Bes. Car. de 
Visch oratio de Alano — in Alani opp. ed. de Visch. 
Antwerpen, 1653. Fol. 

Alberich (Albericus) von Rheims, ein fchotafltfcher Philo⸗ 

oph des 12. Ih. von der realiftifchen Partel, deffen zwar Johann 
von Satisbury in feinen Schriften rühmlich erwähnt, von dem 
aber nichts weiter bekannt iſt, als daß bie Partei der Albricaner, 
die ebenfalls Mealiflen waren, von ihm ben Namen hatte. Wo⸗ 
durch ſich diefelben von andern Realiften unterfchleden, iſt gleichfalls 
nicht bekannt. — Verſchieden von biefem U. ift ein Andrer (Al- 
bericus Gentilis) Verfaffer eines Werkes de jure belli (Örf. 1588) 
welches Einige für den Vorläufer oder Deranlaffer bes Werkes de 
jure belli ac pacis von Grotius halten. S. d, M. 


Albern if, was bei einem —* etwas Kindiſches im 
Denken, Urtheilen und Handeln verraͤth. Daher wird albern und 
kindiſch auc oft verbunden ober eins für das andre gefegt. Den 
Kindern felbft legen wir keine Albernheit bei, außer wiefern fie ſchon 
etwas berangewachlen find und doch wie Beine Kinder reden ober 
ſich beuehmen. Es kuͤndigt ſich alfo in albernen Reben und Hand» 
lungen ein kindiſches Unvermoͤgen on, Begriffe richtig zu denken, zu 
verbinden und auszudruͤcken, ober auch fi) nach beftimmten Regeln 
in der aͤußern Thätigkeit zu richten. Beigt fi) die Albernheit mit - 
einer gewiſſen Beftänbigkeit, fo ſchließt man daraus entweder auf 
Dummpbeit oder auf Narrheit und benennt fie aud) wohl fo. 
S. diefe Ausdruͤcke. Das Wort ſelbſt kommt wahrſcheinlich Her 
von dem alten al ober el, fremd, wovon Elend, unb bar oder ber, 
wovon Geberde, bedeutet alfo uſpruͤnglich fo viel als ſich Fremd 
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ober ſchlecht geberbend. Im Oberdeutſchen fagt man daher auch 
atber fl, albern und Alberheit fl. Albernheit. 

Albert oder Albrecht von Bollſtaͤdt oder der Große 
(Albertus Magnus — welchen Beinamen Einige nicht von feinem 
Ruhme ableiten, fondern eben fo, wie den von Bollftädt, als 
Familiennamen betrachten, fo baß er eigentlich A. Groot v. B. 
geheißen habe) war nad) Einigen 1193, nach Anden 1205 zu 
Lauingen in Schwaben geboren, ftubirte zu Padua, warb 1221 
Dominicanermoͤnch, nachher Lehrer an der parifer Univerfität, wo er 
ungemeinen Beifall fand, dann Provincial feines Ordens in Deutſch⸗ 
land, worauf er feinen Wohnfig in Coͤlln nahm und auch bier 
Philoſophie und Theologie mit großem Beifall lehrte. Im Zahre 
1260 ward er Biſchof von Regensburg, legte aber nach 3 Jahren, 
um ben Wiſſenſchaften ungeftört leben zu innen, jenes Amt wieder 
nieder, zog ſich dann nad, Cölln in ein Dominicanerkloſter zurück, 
und farb dafelbft im 3.1280. Diefer Mann war es vornehmlich, welcher 
die ariftotelifche Philofophte unter den Scholaftifern in Aufnahme 
beachte. Vor feiner Zeit waren bie Vorträge über Ariftoteles 
mehrmal von ber Kirche verboten worden. X. kehrte fich aber nicht 
daran, fondern lehrte die ariftotelifche Philofophie ſowohl zu Paris 
als zu Coͤlln, erklärte fie auch fehriftlih. Und da feine Vorträge 
und feine Schriften gleichen Beifall fanden: fo erhielt auch durch 
ihn jene Philofophir einen überwiegenden Einfluß auf die Köpfe 
feiner philofophirenden Zeitgenoſſen. Gleichwohl kann man nicht 
fagen, daß er ber Philofophie wefentliche Dienfte geleiftet habe. 
Dazu war er nicht Selbdenker genug; er commenticte und compilicte 
eigentlich nur Andre — Griechen, Araber und Rabbinen — bie er 
mwahrfcheinfih nicht einmal in der Urſprache leſen konnte. Wenig» 
fiens find die griechiſchen und die orientalifhen Wörter, die er bei⸗ 
laͤufig anfuͤhrt, oft eben fo falfch gefchrieben als erklärt. Indeß er 
warb er ſich durch feinen Fleiß eine fo große Menge von Kennts 
niffen, auch phyſikaliſchen, daß er bei Einigen fogar für einen 
MWundermann oder Zauberer galt. Seine Werke find theild (und 
zwar großentheils) Commentare über ariftotelifche Schriften; wobei 
er außer den Schriften der Araber und Rabbinen auch die Werke 
einiger Neuplatoniker benutzte; theild Schriften über theologifche 
Gegenflände (Summa theologiae und Commentar zum Magister 
‚sententiarum) und foldje Dinge, welche in die natürliche Magie, 
Mekromantie, Afteologie zc. einfchlagen; wiewohl die Schriften der 
legten Art zum Theil untergefchoben fein mögen. Gedrudt find 
fie unter dem Titel: Alberti M. opp. ed. Pet. Jammy. Lyon, 
41651. 21 Bde. Fol. Berg. Rudolphi Noviomagensis:de 
vita Alberti M. libb. IH, Cölln, 1499. — In Anfehung fer 
ner Phitofophie iſt zu bemerken, daß er beim’ bamaligen Kampfe ber 
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Nominaliſten mit den Mealiften einen Mittelweg‘ verfuchte, Indem 
er zwar zugab, daß das Allgemeine (die Untverfalien) wiefern es 
an und für fich gedacht werde, bloß im Verſtande fei und fo mit 
geroiffen Worten bezeichnet werde, aber zugleich behauptete, daß «6 
eine Zähigkeit habe, ſich der Materie mitzutheilen und fo in den 
Einzelwefen objectiv zu werben ober diefe durch fein Vorhandenſein 
in ihnen als Dinge von beitimmter Art wirklich zu machen. 

de intellectu et intelligi. Opp- T. V. p. 247). Die Seele er 
Llärt er für ein Ganzes von Fähigkeiten oder Kräften (totum po- 
testativum) melches feinen Sig im Gehim habe, fo zwar, daß der 
gemeinfame Grundfinn (sensus communis) feinn Sig im vorderm 
Gehirn habe, wo nah A.'s Meinung die Nerven der 5 befondern' 
Sinne zufammenlaufen und bas ihnen gemeinfchaftlihe Organ 
bilden; hinter demfelben fei der Sig der Einbildungstraft; in der‘ 
Mitte des Gehirns, wo ſich bie meiſte geiftige Wärme (calidum 
spiritaale) befinde, der Sitz des Verſtandes; im hinten Gehirne 
ber Sig des Gedaͤchtniſſes zc. (Aehnlichkeit dieſer pſychologiſchen 
Theorie mit ber des D- Gall). Gleichwohl hielt er die Seele für 
eine einzige Subftanz und ein unkörperliches, folglich auch unſterb⸗ 
liches Mefen; das Band aber zwifchen Seele und Leib fei ein fluͤch⸗ 
tiger Geift von feuriger Natur (spiritus phantasticus) welcher die 
von den Organen aufgenommenen Formen zum Bewuſſtſein bringe; 
dieſes Bewuſſtſein (conscientia) welches auch auf den Willen Ein: 
flug habe, fei eben die Vernunft, die A. daher als eine Bewahre⸗ 
rin oder Bewacherin (synteresis, quvrnonoic) charakteriſirte. (S. 
de anima. Opp. T. III. p. 140. 166. 186. coll. T. XVII. p. 
391. 465). In der Metaphufil beſtrebt' er fi) vornehmlich bie 
Begriffe des Dinges, der Subftanz (die er auch quidditas nannte) 
und des Accidens, der Urfache und Wirkung, der Materie und Form 
⁊c. zu erörtern; wobei er meilt ben ariftotelifchen Arabem folgte. 
Die Ewigkeit ber Welt aber Ieugnete er und befchuldigte hierin fo> 
wohl Ariftoteles als bie feiner Lehre folgenden Araber und Neu- 
platoniker des MWiderfpruche, indem eine Schöpfung in ber Zeit ge- 
ſchehen müffe, da ein Gefchöpf etwas Entftandnes ſei. (Summa 
tbeol. P. II. tract. 13. quaest. 77. membr. 2). In der natür- 
Tihen Theologie ſucht' er hauptfächlic das Dafein Gottes, als eb 
nes nothwendigen Weſens, in welchem Sein und Weſen identiſch 
ſei, zu beweiſen und die Eigenſchaften Gottes zu entwickeln, wobei 
er ſich jedoch in manche dialektiſche Spitzfindigkeiten, ſelbſt in In⸗ 
conſequenzen und Widerſpruͤche verwickelte; wie wenn er aus Gott 
die endlichen Dinge durch eine ſolche Verurſachung, wo das Verur⸗ 
ſachende mit dem Verurſachten von einerlei Weſen ſei (per causa- 
tionem univocam) emaniren laͤſſt und body die Emanation der 
Seelen leugnet; ober .wenn er Gottes Wirkſamkeit in Bezug auf 
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die Welt als eine allgemeine Mitwirkung (concuraua dirinus) dar⸗ 
ſtellt und doch Natururſachen annimmt, welche Gottes Wirkſamkeit 
beſtimmen und beſchraͤnken; wodurch er auf die ſeltſame Idee einer 
von Bott dem Menſchen eingefloͤßten Tugend (virtus infasa) geführt 
wurde. (Opp. T. III p. 867. T. V. p. 517. 538. 540. T. 
XVIL p. 73. 84 al) Die zahlreichen Schüler und Anhänger 
diefes berühmten Scholaftikers hießen Albertiften. Das Spruͤch⸗ 
wort aber, das fpäter von ihm umlief, er fei plöglih aus einem 
pl ein Dhilofoph und umgekehrt geworden (A. repente ex asino 
factus philosophus et ex philosopho asinus) bezieht fi auf eine 
Legende von ihm und der 3. Maria. Diele fol nämlich in Ge 
ſellſchaft drei andrer fchöner Frauen dem jungen A. erfchienen fein 
und ihn von feiner urfpränglichen Geiſtesſchwaͤche befreit haben; weil 
aber feine Philofophte nicht ganz orthodor geweſen, fo habe er dies 
felbe duch, Vermittumg der 3. M. fünf Sabre vor feinem Tode 
wieder vergeffen, um als ein rechtgläubiger Chrift felig zu flerben. 
Wahrſcheinlich Hat er auch feine Zauberei, von ber die Legende gleich⸗ 
falls manche Fabel erzählt, mitſammt feiner Bhilofophie vergeffen ; 
denn fonft müffte ihn, nad) dem Glauben jenes Zeitalters, am Enbe 
ſeines Lebens doc, der Zeufel geholt haben. 


— Albertiften haben fhren Namen von dem im vor, Art. 
genannten Manne, Der berühmtefte unter benfelben war Thomas 
von Aquino. S. d. N. De D. Valentin Alberti zu 
Leipzig, voelcher gegen Pufendorf ein Compendium juris natu- 
rae, orthödoxae theologiae conformatum (2p;. 1676. 8.) her 
ausgab, iſt zu unbedeutend, als daß nah ihm eine phitofophifche 
Schule oder Secte hätte benannt werden follen; obwohl Thoma: 
ftus ihm die unverbiente Ehre erwies, ein Wert zu widerlegen, 
in welchem feltfamer Weife die philofophifcdhe Rechtslehre nach einer 
pofitiven Religionslehre gemodelt werben follte. 

Albin (Albinus) ein Piatoniter des 2. Ih. nad Ch., von 
dem weiter nichts bekannt iſt, als daß er den berühmten Arzt Sa: 
ken in der platonifchen Philofophie unterrichtet und eine grammatiſch⸗ 
lterarifche Einleitung in die platonifhen Dialogen, welche Fiſcher 
‚in der 3. Ausgabe der 1. Zetralogie des Plato (Euthyphro, Apol. 
Socr., Crito et Phaedo) bat abdruden laſſen, desgleichen ein noch 
nicht gebrudtte® Werk Über die Ordnung ber platonifhen Schriften 
Binterlafen hat. Berge. Alcuin. 

Albricaner ſ. Alberich. 


Alch emie oder Alchymie, eine Ausartung oder — 
der Chemie, auf welche zuweilen auch Philoſophen vie ja m 
ben fie den fog. Stein der Weifen ſuchten. ©. d. A., auch 
geheime Lünfe und Wiſſenſchaften. 
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Alcibiabes oder Alkibiades, der bekannte, mit vielen gei⸗ 
ſtigen und Törperlichen Vorzuͤgen auögeflattete, aber nicht ben beiten 
Gebrauch davon machende, attifche Wüftling, kann auf eine Stelle 
in diefem W. 8, nur infofen Anſpruch machen, als er durch 2 
ꝓlatoniſche Dialogen, Alcibiades L et II. verewigt worden. Da er 
in der Schule des Sokrates gebilbet war, fo ift wohl der eigentliche 
Zweck biefer Dialogen apologetifh, nämlich ben. Lehrer gegem ben 
Vorwurf der Zugenbverderbung, ben ihm feine Ankläger machten, 
zu vertheibigen, In dem J., ber au) von der Natur des 
Menſchen überfchrieben ift, belehrt alſo S. den X. von dem, was 
wahrhaft gut und nüglic für den Menſchen fe, befonders fuͤr ben, 
weicher einft den Staat leiten wolle; im II. aber, vom Gebet 
überfcheieben, ift die Rede von ber würdigen Gottesverehrung. Doc) 
ift die’ Echtheit diefes. Geſpraͤchs verdähtie. 

Alcivamas oder Alkidamas aus Elea, ein Sophift, ber 
in ben Schriften ber Sokratiker von einer fehr unvortheilbaften 
. Seite dargeftellt, fonft aber nicht bekannt iſt. Vergl. Sopbiften, 

Alcinoud oder Alkinoos, ein Platoniker des 2. Ib. nach 
Ch., der in der alerandrinifhen Schule gebildet war und nach bem 
Beifte dieſer Schule die platoniſche Philoſophie mit ariftotelifchen 
Philoſophemen und orientaltfchen Vorſtellungsarten von ber über 
finnlihen Melt zu vermifchen anfing. Einen Beweis davon giebt 
feine Einleitung in bie plat. Phil., eine Art von Compen⸗ 
bium, in weihem biefe Philofophie zwar ziemlich vollftändig, aber 
nicht ganz treu oder rein dargeſtellt iſt, indem ber Verf. weit mehr 
als Plato von jener Welt, befonders von den Dämonen, zu erzählen 
weiß. Er theilt fie z. B. in fühtbare und unfichtbare, ſtattet alle 
Elemente (Hether, Teuer, Luft, Waſſer, Erbe) damit aus, beſtimmt 
ihre Wirkſamkeit und allgemeine Verbindung ıc., giebt alfo ſchon eine 
förmliche Dämonologie, von weicher ber Uebergang zur Magie fehr 
feiht war. S. Alcinoi introductio in Platonis dogmeta. 
Gr, ce. vers. lat. Mars. Ficini. Paris, 1533. 8. Gr. e. vers, 
lat. et scholl. Dion. Lambini. &bend. 1567. 4. Gr. et let. 
c. syllabo alphabetico Platonicorum per Langbaenium et 
Fellum. Orford, 1667. 8. Auch von Fiſſcher in der unter 
Albin angeführten Schrift. " | 

Alcmäo oder Alkmaͤon (ned Einigen auh Alcman 
oder Alkman) von Kroton (Alcmaeo Crotoniates) einer von 
ben diten Pythagoreern, indem er noch von Pythagoras 
ſelbſt in deſſen fpätern Lebensjahren gebildet worden fein fol. 
Senach hätt! ce am 500 vor Ch. gelebt. Wiewohl ihn die 
Alten mehr als Arzt denn als Philofophen rühmen, fo if er 
body auch in Bezug auf die Gefchichte der Philofophie nicht "ohne 
Bedeutung. -Xriftoteles (metaph. I, 5.) bexichtet nämlich 
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von ihm, er habe bie Bemerkung gemacht, daß bie mannigfaltigen 
Gegenftände ber menfchlihen Erkenntniß zwiefacher Natur feien, 
bermöge beren fie folgende zehn Gegenſaͤtze bildeten: 
1. Graͤnze u. Unbegränztes (zeoag x. anıeıpoy). 
2. Ungerabes u. Gerades in der Zahl (mepızvor x. uoriov). 
. Eins u. Vieles ( x. nAndos). 
. Rechtes u. Linkes (dekıov x. apıorepor). | 
. Männliches u. Weibliches (apgev x. Io). 
. Ruhendes u. Bewegtes (nosuovv x. xıvovuevor). . 
. Gerabes in ber Geſtalt u. Krummes (evdv x. xaunukor). 
. Licht u. Finſterniß (gws x. axorog). 
. Butes u. Boͤſes (ayadov x. xaxor). 
. Gleichviereckiges und Laͤnglichviereckiges (Teroaywvov x. 
ETepoumxes). 
Diefe pythagoriſche Tafel von 10 entgegengefegten 
Doppeit egriffen, duch welche man wahrfcheinlich die Verſtan⸗ 
deswelt eben fo nach der angeblich volltommenften Zahl (f. Tetraktys) 
eintheilen wollte, wie die Ppthagoreer auch die Sinneswelt in 10 
Sphären eintheilten (f. Pythagoras) iſt zwar ganz willkuͤr⸗ 
lich gemacht — eine Willkür, die fi) auch dadurch verräth, daß 
Andre in dee 9. Stelle 2 andre Begriffe festen (vous, Verſtand, 
und do&a, Meinung, nad) Themist. comment. ad loc. 1. Arist.). 
Alten fie bleibt doch darum merkwürdig, weil man fie als den erften 
und darum noc rohen Verſuch anfehn kann, die allgemeinften Be- 
griffe aufzufinden und fo eine Art von Kategorientafel zu ent⸗ 
werfen. Auch iſt wahrſcheinlich Ariftoteles dadurch zur Ent- 
werfung feiner eignen, aus 10 einfachen Begriffen beftehenben, 
Kategorientafel veranlafft worden. ©. Kategorem. Ob übrigens 
jener Ppthagoreer felbft eine ſolche Tafel aufitellte oder nur durch 
ben von ihm bemerkten Gegenfag der Dinge darauf binleitete, Tann 
aicht mit Zuverläffigkeit entfchieden werden. Sonft werden biefem 
A. von ben alten Schriftftellern auch noch einige andre minder be= 
beutende Philofopheme beigelegt, 3. B. daß Sonne, Mond und 
Sterne göttliche Naturen feien, weil fie fich fletS bewegen; daß die 
Seelen der Menſchen den unfterblichen Göttern ähnlich und darum 
auch AU unfterblich fein x. (Arist. de anima I, 2. Cic. de 
N.D. I, 11. Jambl in vita Pythag. c. 23). Bon feinen 
Schriften hat ſich leider nichts erhalten, als einige Beine Bruch» 
ftüde, z. B. eins beim Diog. Laert. (VI, 13) in welchem %. 
den Göttern ſowohl von unfichtbaren als von ferblichen (d. h. wahre 
ſcheinlich von überfinnlichen und finnlichen) Dingen eine gewiſſe oder 
zuverlaͤſſige Erkenntniß beilegt; wodurch er vermuthlich anbeuten wollte, 
daß es den Menfchen an einer foldhen Erkenntniß fehle. Wegen 
diefee Aeußerung allein iſt man aber doch nicht berechtigt, ihn als 
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einen fleptifchen Philoſophen zu betrachten, ba feine andermweiten 
Behauptungen ein dogmatifcdyes Gepräge haben. — Es wird uͤbri⸗ 
gend auch ein Sophift dieſes Namens erwähnt, dem be? reiche 
König Kroͤſus fo viel Gold geſchenkt haben foll, ald er auf einmal 
wegtragen konnte. Herod. VI, 125. 


Alcuin (auh Ah. Alk. Alb. oder Alwin genannt — 
Flaccus Alcuinus) geb, zu York in England um’s 3. 736, angeb> 
lich (aber nicht wahrſcheinlich) ein Schüler de6 Beda, Lehrer und 
Freund Karl’d des Großen, den er bei deffen Bemühungen um 
bie Bildung ber Jugend und der Geiftlichkeit duch Rath und That 
unterflügte. : Denn auf feine Veranlaffung wurden, außer der Hofe 
ſchule (schola palatina) zu Paris, weiche Karl felbft noch befuchte, 
auh zu Fulda, Paderborn, Osnabruͤck, Regensburg u. a. a. D. 
Schulen angelegt, in welchen außer der chriftlichen Religionslehre 
auch die Iateinifche und griechifche Sprahe, Grammatik, Rhetorik, 
Dialektik ıc., wenn auch dürftig genug beim Mangel tüchtiger Lehe 
rer, vorgetragen wurde. In feinen fpätern Jahren (um 801) vers 
ließ A. den Hof und begab ſich in die Abtei St. Martin zu Tours, 
wo er früher eine Schule nad) dem Mufter der Schule zu York, 
deren Vorfteher er gewefen, angelegt hatte und wo er auch 804 ges 
ftorben zu fein fcheint. Unter feinen Schülem werden Rhabanus 
Maurus, Erzbiſchof von Mainz, Luidger, Biſchof von Müns 
fter, Haymo, Bifhof von Halberftadt, und andre ausgezeichnete 
Männer jener Zeit genannt. War A. auch felbft kein bedeutendes 
Philoſoph, fo bereitete er doch das Wiedererwachen des philofophis 
fchen Studiums vor, und in feillen Schriften behandelte er auch 
philofophifche Gegenftände, wie in ber von den 7 freien Künften 
(de septem artibus) bie er ins trivium und quadrivium eintheilte. 
&.Alcuini opp. — post Led. a Quercetano (Paris, 1617. 
Fol.) curatam — de novo coll. etc. cura Frobenii. Regens⸗ 
burg, 1777. 4 Bde. Fol. — Alcuin’s Leben, ein Beitrag zur 
Staats = Kirchen = und Gulturgefchichte der carolingiichen Zeit. Von 
Fr. Lorenz. Halle, 1829. 8. verbunden mit Deff. Schrift: De 
Carolo magno, literarum fautore. Halle, 1829. 8. — Auch 
vergl. freie Kunſt. Uebrigens fcheint A., ob er gleich für feine 
Zeit ein fehr ausgezeichneter und gelehrter Dann war, doch noch 
eine höhere Meinung von ſich ſelbſt gehabt und fich faſt für einen 
Allwiſſer gehalten zu haben. Wenigſtens trägt er in feinen noch 
vorhandnen Briefen eine große Eitelkeit zur Schau. Auch fein 
gutes Vernehmen mit Kart dem Großen fcheint am Ende geftört 
worden zu fein, indem er einen aus der Haft entfprungenen Mind 
gegen des Kaifers ausdruͤcklichen Befehl und die gefeglihe Orbnung 


in Schug nahm. Darüber ſchrieb ihm der Kaifer einen derben 
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Brief, bee auch noch vorhanden iſt. Die Kirche hat ihn wur bea⸗ 
tificirt, während fie ben Kaifer Fanonifirt hat, 

Alembert (Jean le Bond dA.) geb. 1717 zu Parts und 
von einer armen Glaſerfrau erzogen, da Ihn feine Eltem (ber Pros 
vincialcommiſſar der Artillerie Destonches und bie duch Gel 
und Geftalt berühmte Fr. v. Tencin) als ein Kinb der Liebe hats 
ten ausfegen laſſen und der Policeicommiſſar, der es anfhob, es 
feiner Schwaͤchlichkeit wegen nicht ben Finbdelhaufe anvertrauen wollte, 
Seine ausgezeichneten Geiſtesfaͤhigkeiten entwidelten ſich fehr früh. 
Mit dem 4. Sabre kam er in eine Penſionsanſtalt, deren Votſtehet 
nach 6 Jahren erklärte, daß er ihm nichts mehr zu kehren wiſſe. 
Mit dem 12. Jahre kam er in's Gollegtum Mazarin und widmete 
fich hier anfangs den phftofophtfchere und theologiſchen Studien, nachher 
aber den mathematiſchen mit fo großem Eifer, daß er jene daruͤber 
aufgad. Nach Verlaſſung des Collegiums fludtet er auch die Hechte 
and warb fogar Advocat. Die Mathematik blieb aber Immer fein 
Lieblingsſtudium, und in diefer Beziehung hat er fih auch durch 
feine Schriften die meiſten Verdienſte erworben. Deshalb ward er 
auch 1741 don ber Akad. d. Wiſſ. zu Paris und 1746 von ber zu 
Berlin als Mitglied aufgenommen. Mit Voltaire, Diderot, 
Friedtich II. (dee thn 1763 perfönlich kennen lernte, ihm aud 
eine Penfion gab, als die parifer Akademle ihm wegen feiner freien 
Denkart den Gehaft verweigerte, ihn aber vergeblich einlud ſich im 
Berlin niederzulaffen) und Katharina H. (die ihn eben fo vergeb⸗ 
lich nach Petersburg einlud, um bie Erziehung ihres Sohnes Paul 
zu uͤbernehmen) ſtand et In ben freundſchaftlichſten Verhaͤltnifſen. 
Mit Diderot zngleih gab er die große franzoͤſiſche Encyklopaͤdie 
heraus, in ber er nicht bloß die meiſten mathematifchen,, ſondern 
auch mehre phllofophifche Artikel ausarbeitete. Bon ihm tft auch 
die treffliche Einleitung zw derfelben geſchtieben. Haͤtt' er der Phi: 
loſophie wie der Mathematik, ein anhaltenderes und gruͤndlicheres 
Studium gewidmet: fo hätt’ er Großes darin Leiften Einen. ©. 
Deff. Melanges de literature, d’histoire et de philosophie. Paris, 
1752. 5 Bbe. 12. und 1770. 5 Bde. 8. Auch fein Briefwechſel 
mit Friedrich IE. iſt ſeht leſenswerth, ſo wie das von Condorcet 
geſchriebne Eloge deſſelben. Sein literariſcher Streit mit Rouffeau 
betraf einen philofophifchen Gegenftand, fondern bloß den von jenem 
fie die Encykl. beſtimmten Art. Senf. Sonſt lebt er fehr fried⸗ 
lich, fern von der großen Gefelffhyaft, und In vertrauten Verhäte 
stiffen mit der don alten ſchoͤnen Geiflern Frankteichs als Inbegriff 
aller Liebenswuͤrdigkeit berunderten Frau de l'Espinafſe. Sets 
nen Tod im J. 1783 veranlaſſte eine Steinkrankheit, indem ee ſich 
nuicht operiren lafſen wollte. Einige Spoͤtter ſagten von ihm, er ſei 
ein guter Literator unter ben Geometern und ein guter Geometet 
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unter ben Literatoren geweſen; was. doch nur halb wahr ff. — 
Neuerlich erſchienen zu Paris in 5 Bänden 8 Deff. oveuvres 
complètes, cont. ses clémetus de philosophie, ses cloges, sa 
eorréspondanee, articles de l'encyclopédie, miemoires ete. Nour. 
edit. aveé une notice par Condorcet. 

Aletheius Demetrius ſ. Mettrie, 

Alexander, ein in der Geſch. d. Philof. ſehr oft vorkom⸗ 
nieder Name. Zuvoͤrderſt iſt bier zu erwähnen Aleranber ber 
Große (feit 336 vor Ch. König von Meacsbonien, geſt. 323 v. 
Ch. zu Babylon) der für bie Geſch. der Philoſ. infofern merkwuͤr⸗ 
big ift, als er, ein Freund ber Kunft und MWiffenfchaft, und von 
Arifloteles vomehmlich in bie Philofophie eingeweiht, Durch feine 
Eroberungen in Afien und Africa dazu beitrug, daß forwohl die 
griechifche Literatur md Philoſophie im Oriente befommter wurde, 
als auch die Griechen ſelbſt eine genauere Bekauntfchaft mit den 
srientalifhen Vorftelungsarten von den Gegenftänden Ihrer eignen 
philoſophiſchen Horfhungen erhielten. Dieſer Umſtand veranlaffte 
hauptſaͤchlich, daß fpäter Im der von jenem Könige (332 v. Ch.) 
erbauten und Yon befien Nachfolgern in der Herrſchaft Aber Ae⸗ 
gypten zur Reſidenz und zum Sitze bes Welthandels, der Kuͤnſte 
und der MWiffenfcheften, erhobnen Stadt Alexandrien eine philoſo⸗ 
phiſche Schule ſich bildete, welche griechifche und orientalifche 
Weisheit auf eine feltfame Art combinirte. S. Alerandriner. 
Die übrfgen Männer diefes Namens will ich nad det alphabetifchen 
Ordnung ihtee Beinamen (Achillinus, Aegaeus, Aphrodisiaens, 
Halesius, Numenius, Peloplato, Polyhistor und Trallensis) auf⸗ 
führen. Zwar wird von Einigen außer diefen noch ein A. mit dem 
Beinamen Augustiniensis erwähnt, bee ein fcholaftifdyer Philoſoph 
geroefen fein und behamptet haben fol, daß die Qualitäten nicht in 
ihren wefentlichen, fondern nur. in ihrem zufälligen Theilen verſchiedne 
Grade der Intenfion zuließen. Es tft mir aber außer dieſer umbes 
deutenden und noch dazu fehe dunkeln Behauptung weiter gar nichts 
von ihm bekannt. Odbdet iſt en vielleicht mis dem Folgenden eine 
Perſon? 

Alexander Achillinus, ein ſcholaſtiſcher Philoſoph des 
15. und 16. J., der zu den Averrhoiſten gehoͤrte und unter 
denſelben einen ſolchen Ruhm erlangte, daß man ihn den zweiten 
Ariſtoteles nannte. Schriften ſind von ihm nicht dorhanden, 
auch Feine bedentenden Philoſopheme bekannt. Er ſtatb 1512. ©. 
Averrhoes. 

Alexander von Aegäa (A. Aegaeus), ein petipatetiſcher Phi⸗ 
loſoph des 1. IH, Schüler des Mathematikers Soſigenes, Lehrer 
des Kaiſers Nero, angeblicher Verf. von Gommentaren zuc Mes 
taphufit und Meteorologik des Arifioteles. Comntent, in metaph. 
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lat. ed. a Sepulveda. Rom, 1527. Paris, 1536. Wenebig, 
1541, u. 1561. Fol. Das griechifche Original iſt nur handſchrift⸗ 
lich vorhanden. Comment. in meteoral. gr. ed. a Franc. Asu- 
lano. Venedig, 1527. $ol. Lat. ed. a Piccolomineo. 
Ebend. 1540. a Camotio. hend. 1556. Fol. Doch werden 
beide Commentare von Einigen dem Folgenden beigelegt. 
Alerander von Aphrobifias (A. Aphrodisiaeus s. Aphrodi- 
siensis) ein peripatetifcher Philofoph des 2. und 3. Ih., Schüler von 
Hermin und Ariftolles, lebte und lehrte theils zu Athen theils 
zu Alexandrien, und übertraf alle Peripatetiler feiner Zeit an Scharf: 
finn, Gelehrſamkeit und Ruhm, fo wie an fchrifeftellerifcher Frucht 
barkeit. Außer einer Schrift über die Seele, in welcher er biefelbe 
nicht für eine befondre Subflanz (ovoı«) ſondern für eine bloße 
Form des organifhen Körpers (zıdos Tı TOv OWwuaTog ogyayıxov) 
erlärte und daraus folgerte, daß die Seele nicht unfterblidy fein 
koͤnne, und einer Schrift. über. Shidfal und Freiheit, in 
welcher er Die Lehre der Stoiker und der Determiniften überhaupt 
beftritt und dagegen ben Indeterminismus vertheidigte, hat er aud) 
eine große Menge von fhägbaren Commentaren zu ariſtoteliſchen 
Schriften hinterlaffen, fo daß er für den vorzüglichften Erklaͤrer des 
Ariftoteles gehalten wurde und daher auch den Beinamen Ere 
get befam. - Seine. zahlreichen Anhänger aber wurben nad ihm 
Alerandreer (auch fpäterhin Alerandriften — mithin wohl 
zu unterfcheiden von den Alerandbrinern — f. d. WB.) genannt. 
Ein Verzeichniß feiner Schriften findet man in Casiri bibl. ara- 
bico-hisp. B.1. ©. 243f. Bon feinen Commentaren find mebre 
bereits gedruckt (deren Ausgaben man findet im 1. 3. ber zweibruͤcker 
Ausgabe von ben ariftotelifhen Werken, S. 287, ff.); andre liegen 
bandfchriftiich in Bibliotheken verborgen, theils im Originale, theils 
in lateiniſchen und arabifchen Ueberfegungen (denn aud) die Araber 
fchägten feine Gommentare vor allen andern); noch andre mögen 
auch verloren gegangen fein. Die beiden Schriften von der Seele 
und vom Schikfale find zugleich mit den Werken des Themiftius 
herausg. von Zrincavellus Venedig, 1534. 4. Die zweite 
iſt auch in's Deutfche überf. von Schultheß. Züri, 1782, 8. 
und in Deff. Biblioth. der griechifchen Philofophen. B. 4. 
Alerander von Hales (A. Halesius s. Alesius — von 
einem Kofler in ber Graffchaft Glocefter, wo er erzogen ward, fo 
benannt) ein fcholaftifcher Phitofoph und Theolog des 13. Ih., der 
fi) in phitofophifcher Hinficht mit ziemlicher Strenge an Ariftoteles 
hielt und einer ber Erſten in ber Benugung ber arabiſchen Ausleger 
deſſelben, beſonders des Avicenna, war. Wegen ber flrengen ſpl⸗ 
logiſtiſchen Form beim Disputiven über philofophifche und theologis 
[che Gegenftände befam er ben Beinamen bes Un widerſprech⸗ 


! 


Aller. Numenius Alexandriner 97 


lichen ode Unwiderſtehlichen (doctor irrafragabilis). Nach⸗ 
dem er eine Zeit lang in ſeinem Vaterlande das Amt eines Archi⸗ 
diaconus verwaltet hatte, ging er nach Paris und ward hier oͤffent⸗ 
licher Lehrer ber. Theologie. Seine Bluͤthezeit füllt um's J. 1230, 
fein Tod in’s J. 1245. Don feinen Schriften (unter welchen fi fich 
auch Commentare über die Seeleniehre, und die Metaphpfil.des Ari- 
ſtoteles befinden — wiewohl es ungewiß tft, ob ber zweite Com⸗ 
mentar wirklich von ihm berrühre) ift feine summa theologiae (in 
dev er Peter's des Lombarden. magister sententiarum in ſtreng⸗ 
ſyllogiſtiſcher Form commentirt). das Hauptwerk, gedrudt zu Nürn- 
berg, 1482. Ungeachtet feines großen Ruhms aber, vermöge deffen 
ibn Manche fogar für den erften Scholaftifer gehalten haben, kann 
er body nicht als ein originafer Denker gelten, indem er außer Aris 
ſtoteles und Avicenna auch viel von Auguftin, Boethius, 

Dionys dem XAreopagiten, Anfelm von Canterbum u. A. ent 
lehnt hat. 

Aleranber Numeniud, ein Philofoph des 2. Ih. nach 
Ch., von bem weiter nichts befannt iſt, als daß er ein eben nicht 
bedeutendes Werk über die Gedankenformen od, Figuren (neoı rwr 
ns Ödıiavoas oynnarwy) hinterlaffen hat, griech. u. lat. herausg. 
von Lorenz Normann. Upfal, 16%, 8. Mit Numenius 
von Apamen darf er nicht verwechfelt werden. ©. d. Art: 

Alexander Peloplato (der dem Plato nahe kam) von 
Seleucia, ein Philoſoph des 2. Ih. nach Ch., Schüler von Fa⸗ 
vorin, hielt ſich vornehmlih an die platonifche Philofophie — da= 
her fein Beiname — fcheint fi) aber doc mehr als Redner denn 
als Philofoph ausgezeichnet zu haben. Wenigſtens iſt von eigen- 
thuͤmlichen Philoſophemen deſſelben nichts bekannt. 

Alexander Polyhiſtor (der Vielwiſſer) einer von den 
ſpaͤtern Pythagoreern, deſſen Diog. Laert. (VIII, 26.) ewaͤhnt. 
Er ſcheint zu denen gehoͤrt zu haben, welche das ſog. Centralfeuer 
noch von dee Sonne unterſchieden und die Sonne ſelbſt ſich um 
jenes Feuer bewegen ließen. S. Central. 

Alerander von Tralles (A. Trallensis #. Trallianus) ein 

philofophifcher Arzt des 6. Ih., dem außer mehren bloß mebicnifchen 

Werken auch die Problemata medicinalia et naturalia in 2 Bücheen 
von Theod. Gaza, bem Tat, Ueber. berfelben, beigelegt werben, 
ungeachtet man fie gewöhnlich dem vorhin estähnten %. von Aphro⸗ 
difias zufchreibt. 

Alerandreer ober Alerandriſten f. Alerander von 
Aphrodiſias. 

Alexandriner, alerxandrinifche philoſophie und 
Säule, haben ihren Namen von der Stadt: Alerandrien in Aegy⸗ 
pten, wo bie Ptolemaͤer, als Nachfolger Alexander's bes Sr. 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. L 7. 
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lat, ed. a Sepulveda. Rom, 1527. Paris, 1536. Venebdig, 
1541. n. 1561. Fol. Das griehifche Driginal ift nur handfchrifte 
ih vorhanden. Comment. in meteorgl. gr. ed. a Franc. Asu- 
lano. Venedig, 1527. Fol. Lat. ed. a Piccolomineo. 
Ebend. 1540. a Camotio. Ebend. 1556. Fol. Doch werden 
beide Commentare von Einigen dem Folgenden beigelegt. 
Alexander von Aphrodiſias (A. Aphrodisiaeus s. Aphrodi- 
siensis) ein peripatetifcher Philofoph des 2. und 3. Ih., Schüler von 
Hermin und Ariftokles, lebte und lehrte theils zu Athen theils 
zu Alerandrien, und übertraf alle Peripatetiler feiner Zeit an Scharfe 
finn, Gelehrfamteit und Ruhm, fo wie an fchriftftelferifcher Frucht 
barkeit. Außer einer Schrift über bie Seele, in welcher er biefelbe 
nicht für eine befondre Subftanz (ovora) fondern für eine bloße 
Form des organifchen Körpers (zudog Tı Tov OWwuaTog opyarıxov) 
erklärte und daraus folgerte, daß die Seele nicht unfterblidy fein 
tönne, und einer Schrift. über. Shidfal und Freiheit, in 
welcher er die Lehre der Stoifer und der Determiniften überhaupt 
beſtritt und dagegen ben Indeterminismus vertheidigte, hat er aud) 
eine große Menge von fchägbaren Commentaren zu ariflotelifchen 
. Schriften. hinterlaflen, fo daß er für den vorzüglichiten Erklaͤrer des 
Ariftoteles gehalten wurde und daher auch den Beinamen Eres 
get bekam. - Seine zahlreichen Anhänger aber wurden nach ihm 
Alerandreer (auch fpäterhin Alerandriften — mithin mohl 
zu unterfcheiden von ben Alerandrinern — f. d. W.) genannt. 
Ein Verzeichniß feiner Schriften findet man in Casiri bibl. ara- 
bico-hisp. B.1. S. 243f. Bon feinen Commentaren find mehre 
bereits gedruckt (deren Ausgaben man findet im 1. 3. ber zweibrüder 
Ausgabe von ben ariftotelifchen Werken, S. 287,ff.); andre liegen 
bandfchriftlich in Bibliotheken verborgen, theild im Originale, theils 
in Inteinifchen und arabifchen Weberfegungen (denn auch die Araber 
fhägten feine Commentare vor allen andern); noch andre mögen 
auch verloren gegangen fein. Die beiden Schriften von ber Seele 
und vom Schidfale find zugleich mit den Werken des Themiſtius 
herausg. von Zrincavellus. Venedig, 1534. 4. Die zweite 
iſt auch in's Deutfche überf. von Schultheß. Züri, 1782, 8. 
und in Deff. Biblioth, der griechifchen Philofophen. B. 4. 
Alerander von Hales (A. Halesius s. Alesius — von 
einem Klofter in ber Grafichaft Gloceſter, wo er erzogen ward, fo 
benannt) ein fcholaftifcher Phitofoph und Theolog des 13. Ih., der 
ſich in philofophifcher Hinſicht mit ziemlicher Strenge an Ariftoteles 
hielt und einer der Exften in der Benugung der arabifchen Ausleger 
deſſelben, beſonders des Avicenna, war. Wegen ber ftrengen fyl- 
logiſtiſchen Form beim Disputiven über philofophifche und theologis 
ſche Gegenftände bekam er den Beinamen des Unwiberiprecd 
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lichen oben Unmwiberfiehlichen (doctor irrefragabilis), Nach⸗ 
dem er eine Zeit lang in feinem Vaterlande das Amt eines Archi⸗ 
diaconus verwaltet hatte, ging er nach Paris und warb hier öffent. 
licher Lehrer der. Theologie. Seine Blüthezeit fällt um's 3. 1230, 
fein Tod in’s 3. 1245. Don feinen Schriften (unter weichen ſich 
auch Commentare über die Seelenlehre und die Metaphyſik des Ari- 
floteles befinden — wiewohl es ungewiß ift, ob ber zweite Com⸗ 
mentar wirklich von ihm herrühre) ift feine summa theologiae (in 
dee er Peter’s des Lombarden magister sententiarum in ſtreng⸗ 
ſyllogiſtiſcher Form commentict) das Hauptwerk, gedruckt zu Nuͤrn⸗ 
berg, 1482. Ungeachtet feines großen Ruhms aber, vermöge deffen 
ihn Manche fogar für den erſten Scholaſtiker gehalten haben, kann 
er doch nicht als ein originaler Denker gelten, indem er außer Ar i⸗ 
foteles und Avicenna auch viel von Auguftin, Boethius, 
Dionys dem Areopagiten, Anfelm von Ganterburp u. A. ent 
lehnt hat. 

Alerander Numenind, ein Philofoph des 2. Ih. nach 
Ch., von bem weiter nichts bekannt iſt, als daß er ein eben nicht 
bedeutendes Werk über die Gedankenformen od. Figuren (negı rwr 
ns dıavonas oxnuarwy) hinterlaffen hat, griech. u. fat. herausg. 
von Lorenz Normann. Upfal, 16%, 8. Mit Numenius 
von Apamea barf er nicht vertwechfelt werden. S. d. Art. 

Alerander Peloplato (ber dem Plato nahe Fam) von 
Seleucia, ein Philoſoph des 2. Ih. nah Ch., Schüler von Fa⸗ 
vorim, hielt ſich vornehmlih an die platonifche Philofophie — da> 
ber fein Beiname — fcheint fi aber doch mehr als Redner denn 
als Philofoph ausgezeichnet zu haben. Wenigftens iſt von eigen⸗ 
thuͤmlichen Philofophemen beffelben nichts bekannt. 

Alerander Polyhiſtor (der Vielwiſſer) einer von ben 
fpäten Pythagoreern, defien Diog. Laert. (VII, 26.) ewaͤhnt. 
Er fcheint zu denen gehört zu haben, welche das fog. Centralfeuer 
noch von dee Sonne unterfchieden und die Sonne felbft fih um 
jenes Feuer bewegen ließen. ©. Central. | 

Alerander von Xralles (A. Trallensis #. Trallianus) ein 
phitofophifcher Arzt bes 6. Ih., dem außer mehren bioß medicinifchen 
Merken auch die Problemata medicinalia et naturalia in 2 Büchern 
von Theod. Gaza, dem lat, Ueberf. derfelben, beigelegt werben, 
ungeachtet man fie gewöhnlich dem vorhin erwähnten X. von Aphro⸗ 
diſias zuſchreibt. W 

Alexandreer oder Alexandriſten f. Alerander von 
Aphrodiſias. 

Alexandriner, alexandriniſche Philoſophie und 
Säule, haben ihren Namen von der Stadt Alexandrien in Aegy⸗ 
pten, wo bie Ptolemaͤer, als Nachfolger Aleramber’s bes Gr. 

Krug’s encpkiopäbifchs ppilof. Woͤrterb. B. L 7 
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in biefem: XThette feinee Reiches, darch Stiftimg des Muſeums (eines 
Art von Gelehrten⸗Geſellſchaft) und Anlegung einer großen Biblio⸗ 
thek den Wiflenfhafsen manntgfaltige Unterſtaͤzung gemähtten.. Die 
Philoſophie ging dabei zwar nicht leer aus; vielmehr zogen jene Koͤ⸗ 
nige auch Philoſophen nach Alexandrien und am Ihre Tafel, um ſich 
mit denfelben zu unterhalten und ihren Geiſt zu bilden. Allein bie 
Umgebungen fowohl als bie Beitumfbinde waren doch der Phitofophie 
nicht guͤnſtig. Es befanden fich in Alexandrien Aegyptier, Juden 
und Griechen, ſpaͤter auch Roͤmer und nach Verbreitung des Chriſten⸗ 
thums auch Chriſten, die wieder von: verſchiednen Völkern abſtamm⸗ 
ten und verſchiednen Secten — unter einander gemiſcht; 
auch zog der Handel ſtets eine Menge von Fremden hin. Dieß gab 
natürlich zur Vermiſchung heterogener Vorſtellungsarten und Syſteme 
Anlaß, fo wie die dort aufgehäuften literariſchen Schäge dem Samm⸗ 
lerfleiße viel Nahrung. boten. Eine ſynkretiſtiſche Art zu philo⸗ 
fophiren, die man auch eine eklektiſche nannte, weil man vorgab, 
überall das Beſte auswählen zu wollen, ward daher nach und nach 
herefchend.. Wenn alfo von alerandrinifiher Philoſophie 
die Rede tft: fo meint man damit eben eine folche Art zu philofes 
phiren, und nennt ebendarum die, welche Ihr ergeben waren, aleran- 
brinifche Philofophen oder collectiv die alerandbrinifche 
Philoſophenſchule. Dabei verftcht es fich von ſelbſt, dab ber 
Urfprung diefer Schule ſich nicht nach Jahr und Tag beftimmen 
täfft; denn fie bildete ſich allmählic; unter dem Kinfluffe vieler zu⸗ 
ſammenwirkender Urſachen. Auch verfleht es fi von felbft, daß 
die einzeln Philofophen diefer Schule ſehr verſchiedne Anfichten haben 
konnten und dadurch felbft in Widerftreit mit einander gerathen muſſten; 
benn bei einer folchen Art zu philofophiren giebt es Keine feſte Prins 
eipien, an bie man fich halten Eönnte. Daher zeigten fi in Aler⸗ 
andrien auch Skeptiker, melde die übrigen Philoſophen als Dogs» 
matiker beftritten. Nah und nach bekam aber die platonf- 
ſche Philofophie wegen des ſtets verehrten Namens ihres Urhebers ein 
Uebergewicht, fo jedoch, bag man ſich nicht an den reinen Piatontss 
mus hielt, fondern ihn mit pythagoriſchen, ariſtoteliſchen, und ſelbſt 
mit orientalifchen Philofophemen in Verbindung brachte; indem man 
vorausſetzte, daß es eine gemeinſame Quelle ber Weisheit gebe, aus 
weicher auch Plato gie andern Philoſophen der früheren Zeit ges 
fhöpft habe. So ping Aus der alexandriniſchen Schule wiederum 
bie neuplatonifche hervor, als deren Stifter gewöhnlich Amm eos 
nins Sakkas (f. d. Art.) angefehen wird. Diefe Schule blieb 
aber nicht auf Alerandrien befchränkt, fondern verbreitete ſich uͤberall 
bin, wo phildfophirt wurde, nach Athen, Rom, Conftartinopel, fo 
daß fie am Ende gleichſam alle Schulen verſchlang, aber ebendadurch, 
fo wie durch ihren Hang zum Myſticismus und Fanatismus, zur 
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Magie und Theurgie, dem gaͤnzlichen Verfall ber Philoſophie her⸗ 
beifichtte. Vergl. Deyne’s Abb. de genio seculi Ptolemaeorum; 
in Deff. Opuscc. acadd. 8.1. S. 76 ff. — Manfo’s Alerans 
drien unter Ptolemaͤus 1U.; in Deff. vermifchten Schriften. . 
Th. 1. u. 2. — Geriſcher's Abh. de museo alexandrino. Leipzig, 
1752. 4. — Bec's spec. historiae bibliothecarum alexandrina- 

rum. Leipzig, 1779. 4 — Jacquea Matter, essai hist. sur 
P’ecole d’Alexandrie. Par. 1820. 2 Thle. 8. Preisſchr. — St. 
Croix, lettre & Mr. du Theil sur une nouvele &dition de 
tous les ouvrages des philosophes eclectiques. Paris, 1797. 8, 
Das Unternehmen kam aber nicht zu Stande, würbe auch ſchwer 
auszuführen fein. — Meiners’s Beitrag zur Geſch. der Denkart 
ber erfien Sahrhunderte nach Ch. Geh. in einigen Betrachtungen 
über die neuplat. Philof. Leipzig, 1782. 8. — Hist. eritique de 
Veclecticisme ou des nouveaux Platoniciens. Avignon, 1766. 
2 Bde. 12. — Imm. Fichte de philosophise novae platonicae 
origine. Berlin, 1818. 8. — Dietelmaier’s progr. quo se- 
riem veterum in schola alexandrina doctorum exponit. Altdorf, 
1746. 4. — Bouterwel’s philosophorum alexandrinorum ae 
nmeoplatonicorum recensio accuratior; in den commentatt. soc. 
scienft. Gotting, vergl. mit Gött. gell. Anzz. 1821. St. 166-7. 
Auch bat Olearius f. lat. Ueber. von Stanley’s Geld. d. 
Philoſ. S. 1205 ff. eine befondre diss. de phälos. eclectica beige: 
geben. Und ebenfo findet man in Fuͤlleborn's Beiträgen zur 
Geh. der Dh. St. 3.5.70 ff. eine befondre Abh. Über die neuplat. 
Philoſophie. — Mertwürdig ift ed, daß die meilten Neuplatoniker 
bem Heidenthbume fehe ergeben, dem Chriſtenthume aber fehr abges 
neigt waren, e8 auch oft in Schriften befämpften, weil ed ihr An⸗ 
fehn ſchmaͤlerte und weil fie eine noch ältere und höhere Offenbarung 
zu haben glaubten. S. Mosheim de turbata per recentiores 
Platonicos ecclesia; in Deff. Diss. hist. eccless. Vol. L p. 85. 
und Keil de causis alieni Platonicorum recentiormm a relig. 
christ. anımi. keipzig, 1785. 4. 

Aleranbriften f. Alerandber von Aphrodiſias. 

Aleritrates, ein unbebeutender Neuppthagoreer, den Plus 
tarch (symp. VII, 8.) erwaͤhnt. | 

Alerin von Elis (Alexinus Eleus) ein Philofoph ber mega: 
sifhen Schule, Schüler des Eubulides, um’s J. 300 vor Ch, 
chend, und fo flreitfüchtig, daß er faſt alle Phllofophen feiner Zeit, 
vornehmlich aber ben Zeno, Stifter der ftoifchen Schule, befämpfte; 
weshalb er auch mit einer Leinen Verdrehung feines Namens ben 
Beinamen Elenrin (Elenxinus, von edeyyeıv, beſchaͤmen, wider 
legen) erhielt. Dennod wollt es ihm nicht gelingen, eine eigne 
Schule zu fliften, ungeachtet er ihr fchon voraus den Namen ber 
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olpmpifchen gegeben hatte, weil fie ihren Sig zu Olympia, we 
auch die berühmten Spiele gefeiert wurden, haben follte.. Denn 
kaum hatt? er die Schule eröffnet, fo verließen. ihn die Schüler 
wieder bis auf einen — ben Famulus. Noch ungluͤcklicher war er, 
als er ſich einſt im Fluſſe Alpheus badete. Denn er verlegte fidy 
dabei an einem fpigen Rohre und flarb an ber Wunde. ©. Diog. 
Laert. II, 109—10. u. Sert. Emp. adv. math. VII, 13. 
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Alfarabi (Abu Nafe Muhammed Ebn Tarchan al Farabi) 
geb. zu Balah ober Balch in der Provinz Farab, von der ex jenen 
Namen befam. Er Iebte im 9. Ih. und gehört zu den erſten aras 
biſchen Phitofophen, welche griechifhe Philofophie ſtudirten. Don 
einer vornehmen und reichen Zamilie abflammend, verließ er aus. 
Neigung zu den Wiflenfchaften das väterlihe Haus und ging nad) 
Bagdad, wo er Johann Meſueh's Schüler wurde und alle feine 
Mitſchuͤler an Talent und Fleiß übertraf, ſtudirte aber nicht bloß 
Philoſophie, fondern auch Mathematik, Phyſik, Afteonomie, Aſtro⸗ 
logte und Arzneitunde. Von mehren aftatifchen Fürften unter gläns 
zenden Bedingungen an ihren Hof berufen, lehnt’ er alle Anträge 
ab und lebte als Privatmann bloß den Wiffenfchaften. (Geft. 954). 
Seine Schriften find logiſch (diefe wurden fo fehr gefchäst, dab man 
ihn den zweiten Vernunftlehrer — nämlich nach Ariftotes 
les als dem erſten — nannte) phyfiſch, metaphyſiſch und politiſch, 
aber meiſt Commentare zu ariftotelifchen Schriften deſſelben Inhalts, 
Zwar legten ihm die Scholaftifer noch ein dtiologifches Mer (de 
causa) bei, welches alexandriniſche Philofopheme uͤber die Principien 
der Dinge enthält und größtentheils ein Auszug aus der platonifchen 
Theologie des Proclus ift; es iſt aber wahrſcheinlich unecht. Man 
findet e8 in Aristot. Opp. ed. Venet. 1552. Vol. II. 

Algazali oder Algazel (Abu Hamed Muhammed Ebn 
Muhammed Ebn Achmed al Gazall oder Shafalf) geb. in der aflas 
tifhen Handelsſtadt Tos oder Zus, wo fein Vater ein reicher Kauf: 
mann war. Er lebte im 11. und 12. Ih. und lehrte zu Bagdad 
mit großem Ruhme, legte aber nach einiger Zeit fein Lehramt nie 
der, fchenkte fen Vermögen den Armen, und trat ald Pilger eine 
Wallfahrt nady Mecca an. Nachdem er von bier aus noch eine 
Meife nad) Syrien und Aegypten (wo er zu Alerandrien noch ben 
berühmten muhammedanifchen Theologen Etartofi hörte) gemacht 
hatte: kehrt' er nad) Bagdad zuruͤck und flach hier im 55. Jahre feines 
Alters. (Geb. 1072, geft. 1127.) Als Philofoph huldigte er dem 
Skepticismus und beftritt vornehmlich bie Lehren ber dem Ariſtoteles 
und den Neuplatonitern ergebnen Philofophen vom urfachlidhen Zus 
fammenhange ber Dinge, von der Emanation, von der Subflantia- 
litaͤt der Seele ı. mit vielem Scharfiinne; als Theolog aber war er 
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dem Supernaturalismus ergeben und vertheibigte mit vielem Eifer 
die Lehre des Korans, die er für untrüglihe Wahrheit hielt, fo wie 
die Wunder Muhammed’s, bie er als ebenfo allgemeingültige 
Beweife der göttlichen Sendung des. Propheten anfahe — in melcher 
doppelten Hinficht er denn Viele feines Gleichen unter den chrift: 
lihen Philofophen und Theologen gehabt hat, ohne die arge Incon⸗ 
fequenz zu bemerken, bie in der Combination des Skepticismus mit 
dem Supematuralismus liegt. Das Hauptwerk, in welchem er ſich 
fo erklärte, führt den Titel Tehafütol-Glasifet; was man gewöhnlich) 
nah Pococke in der Vorr. zu Ebn Zophail (oder Abubekr) 
buch Bernichtung oder Miderlegung der Philoſophen (destructin. 
philosophorum) überfegt, was ‘aber eigentlich die Aufeinandberfolge 
berfelben bedeutet. Es iſt mur aus ber Gegenfchrift des Aver⸗ 
eb 008 (f.d. Art.) bekannt; die jedoch ebenfalls nur in einer fchlech- 
ten ımd verworrenen lat. Ueberf. auf und. gekommen if. Die Lo: 
gie und Metaphyſik diefes A. ift zu Toledo überfegt und 1506 unt. 
dem Tit. gebrudt worden: Logica et philosophia Allgazelis Ara- 
bis. Transl. a Magistro Dominico Archidiacono Secoviensi apuds 
Toletum ex arab. in lat. Der Herausgeber iſt aber ein Deutfcher; 
benn er nennt ſich auf dem Titel Petrus Liechtenstein Colonien- 
sis Hermauus (Germanns) ex oris Erweruelde (Elberfeld) oriundus. 
Ein fehr feltnes Buch. Ein andres noch nicht gedrudtes Werk A.'s 
führt ben Xitel Makassidol-Alasifet, d. h. die Zwecke der Philos 
fophen, und muftert die verſchiednen philofophifhen Syſteme, ſcheint 
daher eine Fortfegung des erſten Werks zu fein. Außerdem hat dieſer 
Philoſoph auch politifhe Schriften verfafft, die ihn aber, da er die 
beftehenbe Sefegverfaffung angriff, in unangenehme Streitigkeiten 
verwickelten. Einige wurden fogar öffentlich verbrannt, weil die 
Muſelmaͤnner ebenſo, wie die Chriften, glaubten, eine misfällige 
Schrift werde am beiten durch Feuer widerlegt. 


Algeber oder Algebra (die ſtarke, nämlich Wiſſenſchaft 
oder Kunſt, vom arab. geber, flark) iſt zwar der Name einer ma: 
thematifchen Wiſſenſchaft, welche ihre Aufgaben vornehmlich durch 
Gleichungen aufzulöfen fucht und fich dabei vorzugsmweife der Buch: 
ftaben = Rechenkunft bedient. Allein man Bat auch zumeilen von 
einer philoſophiſchen Algeber gefprochen, welche bie ſchwie⸗ 
rigften Probleme der Phitofophte auf ähnliche Weiſe zu löfen fuchen 
ſollte. Inſonderheit ftellte der brittifhe Naturforſcher Robert 
Hooke die Idee einer folhen Algeber auf, hat fie aber nicht ver: 
wirklicht; obgleich in feinen Werken, welche Richard Walles 
1705 zu London in engl. Sprache herausgegeben, verſchiedentlich 
davon die Nede if. Herbart's Berfuche, die Pinchologie und 
zum Theil auch die Metaphyfit durch mathematifche Rechnung feſter 
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zu begruͤnden, koͤnnen auch hieher bezogen werben. ©. verb art 
und Hemmung. 

Alger ſ. Adelget. 

Algernon Sydney f. Sydney. 

Alidſchi (Aohadebbin al fa) ein arabifcher Phlloſoph, 
son bem ein berühmtes philoſophiſches Werk unter dem Titel Ki- 
tabol-mewakif d. 5. das Buch der Standorte (audy ſchlechtweg 
Mewakif oder bie große arabiſche Metaphyfit genannt) eriflirt, wel⸗ 
ches neuerlich zugleich mit einem arabifchen Commentare von Sea bs 
ebbin Teftaſani gebrudt worden zu Conſtantinopel ober eigent 
lich zu Skutari, 1825. Kol. Eine ausführlihe Inhaktsanzeige 
biefes Werkes nebſt Intereflanten Bemerkungen über bie arabiſche 
Zbiofophie überhaupt findet füh in ber Leipz. Lit. Zeit. 1826, 

Mr. 161——3., wo jedoch das Zeitalter diefes Phimfophen auf ver⸗ 
fchiedne Weife beſtimmt wird. Denn im Anfange wird geſagt, er 
fi im J. d. H. 509 (1115 nach Ch.) nachher aber, ex ſei 756 
(1355) geſtorben. Dieſes iſt richtiger nad Casiri bibl. arabico- 
“sp. I p. 478. wo er Alatagi beißt. Sein ganzer Name warı 
AbdbursRahbman Ben Ahmed. Ben Abdul Ghaffar 
Adhadeddin al Idſchi. Vergl. Iſmi Kelant'u. Teftaſani. 

Alienation (von alienare, entfernen vber entfremben) be⸗ 
deutet in pſychologiſcher Hinficht (alicnatio mentis) Abweſenhelt 
oder Zerruͤttung des Verſtandes, Gemüthsftötung ; in junidifcher 
aber (alienatio rei 3. juris) bie Veräußerung einer Sache oder eines 
echtes Überhaupt, es möge fachlich ober perföntich fin. S. Sees 
lenkrankheit m. Veräußerung. 

Alighieri f. Dante. 

Aliquoten (von aliquot, einige) neunt man Seftinennte Theile 
eines Ganzen, weshalb man auch aliquote Theile ſagt. So iſt 
jeder Groſchen ein aliquoter (naͤmlich ber 24.) Theil vom Thale. 
Solche Theile find immer gleichartig und unterfcheiden fih vom 
Ganzen nur quantitativ d. h. durch bie Kleinere Größe. Ungleich⸗ 
artige Theile (mie Schwefel und Quedfi Iber in Bezug auf den Zin⸗ 
nober) follte man nie aliquote nennen. 

Alkendi oder Alkindi (Abu Yufuf [Fofeph] Ebn Eſchat 
[Iſaak] al Kendi) aus Basra am perfifhen Meerbuſen, ein beruͤhm⸗ 
ter Philoſoph, Mathematiker und Arzt. des 8. und 9. Ih., det 
unter der Regierung Alraſchid's und Almamun’s bi hie und 
zu den erſten arabiſchen Philoſophen gezaͤhlt wird. Die Ataber ſelbſt 
nannten ihn ſchlechtweg den Philoſophen und gaben ihm auch 
noch andre ehrenvolle Beinamen, Er conimentirte vornehmlich die 
Werke des von ihm hochverehrten Ariftoteles, beſonders deffen 
Organon, empfahl die Mathematik als eine nothwendige Propädeutit 
der Philofophie, und fuchte ſelbſt die Arzneiwilfenfchaft mathematifch 
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zu regulleen. Weg abweichender Yuslsgungen des Korank warbd 
er in Streitigkeiten verwidelt, wobei er ſich auf eine ſehr ruͤhmliche 
Art benommen haben fol. Es ift daher zu bebauem, daß feine 
Schriften nicht, wie die Yon andern arabifchen Philofophen, über: 
fegt und gedruckt find. Wenigſtens ift mir keine Ausgabe derſel⸗ 
‚ben bekannt. J 

Alkibiades ſ. Alcibiades. 

Alkidamas ſ. Alcidamas. 

Alkinoos ſ. Alcinous. 

Alkmaͤon ſ. Alcmdon. 

All (uiversom) iſt der Inbegriff des Seienden, wiefern es 
sowohl raͤumlich als zeitlich beſtimmt iſt, weshalb man auch vollſtaͤn⸗ 
diger das All ber Dinge oder Weltall ſagt. Die Griechen 
perfonificieten «8 in ihrem Gotte Dan, indem ro av eben das 
Al bedeutet. Wiefern daſſelbe als ein Ganzes betrachtet wirb, 
beißt e8 auch das Alleine (&v xoı za). S. Welt nd Pan 
theismus. — Allheit ſ. an feinem Orte. 

Alleg orie (von. eAkmyoger=urdo ayogsıv, anders reden) 
iſt eine Rede, bie buchftäblich etwas andres fagt,. ald der Redende 
im Sirme. hatte; Dann eine bildliche Mede, befonders wenn das Bild . 
weiter aus: und burchneführt iſt und die Deutung der Rede dem 
‚Hörer ganz überaflen wird. Darum hat bie Deutung ſolcher Reben 
oft etwaA, Unſichexes und Schwankendes. Wie es aber altegori- 
ſche Meden (ein Pleonasmus) giebt: fo giebt es auch eine alle 
gortfhe Ausiegung andrer Meden, die eigentlich gar nicht alles 
wich, ſondern ganz nach dem Wortſinne zu veritehen find. Be⸗ 
ſonders hat man diele Art der Auslegung gern auf heilige Schriften 
amgemanbt, wenn fie: dem Woetfinne nad) etwas Anſtoͤßiges zu ent 
Halten ſchienen; mie das hohe Lied Salomo’s, welches in der Be 
Scheeibung. und. Robpreifung ber Geliebten des Dichter Königs nichts 
anders als eine allegoriſche Darftellung der chriſtlichen Kirche enthal⸗ 
ten ſollte. So erklärten. auch bie griechiſchen Philofopben, vornehm- 
lich die Stoiker, die homeriſchen Geſaͤnge und bie alten Mythen 
uͤbechaujſ gern allegoriſch, um einen philofophifhen Sinn darin zu 
enthecken, der ihre eiguen Philoſopheme beftätigen follte. Eine ſolche 
Ausiegumgsart. ift. aber ganz willkuͤrlich und darum unflatthaft. Denn 
do wird :jeder etwas andres in derfelben Mebe finden, weil er nur das 
finden will, was feinen Anfichten gemäß if. Doc ift nicht zu 
deugnen, daß. es hichterifche Allegorien giebt, die einen philofophifchen 
Sinn haben, wie mancher. Mythos in ben pintonifchen Dialogen 
und die bekannte Erzählung. von Amor und Pſyche. ©. dief. 
Ust. — Uebrigens giebt es auch allegorifhe Darftellungen in der ‘ 
bildenden Knuſt, die oft noch raͤthſelhafter find, als die in ber rebem- 
ben Zunft. Sie ſprechen daher ben Beſchauer felten an, weil fie 
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den Verſtand mehr als‘ bie Einbildungskraft in Anfpruch nehmen 
‘und biefe erft durch jenen erregen wollen; was große Kunſt voraus⸗ 
fest, wenn es gelingen fol. . 
Alleineigenthbum tft das ausſchließliche Eigenthum einer 
phyſiſchen Perfon ober eines einzelen Menſchen. Dazu gehört vor 
allem das, was ihm bie Natur gleichfam als Ausſteuer gleich. bei 
feiner Geburt mitgegeben hat, das angebome Eigenthum (Hand, Fuß, 
Auge, Ohr, überhaupt dee ganze Leib, der von Nechts wegen keines 
Andern Eigenthum werben Tann, ob er glei nad) dem Begriffe 
der Leibeigenfchaft fo betrachtet und behandelt wird); dann aber 
auch alles, was der Menſch auf eine rechtmaͤßige Welle erworben 
und für feinen ausfchließlichen Gebrauch ſich zugeeignet hat (Kleider, 
Häufer, Aecker, Vieh, Geld, überhaupt alles Aeußere, was nicht 
die Natur Allen gemeinſchaftlich gegeben hat, wie Luft und Licht). 
Der Segenfag tft das Mit: oder Geſammteigenthum. S. d. W. 
und Eigenthum. . 
Alleinbandel f. Monopol. .- 
Alleinheilig I Sort. S. d. W. Wenn daher Menſchen 
fich oder Andre Heilig nennen, fo gefchieht es misbraͤuchlich, oder man 
nimmt das Wort heilig (ſ. d. W.) in einem etwas andern Sinne. 
Alleinheitslchre iſt der feltfame Name einer eben fo felt- 
famen Art von Philofophie, welche Alles in Einem und Eines in 
Allem ſchaut oder doch zu hauen wähnt, barım aber auch Altes 
aus Allem macht, weil es eben nur das Eine fein fol. In einer 
ſolchen Philofophie wird dam natürlich and) aller Unterfchied bes 
Subjectiven und Objectiven, des Idealen und Realm, des Willens 
und Seins aufgehoben; es tft Alles eimerlei oder abfolut identiſch — 
was aber freilich nie bittiweife angenommen wich. Die Alleinheits⸗ 
lehre beruht daher auf weiter nichts, als einem erbettelten Grund⸗ 
fage oder einer petitio prinaipii. Meuerlih hat man fie auch im 
ber indifhen Philoſophie (f. d. A.) finden wollm. ' 
Alleinherrfhaft f. Monarchie. 
Alleind f. All und Alleinheitslehre. 
Alleinfelig ift Gott, weil ex ber Atleinheilige ik. Denn 
Seligkeit und Heiligkeit (f. beide Wörter) find parallele Be⸗ 
griffe. Wiefern jedoch der Menſch fich der Heiligkeit annaͤhern Tann, 
infofern kann er auch felig werden. Aber alleinfeligmadhend 
darf fich fchlechterdinge weder ein einzeler Menſch noch eine ganze 
Geſellſchaft (wie die römifche Kirche) nennen. Denn der Menſch 
kann nur duch Gott felig werden, indem er ihm durch fittliche 
Thaͤtigkeit Ähnlich zu werben fucht. Folglich ift Gott auch ber 
Alleinfeligmacher, und er iſt dieß für alle Menfchen ohne Aus: 
nahme, fie mögen zu biefer ober jener Religionsgefellfchaft gehören, 
fobald fie nur die angezeigte Bedingung erfüllen. Vergl. Carové 
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über alleinfellgmachende Kirche. Felf. a. M. 1836. 8. — Wam 
irgend eine Religionsgefellfchaft fh alleinſeligmachend nennt: 
fo tft diefe Anmaßung um fo widerfinhiger, da eine folche Geſell⸗ 
ſchaft ſtets auf einer pofitiven, ſowohl zeitlich als oͤrtlich be⸗ 
ſchraͤnkten, Religionsform beruht. Ban müffte affo dann voraußs 
fegen, daß Alle, welche wegen zeitlicher ober oͤrtlicher Lebensverkäfts 
niſſe an dieſer Religionsform nicht theilnehmen Eonnten, trog ihrer 
völligen Schuldloſigkeit in diefer Beziehung — denn wer Eannı für 
Ort und Zeit felnee Geburt? — doch von ber Seligkeit ausges 
ſchloſſen fein ſollten. Wer fol fie denn aber ausfchließen? Gert, 
dee fie dort und dann geboren werden ließ, gewiß nicht. Denn 
Bernunft und Schrift fagen einflimmig: „In allerlei Volk, wer 
„Gott fürchtet und recht thut, der ift ihm angenehm.” Mer aber 
Gott angenehm ift, der iſt ja nothwendig auch fellg. Folglich dürfte 
man, wenn in -dem Dogma von der alleinfeligmachenden Kirche 
(extra ecclesiam nulla salus) etwas Wahres enthalten fein follte, 
nur an die unfihtbare Kirche benten d. h. an die Gemeine 
dee Heiligen ober echt Religiofen, welche Gott im Geift und in ber 
Wahrheit anbeten, weil der Menſch ſeun nur unter dieſer Be⸗ 
dingung ſelig werden kann. Vergl. auch Kirche. 

Alleinsgott iſt der Gott der Panthenſten. ©. Pan 
theismus. 


Alteinslehre heißt entweder eben dieſer Danthelsmue 


‚ober die: kurz vorhin erwähnte Alleinheitslehre, die damit ſehr 
wahe verwandt iſt. 

Alleinweife iſt Gott, weil r afleln: der Allwiſſende 
H. Es hat jedoch auch Menſchen gegeben, ſelbſt unter den Philos 
ſophen, weiche ſich alleinweiſe duͤnkten. Diefe angeblihe Allein 
weishoit iſt aber eigentlich die höchfte Thocheit, weil man dabei 


ganz die Schranken der menſchlichen Natur und der Individual 


taͤt vergiſſt. 

Allelomachie (von addmıuv, einander, und uayr, der 
Streit) iſt Strelt oder Kampf des Einen mit dem Andern; hin⸗ 
gegen Alleluchie (von demſelben und extey, haben oder halten) 
ift Zuſammenhalt oder Zuſammenhang des Einen mit dem Anbern, 
S. Widerſpruch und Zuſammenhang. 

Allerweltsfreund iſt ein Menfch, der eines FJeden Freund 
fein wit, und doch keines Einzigen Freund iſt. Denn wie ned 
Ari ſtoeteire⸗ der, welcher zu viel Freunde hat, gar keinen bat (1 
gıloı, ovögıc —X , nicht wie gewoͤhnlich gelefen wird: c 8 
ovotic QırRoc, meine Freunde, es giebt keinen Freund): fo iſt auch 
der keines Menſchen Freund, welcher ſeine Freundſchaft der ganzen 
Welt anbietet. Solche Allerweltsfreunde ſind im Grunde nichts 
anders als charakterloſe Egoiſten. Daher ſagt Moliere: L’ami 
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du genre humam n’est point du tout mon fait. Mur follt «8 
bier heißen: L’ami de tout le wonde. Denn Freund des Men 
fchengefchlechts d. h. wohlwollend gegen alles, was ein menſchliches 
Antlitz trägt, ſoll allerdings Jedermann fein, Es tft dieß nichts anders 
als das Gebot ber allgemeinen Menfchenliche. Aber davon iſt beim 
Allerweltöfteunde gar nicht die Rede, Diefer liebt eigentlich nur 
fid) ſelbſt. Um aber von Niemanden in feinem Wohlſein geſtoͤrt zu 
werden, giebt er bloß daB Anfehn, als fei er Freund von Allen, 
druͤckt Jedem bie Hand, umarmt ihn als feinen liebften beften Freund, 
wie manche Hunde mit bem Schwanze liebofend wedeln, es mag 
in's Zimmer treten, vor da wolle. Dit folchen Fremden ift aller 
dings nichts anzufangen; es ift Daher am beften, fidy ihrer ſobald 
als möglich zu entledigen. 
Alles für, nihts duch das Volk iſt eine polttiſche 
Morime, die Napoleon oft im Munde führte und nach ihm auch 
Andre als ſehr weile gepriefen haben, bie aber, je nachdem man 
fie verfteht, wahr oder falſch fein fan. Wahr— wenn man 
unter BolE ben rohen und gemeinen Haufen (vulgas) fonft auch 
Poͤbel (plebecula) richtiger aber Volkshefe (faex =. sentina popuß) 
genannt verfteht. Denn durch ſolches Volk kann man nichts. Gu⸗ 
tes ſchaffen, alfo auch nicht regieren; 6 muß vielmehr wegfert wer⸗ 
ben und zwar fo, daß es nach und nad an den Wohlthaten ber 
Bildung und Gefittung theilnehme Falſch aber. — menn 
mon unter Volk die ganze Maſſe der MWürgergefehfchaft oder des 
perfönliche Element bes Staates verfteht. Denn dieſes Volk fickt 
nicht fo. wie jenes unter der Vormundſchaft der Regierung; es foll 
vielmehr ſelbſt an der Regierung Theil nehmen, obmeoht nicht im 
Ganzen — mas nicht möglih — ſondern buch von ihm ſelbſt 
erwählte Mittelsperſonen, Stellvertreter oder Mepräfentanten, nad 
der Idee einer ſynkratiſchen Verfaſſung. Der Autokratismus ober 
Abfoluttemus aber, welchem jener despotifhe Kaifer huldigte, will 
freilich nichts davon willen und nimmt daher dieſe Forwel Im fals 
ſchen Sinne, um feine Willkuͤr za bemaͤnteln. S. Staataver⸗ 
faſſung. In Poͤlitz's vermiſchten Schriften B. 1. Nr. 7.) 
findet ſich eine beſondre ‚Abhandlung. über jenen Ausſpruch. 
Alles iſt in Allem — iſt ein Sab des Alleinheits⸗ 
lehre (f. d. W.) ber gang folgererht iſt. Denn. wenn ‚Alles in 
Einem und: Eines in Allem ift: fo tft freilich auch Altes in Alten. 
Die Dinge felbft lernt wan aber. doch nur durch Ihren. Iinterfchied 
kennen, mithin wiefern nicht Alles in Altern ift, ſendern Einiges 
in diefem, Andres in jenem, bei aller fonfligen Aehnlichkeit. Mes 
adlich hat man jenem Sag auch auf eine Methode des Unterrichts 
angewandt, weiche Alles in Allem lehren will, bis jetzt aber noch 
keine fruchtbaren Ergebniſſe geliefert bat. Dee Gegenſatz: Richts 
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iſt in Nicht, leidet wohl keinen Zweifel, weil das Nichts eben 
nichts iſt. Man lernt aber auch weiter nichts daraus. 

Alles (Eduard) ein jest lebender franzöfifcher Phitofoph, bes 
ſich vornehmlich; durch folgendes Werk bekannt gemacht hat: Essai 
sur P’homme, ou accord de la philosophie et de la raison. Pas 
ris, 1829. 2 Bde. 8. Er gehört zu den beſſern der fogenannten 
theologtfchen Schule in Frankteich, iſt mir aber fonft in Anfehung 
feiner Perſoͤnlichkeit nicht näher bekannt. 

Allgegenwart (omnipraesentia) iſt eine Eigenſchaft Got 
te8, melde ben Philoſophen von jeher. viel zu Keafen gemacht hat. 
Dean wenn man diefelbe räumlich ober Irtlich, d. h. ala ein wirk⸗ 
liches Ueberalffein (Ubiquitaͤt) Gottes denkt: fo verſetzt man Gott 
ſelbſt in ben Raum, verwandelt ihr alfo. bem Gedanken nach in ein 
finnfihes und Birperlihes Ding; woraus am Ende der craffeſte 
Pantheismus hervorgeht. Die Allgegenwart barf alfo nur dynamiſch 
oder virtual gedacht werben d. h. ats Kraft Gottes, in Bezug auf 
alles unmittelbar zu wirken, ohne. an Bedingungen bes Raums oder 
der Zeit gebunden zu fein, fo daß die Allgegenwart im Grunde 
nichts anders als bie All macht if. ©. d. W. Manche haben 
gefagt: Wort tft fo im der ganzen Körpermelt gegenwaͤrtig, wie bie 
menſch Seele In dem ganzen menſchlichen Körper. Aber auch 
bet diefer Bergleichung, nach welcher Gott als Weltſeele (f. b. 
W.) betrachtet wird, iſt die Gegenwart bloß dynamiſch oder virtual 
zu denken. Die behre von ber Allgegenwart Gottes iſt aber 
dadurch noch verwidelter geworden, daß bie Theologen jene Eigen» 
ſchaft auch auf den Leib Chrifti bezogen, damit berfelbe überall, 
wo das Abendmahl gefeiert wird, gegenwärtig fein und gemoffen 
werden koͤnnte. Diefe Vorfellung beruht jedoch auf einer groben 
VBVerwecholung des geiftigen Genuſſes mit bem koͤrperlichen 
— einer Beswerhfelung, die wohl bei einem heidniſchen Karaiben, 
welcher Beinen: Höhen Genuß als den des Menfchenfleifches kennt, 
aber nicht bei einem chriftlihen Theologen zu entſchuldigen If, 
welcher doch wohl aus ben elunen Erklaͤrungen des Stifters des 
Chriftenthums wiſſen follte, daß alles, was berfelbe vom Genuffe 
feines Leibes und Blutes fagt, bloß geiftig zu verfichen fel. Ueber 
dieß iſt es auch eine wahre contradictio in .adjecto, einm Koͤr 
per, der doch immer, fei ee auch noch fo "fein oder verkluͤrt, im 
Beate Schranken eingefchloffen fein muß, als überall. gegenwaͤrtig 
zu denken. 

Allgemein und Allgemeinheit — ſind Ausbräde, 
bie ſich auf den Umfang unſrer Vorflellungen und ber baraus ges 
bildeten Urtheile oder Säge beziehn. Ihr Gegenſatz iſt daher bes 
fonder und Befonderheit, deren Gegenfas von der andern 
Seite wieder einzel und -Einzolheit il. Einzel oder indis 


. 
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vibuai (auch fingular) Heiße: naͤmlich eine Vorſtellung, die ſich 


bloß auf ein einziges Ding oder ein Individuum bezieht; folglich 


heißt ſo auch ein Urtheil oder ein Satz, der etwas in Bezug auf 
ein folches Ding ausſagt; und ebendarum wird folchen Vorſtellun⸗ 
gen, Urtheilen oder Saͤtzen Einzelheit oder Individualitaͤt 
(auch Singularitaͤt) beigelegt. Beſonder oder particular 
(auch ſpecial oder plurativ) heißt dagegen eine Vorſtellung, bie 
ſich auf eine Mehrheit von Einzeldingen bezieht, ohne dieſelbe als 
ein Ganzes zu denken; folglich heißt fo auch ein Urtheil ober ein 
Soap, der etwas in Bezug auf eine. folche Mehrheit ausſagt; und 
ebendarum wird ſolchen Vorſtellungen, Urtheilen oder Sägen Bes 
fonderheit oder Particularitde (auch Specialitaͤt ober 
Pluralitaͤt gugefchrieben. : Allgemein oder univerfal (audy 
general) heißt endlich eine Vorſtellung, bie fi auf eine Mehrheit 
von Dingen begieht, welche zugleich. als ein Ganzes gedacht wird; 
folglich heißt ſo auch ein Urtheil oder Satz, ber. etwas In Bezug 


“auf eine als Ganzes gedachte Mehrheit ausſagt; und ebendarum 


wird ſolchen Vorſtellungen, Urtheiten oder Sägen Aligemeigheit 
oder Univerfalität (auh Generalität) beigdest. Es erhellet 
hieraus, daß auch das Befondre als ein Allgemeines gedacht werden 
Eoun, fobald man es als ein Ganzes dent. So iſt ein Wolf ets 
was Beſondres; denn es iſt nur ein Theil des Menſchengeſchlechts. 
Wird es aber für fi als ein Ganzes gedacht, fo wird es ebendas 
durch etwas Allgemeines. So verhält es ſich auch mit allen Arten, 
bie als Theile einer Gattung lauter Beſonderheiten find, ‚aber auch 
für fi) als Ganze gedacht werden koͤnnen, wo fie dann als Alls 
gerneinheiten erfcheinen. Ebendarum iſt auch jebe Vorſtellung, bie 
ſich auf eine Mehrheit von Dingen bezieht; für fich betrachtet eine als 
gemeine; fie heißt nur eine befondre in Hinſicht auf eine noch 
größere Mehrheit, von ber jene ein Theil iſt. Der Unterfchieb zwi⸗ 
fchen dem Befondern und dem Allgemeinen tft daher: eigentlich nur 
beziehungsweife zu verftehn. Gleichwohl fagen bie Logiker mit Recht, 
daß man nicht vom Befondern auf’S Allgemeine fhlies 
Ben folle. Denn das Beſondre (dev Theil, die Eleinere Mehrheit) 
hat oft etwas Eigenthuͤmliches an fi, das dem Allgemeinen (dem 
Ganzen, ber groͤßern Mehrheit) nicht zulommt, wie bie ſchwarze 
Haut wohl den Negern, aber nicht den Menfchen überhaupt zu⸗ 
kommt. Ein Schluß biefer Art bleibt wenigftens immer unſicher 
und früglih. Ebendaraus folgt aber auch, daß man nicht vom 
Sinzelen auf's Befondre und noch weniger auf's Allge⸗ 
meine mit Sicherheit fchließen koͤnne. Dem das Einzele kann 
gar vieles am fich haben, was ihm ausſchließlich zugehört. Umge⸗ 
ehrt aber darf man wohl vom Allgemeinen auf das Bes 
fondre und von bdiefem auf das Einzels fchließen, wenn es 


Allgemeingektend Algoͤtterei 109 


ein Einzeles von diefem Beſondern und Allgemeinen iſt. Uebrigens 
muß man die relative oder comparative Allgemeinheit eines 
Urtheits ober Satzes, bie auf der bisherigen (immer beſchraͤnkten) 
Erfahrung beruht, wohl unterfcheiben von dee abfoluten, bie auf 
urſpruͤnglichen Gefegen bes menſchlichen Geiftes beruht. Diefe All⸗ 


— 


gemeinheit iſt zugleich Nothwendigkeit. Denn das Urfprüngliche, was - 


zum Weſen eines Dinges gehört, iſt auch allgemein und nothwens 
dig. So ift e8 allgemein unb nothwenbdig, jedes finnliche Ding als 
ein raͤumliches und zeitliches vorzuftellen, weil biefe Vorſtellungtart 
zur urfprünglichen Gefegmäßigkeit unſres Geiſtes gehört. — All: 
gemeine Philofophie nennen Einige die Fundamentalphiloſo⸗ 


phie oder phitofophifche Grundlehre. S. Grundlehre. Eich in 


Allgemeinheiten verlieren heißt ſoviel als zu abſtract denken, be 

fonders in Sachen ber Erfahsung, wo ein concreteres Denken flatt» 

finden muß. S. abgefonbert mb Erfahrung. 
Allgemeingeltend und allgemeingältig tfEnicht eis 


nerlei, wiewohl oft beides mit einander verwechfelt wird, Denn es 


kann etwas gelten, ohne gültig zu fen. Die Allgemeinheit des 
Geltens, die eine bloße Thatfache ift, kann daher nicht die allgemeine 
Guͤltigkeit verbürgen, welche nad runden beurtheilt werden muß. 
&o galt es in den früheften Beiten. allgemein, daß die Sonne wirk⸗ 
lich aufs und untergebe, und damach hat ſich auch der allgemeine 


Redebrauch gebilbet; und doch war bee Gag nicht gültige, Daher - 


ift es auch in. Glaubensſachen völlig unſtatthaft, das, was allgemein 
gilt d. h. von Allen eben geglaubt wird, auch für gültig d. h. für 
wahr zu halten. Das wäre nichts als blinder oder Köhler: 
glaube ©. blind, 

Allgenugſamkeit iſt eine Eigenfchaft, die Gott infofem 
beigelegt wird, als er in keiner Hinficht eines Aeußern bebarf. Sie 
bebeutet alfo ebenfoviel als abfolute Unabhängigkeit. Denn 
Gott ift weder in Anfehung bed Seins no in Anfehung des 
Wirkens noch im Anfehung irgend eines Zuflandes abhängig von 
dem Menfchen oder einem andern Weltweſen. Er bedarf alfo auch 
nicht dee Verehrung oder be Dienfles ber Menſchen; wohl 
aber iſt es Beduͤrfniß und ferbft Pflicht für den Dienfchen, Gott 
zu ehren ober ihm zu binm. S. Sottesverehbrung. Die 
Seiafiite nannten jme Eigenſchaft Gottes auch Aſeitaͤt. 

.d. W. 
Allgewalt ſ. Allmacht und Omnipotenz. 
Allgdtteret iſt der deutſche Ausbrud für Pantheismus. 


S. d. W. Doch iſt jener Ausdrud bee Sache nicht ganz ange " 


weten. Denn wer das All für Bott hält, hält darum nicht als» 
les für Götter. Der Pantheift erkennt nur eine Gottheit an, 
wie der Monotheift. Eher Linnte man den Fetiſchismus (I. 
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d. W.) Allgoͤtterei nennen, weil er jedes beliebige Ding zu feinem 
Gotte macht. 

Allheit iſt eine Vielheit, bie zugleich als Einheit gehacht 
wird. Einheit und Vielheit bilden naͤmlich einen Gegenfag, 
indem bas Eine als folches kein Vieles und das Viele als ſolches 


kein Eines if. Aber diefer Gegenfag laͤſſt doch eine Ausgleihung 


(Syuthefe) zu. Denn man kann das Viele in Gebanten als ein 
Ganzes zuſammenfaſſen, mithin die Wielheit als durch Einheit FR 
flimmt denken, woraus ber Begriff dee Altheit heworgeht, 
find dieß alfo drei Grundbegriffe, weiche fi) auf die Größe be 
Quantität der Dinge beziehn und daher befonbers in ber Mathe⸗ 
matik als einer allgemeinen Größenlehre zur Anwendung kommen. 
Ueberhaupt fleht jedes wirkliche oder Gedaukending, an welchen ſich 
etwas Mehrfacdyes unterfcheiben laͤſſt, unter dem Begriffe dee Allheit. 
Denn jenes Mehrfache ift eben ein Vieles, welches zufammenge 
nommen als Eines gedacht wird, mithin Alles, was dieſem beflimms 
ten Dinge zukommt. Daher nanmnten: die Scholaſtiker auch· Gott 
bie Allheit ber Vollkommenheit (ommitudo realitatis) well 
ſich in Bott eine Mebrheit von Eigmfcaften (Vollkommenheiten 
ober Realitäten) unterſcheiden Iäfft, die zufammengenommen das 
eine göttliche Weſen ſelbſt find. Denkt man aber jene Allheit 
der Botlfommenheit als einerlei mit dem All der Dinge, 
fo erwaͤchſt daraus der Pantheismus S. d. W. 

Alianz (franz. alliance) = Bund oder Buͤndniß. 

d 


Allmacht (omnipotentis) wird Gott als Eigenfchaft beige 
legt, wiefern er alles vermag, was er will. Da nun der Wille 
Gottes nis eines heiligen Weſens nur auf das Gute gerichtet fein 
kann, fo ift freilich das Boͤſe als folches kein Gegenſtand ber goͤtt⸗ 
Eichen Allmacht. Aber dieß iſt nur eine fcheinbare Beſchraͤnkung 
ber göttlichen Allmacht, indem dieſe Macht eben nichts andres als 
bee Wille Gottes ſelbſt iſt, von dem es mit Recht in einer heill⸗ 
gen Urkunde heißt: „Er will, ſo geſchieht's, er gebeut, ſo ſteht's 
dal’ Damm ſagen mir auch, baß Bott das Boͤſe nur zulaſſe, 
weil er zwar das Boͤſe ſelbſt nicht wil, aber doch dem Menſchen 
ſeinen freien Willen laͤſſt, indem ſonſt das Thun und Laſſen des 
Menſchen als etwas ſchlechthin Nothwendiges gar keinen ſittlichen 
Werth haben würde. S. Freiheit. Mithin kann auch nicht 
geſagt werden, daß der Menſch, welcher Boͤſes thue, dadurch Gottes 
Aumacht beſchraͤnke, weil er dem göttlichen Willen zuwider handle. 


Denn wenn Gott nicht wollte, daß der Menſch frei handeln ſollte, 


ſo wuͤrde der Menſch es auch nicht koͤnnen. Wir verwickeln uns 
aber immer in ſolche Schwierigkeiten, wenn wir das Weſen Gottes 
mit unſern Begriffen erfafſen wollen. Daher iſt auch bie Frage, 
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eb Goctes Allmacht auch das Unmoͤgliche möglich und wirklich zu 
machen vermoͤge, eine ganz unnuͤtze Frage. Wäre das Unmögliche 
on fich unmoͤglich, weil «6 fih gar nicht einmal ats ein. Etwas 
oder Ding benten ließe, wie ein vieredliger Kreis: fo wär’ es abfos 
lut Nichte. Wär es aber nun für uns unmöglich, weil es uns 
an Kraft dazu gebräche: fo verſteht es fih von felbft, daB es darum 
nicht auch für Sort unmöglich ſei. Inſofern fagt alfo bie Schrift 
ebenfalls mit Recht: „Bel Sort ift kein Ding unmöglich,” Ders 
gleiche auch: Facta infecta etc. 

Allmaͤhlich (zuſammengezogen aus allgemaͤchlich von 
allgemad) = langfam, nah und nad) — daher nicht allmaͤlig zu 
Treiben, als Füm’. es ber von allemal) iſt ſoviel als fletig in der 
Beit oder Aufeinanderfolge, fo daß man ben Ubergang von dem Eis 
nen zum Anden (3. B. von der Wärme zur Kälte oder umge⸗ 
ehrt) kaum bemerkt. ©. Stetigkeit. 

Allopatbhie,: Enantiopatbie und Hombopatbie 
find Ausdrüde, die neuerlich zu den uͤbrigen Pathien (Apathie, Eus 
pathie, Antipathie und Sympathie) hinzugekommen find, und zwar 
eigentlich eine mebicinifche Bedeutung haben, aber auch eine philo⸗ 
fophifche, namentlich pſychologiſche Deutung zulaſſen; wie man denn 
auch wirklich fchon bin und wieder von eine allopathiſchen u. 
homoͤopathiſchen Philof. gefprochen hat. Die Abflammung 
iſt griechiſch, von 70doc, bas Leiden, verbunden mit aAloc, ander, 
cxaxraoc, gegentheifig, und —R aͤhnlich. Wenn wm überhaupt 
ein Heilkuͤnſtler ein Leiden durch ein andres und zwar entgegenge⸗ 
ſetztes zu entfernen ſuchte, ſo wuͤrde man ſagen koͤnnen, daß er al⸗ 
lo pathiſch oder enantiopathiſch heile; wenn er es aber durch 
ein zu entfenen ſuchte, Homdopachifh. Ob dieß 
möglich, oder thunlich oder rathſam fei, geht uns biee nichts an. 
Die mediciniſchen Wörterbücher, fo wie Hahbnemann’s (bed ame 
geblichen Erfinders ber Homoͤopathie) Organon der Heilkunde unb 
DHeinzoth’s Antiorganon, als Hauptfchriften In Bezug auf diefen 
Gegenftand muͤſſen daruͤber Auskunft geben. Wir bemerken alfo 
bloß beilaͤufig, daß bie befte Heilmethode wohl bie fein möchte, 
weiche ein Leiden geradezu entfernt, ohne erft ein andres (fei es dem 
vorhandnen entgegengefegt oder ähnlich) zu erregen. Doch iſt das 
wohl auch nicht der eigentliche Sinn ober Zweck jener Methoden, 
wie man aus deren Benennung ſchließen möcht. Man reſleckirt 
vielmehr dabei auf die Wirkung „der Heilmittel im geſunden and 
kranken Koͤrper, und geht namentlich bei der Homoͤopathie von dem 
Grundſatze aus, daß zur Heilung einer Krankheit dasjenige Mittel 
am goeignetſten ſei, welches im geſunden Koͤrper ein aͤhnliches Lei⸗ 
den hervorbringen wuͤrdez nach dem Grundſatze: Similia similibus 
curasstur, während die Gegenpartei fagt: Comtraria contrarüs cu- 
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rantur. Die Erprobung jenes Grundſatzes und ber darauf erbauten 
Curmethode, ſo wie der entgegengeſetzten, uͤberlaſſen wir billig den 
Aerzten. In pſychologiſcher Hinſicht aber find beide Methoden bes 
reits durch vielfache Erfahrungen bewährt. Es kann baher, je nach⸗ 
dem bie Umilände find, bald die eine, bald die andre angewandt 
werden. Wenn 3. DB. Jemand eine Perfon leidenſchaftlich liebt: 
fo kann man ihn homoͤopathiſch dadurch von diefer Liebe befreien, 
daß man ihn ‚mit einer andern noch Liebenswürbigern Perfon be 
kannt macht. Durch ſolche neue Belanntfchaften find fon Tau⸗ 
ſende von jener Leidenſchaft befreit worden. Die Cur iſt aber frei⸗ 
lich nicht radical. Es verdraͤngt nur eine Liebe die andre. Wenn 
man dagegen einen Liebenden auf wuͤrdigere Gegenſtaͤnde ſeines 
Strebens aufmerkſam machte‘, wenn man ibm z. B. einen neuen 
Wirkungskreis anwieſe, der feine ganze Thätigkeit in Anſpruch nähme, 
und wenn man fo unvermerft durch die Liebe zum Berufe und zur 
Arbeitfamteit und der damit verbundnen Chre jene ganz andre 
Kiebe zum Geſchlechte verdrängte, die in der Unthätigkeit ihre meifte 
Nahrung findet: fo märe die Cur allos ober enantiopathifch und 
wirklich radical. In pfochologifcher Hinficht iſt alfo Diefe Methode 
unſtreitig die beſſere. Was nun aber die Ausdrüde: Allopathi 
fhe und homoͤopathiſche Philof. betrifft, fo fcheinen fie völlig 
finnlos zu fein. Denn bie Philof. als Wiſſenſchaft iſt durchaus 
apatbifh, fol es wenigftens fein, wenn glei die Dienfchen, 
bie ſich damit befaſſen, es nicht find, audy nicht fein Eönnen. ©. 
pathie. 

Allotriologie (von adrorgıog, fremd, nicht zur Sache 
gehörig, und Aoyos, die Mebe ober Lehre) iſt derjenige Fehler, wo 
man im eine Rede oder Lehre fremdartige Dinge einmifcht, ober 
Gedanken herbeizieht, die nicht zur Sache gehören — ein Fehler, 

deſſen ſich auch die Philofophen in Ihren Schriften oft fchulbig ge⸗ 
macht haben. Doch darf man es bei einem freieren Vortrage nicht 
fo genau nehmen, indem bier auch Kleinere Abfchweifungen vom 
Dauptgegenftande erlaubt find. | | 
Allſeitigkeit in ber Bildung findet bei einem Menſchen 
flott, wenn alle feine Eörperlichen und geiftigen Kräfte gleichmäßig 
entwickelt und ausgebildet find. Da aber bieß bei keinem Indivi⸗ 
duum wirklich flattfinden möchte: fo nimmt man «8 auch nicht fo 
genau mit jenem Worte und denkt dabei meiſt nur an eine große 
Vielfeitigkeit in ber Bildung, als Begenfag der Einfeitig= 
Leit, welche immer mit einer gewiſſen Beſchraͤnktheit im Urtheilen 
verknüpft, oft aber auch eine bloße Folge der Parteilichleit, der Zus 
und Abneigung if. Doch kann auch das Streben nad, Vielſei⸗ 
tigkeit zur Flachheit und Mittelmaͤßigkeit führen S. Bildung. 
In der Logit nennt man auch ein Ding alifeitig beſtimmt 
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(omnimode ‚determinatum) wenn ihm von allen möglichen, einans 
dee geradezu entgegengefegten, Mertmalen (A — Nidt = A, B— 
Richt = B, C— Nicht = C u. f. w.) eins zukommt. Dieß findet 
aber nur bei Einzeldingen fintt, welche nad) dem Principe ber In⸗ 
dividualitaͤt im jeder Hinficht ober durchgängig beftimmt fein müffen, 
wenn wir fie auch in mancher Hinſicht unbeſtimmt denken. ©. 
Einzelbeit. | 

Allthier nenmen Einige bie Welt, wiefern bdiefelbe als ein 
befeeltes Weſen oder als ein Thier (Lwov, animal) gedacht wird. 
©, Weltorganismus und Weltſeele. 

. -Alluvion (von alluere, hinzufliefen oder anſpuͤlen) iſt eine 
befondee Art des Zumarhfes, wenn nämlid das Maffer irgend: 
wo nenes Erdreich anfest ober fonft etwas herzuführt, das nun Eis 
genthum eines Anbern wird, fo daß dadurch fein Sefammteigenthum . 
vermehrt wird. S. Acceffion. 

Alloater, eine populare Benennung Gottes. Wiefern aber 
Gott als Vater von Sohn und Geiſt unterfchieden wird, f. 
Dreieinigkeit. 

Allweisheit heißt bie Allwiſſenheit Gottes, wiefern fie 
als mit Güte verbunden gebaht wird. S. Weisheit und dm 
folg. Art, ’ | 

Allwiffenheit (omniscientia) wird Gott als Eigenfchaft 
beigelegt, ‚wiefen er alle& weiß, was überhaupt gewuſſt werden kann, 
ift alfo im Grunde nichts anders als abfolutes Bewufftfein oder un- 
beſchraͤnktes Willen, welches alles ausfchließt, was wir Glauben, 
Meinen, Ahnen, Wähnen, Abſtrahiren, Reflectiren, Kombiniren, 
Demonflriren ıc. nennen. Denn dieß find lauter Beſchraͤnktheiten 
des menſchlichen Bewuſſtſeins. Man müffte alfo eigentlich fagen: 
Gott weiß alles, wiefern ee ſich felbft und die Melt unmittelbar 
und durchgängig anſchaut — ein Anfchauen, von dem wir uns 
freilich Beinen Begriff machen koͤnnen, weil unfer Anfchauen immer 
ſinnlich beſchraͤnkt iſt. Die Altwiffenheit auf das Künftige bezogen 
heißt Vorwiſſenheit (praescientia) — ein Name, ber wieder 
» nicht. recht pafien will. : Denn da das Willen Gottes nicht ſinnlich 
bedingt fein kann, fo fällt auch in biefer Hinficht dee Unterfchieb 
bes Dergangenen, Segenmwärtigen und Zufünftigen weg. Es iſt ein. 
zeitlofes Wiſſen, fo daß man fagen müflte: Sort ſchauet alles, was 
wir nach unſrer Beſchraͤnktheit vergangen, gegenwärtig und künftig 
nennen, in einem und bemfelben Acte an. Daher fällt auch. die be 
kannte Streitfrage weg, ob Gott auch die freien Handlungen ber 
Menſchen vorausfehe und ‚ob biefe Handlungen nicht ebenbab 
nothiwenbig werden. Denn bei biefer Stage wird wieder bas goͤtt⸗ 
liche, Wiffen in unfre Endlichkeit herabgezogen. IE für Gott über: 
haupt nichts kuͤnftig, fo find es auch nicht unfre Handlungen. Sind 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. I. 8 
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alſo dieſe wicktich frei, fo terben fie biefes ſiecklche Grpraͤge fhe sunfer 
Urtheil durch das unmittelbare Schauer Goktes nicht verllecen; are 
auch, daß fie Gert ſelbſt als etwas Mothwenbiges fchuuele. 
fo unpaſſend iſt bie ſcholaſtifche Bezeichnung Der göttlichen Aineie 
fenheit als eines mittlern Wiffens (scienfina media) wenn 
dieſelbe auf das ımter gewiſſen Bedingungen Mögliche (mas zwiſchen 
dem Wirklichen und dem Nothwendigen gleichſam bie Mitte Halten 
fo} bezogen wird. Denn dee Unterfchleb, den wir zwiſchen Moͤg⸗ 
lichkeit mb Nothtzendigkeit machen, ift eigentlich auch nur eine Folge 
der Beſchraͤnktheit unfers Erkenntniſſpermoͤgens. Wollen tue alfo 
nach unfeer menfchlihen Welle von Gott eben: fo werben wir 
freilich fagen können, Gott wiſſe alles —— Wirkliche und Noth⸗ 
wendige, toie er alles Vergangene, Gegenwaͤrtige und Kuͤnftige 
wiſſe. Aber diefes Wiſſen geht ebendarum über das umfeige fo Weit 
hinaus, dag das letztere im Verhaͤttniſſe zw mm nichts als bie 
tiefſte Unwiſſenheit tft. Vergl. auch dit Schrife: Die praescientiae 
divinae cum libertate humana coneordia. Ser. Ka Ferd, 
Daehne. Ph. Doct. Leips. 1830. 8. 

Allwiſſenſchaft 3 eine angebiidhe, von einfgen neuen 
Phitofophen befiebte, Verdeutfchung des Wortes Phitofophie. 
Diele Verdeutfhung tft aber ſchon darum ungluͤcklich, weil man 

daraus nicht erficht, ob bie Philoſophie fa heißen foH als Wiſſen⸗ 
(haft vom All oder als eine alles wiffende Wiſſenfchaft. 
In ber etſten Hinficht wäre ber Begtiff zu eng gefafſt, N ne die 
Philoſophie fi auch mit Gott beichäftist — man müffte dem 
pantheiſtiſch Gott und das AU fir eind halten. In ber ziweiten 
Hinſicht waͤre der Begriff zu weit gefafft, weil man nur Gott felbſt 
an *. Wiſſenſchaft beilegen koͤnnte — wie aus dem vorigen 


mare odet Am alrich oder Amdurit (Aintaricke, 
Amalricns, Ameuricus) geb. zu Bene int Diſtricte von Chartres, 
wahrſcheinlich ein Raum, der —* ſyr —— zum Chriften- 
than übergegangen waren, lebte im 12 3. Ih. war eine 
Zeit King Echter der Theologie zw Darkb, * — 1209. Sch 
Philsſophie war pantheiſtiſch, indem er Ichrte, alles fel- Gott umb 
Gott fei alles. Daraus foigerf er weiter, daß auch ber Schöpfer 
und ad Geſchoͤpf ein feienz denn Gott ſei das Weſen aller Duge 
und ber Endzweck alles Vorhaititen; in Ihn Behre alles zurlick, wen 
in ihm umetaͤnderllch zu ruhen oder Im ſeinen Weſen zu beharven 
die Ideen ſeien zugleich das Schaffende und das Gefchaffene ꝛc —* 
Behauptungen, weite ſein Schuͤlzr David de Dindnto weite 
ausführt, wurden nicht Woh vorn Thomas von Aquino (Opp 
T. VI. in mag. sententt. Kb. Ti. ist. XVII. qubest. I trk } — 
Opp. T. IX. coutra gentiles I, 17.) umb Asen dem Großen 
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{Opp. T. XVI. p. 76.) befzitten, ſondern auch von der Kirche 
zugleich niit: ber —*— —— die man —* für die 
Qu ſolcher —— Niet, verurtheilt, obgleich diefe hiloſophie 
batd wieder zu Ehren ka 

Almofen —æ zuſammengezogen über auch urſpruͤng⸗ 
lich verwattbt mit eAenuoovvn, Barmherzigkeit, beſonders in ber 
Mehrzahl eArzuoovvar) find freiwillige Geſchenke bes Wohlhaben⸗ 
ben an den Duͤrftigern, alſo Ausfläffe der Guͤtigkeit. Sie ſollen 
daher nicht etzwungen toerden, weder vom @inzelen, der fie bedarf, 
noch va Staate, ber fie ausfpenden wii. 8 Armenſtéuern 
und Wohlthaͤtigkeit. “ 

Alogte (vom uw priv. und Aoyos, Bauunft ‚, auch Grund) 
bedeutet bad Vernunftlofigkeit bald Grundlofigkeit. Darum 
helßt auch dasjenige alogiſch, was unmittelbar gewiß iſt und da⸗ 
bee: deinesr VBeweiſes bedarf. S. gewiß. In einer andern Be: 
deutung nennt man Alo ger auch diejenigen, welche nichts von bet 
Vernunft Halten oder dieſelbe gat verabſchenen. Atogi e bebeutet 
alſo dann ſoviel als Mifologie:: S. d. W. 

Alphons (Petrus Alphonsus) geb. 1062 In Spanien von 
juͤdiſchen Ettern, ward aber Cheift und erhlelt obigen Namen bei 
der Taufe von feinen Pathen, Ksnig "Alphons’IV. und veffen 
Lelbarze Peter. Er hatte früher in dir Schule ber Araber Phi⸗ 
loſophie flubirt und: beruste nun biefe Kenntniß zur Vertheidigung 
bee chriftlichen Religion; woburch er das Studium der arahticht en 
Philoſophie auch bei den Ehiiſten beliebt machte. Er ſtarb 1 
S. Pet. Alphonsi dialogi, in quibus iimpiae —— opi- 
niones cum. naturalis tum eoelestis philosophiae Argımentis con- 
fatantur: Gölin, 1536: 8. auch in der Bibl. max. PP. T. XI. 

p. 194 us. — Zu bemerken iſt noch, daß zwar auch) Akphons X., 
im I 1262 Konig von Leonirnd Eaſtilien wurde / wegen fele 
ner Gelehrſarnkei Gen Beinamen eine Weifen ober’ Philvfo? 
phen weht, daß er aber benfelben ebenfowenfg als den eines 
Aſtronomen verdiente, weichen "Rdn ihm ebenfalis gab. 

.Areafi. (nicht Krsafi) ſ. Rhäzes 

Alte Philsſophie Heise im 434 Sinne bie Philoſophi⸗ 
der @eiechen und Roͤmer, Im weitern aber bie Phitoſophle aller al⸗ 
ten Wölder, ach derer, die von den Griechen und Römern — 
ren geuannt warden. S. bacbariſche Philoſo He 
Anfang detſelben iſt unbeftitnmbat,  vorit die etſten Megumgen * 

philoſophirenden Vernunft fi nicht fo bemetklich madjem, daß fie 
aan nachgewleſen werden koͤnnten. Indeſfen kann man‘ ans 
dag um das Jahr 600 v. Ch, wo Solon, Thales 

gen (mit jenen, angeblich fieben) Welfeh in riechen: 
un, Soon. Boronftee in Pete ober Medien und Confuz 
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in Sina auftrmten,..gin, regezes geiftigns ‚Leben begann; mit 
das Streben. nad) ..phjlofonhifcher. Erfenntniß nothwendig vn 
war. Dieſes Streben ‚ging dann : fort bis zur Mitte bes fechften 
Jahrhunderts nach Ch., wo die heidnifhen Philoſophenſchulen goͤnz⸗ 
lich ausſtarben, in den chriſtlichen Schulen aber nichts als ein dürfe 
tiger Elementarunterricht in ben: ſog. ſieben freien Kuͤnſten, befonder® 
in ber Dialektik gegeben wurde, ‚bie .man. größtentheils. nur auf theo= 
logiſche Streitigkeiten ‚auwandte. Der Geiſt der alten Philofophie, 
wie eg vormehmlic). bei, den Griechen als dem .gebildetften Wolke bes 
Alterthums ſich äußerte, war sin frales Streben nach einer ‚non jeder 
äußern Autorität unabhängigen Erkenntniß; wobei aber doch am 
Ende . kein feſtes Reſultat gewannen wurde, weil man immer nur 
entweber begmatifch oder ſkeptiſch philpfophirte. — Die neue Philos 
Sophie begann erſt im neunten Jahrhunderte nach Chr, wo burdy 
Kart’ des Großen Bemühungen um bie wifienfdaftihe Bildung 
der feinem Zepter unterworfneg Voͤlker und durch bie auf. feinen 
Befehl von. Aleuin.g, A. angelegten Schulen auch der philofes. 
phiſche ForſchungsgeiſtWieder ‚angeregt twurde. Dieſe neuere Philos 
hie -unterfchieb: ſich in Anfehung ihres. Geiſtes von der. Altern 
vᷣornehmilich dadurch, daß, fie faſt durchgaͤngig ein chriſtliches Colorit 
annahm. Denn qbgleich ‚das Judenthum und das Muſelthum (der 
Islamismus) quch einigen Einfluß. auf big neuere Philoſophie ges 
wannen: fo war, doch biefer Einfluß bei. weitem nicht fo bebrutend, 
116 der des Chrijtenthums, da. bie: Völker, welche fish zu jenen. eis 
en Religionsformen ‚bekannten, immer auf. einer niedern Bildungs⸗ 
ftufe fteben, blieben. und digjenigen. Individuen derſelben, welche fich 
dem. Studium ‚der. Philofophie widmeten, ‚nicht ſehr ‚zahlreich waren. 
6 Chriftenthum. hingegen, als - Religion: ber. gebildetften Voͤller 
nquerer Zeit, gab natuͤrlich der ‚phifofophirenden Vernunft unser .bies 
fen Völerh, yo..nicht. einen au. Stoff, fo doch eine neue Miche 
tung, und. wurbe fonach das porwaltande Lebensprincin ‚der. Wiſſen⸗ 
(daft Dadurch gerieth dieſe freilich lange Zeit in «ine druͤckende 
bhaͤngigkeit; allein fie lernte doch endlich auch eine ſolche Feſſel abe 
ſtreifen und ſelbſt die chriſtlichen Religionsideen einen freien Pruͤ⸗ 
N untermerfen. : Seitdem, hat auch die neuere. Phkiofophle, bes 
reichert durch manmigfaltige hiftorifche und phyſikaliſche Kentniffe, 
bie aͤltere wirklich Überflügelt, - mean. gleich. die neuerns Philoſophen 
in der Regel weniger ftylifkifcen Sleiß auf ihre Darftellungen, var⸗ 
wenben, als bie Altern. — Bon ber neuen oder neuem Philoſophie 
haben Manche noch die neuefle unterſcheiden wollen, indem fie 
biefelbe entweber mit der Reformation der Kicche im 16. Ih. oder 
mit dee frangoͤſiſchen Revolution. umd ber faft gleichzeitigen kritiſchen 
Philofophie..im 18. Ih. ober gar erſt mit der noch flngern und 
dadurch als bie allerneuefte bezeichneten Naturyhiloſophie im 
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19.5. begannen. Allein es beweiſt ſchon das Schwunkende dieſer 
Beſtimmung, daß kein hinlaͤnglicher Grund tu einer ſelchen Unter⸗ 
ſcheidung vorhanden ſel. — Wergteichungen zwiſchen der aͤltern und 
neuern Philoſophie findet man im: folgenden Schriften: Duhamel: 
de consensu veteris et novag philosophiae: 4668. 4.:— Bu— 
Thing’s Vergleichung dee griechiſcher Pbilef.: weit: bes: neuern 
Bein, 1786: 8. — Fuͤlieborn Ben der ˖ Verſchiedenheit der: 
alten und neuen a Dtofopbie (in Deff. Beitsigen zus: Seſchichte 
dv. Philoſ. St. 4. Me. 6)..-— Exposition 'suceincte. et 'cbmparai- 
son de la doctrine des.anciens et dea nouveaux"philossphes. Paris 
1787, 2 Bde. 8. und & Bde. 12. (Angeblich: vom Abbe Pel⸗ 
vert). — Dutens, origine des deconrvertes: attribudes aux 
modernes, oü Fon demontre .gue nos plus celöbres. philosophes: 
ont püise la ‚plüpart de leurs eonnaissances' dans‘ les .ouwrages. 
des andens. Paris, 1812... Wrilter’s Geiſt der allerneueſten 
Phiofophie der Herrn Schelling, Hegel unb Compagnie; eine 
Ueberfegung. dee Schulfprache in. die Sprache der Welt. München, 
1803, 8. Uebrigens vergl. au Gefhichte der Philof..  . 
‚Alter Glaube heißt gewöhnlich dev Glaube der Vorfahren, 
alfo ein von diefen ben Nachkommen überlieferter Glaube. Diefer: 
Glaube foll feeitich micht leichtſinnig (ohne Gruͤnde) aufgegeben, aber- 
eben fo wenig hartnaͤckig (mit :biindem Eifer) feftgehalten werben, 
Dean das Alter des Glaubens verblrgt nicht deſſen Richtigkeit; 
hoͤchſtens kann es ein guͤnſtiges Vorurtheil in Bezug uf’ ihn er 
wecken. S. Vorurtheil. Aber ein ſolches Vorurtheil gilt in Glau⸗ 
—* um fo weniger, da jeber noch fo.alte Glaube irgend einmal 
neu war und erfinah undnadh alt wurde; Altglaͤubigkeit 
und Rechtgläubigkeit, fowieNeugläubigkeit und Falſch⸗ 
glaͤubigkeit, find alfo keineswegs identifche Begtiffe; ſondern «6 
—* allemal erſt unterſucht werden, ob. bee alte Glaube recht und 
der neue falfch fei. Denn der umgekehrte Fall koͤnnte eben To gut: 
flattfinden. Dieb gilt alſo auch von ben ‚verwandten griechifchen 
Ausbrüden: PDaldologie. (von walmoc,' alt, und Aoyoz, bie 
Lehre) und Neologie (von veoc, mer, und :A0y0 5). Denn un⸗ 
ter der alten und neuen Lehre wird bei.’ biefem Gegenfage eben an 
den alten und neuen Glauben gebaht. Wie nun aber Neolo⸗ 
gismns ein Üübermäßiges Hinneigen zu einer neuem Lehre ober die 
Seneigtheit, dad Neue um der Meuheit vollen für wahr und gut. 
zu halten, bedeutet: fo bebeutet. Paldologismus ein uͤbermaͤßiges 
Dinneigen zur. alten Lehre, ober bie Geneigtheit, das Alte um bes 
Alters willen. für wahre und gut zu halten.‘ Beides iſt gleich feh⸗ 
lerhaft. Daß man aber den Neologismus gewöhnlich für fehlerhaf⸗ 
ter und alfo auch für gefährlicher Hält, Lonımt baher, daß bie Ber: 
beeitung neuer Lehen bie Gemüther eben wegen ihrer Anbänglid. _ 
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keit ans Alten ſtack bewegt; mithin auch wohl Unruhen erregt und, 

wenn ſich am die alten Lehren gefellichaftlihe Verhaͤltniſſe geknüpft 

haben, dieſe dadurch erſchuͤttert merken. : Wenn jedoch ber Staat 
nur darauf haͤlt, daß von beiden: Seiten :teine Gewalt gebraucht, 
ſondern ** muͤndlich und ſchriftlich gelehrt werbe: fo kann er dem 

Kampfe dev altem und neuen Rehren ruhig zuſehn. Denn das Beſ—⸗ 

tere wich fü bei ganz filler Mittheilaug bald durch feine eigne 

Kraft geltend machen, 

Alternatiee ‚(von alternus, einer non Beiden ober audy 
einer nach dem anbern) iſt ein Vechditniß, der Wechſelbeſtimmung, 
wobei eine gewiſſe Wahl ſtattfindet⸗ num Senn es daher meiſt durch 
Wechſelfall! uͤberfetzen. Sich in einer Altermative befinden heiße 
daher, zwiſchen zwei gegebnen Beſtimmuangen, die faſt immer unan⸗ 
— — find, zu wählen haben, wie aͤn bee bekaunten ſpruͤchwoͤrt⸗ 
lichen Redensart: Friß Vogel ober: flieb! angebentet wird. Als. 
ternative Wecheite aber find. folche, wo man zroffchen zwei ent⸗ 
gegengefehten Praͤbieaten belichig das «ine ober das anbee ſetzen 
kann, wenn fonft kein Beſtimmungsgrund bes Urtheild gegeben iſt. 
Steht man 3.8. won :den phyſfiſchen Gruͤnden ber Bewegung weg': 
fo iſt es einerlei, ob man fagt, bee Himmel bewege fi um die . 
Erde und biefe ruhe, ober bie Erbe bewege fi) um ihre Achſe und 
der Himmel ruhe. — Wenn man endlich fagt, Eins alternire 

für das Andre: fo beißt dieß ſoviel, als es vertrete deſſen Stelle 

' Altertbum f. Archäologie, auch alte Philoſophie 

und alter Glaube. 

artnorbifse Dhilefophie f.. ‚Ebbe. 

Ylwin f. Alcuin. 

- Alyta (alura — vom priv. and Aysır, loͤſen) Heiße 
überhaupt unaufloͤsllche Dinge, infonderheit Probleme ober Aufgaben, 
die nicht gelöft werben Binnen. Die Megariker nannten auch ges 

wiſſe Sophismen oder verfüngliche Fragen fo, weil fie bie Regel 

gefegt hatten, man duͤrfe barauf nur mit 3a oder Nein antworten. 

Diefe Regel iſt aber unrichtig, weit die Antwort ſich Immer nach 

der Beichaffenheit der Srnge richten muß. ©. Antwort. Auch 

vergl. Gell, N. A. XVI, 

Amafaniud ober Amafinius, Catius (Marc. Cat. 
Insuber — aus bee oberital. Randfchaft Inſubrien geblirtig) und Mas 
birius find drei Männer, welche für bie Geſch. ber Philof. nur 
inſofern merlwuͤrdig find, als fie die erflen Roͤmer waren, welche 
die griechtſche und zwar, bie epikuriſche Philoſophie in 
lateinifhen Schriften ihren Landeleuten vortrugen. J 

uche waren aber fo unvolllommen, ſowohl in ſtyliſtiſcher ale im 
logiſcher Hinſicht, daß keine Spur davon übrig geblleben. Wetr fie 
ſonſt waren und wann fie lebten, iſt wicht bebaunt. Ru fo viel 
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iſt gweiß, daß fie nicht lange vor Lucrez und Cicero lebten und 
ſchrieben. Erwaͤhnt werben fie Cic. acad. I, 2. Ep. ad famil. 
YV, 16. 19. Taseul IV, 3. (vergl. mit I, 3. und I, 3.) 
Horat. serm. II, 4. (vergl. mit dem alten Scholiaſten zu b. &t,, 
welder fagt, Gotins habe 4 Buͤcher non dee Natur ber Dinge 
vom hoͤchſten Gute gefchrichen) und Quinct. inst. orat. X, 1. 
ws vo bie Sotius ein zwar unbebeutender, aber boch nicht unan⸗ 
genehmer Schriftſteller (levis, quidem, sed non injucmadus auctor) 
genannt wird. Man fieht Übrigens aus ben Aeußerungen Cice⸗ 
ro's, daß bie Verſuche biefee Maͤnner trotz ihrer Unvollkommenheit, 
doch wegen des Reizes der Neuheit Eindruck auf die Roͤmer mach⸗ 
ten und auch Nachahmung fanden. Vielleicht trugen ihre Werke auch 
dazu bei, daß bie epikuriſche Philoſophie unter den Roͤmern fo viel 
Liebhaber fand, wenn fie biefelbe gleich nicht theoretiſch bearbeiteten, 
fonden ihe nur praßtifch huldigten, wie Albutius, Atticus, 
Zorquatus, Trebatius, Delleius u. 2. 

A. majori ete. f. hinter A 

Amalgam ober malgama, nämlich ein xhiloſophiſches 
iſt ein verworrenes Gemenge von Gedanken, gleichſam «in Ge: 
dankenchaos, michi eigentlich etwas Unphiloſophiſches. Denm bie 
Philoſophie geht weſentlich barauf ans, den Gedanken auch einen 
. wohlgeregelten Zuſammenhang zu geben. Wenn indeſſen die Dar: 
ftelung bloß aphoriftifcdy ober fragmentariſch iſt, ſo kann man dieß 
mod) kein Amalgam nennen. In einem ſolchen läuft vielmehr, wie 
Goͤthe fagt, 

es durch einander, 
wie Maͤuſedreck und Kortanber. 

Der Name kommt. übrigens her von dem Bermifchen ber Metallerze 
mit Quedfilber, was man eben amalgamiren, auch anz= ober 
vergquiden nennt. Das Gemiſch feihft heißt daher das Amal: 
gam ober ber Quickbrei. Folglich koͤnnte man bas philofophi 
(de Ameisen auch einen philofophifhen Quidbrei nen⸗ 
wen. ‚Der Unterfchled iſt übrigens, daß das metallurgifche Amai⸗ 
gamı zur Scheidung bee Metalle dient, das philofophifche hingegen 
die Verwirrung der Gedanken immer geößer- ‚macht. Eine befondre 
Art des legten iſt bie, wo philofophifche Floekeln mit fentimentalen 
Ausrufungen und andächtigen Stoßſeufzern vermifcht find. Diele 
Art könnte man den myflifhen Quickbrei nennen. 

Amalrich oder Amauric |. Almarich. 

Amathie (vom a priv. und uadev oder yardarveır , ler⸗ 
zen) iſt Unkenntniß oder Unwiſſenheit. Plato betrachtet fie als 
eine Krankheit der Seele; fie ift aber doch mur etwas Megatives, 
mit dem jeder Menfch beginnen muß, weil es keine angebornen er 
kenntniſſe gebt. ©. angeboren. 


x 
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Ambaffabeur (von ambassade, die Geſandtſchaft) ein Be: 
fandter vom erfien Range. S. Sefandte. 

Ambiguität (von ambiguus, zweideutig) .ift Zweideu⸗ 
tigkeit. Sm Ausdrude, wo fie grammatifche und logifche 
A. heißt, entfteht fie meift aus einem verrorrenen Denken, zuweilen 
aber auch aus Unkenntniß bee Sprache, indem man baburdy vers’ 
leitet wird, die Woͤrter fo zu brauchen und zu verbinden, daß fie 
einen zwoiefachen (vielleicht gar mehrfachen) Sinn zulafien. Der 
Ausleger muß alsdann ben wahren Sinn, ber doch nur ein einziger 
fein kann, auszumitteln fuchen; was aber oft fehr ſchwierig ift. 
S. Auslegung. Findet die Zweideutigkeit im Charakter ſtatt, 
fo beißt fie moralifche A., auch Duplicitaͤt, und ifl ein um 
fo größerer Sehler, je tweniger einem Menſchen von folhem Cha- 
rakter beizukommen, ba er, wie ein Aal, jedem entichlüpft, der ihr 
irgendwo feſthalten will. 

Ambition (von ambire, umgehen, wie die Candidaten, die 
ſich um ein Öffentliches Amt bewerben) bedeutet eigentlich die eifrige 
Bewerbung um ein Amt, dann auch den Ehrgeiz oder die Ehrſucht, 
die derſelben oft zum Grunde liegt und daher auch ſchlechte Mittel 
(3. B. Beſtechungen) nicht ſcheut, wenn ſie nur zum Zwecke führen; 
was die Roͤmer zum Unterſchiede von der erlaubten ambitio auch 
ambitus nannten und als ein Verbrechen (crimen ambitus) beſtraf⸗ 
ten. Uebrigens vergl. Ehrgeiz. | 

- Ambrogini wird gewöhnfih unter dem Namen Angelo 
Eino aufgeführt. ©. d. N. 

Amelioration ift eben fo viel al Melloration (von 
melior, beffer) alfo Berbefferung. In fittlicher Hfuficht fage 
man lieber fchlechtweg Beſſerung. S. d. W. | 

Amelius oder Ameriud aus Tuscien oder Etrurien (A. 
Tuscus), &o giebt wenigftens fein Zeitgenoffe und Mitfchüler Po r⸗ 
phyr (wit. Plot. c. 7) deſſen Vaterland an. Suidas aber 
fagt in feinem Wörterbucdhe (s. v. Auerıos) er ſei zu Apamea in 
Syrien geboren; vermuthlich weil er fich während feiner legten 
Kebenszeit dort aufhielt. Wrfprlnglic, hieß ee Gentilianus; wo⸗ 
her er den andern Namen befommen, iſt ungewiß. Diefer wird 
meift Amelius (von aueirc, negligens) gefchrieben. Cr ſelbſt 
aber wolite lieber Amerius (von auzons, integer) heißen; und 
fo nennt ihn auch Eunap In feinen Lebensbefchreibungen. Zuerſt 
hört’ er den Stoiker Lyfimahus. Allein die Schriften bes Pla⸗ 
toniters Numen ius zogen ihn fo fehe an, daß er fie faft alle 
abfchrieb und mehre davon auswendig lernte. Dadurch faſſt' er eine 
Vorliebe fr die neuplatonifche Philofophie. Und da zu jener Zeit 
Plotin für den vorzüglichften Kenner und Lehrer berfelben galt: 

fo ging er nach Rom und frequenticte deſſen Schule von 246-270 
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n. Eh. (wo Plotin flarb, nad) beffen Tode er Rom wieder ver 
ließ und nach Apamea ging) mit bee treueften Anhänglichkeit. Was 
er von Plotin hörte, feht er fchriftlih auf; woraus nach der 
Verſicherung Porphyr's (wit. Plot. c. 3.) gegen 100 Bücher 
entitanden fein follen. Diefe waren baher nichts anders, als theils 
nachgefchriebne Hefte, theils Erläuterungen der plotiniſchen Philoſo⸗ 
phie oder Commentare, find aber alle verloren gegangen; was um fo 
mehr zu bedauern, da jene Philofophie an großer Dunkelheit Leider, 
U. aber eine vertraute Bebanntfchaft mit berfelben erlangt zu haben 
fcheint. Denn Plotin felbft betrachtete ihn fuͤr denjenigen feiner Schuͤ⸗ 
ler, der ihn am beſten verftanden, und ließ daher aud andre Schül- 
ler, benen Zweifel ober Schwierigkeiten aufitießen, buch ihn belehren. 
Auch vertheidigte A. in einer befondern Schrift über den Unterfchied - 
zwiſchen Plotin und -Numenius den Erſten gegen den Vorwurf, 
daß er am Zweiten ein Plagiat begangen. Da im gegenwärtigen 
Zeitraume viele Betrliger aufitanben, welche alten berühmten Namen 
Schriften unterfhoben und diefe Machwerke für echte, bls jegt ver⸗ 
borgen gebliebne, Quellen alter orientalifcher Weisheit ausgaden: fo 
erklaͤtte ſich A. gegen ſolche Betrügereien und ſchrieb auch ein Werk 
von 40 Buͤchern gegen eine ſolche apokryphiſche Schrift eines an⸗ 
geblichen Zoſtrian. Auch von dieſen Schriften Hat ſich nichts er⸗ 
halten, wahrſcheinlich weit fie zu weitſchweifig und ohne Eleganz 
geſchrieben waren; wie Porphyr und Eunap verſichern. Uebri⸗ 
gens war dieſer A., wie mehre Neuplatoniker, auch ein eifriger An⸗ 
haͤnger des Heidenthums; daß er aber gegen das Chriſtenthum ge⸗ 
ſchrieben, iſt nicht erweislih. Wo und wann er ſtarb, iſt nicht 
bekannt. 


Americaniſche Philoſophie. Ob es eine ſolche vor 
Entdeckung America's gegeben, iſt ſehr zweifelhaft. Denn obwohl 
einige Spuren früherer Bildung ſich dort votgefunden haben: 
ſo ſcheint dieſelbe doch nicht wiſſenſchaftlich, am wenigſten philo⸗ 
ſophiſch geweſen zu ſein. Nachdem aber jener Welttheil am Ende 
des 15. Ih. von Chriſtoph Colomb und Americo Ves⸗ 
pucct entdedt und fpäterhin theils erobert theils mit europaͤiſchen 
Coloniſten bevölkert worden: brachten die Europäer auch ihre höhere 
Cultur dorthin, legten Schulen und ſelbſt Univerfitdten an, auf 
welchen auch Philoſophie vorgetragen wurde. Diefe Philofophie 
war aber eine fehr dürftige, meift katholiſch⸗ſcholaſtiſche, wenigſtens 
in denjenigen Golonien, wo ber rämifche Katholicismus herefchte. In 
den brittifchen Golonien aber, wo ber Proteſtantismus die herrfchende 
Religionsform wurde, war man zu fehr mit Handel und Induſtrie 
befchäftigt, als daß man ben Geift zu philofophifchen Speculationen 
Hätte erheben follm. Es iſt daher bis jegt, fo weit unfre Kunde 
von jenem Welttheile reicht, noch kein eigenthuͤmlicher americaniſcher 
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Philoſoph ayfpefeeten. Snbefen ſteht zu erwarten, daß, nachdem 

jener Welttheil bie europaͤiſche Herrſchaft abgeworfen und freiere 
** Verfaſſungen angenommen, auch dort nach und nach Maͤn⸗ 
ner von philoſophiſchem Seife auftreten und an ber Fortbildung 
der Wilfenfchaft theilnehmen werden, Ja wenn es wahr iſt, daß 
die Cultur, gleich dere Sonmenlichte, von Oſt nach Weſt wandert: 
ſo duͤrfte vielleicht bie Zeit fommen, wo Europaͤer nach America 
veifen werden, nicht um Gold und Silber, fondern um ediere Schäge 
der Weisheit zu heim. — Zufolge einer Nachricht in 8ſchokke's 
woͤchentlichen Unterhaltungen (Aarau, 1824. &t. 3.) wird bereite 
die kritiſche (kantiſhe) Philofophie in dem Collegium zu &. Paulo 
im Braßlien gelehrt. Auch hielt nach oͤffentlichen Blaͤttern im J. 
1829 ein D. Karften zu Philadelphia Wonlefungen uͤber bie Ras 
tuspbilofophie. Desgleichen ſoll unter Dem norbemericanifchen Schrift⸗ 
ſtellern ein D. Syanning 1 durch philoſophiſche Aufläge Im 

Boston examiner durch eine neulich beſonders berausgegebue 

er elle Schrift? Power and grentoene bereits ſehr 
aus 


Amerius f. Amelius. 
Amicorum omnia sunt communia — Freunden iſt alles 
gemein — ein Satz, ben manche ‚alte — fuͤr den erſten 

der Freundſchaft erklaͤrten, der aber mancher Ein: 
ſchraͤnkung bedarf, wenn er wahr fen ſoll. S. Ereund und 
’ —86 t. 

Amidi rn Ben Ebi Muhammed Ben Salim Seifebbin X.) 
geb. 1155 zu Amid (Diarbefe) und geft. 1233, ein berihmter aras 
bifcher Philofoph, der in Algazali’s Zußtapfen trat und unter 
audern auch ein metaphyſiſches Wert unter dem Titel Ebkiaral- 
efkiar (d, h. die Sungfeauen der Gebanten, mas vielleicht foniel ale 
Deiginalideen bebeutet) hinterlafien hat. Gedruckt und überfegt iſt 
«6, fo viel mir bekannt, noch nicht; es wird aber von ben Kennern 
der arabiſchen Literatur fehr gefchägt und verbiente daher wohl eine 
weitere Bebanntmachung. 

A. minori etc, f. hinter A. 

Ammon ode Ammonius. Unter diefem Namen hat es 
3 Philoſophen des Alterthums gegeben, Die hier nach ber Zeitfolge 
aufgeführt werben follen. An biefe wird fi dann ein neuerer A m⸗ 
mon (ader von A.) der ſich auch als Philofoph verfuche bat, ans 
ſchließen. Nach Jablonsky's pentheon aegypt. P. I. p. 182. 
fon Dieter Name einm Geber bes Lichts (alſo ehl St ſelbſt?) 


Ammon aus Alerandrien (Ammonius Alexandrinus) "ein 
peripatetiſcher Philoſoph des 1. Ih. nach Ch. der zu Athen lehrte, 
wo ihn auch Plutarch gehört bat, der Ihn nicht nur öfter in ſei⸗ 
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nem noch vorhandnen Schriften erwähnt (5. . ed. Beisk.. 
T. VI p. 260. T. nn p. 12) fondern Aa * r jegt 
verlorne, Schrift über ihn ya bat. Nach defien Berichte fol 
er Enden, Wundern und Zweifeln als Bedingungen des Philoſo⸗ 
phirens betrachtet haben QiAnggpew zıymı To. Lurev, To 
Jayualsır xas To ungen), Diefre 4. ſoll auch der erſte Peri⸗ 
patetiker geweſen fein, weicher eine Vereinigung ber arifkotelifcyen 
Dhiloſophie mit ber platouiſchen verſuchte — wenigſtens hat dieß 
Patricius (dies. peripatt. T, I. ib. 3. p. 139.) zu erweiſen 
Belt =— weshalb ma ihn nk me 1 Di min, fon 
den ſynkretiſtiſchen —— zaͤhlt. Es fragt ſich aber, ob da⸗ 
bei nicht eine Verwechſelung deſſelben * dem beiden andern Philo⸗ 
ſophen diefes Namens ſtattſindet Sonſt ift nichts von ihm befannt. 
Ammen mit dem von feiner fruͤhern Lebensart hergenomme⸗ 
nen Beinamen ber Sadträger (Ammonius Saccas) war gu Aler⸗ 
andrien geboren und lebte und lehrte auch — ‘am Ende desß 
2. und im Anfange des 3. Ib. nach Ch. Da feine Eltern Chri⸗ 
fien waren, fo warb ex aud zum Chriſten gebildet, perließ aber 
nachher das Ehriſtenthum wieder und ging zum Heidenthum über, 
&o bericht Dorphyr in einem — beim Eufeb (Kies 
Hengeſch. VI, 19.). Sax verſichert diefer, X. babe hie göttliche 
Philoſophie (sv$sog piloapmıa) d. h. das Chriftenthum nicht vers 
loffen, und beruft fi dabei auf deſſen Schriften, beſonders auf 
eine von dep Uebereinfiimmung wilden Mofes und Jeſus. Da 
aber diefee A. nad; dem Zeugnifie feiner Schuͤler nichts gefchrieben, 
ſondern feine Lehre bloß mündlich überliefert bat, und ba Porphyr 
von feinen Lehrer Plotin, der U. fleißig gehört hatte, hierüber 
genauere Nachricht haben bonnte: fo hat wahrfcheinlih Eufeb dies 
fen A. mit einem andern verwechfelt. Nachdem A. fein frühere 
Gewerbe verdafien und * aus Wiſſbegierde dem Studium der Phi⸗ 
loſophie gewidmet hatte: zog ihn als einen Mann von lebhafter 
—— —* die platoniſche Philoſophie an, ſo 
ſie damal zu Alexandrien gelehrt wurde. Er bracht' es auch bald 
darin ſo weit, daß — ihn ſogar als Stifter ber alerandrini⸗ 
ſchen, eklektiſchen ober neupiasoniihen Schule betrachten. Das ifl 
jedoch unrichtig. Er gab ihr wur einen noch hoͤhern Schwung. 
Denn er begnuͤgte fich nicht damit, die platonifhe und die ariſto⸗ 
teliſche Lehre in Einſtimmung zu bringen, ſondern er verſchmolz 
auch pythageriſche und —* Philoſopheme mit jenen Lehren 
Um num feine eignen —— * Lehre mehr Anſehn und Ein⸗ 
gang bei gleichgeftimmten Gemuͤtheen zu verfchaffen, vertraut’ er fie 
— als ein Geheinmiß an, das ſie fuͤr ſich 
betwahren ſollten, unb gab fis zugleich für eine aus dem fruͤheſten 
Alterihum überlieferte Lehre aus, fo daß er aus derſelben Quelle 
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mit ben aͤlteſten Weiſen geſchoͤpft babe. Ueberdieß ſprach er mit. 
ſolcher Begeiſterung, daß er oft in Ekſtaſe gerieth und feine Zus 
börer mit ſich forteiß. Darum nannten ihn auch diefe ben Gott⸗ 
beiehrten (Heodıdarrog). Unter feinen Schülen waten Lons 
gin, Herennius, Drigenes (want bee heibnifcye als ber 
chriſtliche) und Plötim bie ausgezeichnetſten. Die 3 legten (ndm: 
Gh H., der heidniſche O. u. P.) machten ſich durch einen foͤrm⸗ 
lichen Verting zur Geheimhaltung der Lehre des A. anheifchig, hiel⸗ 
ten ihn aber nicht. Indeſſen kann man: den Gehalt feiner Lehre, 
ba er nichts Schriftliche hinterlaſſen, nur nach ber feiner Schüler, 
befonders der plotinifchen beurtheilen, die mit derſelben wohl am 
meiften einflimmte. &. Plotin. Auch vergl. Roͤsler's diss. 
de commentitüs - philosophiae ammomiacae fraudibus et moxis.. 
Tubingen, 1786. 4. Im ber Bibliothek des Photius :(cod.-214. 
et 251.) finden fi auch Nachrichten von ihm, a aus Hierocl. 
de provid. gezogen. 

Ammon, Sehn bes Hermias und der Aebefia (Ammo- 
nius Hermiae) Schäfer bes Proclus, wandte fi nad) des Leh⸗ 
rers Tode von Athen nady Alerandeien und Ichrte daſelbſt Philoſo⸗ 
phie und Mathematik. Auch er fuchte, wie andee Neuplatoniker, 
Plato und Ariſtoteles zu vereinigen. Sein Leben fällt in's 5., 
vieleicht noch in's 6. Ih. Won feinen zahlreichen Gommentaren 
find mur noch 2 oder 3 übrig, wenigſtens gedruckt: Comm. in Aristot. 
categorias et Porphyr. isagogen. Gr. Benebig, 1545: 8. (beide 
find auch mehrmal einzeln gedrudt) und Comm. in Aristot. libr. 
de interpret. Gr. Ebend. 1545. 8. (mit jenen zufammen. Ebend. 
1503. 80.) Noch wirb ihm eine Lebensbefchreibung :des Ari: 
— beigelegt, die aber nach Andern von Philopon hetruͤh⸗ 
ren ſoll 

Ammon (CEhſtph. Friede. — ſpaͤter von A.) geb. 1760 zu 
Baireuth, feit 1790 außerord. Prof. d. Philef. zu Erlangen, feit 
1792 ord. Prof. d. Theol. u. Univerfitätspred. daſelbſt, ſeit 1794 
ebenbaffelbe zu Göttingen u. ſeit 1804 wieder in Erlangen, feit 1813 
Oberhofpred., Kicchens u. Oberconſiſtorialtath (jegt auch geh. Kirchenr.) 
in Dresden, hat außer mehren philoll. u. theoll. Schriften auch ff. pbitoff. 
herausgegeben: Brevis argumentationum pro summi numinis existen- 

itionis PP. Il. Ef. 1793 — 4. 4. — De notione mi- 

* PP. I. Goͤtt. 1795 — 7. 4. — Ueb. die Aehnlichkeit des 
innern Wortes einiger neuern Myſtiker mit dem moraliſchen Worte 
ber kantiſchen Schriftauslegung. Goͤtt. 1796. 4. — Bon dem 
—— und der Beſchaff. einer unmittelbar goͤttl. Offenb. Goͤtt 
97.4. — Pr. in quo vindicatur morum doctrinae arbitrium 
— , rejecta libertate stoica ethicae kantianae. Bätt. 1799. 
4. — Ueb. das moral, Fundament ber Eheverbote. Abh. 1—3. 
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Goͤtt. 1798 — 1801. 4. Auch in Horn's GSoͤtt. Muf. d. Theol 
u. Lit. B. 4. St. 1.— ‚Bon dem Geſetze der Wahrheit ale höche 
ſtem Moxalprincipe. Abh. 1. u. 2. Site. 18034, 4 — Auch 
finden ſich in ben: theoll. Zeitſchriften, die er herausgegeben, manche 

philoſſ. Abhandlungen, die, hier sicht alle baſonders aufgeführt wer» 
ben koͤnnen, im Ganzen aber den Verf. als einen philoſophirenden 
Theologen bezeichnen, der: nach nicht durchaus mit ſich ſelbſt einig 
geworden, indem ſich in ſeinen Schriften oft ein gewiſſes Schwanken 
zwiſchen Rationalismus und Supernaturalismus zeigt. Sin ber 
ſpaͤtern Lebensperiode ſcheint jedoch das Uebergewicht auf Die letztere 
Seite gefallen zu fein, 

‚Amneflie (son. dem a priv. und urngıs, bie Erinnerung, 
das Andenken) iſt ein Ausfluß des Begnadigungsrechtes. ©, 
d. W. Wenn nämlic eine. große Menge von Bürgern daſſelbe Ber 
brechen ober Wergehen fich Bat zu Schulden. kommen laſſen: fo 
wuͤrde bie Beſtrafumg aller nach der Strenge des Geſetzes das Uebel 
nur aͤrger machen, mithin dem Zwecke des Geſetzgebers, der immer 
ur, da6 allgemeine Beſte vor Augen haben kann, entgegenwirken, 
Billigkeit und Klugheit heiſchen alfo dann, daß entweber Alle ober 
doch die Meiſten, die gewoͤhnlich nur Irrende oder. Verführte find, 
amneſtirt d. h. fo. begmabigt: werben. daß man ihrer Theilnahme 
an, der firafbarın Handlung gar nicht mehr gebenkt, weder thätlich 
noch auch woͤrtlich, wenigſtens in oͤffentlicher oder bürgerlicher Be⸗ 
ziehung. Eine Amneſtie darf alſo weder viele Ausnahmen machen, 
noch argliftige Fuͤckhalte (Purificationen u, d. g.) ejnſchließen. Sonſt 
verliert fie allen Werth und ‚alle. Wirkſamkeit auf die Beruhigung 
der Gemuͤther, Sie erſcheint nur als Spott und Hohn, und ers 
bittpgt dann ums fo: mehr, 

‚Amneftil (von. gleicher. Loſtammmg mie bag ver. W.) bes 
deutet die Kunſt zu vesgeflen — eine ber ſchwerſten Kuͤnſte, weil 
man wohl. viefeß unwiilacaiich vergiſſt oft aber: das, was man gern 
vergeſſen moͤchte, ſich eben fo unwilikuͤrlich dem Gemuͤthe aufdringt. 
Beſonders iſt dieß der Fall in Auſehung folder Handlungen, über 
Die uns das Gewiſſen Varwierfe macht. Hier iſt gewöhnlich alle 
Muͤhe, die man ſich geben mag, um. das Gewmüuͤth zu zerſtreuen 
umd 26 dadurch von dem Gegenſtande, deſſen Erinnerung uns laͤſtig 
iſt, abzulenken, vergeblich. Des: Stachel figt da fo tief, daß ga 
ben Menſchen wohl. gar. zum Wahnſinn ober zur Verzweiflung 
bringen kann. Vergl. Anamneſtik. 

Amor und Pſyche, die bekannte in den Metamorphoſen des 
Apuleius (f. d. Art) B. 4-6: zuerſt erzählte, nachher oft wie⸗ 
derholte, auch. bilhlich Dargefteiite Fabel von, her. Verbindung, ben 
Seele: ( Pſyche) mit dem Liebesgotte (Amor) — eine Allegorie, üben 


daen philofophiſche Deutung ſich ſchon fo Viele · den Kopf zerbrochen | 
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haben. Die natäuͤrlichſte Dattung iſt wohl bie, daß bie menſchliche 
Gere nur, fo lange fie im Stande kindlicher Unwiſſenheit und 
Unſchuld beharte, fh gluͤckuch fuͤhle, fobald fie aber aus biefem 
Zuſtande bem matlrichen Üriebe zufolge herausgehe, ungluͤcklich 
werde, dann von Sehnſucht nad dem verlomen Gluͤcke getrieben 
umhetirte und erſt nach mancherlei Leiden und Pruͤfungen zu ber 
hoͤhern Gluͤckſeligkeit eines unſtetblichen Lebens eingehe. Nan muß 
nur nicht jeden einzelen Zug bee Erzaͤhlung philoſophiſch deuten wol 
ion. Denn offenbar hat die Phantaſie des Dichters viel kur weis 
tem Ausſchmuͤckkung bee Erzaͤhlung hinzugefügt. Den Urheber die 
fer philoſophiſchen Allegorie Eennt man nicht; Apulejus ſeibſt 
fcheint es nie zu fein; Hat wenlgſtens den Stoff bit wohl an- 


derswsher genommen. 


Amovibel ſ. Amt und Beamter. —— 
Amphibien⸗-Philoſophen (vom augedıos, zweilebig, 
tm Waſſer und auf dem Lande) ſind ſolche, die ein doppeltes Sy⸗ 
ſtem haben, z. B. theoretiſch dem Idealiſorms, praktiſch dem Rea⸗ 
usmus hulbigen, oder auch ſolche, die als ip ſteptiſch, 
als Weolsgen fupetnaturaliſtiſch⸗ dogmattſch denken. Auf ſolcher 
Inconſequenz beruht auch ber Satz, durch welchen fich manche Scho⸗ 
laſtiker mit der Keirchenlehte abfinden wollten, es koͤnne etwas im 
ber Philoſophie wahr und doch in bee Theologie falf fein. - Denn 
das ift nicht moͤglich, da es nur eine und dieſelbe Wahrheit für 

alle Wiffenfchaften giebt. W a 
Ampbibolie. (ven apıyı, hesınn, unb Barlerm ober Aolern, 
werfen) iſt ſovlel als Zweidentigkett, weil dadurch dad Gemuͤth 
gleichſam herum oder ‚hin und her gelvorfen wird, Amphibolie 
der Reflerionsbegriffe iſt der zmeibentige Gebrauch dieſer 
Begriffe; - wodurch “Teiche Ircthumer in koͤmen. &. Refle⸗ 
ston und Reflextonsbegriffe. endet Amphibslie in 
den Schiäffen ſ. Schtuffarren nd Sophismen. Die 
Aweideutigkeit Im Reben Heißt auch Amphibslsgie.-(don den 

botigen und Aoyoc, Ye Ran). &. Gweideutigkeit. 
Amt AR ein Verhaͤltaiß des Einzeln zue Gefellſchaft, wodurch 
jener verpflichtet MM, dieſer innerhalb kines gerdiſſen Sirkingskeeiſes 
ſolche Dienſte zu lelſten, welche auf dat Wohl det Geſelſchaft abs 
gzwecken. Die Aemter ſind alſo verſchieden theils nach den Geſell⸗ 
ſchaften — wie Staatsaͤmter und Kitihhendinter — theils nach den 
Arten der Dienſtleiſtungen — wie Fuſtizumter, ORentaͤmcer (welche 
beiden oft auch ſchlechtweg FJemter heißen) Lehraͤniter, Kriegbaimiter ıc. 
— thelis endlich, nach ‚der Wichtigkeit dee Dienſtleiſtungen und dem 
davon abhängigen Rauge — wie hoͤhere und miebere Seaatsaͤnter. 
Don dem bloßen Lohndienſte unterſcheidet fich das Amt durch dem 
öffentiuhen Charakter und die damit verbundne Würde, bie es dem 
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Beamten: etbeite, waͤhnmb der: bioße kohnbiener oder ber Bes 
Stente im weiterem Shane (dansti Bedienenbe, wohin auch 
Fageloͤhner gehoͤreny nur einen yılvarım Charakter, mithin auch Beine 
aͤffentuche Wuͤrde hat, wie teefiäidy und nuͤtzlich er auch ſonſt fein 
moͤge. Das: Amt giebt Daher immer einen gewiſſen Stand und 
Rang In der: Gefellſchaft, wenn auch eben Beinen hohen und bucch 
foͤrmliche Vorſcheiſt beſtimmten. Ob der Beamte befolbet oder 
nicht, macht Beinen woeſentlichen Tintesfihleb, wiewohl bie unbefolbeten 
Aemter (befonders die höheren, vorzagsweife Ehrenämter heilen. 
Denn der Som ober Gehalt des Beamten Ift doch immer nur ein 
Ehrenlohn (Honorar) weil er für Dienſtleiſtungen gezahlt wird, 
die fi nad) keinem beſtimmien Maßſtabe ſchaͤtzen, vielmeniger ers 
zwingen laſſen, fondern von Kenntniß, Geſchicklichkeit und gutem 
Wien abhangen. Es iſt aber um fo biffiger, daß ber Beamte 
befoldet werde, und zwar anfländig, da in der Regel viel Worberei: 
tung und Aufwand dazu gehört, um fi zur Führung eines Amtes . 
geſchickt zu mahen, und da ber Beamte andern, vielleicht weit ge: 
winnreidjern, Erwerbsarten entfagen muß, um ſich ganz feinem 
Amte zu widmen. Da die Verleihung und Annahme des Amtes 
auf einem (mern auch nicht immer förmlich eingegangenen) Vertrage 
beruht: fo kann der Beamte nicht willkürlich entlaffen oder 
entfegt oder verfegt werben, fondern ed muß dieß emtweber mit 
feiner Eimwilligung oder nach richterlichem Erk e geſchehen. 
Doch giebt es gewiſſe Poſten des Vertrauens, die ſtillſchweigend 
unter der Bedingung verliehen und angenommen werden, daß man 
fo mur fo lange, als das Vertrauen von ber andern Seite fort⸗ 
daurte, bekteiden weile; wie bie Stellen ber wirklichen geheimen 
Raͤthe oder Miniſter, bei welchen es alſo weder ungerecht noch ent⸗ 
ehrend HE, beliebig entlafſen zu werben, indem man das bloß per 
ſoͤnliche Vertrauen etses Andern leicht ohne eigne Schuld oder wohl 
gar auf ehterwelte Weiſe, wenn man im boͤſe Abfichten des Andern 
nicht eingehen wodilte, verlieren Anm. Daß der Beamte, wenn er 
Alters oder unheilbarer Kranlheit halber nicht wiehe dienen Lam, 
fein Amt aufgebe, Uegt In ber Nam tee Sache und iſt daher ſtill⸗ 
ſchweigende Bedingung. Daß er aber. daun einen verhält 
Guaden⸗ ober Ruheſtandsgehalt (Penflen) bekommen muͤffe, verſteht 
ſich eben fo von ſelbſt, weil Niemand mit der Ausficht, einſt Noth 
leiden ober gar derhungern zu muͤſſen, verntuftiger Weiſe ein. Amm 
em Könnte, Ein Amt barf aber auch nicht: bellebig verlaſ⸗ 
fen oder aufgegeben werben; ſondern bee Deamte muß feine Ent⸗ 
— ( Dimifſlon) nachſuchen und bis zur Enclafſang (die freilich 
sicht wohl verwetgert werben Tann, weil bas Amt dann wuhefchelns 
lich ſchlecht verwaltet werben würde) fein Amt fortverwatten. Ber- 
kaͤuflichkeit der Aemter fol nicht fein, weit dadnech bie Beam: 
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ten leicht feibft verkaͤuflich ober auch — (despotiſch) werben, ins 
dem ſie ihr Amt als ihr Eigenthum betrachten, —* ——— 
etwas Anverttautes if. Dem. Despotismus ber Beam ten 
uͤberhaupt aber laͤſſt fish nicht: andere. :vorbeugen, als durch möglichft 
beſtimmte Inſtructionen, durch gehoͤrige Abſtufungen ber Aemter 
und durch gute Verfafſungen überhaupt, welche «6 dem ‚von einem 
Beamten Gebrüdten möglich machen, feine Klage, auf eine wirt 
fame Weife anzubringen, mithin fchuelle. Hülfe zu erlangen. Dem 
Beamtenkolze. aber ann: die Satpre am beſten obheifen. 

Amtsehre f. Ehre, auch. Amtapflichten. 

Amtseid ſ. Eid. re 

Amtdeifer und Amtsklutzbeit ſ. den fo. "A. 

Amtspflichten und Amtörechte find’ pofitiver Art, ges 
hören alfo nicht hieher. Es gehört" aber zur Amtetieue, jeme zu 
erfüllen, und zue Amtsehre, diefe zu behaupten’ oder "feinem 
Amte nichts zu vergeben. Sonft kann man auch die Pflichten 
deſſelben nicht vollkommen erfüllen. Der Amtseifer kann aber 
auch zu weit gehn, wenn er ſich Auf unverfländige Art aͤußert. 
Hierin alfo das rechte Maß halten, gehört zur Amtsklugheit. 

Amtstreue ſ. den vor. Art. 

Amulet (angeblich von amoliri, vertreiben) iſt iberhaupt 
ein Ding, welches das Ueble ober Boͤſe vertreibt (guod amolitur 
malum). Daß es ſolche Dinge gebe, ſowohl in phyſiſcher als in 
moraliſcher Beziehung, leidet keinen Zweifel. Allein der Aberglaube 
hat den Begriff des Amulets naͤher dahin beſtimmt, daß es ein 
Ding fein. fol, welches man zu .jenem. Zwecke anhaͤngt ober bei 
fi) trägt (4. B...ein Kreuz, ein Ring, ein Stein ıc.) in. der Mei⸗ 
nung, es beſitze .eine übernathrliche, magifche oder Wunderkraft, 
burdy welche man eben jenen Zweck zu erreichen hofft. Daher 
iſt mit ben Amuleten entfeglicher Misbrauch, Unfug und Betrug 
getrieben worben. — Auch Fetiſche und Reliquien. (f. —* 
des). bat man oft als Amulete gebraucht; desgleichen magiſche 
Quadrate. (Berg. Magie). — Mit einem. aus dem Ara⸗ 
biſchen entiehnten Worte heißen fie auch Taliſsmane, wiewohl 
man bei diefem Worte zugleich an. Zaubermittel überhaupt denkt, 
z. B. an. Ringe, duch die man fich unſichtbar machen, fchnell von 
einem Orte zum andern verfegen, Geiſter zu feinem Dienfte herbei 
zaubern kann ıc. Der Glaube an folhe Dinge hat aber immer 
diefelbe Duelle, nämlich die. Liebe zum: Wunderbaren und Geheim⸗ 
niſſpollen auf der einen, und auf der andern Seite ben Wunſch, 
ohne Mühe ımb. Nachdenken gtüdtlich ober wenigfiene vom Ungläde 
befreit zu werben. 

Lmufie f Mufik. 
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Anacharſis, ein angeblicher fEpthifcher Weller, Solon’s 
Beitgenoffe und Freund. Seine angeblichen Briefe (A. epistolae, 
gr. et lat. Paris, 1581. 4.) find uneht. Barthelemy's bes 
kanntes Werk aber, worin ein junger Skothe biefes Namens zur 
Beit des Plato auch bie griechifchen Phitofophenfchulen befucht und 
über das darin Gehoͤrte räfonnirend berichtet — Voyage du jeune 
Anacharsis en Gräce, von Biefter in's Deutfche uͤberſezt — 
ift eine geiſtreiche und gelehrte Dichtung. 

Anahoret (von avaxwoesır, zuruucktreten) ift ein fi) aus der 
Wet in die Einfamkeit Zurudziehender, alfo ein Einſiedler. S. 
Einfamteit. Der Gegenfag iſt Coͤnobit oder Koͤnobit (von 
xoıvog, gemeinfam, und Bros, das Leben). Man verfieht jedoch 
darunter nicht alle, die in Gemeinſchaft mit Andern leben, fondern 
bie Kloftermönche, weil dieſe kein einfieblerifches, fondern ein ges 
meinfames Leben mit ihres Gteichen führen. S. Monachismus. 

Anahronismen (von ava, gegen, und xpovog, bie Zeit) 
find Verftöße gegen bie Zeitrechnung, dergleichen man auch häufig 
in der Gefch. ber Phitofophie begangen hat; wie wenn man Numa 
für einen Schüler des Pythagoras erklärte, da doch biefer mer 
nigftens 100 33. jünger als jener if. — Da Zeit und Raum 
verwandte Begriffe find (f. Raum) und ba ber legtere im Grie⸗ 
chiſchen mit zonos (was eigentlih einen Ort als Theil des Rau . 
mes bedeutet) bezeichnet wird: fo has man Werwechfelungen ber 
Räume oder Derter auch Anatopismen genannt. Diefe kom⸗ 
men eben fo häufig vor als jenes tie wenn man in ber Ges 
fhichte der Philofophie den Aufenthaltsort eines Philofophen für 
deſſen Geburtsort ausgegeben. In Athen 3. B. lebten und lehr⸗ 
- tem fehr viele Philoſophen, die nicht einmal aus Europa, fondern 
aus Afien oder Africa gebürtig waren. 

Anagsgifch (von avaywyr, die Hinaufführung oder Er 
hebung ſowohl im eigentlichen als im uneigentlichen Sinne) heißt, 
was ben Geift erhebt, vom Irdiſchen oder Sichtbaren zum Himm⸗ 
Hifchen ober Unfichtbaren führt. Darum beißen fo auch Reden und 
Erllärungen, die auf etwas Höheres hindeuten. Ebendarauf bezieht 
fi) auch die von manchen Hermeneuten angenommene anagogis 
[he Auslegung alter und heiliger Schriften. S. Drigenes. 

Analogie (von ava, nad), und Aoyog, was in biefer Bus 
fammenfegung Verhaͤltniß ſnach Verhaͤltniß] bedeutet) iſt überhaupt 
Verhaͤltniſſmaͤßigkeitz weshalb es bie Lateiner durch compa- 
ratio und proportio überfegen. Analogiſiren heißt daher auch 
oft fehlechtweg vergleihen, und analogifch fo viel als ver 
gleihungswmweife. Die Logiker haben aber auch eine beſondre 
Schluß⸗ oder Beweisart fo benannt (ratiocinatio per ana- 
logiam s. argumentatio analogica) deren Weſen auf folgenden 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörth. ©. J. 9 © M 
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Momenten beabt, Wenn wir ein Ding nicht unmittelbar zu ev 
fennen vermögen, wenigftens nicht ganz ober vollftäudig, nicht von 
alten Seiten: fo vergleichen wir e8 mit anbern ihm ähnlichen, zu 
derfelben Art oder Gattung gehörigen (homogenen) Dingen und 

tragen nun gewiſſe Beſtimmungen und Eigenfhaften biefer als 
fchon bekannter Dinge über auf jenes. ald ein unbekanntes oder noch 
nicht fo bekanntes. Man fchließt alfo dann von dem Bekann 
ten oder Belannteren auf das Unbekannte oder Minderbekannte; 
und das heißt eben analogifch ſchließen. So kann man von ber 
Beichaffenheit dee Erbe auf die des Mondes als eines Mebenpla 
neten ober die des Mars als eines andern Dauptplaneten unſers 
‚ Sonnenfpftems fhließen; und in der That ſchließen wir auch fo, 
wenn, wir z. B. biefe Welttörper für eben fo bewohnt als die Erde 
halten. Daß eine ſolche Schluffart nicht zuverläffig, der dadurch 
bewiefene Sag alfo nicht gewiß (apodiktiſch) fondern wur wahr 
fcheintich (probabel) fei, erhellet auf den erſten Blick. Man ver 
fährt nämlich nad) dem Grundfage, welcher das Princip aller. 
analogifhen Schlüffe und Beweiſe if: Wenn Dinge 
einer gewiſſen Art in mehren Stüden uͤbereinſtimmen, fo werden 
fie auch wohl in den übrigen, folglich in allen einflimmen. Das 
ift aber nicht nothwendig; fie könnten auch gerade darin von einan⸗ 
ber abweichen. Der ganze Mond könnte z. B. nichts weiter fein, 
als ein audgebrannter Vulcan, gleichſam eine Weltkoͤrperſchlacke, 
oder auch ein noch unreifer Weltkoͤrper, der ſich erſt welter ausbil⸗ 
ben muß, bevor-er wie die Erde von lebendigen Weſen bewohnbar 
wird, Die allgemeine Form des analogifhen Schluffes 
täffe fi nun auch fo anfchaulic machen: 

Aiftb,c,d.. 

X ftimmt mit A in b und c überein, 

Afo wohl auch ind. 
Hier bedeutet alfo A das Bekannte, und X das in Hinficht auf 
d... noch Unbekannte; weshalb es eben mit jenem verglichen 
wird. Dieß beweiſt aber auch die vorhin bemerkte Unſicherheit die⸗ 
fer Schluſſart ganz offenbar. Denn wenn auch X und A in b 
und c (3. B. zwei Menfchen in Anfehung ber Gefichtszüge) über 
einftimmen: fo folgt daraus noch keineswegs, daß fie auch ind... 
(in Anfehung der Denfart, der Lebensart u. f. w.) übereinflinmen. 
Daraus folgt zugleich, daß man, wenn man fo mit einiger Wahr: 
ſcheinlichkeit fchließen will, bie Yehnlichkeit dee Dinge nicht in ganz 
zufälligen Umftänden ſuchen und nie auf voͤllige Gleichheit ſchließen 
dürfe. Mer z. B. davon, daß zwei Menſchen Roͤcke von einerlei 
Tuch und Schnitt tragen, auf Gleichheit ihrer Geſinnungen ſchließen 
wollte, wuͤrde wohl in den meiſten Faͤllen fehlſchließen. Man denke 
nur an einen Haufen uniformirter Truppen. Es koͤnnten ſich wohl 
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darunter Einige von gleicher Geſinnung befinden. Aber die Uniform 
beweiſt es nicht, obgleich in manchen Faͤllen (z. B. bei religioſen 
Secten, die ſich aus Grundſatz auf dieſelbe Art kleiden) die aͤußere 
Uniformitaͤt auf eine innere hindeuten kann. Die auf Analogie 
beruhende Allgemeinheit iſt daher nur comparativ oder relativ. S. 
allgemein. — Uebrigens heißt analogiſch urtheilen auch 
uͤberhaupt ſo viel als die Dinge nach ihrer Aehnlichkeit beurtheilen, 
und analogiſch auslegen (interpretari secundum analogiam 
scriptoris 3. scripturae) infonderheit foviel als eine dunklere Schrift: 
flelle nach ihrer Achnlichkeit mit andern, welche Marer find oder 
deren Sinn fchon beflimmt ift, erflären. Daher fprechen auch die 
Zheologen von einer Analogie des Glaubens und bie Zuriften 
von einer Analogie des Rechts, wiewohl das Urtheil nach fok 
hen Analogien immer eine ſchwankende Sache bleibt. Haben doch 
fogar Eatholifhe Theologen behauptet, daß, weil es in der Natur 
überall Diittelzuftände gebe, es biefer Analogie zufolge auch ein Fege⸗ 
feuer als Mittelding zwiſchen Dimmel und Hölle geben müffel Das 
iſt aber nichts als leere Sophiſterei. S. Himmel und Hölle, 
Analogon rationis nennen Einige das VBernunftähn- 
liche in den Thieren; es iſt aber nur ein Verfiandähnlicyes (ana- 
logon intellectus) nämlicdy eine gewiſſe Klugheit, Gefahren zu mei 
den ober ſich eine® Gegenftandes zu bemächtigen, wobei der Inſtinct 
die Hauptrolle ſpielt. S. Vernunft und Verftand. 
Analyfe oder Analyfis (von avalver, auflöfen) tft fo 
viel als Auflöfung, Zergliederung. Darum heißt einen Gedanken 
(Begriff, Urtheil, Schluß) ober eine ganze Gedankenreihe analy: 
firen eben fo viel als fie in ihre Beſtandtheile (Elemente) zerlegen; 
und ebendeöwegen bat man (nad) dem VBorgange des Ariftoteles 
in feinem Organon, welches unter andern Schriften auch deſſen 
analytica priora et posteriora enthält) den elementarifchen Theil der 
Logik eine Analytik genannt. Man kann aber auch (nach dem Bei⸗ 
fpiele Kant's in feiner Kritik der reinen Vernunft, wo die gewöhn- 
liche logifche Analytik von einer höhen transcendentalen 
Analytik, als einer kritiſchen Entwidelung der oberften Begriffe 
und Grundfäge des Erkenntniffvermögens, die eigentlich in die Dies 
taphyſik gehören, unterfchleden wird) jede genauere Zerglieberung des 
Zufammengefegten als eines gegebnen Bebingten, um feine einfach: 
ſten Beftandtheile als deſſen Bedingungen kennen zu lernen, eine 
Analpfe und bie Anweifung dazu oder auch die darauf erbauste 
Theorie eine Analytik nennen; wie denn felbft die Chemiker ihre . 
Berlegung dee Körper und bie franzoͤſiſchen Kritiker ihre beurthei⸗æ 
Senden Anzeigen oder Auszüge neuer Schriften Analyſen nermen. 


Die Analpfis dee Mathematiker beruht gleihfalls auf eine .. 


Zergliederung ber Größen, gehört aber nicht hieher. 9% 


132 Xnalptifch Analytifche Urtheile 


Analytifch ift eigentlich fo viel als auflöfend. S. den vor. 
Art. Alten es wird dieſes Wort in verſchiednen Bedeutungen genom: 
men, je nahdem man es mit verfchiednen Subflantiven verbindet. 

1. Analytiſche Erklaͤrungen oder Definitionen 
find ſolche, die einen ſchon gegebnen Begriff in feine Merkmale 
“zerlegen, während die ſynthetiſchen ihn ſelbſt erft zufammenfegen 
‚oder confiruiren. Darum theilen auch die Logiker bie aus folchen 
Erklärungen hervorgehende Deutlich keit der Begriffe in die ana⸗ 
(ptifhe und die fynthetiſche. 

2. Analytifhe Methode im Beweiſen ift diejenige, wo 
man von dem gegebnen Bedingten ausgeht, um bie Principien auf: 
zufudhen, von welchen es abhangt (regressus a principiatis ad 
principia) während die ſynthetiſche das umgekehrte Verfahren 
ift (progressus a principiis ad principiata). Darum heißt jene 
auch die regreſſive, biefe die progreffive Methode. Auch 
wird jene bie erfinderifche oder heuriftifche Methode genannt, 
weil nach berfelben das Unbekannte aus dem Bekannten gefunden 
wird; worauf auch bie Analyfis der Mathematiker weſent⸗ 
lich abzwedt. Wem indeſſen eine ganze Wiffenfchaft im regelmäßt- 
gen Kortfchritte ber Gedanken vorgetragen werden foll, fo ann dieß 
nicht füglich anders als ſynthetiſch gefchehen. Einzele Lehrfäge aber 
laſſen fi) wohl analytifch vortragen. 

3. Analytifche Urtheile find diejenigen, in welchen das 
Praͤdicat aus dem Begriffe des Subjectes felbft unmittelbar hervor⸗ 
geht, wie: Der Kreis iſt rund — ein Körper iſt ausgedehnt. 
Spnthetifch hingegen heißen die Urtheile, wenn bie Verknuͤpfung 
zwiſchen Subject und Präbicat durch ein Deittes erſt vermittelt 
werden muß, wie wenn der Luft Schwere beigelegt wird, weil fie 
auf das Queckſilber im Barometer drüdt. Ueber diefen Unterfchieb 
ift ſeit Kant (dev ihn in feiner Kritik der reinen Bernmft auf: 
geftellt und daraus wichtige Kofgerungen für bie Theorie der menſch⸗ 
lichen Erkenntniß abgeleitet hatte) unendlich viel geftritten worden. 
In den Streit felbft kann hier nicht tiefer eingegangen werben. Alſo 
nur fo viel. Man ſtritt zuvoͤrderſt, ob K. der erfte Philofoph geweſen, 
der diefen Unterſchied entdeckt habe, indem Einige behaupteten, baß ſchon 
bie Philofophen der megarifchen Schule, vornehmlich Stilpo, den⸗ 
felben wenigſtens angedeutet, wenn auch nicht fo beſtimmt entwickelt 
hätten. Sobann ſtritt man auch darüber, ob es wahr fei, wie K. 
behauptete, daß alle Erfahrungsuttheile ſynthetiſch a posteriori 
fein, daß es aber auch ſynthetiſche Urtheile a priori gebe, 
welche fi) auf die Erfahrung beziehen und dad, nicht aus der Erfah⸗ 
rung gefchöpft felen, wodurch alſo die Erfahrung gemwiffermaßen 
anticipirt werbe, wie der Sag: Allem Wechfeinden liegt etwas Be⸗ 
harrliches zum Grunde, oder: Alles, was in ber Welt geſchieht, 
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Hat auch feine Urſache in derſelben. Der Streit drehte ſich nun hier 
wieder um zwei Puncte, Einmal wurde geftritten, ob dieſe Urtheile 
wirklich fonthetifc fein, indem Einige behaupteten, fie ſeien ana⸗ 
Iptifch, weil im Begriffe des Wechfelnden fchon ber des Beharrlichen, 
und im Begriffe des Gefchehenen fchon der der Urfacye liege — was 
jedoch wohl nicht der Fall fein dürfte. Sodann wurde von Andern 
auch darüber geftritten, ob dieſe Urtheile a priori feien, inbem fie 
meinten, baß biefelben doch auch erft mittels ber Erfahrung beglaus 
bige würden — was inſofern wohl richtig ift, als die Erfahrung 
dieſe Urtheile uͤberall beftätigt, aber nicht infofern, als wir diefe Ur 
theile mit dem Bewufftfein ihrer allgemeinen und nothwendigen Guͤl⸗ 
tigkeit denken. Denn dieß beutet offenbar darauf bin, daß biefe Urs 
theile eine höhere Abkunft haben und in den urfprünglichen Geſetzen 
bes Erkenntniſſvermoͤgens ſelbſt gegründet fein; weshalb fie K. auch 
reine oder transcenbentale Urtheile nannte. Endlich behnte 
fi) der Streit auch auf die Mathematik aus. Denn da K. bes 
hauptet hatte, bie rein mathematifchen Urtheile, welche nicht etwa 
bloße Begriffserflärungen wären, feien ebenfalls ſynthetiſch a priori: 
fo wurde auch diefe Behauptung beftritten, und Manche erklärten fogar 
alle folche Urtheile für amalptifh — worin fie wohl auch nicht bie 
Wahrheit auf ihrer Seite haben dürften. Diefer Steele iſt eigent⸗ 
lich noch nicht ausgefochten. Man hat ihn nur aufgegeben, theils weil 
man fich nicht einigen konnte und des Kampfes mübe wurde, theil6 aber 
auch, weil ſich der philofophifche Forfehungsgeift, buch Reinhold, 
Zacobi, Barbili, Fichte, Schelling u. A. angeregt, auf 
andre Gegenſtaͤnde geworfen bat. — Es bezieht ſich hierauf auch der 
Unterfchieb zwifchen dem analptifchen oder formalen und dem 
fynthetifhen oder materialen Denken. Jenes heist aud) 
bas bloße Denken, weil babet die Gedanken nur auf einander 
felbft bezogen werben, und gehört in die Logik als bloße Denklehre. 
Diefes aber heißt das Erkennen, weil dabei bie Gedanken auf (ans 
geblich oder wirklich erkennbare) Gegenftände bezogen werden, und ges 
bört in die Metaphyſik als Erkenntniffiehre. — Uebrigens 
find in Bezug auf das, wad man in der Phitofopbie Analyfis und ana» 
Iptifche Methode nennt, noch folgende Schriften zu bemerken: (Meine 
hold's) Verf. einer Auflöfung der von der philof. Claſſe der Akad. 
der Wiſſ. in Berlin aufgeftellten Aufgabe, die Natur der Analyfis 
und der anal. Meth. in ber Philof. genau anzugeben, und zu uns 
terfuchen, ob und was es für Mittel gebe, ihren Gebrauch ficheer, 
leichter und nüglichee zu machen. München, 1805. 8. — Franke 
über die Eigenfchaften der Analyſis u. der anal. Methobe in ber 
Philoſ. Berlin, 1805. 8, (Diefe Schrift erhielt den Preis), — 
Hoffbauer über die Analyfis in der Philof. zc. nebſt Abhh. vers 
wandtes Inhalts. Dale, 1810. 8. vergl. mit Deff. Verf. über 
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die fiherfle und Leichtefte Anwendung ber Analyfis in den philoſſ. 
Riff. Leipzig, 1810. 8. u. Deff. Analytik der Urtheile u. Schluͤſſe. 
Halle, 1792. 8. — Mangras sur l’analyse en philosophie, 
Paris, 1808. 8. Vergl. auch Stilpo. 

“ Anamartefie (von oograrer, ſimdigen, mit dem « 
priv.) ift Unfündtihleit. ©. Sünde. 

Anamneftil (von avauınoıs, die Erinnerung) iſt nichts 
anders als Erinnerungstunft und gehört daher zur Gedaͤchtniſſ—⸗ 
kunſt überhaupt. ©. d. A. u. Erinnerungskraft. Das Ges 
gentheil derfelben ift die Amneftit. ©. d. W. 

Ananke ifl das griech. avayın, die Nothwendigkeit. 
S. d. W. Die Stoiker bezeichneten daher mit dieſem Namen auch 
das Schickſal. S. d. W. 

Anarchie (vom « priv. und apxeıv, herrſchen) iſt der Zus 
fand eines Staats, wo kein gemeinfames obrigkeitliches Anfehn 
die Bürger zufammenhält, wo alfo der Staat in einer Art von 
Auflöfung begriffen iſt. Bürgerkrieg ift bie gewöhnliche Folge 
davon. Die weitere Folge kann aber auch der Untergang bes Staates 
fein, wie es bei Polen der Fall war. Es ift alfo freilich ein hoͤchſt 
gefährlicher Zuſtand, eine Art von hisigem Fieber, In welches ber 
Staatskörper fallt, wenn er eine längere Zeit ſchlecht regiert worden; 
aber oft auch unvermeidlich, wenn ſich eine neue und beflere Ord⸗ 
nung bee Dinge geftalten' fol, weil die Leidenfchaften der Menfchen 
es felten geflatten, daß das Vernuͤnftige ruhig und friedlich ausges 
führt werde. Widerftand reizt dann zu Widerfland, Gewalt zu 
Gewalt, und fo überbieten fich oft die ftreitenden Theile in Unrecht 
und Grauſamkeit. So viel ift aber zuverläffig, daB in einem Staate, 
ber eine gute DVerfaffung und Verwaltung bat, Anarchie fchlechters 
dings unmöglich if. Denn es fehlt aldbann an demjenigm Gaͤh⸗ 
rungsſtoffe, durch weichen allein ein Staat in den Zuftand ges 
rathen kann, wo feine Elemente ſich zerfegen, mithin er felbft fi 
der Auflöfung nähert. — Neuerlich hat man den Begriff der Ana rc 
hie auch auf die Wiffenfhaften, yamentlih auf die Philos 
fophie, übertengen und daher von einem Philofophifhen Anat⸗ 
ch is mus geredet. Da es aber auf dem Gebiete der Wiſſenſchaften 
und namentlih auf dem ber Philoſophie eine herrfchende Autori⸗ 
tät ober ein obrigkeitliches Anſehn nicht geben fol: fo ift jener Ausbruch 
nur uneigentlich zu verftehn. Er fol nämlich bedeuten, daß es 
einer Wiffenfchaft noch an gewiſſen, von Allen als wahr anerkaun⸗ 
ten Principien fehle. In diefem Zuftande befindet ſich bie Philo⸗ 
fophie allerdings; es ift aber die Frage, ob fie je herauskommen 
roerde, ba bier fait jeder Denker mehr oder weniger feinen eignen 
Weg geht. Und eben fo ift die Frage, ob dieß ein fo großes Un⸗ 
gluͤck ſei, als Manche glauben. Die Alleinherrſchaft irgend einer 
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Schule, die doch immer etwas Einfeitiges und Befchränftes an ſich 
bat, iſt wenigftens ein noch geößeree. — Wiefern ber Skepticis⸗ 
mus darauf ausgeht, jedes philoſophiſche Spftem zu vernichten, und 


alfo audy kein Princip (aoxn) in der Philofophie anerkennt, kann 


man ihn gleichfalls einen philoſophiſchen Anarchismus nennen. 
S. Skepticismus und fleptifche Argumente. 

. Anathematifirung (von avasiua=—=avadnua, eigente 
lich eine Gott gemweihte, dann auch eine verfluchte Sache oder Per: 
fon) ift die Belegung einer Sache oder Perfon mit einem Bann⸗ 
fluhe — eine ungereimte und, miefern fie auf Vernichtung ber 
Rechte einer Perſon abzwedt,. ungeredite Handlung. Denn fein 
Menſch in der Welt hat das Recht, einen feiner Mitmenſchen mit 
einen folchen Fluche zu belegen und ihn dadurch feiner perfönlichen 
Rechte zu berauben. Die Hierarchie hat fich diefe Befugniß nur 


angemaßt, und der Staat iſt nur aus Aberglauben fo thörig ger 


swefen, ber Hierarchie dieſe Befugniß einzurdumen und ſich wohl 
zum Vouſtrecker des Bannfiuches brauchen zu laſſen. 

Anathymiafe (von avadvurv oder aradvuıaleır, auf 
raͤuchern, ausdampfen laſſen) fit ein philofophifcher Kunſtausdruck, 
deſſen fich infonderheit Heraklit in ſeiner dunkeln naturphiloſophi⸗ 
ſchen Theorie bediente, um bie Ausduͤnſtungen der Feuertheilchen 
aus den untern nach den oben Weltgegenden zu "bezeichnen, wo⸗ 
durch fi) das Feuer in der Luft anbäufe, fo daß es auch beim 
Athmen mit eingefogen werde. Daher fpielen die Anathymiaſen in 
jener Theorie eine fo bedeutende Rolle, daß H. fowohl das Leuch- 
ten der Hintmelökörper als das Leben ber Menfchen und Thiere dar⸗ 
aus erflärte, ja die Weltfeele felbft eine Anathymiafe nannte, weil 
eben das Feuer fein Urelement oder Grundprindp war. ©. Heraklit. 

Anatol (Anatolius) ein font unbekannter Philoſoph, ber 
als Lehrer von Jamblich erwähnt wird. Er lebte alfo gegen das 
Ende des 3. Ih. nach Chr. und gehörte wahrſcheinlich auch zur 

-neupiat. Schule. — Anatoliſche Philof. ber iſt nicht die 
Philoſ. dieſes Mannes, fondern die morgenländifche (von ava- 
roAn, ber Aufgang) Philoſ. ©. d. Art. 

Anatomie (von arareuvev, zerlegen) wird gewoͤhnlich von 
der Zerlegung bes Leibes in feine organifchen Beſtandtheile und der 
darauf erbauten MWiffenfchaft von dem organifchen Baue des Leibes 
gebraucht. Allein bie Pfochologen haben auch eine Anatomie der Seele 
verfurht, indem fie diefelbe in mehre Theile (die fie auch wohl Seelen 
nannten, 3.8. eine vernünftige und eine vernunftlofe Seele) zerlegten 
und jedem Theile (oder jeber Seele) einen befondern Theil des Körpers 
(Kopf, Herz, Unterleib ıc.) zum Sitze anmiefen. Ein ungereimtes 
Verfahren! Man kann wohl nach den verfchiebmen Richtungen und 
Aeuferungsweifen des geiſtigen Lebens eine Mehrheit von Vermögen 


” 
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ober Kräften ber Seele unterfcheiden; aber die Seele felbft muß im⸗ 

mer als ein einziges Thaͤtigkeitsprincip betrachtet werden. ©. Seele 

und Seelenlehre. Neuerli hat auch ein Ungen. (D. Fechner 

in Leipzig) dem fcherzhaften Einfa gehabt, eine Anatomie der 

Engel zu fchreiben, die nicht übel zu Iefen, aber natürlich mehr 

Product der Phantafie als ber philofophirenden Vernunft iſt. 
Anatopismen f. Anahronismen. 

. Anaragoras von Klazomend in Jonien (A. Clazamenius) 
geb. um 500 vor Ch., wird gewöhnlich als einer der legten ioni⸗ 
fhen Phllofophen und als Begründer des phllofophifchen Theismus 
betrachtet, wiewohl Andre Diefe Ehre feinem Landsmanne und ans 
geblihen Lehrer Hermot im beilegn. (Aristot. metaph. I, 3. 
Sext. Emp. adv. mathematt. IX, 7). Es ift aber eben fo un. 
gewiß, ob er ein Schüler von biefem, als daß er, role Andre mei⸗ 
nen, ein Schüler von Anarimenes gewefen. Bon reichen und 
angefehnen Eltern abflanımend, gab er fich doch der Forſchung ſo 
Hin, daß er fi) von öffentlichen Angelegenheiten ganz zurüdzog MNd 
auch einen großen Theil feines Vermoͤgens den Verwandten Übers 
Geh. Nachdem er einige Reifen gemadıt und fein 40. Lebensjahr 
zuruͤckgelegt hatte, ließ er ſich in Athen nieder, wo er von vielen 
Juͤnglingen und Männern als Lehrer und Freund gefhägt wurde, 
unter andern auch von Perikles, Euripides, Archelaus, 
Diogenes Apolloniates. Ob Sokrates ſich darunter bes 
fand, ift zweifelhaft, doch nad) ber Zeitrechnung möglich, da biefer 
nur um 30 II. jünger war, als jener. Athen war zu jener Zeit, 
die man das Zeitalter des Perikles nennt, ſchon im Begriffe, 
Hauptfig der Kunft und Wiffenfchaft zw merben’und ſich dadurch 
über alle griechifche Städte zu erheben. Daher kam es, daß zu jener 
Beit auch andre Philofophen (wie Zeno ber Eleate und Demos 
krit) fih dort aufhielten; wodurch ein mannigfaltiger Ideentauſch 
flattfand. Doch zeigten ſich auch Thon Antipathien unter den Phi⸗ 
Iofophen, wie ugmentlich in Bezug auf 3. und Demokrit be 
richtet wird, deren Spfteme freilich in manchen Puncten einen fchrof: 
fen Gegenfag bildeten. Auch Unduldſamkeit gegen die Philofophen 
und deren Lehren zeigte fich fchonz denn A. ward fogar der Irreli⸗ 
giofität (aceßeıas) angeflagt — die erſte Anklage biefer Art. Der 
eigentliche Grund derfelben iſt nicht bekannt. Einige vermuthen, bie 
Lehre des A. von einer weltbildenden Intelligenz babe zu fehr gegen 
ben polptheiftifchen Volksglauben verftoßen; Andre, feine Behaup⸗ 
tung, bie Erde verfinftre durch ihren Schatten ben Mond, babe 
ben SPrieftern refpectwidrig gefchlenen; noch Andre, die Anklage habe 
eigentlich indirect den Peritles als Zreund bes A. treffen follen, 
da man bdiefen mächtigen Demagogen nicht gerabezu anzugreifen ge: 
wagt habe. Wie dem auch fei, U. wartete den Erfolg ber Anklage 
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nicht ab, ſondern verließ Athen um's J. 431 vor Ch., begab ſich 
nach Lampſakus in Kleinaſien, wo er auch im J. 428 vor Ch. 
ſtarb und von den Einwohnern ſo verehrt wurde, daß ſie ihm Altaͤre 
errichteten. Seine Schriften ſind verloren gegangen. Von ſeinem 
beruͤhmteſten Werke über die Natur (zegı pvoews) haben ſich 
nur einige Bruchſtuͤcke erhalten. Soweit man nun nad biefen 
Bruhftüden und den Nachrichten andrer Schriftiteller, die jenen 
berühmten Mann häufig erwähnen, urtheilen kann, mag er etwa 
Folgendes gelehrt haben: Etwas kann nicht aus Nichts und zu 
Nichts werden (ein Sag, ber bier zum erfim Male beſtimmt 
bervortritt, ob ihn gleich frühere Philofophen auch ſchon voransges 
fegt hatten, wenn gleich ftillfchweigend). Alles Entitehn und Be 
gehn ift alfo bloße Veränderung bes ſchon Vorhandnen. Das urs 
ſpruͤnglich Vorhandne war aber ein in's Unendliche theilbarer und in allen 
feinen Zheilen fo gemifchter Stoff, daß bie Theile in ihrer Mifchung eins 
ander Ähnlich, aber aud in ungleichartige und gleichartige gerlegbar 
worn. Darum nannte A. biefen Stoff mit einem von ihm felbft 
gebildeten Kunftworte Homdomerien (ömorogepesas, Önosousen 
Toyo — von Öuoıos, Ähnlich, und gepog, der Theil; weshalb 
es Cicero durch partes similares überfegt). Indem nun X. einen 
foichen Grundftoff, freilich) willkuͤrlich, annahm und eben fo will 
kuͤrlich vorausfegte, daß biefe (offenbar dem Chaos ber alten Dichter 
nnachgebildete) Maſſe fi) von Ewigkeit her in abfoluter Ruhe befand, 
weil fie fich nicht felbft bewegen konnte: fo fegt’ er den Grund ber 
erften Bewegung in ein andres ebenfalls ewiges, aber von jener 
Maſſe ganz verfchiednes, mithin abfolut thätiges, lebendiges, erken⸗ 
nendes Weſen, mit einem Wort, in eine Intelligenz (vovs, 
eigentlich Verſtand oder Vernunft — warum er nicht bafür NRoc, 
Gott, fagte, ift nicht bekannt; vielleicht weil ber Volksglaube mit 
diefem Worte fehr gemeine und unmürbige Vorftellungen verband; 
aufgefallen aber muß jemer Ausdruck fein, da man den A. ſelbſt 
Mus nannte, vielleicht zur Bezeichnung feiner ausgezeichneten Denk: 
Craft, vielleicht auch fpöttelnd; menigftens trieben die Komiker auf 
der Bühne ihren Spott bamit). Jene Intelligenz nun, der A. als . 
Orundeigenfchaften oder Kräfte Erkennen und Bewegen (yow- 
oxsıy xar xıvav) fonft aber faft alle Prädicate beilegte, welche wir 
als göttliche Eigenfchaften zu benten gewohnt find, die er aber ges 
wiß nicht als ein rein geiftiges ober immateriales, ſondern bloß 
als ein fehr feines und reines (Aemzorarov xas xaFaEWTaToYy) 
alfo wahrfcheintich ätherifches Wefen dachte — jene Intelligenz ſon⸗ 
derte duch Bewegung die ungleichartigen Theile von den gleichartis 
gen, foweit fie trennbar waren, verband fie zu Körpern von bes 
ſtimmter Geſtalt, Größe x. und bildete daraus eine einzige Melt, 
in weicher alles nach feiner Natur und der ihm mitgetheilten Be⸗ 
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wegkraſt auf eine ziwar nicht immer vollfommme, aber boch im Ganzen 
jwedmäßige Art wirft. Auch durchdringt und beherrfcht jene In⸗ 
‚.telligeng fortwährend das Weltganze, iſt alfo die Seele deffelben, 
fo daß die Seelen andrer lebenden und empfindenden Weſen nur 
Theile von Ihe und als ſolche von gleicher Natur und Unvergäng- 
lichkeit, wenn auch in Anfehung des Grades Ihrer Wirkfamkeit be: 
ſchraͤnkter ſind. Eine ſolche Beſchraͤnkung liegt au Inden Sinmen, 
an welche das Erkennende in uns gefeflelt iſt. Daher find die finn- 
lichen Wahrnehmungen truͤglich; die Wernunft aber vermag wohl 
das Wahre und Falſche zu unterfcheiden, und kann fogar in man 
chen Fällen das Gegentheil von dem beftimmen, was uns erfcheint. 
Als Beiſpiel ftent’ er ferbft den Sag auf, daB der Schnee nicht 
weiß, fondern ſchwarz fei, weil er aus dem ſchwarzen Waſſer ent: 
ſtehe. — Wenn auch dieſes Syſtem viel Willkuͤrliches enthält, fo 
iſt es doch für eine fo fruͤhe Zeit immer verdienſtlich und merkwuͤr⸗ 
dig. Der Vorwurf aber, den Plato und Ariſtoteles dem A. 
machen, daß er zwar eine Intelligenz als weltbildendes Princip an⸗ 
genommen, aber nicht nachgewieſen habe, wie denn dieſes Princip 
alles nach gewiſſen Ideen oder Zwecken gebildet und eingerichtet 
habe, daß es alſo eine Art von deus ex machina ſei, den X. zu 
Hüffe gerufen, um ſich aus der Verkegenheit zu ziehn, wenn er 
feinen andermweiten Grund anzugeben wuſſte — biefer Vorwurf kann 
jedem theopfaftifchen Syſteme, und felbft denen jener beiden Maͤn⸗ 
ner, mit demfelben Rechte gemacht werden. Man kann vom menfchlis 
chen Geiſte billiger Weiſe nicht mehr verlangen, als alles aus natürlichen 
Urfachen zu erklären, ſoweit unfre jedesmalige Natur: 
kenntniß reiht. Diefe war aber zu jener Zeit noch fo einge- 
ſchraͤnkt, dag A. die Erde für eine große Fläche, die Sonne und 
andre Sterne für glühende von der Erde losgeriſſene Steinmaffen, 
und die Milchſtraße für einen Abglanz des Sonnentichtes hielt. 
Wenn uns bdieß lächerlich vorkommt, fo muß man fi) nur in jene 
Zeit verfegen, um gerecht und bilfig im Urtheile zu fein. Vergl. 
Ploucquet, de dogmatibus Thaletis et Anaxagorae, principum 
scholae ionicae 'philosopherum. Tuͤbingen, 1763. 4. Auch m 
Deff. comm. philoss. selectt — Heinius disertatiohs sur 
Anaxagore; in den Memm. de lacad. de Berl. B. 8. u. 9. 
Deutfh in Hiſſmann's Mag. B. 8. — Lomeri diss. (praes. 
Schmidt) Anaxagoras ejusque physiologie. Siena, 1688. 4. 
—De Vries, exereitatt. de homoeomeria Anaxagorae. Utrecht, 
1692. 4. — Batteux, conjectures sur le systöme des ho- 
meomeries vu patties simlaires d’Anaxegore, und Deff. de- 
veloppement d’an principe fondamental de la physique des an- 
diens, d'oò naissent les reponses Aux objections d’Aristote, de 
Lucrece et de Bayle contre ie systtme d’Anaxagore; it den 
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Memm. de l'acad. des inserr. B. 26. Deutſch in Hiffmann’s 
Magaz. B. 3. u.6. — De Ramsay, Anaxagoras en systöme, 
qui prouve l’immortalit€ de ame par la matiere du chaos, Qui 
fait le magnetisme de la terre. Saag, 1778. 8. — Die neueflen 
und beften Schriften über X. find von Carus (diss. de anaxa- 
goreae cosmo-theologiae fontibus. Leipz. 4797. 4. und: Anara= 
sorad aus Klaz. u. fein Zeitgeift, eine gefchichtliche Zufammenftellung; 
in Fülleborn’& Beiträgen. St. 10. 8.162 ff.) und Hemfen 
(Anaxagoras Claz. s. de vita ejus atque philosophia. Göttingen, 
1821. 8.). Bier findet man auch bie meiften Stellen aus Plato, 
Zenophon, Arifloteles, Plutach, GSertus, Diog. 
LZaert, Stobäus, Simplicius, Cicero u. A., welche von 
biefem Philofophen handeln, angeführt und erläutert. — Ganz 
neuerlich, find zur Literatur dieſes Artikels noch folgende zwei Schrife 
ten hinzugelommm: Anaxagorae Claz. fragmenta quae super- 
‚ sunt omnia, collecta commentarioque illustrata ab Eduardo 
Schaubach. Accedunt de vita et philosophia Anaxragorae com- 
mentationes duae. Leipz. 1827. 8. — Anaxagorae Claz. 
et Diogenis Apollon. fragmenta quae supersunt omnia, 
disposita et illustrata aGuil. Schorn. Bonn, 1830. 
Anararch aus Abdera (Anaxarchus Abderites) ein Schüler 
feines Landemanns Demokrit, wie Einige fagen, oder Metro: 
dor's von Chios, nad) Andern, oder dead Diomenes von Smyma, 
wie noch Andre fagen, Lehrer Pyrrho's, Zeitgenofie und Fremd 
Alerander’s des Gr., den er auf deffen Heereszuge begleitete, 
alfo im 4. Ih. vor Eh. lebend. Er mar ein eifriger Anhänger der 
demokritiſchen Philofophie, fuchte fie aber doch weniger theoretifch 
auszubilden, als praktiſch auszuüben; meshalb er auch den Beine: 
Ko Eudaͤmoniſche ober Gluͤckſelige erhielt. (Diog. Laert. 
60 


nartilas oder Anarilaos aus Lariſſa (Anaxilaus La- 
rissaeus) ein Neupythagoreer bes augufteiichen Beitalters, ber aber 
nicht ſowohl wegen feiner philofophifdyen Einfichten als wegen feiner 
magiſchen Kunftitüde berühmt geworben, bie er in einer eignen 
Schrift (nayvıa s. ludiera) behandelte und von welchen man einige 
Proben Bei Plinius (hist. nat. XIX, 1. XXVII, 11. XXXV, 
15.) findet, Seine Kunſt y ihm aber eine Anklage toegen Bau: 
berei zu, fo daß er nicht nur Rom, fondern Italien verlaffen muffte, 
wie Eufeb in feinem Chronikon berichtet. 

Anarimander von Mitet (A. Milesius) um 611 v. Ey. 
eb. und nach 548 geft., ein angeblicher Schüler des Thales, 
alfo zur ioniſchen Philoſophenſchule gehörig, phflofophirte Liber bie 
Natur in der von feinem Lehrer angezeigten Richtung, unterfchieb 
ſich aber dadurch von ihm, daß er nicht ein beſtimmtes Element, 
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ſondern ein unbeſtimmtes, zwiſchen Waſſer und Luft gleichſam die 
Mitte haltendes, Etwas als Grundprincip der Dinge ſetzte. Darum 
nannt' er es auch ſchlechtweg das Unendliche (aneıoov, was aber 
fowoht infinitum als indefinitum, unbeflimmt, beißen kann) und 
das Goͤtt liche (9e405) indem es alles umfafle und beherrfche, 
unvergänglih und unftecblih (avwAsdgoy xas adavarorv) fe. 
Aus ihm emtftehe alles und in daſſelbe werbe alles wieder aufgelöft. 
Auch fiel‘ er über die Bildung der Dimmelskörper und den Ur⸗ 
fprung des Dienfchengefchlechts einige Hypotheſen auf, die zwar bei 
der damaligen Unkunde der Natur jest von Peiner Bedeutung mehr 
find, aber doc, ein ruͤhmliches Streben nad) Erkenntniß der natürs 
lichen Dinge und ihrer Urfachen beweifen. Bon feiner Schrift über 
die Natur (nsgı Yvosws) und andern Werken, die er abgefaſſt 
haben fol, ift nichts mehr übrig, Weitere Nachricht von ihm 
und feiner Lehre, fo wie von ben ihn betreffenden Stellen der Als 
ten, findet man in: De Canaye, recherches sur Anaximandre; 
in den Memm. de lacad. des inscrr. B. 10. Deutſch in Hiffs 
manns Maga. B. 1.— und Scleiermadher’s Abh. über 
Anarimander's Philoſophie; in den Abhh. der Akad. der Wil. zus 
Berlin v. 3. 1815. 

ss Anarimened von Milet (A. Milesius) geb. vor 548 vor 
Ch. und geft. nad) 500, ein angeblicher Schuͤler des Vorigen, mits 
bin zu berfelben Schule gehörig, für deren letztes Glied ihn Einige 
holten. Daß er auch den Unterricht des Parmenides genofien, 
iſt nicht erweislich, obwohl möglich. Mangelhafte Natucbeobachtuns 
gen, welche zu lehren fchienen, daß Vieles aus Luft entftche und 
in Luft fi) auflöfe, veranlafften ihn eben die Luft für bas Uns 
endlihe und Göttliche zu erklaͤten und auch die Seele für 
‚ein Inftartiges Weſen zu halten. Das in dieſer Schule angenom⸗ 
mene Grundprincip der Dinge verfeinerte fi alfo nach und nach, 
ob es gleich immer willkürlich angenommen war. Kerl. Gro- 
thii diss. (praes. Schmidt) de Anaximenis vita et physiologia. 
Jena, 1689. 4 Auch f. ionifhe Schule. 

Anbequemung f. Accommodation. 

Anbetung (adoratio) ift der hoͤchſte Grab der Verehrung, 
der alfo nur dem höchften Wefen felbft zulommt. Zwar haben bie 
Scholaſtiker verfchiedne Grade der Anbetung beſtimmt, um mittels 
biefee Unterfcheidung bie aus dem Heidenthume in's Chriftenthuns 
herübergetragene Anbetung ber Heiligen (gleichfam vergätterter Mens 
ſchen) zu vechtfertign. Das tft aber leere Sophifterel, da felbft das 
Prädicat der Heiligkeit keinem Menſchen zulommt, fondern Gott 
allein, ber eben als ber Alleinheilige auch ber Alleinanbetungswuͤr⸗ 
bige if, S. Gebet. Wenn aber von einem Manne gefagt wird, 
daß er ein Weib anbete, fo ift bieß offenbar nur ſcherzweiſe zu ver⸗ 
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ſtehn. Es liegt jedoch auch hier der Gedanke zum Grunde, daß 
der Mann das Weib gleichſam vergoͤttere, weil ihm daſſelbe als 
ein deal von Vollkommenheit erfcheine. So etwas kann nur ber 
verbienbeten Leidenſchaft oder ber dadurch erhigten Phantafle verzie⸗ 
ben werden. Wer aber mit kaltem Blute einen Menſchen vergöt- 
tert, um daraus einen Gegenftand ber religiofen Verehrung für alle 
Menfchen zu machen, verfündigt fi) an der Majeſtaͤt Gottes. 

Andipyli (Anchipyllus) ein Philofoph der elifhen Schule, 
Phaͤdo's Schüler, alfo bald nah Sokrates lebend, fonft nicht 
befannt. Diog. Laert. II, 126. 

Ancilla theologiae — Magd ber Theologie, nämlich ' 
ber pofitiven oder kirchlichen. Eine unftatthafte Bezeichnung ber 
Philoſophie. S. Magd, auch Philofophie und Theologie. 

Ancillon (dere Vater — Ludw. Fror.) geb. 1740 zu Berlin, 
Drediger bei der franz. Gemeine daſelbſt, ſeit 1796 Rath u. Bei⸗ 
figer des franz. Oberconfifloriums, feit 1799 auch geh. Rath beim 
franz. Oberdirectorium dafelbft, hat außer mehren theologifchen ‘und 
Homitetifchen Schriften auch folgende philoſophiſche herausgegeben: . 
Discours sur la question: Quelle est la meilleure manitre de 
rappeller & la raison les nations tant sauvages que policdes, qui 
sont livrees à l’erreur ou aux superstitions de tout ordre. Berlin, 
1785. 4. — Ueber Gebrauch und Misbrauch der Pfychologie in 
der Moral; in den Memm, de l’acad. de Berl. 1788—9. 4. — 
Judicium de judiciis circa argumentum cartesianum pro existen- 
tia dei ad nostra usque tempora latis. Ebend. 1792. 8. — 
Recherches critiques et philosophigues sur l'entélechie d’Aristote 
und Essai sur l’esprit du Leibnitzianisme; in den Abhh. ber philof. 
Glaffe der Akad, der Wiſſ. zu Berl. aus den JJ. 1804 — 11. 
Ebend. 1815. 4. | 

Ancillon (der Sohn des Vorigen — oh. Pet. Froͤr. — 
auch fchlechtweg Frdr. U.) geb. 1766 zu Berlin, erft Prediger bei . 
ber feanzöf. Gemeine u. Profeffor an ber Militaͤrakad. daſelbſt, nach⸗ 
her Mitglied der Akad. der Wiſſ. u. Hiftoriograph, dann Staatsrath, 
geheimer Legationsrath im Depart. der auswärtigen Angelegenheis 
ten, und feit 1832 Staatsminifter in diefem Departement. Außer 
mehren biftorifchen (unter weichen vomehmlich fein Tableau des 
revolutions du syst&me politique de l’Europe depuis le 15. siecle, 
in 4 Bänden, Bert. 1803, auch in politiſcher Hinficht bemerkens⸗ 
werth) und homiletifchen Arbeiten befchäftigt” er ſich auch mit phis 
Lofophifchen Studien und gab in biefer Beziehung heraus: Melan- 
ges de literature et de philosophie. Paris, 1809. 2 Bde. 8. — 
Ueber Souveränität und Staatsverfaflungen. Berlin, 1815. 8. 
(Bom Verf. diefes W. B. einer befondern Prüfung unterworfen 
in feiner Schrift: Die Füuͤrſten und die Voͤlker. Leipzig, 1816. 8.) 
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— Ueber die Staatswiſſenſchaft. Berlin, 1820. 8. — Ueber Glau⸗ 
ben und Wiffen in ber Phitof. Ebend. 1824. 8. (Er neigt fi 
darin auf die Seite ber Slaubensphilofophie von Jacobi). — 
Seine neueften Schriften find: Ueber den Geiſt der Stantsverfaf- 
fungen und beffen Einfluß auf die Gefeggebung. Berl. 1825. 8. 
— Zur Vermittelung der Ertreme in den Meinungen. Th. 1. Ge 
fhichte und Politik. Berl. 1828. 8. Th. 2. Philofophie und Poe⸗ 
fie. 1831. — Pensees sur Phomme, ses rapports et ses interets, 
Bert. 1829. 2 Bde. 12. 

Andacht ift ein lebhaftes, mit einer gewiffen Rührung ver 
bunbnes Andenken an Gott, eine Erhebung des Herzens zum Ueber⸗ 
ſinnlichen und Ewigen, wie fie Infonderheit beim Gebete, beim religigs 
fen Sefange und andern gottesdienftlichen Dandlungen ftattfindet, 
wenigftens finttfinden fol, weit fonft dergleichen Dandlungen keinen 
Merth haben. Denn als bloße opera operata wirken fie garnichts, 
oder verberben gar die Gefinnung, indem der Menſch ſich leicht eins 
bildet, es liege darin etwas Verdienftliches, gleichfam als werde Damit 
ber Gottheit ein wirklicher Dienft geleiftet, ohne daß es fonft noch 
einer fittlichen DVeredlung des Herzens bebürfe. Zuweilen verfteht 
man auch unter Andacht nichts weiter ald Aufmerkſamkeit; z. 3. 
ein Buch mit Andacht Iefen heißt es fo Lefen, daß man dem Ger 
bantengange des Berfaflers aufmerkſam folgt, der Inhalt des Buchs 
mag fein, welcher er wolle. Wäre jedoch das Bud) eine Erbauungse 
fchrift, fo würde das andächtige Leſen befjelben in diefem Sinne 
auch unfehlbar andaͤchtig In jenem werden. 

Andala (Ruard) ein frieslaͤndiſcher Philoſoph und Theolog 
(geb. 1665. geft. 1727.) der fich durch Entwidelung und Verthei⸗ 

digung der carteflanifchen Phitofophie, fo wie durch Anwendung bers 
fetben auf die Theologie bekannt gemacht bat. Seine bemerkens⸗ 
wertheften Schriften find: Exercitatt. acadd. in philos. primam 
et naturalem, in quibus plılos. Cartesü explicatur, eonfirmatur 
et vindicatur. Franecker, 1709. 4 — Syntagma theologico- 
physico-metaphysicum. Ebend. 1710. 4. — Cartesius verus spi- 
nozismi eversor et physicae experimentalis architectus Ebend. 
1719. 4. (gegen Joh. Regii Cartesius verus spinozismi architec- 
tus. Leumarden, 17418.) — Auch fchrieb er ein Examen ethicae 
Geulinxi. Ebend. 1716. 4. ' 

Anderbewufftfein = Bewufitfein in Bezug auf ein Anz 
dres. ©. Bewufftfein. _ 

Anderpfliht = Pflicht gegen Andre. S. Pflicht. 

Anderzwed— Mitte für Andre als Zweck. S. Zweck. 

Andragathie (von arıp, deos, der Mann, und ayadog, 
gu) iſt eigentlich männliche Gute, dann Zugend überhaupt. So 

ttelte Demokrit eine feiner Schriften, die aber nicht mehr vor⸗ 
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handen iſt: Ilegı aröpayadıas 7 ng aperns. Wenigſtens führt 
Diogenes Laertius (IX, 46) das Buch unter biefem Titel an. 
v Andred (Ant) aus Arragonien, ein ſcholaſtiſcher Philoſoph 
des 13. u. 14. Sh., von bem weiter nichts befannt fit, als daß er 
ein Anhänger des Duns Scotus mar und von feiner füßen 
Mede den Beinamen doctor dulcifluus erhielt. Der fpäter (1586 — 
1654) lebende, ſich ſtark zum Myſticismus binneigende, wuͤrtemberg⸗ 
The Theolog, Bob. Valent. Andred, angeblicher Stifter oder 
Emeuerer des Roſenkreuzer⸗Ordens, gehört nicht hieher, obgleich feine 
Schriften hin und wieder in's Gebiet der Philofophie flreifen, auch 
neuerdings durch Meberfegungen und Auszüge von Derder und . 
Sonntag gleihfam wieder aufgeftifcht find. 


Androgyn (von ayne, doos, Mann, und yon, Weib) ift 
ein Mannweib oder Zwitter, bergleihen man auch Dermaphros 
diten nennt (vom Dermaphroditos, einem Sohne des Ders 
mies oder Mercurius und der Aphrodite ober Venus, beffen Koͤr⸗ 
per fich nach der Mythe mit dem Körper der ihn liebend umfangen- 
den, aber in ihrer Liebe nicht gluͤcklichen, Nymphe Salmalis zum 
Mannweibe vereinigt haben fol). In feinem Saftmahle laͤſſt Piato 
den mitfprechenden Dichter Ariftophanes bie Hppothefe aufftelleg, 
dag die urfprünglichen Menfchen Doppelmenſchen (mit vier Händen, 
vier Füßen, doppelten Gefchlechtstheilen und einem vor= und ruͤck⸗ 
fihtigen Kopfe) geweien, und zwar von bdreifacher Art, männliche 
Doppelmänner) weiblihe (Doppelmweiber) und zweiſchlech⸗ 
tige (Mannweiber oder Androgpnen). Die erften babe die 
Sonne, bie zweiten bie Erde, die dritten der Mond hervorgebracht. 
Da aber diefe Menſchen zu mächtig und dem. Göttern widerfpenftig 
geworden: fo habe fie Zeus in zwei Hälften zerfchnitten, die ſich 
nach ihrer Wiedervereinigung fehnten, aus welcher Sehnfucht bie 
Liebe der Männer zu Männern, der Weiber zu Weiden, und der 
Männer zu MWeibern oder ber Weiber zu Männern entfprungen ſei. 
Wiewohl nun dieß nichts anders als ein dichterifher Mythos iſt: 
fo liegt demfelben body der wahre Gedanke zum Grunde, daß der 
vereinzelte Menſch gleichfam nur ein Halbmenſch ift, und daß bas 
Gefühl dieſer Halbheit den Menfchen immerfort antreibt, bie Ver⸗ 
bindung mit feines Gleichen, und in gefchlechtlicher Dinficht auch die 
Derbindung mit dem andern Gefchlechte als ber zweiten Hälfte der 
Menſchheit, zur Ergänzung: feiner felbft zu fuchen. — Ob es wirt 
lich Androgynen ober Dermaphrobditen gebe, iſt eine anatomifchs 
phufiologifche Frage, die nicht hieher gehört. Auf jeden Fall aber 
muͤſſten fie als monftrofe Verirrungen bes Bilbungstriebes ange: 
fehn werden. 


Andrebung f. Drohung. 


14 Anbroni? Aneignung 


Andronit von Rhodos (Andronicus Rhodius) wird gewöhn- 
lich der 11. Vorfteher der peripatetifchen Schule (mit Einfluß des 
Stifters) genannt, wiewohl man nur bie 7 erſten (von Arifto: 
les bis Diodor) kennt. Diefer A. lebte im 1. Ih. vor Ch, 
als ein Zeitgenoffe Cicero's, hielt fi) auch lange Zeit in Rom 
auf und hat fich vornehmlich dadurch um feine Schule verdient ges 
macht, daß er bie buch Sylla von Athen nach Rom gebrachten 
Schriften des Ariſtoteles anordnete und erläuterte. Nach weichen 
Srundfägen er dabei verfuhr, iſt nicht bekannte. Man weiß nur, 
daß er die Schriften verwandtes Inhalts zufammenftellte und daraus 
fog. Pragmatien oder Tractate machte. Daß er nicht bucchaus uns 
kritiſch verfuhr, ergiebt ſich daraus, daß er bie Schrift de interpre- 
tatione und ben legten Theil der Kategorien dem Arifloteles 
abſprach, mithin Unterfuchungen über bie Echtheit der bemfelben 
beigelegten Schriften anſtellte. Daß er auch nicht bloß für feinen 
Drivatgebrauch arbeitete, in der Abdficht die ariftotelifchen Schriften 
zu verheimlihen und deren Inhalt fih allein anzueignen, erhellet 
Daraus, dag er deren Verſtaͤndniß und Gebrauch durch Commentare 
und Parephrafen zu erleichtern fuchte. So erwähnen die Alten ſei⸗ 
nee Paraphrafe ber Kategorien und feines Gommentars zur Phyſik 
bes Ariftoteles. Diefe find jedoch verloren. Was ihm fonft 
beigelegt worden (Lib. zeo: zadwv. Ed. Dav. Hoeschel. 
Augsb. 1594. 8. und Paraphr. in Aristot. eth. ad Nicom. Gr. 
et lat. ed. Dan. Heinsius. Leiden, 1617. 8. Cambridge, 
1679. 8. wo man auch, das erfte lat. uͤberſ. finder) tft wahrſchein⸗ 
lich nicht von ihm. Das erſte wenigſtens bat vermuthli einen 
andern Andronik aus XTheffalonic mit dem Beinamen Kallift 
(zoddıoros, ber Schönfte) der im 15. Ih. lebte und auch der 
peripat. Philof. zugethan war, zum Verfaſſer. 

Androſthenes f. Oneſikrit. 

Aneignung in rechtlicher Hinſicht (appropriatio) iſt dies 
jenige Handlung, durch welche man eine Sache, die bisher entweder 
gar keinen oder einen andern Herrn hatte, zu ſeinem Eigenthume 
macht. Im erſten Falle heißt fie Befisnahme, Im zweiten An⸗ 
nahme. ©. beides. Die Aneignung einer fremden Sache obne 
Wiffen und Willen des Eigenthuͤmers wäre Rechtöverlegung. Ans 
eignung in phyfifcher Hinſicht (intussusceptio) ift bie innige 
Aufnahme fremder Stoffe in den organifchen Körper, um fie dem⸗ 
felben zu verähnlihen und ihn dadurch in feiner Integrität zu ers 
halten. S. Ernährung. benfo giebt e8 eine Aneignung 
in pſychiſcher Hinficht, durch die man fich fremde Vorftellungen, 
Sertigkeiten und andre Vorzuͤge ober Fehler, ſelbſt Tugenden und 
after, zu eigen machen kann. Im letzten Kalle ift die Aneignung 
freilich nicht lobenswerth. — Die Aneignung fremder Geiſteser 
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S. beides 


Anekdoten und Apophthegmen. Wir nehmen hie 
diefe beiden Ausdrüde zufammen, well bie alten hiſtoriſch⸗ philofos 
phifchen Sammter fie faft als gleichgeltend betrachteten, indem fie 
dergleichen Dinge von den alten Phitofophen berichteten. Der erfte 
Ausdrud (avexdorov — vom a priv. und exdıdova, aus⸗ oder 
herausgeben) bedeutet eigentlich etwas noch nicht Derausgegebnes, 
dann aber ein bis dahin unbekanntes Geſchichtchen ober Witzwort; 
ber zweite (anopsFeyua — von ano, von, aus, und pIeyyeodur, 
reden, fagen) eine kurze, finnreiche oder witzige Rebe. Solche Anek⸗ 
boten und Apophthegmen findet man in großer Menge bei Dio⸗ 
genes Laertius, Athendus u. A. bald zu Ehren bald zu 
Unehren der Dhitofophen. Wenn man nun auf deren Echtheit bauen 
Eönnte: fo waͤren fie für den Gefchichtfchreiber der Philoſophie im: 
mer brauchbar, meil fie Über den Charakter und bie allgemeine Den 
art der Philofophen, befonders folcher, von denen Beine Schriften 
übrig find, doch einige Fingerzeige geben könnten. Leider aber bes 
ruhen die meiften anf einer unſichern Ueberlieferung von Mund ju 
Mund; und manche von ihnen tragen fogar das Gepräge der Er 
Dichtung offenbar an fih. Man muß daher beim Gebrauche ders 
felben zu Kolgerungen in Bezug auf die Geſchichte der Wiffenfchaft 
mit der aͤußerſten Borfiht zu Werke gehn. Uebrigens giebt «6 
darunter allerdings audy manches Echte und, wennauch nicht eben Lehr⸗ 
reiche, doch Ergoͤtzliche. Zur legten Claſſe gehören befonders die, welche 
fi) auf den ältern Ariftipp und den Cyniker Diogenes beiehn. 

Anenergifch ift das Begentheil von energifch, alfo unwirk⸗ 
fam ober unkraͤftig. S. Energie und Kraft. 

Anepigraphiſch f. Epigraphik. 

Aneponym (Georgius Aneponymus) ein neugriechiſchet 
Philoſoph des 13. Ih., der fih mit Erläuterung ber ariſtoteliſchen 
Philoſophie, befonders des Drganons, beſchaͤftigte. &. Deff. com- 
pend. philosophiae s. organi Arist. Gr. et lat. ed. Joh. We- 
gelin. Augsburg, 1600. 8. — Als Adjectiv betrachtet würde bie: 
ſes Wort denjenigen bezeichnen, der Keinen Bus ober Beinamen 
(enovvua = enovona) hat. S. anonym. Bel mandyen alten 
Philoſophen hat diefer Zus oder Beiname ben urſpruͤnglichen ober 
Hauptnamen sanz verdrängt. ©. z. B. Plato und Theophraft. 

Aner heißen in ber Phitofophie veie in den Wiffenfchaften 
überhaupt alle, die den Spftemen Andre mit blinder Parteilichkeit 
anhangen (qui jurant in verba magistri) wie Leibnigianer, Wol⸗ 
fianer, Kantianer u. f. w. Daß es deren auf dem Gebiete der 
Dhitofophie fo viele gegeben bat, iſt freilich auffallend, da bie Phi⸗ 
Iofophie eben am melften vor folcher Parteilichkeit bewahren follte. 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. 10 
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Mer aber bebenkt, role geneigt der Menſch tft, fich burch das Aue 
fehn berühmter Männer aud im Urtheilen beflimmen zu laſſen, 
und wie es Überhaupt bequemer fürdie Traͤgheit if, nachzuſprechen, 
als nachzudenken, ben wicb jene Ericheinung nicht irre an ber Phi⸗ 
tofophie ſelbſt machen. Es heißt auch hier wie anderwärts: Miele 
find (oder halten fi) wenigftens für) berufen, aber Wenige find 
ausermählt! 

Anertennung beißt bald foviel als Wiebererlennung (z. B. 
einen alten Bekannten anerkennen, wenn man ihn nad) vielen Jah⸗ 
ven wiederfieht) bald Geltenlaſſung (z. B. das Recht eines Anbern 
anerkennen). Jenes iſt eine theoretifche, dieſes aber eine prak⸗ 
tifhe Anerkemung. Denn wenn man ein fremdes Recht aner⸗ 
Eennt: fo übernimmt man auch die Pflicht, ben Andern in ber Aus⸗ 
tbung deffelben wenigſtens nicht zu flören. Wenn es aber ein 
Regierungsrecht wäre, welches man als Bürger eines Staats an⸗ 
ertennte: fo würden aus diefer Anerdennung noch ftärkere Verpflich- 
tungen. bervorgehn, 3. B. Gehorfam gegen bie Befehle des Regen⸗ 
ten, Vertheidigung feines Rechts gegen Feinde ꝛc. Wenn ein Res 
gent von andern Regenten anerkannt wird: fo gilt er zwar in ihren 
Augen als Regent, ift aber, fo lange ihn das Bolt in feiner Ge 
fammtheit nody nicht anerkannt bat, doch noch Bein wirklicher Res 
gent. Hat ihn auch das Volk anerkannt: fo if er ein wirklicher 
Regent, wenigſtens thatſachlich ober factiſch (de facto) wiewohl noch 
daruͤber geſtritten werden kann, ob er es auch rechtlich (de jure) 
fl. ©. legitim. Wenn eine Colonie ſich vom Mutterſtaate 
losgeriſſen und zum felbfländigen Staat erhoben bat: fo iſt es 
zwar andern Staaten, die eine beſondern Verbindlichkeiten gegen 
den Mutterſtaat (3. B. durch Bündniffe) haben, erlaubt, bie Colo⸗ 
nie als Staat anzuerlennen und mit biefem jungen Staate in Ber 
Eehr zu treten. Diefer wird aber doch erſt durch die Anerfennumg 
von Seiten bes Mutterſtaats (die freilich auf die Länge nicht aus: 
bleiben kann und wird) die volle Gewähr feiner Selbſtaͤndigkeit ex 
halten, weil ein feindfeliged Verhaͤltniß zum Mutterſtaate feine 
Eriftenz winigftens bedroht, alfo auc mehr oder minder gefährbet. 

Anerſchaffen f. angeboren. 

Anfang und Ende werben theils im relativen theils im 
abfoluten Sinne genommen. Dort beziehn fie fih auf bas 
Wechſelnde in den Erfcheinungen, bie Verändrung ihrer Form, weiche 
entftehn und vergehn Tann, mährendb der Stoff fortbauet. Dier 
aber beziehn fie fich auf das beharrliche Subſtrat der Dinge felbfl, 
welches auch das Subitantiale genamat wird. Anfang und Ende 
in dieſer Bedeutung wird aber nie wahrgenommen. Denn wenn 
es auch zuweilen fcheint, als wenn etwas ganz und gar entſtanden 
oder vergangen fei: fo zeigt ſich doch bald bei genausrer Unterfus 
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Hung, dag nurdie Form ſich verändert hat, wie wenn ein Baum 
aus ber Erbe hervorwächft oder vom Feuer verzehrt wird. Daher 
ift auch der Gedanke des Anfangs und des Endes ber Dinge“ 
überhaupt oder bes Weltganzen in Anfehung feines Stoffe 
und feiner Geſtalt durchaus uͤberſchwenglich ober transcendent. Die 
meiften alten Naturphilofophen gingen deshalb lieber von der Wors 
ausfegung eines ewigen Urfloffes aus, welcher bloß bie jegige Welt 
form (ſei es durch eigne Kraft ober durch die Einwirkung eines ans 
bern Weſens) angenommen babe, die aber auch wieder aufhören 
inne. Und ebendarum ftellten fie auch den Sag an bie Spige 
ihrer Spfteme: Aus Nichts wird Nichts und zu Nichte wird Nichts. 
Wie mit diefem Sag eine fognannte Schöpfung aus Nichts 
zu vereinbaren fei, f. im Artikel Schöpfung. 

Anfechtung bedeutet eigentlih den Angriff beim echten 
oder Kämpfen. Die Moraliften aber verftehen darunter eine Reis 
zung oder Verſuchung zum Böfen. Solche Anfechtungen koͤnnen 
ebenfomohl von innen als von außen kommen. Die Menfchen 
find aber immer geneigt geweſen, bie inneren Anfechtungen als aͤußere 
zu betrachten und fogar- auf ein unfichtbares böfes Weſen zu bezie⸗ 
ben, welches immer darauf ausgehe, die Menfchen zum Böfen zu 
verführen. Daher ift in vielen ascetifchen Schriften, beſonders in vie: 
In Legenden der Heiligen, fo häufig von Anfehtungen des 
Teufels die Rede. Versi. Teufel. | 

UAngeberei f. Denunciation. 

Angeboren (wofür Manche auch anerfhaffen fagen) 
beißt alles, was ber Menſch in und mit dee Geburt von bee Hand 
der Natur empfangen hat. So find dem Menſchen gewiſſe Faͤ⸗ 
higkeiten und Kräfte angeboren, aber nur als Anlagen zu 
gewiſſen Tchätigkeiten, nicht als Fertigkeiten, die erft durch Ent: 
widelung und Ausbildung ber Anlagen erworben werden. Wenn 
eine folche Anlage ſehr ausgezeichnet ift, fo nennt man fie auch 
angebornes Talent ober Genie. S. biefe beiden Ausdrüde. 
Ob es auch angeborne Ideen (Vorftelungen und Erkenntniſſe) 
gebe, ift viel geftritten worden. Ihr Dafein laͤſſt fich aber nicht 
erroeifen. Daher muß angenommen werben, daß ber menfchliche 
Geiſt alte feine Vorftellungen und Erkenntniffe aus fich felbit ers 
zeuge und daß er zu biefer Ihätigkeit auch gewiſſer Anregungen von 
außen bebürfe. Gaͤb' es angebome Ideen, fo müflten fie bei allen 
Menſchen angetroffen werden; was aber keineswegs ber Fall ift. 
Denn felbft die Idee von Gott, welche man vorzugsmelfe für 
angeboren hielt, wird nicht bei allen Menſchen angetroffen; auch 
findet fie da, wo fie angetroffen wird, auf ſehr verſchiedne Weiſe 
flott. Dagegen giebt e8 wohl angeborne Rechte d. h. Be 

fugniffe, die der Menſch hat, fobald er geboren if, wenn er fie 
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auch noch wicht ausüben kann. So gicht «6 ein angebornes 
Eigenthumsrecht in Bezug !auf alles, was bie Natur dem 
Menſchen bei feiner Geburt zur Ausfteuer gegeben hat. Es giebt 
jeboch ſolche Rechte nicht bloß von Natur (natürliche angebome 
Mechte) ſondern aud) vermoͤge Uebereinkunft (conventionale ober 
pofitive a. R.). Bon der legten Art iſt 3. B. das Recht eines 
Kindes auf die Verlaſſenſchaft feines Waters, eines Erbprinzen auf 
ben Thren. Ya das pofitive Geſetz kann ſolche Rechte auch bem 
noch nicht gebornen, aber doch fchon erzeugten Kinde zufprechem. 
Darum tritt auch ein Posthumus (nach dem Tode de6 Vaters ges 
borne® Kind) in biefelben Rechte, als wenn er bei Lebzeiten bes 
Vaters geboren wäre. — Wegen des angebornen Verderbens 
f. Erbfünde. ' 

Angeerbt f. Erbfolge und Erbfünbe. 

Angegriffen f. Angriff. 

Angelo Gino oder gewöhnlicher von feinem Geburtsorte 
Montepulciano im Zoscanifhen U. Policiano (Angelus Policia- 
nus) genannt, geb. 1454. geſt. 1494 (nad) Anden 1492). Er 
flubiete zu Florenz die griechifche Riteratur unter Joh. Argyropul, 
und bie römifche unter Chflo. Landin. Nachher hielt er ſelbſt 
zu Florenz Borlefungen über verfchleöne Werke des Ariſtoteles. 
Auch überfegte ee Plato’8 Charmides und Epiktet's Endiridion, 
machte ſich daher durch Verbreitung der Kenntniß ber griechiſchen 
Philoſophie unter feinen Zeitgenofien verdint. Mit Pico von 
Mirandola und Lorenz von Medicis fand er in genauen 
Verbindungen. Durch feine gelehrten Streitigkeiten zog er fich den 
Haß ber Gelehrten und durch feine beißenden Epigramme den Haß 
ber Mächtigen zu. Bor feinem Tode befiel ihn daher eine tiefe 
‚Melancholie. Einige nennen ihn au Ambrogini; woher aber 
biefee Name, weiß ich nicht. Webrigend war er mehr Literator, auch 
Dichter und Redner, als Philoſohh. Meiners bat im 2.8. 
feiner Lebensbefchreibungen befien Leben und literariſche Verdienſte 
ausführlich dargeftelit. 

Angelobder heißt ber, welcher etwas zufagt oder verſpricht. 
Man nennt ihn daher auch den Promittenten. Ihm gegenüber 
fleht ber, welcher ſich angeloben läfft und baher bee Erheifcher 
oder Promiffar heißt. S. Vertrag. Wegen heiliger Angeloͤb⸗ 
niffe f. Seläbbe. 

ngelu8 Silefius (Iohannee) ein myſtiſcher Panthrift od. 
pantheiftifcher Myſtiker des 17. Jahrhunderts, angebliher Ucheber 
eines aus Furcht vor den Jeſuiten im zahllofen Aphorismen zer 
ſtreuten und verſteckten, fehr kuͤhnen, pantheiftifchen Syſtems. Manche 
baden ihn fogar mit Fichte verglichen, indem fein Syſtem nichts 
anders fei, als eine myſtiſche Vergätterung des Ich's, und darauf 
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beruhe, daß Gott unaufhoͤrlich und in immer hoͤherem Grade Heben 
muͤſſe, aber nichts Geringeres lieben koͤnne, als ſich ſelbſt. Dieſes 
Selbſt muͤſſe jedoch, um es lieben zu koͤnnen, aus ihm ſelbſt heraus⸗ 
treten und dadurch ihm objectiv d. h. Menſch werden. Der Menſch 
fei daher eigentlich Gott ſelbſt, fei zugleich das in Gott Liebend⸗ 
und Geliebte, ſo daß eine ewige wechſelſeitige Liebe zwiſchen Gott 
und Menſch, und in eben diefer Liebe eine völlige Gleichheit beſtehe. 
Vergl. Joh. Angeli Sileſti cherubiniſcher Wandersmann ober 
geiſtreiche Sinn» und Schluß⸗Reime zur göttlichen Beſchaulichkeit an⸗ 
leitende. A. 1. 1674. N. A. Muͤnchen, 1827. 8. Hier finden 
ſich unter andern folgende Verſe: 


Nichts iſt als Ih und Gott; und wenn wir zwei nicht ſeyn, 
So iſt Gott nicht mehr Gott, unb fällt ber, immel ein. 


Sag zwiſchen mie und Gott den einz’gen Unterſcheid! 
Es iſt mit einem Wort nichts als die Anderheit. 


Sott iſt mir Gott und Menſch, ich bin Ihm Menſch und Gott; 
IH löfche feinen Durſt, und er hilft mir aus Noth. 


Bott liebt mich über ſichz liebl ic) ihn äber mich, 
So geb’ ich ihm foriel, als Er mir giebt aus fich. 


Mofticiemus und Pantheismus iſt dieß allerdings. Ob aber auch 
Philoſophie ober wenigſtens Poefie, tft eine andre Frage. 
Angemeffen oder adäquat heißt die Erklärung eines 
Begriffes oder eine Definizion, wenn fie weder zu weit noch zu eng 
it, mithin dem Begriffe genau entfpricht (mie ein angemefjenes 
Kleid dem Körper). Eine ſolche Erklärung muß ſich allemal um: 
kehren laſſen, und zwar ſowohl rein oder einfach, als con: 
traponirend. (S. Umkehrung) Iſt 3. B. die Erklärung: . 
der Zriangel iſt eine dreifeitige Sigur, angemeffen, fo muß man 
ebenfowohl fagen innen: jede dreifeltige Figur iſt ein Triangel, 
ald: nicht=breifeitige Figuren find Beine Triangel. Durch folche 
Umkehrung prüft man daher die Angemefienheit der Erklärungen. 
Sind fie unangemeffen oder inabäquat, fo widerlegt man 
fie duch Inſtanzen d. h. man führt bei zu weiten Erklärungen 
Dinge an, die nad der Erklärung unter dem Begriffe flehen 
müfften und doch nicht darunter ſtehn (mie Diogenes der Cyni⸗ 
fer Plato's Erklärung vom Menfchen, er fei ein zweibeiniges Thier 
ohne Federn, durch einen gerupften Hahn wibderlegte) und bei zu en- 
gen Erklärungen Dinge, die unter bem Begriffe ſtehn und doch nad 
ber Erklärung von ihm ausgefchlofien werden müfften (mie man die 
Erflärung: Säugthiere find vierfüßige Thiere, die auf dem Lande 
leben, duch Berufung auf vierfüßige Amphibien oder Inferten wi⸗ 
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derlegen koͤnnte). Ebenſo kann man auch eine Eintheilung, wenn 
fie weder zu viel noch zu wenig Theilungsglieder bat, und einen 
Beweis, wenn babucch weder zu viel noch zu menig dargethan wich, 
angemeffen und im Segenfalle unangemeffen nennen. Auch 
auf kuͤnſtleriſche Darftellungen laͤſſt ſich dieß Übertragen. So heißt 
die Geberdbung ober Gefticulation eines Redners und eines Schaus 
ſpielers angemeffen, wenn ex weder zu viel noch zu wenig gefticus 
Hirt, mithin gerade fo viel und folche Körperbewegungen macht, als 
zu feinem Vortrage paſſen. Weil aber ber Schaufpielee im Ganzen 
beweglicher ift als dee Redner: fo kann das Geberbenfpiel, welches 


für den Schaufpieler angemeflen tt, für den Redner unangemefs 
fen fein. | j 


Angenehbm ober annehmlich (jucundam) heißt alles, was 
den Sinnen fchmeichelt und den Trieb befriedigt, mithin Vergnügen 
erregt, weil e8 gem angenommen wird; das Gegentheil, was 
Misvergnügen oder Schmerz erregt, heißt unangenehm oder un⸗ 
annehmlich (injucundum),. Zunaͤchſt beziehn ſich daher diefe Aus» 
drüde bloß auf die niedere oder finnlihe Sphäre bed Gemuͤths; 
fie werben aber auch auf die höhere übergetragen, fo daß z. B. auch 
Ideen angenehm genannt werben, wenn fie auf, eine wohlgefällige 
Art dargeftellt find, oder Perfonen, wenn fie ein wohlgefaͤlliges 
Aeußere haben. Inſofern kann auch das Schöne angenehm heißen, 
ob es gleih an und fir ſich ein höherer Gegenfland des Wohlge⸗ 
fallens ift, als das bloß Angenehme, welches, um gehörig empfun- 
den zu werden, immer finnlic genoffen fein will. S. ſchoͤn. 
Daher richtet fih auch die Annehmlichkeit und Unannehm= 
lichkeit der Dinge ganz nach den Subjecten und nad ben Um⸗ 
ftänden, fo daß 3.8. eine Speife, die uns fehr angenehm til, einem 
Andern fehe unangenehm fen kann; und eben fo Tann uns ſelbſt 
das, was wir zu einer Zeit gern genoffen, zu einer andern Ekel 
erregen. Ebendarum iſt es thörig, mit Andern über die Annehmlich⸗ 
keit und Unannehmlichkeit der Dinge zu ftreiten, indem es in dies 
fer Beziehung durchaus kein allgemeines Richtmaß giebt. Doch ff 
in Anfehung der Ausbräde annehmlich und unannehmlich nody 


zu bemerken, daß fie zumeilen auch im meitem Sinne auf Dinge 


bezogen werden, die nicht angenehm und unangenehm find. Ein 
Schuldner kann 5. 3. feinem Gläubiger Vorfchläge machen, bie an 
fi) zwar unangenehm, aber doch annehmlich find, weil keine beifern 
zu erhalten, oder Vorfchläge, die an fich zwar angenehm, aber doch 
nicht annehmlich find, weil fie etwa ben Rechten eines Dritten 
widerſtreiten oder doc fonft fchäbliche Folgen haben könnten. Man 
fagt dann audy acceptabel und inacceptabel (von accipere 
oder acceptare, annehmen). 
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Angewandt (applieatum) in Bezug auf Philoſophie f. 
philofoph. 2 ffenfäaften. Auch vergl. Anwendung. . 

Angewöhnung f. Gewohnheit. 

Angreifen und Angreifer f. den folg. Art 

Angriff (aggressio, offensio) heißt im —— 
Sinne jede Handlung, durch welche eine fremde Perſoͤnlichkeit une 
mittelbar ober auch nur mittelbar (in Bezug auf Ihe aͤußeres Eigen⸗ 
thum oder auf Perfonen, bie mit ihe im Rechtsverbande fiehn) ver 
legt wird. Folglich iſt auch der Angriff als folcher rechtswidrig, 
und Jedermann ift natürlicher Weiſe befugt, ſich dagegen zu ver 
theidigem. Dem Angriffe fieht daher die Vertheidigung (de- 
fensio) entgegen. Daraus folgt von felbft, daß es kein Angriffe: 
recht (jus offensionis) wohl aber ein Vertheidigungsrecht 
(jus defensionis) gebe, Eben fo folgt hieraus, daß ein bloßes An» 
griffsbundniß und ein bloßer Angriffstrieg (foedus et bel- 
lum mere offensivam) ungerecht, ein VBertheidigungsbändnif 
und ein Vertheidigungsktrieg (f. et b. defensivum) hingegen 
gerecht ſeien. Es kann indeſſen Fälle geben, wo eine wirffame Ver 
theidigung nur in ber Geſtalt des Angriffe möglich if, indem man 
den Feind, ber uns angreifen will, zuerft angreift und fo ber Be⸗ 
leidigung, mit welcher man bebroht wird, zuvorkommt. (S. Zus 
vortommuns). Dann wird alfo der Angriff ſelbſt ein Mittel 
der Vertheidigung. Daher pflegen bie Voͤlker Angriffs⸗ und ers 
theidigungsbündniffe zugleih (Df» und Defenfivalliangen) 
mit einander. zu fchließen. Und wenn es einmal zum Kriege ges 
kommen, fo wechſeln auch Angriff und Vertheidigung immerfort mit 
einanber, indem balb der eine batd der andre Theil fi in der Of: 
fenfive oder Defenfive befindet. Jene iſt aber in der Regel 
vortheilhafter, weil fie den Muth ftärkt und weil man dabei felbftäns 
biger handelt, als wenn man angegriffen wird und fich nun, fo gut 
ed gehen will, vertheibigt. — Bei ben - verwidelten Lebens⸗ und 
Rechtsverhättnifien der Menſchen und ganzer Völker kann es oft fehr 
zweifelhaft fein, wer eigentlih bee Angreifer unb der Ange⸗ 
geiffene ſei. Oft find es auch wirktich beibe zugleich, obwohl 
in verfchiedner Hinſicht. — Wenn In Fe Hinfiht von 
Angriff und Vertheidigung bie Rede ift, fo iſt jemer fo gut wie 
biefe erlaubt. Denn man greift da eigentlich nur den Irrthum an 
und vertheidigt ebendaburd die Wahrheit, foweit man Kenntniß 
davon bat oder bie eigne Weberzeugung geht. Es laͤſſt fich alſo 
bier weiter Beine Vorſchrift geben, als daß man. fi möglichft an 
bie Sache halte, damit man nicht etwa bie Perfon verlege, weil jeber 
feren kann, auch ber Einfihtsvollfte und Redlichſte. Vergl. des 
Verf.'s Aufſatz: Ueber Offenſive und Defenſive ſowohl in politi⸗ 


ſcher als in literariſcher Hinſicht. Ein Sendſchreiben an Polis 
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in Deff. Sahiblchern ber Befchichte und Staatskunſt. 1828. Mai. 
&. 169 ff, wo auch des Letztern Antwort zu finden. 
Anbängig (inhaerens) ifl, was an einem Anden als eine 
ihm zukommende Beſtimmung angetroffen wird, tie die Farbe an 
einem Körper. Die Anhängigkeit (inhaerentia) ift alfo das 
Gegentheil von ber Schoftändigkeit.. Wenn von Rechtöfachen ober 
Proceſſen gefagt wird, daß fie bei einem Gerichte anhängig feien: 
fo heißt bieß foviel als, daB fie daſelbſt angebracht und noch nicht 
entichieden fein. Das Gericht wird dann ebenfalls als ein felbfläns 
diged Ding gebacht, dem ber Proceß als eine zufällige Beſtimmung 
anhangt. Denn es ift eben nicht nothwendig, daß ein foldher Pros 
ceß geführt werde. — Dagegen bezichn fi die Ausdrüde ans 
bänglih und Anhaͤnglichkeit auf die Gemüthsflimmung, 
vermöge welcher eine Perfon der andern fa geneigt ift, baß fie 
gern mit berfelben in gefelliger Verbinbung flieht. Daher wird auch 
die Treue oft als Anhänglichkeit bezeichnet, wie wenn ein feinem 
Fuͤrſten treues Volk wegen feiner Anhänglichkeit belobt wird. Der 
Menſch Tann aber au in Bezug auf Sachen eine gewifje Ans 
bänglicyleit beweifen,. 3. B. in Anfehung des Bodens, auf dem er 
geboren und erzogen ift ober den ex felbft befist._ Zuweilen iſt biefe 
ſachliche Anhaͤnglichkeit fogar ftärker als jene perfönliche. Wenn 
3. B. nach einem unglädtichen Kriege der eine Staat bern andern ein 
Gebiet abtreten muß: fo werden in der Megel nur wenig Bewohner 
des abgetretnen Gebiets daſſelbe verlaffen und Ihrem bisherigen Mes 
genten folgen. Das ift aber aud nicht zu tabeln, weil ber Boden 
die Subfiftenzbafis des Menfchen ift und ein Megent in dem ‚ange: 
gebnen Falle in gar große Werlegenheit kommen mwürbe, wenn ihm 
alle Bewohner des abgetuetnen Gebiets folgen wollten. Ex entbinbet 
fie alfo Heber ihrer Pflichttveue und leiftet dadurch freiwillig auf ihre 
Anhänglichkeit Verzicht. Indeſſen erliſcht auch dann die perfönliche 
Anhänglichkeit (wenn fie überhaupt ſtattfand) nicht fogleich, unges 
. achtet fie von der ſachlichen überwogen wird. Sie kann vielmehr 
noch lange Zeit fortdauern, thut aber bann freilich ber perſoͤnlichen 
Anhänglichkeit, welche der neue Regent natürlich auch fobert, allemal 
Abbruch. Man follte daher lieber bie Menfchen nicht in Lagen 
verfegen, wo ihre natürlichen Empfindungen mit ihren Pflichten im 
eine Art von Widerſtreit gerathen. | 
Animalifh und Animalität (von anima, Hau, Le 
ben, auch Seele, daher animal, ein belebtes und befecite® Weſen, 
ein hier) ift thierifch und Thierheit überhaupt, -eine Eigens 
ſchaft, bie aud dem Menfchen zukommt. Die allgemeinen Merk 
male berielben find 1) Empfindung durch gewiſſe Organe, 
weiche Sinne heißen, wenigfiens durch ein Organ, das be6 Gemein: 
gefuͤhls, alfo auch Bemwufftfein, wenn gleih im letzten Falle 


’ 
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ein fehr dunkles; 2) willtürlihe Bewegung, mern auch 
nicht mit dem ganzen Körper von einem Orte zum andern, doch 
mit gewifien heilen deſſelben, bie zum Ernährung oder auch zus 
Fortpflanzung dienen. Es finden daher in der animalifchen ober 
thierifhen Ratur eine Menge von Abflufungen flatt vom Heinften, 
unſcheinbarſten und einfachften Thiere herauf bis zum Menſchen, 
der in feinem hoͤchſt kuͤnſtlich zufammengefegten Körper gleichſam 
alle übrigen Thiere wieber barftellt, aber außer ber Animalitaͤt auch 
Rationalität ober WVernünftigkeit hat. S. Menfh und Vers 
nunft. Uebrigens ift das Iat. anima oder animus urfprünglich eis 
nerlei mit dem griech, avessos,: welches auch Luft (inſonderheit ber 
wegte, wie Athem, Haud oder Wind) bedeutet, indem bie meiſten 
alten Philoſophen die Seele für ein Iuftartiges Wefen bielten, wels 
ches, durch das Athmen eingefogen, mit bem letzten Ausathmen beim 
Sterben wieder in das große, die Erde umgebende, Luftmeer 
übergehe. Hätten fie etwas von unſrer Lebensluft oder Sauerfloffe 
luft (gas osygene) als einem Hauptbeſtandtheile der atmoſphaͤri⸗ 
ſchen Luft gewuſſt: fo wuͤrde fie dieß wahrſcheinlich noch mehr in 
ihrer Meinung beſtaͤrkt haben, die jedoch dadurch keineswegs erwie⸗ 
fen wird. DBergl, Seele. 

Animaltfcher oder thierifcher, au Lebens: Mas 
gnetismus iſt ein Phanomen, das, wie der Magnetismus Übers 
haupt, nicht in die. Phitofophie, fonden in die Phyſiologie und 
Pathologie gehört. Die Philofophie hat dabei nur infofen eine 
Stimme, ald fie vor Hypotheſen zur Erklaͤrung jened Phänomens 
warnen muß, melde bie Erklaͤrungogruͤnde aus ber überfinnlichen 
Welt holen und wohl gar daͤmoniſche Kräfte in's Spiel ziehn, 
Denn wie räthfelhaft und munderbar auch bie Erfcheinungen des mas 
guetifchen Schlafs, des Hellſehens (clairvoyance) und des magnetis 
fhen Rapports zwifchen zwei Individuen fein mögen: fo ift doch 
kein Grund vorhanden, fie aus hyperphyſiſchen Urfachen abzuleiten, 
wodurch ohnehin nichts erflärt wird. Man beobachte. nur die ani⸗ 
malifche Natur recht aufmerffam, und. man wird am Ende auch 
wohl den natürlichen Grund des animalifhen Magnetismus finden. 
Vornehmlich follte man die animalifchmagnetifchen Erperimente auch 
an andern Thieren und felbft an Pflanzen (um den organifchen 
Magnetismus Überhaupt zu erforfchen) machen. Vielleicht würde 
man dba weit mehr lernen, als bei den Erperimenten an Menſchen, 
die fo Leiche ſich ſelbſt durch ihre Phantafie und dann auch wohl 
Andre mit Abfiht täufhen. S. Bartels, Grundriß zu einer Phy⸗ 
fit und Phyfiologie des animalifhen Magnetismus. Frkf. a. M. 
1812. 8. — Kluge's Verſuch einer Darftellung des animaliſchen 
Magnetismus. X. 3. Berl. 1819. 8. — Wilbrand's Darf. 
des thieriſchen Magnetismus als einer in ben Belegen der Natur 
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volllommen gegründeten Erſcheinung. Frkf. a. M. 1824. 8. — 
Wolfart's Sahrbücher für den Lebensmagnetismus. Berl. 1818. 
ff. 8 — Eſchenmayer's, Kiefer’s und Naffe’s Archiv 
für den thierifchen Magnetismus. Lpz. 1817—24. 12 Bde, 8. 
— Kieſer's Syftem des Tellurismus oder thierifchen Magneties 
mus, Lpz. 1822. 2 Bde. 8. — Brandis über pfochifhe Heil⸗ 
mittel und Magnetismus. Kopenh. 1818. 8. — Eunemos 
fer’s Geſchichte des animalifchen Magnetismus. Lpz. 1819. 8. — 
Paſſavant's Unterfuhungen über den Lebensmagnetismus. Frkf. 
a. M. 1821. 8. — Bimmermann’s geſchichtliche Darftellung 
des thierifchen Magnetismus als Heilmittel. Berl. 1821. 8. — — 
3.5. v. Meyer’s Blätter für höhere Wahrheit, mit befonbrer 
MRuͤckſicht auf Magnetismus. Frkf. a. M. bis 1827. 8 Sammll. 
8 — Im diefen Schriften findet man zum Theile fehr kuͤhne 
Hppothefen uͤber den animalifhen Magnetismus. Noch weiter 
aber geht die Speculation über biefe Erfcheinung in folgendem 
Werke von Joh. Heinr. Voß (einem andern als dem berühms 
ten Dichter und Alterthumsforfher): Der thieriſche Magnetis⸗ 
mus, als Wirkung der hoͤchſten Naturkraft. Mit Vorrede von 
D. Kari Renard. Coͤlln, 1819. 12. Es fol naͤmlich darin 
bewieſen werden, daß Geiſt und Materie Leinen Gegenfag bilden; 
fie feien vielmehr in ihrem Grundweſen verwandt (warum nicht 
Heber gleich abfolut identiſch?) und: bilden bie Einheit bes Ganzen 
in mpriadenfahen Dffenbarungen und Abftufungen ber wirkenden 
Geiſteskraͤfte, deren Erſcheinungen ſich nur In den niedrigften Pos 
tenzen als Materie ankündigen, welche ben Gefegen ber Nothwen⸗ 
digkeit unterworfen ſei. Dadurch wird aber freilich diejenige Exfcheis 
nung, welche animalifcher Magnetismus heißt, noch nicht erklärt. 
Daher gab berfelbe B. in Verbindung mit Rudolph Voß no 
eine andre Schrift unter dem Titel heraus: Der Magnetismus 
und feine Fortdauer ꝛc. für Gläubige und Ungläubige, befonders 
aber zur Belehrung der Letzteren w. Elberfeld, 1819. 3. Leider 
find fie dadurch) noch immer nicht bekehrt worden. Vergl. auch 
Joſ. Webers Schrift: Der thierifche Magnetismus oder das 
Geheimniß des menfchlichen Lebens aus bynamifch= phufifchen Kräfz 
ten verftändlic, gemacht. Landshut, 1816. 8. nebft Deff. Schrift 
über Naturerklaͤrung überhaupt und über die Erklärung der thie: 
riſch⸗ magnetifhen Erfcheinungen insbeſondre. Ebend. 1817. 8. 
— Die Artikel Biologie und Leben find bive gleichfalls 
nachzufehn. 

Anklage ift eigentlich ein problematifches VBerbammungsurs 
theil, weiches durch den Richterfpruch zu einem aflertorifchen erhoben 
werden fol. Die Anklage muß daher mit Gründen unterftägt wers 
den, Über deren Guͤltigkeit ber Richter vorerſt zu urtheilen bat. Das 
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mit ee aber dies koͤnne, fo muß er nad bem Grundſatze: Au- 
diatur et altera pars! auch bie Gegengründe bes Angeklagten hören, 
Der Anklage entfpricht alfo nothwendig die Vertheidigung, und zwar 
fo nothwenbig, daß, wenn der Angeklagte feine Vertheidigung nicht 
felbft führen kann, ihm ein Vertheidiger (defensor) gegeben werden 
muß, ber feine Sache mit allem Eifer führe. Iſt nun bie Ans 
Mage nicht gehörig bewiefen morden, fo iſt ber Angeklagte loszuſpre⸗ 
chen, weil das problematifche Verdammungsurtheil dann nicht zu 
einem affertorifchen erhoben, vielmeniger vollzogen werden Tann. — 
Eine Anklage zu erheben, ift an fi) weder unerlaubt noch entehrend. 
Es kann fogar verdienftlich oder lobenswerth fein. Eine verleumbdes 
eifche Anklage aber ift allerdings fchändlich, und ber Angeklagte hat 
fogar das Recht, auf Beflrafung eines folchen Anklaͤgers anzutragen. 

Anlage bedeutet 1) den Entwurf zu einer Sache (einem 
wifſenſchaftlichen oder Kunftwerke, einer Abhandlung, Rede ıc.) und 
ſteht infofern der Ausführung entgegen; 2) ein bloßes Ver⸗ 
mögen zu einer gewiffen Art der Wirkſamkeit (eine noch nicht ent 
widelte und ausgebildete Faͤhigkeit oder Kraft) und ſteht inſofern 
der Fertigkeit entgegen. Zuweilen befafft man auch alles, was 
zu ben allgemeinen und nothwendigen Beflimmungen ber menfchs 
lichen Natur (die man auch wefentliche oder Grundbeftimmungen 
nennt) gehört, unter dem Titel. bee urfprünglihen Anlage 
des Menfchen (indoles hominis originaria) zufammen. Dann 
muͤſſen aber davon die befonbern Anlagen, die gewiffen Menſchen eigens 
thuͤmlich find (tie die Anlagen zur Dichtkunſt, Schaufpielkunft, Phi⸗ 
Iofopbie, Mathematik u. f. w.) unterfchieden werden. Diefe Anlagen 
geben ſich durch die Neigung zu einer gewiffen Thätigkeit und durch 
Die Leichtigkeit in bderfelben zu erkennen, und find überhaupt uner⸗ 
klaͤrbar. Denn die Erklärungsverfuche aus dem Organismus find 
fehr unbefriedigend, weil das Geiftige ſich nun einmal nicht aus 
dem Körperlichen begreifen laͤſſt. 

Anleihen find Zahlungen, welche die Zukunft flatt der Ges 
genwart leiſtet. Man nennt fie daher mit Recht auch Bor 
[hüffe. Denn es wird immer dadurch ein Theil bes Fünftigen 
Eintommend vorweggenommen, um ein gegenmwärtiged und dringens 
bes Beduͤrfniß zu deden. Wenn nun diefes Beduͤrfniß wirklich 
dringend ift und auf keine andre Art gedeckt werden Tann, und 
wenn fich mit Wahrfcheinlichkeit vorausfehen laͤſſt, daß man Fünftig 
die Mittel haben werde, diejenigen Verbindlichkeiten zu erfüllen, die 
man beim Anleihen übenommen — Bezahlung der laufenden Zins 
fen und Rüdzahlung des Capitals felbft, wozu immer ein bedeu⸗ 
tender Weberfchuß des Einkommens über das jedesmalige Beduͤrfniß 
gehört — fo hat weder die Klugheitslehre noch die Sittenlehre ge⸗ 
gen bie Anleihen etwas einzumenbden, 'wofen fie nue freiwillig 


— 
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find. Wem fie aber gezwungen find, fo haben nit nur 
jene beiden Wiflenfchaften, ſondern auch die KRechtslehre gar viet 
dagegen einzumenden. Denn eine gezwungene Anleihe iſt eigent⸗ 
lich nichts anders als ein verfchleierter Maub; wobei zwar ein 
kuͤnftiger Erfag verfprochen wird, aber ohne alle Wahrſcheinlichkeit, 
ihn leiften zu innen. Wäre eine ſolche Wahrſcheinlichkeit vorhan« 
den, fo würde man Credit haben. (S. d. W.) Hätte man 
aber Credit, fo wuͤrden Andre wohl freiwillig barleihen. Folglich 
brauchte man dann feine Zuſlucht nicht zu einer Zwangsanleihe 
zu nehmen. Diefe muß vielmehr ben Credit noch mehr zerſtoͤren, 
weil fie eine öffentliche Bekanntmachung des Mangels an Crebit, 
ein Eingeftändniß des ſchon eingetretnen oder doch eben bevorfichen- 
den Bankrotts if. Ein vernünftiges Anleihefyflem beruht 
daher auf folgenden einfachen Sägen: 1) nicht ohne North, 2) nicht 
duch Zwang, 3) nicht zu hohen Binfen, und 4) nicht ohne Vor⸗ 
ausbeflimmung der Mittel zur Bezahlung ber Zinfen fowohl ale 
zur Rüdzahlung des Capitals felbft Anleihen zu machen. Das 
Weitere hierüber gehört in die Finanzwiſſenſchaft. 

Anleitung (oder, wie Wolke ſchrieb, Anleit) iſt eben 
fo viel als Anweifung oder Unterweifung in Bezug auf eine Kunſt 
oder Wiſſenſchaft. Eine fich bloß im Allgemeinen haftende Aulei⸗ 
zung nennt man auch eine Einleitung S. d. W. 

Anmaßling (usurpator) iſt derjenige, ber etwas ohne einen 
gültigen Rechtstitel fi zugeeignet bat. Beſonders wird es von 
Herrſchern gebraucht, weiche die hoͤchſte Gewalt im State auf uns 
zechtmäßige Weiſe an fich gebradyt haben. Dem Anmaßlinge ſteht 
daher ber vecht = oder gefegmäßige Regent entgegen. ©. legitim. 

Anmuth ift eine äfthetifdhe Eigenfchaft, die. zunaͤchſt Pen 
fonen, dann aber auch andern Dingen beigelegt wird, Einer Per 
fon wird naͤmlich Anmuth zugefchrieben ober fie heißt felbft ans 
muthig, wenn ihre Geftalt etwas Feines, Zartes und Sanftes 
an ſich hat. Daher wird bie Anmuth vorzugsweife ben rauen 
beigelegt. Kommen zu einer folchen Geftaltung der Perfon auch 
noch berfelben angemefjene Bewegungen, 3. B. eine feine Biegung 
der Arme, ein zartes Lächeln, ein fanftes Fortfchreiten der Füße: 
fo wird dadurch die Anmuth noch gefteigert. Darum heißen foldye 
Bewegungen ebenfalls anmuthig. Analogifch nennt man nun auch 
einen ®efang anmuthig, in weichem ein feiner und zarter Ausdruck 
der Empfindungen mit einer fanften Verſchmelzung der Töne verknüpft 
iſt, oder eine Gegend, im welcher fanft fich erhebende Hügel, von 
einem zarten Grün bekleidete Miefen und eine feine Schattirung in 
ber Beleuchtung der Gegenftände wahrzunehmen find. Durch biefe 
Feinheit, Zartheit und Sanftheit treten bie Dinge gleichſam näher 
an das Gemuͤth, fie ſchmeichein ſich in daffelbe ein; und daven. 
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hat wohl auch das Anmuthige feinen Namen. Vers. Charts 
—A Auch Schiller über Anmuth und Würde, Leipz. 
1793. 8. . | 

Annahme: bat eine doppelte Bedeutung, bie im Lateiniſchen 
durch assumtio und acceptatio unterfchieden werben. In ber erften 
Bedeutung verficeht man darunter bald den Unterfag eines Schluſ⸗ 
fe&, der zum Oberfage hinzugenommen und bemfelben untergeorbnet 
wird (weshalb man ihn ſowohl Affumtion als Subfumtion 
nennt) bald aber auch jeden nur problematifch oder hypothetifch ange⸗ 
nommenen Sag. In der zweiten Bedeutung aber verfieht man bass 
unter die Annahme einer Eache von einem Andern, ober auch nur. 
eines Verſprechens; wodurch diefes erſt rechtskräftig wird und einen ' 
wirklichen Vertrag begründet. Darum heißt ber, welcher fich etwas 
verfprechen Läfft, oder der Promiffar, wiefern er das Berfprechen 
annimmt, auch dee Annehmer oder Acceptent. ©. Schluß 
und Verteag. 

Annehmlich f. angenehm. | 

Annicereer oder Annikereer f. den folg. Art. 

Anniceris ober Annikeris aus Cyrene (Anniceris Cyre- 
naeus) Schüler des Paräbates, ein Philoſoph der ariſtippiſchen 
Schule, ber um's J. 300 vor Ch. biühete und wahrſcheinlich zu 
Alerandrien lehrte. Ausgezeichnet hat er ſich beſonders dadurch, daf 
er nach dem Bericht des Diog. Laert. (II, 96. 97.) das ariftipe 
pifhe Moralſyſtem zu verbeſſern ſuchte. Zwar betrachtet” er eben: 
falls das Vergnügen als das hoͤchſte Gut des Menfchen, und 
blieb infofern dem Hauptfage feiner Schule treu. Um aber ben 
daraus gezognen Folgerungen, gegen die fich fein befieres fittliches 
Gefühl empörte, zu entgehn, beſchraͤnkte er das Streben nach jenem 
Gutcpurch die Bemerkung, daß es auch Pflichten gebe, bie man 
felbft mit Aufopferung des Vergnuͤgens oder mit Uebernehmung ges 
voiffer Muͤhſeligkeiten zu erfüllen habe, z. B. Pflichten gegen Sreunbe, 
Eltern, Mitbhrger, Vaterland ıc. Der Weiſe werde baher auch mit 
einem geringen Grade von Gluͤckſeligkeit zufrieden fein. Dieß machte 
wohl feinem Herzen Ehre, aber nicht feinem Kopfe; denn das Syſtem 
warb dadurch inconfequent, indem, wenn ein But wirklich das hoͤchſte 
ift, das Streben danach durch keine anderweite Ruͤckſicht beſchraͤnkt 
werden darf. Gleichwohl fand ſein Verbeſſerungsverſuch Beifall. 
Es bildete ſich dadurch eine eigne Nebenſecte in jener Schule, nach 
ihm Annicereer oder Annikereer genamt. Sie hatte aber 
keinen langen Beſtand; denn die ganze ariſtippiſche Schule ging 
nach und nach zur epikuriſchen uͤber oder loͤſte ſich in dieſelbe auf. 
Darum ſagt auch wohl Suidas (s. v. Ayvızeoss) derſelbe ſei ein 
Epikureer geworden. — Man muß jedoch dieſen A. nicht mit einem 
aͤltern verwechſeln, ber ein Zeitgenoſſe Plato's war und dieſen aus 
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bir Sklaverei, in bie er gefallen, loskaufte, fich alfo baburch we⸗ 
nigſtens mittelbar ein Verdienſt um die Philofophie erwarb. Ob 
der ditere A, auch Philoſophie gelehrt, ift zweifelhaft. Doch nennt 
Diog. Laert. (I, 98. vergl. mit III, 20.) einen A. unter ben 
Lehren Theo dor's, der vor dem jüngern A. Iebte. Dieß könnte 


: alfo wohl jener dltere A. geweſen fein. 


Annihilation oder Annibilirung (von nihil, nichts, 
woraus man durch Verbindung mit ad, zu, das unrömifche Wort 
annihilare, zunichtemachen, gebildet hat) if Vernihtung ©. 
d. W. In den Streitigkeiten, welche die Wiflenfchaftsichre anregte, 
iſt jenes Wort zu einer Art von Ruf gekommen, indem ber Urhe⸗ 
ber bderfelben (Fichte) förmlich erklärte, daß er einen feiner Geg⸗ 
ner (Karl Chfli. Erd. Schmid) amnihiliren wolle — was na= 
tuͤrlich nicht fo ſchlimm gemeint war, dem Gegner auch weiter nichts 
fchadete, dem angeblihen Annihilanten aber einige Spöttereien von 
Leuten zuzog, die einfältig genug waren, zu glauben, daß mit 
ſolcher Renommifterei auf dem Gebiete der Philofophie nichts aus⸗ 
gerichtet werde, als etwa bie Philofophie felbft in uͤbeln Geruch 
zu bringen. 

Annonarifch (von annona, das Getreide — eigentlich bie 
jährliche Frucht, von annus, das Jahr) heißt, was die Gewin⸗ 
nung und den Vertrieb des Getreides betrifft. Die annonariſche 
Geſetzgebung fleht daher mit der agrarifchen in genauer 
Berbindung. S. Adergefege und die Schrift: Die annona 
eifche Geſetzgebung. Verſuch eines Spftems über den Getreide 
handel und die Geſetze, nach welchen die Staatsverwaltung in 
Abficht des Getreides zu handeln hat. Mebft einer annonarifchen 
Bibliothek. Bon Zul. Grafen von Soden. Nümb. 1828. 8. 

Anomalie (vom a priv. und önalog, gleich oder digelich) 
iſt eigentlich Ungleichheit oder Unähnlichkeit, dann eine Ausnahme 
von ber Regel, weil das Ausgenommene baburch von dem abweicht, 
was ber Regel gemäß if. Nur empirifche Regeln, wie die gram⸗ 
matifchen, laffen Anomalien zu, weil bie Erfahrung unendlich man⸗ 
nigfaltig iſt. Vernunftgeſetze aber laſſen fie eigentlich nicht zu, ob⸗ 
gleich die Menfchen fih prattifche Anomalien in biefer Be 
ziehung erlauben; was aber nicht fein fol. 

Anomie (vom « priv. und vouos, das Geſetz) tft Geſetzlo⸗ 
figkei. S. Erler, Daher werden auch Menſchen, welche ſich 
an Bein Gefeg binden wollen, Anomer oder Anomier genannt. 
In gewiſſer Dinfiht kann man ale Menfchen fo nennen. Demn 
die Neigung zur Gefeglofigkeit findet fich bei allen; und ebenbarum 
erlauben fie fich alle von Zeit zu Zeit gewiffe Ausnahmen vom 
Belege. Zuweilen beißen auch Menſchen oder Voͤlker fo, welche 
noch Teine gefchriebne Gefege haben, ungeachtet fie darum nicht 
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geſetzlos uͤberhaupt find. Denn Gewohnheit und Sitte vertreten 
dann die Stelle jener Gefege. — Die Heiden darum, weit fie 
weder das mofaifche Gefeg noch die Vorſchriften des Evangeliums 
tennen und befolgen, fo zu nennen, ift eigentlich unrecht, da es 
ihnen doch nicht an andern Gefegen fehlt. 

Anonym und Anonymie oder Anonymität (vom 
& priv. und ovvua — ovoua, der Name) bedeutet eigentlich 
namenlos und Namenloſigkeit. Man braucht aber diefe Aus⸗ 
drüde auch von Perfonen, die fih nur nicht nennen, weil fie uns 
erkannt bleiben. wollen, Infonberheit von Schriftfielen und Ne 
cenfenten, welche ihren Namen aus demfelben Grunde verſchwei⸗ 
gen. Gegen ſolche Anonymität ift nun an fich nichts einzumens _ 
den; denn es giebt Fein allgemein verbindliches Geſetz, ſich zu 
nennen, wenn man etwas bruden laͤſſt, ober Öffentlich über etwas 
urtheilt. Miefern fie aber ber Bosheit und Lüge zum Dedman- 
tel dienen fol, iſt fie freilich hoͤchſt verwerflih. Der anonyme 
Schriftfteler und Beurtheiler muͤſſte ſich vielmehr um fo ſtrenger 
an Wahrheit und Recht halten, ba er durch feine Anonymität 
zu verfiehen giebt, es komme hier nicht auf die Perfon, fondern 
bloß auf die Sache an. Wo jedoch bie Perfonen in’s Spiel kom⸗ 
men, da ift es allerdings Pflicht, fich zu nennen. Ein anonye 
mes Zeugniß vor Gericht 3. B. würde gar nichts gelten, weil bei 
Beurtheilung dee Glaubwürdigkeit eines Zeugniffes gar viel auf 
die Perfönlichkeit des Zeugen ankommt. ©. Glaubwürdigkeit 
und Zeugnif. Unter den Werken der alten Philofophen giebt 
e6 zwar jego Fein anonymes, well fie alle gewiſſen Perfonen beis 
gelegt werden. Da aber bie Angabe der Verfaſſer oft falſch iſt, 
wie bei den, angeblihen Schriften bed Pothagoras und bei 
manchen Dialogen Piato’s, und da man ben wahren Verfaſſer 
derfelben nicht Eennt: fo find fie im Grunde doch anonym oder 
vielmehr pſeudonym. S. Pfeudos, 

Anordnung (dispositio) ift die Beſtimmung bee Theile 
eines Ganzen in Anfehung ihrer Zahl und ihres Verhältnifies, wel⸗ 
ches theild ein Nebeneinanderfein theild ein Aufeinanberfolgen fein 
kann. Die Anordnung befafft daher fowohl bie Beiordnung ale 
bie Unterordnung, und ihre Zweck ift hauptſaͤchlich, bie Webers 
jiht und Behätlichkeit bes Ganzen zu erleichtern. Es gewinnt aber 
auch durch eine gute Anordnung das Ganze an Wohlgefältigkeit, 
indem dadurch die Theile in das gehoͤrige Ebenmaß treten, folglich - 
das Ganze fommetrifher und harmonifcher wird. Die Anorbs 
nungstunft (ars disponendi) hangt baher theild von logiſchen 
theils von Afthetifhen Regeln ab, und zwar von legtern vornehm⸗ 
Uh dann, wenn das Ganze ein echtes Kunſtwerk werden fol. Die 
Ausübung dieſer Kunft fept ebendeswegen ſowohl natuͤrliches Talent 
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als eine durch vielfache Uebung erlangte Fertigkeit voraus. Wergl 
Eintheilung. | 

Anorganifch iſt ſoviel als unorganiſch. S. Organ. 

Anorgiſch iſt ein fehlerhafter Ausdruck, deſſen ſich einige 
neuere Naturphiloſophen für amorgan«fch bedient haben. Denn 
anorgifc wuͤrde eigentlich zornlos bedeuten (wie das griechifche 
uvopyoc von ooyn, der Zom, mit & priv.). 

Anfhauung (intuitio) heißt im engften Sinne foriel als 
Sefihtsvorftelung, von fhauen = fehen. Weil aber die Gefichtss 


vorſtellungen die meifte finnliche Klarheit und Öbjectivität haben, 


fo verftcht man im weiten Sinne unter Anfchauung eine obs 
jective finnfiche Vorſtellung und fest ihe die Empfindung (sen- 
satio) als eine fubjective finmliche Vorſtellung entgegen. Doch ift 
biefer Gegenſatz nicht ausfchließlich zu verftehn, fondern bloß übers 
gerichtlich. Es tritt nämlich bei der Anfchauung das Objective (die 
Belchaffenheit des vorgeftellten Gegenftandes) bei der Empfindung 
aber das Subjective (dev Zuſtand des vorftellenden Subjectes) flär- 
ker in's Bemwufltfein. In der weiteften Bedeutung endlich, heißt Ans 
ſchauung foviel als finnliche Vorftekung Überhaupt, Darum heiße 


auch die finnliche Erkenntniß eine anfhaultche oder intuitive. — 


Rein oder a priori heißen diejenigen Anſchauungen, welche fi 
auf Raum und Zeit überhaupt umd das darin unabhängig von ber 
Erfahrung Conftruirbare (die vein mathematifchen Größen) beziehn; 


empiriſch oder a posteriori diejenigen, welche ſich auf die im 


Raum und Zeit wahmehmbaren Erfahrungsgegenftände beziehn. 
Eine Intelleetuale X. würde eine folche fein, die vom Verſtande, 
und eine rationale eine folche, bie von der Vernunft ausginge. 
Sobald man aber einmal Beritand und Vernunft vom Sinne unter 
fhieden hat, iſt es unftatthaft, das Anſchauen als eine finnliche 
Thätigkeit zugleich als eine Verſtandes⸗ ober Vermuftthaͤtigkeit zu 
betrachten. Wohl aber fchauet die Einbildungskraft an, naͤmlich inner 
lich, weit fie felbft nichte anders als Innerer Sinn if. Der Sinn 
heißt daher auch feibft das Anfhauungsvermögen (facultas 
intaendi). Die Anfhauungsweilfe (forma intuitionis — wes⸗ 
halb man auch Anfhauungsform fagt) iſt nichts anders als 
das Geſetz, nach welchem der Sinn anſchaut. Wenn aber Raum 
und Zeit (in Kant’s Kritik der reinen Vernunft) Anfchauungs 
formen genannt werden, fo iſt dieß ebenfalls ein unftatthafter Aus⸗ 
brud. Denn Raum und Zeit find nur allgemeine Bilder, in wel⸗ 
hen alles befafit wird, was ſich und zur Anſchauung darbietet. ©. 
Raum u. Zeit. — Anſchauungslehre nennt Peſtalozzi 
feine Anmelfung, Kinder durdy eigne Thätigkeit zum klaren Bewuſſt⸗ 
fein der Grögenverhäfmiffe in Zahl und Maß zu bringen. Vergl. 
au: Intellectual. — Anfhauungs = oder Intuition 
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Philoſophie ſetzen Manche der Verſtandes⸗ ober Reflexions⸗ 
Philoſophie entgegen und ziehen jene dieſer vor. Sie gehoͤren 
aber eigentlich beide zuſammen, weil Anſchauungen und Begriffe 
die nothwendigen Elemente aller menſchlichen Erkenntniß ſind. 
S. Erkenntniß. 

Anſ chuldigung (inculpatio, iſt die Beilegung einer Schuld 
(eulpa) in Folge eines angeblich begangenen Unrechts; faͤllt alſo im 
Weſen mit Anklage zuſammen. S. Anklage und Schuld. 

Anſehn (auctoritas) gilt. nicht in der Philoſophie als Be⸗ 
ſtimmungsgrund des Fuͤrwahrhaltens, weil in der Philoſophie ſtets 
nad) Gruͤnden gefragt werden fol. Wenn alfo manche (gewiß nicht 
alle) Ppthagoreer, um etwas zu bewahrheiten, fagten: Er (naͤmlich 
Pythagoras) hat's gefagt (avros zpa): fo verfannten fie den Geiſt 
der Wiſſenſchaft. Daraus entfpringen nur Vorurtheile des 
Anſehns (praejudicia auctoritats). S. Vorurtheil. Im 
Leben aber gilt freilich oft das Anfehn als Beftimmungsgrund des 
Handelns, befonderd wenn es ein rechtlich gebietendes Anfehn ift. 
Darum beißen auch die mit ſolchem Anfehn bekleideten Perſonen 
ſchlechtweg Autoritäten. Das Richteramt fol jedoch ebenfalls 
unabhängig von folchen Autoritäten, wie vom Anſehn ber. Per 
fon überhaupt, verwaltet werden, weil hier das -Anfehn der Ges 
fege allein entfcheiden fol. Wiefern das Anfehn in Geſchichts⸗ 
ſachen gelte, ſ. Autoritaͤtsglaube. 

Anſelm von Canterbury (Anselmus Cantuariensis) geb, 1034 
oder 1035 zu Aofta in Piemont, begab ſich, nachdem er eine Zeit 
lang ſich in Frankreich herumgetrieben und manchen Ausfchweifuns 
gen Überlaffen hatte, in das Kloſter Bec in der Normandie, ward 
hier Minh, nachher Prior und zuletzt Abt dieſes Kiofters, indem 
er fich hier in der Schule feines Vorgängers, des berühmten Lan⸗ 
france, voifienfchaftlich ausgebildet hatte. Kine Reife nach England 
in Angelegenheiten feines Kloſters war der Anlaß, dag ihm fpäter 
das Erzbisthum von Canterbury übertragen wurde. Hier flarb er 
auch 1109. Ob er gleich nach dem Geifte feiner Zeit bie Philo⸗ 
fophie nur im Dienfte der Xheologie und ber Kirche brauchte: fo 
zeichnete er fich doch durch dialektiſchen Scharffinn und eignes Den: 
ten vor vielen feiner Beitgenoffen dergeftalt aus, daß man Ihn aud) 
ben zweiten Auguflin»genannt bat. Sein Hauptaugenmerk war 
auf bie fcholaftifche Metaphyjit und vornehmlich, auf denjenigen Theil 
berfelben : gerichtet, welcher natürliche Theologie heißt. In diefer 
Beziehung tft unter feinen, Schriften befonders fein Monologium 
und fein Proslogium merkwürdig. Jenes (auch exemplum medi- 
tandi de ratione fidei betitelt) ift ein Verſuch, die Lehre von Gott 
und göttlihen Dingen aus bloßen Vernunftgründen zu entwideln; 
soobei er den Glauben an Gott felbft (mie es in ben meiften Wer 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterh. B. I 11 
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ken dieſet Art dee Fall iſt) ſchon vorausſetzte. Dieſes (auch fides 
quaerens intellectum betitelt) iſt ein Verſuch, das Daſein Gottes 
aus der Idee des Beſten oder Groͤßeſten, was ſich denken laͤſſt — 

des realeſten oder vollkommenſten Weſens — foͤrmlich zu beweiſen. 
Es tritt alſo hier der ſog. ontologiſche Beweis (f. d. Art.) 
mit einer ſolchen Beſtimmtheit auf, daß man ihn ebendeswegen den 
anſelmiſchen genannt hat. Doch ward derſelbe ſchon damal be⸗ 


kaͤmpft, z. B. von dem Moͤnche Gaunilo. S. d. Art. u. Kleanth. 


Da A. unter die Heiligen verſetzt worden, ſo findet man auch ſein 
Leben in den Acta Sanctorum. Apr. T. II. p. 685 a26. Außerdem 
vergl. Joh. Sarisb. de vita Anselmi, in Whartoni Anglia 
sacra, P. II. p. 149 ss. und Rainer’s istoria panegyrica di 8. 
Anselmo. Modena, 1693 — 1706. 4 Bde. 4 — A.'s Schriften 
find -Aufammengebrudt untere bem Xitel: Anselmi Cantuar. 
Opp. lab. et stad. D. Gabr. Gerberon. Paris, 1675. %. 2. 
41721. audy Venedig, 1744. 2 Bde. Fol. 

Anfelm von 2aon (Anselmus Laonensis) auch ein fcholaflis 
ſcher Dhitofoph und Xheolog, ein Zeitgenoffe des Vorigen (fi. 1117) 
und bloß dadurch merkwürdig geworben, daß Abaͤlard eine Zeit 
lang deſſen Schule zu Laon befuchte, fi aber bad mit feinem 
Lehrer ergekal entzweite, daß er von bort verwiefen -wurbe. 

An ſich ſ. Ding an ſich. Wenn an ſich (auch an und 
für ſich) mit gewiß verknuͤpft wird, heißt es ſoviel als unmüt⸗ 
telbar. S. gewiß. Etwas an fie betrachten heißt ed ohne 
Jene auf ein Andres (nicht relativ, ſondern abſolut) in Erwaͤ⸗ 
gung zie 

ist iſt eigentlich ſoviel als Anblick. Es wird aber 
- jenes Wort jest häufig für Meinung gebraucht, weil die Mei⸗ 
mungen in den Wiffenfchaften, befonders in der Philofophie, etwas 
in Verruf gekommen. Dan fleßt alfo jetzt neue Anfichten flatt 
Neuer Meinungen auf; wodurch aber die Sache um kein Hans 

er wird 

Anfiedelung f. Colonie. 

Anſpruch in rechtlicher Bedeutung iſt weniger als Reqt. 
Dieſes iſt naͤmlich eine wirkliche, jener aber nur eine angebliche Be⸗ 
fugniß. Indeſſen werden beide Ausdrücke oft verwechſelt. Daher ſagt 
man auch wohl ein angebliches oder ſtreitkges Recht, was doch eigent⸗ 
lich nur ein Anſpruch iſt. Ebenſo ſagt man, ein Recht in Am 
fpruch nehmen, ſowohl von dem, der ein Recht zu haben behauptet, 
als von dem, der es nicht anerkennen weil, Anſpruͤche heißen 
auch Praͤtenfionen. S. d. W. 

Anſtalt iſt theils die Zubereitung zu einer Sache, wie wenn 
man ſagt, Anſtalt zu einer Reiſe oder einem Baue machen, theils 
das Ding ſelbſt, was men veranſtaltet bat, um zu einem gewifſen 
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Zwecke zu gelanged, wie wenn man von Unterrichts⸗ ober Erzie⸗ 
hungsanſtalten ſpricht. Solche Anſtalten waren auch die von den 
alten Philoſophen errichteten Schulen. Denn ſie hatten zum Zwecke, 
die Philoſophie ihrer Stifter durch Fortpflanzung zu erhalten, alſo 
gleichſam traditional zu machen. Sie wuͤrden daher der Wiſſenſchaft 
durch einſeitige Beſchraͤnktheit geſchadet haben, wenn nicht die Menge, 
die Eiferſucht und der Kampf der Schulen dieſem Nachtheile vor⸗ 
gebeugt hätte. | | 

.  Anftand bedeutet eigentlid, eine ber Würbe ber Perfon unb 
der allgemeinen Sitte angemefine Haltung bes Körpers ; dann dad 
äußere Benehmen überhaupt, wiefern es jenen beiden Bedingungen 
entipriht. Es giebt daher fowohl einen natürlichen als einen 
willkuͤrlichen oder conventionalen (zum Theile fogar erkuͤn⸗ 
keiten) Anftand. Eine Anftandslehre würde alfo ihre Vor⸗ 
fhriften aus diefen beiden Bedingungen zu entwideln, fie mwärde 
zu zeigen haben, wie man ſich in jeder Beziehung ober in allen 
Verhättniffen und Lagen bed Lebens (nad Alter, Geſchlecht, Rang 
und Stand :c.) anftändig zu benehmen habe, um nicht lächerlich 
oder verächtlich zu werden, ober gar Andre zu befeidigen. Freilich 
helfen folche Regeln nicht viel. Frühe Gewoͤhnung, Lörperliche Aus⸗ 
bidung und infonderheit Umgang mit folchen Perfonen, bie als 
Mufter eines guten Anftands zu betrachten find, fruchten weit 
mehr. Daß auch bie Ausbildung des Geiſtes dazu beitrage, iſt ge⸗ 
wiß. Denn wo geiſtige Roheit und Gemeinheit iſt, wird ſich auch 
kein guter Anſtand finden. Uebrigens wird auch dazu, wie zu allen 
Dingen in der Welt, ein gewiſſes natürliches Geſchick erfodert. 
er von Natur linkiſch, plump ober tölpelhaft ifE, wird nimmer 
einen gutem Anftand gewinnen. — Andre Bedeutungen bes W. 
Anftand (wie Anftand nehmen oder auf den Anſtand gehn) 
gehören nicht. hieher. 

Anftedung (contagio) iſt nicht bloß eim phufifcher ober mes 
diciniſcher, fondern auch ein intellectualer unb moralifcher, alfo phi⸗ 
loſophiſcher Begriff. Denn es iſt nicht zu leugnen, baß die Gelfter 
einander ebenfowohl anſtecken, als die Körper. Wie waͤr' es ſonſt 
möglich, daß gerwiffe Denkarten und Handlungsweiſen (4. B. Die 
liberale und fervile, die abergläubige und ungldubige, bie revolutio⸗ 
nare, bie myſtiſche u. f. mw.) in einer gegebnen Zeit fi) unter fo 
vielen Menſchen verbreiten koͤnnten? Der Gefelligleitätrieb und ber 
Nachahmungstrieb (dev befonbers bei ber Jugend wirkſam ift, wes⸗ 
halb diefe leichter ald das Alter angeftecht wird) fpielen babei aller: 
bings eine große Rolle. Und darauf beruht auch die Macht bes 
Beiſpiels und die anſteckende Kraft des Laſters. Es ift daher bie 
Hauptregel, um ſich vor folcher Anfledung zu bewahren, daß man 
nach Selbſtaͤndigkelt im Urtheile ſtrebe und den aerr 1 Umgang mit 
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der Schlechtigkeit in ber Buͤcherwelt ſowohl als a ber ſogenannten 
hoͤhern und niedern Menſchenwelt meide. Indeſſen gehört immer 
auch eine gewiffe Dispofition dazu um auf diefe Art angeſteckt zu 
werden. Dem Meinen, fagt ſchon das Spruͤchwort, ift alles rein. 
Daher findet man auch unter Sklaven oft einen edlen und freien 
Sinn. Ä 
Anftelligkeit tft praktifche Gelehrigkeit. Man fagt naͤm⸗ 
lih von dem, welchem etwas vorgemacht wird, das er nachmachen 
fol, er fei anfleltig, wenn er ſich dabei auf eine fo gefchidte 
Meife benimmt, baß er es bald gut nachmachen lernt und bariız 
zur Fertigkeit bringt. Diefe Anftelligkeit ift auch ein angebomer 
Vorzug. Denn es giebt Menſchen, bie faft auf ber Stelle alle® 
nachmachen koͤnnen, mas man ihnen vermacht, und wieder andre, 
die fo tötpelhaft find, daß fie faft alles, was fie nachmachen ſollen 
oder wollen, auf eine ungeſchickte Weife machen. Diefe. könnte man 
. alfo unanftellig nemmen. 
Anſtoß iſt eigentlich der Stoß eines Körpers an einen an= 
den. Das Wort wird aber auch in geiftiger Hinfiht genommen, 
und da bedeutet es bald foviel als Anregung oder Antrieb (Impuls) 
wie wenn man fagt, es habe. Jemand ben erften Anftoß zu einer 
That oder Unternehmung gegeben — bald foviel als Aergerniß (Scans 
dal) wie wenn man fagt, e8 habe Jemand durch feine Reben ober 
Handlungen Andern einen Anftoß gegeben oder er fei ihnen dadurch 
ein Stein des Anſtoßes geworden; weshalb man foldhe Neben 
oder Handlungen auch anftößig nennt. Auch fast man wohl, es 
fei etwas ein Anftoß für deu menfchlichen Geift (den Verſtand ober 
bie Vernunft) wenn er es nicht begreifen ober nicht damit zuredhe 
kommen kann. So find angeblihe Wunder ein Anſtoß in diefer 
Bedeutung, aber auch in der Bedeutung, daß fie zum Nachdenken 
anregen. Darum fagten Plato und Ariftoteles, bie Verwun⸗ 
derung fet der Anfang aller Philoſophie. 

Antagonismud (von avrı, gegen, und ayam, ber Kampf) 
ift der Widerſtreit der Kräfte, der fowohl in ber geifligen als in 
der Körperwelt flattfinden kann. Wo berfelbe flattfindet, iſt eine 
reale Gemeinſchaft vorhanden, bie fi) buch Wirkung (actio) und 
Nüd: oder Gegenwirkung (reactio) zu erfennen giebt. Es 
findet alfo dann auch auf beiden Seiten Thun und Leiden (actio 
et passio) flatt. Denn wiefern A auf B wirkt, thut A und feidet 
B. Wiefern aber B auf A zuruͤckwirkt, thut B und leidet A. Man 
nennt bieß auch das Gefeg der Wirkung und Gegenwir 
fung (lex antagonismi). Alles Leben beruht zulegt auf ſolchem 
Antogonismus, 3.3. auf dem A. des Magens. und der Nahrungs: 
mittel bei der Ernährung, auf dem A. ber Lunge und ber Luft beim 
Athmen, auf dem A. der männlichen und weiblichen Geſchlechts⸗ 
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theile bei der Zeugung u. f. w. Aber auch bee Tod iſt eine Folge 
beffelben. Denn wenn 5.3. ber Magen zu viele oder folche Stoffe 
in ſich aufgenommen bat, welche zu ſtark auf ihn agiren, fo daß 
er nicht im gehörigen Maße reagiren oder fie, role man fagt, ver 
bauen ann: fo kann dieß eine Zerftdrung bes ganzen Organismus, 
mithin den Tod zur Folge haben. Es beruht aber auf biefem An- 
‚ tagonismus aud) das ganze Weltſyſtem. Denn immer und überall 
treten anziehende und abftoßende Kräfte mit einander in Mechfels 
wirkung; immer und überall giebt es Actionen und Reactionen, die 
fidy in's Unendliche wiederholen, fo dag man bie Welt auch als ein 
ewiges Wechfelfpiel wirkender und gegenwirkender Kräfte betrachten 
kann. Man nennt Übrigens jenen Antagonismus auch einen Con⸗ 
fliet. S. d. W. 

Antecedens und Conaequens — das Vorausgehende 
und das Nachfolgende — ſind Begriffe, die ſich nicht bloß auf das 
oͤrtliche und das zeitliche Verhaͤltniß der Dinge beziehn, ſondern auch 
auf ihren logiſchen und realen Zuſammenhang. In logiſcher Hin⸗ 
ſicht verſteht man naͤmlich darunter den Grund und die Folge, 
in realer die Urſache und die Wirkung S. dieſe Ausdruͤcke. 
In der Lehre von ben Urtheilen nennt man auch Subject und Praͤ⸗ 
dicat fo, wo dann membrum zu ſuppliren ift (Worberglich und Hin⸗ 
terglied). Wiefern aber mehre Urtheile mit einander als Säge ver: 
tnüpft werden, nennt man biefe Säge felbfl fo, wo mithin propo- 
sitio u fuppliven ift (Vorberfag und Hinterſatz). S. Urtheit 
und 

Antediluvianifce Weisheit tft die Weisheit, welche 
vor ber großen Wafferfluth (ante diluvium) flattgefunden haben foll, 
die man gewöhnlich die Suͤndfluth nennt, weil Gott fie al8 
Strafe der Sünden über das unverbefferliche Menfchengefchlecht 
gefchickt haben fol, oder auch die noachiſche Fluth, weil fie 
zur Zeit Noah's flattgefunden haben und biefer Erzvater ober 
Patriarch mit feiner Familie allein durch ein auf Gottes Befehl 
erbaute® Fahrzeug (Arche) gerettet worden fen fol. Wie nun bie 
Erzählung von diefer Fluth bloße Sage ift, der wohl etwas Wah⸗ 
red zum Grunde liegen mag: fo iſt auch bie Annahme einer hoben 
Meisheit vor derfelben nichts als Vermuthung. Wenigftens gab 
es damal gewiß noch keine Philofophie, wenn auch (wie Bailly 
in feiner —* dee Aſtronomie mit Widerſpruch Delambre’s 
und andrer Afteonomen behauptet) ein antedbiluvianifches 
Volk im mittlern Aften gelebt hätte, unter welchem die Aſtro⸗ 
nomie bereit® zu einer hohen Stufe der Vollkommenheit gebies 
ben wäre. 

Anthologie (von uvgoc, die Blume, und Asyeıy, leſen, 
fammeln) eine Blumenleſe. Gewöhnlich verfieht man darunter 
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- Sammlungen Peiner poetiſcher ober proſaiſcher Stuͤcke von vorzuͤg⸗ 
lichem Werthe, fo dag man fie auch als Muſtercharten des poeti⸗ 
ſchen und proſaiſchen Ausdrucks betrachten kann. Es giebt aber auch 
philoſophiſche Anthologien, bie jedoch nur inſofern einigen 
Werth fuͤr die Geſchichte der Philoſophie haben, als darin manches 
ſchaͤtzbare Bruchſtuͤck aus verlornen Schriften after Philoſophen vor⸗ 
kommt. Eine ſolche Anthologie find z. B. die Eklogen und Ser⸗ 
monen des Johannes Stobaͤus. S. d. A. 

Anthomologie (von avrı, gegen, und Önoloyer, zufas 
gen, verfpsechen) iſt eim gegenfeitiger Wertrag, wo dem Verfprechen 
des einen Padfcenten ein Verſprechen von Seiten des andern ges 
genüber ſteht, fo dag eins das andre bedingt. S. Vertrag. 

Anthropognofie (von avdpwnos, ber Menfch, und Yye- 
os, bie Erkenntuiß) iſt Menſchenkenntniß. S. d. W. 

Anthropographie (von demſelben und yoapeır, ſchrei- 
ben, zeichnen, malen) kann zweierlei bedeuten: 1. eine Beſchrei⸗ 
bung der Menſchengattung ſowohl nach den verſchiednen Raſſen 
als auch nach den verſchiednen Laͤndern und Voͤlkern, mit Ein⸗ 
ſchluß ihrer Sitten und Gewohnheiten, Lebensart, Bekleidungsart, 
Bauart ꝛc. Snfofen ſteht fie mit der Zoologie und Eth⸗ 
nographie in Verbindung. 2. Menfchenzeichnerei und Men 
fehenmalerel, ein Gegenfag von der Xhierzeichnerei und Thierma⸗ 
lerei oder dee Zoograpbie. Inſofern gehört fie zur Beihen- 
und Malerkunft überhaupt, al6 der vornehmfte Zweig derſelben. 
Denn der Menſch ift unftreitig ein würbigerer Gegenfland ber gras 
phiſchen Kunft, als das vernunftlofe Thier, und auch der kuͤnſtleri⸗ 
[hen Idealiſirung weit empfänsliher. Daher muß ſelbſt bas 
Göttliche vernienfchlicht werden, wenn «6 graphiſch bargeftellt wer⸗ 
den fol. Und infofern befaflt die Anthropographie auch bie 
Theographie unter fih. Daflelbe gilt von der Anthropos 
plaftit, Zooplaftit und Theoplaftit, da Graphik und Pias 
fie fehr nahe verwandte Künfte find. S. plaftifch. 

Anthropolatrie (von anrdonumos, ber Menſch, und Ae- 
zosıa, bie Berehrung) ift die Verehrung bes Goͤttlichen unter menſch⸗ 
licher Geſtalt. Sie hangt zufammen mit dem Anthbropomon 
phismus. S. d. W. Zuweilen nennt man abet auch die uͤber⸗ 
triebne Verehrung eines Menſchen, gleich als wär’ er Gott, As 
thropolatrie. 

Anthropologie (von demſ. und Aoyos, bie Lehre) iſt die 
Wiffenfchaft vom Menſchen als einem Erfahrungsgegenftande, wei 
bald fie auch die empirifhe Menſchenkunde beißt. (Vergl. 
Menfh, Mann und Frau). Die Haupttheile diefer Wiſſen 
haft find die Somatologie, welche vom menſchlichen Kö 
per, die Pſychologie, weiche von ber menfchhlichen See, und 
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bie Anthropologie im engern Sinne, welche vom gan 
Menſchen nach ſeiner erfahrungsmaͤßigen Beſchaffenheit handelt. ©: 
entlehnt babei vieles theil® aus ber Naturkunde, theild aus der Ges 
ſchichte und Geographie, theils aus der eigentlichen Philofophie, welche 
nur die urfprüngliche Gefegmäßigkeit des menfchlichen Geiſtes in feis 
nee Geſammtthaͤtigkeit srforfcht, die Betrachtung der empirifchen 
Menfchennatur aber der Anthropologie überlaͤſſt. Inſofern koͤnnte 
man auch dieſe Wiffenfhaft als einen Theil der Zoologie betradk 
ten. Weil aber der Menf in koͤrperlicher ſowohl als geiſtiger Hin⸗ 
ſicht weit hoͤher ſteht, als die uͤbrigen Thiere — gleichſam das voll⸗ 
endete Erdenthier iſt, von welchem die übrigen nur Bruchſtucke dar⸗ 
ſtellen — fo bat man die Anthropologie mit Recht von Ler Zoolo⸗ 
gie ganz abgefondert. — Eine moralifche (ober praftifhe) Ans 
thropologie ſtellt den Menſchen vorzüglich fo bar, wie er als 
fittliches Weſen in der Erfahrung fich kundgiebt. Doc nennen 
Manche auch den angewandten Theil ber Moral fo, weil 
berfelbe vieles aus der Anthropologie entiehnt. Pragmatifch aber 
heißt die Anthropologie, wiefern fie dazu dient, das Verhalten bes 
Menihen in der Erfahrung nach Klugheitsregeln zu leiten; zu wels 
chem Bwede fie dann auch auf eine populare Weiſe behandelt wird. — 
Anthropologifhe Wiffenfchaften Überhaupt heißen alle Theo⸗ 
rien, bie aus der Anthropologie durch befondre Beziehungen hervor⸗ 
gehen, wie die Phyſiognomik, die Pädagogik, die Defonos 
mit, bie Politik u. d. g. — ©, diefe Artikel. — Die Anthropol. 
fenft. iſt in ff. Schriften bald mehr bald weniger umfafjend und 
ausführlich behandelt worden: Platner’s Anthropologie für Aerzte 
u. Weltweife. 2pz. 1772. 8. (Th. 1.) u. Deff. neue Anthropol. ıc. 
£p;. 1790. 8. (B. 1.). — Tetens's philoff. Verfuche üb. bie 
menſchl. Natur. und ihre Entwidlung. Ep. 1777. 2 Bde. 8. — 
Irwing's Erfahrungen u. Unterfuhungen üb. den Dienfhen. Bel 
1777—85. 4 Bde. 8.— Tiedemann's Unterfuhungen üb. dem 
Menfhen. Lpz. 1777—8. 3 Thle. 8. — (Wetzel's) Verf. üb. 
die Kenntniß bes Menſchen. Lpz. 1784—5. 2 Thle. 8. — Steeb 
üb. den Menfchen nad) den hauptjählichten Anlagen feiner Natur. 
Tuͤb. 1785. 3 Bde, 8. N. 4. 1796. — Maaß, Ideen zu eine 
phrfiognomifchen Anthropologie. * 1791. 8. — Wuͤnſch's Un 
brehaltungen üb. ben Menſchen. A. 2. ps. 1796 — 8. 2 Thle. 
— Ith's Berl. einer Anthropol, ob. Phuoſ des Denen eo 
im Eörperlichen Anlagen. Bern, 1794—5. 2 Thle. 8 
1802. (Th. 1.). — Kant's Anthropol, in pragmatifcher Pen 
Koͤnigsb. 1798, 8. A. 2. 1800. u. Def * enſchenkunde oder 
philoſ. Anthropol. Nach handſchriftlichen Vorleſſ. herausg. v. Fr. 
Ch. Starke. 2p. 1831. 8. — Poͤlitz's populare Anthropol. 
kpz. 1800. 8. — Abicht's pſychol. Anthropologie. Erlangen, 


168 Anthropologie 


101. 8. — Wenzel’s (8. J.) Menſchenlehre ober Syſtem einer 
Anthropol. nach den neueſten Beobadtungen, Verfuchen und Grund 
fügen der Phyf. und Philof. Linz, 1802. 8 — Wenzel’s (E.) 
Grundzüge einer pragmat. Anthropol. Gött. "807. 8 — Funk's 
Verſ. einer praßtifchen Anthropol. 2pz. 1803. 8. — Gruber's Verf. 
einer pragmat. Anthropol. Lpz. 1803. 8. — Liebſch's Grundriß 
der Anthropol. phyſiologiſch bearbeitet. Goͤtt. 1806—8. 2 Bde. 
8. — Goldbeck's Metaphyſ. des Menſchen oder reiner Theil der 
Naturl. des Menſchen. Hamb. 1806. 8. — Mafius’s Grund⸗ 
riß anthropoll. Vorleſungen. Altona, 1812. 8. — Trorler's 
Blicke in das Weſen des Menſchen. Aarau, 1812. 8. — Voit's 
De, einst phyfiologiſch⸗pſychiſchen Darftellung des Menſchen. epz. 
— Weber's anthtopoll. Verſuche zur Beförderung einer 
rn und umfofjenden Menfchenktunde für Wiffenfchaft und 
Zeben. Stuttg. 2 Thle. 8. (Th. 1. 1810. Th. 2. 1817. ımt. d. 
bef. Zitel: Ueb. Einbildungskr. u. Gefühl.) — Suabediſſen's 
Betrachtung bes Menſchen. B. 1. u. 2. Betr, des geiſt. Lebens 
bes M. Kaſſel, 1815. 8. B. 3. Betr. des leibl. Lebens des M. 
Lpz. 1818. 8. und Deſſ. Grundzuͤge der Lehre von dem Men⸗ 
ſchen. Marb. u. Caſſel, 1829. 8. — Neumann von der Natur 
bes Menſchen. Bert. 1815—8. 2 Thle. 8. — Ehrhardt's Vor 
deſit⸗ zur Aufſtellung einer ſyſtemat. Anthropol. Freiburg, 1619. 
8. (mehr einleit. als abhand.) — Steffens's Anthropol. Bresl. 
4822. 2 Dde. 8. — Heinroth’s Lehrbuch der Anthropologie. 
Lpz. 1822. 8. — Hillebrand’s Anthropologie als Wiſſenſchaft. 
Mainz, 1822—3. 3 The. 8. — 8. €. v. Baer, Vorlefungen 
über Anthropologie. Koͤnigsb. 1824. 8. (Iſt mehr eine anatomifchz 
phpfiologifche Lehre vom Menfchen, aber auch philoſophiſch brauch⸗ 
bar), — Ueber die Natur des Menfchengefchlechts ıc. Dresden, 
1825. 8, — Ueber die Natur des Menfchen ıc. Tübingen, 1826. 
8. — Sigwart’s Grundzüge der Anthropologie. Tübing. 1827. 
8.— Herm. v. Keyferlint, Hauptpuncte zu einer wiſſenſchaft⸗ 
en Begründung der Menſchenkenntniß oder Anthropologie. Bert. 
27. 8. — Ludw. Choutant’s Anthropologie oder Lehre von 

* Natur des Menfchen, ſur Nichtaͤrzte faſſlich dargeſtellt. Dresd. 
1828. 2 Bde. 8. — H. B. v. Weber, Handbuch der pſychiſchen 
Anthropologie mit Ruͤckſi ht auf das Praktifihe und bie Straf⸗ 
——— insbeſondre. Tuͤb. 1829. 8. — Betrachtungen über ben 
Menſchen und ſein Wiſſen. Von C. v. S. Mit Vorr. von C. 
Venturini. Braunſchw. 1829. 8. — €. F. Heufinger’s 
Grundriß der phyſiſchen und pſychiſchen Anthropologie. Eiſenach, 
1829. 8. — In Rudolphi's Grundriß der Phyſiologie (Bert. 
1821. 8. B. 1.) wird die Anthropologie zugleich mit bee 
Anthropotomie Gergliederung des menſchlichen Körpers) und 
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bee Anthropochemie (Erforfhung feiner chemifchen Beſtand⸗ 
theile) abgehandelt. — Außerdem enthalten auch viele pfycholl. Werke 
anthropoll. Unterfuchungen, wie Schulze’s pfychol.-- Anthropot. 
(Sött. 1816. %. 3. 1826. 8.) Fries’s Handbuch der pfycholog. 
Anthropol. (Jena, 18200 —1. 2 Bde. 8.) Salat's pſychol. 
Anthropol. (Münch. 1820. 8. X. 2. 1826.) und Deff. Grunde 
linien der pſychol. Anthropol. (Ebend. 1827. 8.) u. A. (S. Bon 
fetten). — Hieher gehoͤrt auch Toͤpfer's anthropol. Generalcharte 
aller Naturanlagen u. Vermögen bes Menfchen, geftochen v. With. 
von Schlieben. Grimma u. Lpz. 1 Bog. Regalfol. — Von 
anthropoll. Schriften in fremden Sprachen dürften ff. vorzüglich 
bemerkenswerth fein: Pope’s essay of man (ein Lehrgebicht, das 
zuerſt 1733 anonym u. unvollendet, im folg. 3. aber vollftändig u. 
unter P’E Namen herausfam). — Sims’s essay on the nature 
and constitution of man. Lond. 1793. 8. Deutih: £pz. 1795. 
8. — Helvetius, de !’homme etc. Zond. 1773. 2 Bde. 8. 
N. A. 1794. 4 Bde. 12. Deutfh: Brest. 1774. 2 Bde. 8, 
NM. A. 1785. — Barthez, nouveaux el&mens de la science 
de Phomme. Mar. 1778. 8. A. 2. 1806. 2 Thle. — Essais 
philosophigues sur l’homme etc. publies par L. H. de Jakob. 
Halle, 1818. 8. 

Anthropomorphismus (von demf. und aoogn, bie 
Geſtalt) iſt die-Vorftellung des göttlichen Weſens unter menfchlicher 
Geſtalt — eine fehr natürliche Vorftellungsart. Denn da der Menſch 
nichte Vollkommneres in der lebenden Natur kennt, als ſich felbft: 
fo twägt er auch feine Geſtalt auf das Göttliche als das Vollkom⸗ 
menfte über, fobald er ſich diefes verfinnbilden will. Daher kann 
auch die Künft nicht anders als anthropomorphiftifch bei Darftellung 
des Göttlichen verfahren. Die Einbildungskraft erlangt dadurch den 
freieften Spielraum, die ſchoͤnſten Götterbilber zu fchaffen, wie bie 
eines olympiſchen Jupiter's, eines vaticanifhen Apollo's, einer mes 
dDiceifhen Venus u. d. 9. Darum ward auch die griechifche Kunſt 
Durch die ganz anthropomorphiftifche Mythologie der Griechen fo fehr 
beguͤnſtigt. Indeſſen hält diefe Vorſtellungsweiſe des Göttlichen 
doch nicht Stich, ſobald fie von ber philofophirenden Vernunft ge: 
prüft wird. Denn das Unendlihe laͤſſt fih nun einmal in feine 
endliche Form faflen. Die Vernunft muß daher das moſaiſche Ber 
bot (2. Mof. 20, 4.) als ein allgemeingültiges Geſetz anerkennen: 
„Du ſollſt die Bein Bildniß, noch irgend ein Gleichniß machen” — 
naͤmlich von Gott, weil biefer dadurch in's Sinnliche herabgezogen 
wird; woraus Polytheismus, Idololatrie und überhaupt der gröbfte 
Aberglaube entſteht. Gteichwohl kann der Menſch nicht umbin, wenn 
er das Göttliche denken und davon reden will, dieß auf menfchliche 
Weife zu thunz weshalb man diefen feinern Anthropomorphismus 
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von dem groͤbern, der Gott wirklich eine menſchliche Geſtalt beie 
legt, mit ec unterſchieden hat. Auch bie Ausbrüde: Gottmenfch, 
Sohn Gottes, Mutter Gottes u. d. g. find anthropomorphiſtiſch, 
und duͤrfen daher nicht buchftäblic, genommen werden, wenn fie einen 
vernünftigen Sinn haben follen. — . Einige unterfcheiben nocd bie 
Anthropomorphiften, welche überhaupt das Göttliche menſch⸗ 
lich vorftellen, und die Anthropomorpbiten, welche Gott 
wirklich als ein Weſen von menfchlicher Geftalt verehrten, alfo dem 
gröbern Anthropomorphlemus ergeben find. Diefen Namen führte 
auch eine chriftliche Religionspartei bes 4. Ih., weiche viel Ans 
bänger in Aegypten und andern afticanifchen Ländern hatte. Zu 
Derfelben gehörte audy anfangs der heil. Serapion (ein Freund 
bes heil. Antonius) welcher feinem Irrthume ſehr ungern ent 
fagte und fogar barüber weinte, daß er Gott nicht mehr ale Mens 
fchen denken und’ verehren follte, indem er, wie Caffian erzähle, 
ausrief: „Heu me miserum! Tulerunt a me Deum meum, et 
„quem teneam non habeo, vel quem adorem aut interpellem 
„jam nesco.“ (©, Sisban’ Seh. des Verfalls und Unters 
gangs des römifchen Reihe. B. 11. ©. 15. der deut. Ueberf.). — 
So ſchwer wirb es dem Menfhen, fi ſich von jener Vorſtellungsart 
bes Goͤttlichen loszureißen, weil die Phantafie immer wieder ber 
Idee, um fie anfhaulicher zu machen, bie Mienfchenform unter 
lest. Ders, auch Theomorphismus umd Anthropopas 
thismus. 


Anthroponomie (von demſ. und vouos, das Geſetz) bes 
deutet einen Inbegriff von Geſetzen in Bezug auf den Menſchen. 
Inwiefern nun der Menſch dabei entweder als bloßes Naturweſen, 
das unter Geſetzen der Nochwendigkeit ſteht, oder als vernuͤnftiges 
Weſen, das unter Geſetzen der Freiheit ſteht, betrachtet wird: infos 
fern kann es auch eine doppelte Anthroponomie geben, näms 
lich eine phyſiſche und eine ethifche oder moraliſche. Zur letz⸗ 
ten im weiten Sinne gehört aud bie juridifhe. S. Geſetz 
und Gefeggebung. 


Autbropopatbismus (von bemf. und nass, Gefühl, 
Affect, ebenfäaft) ift eine befondre Yrt des Anthropomorphiee 
mus (f. d. W.) nämlich diejenige, welche der Gottheit menfchliche 
Befühle, Affecten und Leidenſchaften zuſ rn: wie ziehe Haß, Zorn, 
Eiferſucht, Rache u. d. g. Miefern folhe Gemüthebeftimmungen 
smfittlich find, widerſtreiten fie der Heiligkeit Gottes, und bürfen 
daher der Gottheit durchaus nicht beigelegt werden. Indeſſen muß 
man auch den finnlichen Sprachgebrauch ber alten Welt beruͤckſich⸗ 
tigen. Denn biefer erlaubte ſich wegen feines bichterifchen Bepräges, 
oft in ſehr kichnen Bildern vom göttlichen Tiefen zu tebem. Daher 
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7 ſolche anthropopathiſche Ausdruͤcke auch nicht buchſtaͤb⸗ 
lich n 

Anthropophagie (von demſ. und Qayeıy, eſſen) iſt ber 
Genuß des Menſchenfleiſches. Daß derſelbe mit der fittlichen Wuͤrbe 
des Menſchen unvereinbar ſei, verſteht ſich von ſelbſt; weshalb er 
auch nur bei ganz rohen Voͤlkern vorkommt. Indeſſen involvirt 
die freilich ganz erdichtete Lehre von der Transſubſtantiation 
(ſ. d. W.) durch Verwechſelung eines bloß geiſtigen Genuſſes mit 
einem koͤrperlichen auch eine Art von Anthropophagie und iſt deshalb 
um ſo verwerflicher. 

Anthropophabie (von demſ. und goßew, flcchten) iſt 
Menfhenfurdt ©. 

Kutbropontaßit (don bemf. und nAaoosıy, bilben) {ff 
Menſchenbildnerei. S. Bilbnertunf und Anthropo⸗ 
graphie. 

Anthropotheisſsmus (vom demſ. und Reoc, Gott) iſt Ver 
goͤtterung des Menſchlichen oder Vermenſchlichung des Goͤttlichen und 
ſteht daher auch für Anthropolatrie und Anthropomorphis⸗ 
mus. S. beides. 

Antibarbariſch (von uvrı, gegen, und Auoßuoes, fremb, 
roh, ungebildee) ift das Gegentheil von barbartfh. Da nun bie 
Stehen und Roͤmer alle andern Völker für Barbaren erflärten 
und daher auch deren Philofophie barbarifch namaten: fo wäre 
ihre eifne Phltofophie die antibarbarifhe. ©. barbariſche 
Philoſophie. Im Grunde tft aber alle Philoſophie antibarbas 
riſch oder eine Gegnerin von jeber Art ber Barbateiz weshalb fie 
and von denen gehafft wird, die im irgend einer Hinfücht barbariſch 

gefiunt find und die Menfhen gem in ber Barbarei (in Unwiffens 
Heit und Roheit) erhalten möchten. 

Antichriſtianismus bedeutet eigentlih das Gegentheil 
vom Chriftentbum. S.d. W. Und wie man ben Papft ſelbſt 
häufig den Antichrift genannt hat: fo hat man aug den Pa⸗ 
pismus einen Antichriſtianismus genannt. S. Papſt⸗ 
thum. Allein manche verſtehen unter jenem Worte auch den 
Philodſophismus oder eine Art zu philoſophiren, welche gegen 
das Chriſtenthum gerichtet, alſo antichriftifch fein fol, Rum 
iſt zwar nicht zu leugnen, daß es in Frankreich, Stalin, England 
und felbft in Deutfehland Philoſophen gegeben bat, welche in ihren 
Schriften eine gewiſſe Antiparhie gegen das Chriftenthum verriethen. 
Das war aber doc, nur etwas Zufaͤlliges und ruͤhrte meiſt von eb⸗ 
ner falfchen Auffaffung bes Chriftenthums her. Denn das wohl 
verftandne Chriſtenthum und vine gefunde Phlofephi vertragen fi 
ſehr gut zufammen. 
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Antichthon (von avzı, gegen, und zIwr, bie Erde) iſt 
bie Gegenerde. S. Erde. Folglih wären Antihthonter 
die Bewohner ber Gegenerde, und nicht zu verwechfeln mit dem 
Antipoden und Autohthonen. ©. d. W. 


Anticipation (von anticipare — antecapere, vorwegnehs 
men) iſt Vorausnehmung Überhaupt. Eine Anticipation ber 
Mahrnehbmung aber ift ein ſolches Urtheil, durch welches etwas 
beftimmt wird, bevor man es wahrgenommen, 3. B. daß alles, 
was wir empfinden follen, eine intenfive Größe fein oder einen 
gewiſſen Grad haben müffe, daß aber ber Grad, den wir eben em⸗ 
pfinden, noch andre höhere oder tiefere zulaffe. So empfinden wir, 
wenn wir etwas ſehen, immer einen beſtimmten Grad des Lichts 
oder der Beleuchtung, die aber auch ſtaͤrker oder ſchwaͤcher ſein koͤnnte. 
So auch in Anſehung der Waͤrme und andrer empfindbarer Quali⸗ 
‚ täten. Der Grund davon iſt, daß alle Empfindung relativ iſt, 

weil befchränkt, und daß es baher für unſre Empfindung fein Ab⸗ 
folutes (kein Marimum und kein Minimum) geben kann. — In 
einer ganz befondern Bedeutung kommt das W. Anticipation 
in der epilurifhen Philofophie vor. Cicero überfegt naͤmlich (de 
nat. deor. I, 16.) das von Epikur gebrauchte gtiech. W. zgoAn- 
ig zuerft durch antieipatio und erklärt dieß durch antecepta animo 
rei quaedam informatio, eine im voraus gebildete Vorftellung von 
einee Sache in der Seele, nachher (c. 17.) aber duch praenotio 
und erklaͤrt dieſes durch insita vel potius innata cognitiog einges 
pflanzte oder vielmehr angebome Erkenntniß. Allein diefe Erklärung 
art falſch. Epikur dachte nicht an angeborme Vorftellungen oder 
Erkenntniffe, fondern er meinte nur, daß man vermöge früherer 
Wahrnehmungen defjelben Gegenſtandes oder andrer ihm (mehr oder 
weniger) ähnlicher fi eine Vorftellung von einem Dinge machen 
koͤnne, auch ohne es wahrgenommen zu haben, bag man alfo bie 
MWahmehmung deffelben gleihfam vormegnehmen Eönne. Und foldhe 
Vorſtellungen beißen Prolepfen (f. d. W.) oder Anticipatios 
‚nen. Die erfte Erklärung des Cicero iſt alfo richtiger als bie 
zweite. 

Antidogmatismus nennen Einige den Skepticismus, 
weil er dem Dogmatismus entgegen (avre) philoſophirt. Das 
thut aber auch der Kriticismus. ©. dieſe drei Ausbrüde. 


Antibualiömus ift der Gegenfag des Dualismus. ©, 
db, W. Manche nennen auch ben Pantheismus (f. d. W.) fo, 
weil derfelbe Alles als Eins (nach der Formel &v xas navy) bettach- 
tet, mithin Feine Dualität von Principien zuläfft. 


Antihenotiker f. Antiunioniften. 
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Antik (von antiquus, alt) wird oft für claffifch (ſ. d. W.) 
geſetzt, weil das Alterthum uns viel Claſſiſches in Wiſſenſchaft und 
Kunſt uͤberlafſen hat. Darum aber iſt nicht alles Antike (auch 
nicht die ſchlechtweg ſogenannten Antiken ober Kunſtaltert huͤ⸗ 
mer) claſſiſch, ob es gleich immer einen hohen Werth für Kenner 
behält, weil es ber Kunftgefhichte und dem Kunftftubium dient. 
Dem Antiken fleht das Moderne (wahrfcheinfih von der Mobe, 
die in Geſchmacksſachen fo vrränderlich iſt, benannt) entgegen, das 
zwar auch in feiner Art trefflih fein kann, aber body noch wicht 
durch die Länge ber Zeit, in der es gefallen hat, gleichſam kanoni⸗ 
firt iſt. Der Streit über den Borzug bes Antilen oder des Mo⸗ 
denen in Wiffenfchaft und Kunſt gehört Übrigens nicht hieher. 
Doch vergl. den Art. alte Philoſophie. 

Antikatholicismus f. Katholicismus und Pros 
teftantismus; benn biefer heißt eben fo, weil er jenem entge⸗ 
genſtet. | 
Antikritik f. Kritik. 

Antilegitimiſt ſ. legitim. 

‚AntiH eraliömus iſt der Gegenfag bed Liberalismus, 

d. W. 

Antilogie (von avyrı, gegen, und Aoyos, die Rede) iſt 
foviel als Widerſpruch. ©. d. W. Die alten Skeptiker ver 
ſtanden barumter infonderheit den Widerſtreit der Gruͤnde (weil Aoyog 
auch den Grund bedeutet) für und wider einen Sag. — Antis 
logismus aber hat zwar biefelbe Abſtammung; weil jebody Aoyog 
auch bie Vernunft bedeutet, fo verfteht man unter dem Antilos - 
gismus ein den Anfoberungen der Vernunft entgegengefegtes Bes 
flreben ; wie wenn jemand ben Fortfchritt zum Beflern zu hemmen, 
die Denffreiheit zu unterdrüden, die Menfchen im Aberglauben zu 
erhalten ſucht u, d. g. Ein folches Streben ift daher felbft antis 
logiſch d. h. widernernünftig und entipringt bald aus einer falfchen 
Dolitit, indem man meint, die Menſchen auf biefe Art Teichter 
nach feinen Abfichten lenken zu Einnen, bald aus bummer Froͤm⸗ 
melei, indem man meint, ber Menſch müfle fi gleichſam felbft 
dee Vernunft berauben, wenn er fellg werden wolle. In biefer 
Beziehung wird der Antilogismus auch. Mifologte ober Ver: 
nunfthaß genamnt. | 

Antilucrez f. Lucrez a. €. 

Antimackhiavel it ein Buch, welches Friedrich der 
Große als Kronprinz von Preußen zur Widerlegung Macchia⸗ 
vel's ſchrieb. Auh Jakob (f. d. N.) bat dergleichen ſpaͤterhin 
geſchrieben. Antimachiavellismus aber iſt eine dem Macs 
hiavellismus entgegengefegte Denkart und Handlungsweiſe. ©. 
Machiaveh 
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Antimonarchismus ift der Gegenfag von Monardiss 
mus S. Monarchie. Hiebei find aber noch zu unterfcheiden 
die Ausdrüde: Antimonach und Antimonardifl. Jener 
bedeutet einen Monarchen, ber mit einem Andern wegen ber Beherr⸗ 
fhung eines und deflelben Staates flreitet — einen Begenkalfer, 
Gegenkoͤnig ıc. Ein folder kann daher fehr monarchiſch gefinnt fein, 
indem er bloß feinen Mebenbuhler vom Throne verbrängen will. 
In Wahlmonarchien giebt es oft folhe Antimonardhen; umd darum 
MM chen Die Wahl in diefer Beziehung nicht gut. Denn fie führt 
keicht zum Buͤrgerkriege und zum Untergange des Staats; wie bie 
Geſthichte von Polen beweifl. Der zweite Ausbrud aber bedeutet 
oinen Menſchen, ber das monardhifche Princip im Staate überhaupt 
nicht gelten laffen will, mithin der monarchiſchen Staateform felbfk 
abgeneigt iſt ober fie wohl gar bekaͤmpft. Indeſſen wird heutzu= 
tage manches für antimonarchiſch in diefem Sinne ausgegeben, was 
es gar nicht iſt; z. B. wenn Jemand die duch eine ſynkratiſche 
Verfaffung gemäßigte ober befchränkte Monarchie für befier erklärt, 
als die unbefchränkte oder abfolute. Denn mit bdiefer Behauptung 
Bann das monarchiſche Princip fehe wohl befichen. S. Stats: 
verfaffung. 

Antimoralidmus (von avrı, gegen, und mos, die Sitte) 
heißt jedes Spftem, welches ber Sittlichkeit widerflreitet. Streng 
genommen würde alfo auch dee Eubämonismus, weil er eine 
bloße Klugheitslehre ift, und der Determinismus, weil er bie 
Freiheit des Willens als die eigentliche Grundlage ber Sittlichkeit 
leugnet, antimoralifch fein. Indeſſen follte man billiger Weiſe nur 
fotche Spfteme fo nennen, welche den Unterfchieb zwifchen gut und 
bis, recht und unrecht geradezu aufheben und alle menfchlihen 
Handlungen für fittlich gleichgültig erfiären. Denn diefe wider 
freiten der Sittlichkeit fo offenbar, baß fie von der Vernunft 
ſchlechtweg verworfen werben müflen Der Atheismus ift zwar 
an fi noch nicht antimoraliich, kann es aber leicht werden, wenn 
dee Atheift mit dem hoͤchſten Geſetzgeber auch jedes fittliche Geſetz 
als Richtſchnur menſchlicher Handlungen verwirft. Es tft alsbamız 
kein bloß theoretifcher, fondern ein praßtifcher Atheifl. S. d. W. 

Antinduftrialismus f. Induftrie. 

Antinomie (von arvzı, gegen, und vozog, das Geſetz) be⸗ 
deutet eigentlich einen Widerſtreit der Gefege, wie wenn ein fpäte 
tes Geſetz Beſtimmungen enthält, welche den Beflimmungen eines 
fehhern, das noch nicht aufgehoben, entgegenfichn. Solche Antinos 
mien kommen faft in allen pofitiven Geſetzgebungen vor, bie fidy 
tm Laufe der Zeiten nad) und nad) gebildet haben, weil ber ſpaͤtere 
Geſetzgeber mit ben frlhern noch geltenden Geſetzen nicht befannt 
genug war. Daher ift es nothwendig, baß jebe pofitive Geſetzze⸗ 
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bung von Zeit zu Zeit im Ganzen revidirt und reformirt Merbe. 
Denn Widerfprüche in den Geſetzen eines Staats machen das Recht 
unficher und geben der Schitane freien Spielraum. — Kant aber 
bat in feiner Kritik der reinen Vernunft eine andre Art des Antis 
nomie angenommen, welche ſich auf bie Gefeggebung ber Vernunft 
felbft beziehen foll; weshalb er auch diefeldbe Antithetik der reis 
nen Vernunft nemt. Die Vernunft foll fi nämlich als fpes 
culatives Vermögen in einen Widerſtreit mit fich felbft verwickeln, 
indem fie 3. B. bei der Speculation Über das Weltganze ebenſowohl 
den Sag, baf die Welt der Zeit und dem Raume nach endlich ſei, 
ats den Gegenſatz, daß fie in beiderlet Hinſicht unendlich fei, bes 
weiſen Fönne. Diefer Widerſtreit ift aber doch nur fcheindar, indem 
ee bloß dann entfteht, wenn die Speculation uͤber die Graͤnzen hin⸗ 
ausgeht, welche ihr duch bie urfprünglichen, Gefege ber menſchlichen 
Erkenntniß geſteckt ſind. Läge in der Gefepgebung ber Vernunft 
felbft ein folcher Zwiefpalt, daß fie fich natuͤrlicher und nothwendiger 
Weife in einen wirklichen Widerſtreit vermwidelte: fo wuͤrde biefer 
mauflösiih fein, da ihn doch nur die Vernunft felbft aufldfen 
müffte, wenn er philofophifch gelöft werden follte. Won einer Ans 
tinomie ber Vernunft kann baher im eigentlichen Sinne nicht 
die Rede fein. Wohl aber kann fich in menfchlichen Wetheilen oder 
Handlımgen eine gereiffe Antinomie zeigen, wenn naͤmlich biefelben 
den Geſetzen der theoretifchen oder praßtifchen Vernunft entgegen find, 
Antinomie bedeutet alfo dann nichts weiter als Geſetzwidrigkeit. 
— Die antinomifchen (das moſaiſche Befeg betreffenden) Streis 
tigkeiten In der chriftlichen Kirche gehören nicht hieher. 

Antioch von Askalon (Antiochus Ascalonita) ein alabemifcher 
Philoſoph des legten Ih. vor Ch., der zu Athen, Alerandeien und 
Rom (ro ihn auch Cicero hörte) mit vielem Beifalle Philoſo⸗ 
phie lehrte und dem fogar die Ehre widerfuhr, als Stifter einer 
fünften Akademie betrachtet zu werden. ©. Akademie. Nach⸗ 
dem er nämlich feinem Lehrer Philo auf dem akademiſchen Lehr 
ſtuhle gefolgt war: trat er fogar als Gegner befielben auf, ſowohl 
muͤndlich als fchriftlich, unter andern in einer Gegenfchrift unter 
dem Titel Sofus, von dee aber fo wenig als von feinen andern 
Schriften etwas uͤbrig iſt. Da er auch den Stoiker Minefardy 
gehört hatte, fo mochte dieß feiner philofophifchen Denkart eine andre 
Bichtung gegeben haben. Er fahe ein, daß das moralifche Intereſſe 
des Menſchen fidy weder mit dem Skepticismus noch mit dem Probas 
bilismus vertrage. Und da er jenes Intereſſe durch die floifche Phi⸗ 
loſophie am meiften gefichert glaubte: fo fuchte er biefe Philoſophie 

ſowohl mit der platonifchen als mit ber ariftotelifchen in Einſtim⸗ 
mung zu bringen, vorgebend, daß diefe Phitofophien nur in ben 
Worten und Kormeln, nicht in der Sache felbft verfchieden feien, 
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daß 8 alſo nur einer gehörigen Auslegung der Worte und Formeln 
bedärfe, um die Einſtimmung in ber Sache felbft einzufehn. So 
führte A. bereits den Synkretismus in die Akademie ein und wurde 
dadurch gleihfam das verbindende Meittelglied zmifchen ber altplato= 
nifchen oder alademifchen und der neuplatonifchen oder alerandrinis 
ſchen Schule, die darin immer weiter ging. Es fcheint auch feit 
diefer Zeit der Name der Akademie für platonifhe Schule feltner 
gebraucht worden zu fein. Erwaͤhnt wird übrigens biefer X. oft 
bei den Alten, befonders bei Cicero, der in fehr freundfchaftlichen 
Berhältniffen mit ihm fland,; z. B. Cic. acad. I, 4. II, 4 9. 
22. 34. 35. 43 — 5. ep. ad famil. IX, 8. de fin. V, 3. 5. 
25. de N. D. I, 7. Brut. 91. Auch vergl. Plut. wit. Cic. 
Sext. Emp. hypot. pyrrh. I, 220.235. Euseb. praep. evang, 
XIV, 9. August. contra Acad. III, 18. In Zwanziger’s 
Theorie der Stoiker und der Akademiker von Perception und 
Probabilismus nach Anleitung des Cicero mit Anmerktungen aus 
der ältern und neuern Philofopbie (Leipz. 1788. 8.) ift gleichfalls 
von diefem A. und feinem Combinationsverſuche Nachricht gegeben. 

Antiod von Laodicea (Antiochus Laodicenus) ein fpäterer 
Skeptiker, ber zwiſchen Aeneſidem und Sertus lebte, alfo im 
4. oder 2. 3. nad) Chr., Schüler des Zeuris und Lehrer Me⸗ 
nobot’s war; von dem aber fonft nichts bekannt iſt. 

Antipapismus ift die Behauptung, daß es weber in Gas 
chen des religiofen Glaubens noch in wiſſenſchaftlicher Lehre einen 
untrüglichen Richter gebe, daß alfo weder die Kirche noch die Schule 
einen Papft (papa) haben folle. Ein Antipapa wäre ein bloßer 
Gegenpapſt, folglich noch kein Antipapift oder Gegner des 
Papſtthums Überhaupt. S. Papftthum. 

Antipater von Cyrene (A. Cyrenaeus) ein unmittelbarer 
Schüler Artftipp’s, des Stiftere ber cyrenaiſchen Schule. Er 
lebte alfo im 4. Ih. vor Ch., hat ſich aber fonft nicht ausgezeichnet. 
Mas Cicero (tuscul. V, 38.) von ihm anführt, bezeichnet bloß 
die dem Spfteme jener Schule angemſſene Denkart bes Mannes, 

Antipater von Sidon oder Tarſus (A. Sidonius s. Tar- 
sensis — wiewohl Einige den Sidonier als Dichter von dem Tar⸗ 
fenfer als Philofophen unterfcheiden) war ein floifcher Philofoph bes 
2. 3b. vor Ch., Schüler des Diogenes Babylonius und Zeit 
genoffe de8 Karneades, den er aud als einen furchtbaren Geg⸗ 
ner feiner Schule belämpfte — was fein andrer Stoiker biefer 
Zeit wagte — jedoch nur ſchriftlich; weshalb er den Beinamen 
Kalamoboas (der Rohr oder Federfchreier) befam. Auch fans 
den manche Stoiker bie Art der Bekämpfung unzureichend, indem 
A. feine Gegner bloß der Inconſequenz befchuldigte, ohne tiefer im 
bie Sache felbft einzugehn. (Cic. acad. II, 6. 9, 34.) Von 
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feinen Schriften hat ſich nichts, von feinen Philoſophemen wenig 
erhalten. Im Begriffe von Gott nahm er drei Hauptmerkmale an, 
Seligkelt, Unvergänglichkeit und Wohlthaͤtigkeit. Elut. de Stoi- 
corum rep. Opp. T. X. p. 346—7 .ed. Reisk) Auch hielt er 
nicht, wie andre Stoiker, das Begehren (öpun) darum für frei, weil 
wir ed von Natur (pvoes) haben, indem die innere Natumeth: 


menbigfeit eines Dinges noch Feine Freiheit fe. (Nemes. de nat. _ . 


hom. p. 291—3. ed. Matth. Es ift nämlich in dieſer Stelle für 
Philopator wahrfheinid Antipater zu leſen.) In der Lehre 
vom hoͤchſten Gute fiel! er die Formel auf, das Ziel (TeAog) fei 
ein Leben, wo man ſtets alles Naturgemäße (Ta xara guvow) aus: 
wähle und das Naturwidrige (Ta apa Yvoıv) vermeide — eine 
Formel, die nur eine Paraphrafe der kuͤrzern und befanntern Vor- 
fchrift war: Lebe der Natur gemäßl (Stob. ecl. IL p. 134. ed. 
Heer.) Den Außen Gütern legt’ er einigen Werth bei, während 
andre Stoiker fie für ganz gleichguͤltige Dinge erklärten. (Sen. ep. 
92.) In der ftoifchen Gafuiftit endlih war er firenger als (ein 
Lehrer, wie man aus Cicero’s Schrift von den Pflichten (II, 
12) ſieht. Auch mit dem Stoifer Archedem war er in vielen 
-Yuncten uneinig. (Cic. acad. II, 47). Bon biefem Stoiker haben 
die Antipatriften als eine Nebenfecte in ber fleifchen Schule ihren 
Name. — Es kommt uͤbrigens auch noch ein Stoiker dieſes Nas 
mend vor, der aus Tyrus ſtammte (Antipater Tyrius) und im 1. 
Ih. vor Ch. lebte, fonft aber nicht bekannt iſt. | 

Antipathie (von avzı, gegen, und nadog, Gefühl, auch 
Neigung) ift die Abneigung, welche ein lebendiges Weſen geyen 
das andre fühlt. Der Gegenfag iſt die Sympathie (von av, 
mit, und zadFog) ober das Mitgefühl, welches fich duch Mit: 
freude und Mitleid, alfo Überhaupt durch Xheilnahme am frems 
den Wohl und Wehe Außer, Der phnfifche Grund biefer Theil: 
nahme liegt im natürlichen Gefelligkeitstriebe, der daher auch der 
ſympathiſche oder ſympathetiſche Trieb heißt. Der mo⸗ 
raliſche Grund aber liegt in dem Pflichtgebote der Vernunft, das 
ſich im Gewiſſen ankuͤndigt. Denn der Menſch ſoll ſich nicht iſo⸗ 
liren, ſondern immer als Glied einer großen Gemeine betrachten, 
folglich auch am fremden Wohl und Wehe theilnehmen. Wenn 
nun aber der Menſch dieſes moraliſche Motiv nicht achtet und daher 
den Egoismus in ſich herrſchend werden laͤſſt: ſo wird auch ſeine 
Sympathie ſchwach fein und, ſtatt derſelben, Antipathie eintreten, 
beſonders wenn er in einem Andern ein Hinderniß ſeines Wohlſeins 
erblickt. Es giebt indeſſen Aeußerungen ſowohl der Sympathie als 
der Antipathie, die hieraus allein nicht erklaͤrbar find, bei welchen 
man vielmehr einen eigenthümlidhen Grund der Zuneigung und 
Abneigung vorausfegen muß, ohne benfelben genauer beflimmen zu 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. 8.1. . 12 
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koͤnnen, weil er fi in die bunkle Region ber Gefühle verfiert, 
vieleicht auch zum Theil im Koörperlichen liege. Denn e6 tft wohl 
nicht zu leugnen, daß es eine eigne Wahlverwandtichäft der Gel: 
ſter und der Körper giebt, vermöge welcher ſich einige anziehen, an- 
dre abſtoßen. Daß man auch durch phnfifche Mittel (3. B. durch 
kuͤnſtlich gemifchte Getränke, Kräuter u. d. g.) oder gar durch hy⸗ 
perphyfifche (5. B. durch gewiſſe Befchmörungsformeln, oder durch 
Amulete, bie aber zum Theil auch phyſiſch wirken könnten) Sym⸗ 
pathie und Antipathie zu erregen und auf biefe Art felbft Krank: 
heiten zu heilen vermöge — weshalb man auch von ſympatheti⸗ 
fhen Curen ſpricht — iſt eine Behauptung, die fich weder be 
weifen noch fchlechthin ableugnen laͤſſt. Manche haben daher den 
Begriff der Sympathie nody weiter ausgedehnt und eine allgemeine 
Sympathie zwifchen Himmel und Erde oder allen Weltkoͤrpern an 
genommen; woraus fie aüch die Mantik oder Divination, bie Aſtro⸗ 
logie und das Nativitaͤtſtellen erklären wollten. Dan muß aber 
in folchen Dingen die Maxime befolgen, fo lange zu zweifeln, bis 
man buch unwiderlegliche Gründe überwiefen if. Sonft wird dem 

Überglauben und ber Schwärmerei, wie auch dem Betruge, Thür 
und Thor geöffnet. 

Antiphaſie (von avzı, gegen, und pam ober pm, id 
fage) = Widerfprud. dm. 

Antipbilof ophismus bedeutet eigentlidy nur ba6 Gegen 
theit des Philoſophismus. ©. d. W. Indeſſen artet jener 
auch zuweilen in eine Befeindung der Philoſophie uͤberhaupt aus, 
‚und iſt eben fo tadelnswerth, als der Philoſophismus, indem er 
aus Miſologie und Miſoſophie hervorgeht. 

Antiphon aus Rhamnus (A Rhamnusius) ein Sophiſt zu 
den Zeiten des Sokrates. Xenophon hat in feinen Memora⸗ 
bilien (1, 6.) ein intereſſantes Geſpraͤch zwiſchen feinem Lehrer und 
dem Sophiſten A. aufbewahrt. Doch iſt es zweifelhaft, ob es ge⸗ 
abe dieſer oder ein andrer ſei. S. Rhunken's diss. de Anti- 
phonte, welche Reiske in ſeine Ausgabe der griechiſchen Redner 
(B. 7. ©. 795 ff.) aufgenommen hat. Denn es eriftiten noch 
einige Reden von ihm. 

UAntiphonie (von avre, gegen, und pwvew, tönen, fingen, 
fprechen) bedeutet nicht bloß einen Gegengefang, fondern auch 
ben logiſchen Widerfprum. S. d. W. 

Antiphrafe f. Phrafe und Widerſpruch. 

Antipode (von avrı, gegen, und zrovs, nodos, ber Fuß 
bebeutet eigentlich einen Gegenfüßler auf der Erdoberfläche d. b. im 
Bezug auf uns, befien Fußpunct am Himmel unfer Scheitelpunct 
und umgekehrt if. Die Geographie giebt darüber weitere Auskunft. 
Es giebe aber auch Antipoden in der Phiofophie, beren Syſteme 
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einander entgegengefegt find, wie bie Syſteme des Realismus 
und des Idealismus. ©. dieſe Ausdruͤcke. 

Antiproteſtantismus heißt der Katholicismus als 
Antipode bes Proteſtantismus. S. beide Ausdrüde. 

Antipuris mus iſt das Gegentheil des Puris mus. S. d. W. 

Antiquation (von antiquus, alt) iſt eigentlich die Erklaͤ⸗ 
rung einer Sache (Werkzeug, Sitte, Gebrauch, Mode, Geſetz ꝛc.) 
fuͤr veraltet und ebendadurch fuͤr nicht mehr brauch⸗ oder gang- 
bar. Vornehmlich aber bezieht man jenen Ausdruck auf die Ge: 
fege und deren Abfchaffung, wenn fie nicht mehr gelten follen. 
Indeſſen antiquiren ſich viele Geſetze auch von felbft, indem fie mit 
ber Zeit ihre Anfehn verlieren und fo außer Gebrauch kommen, ohne 
daß fie Jemand ausdruͤclich abgeſchafft haͤtte. Uebrigens ſ Geſetz 
und Geſeßgebung. 

Antiramiſten ſ. Ramus. 

Antirationallimvs (von ovrı, gegen, und ratio, bie 
Bernunft) ift foviel als Antilogismus (f. Antilogie) welches 
Wort jedoch beffer, weil es nicht aus zwei Sprachen zufammenges 
fegt (feine vox hybrida) if. In einer engern Bedeutung verfteht 
man auch darunter den Supernaturalismus, miefen er dem 
Nationalismus entgegenfteht. S. beide Ausdrücke. 

Antirealismud nennen Einige den Idealismus, wie 
fern er dem Realismus entgegenftehbt. ©. beide Ausdrüde. 

Antireformerd oder Antireformiften heißen die, 
welche fich gegen (ovsı) Abfhaffung von Misbräuchen oder andre 
Verbeſſerungen in Staat oder Kirche (bürgerliche ober kirchliche Mes 
formen) erklären, ihnen auch wohl thaͤtlich widerſtehn. Dergleichen 
gab es zu allen Zeiten, weil folche Reformen, wenn auch im Gans 
zen nothmwendig und heilfam, Doch manche individuale oder corpora- 
tive Intereſſen zu verlegen pflegen. Dergl, Reform. 

Antireligion fagen Einige für Sereligion, ©. Re: 
tigion. 

Antiropalismus f. Royalismus. 

Antiſkepticismus nennen Einige ben Dogmatismus, 
weil ex dem Stepticismus entgegenſteht. ©. beide Ausdruͤcke. 

Antifpinoza ift eine Schrift gegen das philofophifche Sr 
ſtem Spinoza's ©. d. 

Antifpiritualismus (von avrı, gegen, und spiritus, 
der Geiſt) heißt der Materialismus, wiefern berfelbe alles 
Geiſtige leugnet, fi alfo auch dem Spiritualismus voiderfegt. 
S. biefe beiden Ausbrüde. 

Antiftheneer f. ben folg. Art. | 

Antifthenes von Athen (A. Atheniensis — von mütters 
licher Seite jedoch ein Phrygier oder Thracier, alfo vicht echt ober 
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ebenbuͤrtig, «Fayeyns) ein Schuͤler zuerſt des Gorgias, dann bes 
Sokrates, von etwas rauher und ſtolzer, zum Sonderbaren ge⸗ 
neigter Gemuͤthsart (Bluͤhte um 380 vor Ch.) Vermoͤge dieſer 
Gemuͤthsart und der Armuth, -in der er aufgewachſen war, faſſt 
er in der Lehre und Lebensweiſe feines zweiten Lehrers vorzugsweiſe 
basjenige auf, was eine ftrengere und rauhere Form hatte, über: 
trieb es aber auf eine fo unnatürliche Weife, daß er dadurch in's 
Lächerliche fiel. Unterkleider und Schuhe oder Sohlen wegwerfend, 
befchräntt er feine ganze Bekleidung auf das Oberkleid oder den 
Mantel und feine ganze Geräthfchaft auf einen Becher zum Wal: - 
ferfchöpfen, einen Sad zum Tragen der nothwendigften Lebensbebürf: 
niffe, und einen tüchtigen Knotenſtock. Ueberdieß ließ er fein Haupt: 
und Barthaar wachen, ohn' es je zu verfchneiden, fchlief flets auf 
bloßer Erde, und vernadhläfiigte im Umgange mit Andern die For 
men bes gefelligen Lebens fo fehr, daß er ohne Unterſchied jeden ta⸗ 
deite, der ihm tabeinswerth ſchie. Wiewohl nun dieß Benehmen 
nicht fehr einlabend war, fo fand doch A. auch Bewundrer und 
Anhänger, und fo ward er Stifter einer neuen Schule oder Reihe 
von Phitofophen, die man anfangs Antiftheneer, nahher Cyni⸗ 
ter nannte. S. d. W. Da A. wie fein zweiter Lehrer alle Phi: 
loſophie auf das Praktifche befchränkte: fo ſtellt' er nur eine hoͤchſt 
einfache, auf Werbefferung ber verdorbenen Sitten feiner Zeit" abs 
zwedeende, Moral auf; worin ibm auc die meiften Cyniker folg: 
ten. Ein tugendbhaftes Leben mar dem X. und feinen Anhängern 
das höchfte Gut; diefes aber, meinten fie, fei nur duch Beſchraͤn⸗ 
ung alles menſchlichen Strebens auf das einfachſte ober nothwen⸗ 
digſte Naturbebürfniß erreichbar; wodurch der Menſch auch noth⸗ 
wendig gluͤckſelig werde. Denn wie Gott ebendarum, weil er nichts 
beduͤrfe, das gluͤckſeligſte Leben fuͤhre: ſo komme der Menſch, der 
des Wenigſten beduͤrfe, Gott am naͤchſten. Es ſei alſo nichts als 
das Gute ſchoͤn, das Boͤſe haͤſſlich; alles Uebrige aber gleichgültig 
oder nicht des Strebens werth. Selbſt das Vergnuͤgen ſei nichts 
werth, ba es den Menſchen oft zum Boͤſen verleite, der Schmerz 
aber etwas Gutes. Die Tugend koͤnne zwar durch Uebung und 
Unterricht erworben, aber nicht verloren werden, wenn man fie eins 
mal befige. (Diog. Laert. VI, befonders $. 3. 10—12. 103 
ff.) In Anfehung des Göttlichen unterſchied A. viele Volksgoͤttet 
und einen natürlichen Gott (populares deos multos, naturalem 
unum — Cic. N. D. I, 13) hielt alfo unftreitig dieſen allein für 
den wahren. In ſpeculativer Hinficht fcheint A. fid etwas zum 
Skepticismus hingeneigt zu haben. Denn er meinte, daß man nicht 
eigentlich beftimmen könne, was (tı) ein Ding fet, fondern nur 
welcherle i (rzoıor) durch Vergleihung, und baß daher auch nur 
ſolche Urtheile gewiß feien, welche einerlei‘ Subject und Prädicat | 
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haͤtten, wie: Menſch iſt Menſch, But {ft gu. (Plat. soph. p. 
251. ed. Serr, Arist. met. V, 29. VII, 3.) Bon einem Danne . 
dieſer Art follte man nicht glauben, daß er viel gefchrieben habe; und 
doc werden ihm eine Menge von Schriften beigelegt, ſelbſt ſolche, 
die ſich auf theoretiſche Gegenſtaͤnde beziehn, z. B. eine Schrift 
über die Natur in 2 Buͤch ern, auch eine Streitfchrift gegen Dlato 
(mit welchem %. in Eeinem guten Vernehmen fland, während er 
und Zenophon fehr gute Freunde waren, wie man aus Deff.. 
Spmpof. IV, 34 — M fieht) unter dem floptifhen Titel: Sa⸗ 
thon oder vom Miderfprechen in 3 Büchern. (Diog. Laert, 
VL 15—183. wo gefagt wird, alle, Schriften des X. zufammen hät- 
ten 10 Bände ausgemacht.) Es iſt aber nichts mehr davon übrig. 
©. Richteri (Glo. Ludov.) diss. de vita, moribus ac placitis 
Antisthenis Cynici. Sena, 1724. 4. — Crellii progr. de An- 
tisthene Cynica, £eipzig, 1728. 8. — Auch vergl. die unter Cy⸗ 
niler angeführten Schriften. 


Antiftrephon (von avrı, gegen, und-orgepewv, kehren) 
heißt ein Argument, welches gegen ben, der es braucht, umgekehrt 
werben kann. Nah Gellius (N. A. V, 10.) nannten es die 
Lateiner argumentum reciprocum, Ein Beiſpiel ſ. im Art. Pro⸗ 
tagora®, 

Antitheod (von ayrı, gegen, und Yeos, Gott) bebeutet 
einen Gegengott oder ein böfes Princip, welches ber Gottheit als 
einem guten Principe entgegenwirtt. Auch nennt Lactanz den 
Teufel ſo. S. Dualismus und Teufel. 

Antithefe und Antithetit (von avrı, gegen, und $e- 
os, bie Segung oder auch der Sag) find Ausdruͤcke, die fih auf 
ein folches Verhaͤltniß der Gedanken, Urtheile oder Säge, auch ganzer 
Theortien ober Spfteme beziehn, wodurch fie einander aufheben ober 
wenigftens aufzuheben fcheinen. S. Entgegenfegung. Das 
logifhe Princip der Antithefe ift bet Sag: Unter entgegen» 
gefegten Beftimmungen eines Dinges fege nur eine, und wenn biefe 
gefest ift, fo bebe die andre auf. Es heißt daher auch Grundfag 
der Entgegenfegung (priacipium oppositionis), Wegen ber 
angeblihen Antithetif der. reinen Vernunft vergl. Anti⸗ 
nomie und Kosmologie. | 

Antitypie, (von avrı, gegen, und Tuneıy oder Tuntemy, 
Tohlagen ) ift Gegenfchlag ober Ruͤckwirkung, auch Widerſtand. 

d. Zuweilen ſteht es auch für Antagonismus, S. 
* W. In der Typologie oder Lehre von den Vorbildern ver⸗ 
ſteht man unter Antitypie auch das Verhaͤltniß des Bildes 
(zunos) als Vorbildes zu feinem Gegenbilde (aysızunog) als Nach⸗ 
bilde. S. Typ. 
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Antiuniontften heißen diejenigen, welche gegen (avzı) ir 
gend eine Vereinigung (umio) find, 3. B. gegen bie Bereinigung 
zweier Religionsparteien, zweier Länder oder Völker ꝛc. Da folde 
Vereinigungen nicht immer heilfam find (mie die vormalige Verei⸗ 
nigung von Holland und Belgien zu einem Staate) zumeilm auch 
nicht einmal ausführbar (wie bie oft verfuchte Bereinigung ber 
Katholiten und der Proteftanten zu einer Kiche): fo ift das Wi: 
derftreben in folchen Fällen nicht ſchlechthin zu tadeln. MWebrigens 
wär’ es wohl richtiger, ftatt Antiunioniften zu fagen Antihe⸗ 
notifer, obwohl jener Ausdruck gewoͤhnlicher. Vergl. Henotik, 

Antonin der Philoſoph ſchlechtweg genannt oder auch 
Markaurel (Marcus Aurelius Antoninus Philosophus) geb. im 
J. 119. oder 121. nach Ch., erhielt in feiner Jugend die teefflichfte 
Erziehung, wie fie ein junger Mann von Stande zu jener Zeit in 
Kom nur erhalten konnte, indem er von den ausgezeichnetften Leh⸗ 
tern jeder Art in allen den Künften und Wiflenfchaften unterrichtet 


- wurde, bie zur Bildung eines wohlerzognen Roͤmers gehörten. Auch 


in der Phitofophie empfing er frühzeitig Unterricht von mehren Leh⸗ 
tern, die zu verſchiednen Schulen gehörten, beſonders aber von Stois 
fern, unter welchen ſich auch Sertus von Chäronean, Plutarch's 
Enkel, befand. Daher faſſt' er eine ſolche Vorliebe für die ftoifche 
Phitofophie, daß er ihr ſowohl theoretifh als auch inſonderheit 
praktiſch huldigte. Als er im J. 161. zur Regierung des roͤmi⸗ 
ſchen Reiches gelangte: fegt! er, obwohl vielfach dadurch ſowohl im 
Frieden als im Kriege befchäftigt, das Studium ber Philofophie 
dennoch bis an fein Lebensende fort, und bewies durch feine 19jäh: 
tige mufterhafte Regierung, baß die Philofophte fi fehr wohl mit 
der Mürde und den Gefchäften des größten Monarchen ber dama⸗ 
ligen Welt vertrug. Sein Tod im Sahre 180. wurde durch eine 


woahrhafte allgemeine Trauer im ganzen Reiche gefeiert. Als Denk 


mal feines Geiftes aber bat er der Nachwelt Betrahtungen 
über und Ermahnuungen an ſich felbft (es Eavrov scilicet 
vno’nxu) in 12 Büchern binterlaffen, welche zwar im Ganzen 
das Gepräge des Stoicismus tragen; doch erfcheint berfelbe Hier 
milder, fanfter und liebenswürbiger als bei frühern Stollen. Auch 
nimmt A.'s Moral oft einen religiofen Aufſchwung. Inſonderheit 
ift die Idee herrſchend, daß der Menſch ſich nicht als ein einzeles 
Mefen, fondem als Glied eines großen Ganzen betrachten folle, 
das unter der Herrſchaft eines hoͤchſt vernünftigen, weiſen und guͤ⸗ 
tigen Mefens ftehe. Diefes en ſei gleihfam der allgemeine 
Nater der Menſchen, die fi) ebendeshalb als Kinder eines und bef- 
felben Vaters oder als Brüder lichen follen. Aus demfelben 
Grunde folle auch det Menſch alle feine Schickſale als weiſe und 
ftebevolle Fuͤgungen jenes Weſens betrachten und feinen Privatwil⸗ 
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In durchaus dem Willen befleiben als bes hoͤchſten Geſetzgebers 
unterwerfen. Wegen diefes faſt chriſtlich⸗ religioſen Charakters der 
antoninfchen Philofophie haben auch Einige vermuthet, fie möchte 
wohl zum Theil aus den Urkunden des Chriſtenthums gefchöpft fein 
— eine Vermuthung, bie alles gefchichtlihen rundes entbehrt. 
Außer jenen Selbbetrachtungen werden dem A. auch noch Briefe 
beigelegt, bie aber verbächtig find. Jene find herausgegeben von 
Gataker (Cambr. 1653. 4. A. 3. Lond. 1707. 4. mit 3.8 Les 
ben — auch in Gatak. opp. critt.) Wolle (Leip. 1739. 8, 
mit 4.6 Leben u. Briefen) de Joly (Par. 1774. 12. der ſchon 
1770 eine franz. Ueberf. davon herausgegeben, in beiden aber bie 
einzelen Abfchnitte fehr verworfen hatte) Morus (Leipz. 1775. 8.) 
u. Schulz (griech. u, Int. Schleswig, 1802. 8, Deutſch mit An: 
merk, u. einem Verſ. über A.'s philoff. Srundfäge. Ebend. 1799, 
8.) — Auch hat man deutfche Ueberſſ. von Schultheß (Zuͤrch, 
1779. 8. u. im 3. B. der Biblioth. der griech. Philoff.) und - 
Reche (mit Anmerkk. n. einer erläuternden Darftelung ftoifcher 
Dhitofopheme nad dem Sinne A.'s. Frankf. 1797. 8.) u. eine 
franz. von Dacier (Paris 1691. 2 Xhle.,12. N. %. 1801. 4.) 
desgl. eine perfifhe von Joſeph von Hammer. (Wien, 1832). 
— Außerdem vergl. Meiners's commentat. de M. A. Anto- 
nini ingenio, moribus et scriptis, in ben comm. soc. spientt. Got- 
ting. dv. 3. 1783— 84. — Köler’s diss. de philosophia M. A. 
Antonini in theoria et praxi. Altdorf, 1717. 4. — Buddei 
introduct. ad philos. stoicam ex mente M. Antonin. Bor Wols 
le's vorhin erwähnter Ausg. der Schuiften As. — Wealchii 
comm. de religione M. A, Antonini in nummis celebratae, in ben 
Actt. soc. lat. Jen. a. 1752. p. 209 ss. — Eloge de Marc- 
Aurele, par Mr. Thomas. Saris, 1773. 12. — $effler’s 
Markaurel. N. A. Breslau, 1799. 4 Bde. 8. (mehr hiſtor. Roman als 
Seh.) — Beſſer if, obgleich etwas zu breit, wie ber Titel felbft: 
Marc-Aurtle, ou histoire philosophique de l’empereur Marc-Anto- - 
nin, ouvrage oü l’on presente dans leur entier et selon un ordre 
nouveau les maximes de ce prince qui ont pour 'titre: Pensdes 
de Marc-Antonin de lui-meme: à lui-meme, en les rapportanf 
zux actes de sa vie publique et privee, paris, 1820.4 Bde. 8. 
Der ungen, Verf. ift ein Hr. Ripault, ber mit Napoleon nad) 
Aegypten zog und 1823 in Orleans geftorben if. — Auch hat 
man eine Abhandlung von Ni. Bach: Ueber bie Philofophie bes 
M. A. Antoninus. — Im 4. Ih. gab es noch einen Philofo: 
phen Namens Antonin, von dem aber nichts bekannt iſt, als 
daß er wie ſeine Eltem, Euftathius und Sofipatra, der 
ſchwaͤrmeriſchen neuplatonifchen Philoſophie mit großem Eifer 
anhing. 
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u .. 
Antrieb iſt alles, was uns zur Thaͤtigkeit erregen Tann. 
Daher giebt es ſinnliche und ſittliche Antriebe. Wer das Gute 
thut aus Hoffnung der Belohnung und das Boͤſe laͤſſt aus Furcht 
vor der Strafe, handelt nach finnlichen Antrieben, bie oft das Ge 
gentheil wirken innen. Denn ber eigentliche Beſtimmungsgrund 
iſt hier bloß die Ruͤckſicht auf Vortheil und Nachtheil. Es kann 
ſich auch fuͤgen, daß das Gute Nachtheil und das Boͤſe Vortheil 
bringt. Iſt alſo jene Ruͤckſicht der im Gemuͤthe herrſchende An⸗ 
trieb, ſo wird dann meiſt das Gute unterlaſſen und das Boͤſe ge⸗ 
than werden. Es muͤſſen demnach andre, höhere oder edlere, mithin 
ſittliche Antriebe wirkſam ſein, wenn wahrhaft oder durchaus gut 
gehandelt werden ſoll. S. Achtung und Triebfeder. 
Antwort iſt en Wort, das ſich auf eine Frage bezieht, 
gleihfam ein Gegenwort, indem bie deutfhe Vorſylbe ant oder 
ent unftreitig einerlei ift mit dem griechiſchen avzı, gegen. 
alfg die Antwort paffend fein foll, fo muß fie der Frage entiprechen 
d. h. dasjenige beflimmen, was die Frage als noch nicht beſtimmt 
andeutet. Jede Frage tft nämlich ein Anfag zu einem Urtheile, 
dem aber noch etwas fehlt; und dieſes Fehlende fol eben die Ant- 
wort hinzufügen. So kann gefragt werben 1) nach dem Subjecte 
des Urtheils, z. B. wer iſt unendlih? Die Antwort beftimmt dann 
dieſes Subject: Gott. 2) nach dem Prädicate, z. B. was iſt Gott? 
wo dann entweber das vorige oder irgend ein andres zum Subjecte 
paffende® Prädicat anzugeben if. 3) nad dem Verhaͤltniſſe zwi⸗ 
ſchen Subject und Prädicat, z. B. iſt Gott unendlich? wo dann 
fchlechtweg ja ober nein geantwortet werben kann, je nachdem man 
das bejahende .oder das verneinende Urtheil für wahr hält. Die Ant⸗ 
wort: Ich weiß es nicht, deutet alfo eigentlich bloß an, daß man 
feine Antwort geben könne, weil uns das, wonach gefragt wird, 
ſelbſt noch unbekannt fe. Fragen der Art, wie die vorigen, "find 
tategorifch, weil fie in Verbindung mit der Antwort ſtets ein 
kategoriſches Urtheil geben. Es giebt aber auch hypothetiſche 
Fragen, wenn man entweber nach dem Grunde einer Folge ober 
nad) der Folge eines Grundes fragt (3. B. mas folgt, wenn” Gott 
gerecht IE?) und disjunet ive, wenn man nad) ben Theilen eines 
Ganzen oder nad) dem Ganzen von gewifien Thelten fragt (3. B. 
wie vielerlei find die Menfchen in Anfehung der Hautfarbe ?). Alle 
Sagen follen eigentlich erregend auf den Geift wirken, um aus 
Ihm die Antwort hervorzuloden. Daher kann man ſich auch ſelbſt 
Tragen vorlegen, was oft noch beffer iſt, als Andre zu fragen. 
Ebendarum drüdt man Probleme, welche aufgelöft werden follen, 
gern fragweife aus, mithin als $ragefäse (propositiones inter- 
rogativae) die ſtets einen problematifchen Charakter haben. Des⸗ 
halb ſpricht fi aud der Zweifel gern fragend aus. Solche Gras 


An und für ſich Anwartfchaft 185 


gen heißen fleptifch und find von ben ſkoptiſchen zu unter 
fheiden, deren Zweck bioßer Spott if. — Wenn bie Antwort fchon 


in der Frage ganz enthalten ift (wie viel koſtet ein’ Geofchenbrod, . 


wenn der Scheffel Roggen einen Thaler gilt?) oder wenn bie Frage 
einen Widerfpruch enthält (ift ein rundes Quadrat edig ober rund?) 
ober wenn fie fchlechthin unbeantwortiich iſt (ift die Zahl der Sterne 
gerade oder ungerade?) fo heißt fie ungereimt (quaestio absurda 
s. domitiana), Auch nennt man ſolche Fragen Kinderfragen 
(quaestiones pueriles) obwohl nicht alle Fragen ber Kinder unge 
reimt find. Daher foll man die Fragen berfelben nicht ſchnoͤde 
zuruͤckweiſen oder als bloßen Vorwitz betrachten, indem ſich dadurch 
vielmehr der Verſtand und ber Erkenntnifftrieb der Kinder dußert. 
— Dagegen ift die Antwort ungereimt, wenn fie entweder 
fi felbft oder ber Frage widerfpricht, oder auch zur Frage gar nicht 
pofft. Es giebt alfo ebenfomohl eine Kunft zu fragen als eine 
Kunſt zu antworten. Wenn Aber bie Fragen zweckmaͤßig ein⸗ 
gerichtet werben, fo daß man dadurch dem Geiſte des Gefragten 
gleichſam hülfceiche Hand bietet, um bie Antivorten zu finden und 
fo alles ſcheinbar aus fich felbft zu entwideln: fo find fie ein wid 
tiges Unterrichtsmittel. Darum bediente fih Sokrates defielben 
gewöhnlih im Umgange mit feinm Schülem. S. Sokratik, 
auch Erotematit und: Katechetik. Noch iſt eine Regel zw 
bemerken, welche die Philofophen dee megarifhen Schule in Anſe⸗ 
hung des Antwortens auf vorgelegte Fragen gaben, daß man naͤm⸗ 
üh nicht mehr antworten folle, ald gefragt fei, daß man alſo 
jede Frage mit Ja oder Mein beantworten muͤſſe. Diefe Regel 
bezog fich auf gewiſſe fophiftifhe Doppelfragen und Viel⸗ 
fragen (sophismata heterozeteseos et polyzeteseos) welche fo 
verfänglich waren, daß fie den Antwortenden immer in Verlegenheit 
festen, ee mochte fie bejahen oder verneinen. Man Binnte fie daher 
auch Berirfragen nennen, bie mehr des Scherzed als bes Ern⸗ 
fies wegen aufgeroorfen werden. Dahin gehören die Hörners 
frage, ber Lügende, der Verhüllte, bie Elektra, ber 
Haufe, der Kahlkopf u. d. g. (S. diefe Wörter.) Allein jeme 
Regel ift ungültig und war nur gegeben, um ſolche Fragen deſto 
verfänglicher zu machen. Die einzig wahre Regel des Antwortens 
ift, daß die Antwort der Frage angemefien fein, mithin dasjenige Ele⸗ 
ment des Urtheils ergänzen muͤſſe, welches die Frage als fehlend 
ober unbekannt vorausfegt. 

An.und für fi f. an fid. 

Anvertrantes Gut f. Depofitum, 

Anwartfhaft tft ein Anſpruch auf ein künftiges Gut, von 
weicher Art es auch fei, vornehmlich aber Aenıter, Würden, Pfruͤn⸗ 
den x. alfo eine mit einer Act von Berechtigung. verbundne Erwar⸗ 
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tung derfelben. Man nennt daher bie Anwartfchaften auch Ers 
ectanzen. Wenn fie für ausgezeichnete Verdienſte, die nicht 
—**— angemeſſen belohnt werden koͤnnen, verliehen werden: ſo un⸗ 
terliegen ſie keinem Tadel. Sie duͤrfen aber doch nie unbedingt, 
ſondern nur unter der Bedingung gegeben werden, daß man ſich 
kuͤnftig derſelben nicht unwuͤrdig mache. Da ſich dieſe Bedingung 
eigentlich von ſelbſt verſteht, fo braucht fie nicht einmal ausgeſpro⸗ 
dien zu werben. Anwartfchaften aber an Verdienſtloſe und Unwuͤr⸗ 
dige verleihen, iſt fchon darum widerfinnig, weil dann jene fich doch 
von felbft verftchende Bedingung wegfallen muͤſſte. Der man 
muͤſſte vorausfegen, daß der Verdienſtloſe und Unmürbige fich durch 
kuͤnftige Werbienfte würbig machen werde. Wozu aber dann bie 
haft? Warum nicht abwarten, bis Verdienſt und Wür 

digkelt wirklich da find? Ä 
Anweifung f. Anleitung und Einleitung. Die Ans 
welfungen auf zu leiſtende Zahlungen (Affignationen) gehören nicht 

1) \ 


er. 

Anwendung (applicatio) iſt die Beziehung des Einen als 
Mittels auf ein Andres als Zweck. So wenbet der Arzt feine 
Kenntniſſe von den Krankheiten und deren Heilmitteln (Theorie) auf 
bie wirkliche Heilung der Kranken (Praris) anz und fo können und 
fallen alle Wiſſenſchaften, auch die Philofophie, auf das Leben anges 
wandte werden. Man muß aber doc) Ihren Werth nicht nach biefer 
Anwendbarkeit auf das Leben allen beuctheilen;z denn fie 
haben auch einen felbftändigen Werth für den menfchlihen Geifl. 
Es folgt auch gar nicht, daß eine Theorie oder Wiſſenſchaft auf 
das Leben nicht anwendbar fel oder keine Anwendung darauf geftatte, 
weit man fie bisher noch nicht fo angewandt hat. Es kann bieß 
kuͤnftig bei vollkommnerer Ausbildimg ber Erkenntniß im reichen 
Maße gefchehen. Wegen der fog. angewandten Philofophie, 
wo ber Ausdrud anders genommen wird, f. pbilof. Wiffen- 
fhoften. 

Anzeichen oder Anzeigen (india — auh Inzihten 
genannt) find diejenigen Elemente eines Beweiſes in Criminalfachen, 
welche den Verdacht begründen, bag Jemand ein Verbrechen began⸗ 
sen habe. Sie Einnen alfo nur einen Grad der Wahrfcheinlichkeit 
bewirken, der von ber Gewiſſheit noch weit entfernt iſt. Wenn 
z. B. nah einem Morde Jemand, ber mit dem Ermordeten in Feind⸗ 
ſchaft ftand, ploͤtzlich verſchwindet: fo begründet dieß allerdings ben 
Verdacht, daß der Verſchwundene ber Mörder ſei. Da aber eine 
Menge von andern Urfachen eben dieſes Verſchwinden bewirken Eonnte, 
fo ift aus bloßen Indicien kein vollfländiger und hinreichende Be⸗ 
weis moͤglich. — Die ärztlichen Anzeichen (einer Krankheit oder bes 
Todes) gehören wicht hieher. — Literarifche Anzeigen find entiveber 


\ 
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bloße Anzeigen bed Titels und des Inhalts ber Schriften, ober 
beurtheilende Anzeigen, weiche auch Recenſionen heigen. S. d. W. 

Anziehungskraft (vis attractiva) iſt das Beſtreben eines 
Körpers, den andern zur Annäherung zu noͤthigen. Wenn und wies 
fern diefelbe aller und jeder Materie zukaͤme, muͤſſte fie als eine 
vorfentliche oder Grundkraft ber Diaterie betrachtet werden. S. Mas ' 
teries Aus den Erſcheinungen ber Zuneigung und ber Liebe, ben 
fompatbetifchen Gefühlen, erhellet aber, daß auch die Beifter eine 
Kraft haben, fich gegenfeitig anzuziehen, was nicht minder von dem 
Gegentheile derſelben, nämlih der Abſtoßungskraft, gilt. 
S. d. W. und Antipathie. a 

Aoriflie (vom @ priv. und ögelev, beftimmen, entfcheiden) 
tft Unbeſtimmtheit oder Unentfrhiebenheit. Mit diefem Kumftworte 
bezeichneten die alten Skeptiker ihren zweifelnden Gemuͤthszuſtand, 
vermöge deſſen fie fagten: Ovder öpıLıo, ich entfcheide nichts. S. 
Skepticismus. Der grammatifhe Aoriſt (aooıorog) hat auch 
davon feinen Namen, daß er bie Belt, in welche eine Handlung 
fat, nicht ganz beftimmt bezeichnet, ſondern es in gewiſſer Hinficht 
unentſchieden laͤſſt, wiefern biefelbe In der Vergangenheit liege. We⸗ 
nigſtens war dieß wohl die urfprämngliche Bedeutung diefer befondern, 
nicht in allen Sprachen anzutreffenden, Form des Zeitworts. , 

Apagogifher Beweis (von anayeır, wegfuͤhren, daher 
eroywoyn, die Weofährung, deductio — weshalb biefer Beweis 
auch deductio. ad absurdum genannt wird) iſt ein indirecter 
Beweis. Man beweift naͤmlich nicht geradezu, was bewieſen wer 
ben foll, fondern man veflectirt erſt auf dad Gegentheil deffelben, 
am deſſen Ungereimtheit barzuthun, und fchließt dann zuruͤck auf die 
Wahrheit deifen, was man behauptet. Es liegt alfo dabei ber Ges 
danke zum Grunde, daß ein Sag, dee auf ungereimte, mithin fals 
fihe Kolgerungen führt, nicht wahr ſei, ſondern vielmehr fein Ges 
genfag. Diefe Beweisart kann aber leicht zu Sophifterelen gemis⸗ 
braucht werden. Denn bie Ungereimtheit koͤnnte wohl auch nur 
fcheinbar, nicht wirkliche Falſchheit fein. Weberbieß folgt aus der 
Falſchheit eines Satzes noch nicht die Wahrheit feines Gegentheils, 
wenn nicht die Entgegenfegung beider fo befchaffen iſt, daß eines 
von beiden wahr fein muß. Daher iſt dieſe Beweisart nur mit 
großer Vorficht zu brauchen. ©. beweifen. 

Apart f. a parte hinter A. 

Apathie (von dem a priv. und nados, was im weitern 
Sinne jede’ leidentliche Beſtimmung, auch Gefühl überhaupt, im 
engern Affect und Leibenfchaft infonderheit bedeutet) Tann 1) eime 
völlige Gefuͤhlloſigkeit bezeichnen, wenn man bas W. nadag 
im weiten Stimme nimmt; 2) eine bloße Affect= und Leiden 
fhaftlofigkteie, wenn man «6 im engen Sinne nimm. 
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nahmen es die Stolker, indem fie Afſecten und Leihenſchaften als 
Krankheiten dev Seele betrachteten, von welchen der Weiſe durch 
die Kraft feines Willens ſich frei erhalten muͤſſe. Indeſſen mögen 
wohl auch Einige unter ihnen, wie es oft zu geſchehen pflegt, die 
Foderung ber Apathie übertrieben und eine gewiſſe Gefuͤhlloſigkeit 
wenigſtens affectirt haben, ungeachtet es weder moͤglich, noch, wenn 
es auch moͤglich, rathſam oder gar ſittlich nothwendig iſt, alle Ge⸗ 
fühle zu unterdruͤcken. ©. Niemeieri (Joh. Barth.) diss. de 
Stoicorum anadtız, exhibens eorum de affectibus doctrinam 
rationesque, quibus moti sapientem suum azadn esse voluerunt. 
Helmft. 1679. 4. — Beenii dispp. II.: Aradea sapientis 
stoici. Kopenh. 1695: 4. — Fischeri (Joh, Henr,) diss. de 
Stoicis anadeıag falso .suspectis. Lips. 1716. 4 — Quadii 
disp, tritum illud Stoicorum nagado&oy reg Tg unadslag ex- 
pendens. Sed, 1720. 4. — Meiners üb. die Apathie ber Stois 
fer; in Deff. verm. philof. Schriften. Th. 2, S. 130 ff. — Es 
iſt übrigens eine falfche Anficht, wenn man die Apathie immer nur 
als eine Lehre der Stoiker betrachtet. Auch andre Phitofophen empfah⸗ 
Ien biefelbe als ein Ziel, nach welchem der Weife zu fireben habe, 
3. B. Pyrrho, der (nad Cic. acad. I, 42, vergl. mit Diog. 
Laert. IX, 108.) die Apathie fogar in einem noch ſtrengern Sinne 
nahm, als die Stoiker. S. Pyrrho, besgfeihen Stilpo, Sm 
einer etwas verfchiebnen Bedeutung nimmt diefes Wort Marimus 
Tyr. in f. 15. Differt., wo er außer andern Segenfägen auch das 
Apathifche (anadsc) und das Empathiſche (sunades) eins 
ander gegenuͤberſtellt. Jenes iſt nämlich das, mas weder Vergnügen 
noh Schmerz als leibentlihe Beftimmungen unfers Gemüthes fühlt, 
dieſes, was beibed fühle. Jenes Wort könnte man alfo duch un 
leidentlich, biefes durch Leidentlich überfegen. Daher nennt 
auch diefer Schriftfteller Gott und die Pflanzen apathifch, die übrigen 
Weſen aber (Dämonen, Menfhen und Thiere) empathiſch. S. Mari: 
mus von Tyrus. — Uebrigens wird bie Apathie als völlige 
Gefühls = oder Empfindungslofigkeit aud in den altindifchen Reli 
gionsbuͤchern für die hoͤchſte Frucht der Weisheit oder für ben Gipfel 
menfchlicher Vollkommenheit erklärt. Und das blieb nicht bloß Theorie, 
‚fonbern warb auch zue Praxis. Daher fagt Cicero (Tusc. V, 27): 
„In India ii, qui sapientes habentur, nudi aetatem agunt et 
„nives hiemalemque vim perferunt sine dolore; cumque ad 
„flammam se adplicaverunt, sine gemitu aduruntur.“ Das noch 
heutzutage in Dftindien gebräuchliche Verbrennen ber Weiber nach 
bem Tode ihrer Männer mag alfo wohl den Eingebomen nicht fo 
fhrediich al6 une vorkommen; weshalb auch zuweilen bie eignen 
Söhne die Scheiterhaufen ihrer Mütter mit der größten Gleichguͤl⸗ 
tigkeit anzünben. Indeſſen fol dadurch ein ſchon an fi) unmenfch- 
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licher Gebrauch nicht gerechtfertigt werben. Die Englaͤnder thun 
daher ganz recht, daß fie ihm abzuſchaffen fuchen. Möchten fie um 
den Hindus ſonſt kein Unrecht zufuͤgen! 

Aphafie (vom « priv. und gam ober grus, ich ſage oder 
rede) bedeutet eigentlich das Nichtreden oder Verſtummen; bie alten 
Skeptiker aber bezeichneten damit thre Unentfchiedenheit oder ihr 
Dabingeftelltfeinlaffen, vermoͤge deſſen fie auf vorgelegte Fragen Beine 
beftimmte Antwort gaben, weder ja noch nein Fategorifch fagten, 
um nicht in den Fehler des bogmatifchen Behauptens zu fallen. 
©. Stepticismus Die fleptifhe Aphaſie if affo ins Grunde 
nichts anders ats bie fkeptifhe Epoche. ©. b. 

Aphilofophie (vom & priv. u. —*88 die Weltweis⸗ 
heit) iſt es Gegentheit der Phitofophie, entweder bloß negativ ges 
dacht, als Abweſenheit der Philoſ. (Nichtphiloſ.) oder poſitiv gebacht, 
als etwas der Philof. Widerftreitendes (Unphiloſ.). Uebrigens f. 
Philoſoph und Philoſophie. 

Aphoriftifch (von apogılev, abtrennen, losreißen) heißt 
ein Vortrag in kurzen Sägen, die keinen genauen Innern Zuſam⸗ 
menhang, wenigſtens nach dem Augenfcheine, haben und daher auch 
ſelbſt Aphorismen heißen. Man nennt einen folhen Vortrag 
auch wohl fragmentarifdh (von fragmentum, das Bruchſtuͤck) 
ober chapfodifch (von gawmdın, ein einzeler Gefang ber home 
riſchen oder andrer Deldengedichte, welche von den Rhapfoden theil⸗ 
voeife vorgetragen wurden). Diefem abgebrochnen Vortrage, wie 
man ibn auch nennen koͤnnte, fteht dee zufammenhangenbde 
oder in Einem fortlaufende Vortrag entgegen. Wird eine ganze 
MWiffenfchaft in Aphorismen vorgetragen (wie bie Philoſophie in 
Dlatner’s Aphorismen): fo müflen auch dergleichen Aphorismen 
genauer zufammenhangen, und es bedeutet dann diefer Ausdrud 
eigentlich nichts anders als die Paragraphen eines Lehrbuchs. Solche 
Aphorismen hat auh Bouterwek gefchriebn. — Es wird 
indeffen bie aphoriftifche Form des Vortrags oft auch nur als Deck⸗ 
mantel der Unfähigkeit oder Trägheit gebraucht, nämlich von bemem, 
welche zufammenhangend denken nicht Sinnen ober nicht wollen. 
Jene loſe Form oder vielmehr Unform foll dann wohl gar ihrem 
Vortrage ben Schein der Gentalität geben. 

Aphtbhartolatrie f. Phthartolateie. 

Aphthonianifche Chrie f. Chrie. 

Apirie kann zweierlei bedeuten, je nachdem man es ableitet, 
Indem auch das griechiſche Wort aneıpos, wovon «6 zunaͤchſt here 
tommt, zweierlei Bedeutung nad) Berfchiebenheit ber meitern Abs 
Ieftung hat — unerfahren (von nespa, der Verſuch) und uns 
begränzt (von meous, bie Bränze). Apirie ann demmach ebens 
fowohl Unerfahrenheit (das Begentheil von Empirie) als 
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Unbegraͤnztheit bedeuten oder auch bloße Unbeſtimmtheit. 
Denn das griechiſche wrreıgow bedeutet nicht bloß das Unendliche 
(infinitum) fondern auch das Unbeftimmte (indefinitum). Darum 
nennt au Piato das Viele, was bie Sinne wahrnehmen, ein 
Apiron, weil es fi) bee Zahl nad in Seine beſtimmten Graͤnzen 
einſchließen laͤfft, und fegt demfelben bie Idee als die Einheit (Hes 
nade ober Monabe) weiche jene Vielheit unter ſich befafit, entgegen. 
Eben fo nannte Anarimanber ben erſten Grundfloff der Welt 
ein Apiron, well er ihn als ein unbeflimmtes Mittelding zwiſchen 
Waſſer und Luft dachte; benn baf er ihn auch unendlich im eigent- 
lichen Sinne gebacht Haben follte, iſt nicht erweislich — Api⸗ 
rie darf übrigens nicht Apprie gefchrieben werden; benn bieß 
waͤre Feuerloſigkeit (von vo, das Feuer). . 

. Apiflie (vom @ priv. und zuorıg, ber Glaube) ift Uns 
glaube. S. d. W. 

Apoche (von anexev oder anıyeodaı, entfernt fein, ſich 
enthalten) bebeutet Entfernung oder Diftanz, auch Enthaltfamteit; 
-desgleichen eine Quittung; iſt daher wohl zu unterfcheiden von 
Epoche. S. d. W. 

Apodiktik ſ. dem folg. Art. 

Apodittifc (von anodexrunar, beweiſen) heißt ein Urtheit, 
meldyes mit dem Bewuſſtſein der Nothwendigkeit gedacht wird; was 
allemal der Fall iſt, wenn ein erwelsliches Urtheil gehörig erwieſen 
worden. Ein apodiktiſcher Beweis tft eigentlih ein Pleonas⸗ 
mus, ba ber Beweis felbft im Griechiſchen anodeıc beißt; man 
feßt aber dann jenen dem vloß wahrſcheinlichen Beweiſe entgegen. 
©. bemweifen. Ein apodittifhes Wiffen heißt dahte über 
Haupt ſoviel als eim hoͤchſt zuverläffiges, mit welchem alfo dad Be⸗ 
wufitfein feiner allgemeinen und nothwendigen Gültigkeit verknüpft 
iſt. Alte Wiſſenſchaft firebt danach, vornehmlich die Philofophie, 
erreicht es aber nur felten oder, nach der Meinung ber Skeptiker, 
nie. Eine Apodiktik (weichen Namen Bouterwek einem feiner 
fruͤhern phitofophifchen Werke gegeben) würde demnach darauf aus: 
gehn, ein apodiktiſches Wiſſen hervorzubringen und dadurch dem 
Skeptiker gleichfam factifch‘ darzuthun, daß es ein folche® gebe. 

Apokalypſe (von anoxalvnrev, entbedien, offenbaren) iſt 
Dffenbarung überhaupt, befonders :aber im religiofen Sinne. 
S. Offenbarung. Die kirchliche Webeutung des Worts (Df: 
fenbarung Johannis) gebt uns hier nichts an, wiewohl die 
Phantaftifhen Auslegungen dieſes Werkes Anlaß gegeben, daß man 
phantaftifche Phitofophen auch apotalpptifche Träumer nennt. 

Apokataſtaſe (von anoxadıorarer, wolederherftellen) ift 
MWieberherftellung, wobei es darauf ankommt, was voieberhergeftelit 
werden fol. Es muß alſo noch etwas hinzugedacht werden, 3. B. 
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bie Geſtirne (anoxurartaoıg rev aorepom) inbem bie alten Aſtro⸗ 
nomen und mit ihnen auch viele Philofophen annahmen, daß in 
einem gewiſſen Beitraume bie Geftirne in ihre erfte ober urfprüngs 
liche Stelle am Himmel zuruͤckkehren würden. Diefen Kreislauf 
ber Geſtirne, der gleichfam eine Wieberherftellung berfelben in dem 
vorigen Stand wäre, nannte man auch das große Weltjahr 
oder das platonifhe Jahre. S. platonifh und Weltjahr. 
Damit verband man ſpaͤter bie Idee einer Wiederherjlellung, oder, 
wie man in bdiefer Beziehung Lieber ſagte, Wiedberbringung 
aller Dinge (anoxasacranıs navswv) db. b. einer Zuruͤckfuͤh⸗ 
rung alles vom Schöpfer Entfernten und dadurch Werfchlechterten 
in ben vorigen beſſern Zuſtand, alſo aud der Menfchen in ben 
urfprünglihen Stand der Unſchuld ober der fittlichen Guͤte; was 
man auch wohl eine Wiedergeburt oder Palingenefie 
nannte. Und indem fi bie Theologen dieſer Idee bemächtigten, 
nahm man weiter an, daß alsdann auch die fogenannten Hoͤllen⸗ 
ſtrafen aufhören, mithin alle böfe Menſchen und Engel (alfe 
auch ber. fohlechtweg fogenannte Teufel ober Satan) bekehrt oder 
in gute verwandelt, bie Hölle ſelbſt zerſtoͤrt, und fo gleichfam ein - 
neuer Himmel und eine neue Erbe gefchaffen werden würden. 
Daß hiebei die Phantafie im Spiele war und man flatt des 
Fortſchritts zum Beſſern nach ewigen Entwidklungsgefegen eine 
bloße Rückkehr In einen alten, aber eigentlid nie vorhanden ges 
weſenen, Zuſtand dachte, erhellet auf den erſten Blick und bedarf 
keines befondern Beweiſes. Will man aber etwas Weiteres bare 
über lefen, fo vergl. man Peterfen’s gvornaov anoxarooru- 
osws nayıwv db. 1. das Geheimniß der Wicberbringung aller 
Dinge. 1701. 2 Bde. Fol. auch 1703, 3 Bde. (Offenb.) Desgl. 
Gerhard's systema anoxaraotacewg d. i. ein vollftändiger Lehr⸗ 
begriff des ewigen Evangeliums von ber Wiederbringung aller 
Dinge (0. O. 1727. 4. nebſt den Schriften von Bärenfprung 
(die Wiederbringung aller Dinge in ihren guten und erflen Zus 
fand ber Schöpfung nad ihren Beweiſen und Gegenbeweiſen 
vorgeſtellt. Frkf. 1739. 8.) und Zimmermann (die Nichtigkeit 
der Lehre von der Wiederbringung aller Dinge. Hamb. 1748. 8.). 
— Wegen des vechtepdilofophifchen Begriffs der Wlederherſtellung 
f. Herſtellungsrecht. 

Apokolokyntoſe (von xoRoxuren, ber Kürbis) bedeutet 
‚eigentlich eine Verküchiffung oder Verwandlung eines Menfchen in 
einen Kürbis, wie Apotheofe die Verwandlung eines Menfchen in 
einen Gott. So betitelte dee Philoſoph Seneca eine noch vor 
handne Satyre auf den Kaifer Claudius, bie mehr dem Wige 
als dem Herzen des Philofophen Ehre macht, ba ee dem Kalfer bei 
deſſen Lebzeiten gefchmieichelt hatte und ihn nun, nachdem berfelbe 
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geſtorben, als den veraͤchellchſten und abſcheulichſten Meuſchen (was 


er freilich war) darſtellte. Die Spitze des Spottes liegt aber darin, 


r 


daß ein Kürbis bei den Alten ungefähr foviel als ein Dummkopf 
oder Bloͤdſinniger (fatuus) bedeutet. Daher führt S. ‚gleich im Ans 
fange das Sprühmort an: Aut regem aut fatuum nasci opor- 
tere, was fich ohne Verlegung bes fchuldigen Refpects nicht gut 
überfegen laͤſſt. | 

Apokryphiſch f. Kanonit. 

Apollodor, ein epißurifcher Philoſoph von unbekannter Ders 
tunft und Zeit (wahrſch. im 2. Ih. vor Ch.) der aber in. der epis 
kuriſchen Schule ein gewiſſes Anfehn erlangt haben muß, ba man 
ihm den Beinamen Kepotyrannos (Behersfcher bes Gartens, 
nämlich des epikurifchen, wo bie Schule urfprünglich ihren Sig hatte) 
gab. Bermuthlic gelangt” er zu biefem Anfehn bucch feine vielen 
Schriften, die (nah Diog. Laert. X, 25. dee VII, 142—3. 
auch einen Stoiker X. erwähnt) über 400 Bücher ober Bände bes 
tragen haben follen. Es hat fich aber keine einzige davon erhalten. 
Bon dem Apollodor aus Athen, befien mythologiſche Bibliothek 
in 3 Büchern noch eriftirt, iſt er ganz verfchieden. 

. Apsllonius von Cyrene mit dem Beinamen Kronos, 
dee Schwacfinnige oder Mürrifhe (A. Cronus) ein Philofoph der 


. megarifchen oder dialektiſchen Schule, von bem aber nichts welter 


bekannt ift, ald daß er Lehrer des weit berühmtern Dialektikers Di o⸗ 
dor war. Jenen Beinamen erhielt er wahrfcheinli von der Dun 
kelheit feines Vortrags. Ex lebte im 3. 3b. vor Chr. 

Apollonius von XTyana (A, Tyaneus s. Tyanensis) ein 
fo zweideutigee Dann, dag man nicht weiß, ob man ihn zu dem 
Dhitofophen ober zu den Gauklern zählen fol. Er lebte im 1. Ih. 
nach Ch., indem ee im J. 96 als ein faft hundectjaͤhriger Greis 
geftorben fein fol. Vom Pythagoreer Eurenus in die angeblichen 
Geheimniſſe dieſer Schule eingeweiht, nahm er den Pythagoras 
felbft, dem er auch an Lörperliher Schönheit geglichen baben foll, 
zu feinem Muſter in Lebensweife, Kleidung sc und machte auch, 
sie jener, große Reifen durch Griechenland, Stalin, Aegypten, 
Aethiopien, Indien ıc. fo daß er auch mit den Gynmofophiften und 
Magiern in Verbindung gelommen fein fol. In Rom kam er 
zweimal (unter Nero u. Domitian) wegen angeblicher Zauberei, Gifts 
mifcherei und Theilnahme an politifchen Verſchwoͤrungen in Unter 
fichung, ward aher beidemal freigefpeochen. Außerdem werden ihm 
eine Menge von Wunderwerken und Weißagungen zugefchrieben; - 
und am Ende feines Lebens foll er gar wie ein uͤbermenſchliches 
Weſen vom Schauplage der Erde abgetreten fein. Es ſcheint baher 
beinahe, als wenn ihn manche Freunde des Heidenthums zu einem 
Gegenftüde vom Stifter des Chriftenthums Hätten erheben wollen. 
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Sein Leben und feine Thaten befchrieb zuerft ein gewiſſe Damis 
von Ninus oder Babylon, Schüler und Neifegefährte bee A., nach⸗ 
her der aͤltere Philoſtrat auf Verlangen ber Julia Domna 
Augufte, Gemahlin des 8. Severus, bie vie Geſchmack an 
jenem Wunbdermanne felbft, weniger aber an der fchlecht gefchrieb: 
nen Erzählung des Damis gefunden zu haben ſcheint. S. Fla- 
vii Philostrati de vita Apollonü Tyanei libb, VIII. gr. Venet 
1501. lat. ibid. 1502. fol, Auch in, ber Ausgabe der philoſtra⸗ 
tifchen Werke von Diearius mit einer voraudgefchiditen diss. de 
Apoli. Tyan. — Bon ben Schriften des A. eriftirt nichts mehr 
als eine von bemfelben Philoftrat veranftaltete Sammlung von 


Briefen, deren Echtheit aber auch nicht erwiefen if. ©. Apol- . 


lonii Tyan. epp. LXXX. gr. c. vers. Eilbardi Lubini. 
Ap. Commelin. 1601. 8. Auch in den Brieffammlungen von Als 
dus und Cujacius, und in der Ausgabe der philoftratifchen Werke 
von Dliearius. — Nimmt man alle Nachrichten über diefen zwei⸗ 
deutigen Dann zufammen: fo fcheint er einer der erften Pythagos 
reer gewelen zu fein, welche Philofophie und Schmwärmerei in ges 
nauere Verbindung brachten. Zwar legt ihm fein Biograph (IV, 19. 
V, 12. VI, 19. VI, 14. VII, 7. u. a. a. DO.) ziemlich vernünfe 
tige Aeußerungen Über den dapptifchen Thierdienſt, über den Unter 
fchied der göttlichen Mantik von der trüglichen menſchlichen Magie, 
über das Gewiſſen und andre moralifche Gegenflände in den Mund. 
Man weiß aber nicht, ob A. wirklich deren Ucheber ſei. Und wenn, 
wie der Biograph ſagt, A. die vegetabilifhe Nahrung aud darum 
der animalifchen vorzog, bamit bie Kraft feiner Seele geftärkt wuͤrde, 
bie Zukunft zu ducchfchauen und goͤttlicher Dffenbarungen theilhaftig 
zu werden: fo wirft dieß eben Fein vortheilhaftes Licht auf A. Im 
58. Briefe finden ſich auch einige Philofopheme über bie einige und 
urfprüngliche Subflanz (ovoa) welche ewig und ihrem Wefen 
nach unveraͤnderlich fei, aber durch Bewegung und Ruhe (die doc) 
nichts anders ald Veränderungen find) folcher Modificationen fähig 
soerde, daß fie fich theild ausdehne (Erpanfivkraft) theils zufammen- 
ziehe (Attractivkraft); dadurch gelange alles In der Welt zur Er 
fcheinung, fo daß eigentlich nichts entftehe oder vergehe, fondern nur 
Eines und Daffelbe unter verfchiednen Geſtalten (als Scheinfub- 
flanzen) fich offenbare, und alles Einzele zulegt in die Urſubſtanz, 
das Eine göttliche Weſen, das unveränderliche Subftrat aller thätis 
gen und leidenden Veränderungen, zuruͤckkehren muͤſſe. Diefe Phi⸗ 
loſopheme find merkwürdig genug, ba fie mit bem neuern Pantheis- 
mus oder Identismus viel Achnlichkeit haben. Da aber die Echt: 
heit jener Briefe nicht erweislich ift, fo laͤſſt ſich auch baraus Fein 
fichrer Schluß in Bezug auf die Philofophie des A. ziehn. Uebri⸗ 
gend vergl. man noch: Mosheim's diss. de existimatione Apol- 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörterb. B. I. 13 
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lonii Tyan., in Deff. commentt, et oratt. var. arg. Hamburg, 
1751. 8. ©. 347 ff. — Klofe’s diss. IN de Apollonio Tyan, 
philosopho pythagorico thaumaturgo, et de Philostrato. Wits 
tenberg, 1723—4. 4. — (Bimmermann’s) de miraculis Apol- 
lonü Tyan. liber. Edinburg, 1755. — Herzog's Abh. philo- 
sophia practica Apollonii Tyan. in sciagraphia. Leipzig, 1719. 
4. — In Bayle's W. B. und in ber großen Ent. von Erich 
und Gruber finden ſich auch ausführlichere Aufläge über dieſen 
philof. oder unphilof. Wunbdermann. 

Apologie (von ano, weg, und Aoyog, bie Rebe) iſt eine 
Rebe, wodurch man von ſich oder Andern eine angebliche Schuld 
zuruͤckweiſt, ‚alfo .eine Bertheidigungsrede. Dergleihen Apologien 
haben Plato und Zenophon für ihren Lehrer Sokrates ges 
fchrieben, um ihn wenigſtens in den Augen der Nachwelt zu recht: 
fertigen. Die Echtheit diefer Werke iſt von einigen Kritifern ohne 
zulängliche Gruͤnde bezweifelt worden. — Apologetifch heißt das 
her vertheidigend, und Apologetit bie Vertheidigungskunſt oder 
die Anleitung dazu. — Ein Apolog (aroAoyos) aber heißt fchlecht: 
weg eine Erzählung, befonders eine finnreiche, durch die irgend eine 
allgemeine Wahrheit veranfchaulicht werben foll; wie ber befannte 
Apolog beim Livius (II, 32.) ducch welchen Menenius Agrippa 
das aufrührifche römifche Volk zu befchwichtigen fuchte. In diefer 
Hinfiht innen aud bie aͤſopiſchen Fabeln und alle ihnen nachges 
bildeten Erzählungen Apologen genannt werden. Das MW. Apologie 
aber wird nie in diefem Sinne gebraucht. 

Apophthegmen f. Anekdoten. 

Aporetiker iſt foviel als Skeptiker, ein Zweifler, umd 
Aporie foviel als Zweifel (von anogeıv, Teinen Weg, Aus: oder 
Uebergang [ropos]) wiſſen, dann ungewiß fein, zweifeln). S. 
Skepticismus,. 

Apofiopefe (von ano, von oder weg, und auwnav, ſchwei⸗ 
gen) bedeutet Stillfhweigen. ©. d. W. In der Rhetorik 
und Poetik verfteht man darunter eine zurüdhaltende Redeweiſe 
oder auch ein piögliches Abbrechen der Rede, wodurch man das, 
was folgen follte, verfchmeigt, ob es gleich von Jedem leicht bin 
zugedacht werden kann — wie in dem berühmten Quos ego ber 
Aeneide — eine Nedefigur, bie oft gute Wirkung thut, aber nicht 
zu häufig angebracht werden darf. Im philofophifhen Vortrage 
möchte fie wohl nur felten anwendbar fein. 

A posse etc. f. ab esse etc. hinter A. 

Apoſtaſie (von ano, weg oder ab, und oracıs, Stand 
ober Stellung) bedeutet überhaupt Abftand oder Abfall, 5. B. der 
Unterthanen von ihrem Regenten. Beſonders aber wird ed von einer 
Abtehnmigkeit in Sachen ber Meinung oder des Glaubens gebraucht, 
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wie wenn Jemand von einer Kirche ober Schule zur andern über 
geht. Da bie alten Phllofophenfchulen lange Belt in firenger Ab- 
gefchloffenheit beftanden, bevor der alerandrinifche Eklekticismus und 
Synkretismus alles unter einander warf: fo fielen auch zuweilen 
einzele Glieder derſelben von ihrer Schule ab und gingen zu einer 
andern uͤber. In der epikuriſchen Schule, welche der Sinnlichkeit 


am meiſten ſchmeichelte, gab es beſonders viel ſolche Ueberlaͤufer aus 
andern Schulen, während fie ſelbſt wenig Abtruͤnnige hatte. Diefe , 


Erſcheinung fuchte der Akademiker Arcefilas duch das Witzwort 
zu erklären, daß wohl aus Männern Verfchnittene, aber nicht aus 
BVerfchnittenen Männer werden koͤnnten. Uebrigens ift die Apoſtaſi ie 
an ſich nicht zu tadeln, wenn fie nicht aus politifchen Rüdfichten, 


fondern aus reiner Ueberzeugung geſchieht. — Meuerli hat man _ 


aud von Apoftaten des Wiſſens geſprochen b. h. von Philos 
fophen, bie auf das Wiffen verzichten und fih dem Glauben (vor⸗ 
nehmlich dem pofitiven oder dem Autoritäts: Glauben) in die Arme 
werfen; weshalb man diefelben zugleih Neophyten des Stau: 
bens namnte. Bergl. Neophyt und 2. Boͤrne's Auffag: Die 
Apoftaten bes Wiſſens und die Neophpten bes Glaubens; in Deſſ. 
Schriften. Th. 3. Hamb. 1829. 8, — Apoftafe (anooraoıt) 


heißt auch eine Rebefigur, welche darin befteht, daß man die Rede 


gleichfam abfegt oder abbricht, Indem man ben folgenden Sag auf 
den vorhergehenden ohne Verbindung folgen lAfft. 


Apofteriorifch, Apofteriorität f. a posteriori 
hinter A. 

Apoftolicismus hat feinen Namen nicht von ben Apo⸗ 
ſteln (Geſandten Gottes oder Jeſu) fondern von einer fog. ap o⸗ 
ande m Dartei, die aber fehr unapoſtoliſch dent und 

anbelt, indem fie ben geiftlihen und mittels befjelben auch den 

— Despotismus überall zu befoͤrdern ſucht und daher auch 
allen Meformen in geiftlichen und weltlihen Dingen entgegenwirkt. 
Solche Apoftolifhe (die man auch Apoftel des Teufels 
nennen Eönnte) giebt es aber nicht nur In Stallen, Spanien und 
Portugal, fonden auch in Frankreich, England und Deutſchland, 
und überhaupt in der ganzen Melt, weil es überall Freunde des 
Despotiemus giebt. S. Despotie. 


Apotelesmatifch (von anoreAtıv , vollenden) heißt ei⸗ 


gentlih, was zur Vollendung eines Dinges gehört. Weil aber 
das Subflantiv anoreieoun auch den angeblichen Einfluß ber 
Geſtirne und ihrer Stellungen auf die Schidfale ber Menfchen 
bezeichnet: fo heißt das bavon zunaͤchſt herkommende Adjectiv auch 
foviel als aſtrologiſch ober zum Vahrggen aus den Geſtirnen 
(beſonders zum Nativitaͤtſtellen) gehoͤrig. ©. af l ogie. 

1 
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Apotheoſe (von anoseovr, vergöftern) iſt überhaupt bie 
Verwandlung bes Menfchlichen in Göttliches. Da jenes ein Endliche® 
iſt, diefes aber als ein Unendliches gedacht werden muß: fo iſt offene 
bar, daß eine folche Verwandlung nur eine eingebildete fein kann. Es 
. war aber den befchränktten Anfichten der Vorwelt und befonder6 des 
heidniſchen Alterthums, welches das Göttliche felbft fo ſehr verviel- 
fältigte und vermenfchlichte, ganz angemeſſen zu glauben, daß auch 
wohl das Menfchliche in ein Goͤttliches verwandelt werben koͤnne. 
" Außerdem trugen auch Dankbarkeit und Schmeichelei das Ihrige zu 
ſolchen Vergötterungen bei. Es lag aber doch diefer Verirrung, wie 
fo vielen andern, ein wahrer Gedanke zum Grunde, nämlich der, 
daß eine gewiſſe Aehnlichkeit zwifchen dem Göttlichen und dem Menſch⸗ 
lichen ftattfinde, und baß daher ein Menfh, ber ſich duch Weiss 
heit und Tugend auszeichne oder ein Wohlthaͤter feines Gefchlechts 
durch große Thaten fei, der Gottheit ſich gleichfam annaͤhere. Darum 


legte man folchen Menfchen auch wohl felbft eine göttliche Natur 


neben ber menfchlichen. bei, hielt fie für Götterföhne (Moyevtic, 
Erzeugte bes Dis oder Zeus, baher der in. der Geſch. der Philof. 
häufig vorfommende Name Diogenes) ober meinte, die Gottheit 
babe ſich in ihnen gleichfam verkörpert, fei in ihnen Menſch gewor⸗ 
den. Dann war aber der Gedanke um fo natürlicher, ſolche Men⸗ 
ſchen nad) ihrem Tode zu vergöttern, ihnen Tempel und Altäre zu 
errichten, Opfer darzubringen u. f. w. Daß jedoch eine folche Vers 
götterung mit geläuterten Neligionsbegriffen nicht beſtehen koͤnne, 
bedarf Feines Beweiſes. S. Gott. Es wurden aber im Alter 
thume nicht bloß Fuͤrſten und Helden, fondern auch Religionsftifter - 
und felbft Philoſophen vergöttert. Vergl. J. P. a Melle diss. (praes. 
C. G. Müller) apotheosis philosophorum graecorum, speciatim 
Pythagorae. Jena, 1742. 4 — ©. C. F. Fiſchhaber über - 
die Vergoͤtterung Plato's von einigen Philofophen des Zeitaltege. 
Sn Deff. Zeitſchrift für die Philoſophie. H. 4 Ne. 3. Hier 
beißt Vergötterung freilich weiter nichts als übertriebne Verehrung. 
Im Alterthume aber hielten Manche wirkiiy den PL. für einen 
Sötterfohn. S. Plato. - 

A potiori etc. f, hinter A. 

Apparition (von apparere, erfcheinen) kann zwar jede Art 
von Erfcheinung bedeuten; es wird aber meift nur von außerordents 
lichen ober gar uͤbernatuͤrlichen Exrfcheinungen (der Götter, der Geis 
fer, der Engel und Teufel) gebraucht; wobei entweder gar nicht 
äußerlich erfcheint, wenn die Seele nur ein Bild ihrer eignen Phantafie 
wahrnimmt, ober etwas ganz Andres, ald man wahrzunehmen meint, 
wie wenn Jemand einen im Dunkeln fchleichenden Menfchen für ein 
Sefpenft hält. Die Phantafie hat dann auch ihren Antheil an bex 
Erfheinung; diefe iſt aber doch kein reines Erzeugniß berfelben. 
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Daß Betrug fi) oft dabei in's Spiel miſſcht, tft bekam. Ex 
fheinungen im philoſophiſchen Sinne nennt man entweber fchlechts 
weg fo, oder Phänomene S. beide Ausbrüde. — In einem 
etwas andern Sinne wird das Wort Apparenz gebraudt, ob es 
gleich mit jenem einerlei Abftammung hat. Man verficht nämlich 
Darunter den ſinnlichen Schein, und fagt daher, man folle nicht 
nach der Apparenz urtheilen, weil man alsdann leicht irren 
kann. So bangen bie optifhen Taͤuſchungen von ber optis 
[hen Apparenz ab; ebenfo bie atufiigen Taͤuſchungen 
von der akuſtiſchen Apparenz u. ſ. w. S. Schein und Sin: 
nenbetrug. Die Zeichenkunſt und die Malerkunſt hingegen 
muͤſſen die Gegenſtaͤnde, welche ſie darſtellen ſollen, allerdings nach 
der bloßen Apparenz db. h. wie fie dem Auge als Umriffe in einer 
Flaͤche erfcheinen, auffaffen und barftellen, weil fich Körper nicht 
ander® durch bie graphifche Kunft zur Anfchaumg bringen laſſen. 
Sm Gebiete dieſer Kunft muß alfo auh nad dieſer Appa- 
renz geurtheilt werden, wenn bie Stage tft, ob ein graphiicher 
Kuͤnſtler feinen Gegenftand naturgemäß bargeftellt habe. S. Ma: 
lerkunſt und Zeichenkunſt. 

Appellation (von appellare, anrufen) iſt die Anrufung 
eines hoͤhern Richters, wenn das Urtheil des niedern nicht genuͤgt 
oder fuͤr ungerecht gehalten wird. Sie heißt daher auch Beru⸗ 
fung oder Provocation und ſetzt eine Mehrheit von richterlichen 
Inſtanzen voraus, deren eine durch die andre im Fall eines began⸗ 
genen Fehlers verbeſſert werden ſoll. Die Appellation an 
Gott als den hoͤchſten Richter aller Menſchen iſt nichts weiter als 
eine Betheurung der Unſchuld, wenn dieſelbe von allen menſchlichen 
Richtern nicht anerkannt worden. Die Appellation an den 
gemeinen oder, wie man auch ſagt, geſunden Menſchen⸗ 
verſtand in Sachen der Philoſophie hat gar nichts zu bedeuten. 
Sie iſt eine leere Formel, durch welche man eingeſteht, daß man 
weiter keine Gruͤnde anzufuͤhren wiſſe. Denn ſo hoch auch jener 
Verſtand in den Angelegenheiten des gemeinen Lebens zu ſchaͤtzen 
iſt: ſo hat er doch in der Philoſophie keine ſo entſcheidende Auto⸗ 
ritaͤt, daß man ſeine Ausſpruͤche den Gruͤnden der philoſophirenden 
Vernunft entgegenſetzen duͤrfte. Ebenſowenig kann man aber in der 
Philoſophie an irgend einen Philoſophen appelliren. Denn wie groß 
auch deſſen Ruhm und Anſehn ſei: ſo kann doch kein Ausſpruch 
deſſelben als ein entſcheidender Grund gelten. Sonſt wuͤrde man 
in den Fehler jener Pythagoreer fallen, welche ein ſo blindes 
Vertrauen auf ihren Lehrer ſetzten, daß ſie ſtatt der Gruͤnde ſein 
bloßes Wort anfuͤhrten (uvros ga — Er hat's geſagt). Horaz 
nennt das mit Recht auf die Worte des Meifters fhwören 
(jurare in verba magistri). 


s 


1956 Apperception Application 


Apperception (von ad, zu, und percipere, auffaflen, 
mahrnehmen) fteht balb für bie einfade Perception d. 5. Aufs 
faffung eines Gegenftandes dutch die Wahrnehmung, bald für bie 
vielfache und doch in ihrer Vielfachheit vereinigte Perception 
d. b. Zufammenfafjung aller Wahrnehmungen, fo wie aller Gedan⸗ 
Een, in einem und bemfelben Bewuſſtſein oder im Ich, indem jeder 
Mahrnehmende oder Denkende gleichſam zu fich felbft fagt: Ich 
nehme dieſes oder jenes wahr — Ich denke dieſes oder jenes d. h. 
es ſind meine Wahrnehmungen, meine Gedanken. Daher ſteht 
jenes Wort auch oft für Selbbewuſſtſein, und die Identi⸗ 
tät der Apperception will bann nichts anders fagen, als die 
Einerleiheit dos Selbbemwufftfeins, Manche nennen auch 
das Erſte die empirifche, das Zweite bie reine oder transs 
cenbentale X., weil auf dem Erften alle Erfahrung beruht, das 
Zweite aber die urfprüngliche Bedingung ift, unter welcher die mans 
nigfaltigen Erfahrungen, fo wie überhaupt alle Vorftellungen unb 
Erkenntniſſe, ein Ganzes ausmachen Eönnen. Denn ohne das Selbs 
bewufftfein und beffen Identitaͤt würben es lauter vereinzelte oder 
zerſtreute Thaͤtigkeiten fein, deren wir uns wohl nad) und nad) bes 
wuſſt würden, die aber wegen Mangeld ber Zufammenfaflung kein 
Ganzes ausmachen und alfo audy kein beharrliches Eigenthum uns 
ſers Geiftes werben Einnten. Manche nennen dieß daher auch bie 
fpnthetifhe Einheit der Apperception, um bavon bie 
analptifche d. 5. duch Entwidlung gegebner Borftellungen und 
-Erkenntniffe entftehende €. d. A. zu unterfcheiden. ©. analytifc 
und ſynthetiſch. Neuerlich ift vorgefchlagen worden, dieſen 
Kunſtausdruck im Deutſchen durch Bewiſſen zu geben. Sollte 
aber dieß in jeder Beziehung entſprechend ſein? Ich bewifſe 
mich wuͤrde wenigſtens ſehr ſchlecht klingen und wegen der Aehn⸗ 
lichkeit des Tons an etwas ganz Andres erinnern. 

Appetit (von appetere, begehren) iſt eigentlich Begierde uͤber⸗ 
haupt. Es wird aber biefes Wort gewoͤhnlich im engen Sinne 
von der Begierde nach Speife und Trank gebraucht. Der Gat⸗ 
tungsbegriff vertritt alfo dann die Stelle bes Artbegriffe. S. bes 
gehren. 

& aplauß (von applaudere, zuklatſchen) iſt Beifall, 


Application (von applicare, anlegen, anwenden) iſt Ans 
wendung. ©. d. W. Man braucht jedoch jenen Ausdrud noch 
in einer befondern Bedeutung. Wenn man naͤmlich von einem Men⸗ 
ſchen ſagt, er habe oder zeige keine Application, oder er appli⸗ 
cire ſich nicht: fo heißt dieß ſoviel, als er paſſe oder ſchicke fich 
nicht zu einem gewiflen Gefchäfte, fe e8 zum Studiren ober zu 
einer andern Lebensthätigkeit. Diefer Mangel an Application kann 


% 
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dann entweder im Verſtande oder im Willen feinen Grund haben, 
je nachdem der Menſch aus Dummheit fi nicht appliciten kann, 
oder aus Faulheit ſich nicht appliciren will. Zuweilen liegt "aber 
der Grund audy darin, daß man den natürlichen Beruf eines Mens 
‘fchen verfannt, daß man Ihm etwas angefonnen oder aufgedrungen 
bat, was feiner natürlichen Anlage und Luft wibderftreite. Dann 
folte man alfo nicht darüber klagen, daß ber Menſch ſich nicht ap⸗ 
plicire, fondern darüber, daß man ihn zu etwas applicirte, wozu er 
fi) eben nicht appliciren Eonnte oder follte, Wegen der applicas 
ten (angewandten) Philofophie aber f. philof. Wiſſen⸗ 
[haften Die alten Logiker nannten auch die ganze Erklärung 
eines Begriffs definitio applicans, und das Prädicat berfelben de- 
finitio applicata — eine Benennung, bie eben nicht fehr paſſend 
if. Vergl. Erklärung. 

Apprebenfion (von apprehendere, ergreifen) ift bie Er» 
greifung einer Sache, um fie zu unſrem Eigenthume zu machen; 
daher mit berfelben die Appropriation (von appropriare, zueig⸗ 
nen) ober die Zueignung der ergriffenen Sache nothwendig verknüpft 
if. Berge. Beſitznahme. 

Approbation (pon approbare, billigen, zuftircwg) ift die 
Gutheißung einer Sache oder Handlung, oder auch b Be Bei⸗ 
fallgebung, wenn nur vom Xheoretifchen, nicht vom Praktifchen die 
Rede iſt. Das Gegentheil ift Desapprobation. Zuweilen fegt 
man auch flatt bes zufammengefegten Mortes das einfache, Pro: 
bation, wiewohl dieß eigentlich eine Art ber Beweisführung be: 
beutet, auf welche dann die Approbation folgen kann. ©. be= 
weifen, auch Beifall. 

Appropriation f. Apprehenfion. 

Approrimation (von approximare, annähern) iſt Annaͤ⸗ 
herung. Daher fagt man, eine Idee könne nur durch Approxi⸗ 
mation oder approrimatinv erreicht werden, wenn man fie nur 
nah und nad), aber nie vollfiändig, verwirklichen kann. | 

Apriorifg, Apriorität f. a posteriori und a 
priori hinter A 

Apulejus oder App ulejud von Madaura ober Madaurus, 
einer roͤmiſchen Colonialſtadt in der nordafricaniſchen Landſchaft Nu⸗ 
midien (Lucius Apulejus Madaurensis) ein neuplatoniſcher Philos 
foph des 2. Ih. nach Ch. (unter ben beiden Antoninen blühenb). 
Seinen erften wiſſenſchaftlichen Unterricht empfing er zu Karthago, 
das vom Kaif. Auguftus wieder aufgebaut und auch mit römi: 
ſchen Coloniſten bevölkert war. Hier ward er bereitö mit ber pla⸗ 
tonifhen Philofophie bekannt. Dann ging er nach Athen, um fie 
noch gründlicher zu ftudiren, und endlich nad Rom, wo er ale ein 
geborner Grieche erft die lateinifche Sprache ordentlich erlernte und 
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auch eine Zeit lang als Sachwalter auftrat. Erbe eines großen Ver⸗ 
moͤgens, gab er dieß Geſchaͤft auf und ging auf Reiſen, wo er vor⸗ 
nehmlich die Bekanntſchaft der Prieſter ſuchte und ſich in ihre hei⸗ 
ligen Orden oder Collegien aufnehmen ließ, um auch in ihre ge⸗ 
heimen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften eingeweiht zu werden. Nachdem 
er ſo den groͤßten Theil ſeines Vermoͤgens durchgebracht — denn 
die Prieſter moͤgen ſich wohl wie immer ihre heiligen Gaben ſehr 
theuer haben bezahlen laſſen, beſonders von einem jungen reichen 
Manne, der gutmüthig genug war, einen hohen Werth darauf zu 
ſetzen — ſucht' er ſich durch eheliche Verbindung mit einer reichen 
Mittwe und duch den Gebrauch zu helfen, den er von feinen ge 
heimen Kenntniffen machte. Darüber fiel er in den Verdacht eines 
Zauberers, ward foͤrmlich angeklagt, und vertheidigte ſich dagegen in 
einer noch vorhandnen, wahrfcheinlich aber fpäter von ihm überar- 
beiteten Rede (orat. de magia s. pro se ipso ap. Claud. Max. 
Proc. apologia) in welcher auch die vornehmſten Umſtaͤnde feines . 
Lebens erzählt find. Unter feinen übrigen Werken — denn A. war 
ein fehr fleißiger Schriftftellee in griech. u. lat, Sprache, poet. u. 
prof. Form — iſt in philofophifcher Hinficht bloß feine kurze Dar⸗ 
ftellung laton. Philof. (de philosophia s. de habitudine doctri- 
narum tivitate Platonis libb. IIL) und feine lat, Ueberf. der 
dem Ariftoteles fälfchlich beigelegten Schrift von der Welt (de 
mundo) zu bemerken. Die Schrift über den Genius des Sokra⸗ 
tes (de deo Socratis) enthält eine Art von Dämonologie in neus 
platonifher Manier, und die fog. Fabel vom goldnen Efel (fa- 
bulae milesiae s. metamorph. libb. XI.) enthält unter andern auch 
das hier zuerft vorfommende Mährchen von Amor und Pſyche, 
über deſſen philofophifchen Sinn fo viel geftritten worden. ©. 
Amor und Pfyhe. Die von A. angebli aus dem Griech. in’s 
Lat. überfegte Schrift: Hermetis Trismeg. de natura deorum 
ad Asclepium allocuta, ift wahrſcheinlich unecht. S. Apuleji 
opp. (cum notis Varr.) Lugd. 1614. 2 Voll. 8. (c. n. Juliani 
Floridi) in usum Delphini. Par. 1688. 2 Voll, 4. — Apu- 
leji theologia exhibita a Falstero, in Deff. cogitatt. philoss. 
&. 37 ff. — Pſyche, ein Seenmährchen des Apulejus‘, nah DO us 
dendorp's und Ruhnken's Meeenfion (in ber Ausg. Leiden, 
1786. 4.) mit Anmerkk. Göttingen, 1789. 8. Die ganze Fabel 
vom goldnen Efel hat Aug. Rode beutfh über. Deſſau, 1783. 
2 Bde. 8. Vergl. die Abhandlung: De Apuleji vita, scriptis etc. 
auct. J. Bosscha, {m 3. B. der leidener Ausgabe feiner Werke. 
©. 501 ff. — Uebrigens darf diefer A. nicht mit dem früher leben» 
ben Arzte, Apulejus Celfus, verwechfelt werben. 
Aquarier f. Enkratie. 
Aquarius (Matthäus) f. Franeiscus Sylveſtrius. 
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Aquinas ſ. Thomas von Aquino. 

Arabesken oder Moresken find eine Art von Verzie⸗ 
rungen oder Decorationen, berem Urfprung von den Arabern 
und Mauren abgeleitet wird. Da nämlich der Islam keine Abbil⸗ 
dungen von Menfchen und Thieren geftattete, fo bedienten fich jens 
Völker ber Blumen und des Laubs oder Strauchwerks zur Ver 
zierung. Daher ift es gekommen, daß man Verzierungen dieſer 
Art, fie mögen gezeichnet oder gemalt oder in erhobner Arbeit ges 
bildet fein, an Häufern, Zimmerwänden oder Deden, Geräthfchaften 
u. d. g. mit jenen beiden Namen belegt. Die Aeſthetik hat gegen 
den Gebrauch bderfelben nichts einzuwenden, wenn fie nicht überladen 
find und zu fehe in's Schnörkelhafte oder gar in's Kragenhafte 
fallen. Auch müflen fie zum Ganzen paffen, bas dadurch verziert 
werden fol. Der Arabeskenſtyl in philofophifhen Schriften 
(eine bilderreiche, aber durch Zufammenftellung ungleichartiger Bilder 
in's Gezierte und Nebelhafte fallende Darftellungsweife) paflt eben 
falls nicht zum Ganzen ber Wiffenfchaft, und ift dahet verwerflich. 
©. Decorationen und philofophifhe Schreibart. 

Arabifhe Philofophie. Die Araber, ein kraͤftiges, 
mit den Hebrdern (duch Ssmael, Sohn Abrahbam’s von ber 
Hagar) flammverwandtes Volt, hatten anfangs nur Dichter, bes 
ſonders Fabeldichter, ob man gleich biefe wegen ihrer Sittenfprüche 
aud zu den Philofophen gezählt hat. S. Lokmann, Hiob und 
Hamafa. Da fie dem Sabaͤismus ober der Afteolatrie ergeben 
waren, fo befchäftigten fih auch wohl Manche von ihnen mit Aſtro⸗ 
nomie und Aftxologie, aber gewiß nicht mit Philofophie. Nachdem 
jeboh Muhammed im Anfange bes 7. Ih. nad) Ch. (622 Flucht 
des Propheten von Mekka nah Medina — Anfang bee muhamm. 
Zeitrechn. Hegira oder Hedfchra) nicht nur eine beffere Religions⸗ 
form unter ihnen eingefühet, fondem auch ein neues arabifches Reich 
geftiftet hatte, welches fih nad und nach unter feinen Nachfolgern 
über alle Theile der alten Melt ausbreitete: fo wurden bie Araber 
oder (wie man fie in Europa, befonbers in Spanien, nannte) Maus 
ven auch mit griechifcher, jübifcher und chriftlicher Philoſophie bes 
kannt. Beſonders gefchahe dieß feit dem 8. u. 9. Ih. unter ben 
Chalifen aus dem Haufe der Abbaffiden: Almanfur, Almohdi, 
Harun Alraſchid (Beitgenoffe von Karl dem Gr.) Alma⸗ 
mun und Almotafem, unter welchen gelehrte Schulen geftiftet, 
Bibliotheken angelegt, und eine Menge von Schriften, auch grie⸗ 
chiſcher Philofophen, vomehmlich des Ariftoteles, in's Arabis 
ſche Überfegt und dann weiter commentirt wurden. Doch erhielten 
die A. jene Schriften meiſt durch das trügerifhe Medium ber neus 
platoniſchen Schule; ihre Ueberfegungen waren daher oft eben fo 
unrichtig als ihre Commentare falih. Es bildete ſich auf diefe Art 
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eine arabiſch⸗ oder muhammedaniſch⸗ ſcholaſtiſche Philoſophie, bie mit 
der chriſtlich⸗ ſcholaſtiſchen viel Aehnlichkeit hatte, nur daß jene dem 
Muſelthume, wie dieſe dem Chriſtenthume, alſo beide einer poſitiven 
Theologie dienen muſſten. Die arabiſche od. mauriſche Philoſ. 
konnte daher zu keinem bedeutenden Aufſchwunge kommen. Auch 
zeigten ſich dort, wie im chriſtlichen Abendlande, wegen des Mangels 
an Befriedigung des Geiſtes durch eine dialektiſch⸗ſpitzfindige Scho⸗ 
laſtik, Myſticismus und Pantheismus als Ausgeburten einer phans 
taſtiſchen Art zu philofophiren. Daß aber doch eine gewiffe Reg» 
ſamkeit in den Köpfen der arabifhen Philofophen ſtattfand, beweiſt 
fhon bee Umſtand, daß auch mehre Schulen oder Secten unter ihs 
nen entitanden, wie die fchlechtweg fog. Philofophen, welche ideas 
Uftifh nad) dem neuplatonifhen Syſteme philofophirten- und die 
Ewigkeit ber Welt behaupteten — wohin auch die noch heutzutage 
in Perfien und Indien verbreiteten Sophis ober Sufis als Abs 
art zu gehören fcheinn — und die Medahberin oder Reden⸗ 
ben (dialektiſch Räfonnirenden) welche ſich mehr an Ariftoteles 
anſchloſſen (weshalb man fie auch Peripatetiter genannt hat) 

und ben Anfang dev Welt gegen jene zu beweiſen fuchten, fich auch 
ſtrenger als jene an den Koran hielten. Daher kommt wohl auch 
Dee Unterfchied zwifchen den Efchaariten (Orthodoxen) und M os 
tefeliten (Deterodoren ober Diffentivenden). Jene halten fich 
nicht nur an den Koran, fondern auch an die Weberlieferung; biefe 
verwerfen wenigſtens die letztere ganz und accommobiren ben Koran 
ihren Anfihten. Doch fehlt e& uns noch an genauen Notizen bier 
über; weshalb ſich auch nicht beftimmen laͤſſt, in welchem Verhaͤlt⸗ 
niſſe die fataliftifche Secte des fonft unbekannten Affaria, welche 
alles als nothwendig aus Gottes Willen ableitete, und die Secte 
bes noch unbekanntern Muetgali oder Muntzali zu jenen beis 


den ſtehen. Manche arabifche Phiofophen (wie Alibfchi in feinem 


metaphufifhen Werke Mewakif oder Mauakef)) zählen gar 73 folche 
Serten, wobei aber nicht bloß philofophifche, fondern auch theologis 
ſche oder religiofe Anfihten und Streitigkeiten in Anfchlag gebracht 
find, naͤmlich 8 Hauptſecten, bie wieder in mehre Unterabtheilungen 
zerfallen. S. Leipz. Lit. Zeit. 1826. Nr. 163. S. 1299—1301. 
Die bebeutendften arabifhen Phiüofophen find übrigens außer dem 
eben erwähnten Alidfchi folgende: Abubekr oder Tophail, 
Alfarabi, Algazali od. Algazel, Alkendi, Amidi, Aver 
hoes, Avicenna oder Ebn Sina, Dfhordbfhani, Eſcha⸗ 
ari, Fachreddin, Habr, Naffireddin und Zeftafani. ©. 
biefe Namen. Außerdem vergl. Olai Celsii hist. linguae et 
eraditionis Arabum. Upfal, 1694. 8. (Auch in ber’ Bibl. Brem, 
nova. Ci. IV. Fasc, 1—3. Bremen, 1764. 8) — Fabricii 
diss. (resp. Nagel) de studio philosophiae graecae inter Araber. 
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Adorf, 1745. 8. (Auch in Windheim’s Fragmentt. hist. 
philoss. p, 57.) — Buhlii commentat. de studii graecarum li- 
terarum inter Arabes initiis et rationibus; in ben Comm. Soc. 
Gotting, Vol. XI, p. 216. — Solandri diss. de logica Ar» 
bum. Upfat, 1721. 8. — BRenandoti de barbaricis Aristote. 
lis librorum versionibus disquis.; in Fabr. bibl. gr. T. XIL — 
Jourdain, recherches critiques sur l’age et origine des tra- 
ductions latins d’Aristote et sur les commentaires grecs ou ara- 
bes employds par des docteurs scholastiques. Paris, 1819. 8. 
Deutfh von Stahr. Halle 1830—32. 2 Thle. 8. Eine Preiss 
ſchrift, deren Verf. behauptet, die chrifttichen Scholaftiter hätten bie 
Merke des Ariftoteles nicht von den Griechen aus Conflantinos 
pel, fondern von den Arabern aus Spanien erhalten; weshalb auch 
viele lateiniſche Ueberfegungen derſelben nicht aus dem Griechiſchen, 
fonden aus dem Arabifhen gemacht wären. Doc, erhielt ſchon 
Karl der Große menigftens das Organon des Arifloteled aus 
GEonftantinopel zum Gefchente. Berge. auch den Art. Ilmi Kelam. 

Arbeit im weiten Sinne ift überhaupt jedes Geſchaͤft, das 
man mit einer gewiffen Beharrlichkeit treibt, im engern aber eine 
ernfte, anftrengende und daher minder gefallende Beſchaͤftigung, als 
das Spiel, welches den Geift auf eine leichtere Meife befchäftigt 
und baher mehr zur Belufligung dient. Doch kann auch bie Arbeit 
durch Sertigkelt zum Spiele werden und bas Spiel anfangs als 
Arbeit erfcheinen. Wenn man baher bie mechaniſchen Künfte als 
Arbeitskünſte den fchönen als Spiellünften entgegenfegt: 
fo darf man nicht vergeffen, daß ſich zwifchen Arbeit und Spiel 
keine fcharfe Graͤnzlinie ziehen laͤſſt, und daß ſowohl die Arbeit 
. als das Spiel von höherer und niederer Art fein oder edlere und 
uneblere Zwede verfolgen koͤnnen. S. Kunft und Spiel. — 
Die Arbeitfamkeit aus bloßer Gewinnſucht ift keine Tugend; 
fie wird es erſt, wenn fie mit dem Bewufftfein, etwas Nuͤtzliches 
zu leiften, und mit Sintereffe an ber Sache ſelbſt verknüpft iſt. 
Asdann gebeihet auch erft die Arbeit oder wird von Gott gefegnet. 
— Daß bie Arbeit der alleinige Maßſtab des wahren Werths 
der Dinge fei, wie mande Dekonomiften nah Adam Smith’s 
Borgange behaupten, iſt nicht gegründet. Die Dinge haben auch 
einen von der Arbeit, die auf deren Hervorbringung oder Umgeflals 
tung verwandt wird, unabhängigen Werth, obgleich derfelbe durch bie 
Arbeit gar fehr erhöhet wird. Darum hat auch bie größere oder 
geringere Arbeit einen bedeutenden Einfluß auf den Preis der Dinge, 
wie die Mafchinenfabricate beweifen. — Die Theilung ber 
Arbeit aber ift das Grundprincip der Vervollkommnung in allen 
Zweigen menſchlicher Betriebſamkeit von Schuhen und Strümpfen 
an bis zu den hoͤchſten Erzeugniffen des menfchlichen Geiſtes. Darum 
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bat ſich auch die Phllofophle nothwendig von ber Mathematik, ber 
Dhnfit und andern Wiſſenſchaften abgelöfl. Denn wer fie alle 
treiben wollte, wuͤrde in einer etwas Ausgezeichnetes leiften. S. 
Wiſſenſchaft. Zuweilen nennt man aud das Erzeugniß ber 
Arbeit felbft eine Arbeit, indem man die Urfache für die Wir⸗ 
ung fest. — Vergl. Schelle's Verſuch über den Einfluß der 
Acheitfamkelt auf Menfchenglüd. Salzburg, 1790, 8. 

Arbeitfamfeit f. den vor. Artikel 

Arbeitslohn iſt das, was Jemand für feine Arbeit zur 

Vergeltung empfängt. Er richtet ſich aber nicht bloß nach dem 
Werthe der Arbeit, fondern auch nad) andern Verhältniffen, per» 
fönlichen, Örtlichen und zeitlichen. Je mehr Arbeiter zu haben find, 
befto niedriger, je weniger, deito höher ift in der Regel ber Ars 
beitslohn. Eben fo, je toohlfeller oder theurer das Leben an eis 
nem Orte oder zu einer Zeit iſt. Wei Arbeiten von höherer Art, 
wozu viel Talent, Kenntniß oder Geſchick erfodert wird, braucht 
man nicht das Wort Arbeitslohn, fondern nennt die Vergeltung bee 
Arbeit lieber Ehrenlohn, Ehrenfold oder Honorar, weil 
bier mit der Arbeit auch Ehre verknuͤpft ift und weit fie fich nicht 
beftimmt fchägen (tariren) laͤſſt. Es Lann aber diefer Ehrenlohn 
zumellen niedriger, zumellen aber auch viel höher fein, als der ge⸗ 
wöhnliche Arbeitslohn. Hier kommt baher auf die Perfönlichkeit 
bad Meifte an. u 

Arbeitötheilung f. Arbeit. 

Arcefilas ober Arkefilad, eigentlih Arkefilaos von 
Pitane in Aeolien (Arcesilas s. Arcesilaus Pitanaeus) geb. um 316 
vor Gh., kam frühzeitig nad) Athen, wo er fi anfangs nad) dem 
Willen feines ditern Bruders, ber zugleich fein Bormund war, dem 
Studium der Beredtſamkeit widmen follte, wahrſcheinlich um dem 
Staate als Sachwalter und Geſchaͤftsmann zu dienen. Die höhern 
Studien zogen ihn aber mehr an. Er empfing daher den Unter 
richt des Autolykus und? Hipponikus in der Mathematik, 
des Zanthus in der Mufil, des Theophraft und Polemo 
(nad) Einigen auch des Pyrrho und Diodor) in der Philoſophie. 
Den Polemo hört er zugleich mit Krantor und Zeno. Unter 
ben Schriftftellern, durch deren Leſung er ſich bildete, 309 er Ho⸗ 
mer, Pindar und PLlato den übrigen vor, verſuchte ſich auch, 
wie ber Letzte, felbft in der Dichtkunſt. Da er fi vorzugöweife 
zue alademifchen Schule hielt,_ und da ein gewiſſer Sofitrates 
odee Sokratides ben nah Krates's Tode eingenommenen 
Lehrſtuhl in der Akademie nicht behaupten konnte: fo beftteg Ihn 
A. und behaupte ihn auch mit vielem Ruhme bis an feinen Xod, 
ber um’8 J. 241 vor Ch. fällt. Etwas Schriftliches bat er nicht 
binterloffen (wiewohl man nah Diog. Laert. IV, 32. darüber 
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nicht einig war); wenigſtens iſt nichts mehr vorhanden. Sein fitte 

licher Charakter wird von den Alten einftimmig gerühmt — daß er 

im 75. Lebensjahre an uͤbermaͤßigem Weingenuffe geftorben, ift wohl 

eine Sabel, wenn er auch früher den Wein geliebt haben follte — 

aber fein philofophifcdyer Charakter ſchien Vielen fo zmeideutig, daB 

man (nah Diog. Laert. IV, 33.) die alte Befchreibung eines : 
mythiſchen Ungeheuers bei Homer und Heſiod (noocHe 

Amy, onıdev de Ögaxwr, 1007 de zıuaıga — vom Löwe, | V. % , 
hinten Drache, mitten Biege) auf ihn anwendend fagte, ex fei vom } . 
ein Dogmatiter wie Plato, hinten ein Steptifer wie Pperho, ; 

und mitten ein Dialektiter wie Diodor gewefen (zpos9e IDa- { 

zwv, onıdev Ilvoowv, ueooog Aroöwoos). Dieß hat dann zu 

vielen Streitigkeiten Anlaß gegeben, in die wie uns bier nicht eins 

Tafien koͤnnen. Soviel aber ergiebt ſich aus allen Nachrichten über 

ihn mit ziemlicher Gewiſſheit, daß er Plato's bdogmatifche Mies 

thode zu philofophiren aufgab, mit den Waffen ber Dialektik vor 

nehmlich den Dogmatismus des Zeno, der zu jener Beit eben eine 

neue Schule (die ftoifche) ftiftete, hart befämpfte und fich im Gans 

zen fo fehr auf bie Seite des Skepticismus neigte, daß felbft Ser: 

tus Emp, (hyp. pyreh. I, 232.) gefteht, es finde zwiſchen der 
pyrrhonifchen oder fEeptiichen Art zu philofophiren und ber des X. 

faft Fein Unterfchled ftatt; ob er gleich fonft ($. 1—4. 220--35.) 
Akademiker und Skeptiker unterfcheidet. Darum hielt auch X. keinen 
zufammenhangenden Lehrvorteag in ber Akademie, fonbern er dispu⸗ 

tirte nur mit feinen Zuhörern, indem er diefe auffoderte, ihm ihre 

Meinung über einen Gegegenftand zu fagen, und er dann biefelbe 

beftritt. (Cic. de fin. II, 1. V, 4. acad. I, 12. II, 6. de orat. 

II, 18. vergl. mit Diog. Laert. IV, 28,) Gegen die Stoiker 

aber fucht’ er zu zeigen, daß es kein binlängliches Kriterium der 

Wahrheit gebe, und folgerte daraus, dag man Über nichts entfcheir > : 
ben dürfe, fondern feinen Beifall zurüchalten müfle, um zu .einee (IMToX”' 
vollkommenen Gemüthsruhe zu gelangen ; weshalb er auch die Burke Arapakıa 
haltung des Beifalld ein But und das Beifallgeben ein Uebel nannte, 
(Cic. il. 1, auch acad. II, 24, vergl. mit Sext. Emp. hyp. 

pyrrh. I. 232—4. adv. mathem. VII, 150—7. Daß 2. dieß 

nicht ernſtlich gemeint habe, tft nicht wahrfcheinlih, wenn es auch 

Einige behaupteten, wie man aus der erſten Stelle des Sertus 

vergl. mit August. contra acad. III, 17. und Euseb. praep. 

evang. XIV, 6. ſieht.) Für das Leben aber empfahl U. das Vers 
nunftmäßig: Wahrſcheinliche (To evAoyor) als Richtſchnur des Hans 

deind. (Cic. acad. II, 10. 11. vergl. mit Sext. Emp. hyp. 

pyırh. I, 231. adv. math. VII, 158. Was A. To evioyor 

nannte, nannten die fpätern Akademiker, beſonders Karneades, 

so nıdavoy, weil ſich nämlih vom Wahrfcheinlichen eine vernünfs 
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tige Rechenſchaft geben lafſe und es im Leben hinreiche, uns zu 
uͤberreden, daß wir das Eine thun, das Andre laſſen) So —* 
alſo A. theoretiſch den Skepticismus, praktiſch den Probabilismus 
in die Akademie ein, und ward auch deshalb als Stifter einer neuen 
oder zweiten Akademie betrachtet. S. Akademie. 


Archangelus de Burgonovo, ein Scholaſtiker und 
Franciscaner des 16. Ih., der fich der kabbaliſtiſchen Philofophie 
ergab und diefelbe auch in folgender Schrift erläuterte und verthei⸗ 
digte: Cabbalistarum selectiora obscuraque dogmata a Joanne 
Pico [f. Picus von Mirandula] ex eorum commentationibus 
pridem excerpta et nunc primum luculentissimis interpretationi- 
bus illustrata, Man findet fie in der Sammlung von Piftorius: 
Artis cabbalisticae scriptores, B. 1. ©. Kabbatiftik. 


Archäologie (von apxasoc, alt, und Aoyog, bie Lehre) ift 
eigentlich die Alterthumswiſſenſchaft überhaupt. Im weiteſten 
Sinne befafft fie daher das ganze Altertum und befien Werke 
- (Aterthümer) aber im engern Sinne das claffifche (griechifch=römie 
fe) Alterthum. Wiefern diefes ſich durch Kunſtwerke aller Art 
ausgezeichnet hat, heißt die Archäologie artiſtiſch oder techniſch 
(zuweilen auch ſchlechtweg oder im engiten Sinne Archäologie ges 
nannt). Es giebt aber auch eine philoſophiſche A. welche fidy 
vorzugsweiſe auf die Werke der alten Philoſophen bezieht, als hoͤchſt 
merkwuͤrdige Denkmaͤler des alterthuͤmlichen Geiſtes in Bezug auf 
die Philoſophie. Das Studium derſelben iſt daher nicht bloß fuͤr 
die Geſchichte der Wiſſenſchaft, ſondern auch fuͤr die Wiſſenſchaft 
ſelbſt nothwendig, weil jene Werke wegen ihrer innern Trefflichkeit 
auf jeden Denker, der ſie zu leſen verſteht, erregend und bildend 
einwirken muͤſſen. Vergl. alte Philoſophie. Mit Archaͤo⸗ 
logie tft nicht zu verwechſen Archologie. ©. d. W. 


Archaͤus (vpxaros) ober Archeus (apyzıog) heißt eigent= 
lich ber Alte. Oft ſteht es aber für apyn (wovon es herkommt) 
Anfang, Princp, Lebensquell, Seele; wie wenn es heißt, der Grebit 
ſei der Archaͤus des Verkehrs. Dieſer Sprachgebrauch. fchreibt fich 
über aus der Alchemie und Kabbauiftit her, wo man viel nach dem 
Archaͤus forfchte d. h. nach einem Urfloffe oder Urprincipe, mittels 
befien man alles hervorbringen, aud) eins in's andre (z. B. ſchlech⸗ 
teres Metall in ebleres) verwandeln koͤnnte. Zuweilen heißt dee 
Achäus auch bee herrfhende Geift Cspiritus rector). Vergl 
Stein ber Weifen und Tinctur der Bitofopben, au 
Seo. Wolfg. Webel’s disp. de Archeo. Jena, 1678. 4, 
Paracelfus und fein Anhänger Helmont fcheinen men Auss 
end zuerft in dieſer Bedeutung gebraucht -zu haben. S. beide 

amen. 
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Archedem ober Archi dem aus Tarſus in Cillclien (Arche- 
demus Tarsensis) ein Stoiker des 2. Ih. vor Ch., der ein ge⸗ 
ſchickter, aber etwas ſtreitſuͤchtiger Dialektiker war, weshalb er auch 
mit dem Stoiker Antipater viel bisputirte. (Cic.acad. IL 
47.) Auch ſtellt; er eine neue Formel zur Bezeichnung des Köche 
flen Gutes auf, indem er behauptete, das Ziel des menfchlichen 
Strebens (To Teiog).fei ein alle Pflichten erfüllendes (alfo tugende 
haftes) Leben; was nur den Worten nad) von andern floifchen For⸗ 
meln abweiht. ©. Diog. Laert, VII, 88. Stob. Ecl IL 
P. 134. ed. Heer. | 

Arhelaus von Mitet (oder nach Andern von Athen) Schuͤ⸗ 
ler des Anaragoras, blühte um 460 v. Ch. und Tehrte zu Athen 
die ioniſche ober phyſiſche Philoſophie, weshalb er auch felbft dem 
Beinamen bes Phyſikers erhielt (Archelaus Physicus), Wenn 
man die fonifhe Schule niht fhon mit Anarimenes- (f. db. 
Art.) beſchließen will: fo ift jener A. als der letzte Philoſoph diefer 
Schule anzufehn, die, nach Athen verpflanze, hier bald’ durch die 
fotratifhe und andre Schulen verdrängt wurde. Ueber bie [peculas 
tiven Lehren dieſes Marmes, von bem nichts Schriftliches exiſtirt, 
find bie Nachrichten der Alten fo mangelhaft und miderfprechend, 
daß fich nichts daruͤber mit Sicherheit beftimmen laͤſſt. Doch fcheint 
er im Allgemeinen anarimenifde und anaragorifche Lehrfäge mit 
einander auf eine eigenthümliche Weife combinirt zu haben. (Plut. 
de plac. phil. I, 3. Simpl. in phys. Arist. p. 6.b. et 7. a 
Stob. ec, I. p. 56. 298. 454. ed. Heer.) Bor anbern Philos 
fophen feiner Schule zeichnet’ er fi) dadurch aus, daß er au fchon 
ber praßtifche Gegenftände phiiofophirte, indem er unter andern den 
Sag aufſtellte, Recht und Unrecht fei nicht von Natur (Yvaoeı) 
fondern durch's Gefeg (voum — was jedoch auch Sitte oder Mei⸗ 
nung bedeuten Tann. Diog. Laert. II, 16. coll. Sext. Emp. 
adv. math. VII, 135.) Da fih nun Sofrates unter den Zus 
hören des X. befunden haben foll: fo tft es wohl möglich, daß 
jener durch biefen vornehmlich angeregt worden, feine Aufmerkſam⸗ 
keit auf das Praktifche zu richten. Ä 

Arhetyp oder Prototyp (von apyrn, Anfang, mowros, . 
ber Erſte, und rvnoc, Bild oder Muſter) bedeutet ein Ur⸗ ober 
Vorbild. S. Bild. 

Archiades, ein Neuplatoniter des 5. Ih. nad) Ch., zu dem 
fog. plutarhifhen Weifen gehörig, weil er Schüler und Eis 
dam von Plutarhus Neftorit war. S. d. Att. | 

Archidem f. Archedem. | 

Archie (von apyer, herrfchen) iſt die Herrfhaftsform, 
fo wie Kratie (von xgareıv, regieren) die Megierungsform 
eines Staats, Jene bezieht ſich auf die aͤußere Darfielung bee 
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hoͤchſten Gewalt entweber durch Einen ober durch Mehre (daher Mo⸗ 
narchie oder Polyarchie) — dieſe auf bie innere Ausübung 
berfelben entweder nad) bloßer Willkür oder unter Mitwirkung bes 
Volles (daher Autokratie und Synkratie). ©. Staats⸗ 
verfoffung. . 

Arhimetrie (von apyn, Anfang, und- uergov, Mas) ift 
der Titel eines philofophifchen Werkes, welches Thoritd (f. die 
fen Namen) berausgab, um ber Phitofophie gleihfam ihr urfprüng« 
liches Maß zu geben. Es follte alfo eine philofophifche Grunde 
lehre fein. | 

Architektonik (von apyırextwv = upxwv Texıovwv, ein 
Baumeifter, der über andre Gewerke herrſcht) bedeutet eigentlich die 
Baukunft, die man gewöhnlicher Architektur nennt. Weil aber 
diefe Kunſt vielerlei Kenntniffe fobert und weil kein Gebäude ohne 
vorhergehenden Entwurf aufgeführt werden kann: fo verfteht man 
unter Architektonik auch die Kunft, ein wiſſenſchaftliches Lehrgebäude 
aufzuführen, wozu die Logik Anweiſung giebt, beögleichen einem 
wiſſenſchaftlichen Grundriß oder eine encyklopaͤdiſche Darftellung der 
Wiſſenſchaften ſelbſt. Lambert Hchrieb eine Anlage zur Architek⸗ 
tonik oder Theorie des Einfachen und des Erſten in der philofophis 
ſchen und mathematifhen Erkenntniß (Riga, 1771. 288. 8.) 
Das iſt aber nichts anders ald was man fonjt Ontologie nannte, 
alfo der reine Theil der Metaphyſik, in welchem bie Grundbegriffe 
der menſchlichen Erkenntniß entwidelt werden. 

Architektur f. den vor. Art. u. Baufunft. 

Archive (ndml, philofophifche) f. philof. Zeitſchriften. 

Arhologie (von apyr, Anfang, dann auch Princip in dee 
Bedeutung von Grund oder Grundfag, und Aoyos, bie Lehre) ift 
ber erfte Theil ber Philofophie, welcher auh Fundbamentalphizs 
Lofopbie oder. Grundlehre heißt. ©. d. W. Auch vergl. Ar⸗ 
häologie. Doc iſt Archologie nicht zu verroechfeln mit Ar= 
gologie (von apyos, müßig, unnüg, und Aoyogs, bie Rede) — 
| ai, obwohl manche Archologie zum Shell eine Arz 
gologie iſt. 

Archytas von Zarent (A. Tarentinus) ein jüngerer Schüler 
bes Pythagoras und Älterer Freund des Plato, alfo um 450 
vor Ch. bluͤhend, iſt mehr buch Zrefflichkeit des Charakters, durch 
Geſchicklichkeit als Staatsmann und Krieger, und durch Erfindun⸗ 
gen in der Geometrie und Mathematik, als durch bedeutende Philos 
fopheme berühmt geworben. Cr bat viel gefchrieben; es find aber 
nur noch Bruchſtuͤcke davon übrig, welche Meiners in f. Geſch. 
der Wiff. in Griechen!. u. Rom (B. 1. ©. 598 ff.) vollftändig 
verzeichnet hat. Nach einigen bdiefer Bruchflüde betrachtete A. Gott 
als den verfländigen und bewegenden Kuͤnſtler, die Subftanz als 
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bie bewegliche Materie, und bie Form als bie Kunft, durch welche 
die Subftanz vom Beweger bewegt (gebildet) wird. Sonach haͤtt' 
er drei Principien der Dinge angenommen und fich in dieſer Hinſicht 
von andern Ppthagoreem ziemlich entfernt. Wenn aber ſchon die 
Echtheit jener Bruchftüde nicht Uber jeden Zweifel erhoben ift: fo 
ift noch weit verbächtiger die dem U. beigelegte Schrift von ber 
Natur des All (nepı zov nayzog pvoıos) in welcher die zehn 
Kategorien (dexa Aoyoı xaFoAıxoı) auf eine mit der ariſtoteli⸗ 
ſchen Theorie völlig einſtimmige Weile abgehandelt find (gedruckt: 
Leipz. 1564. 8. auch Vened. 1571. 4.) — Manche unterſcheiden 
zwei Pythagoreer dieſes Namens, einen Äältern und einen 
jüngern; doch ohne hinlängliche Gründe, wiewohl es (nah Diog. 
Laert. VIN, 82.) im Alterthume mebre berühmte Männer diefes 
Namens gegeben haben fol. ©. Barbili’s disquis. de Archyta 
Tar.; in den N. Act. soc, lat. Jen. Vol. L p. 1. ss. — Tenta- 
men de Archytae Tar. vita atgque operibus a Josepho Na-. 
varra conscriptum. Kopenh. 1820. 4. 
j Arefas, ein alter ppthagorifcher Philoſoph, von dem fonft 
nichts bekannt iſt. 
| Arete, Tochter des Alten und Mutter des jüngen Ariftipp. . 

Sie wurde von ihrem Bater in deſſen Philofophie fo. eingeweiht, 
daß fie wieder ihren Sohn darin einweihen konnte; weshalb fie von 
Einigen als Nachfolgerin ihres Waters in ber cyrenaiſchen Schule 
betrachtet wird. Eigenthuͤmliche hilsfopbeme f find von ihr nicht 
befannt. Ihr Leben fällt in's 4. Ih. vor Ch. ©. Diog. Laert. 
3L, 72. 866. Menag. hist. mulierum philosophantium. 6. 61. 
u. Eck de Arete philosopha. f2eip. 1775. 8. 

Aretologie (von apern, die Tugend, und Aoyos, bie Lehre) 

iſt in fon a8 Tugendlehre oder Moral im engen Sinne. 


Areus oder Artus von Alexandrien, Behrer des Kaiſers Au: 
guſtus (Suet. Aug. c. 89) wird gewöhnlich zu den Neuppthagos 
reern gezählt, fonit unbekannt. 

Argend (Jean Bapt. de Boyer Marquis d’Argens) ein 
feanzöfifcher Popularphitofoph, der, nachdem er einige Zeit Krieges 
dienfte getban, am Hofe Friedrichs bes Gr. als beffen Freund 
und Kammerherr, wie auch als Director der Gtaffe ber fchönen 
- Will. bei der Akademie zu Berlin, figurirte. Geb. zu Ar 1704 
und zu Toulon gejt. 1771. Durch feine Lettres juives, chinoi- 
ses et cabalistiques unb feine Philosophie du bon sens ou re- 
flexions philosophiques sur l’incertitude des connoissances humai- 
nes à l’usage des cavaliers et du beau sexe (£ond. 1737. 12.) 
erregt’ er zu jener Zeit viel Aufſehn. Nah ihm find die Sinne 
bie einzigen Quellen ber Erkenntniß; weil aber bie Sinme tügen 

Krug’s encyklopaͤbiſch⸗philoſ. Wörterb. B. J. 14 
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und die Ergebniſſe unſrer Wahrnehmungen fo wibderſtreitend ſind, 
ſo folgert er daraus die Ungewiſſheit der ganzen menſchlichen Er⸗ 
kenntniß. Auf dieſe Art beſtreitet er die Zuverlaͤſſigkeit alles beffen, 
was Geſchichte, Logik, Phyſik, Metaphyſik u. ſ. w. lehren, obwohl 
mit Gruͤnden, welche ſchon die aͤltern Skeptiker weit beſſer ausgeführt 
hatten. Trotz dieſem etwas ſeichten Skepticismus laͤſſt er Moral 
und Religion unar.getaftet und empfiehlt ſelbſt die poſitive Religion 
in der firengen Eatholifhen Form — ob mit Ueberzeugung oder 
bloß aus Politik, wie Diele. feines Standes, bleibt dahingeftellt. 

Argologie f. Archologie. 

Argument (von arguere, überführen, beweifen) iſt eigent⸗ 
lich der Beweisgrund, oder derjenige Beftandtheil des Beweiſes, 
in welchem deſſen eigentliche Kraft liegt. Dann braucht man bas 
Wort auch für den Beweis felbft ober für die Argumentation. 
©. beweifen. Das fog. argumentum a tuto iſt ein fophifti 
fcher Beweis, hergenommen von einer vorgeblichen Sicherheit. ©. 
Sicherheitsbeweis, aud) ad hominem und ad veritatem. 
| Argyrofratie (von aoyvoos, Silber, auch Geld, und 

xoareıw, herrſchen) ift Herrſchaft bes Geldes oder Ariftokratie bes 
Reichthums. S. Geld und Ariftotratie. Manche fagen auch 
dafuͤr Chryſokratie (von zovoos, Gold, auch Gelb). 

Argyropul (Johannes Argyropnlus) aus Conftantinopel 
gehört zu den griechifchen Gelehrten des 15. Ih., weiche das Stu⸗ 
dium der claffifchen Literatur und dadurd auch der griechifchen 
Philoſophie in Stalien beföcderten. Bet Cosmus von Mebicis 
fand er in hoher Gunſt, unterrichtete deffen Sohn Peter umb 
Enkel Lorenz nebft andern Staltenern im Griechifchen, ging 1480 
nad) Rom, ward bier ats Öffentlicher Lehrer der Philofophie ange⸗ 
ſtellt, und flarb ebenbafeibft 1486. Durch feine Ueberfegungen ber 
phpfitalifchen und moralifchen Schriften des Artftoteles in’s Las 
teinifche aus dem Grundterte verbreitete ex deren Kenntniß unter ben 
Stalienern, verdarb es aber dadurch mit Dielen, daß er mit einem 
gewiſſen Stolze auf die Lateiner herabfahe und befonders den hoch⸗ 
verehrten Cicero einer gänzlichen Unkunde ber griechifchen Philo- 
fophie beſchuldigte. j 

Ariftäus von Kroton (A. Crotoniates) ein Pythagoreer, 
der bloß dadurch für die Geſch. d. Philof. einiges Intereſſe hat, 
daß er als Schwiegerfohn des Pythagoras nad deſſen Tode 
nicht bloß für die hinterlaffene Familie forgte, fondern auch ber 
von ihm geftifteten Scyule vorftand, mithin als Nachfolger des 
Pythagoras zu betrachten if; wie Jamblich (vit. Pyth. c. 
ult.) berichtet. Wahrfcheinlich blieb er der Lehre feines Schwieger⸗ 
vaters völlig treu, da nichts von eigenthümlichen Philoſophemen 
befjelben bekannt iſt. Stobäus führt zwar in feinen Eklogen 
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(ib. 1. p. 428-32 ed. Heer.) aus der Schrift eines Ariſtaͤon 
von ber Harmonie (nämlich der Welt) ein Bruchſtuͤck an, in wel 
chem bie Ewigkeit der Welt beiviefen werden foll; es iſt aber uns 
geroiß, ob biefer X. diefelbe oder eine andre Perſon fei. 


Ariftides, ein athenienfifcher Philoſoph des 2. SF. n. Eh, 
der fih vom Heidenthume zum Chriftenthume wandte, aber auch 
nachher. noch die äußere Tracht ˖ und Weiſe der heibnifchen Philoſo⸗ 
phen beibehielt. Als der 8. Hadrian im Winter: des 3. 131 
fih zu Athen aufhielt, übergab A. dem Kaifer eine apologetifche 
Schrift für das Chriftenthum, die aber verloren gegangen. Juſtin 
ber Märtyrer oder Philofoph ſoll in diefer Beziehung deſſen Nach: 
ahmer gemwefen fein. Euseb, hist, eccles. IV, 3. — Hieron. 
ea c. 19. et 20. et epist. ad Magn. Opp-T.L p- 428 ed. 

allarsii, 


Ariflipp von Cyrene CAristippns Cyrenaeus) fam als 
ein talentvoller, reicher, eben fo fehr nach Genuß als nad) Bildung 
firebender, junger Dann in die Schule des Sofrates, in welcher 
er durch die Mahnungen des Lehrers (wovon Zenophon in feinen 
Memorabilien II, 1. und III, 8. ein paar Beiſpiele aufbewahrt 
bat) doch fo weit gebracht wurde, daß er ſich mit kluger Maͤßigung 
beherrſchen lernte. Daher konnt' er ſich auch leicht in jede Lage 
und jedes Lebensverhaͤltniß ſchicken, konnte ebenſowohl die Rolle 
eines Philoſophen als eines fein gebildeten Weltmannes (auch wohl 


— 


eines Luſtigmachers und Oberkuͤchenmeiſters am Hofe bed Könige 


Dionys in Syrakus) ſpielen. Darauf bezieht ſich auch fein Wis 
wort: Eyw Aoıda, aA” ovx eyorar (ich habe die Lats, nicht fie 
mich) und die horazifche Formel: Sibires, non se rebus subjungere (bie 
Sachen fich, nicht fi) den Sachen unterwerfen); was feine Lebens⸗ 
marime genau ausdrüädt. Seine Btüthe fällt um’ J. 380 v. Ch. 
Bon feinen zahlreichen theils Pöitofopifchen theils hiſtotiſchen Schrif⸗ 
ten (welche Diog. Laert. II, 83 — 5. anfuͤhrt, jedoch mit dem 
Bemerken, daß Einige behaupteten, A. habe gar nichts gefchrieben) 
bat ſich nichts erhalten. Seine Philofophie aber ſucht' er felbft da= 
buch zu erhalten, daß er eine Schule fliftete, welche nad) feinem 
Baterlande die cyrenaifche genannt wurde. Doc tft es bei dem 


unfteten Leben, welches er führte, zweifelhaft, welchen Antheil an 


ber Begruͤndung diefer Schule und an ber Geftaltung der darin 


herrfchenden Philoſophie er feihft und feine naͤchſten Nachfolger — 


befonders fein Enkel (f. den folg. Art.) — hatten. Daß er aber 

auch felbft gelehrt haben müfle, erhellet daraus, daß er der erite 

Sokratiker war, welcher für ein beitimmtes Didaktron (ehrte und 

ebenbeshalb von Manchen getadelt oder 'gar für einen Sophiſten er= 

Märt wurde. (Diog. Laert. II, 65. 72. 74.) Indem 4. auf 
14* 
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die ſpeculativen Wiſſenſchaften, ſelbſt auf bie Machematik, nichts 
hielt, weil ſie den Menſchen nicht vom Guten und Boͤſen belehrten 
und alſo auch nichts zu feinem Wohlſein beitrügen (Arist. met. 
II, 2.) — in weicher Einfeitigkeit er ganz feinem Lehrer folgte, fo 
wie feine Schüler wieder ihm — begnuͤgt er fich, eine philoſo phiſche 
Genufſlehre d. 5. eine aufgewifien allgemeinen Grundſaͤtzen beru⸗ 
hende Anweifung zum Vergnügen oder Wohlleben zu geben. Da⸗ 
von ausgehend, daß nur das für und wahr fein Eönne, was wir 
fühlen ober empfinden, daß alfo bie Gefühle oder Empfindungen (ra 
zasn) wiefern fie angenehm ober unangenehm feien, mithin Ver⸗ 
guwügen oder Schmerz gewähren, bie einzigen untrüglichen Kriterien 
fowohl de Wahren und Falſchen als des Guten und Böfen fein 
(Sext. Emp. adv. math. VII, 11. 15. 191—200. Diog. La- 
ert. II, 86. 89. 90. 92. Cic. acad. II, 7. 24. 46.) — fol: 
gerte man weiter, baß der Hauptzweck des Menſchen (To Teloc) den 
auch der Menſch mit allen lebendigen Weſen gemein habe, ber Ges 
nuß bed Vergnuͤgens, mithin eben biele Vergnügen das einzige 
wahre Gut, ber Schmelz hingegen das einzige ‘wahre Uebel fei. 
(Außer den vorigen Stellen vergl. au) Cic. de fin. II, 6. 7. 13. 
34. de off. 3, 33. Lactant. instit. III, 7.) Klugheit, Tugend, 
Freundſchaft u. d. g. ſeien zwar auch gut, aber nur, wiefern fie 
Vergnügen bewirken. Wenn daher auch der Weife nicht immerfort 
das Vergnügen wirkti und unmittelbar genieße: fo befinde er fidh 
doch verhältnifimäßig während feines Lebens im Genuffe des hoͤchſt⸗ 
möglichen Vergnuͤgens, da er fich ſtets zu mäßigen und über alle 
Sucht und Hoffnung zu erheben wife. — Wie U. ſelbſt über 
die Gegenſtaͤnde des religiofen Glaubens (Gott und Unfterblichkeit) 
dachte, tft nicht bekannt; wahrfcheinlich ſprach er ſich aus Klugheit 
nicht darüber aus. Nach ber Gonfequenz feines Spftems konnt 
er nichts davon halten; und Manche feiner Nachfolger (wie Theo 
dor und Euemer) erklärten ſich auch dagegen. Eben fo leiteten 
fie die herrfchenden Begriffe von Recht und Unrecht nicht aus ber 
vernünftigen Natur des Menſchen ab, fondern aus ber bloßen 
Convention — eine Art zu philofophiren, bie freilich alle Höhere 
im Menſchen unbeachtet ließ und baher mit Moral und Religion 
nicht beftehen konnte. S. Mentzii Aristippus philosopkus 
socraticus s. de ejus vita, moribus et dogmatibus commen- 
tarius. Halle, 1719. 4. — Wieland's Ariſtipp und einige 
feiner Zeitgenoſſen. Leipz. 1800—2. 4 Bde. 8. auch in Deff. 
Merten. B. 33 ff. (tomanhaft dargeftellt, aber doch auf geſchicht⸗ 
lichem Grunde ruhend, und befonders A.'s Charakteriftik treffend.) — 
Batteux, developpement de la morale d’Aristippe; in ben 
Mem. de l’acad. des inscr. T. 26. Deutfh in Hiffmann’s 
Magaz. B. 4. — Kunhardti die. (praes. Wiedeburg) de 
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Aristippi philos. morali. Helmſt. 1796. 4. — Auch vergl. Cy⸗ 


renaiker und Hedonismus. 


Ariſtipp der jüngere, Enkel des Vorigen, Sohn der Arete | 


(f. d. Art.) die ihn auch fo in die Philofi ophie ihres Waters eintweihete, 
baß er davon ben Beinamen Mnroodıdaxrog, der von ber Mutter 
Belehrte, befam (Aristippus Metrodidactus). Schriften von ihm 
find nicht vorhanden. Aus einigen Aeußerungen alter Schriftfteller 
(Diog. Laert. II, 86. 87. coll. Euseb. praep. evang. XIV, 


18.) hat man gefehloffen, daß diefer A. vornehmlich das Hhilofophis 


fche Syſtem feines Großvaters möge weiter entwickelt und ausge⸗ 
bildet haben. Er machte nämlich einen Unterfchieb zwifchen dem 
beweglichen und dem ruhigen Vergnügen (2,8097 xara xzıyn- 
cv xoı xoraornuorıxn). Diefes entipringe aus bloßer Schmerz 
loſigkeit, jened aber gehe aus einer angenehmen Bewegung der Sinne 
hervor und fei eigentlih das wahre Ziel alles Steebens ober das 
hoͤchſte Gut. Auf dieſe Art hätt er freilich den Hedonismus 
recht confequent durchgefuͤhrt. Denn es iſt nicht zu leugnen, baf, 
wenn einmal das Vergnügen das hoͤchſte Gut“ fein fol, nicht dad 
ruhige als ein negatives, ſondern das bewegliche als ein poſitives 
dafuͤr gan werden müflte, 

Arifto von der Inſel Chios (Aristo Chius) mit ben Bei⸗ 
namen bie Sirene und ber Kahlkopfz wodurch man ihn mwahrs 
ſcheinlich von dem gleich folgenden A. unterfcheiben wollte. Gleich⸗ 
wohl find diefe beiden Philofophen fchon im Alterthume fo verwech⸗ 
felt worden, daß man bie Schriften des Einen dem Andern beilegte. 
Diog. Laert. VII, 37. 160—4. Der A., von welchen bier 
die Rede, war ein Stoifer, und zwar ein unmittelbarer Schüler 
Zeno’s, wiewohl er auch den Akademiker Polemo gehört hatte, 
und lebte im 3. Ih. vor Ch. Da ee von lebhaften Geifte war, 
fo wich er in manchen Puncten von Zeno's Lehre ab und fliftete 
eine eigne Secte, Arifloneer genannt, bie aber keinen langen 
Beſtand hatte und von der nur zwei, Übrigens unbekannte, Anhaͤn⸗ 
ger erwähnt werben, Ritiares und Diphilus. Cic. de leg. 
1, 13. de fin. II, 13. IV, 17. Diog. Laert. VII, 161. & 
verwarf den (ogifchen und den phyſiſchen hell ber Philoſ. , weil 
jener ſich mit Dingen beſchaͤftige, bie uns nichts angehn (um moos 
Tuas ovıa) biefer mit Dingen, die über uns hinausgehn (Umep 


ruoc ovca) und bearbeitete daher bloß den ethifchen Theil, als 


welcher fi fi ch allein mit Dingen befchäftige, die und etwas angehn 
(zg05 Auas ovca); wiewohl er auch nur die allgemeine Ethik bear- 
beitete, indem er meinte, die befondre müfle man den Ammen und 
den Pädagogen uͤberlaſſen. Sext. Emp. adv. math. VII, 12. 
Diog. Laert. VII, 160. Stob. serm. 78. Cic. acad. nl, 
39. 42. Sen. ep. 89. 94. Ob er nun gleich hierin einfeitig ver 


— 
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fuhr: fo darf man ihn body weder zu den Skeptlkern zählen, noch 
. als einen Abtrünnigen von ber ftoifchen Schule betrachten, da feine 
Abweichungen von Biefer Schule nicht fehr bebeutend waren. Er 
hielt nämlich zwar auch die Tugend für das einzige Gut und das 
Zafter für das einzige Uebel, verwarf jedoch die Unterfchlede, welche 
andre Stoiker in Anfehung des Werths oder Unwerths der übrigen 
Dinge machten, und behauptete eine abfolute Gleichguͤltigkeit (adıa- 
gopıa) alles defien, was zwiſchen Tugend und Lafter in der Mitte 
liege (Ta uerasv aperns xaı xaxıac), In Anfehung bes göttliz 
hen Weſens aber erklärt er ſich auf eine fkeptifche Welle, indem 
er daſſelbe als einer phyſiſchen Gegenftand betrachtete, der über uns 
binausliege, folglich unerkennbar fe. Cic. N. D. I, 14. Er lehrte 
übrigens nicht in dee Stoa felbft, fondern im Gymnaſium Cynoſar⸗ 
ges zu Athen. Bon feinen Schriften iſt nichts übrig. ©. Büch- 
neri diss. de Aristone Chio vita et doctrina noto. Siena, 1725. 4. 
vergl. mit Lotteri stricturae in Büchneri diss. pʒ. 1725. 4. — 
Carpzovii diss. Paradoxon stoicum Aristonis Chi, önoor 
, 801 79 ayaFy vnoxgien Tov 00poy, novis observationibus 
illustratum. Leipz. 1742. 8. Diefer Ausfprudh, daß der Weile 
einem guten Schaufpieler ähnlich ſei — weil er nämlich jede Lebens⸗ 
rolle, die ihm das Schickſal aufgebe, gut zu fpielen verfiche — 
findet fi bei Diogenes 2aert. (VII, 160.) und wird auch von 
Epiktet (enchir. c. 17, 50.) und Antonin (ad se ips. I, 8.) 
erwähnt. und erläutert. 

Ariſto von Julis auf ber Inſel Keos od. Ceus (Aristo 
Julietes s. Ceus) ein Peripatetiter, der um’s 3. 260 vor Ch. blühete, 
Schüler und Nachfolger des Lyko war. Diog. Laert. V, 70.74. 
coll. VII, 164. Strab. geogr. X. p. 658. Zwar nennen ihn Einige 
einen Schüler des Kritolaus (Quinct. instit. II, 15); da aber 
nach den meiſten Nachrichten diefer jenem in der peripatetifchen Schule 
folgte, fo wuͤrde diefer vielmehr ein Schüler von jenem zu nennen 
fein. Ron feinen vielen Schriften, die Cicero (de fin. V, 5.) 
eben nicht lobend erwähht, ift nichts mehr übrig, auch von eigen⸗ 
thümlichen Philofophemen befjelben nichts bekannt. Er ſcheint alfo 
der peripatetifchen Schule völlig treu geblieben zu fein. — Es lebte 
übrigens fpäter (unter dem Kaif. Auguftus) noch ein Peripatetis 
ker diefes Namens, ber aus Alerandbrien gebürtig mar, aber fich 
noch weniger ausgezeichnet hat. — Die Araber und Syrer nennen 
auch den Ariſtoteles abgekürzt Arifto. 

Ariftobul, ein Bruder Epikur's und ſelbſt Epikureer, fo 
tie die andern beiden Brüder Neokles und Chäredem. Sie 
folgten naͤmlich insgefammt der Lehre Epikur's und lebten auch, 
wie bie übrigen vertrautsren Schüler, mit ihm fortwährend in haͤus⸗ 
licher Verbindung, bildeten alfo gleichſam einen philofophifchen Fa⸗ 
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milienverein, haben ſich aber ſonſt nicht weiter ausgezeichnet. Diog. 
Laert. X, 3. 21. 

Ariflobul, von Geburt ein Jude, der wahtſcheinlich zu 
Alexandrien unter den ſpaͤtern Ptolemaͤern lebte und ſich zur peri⸗ 
patetiſchen Schule hielt. Indem er juͤdiſche Gelehrſamkeit mit grie⸗ 
chiſcher Philoſophie verband, ſuchte er dieſe ſelbſt aus den hebraͤiſchen 
und andern orientaliſchen Urkunden abzuleiten. Euseb. praep.. 
evang. VIII, 9. XII, 5. hist. eccles. VII, 32. Daß er, wie 
bier gefagt wird, unter ben 70 Dolmetfhern des A. X. war, ift 
wohl eben fo fübelhaft, als die ganze Erzählung von jenen Dolmet- 
fhen. Die ihm zugefcheiebnen Bücher find wahrſcheinlich unecht. 
Manche halten fogar die Eriftenz des Mannes felbft für zmeifelhaft, 
wiewohl ohne hinlänglihe Sehnde. S. Valckenarii diatr. de 
Aristobulo Judaeo, philosopho peripatetico. Leiden, 1806. 4. 

Ariſtokles, ein peripatetifcher Philofoph bes 2. od. 3. Ih. 
nad Ch., der auch zur neuplatonifchen Schule gerechnet: und daher 
ein ſynkretiſtiſcher Peripatetiter genannt wird, weil man in Ddiefer 
Zeit bereitd angefangen hatte, beide Schulen mit einander zu ver: 
ſchmelzen. Er war ein geborner Meffenier, und ift in alten Hands 
fchriften wegen Achnlichkeit des Namens zumellen mit Ariftoteles 
verwechfelt worden. — ©. Patricii discuss. peripat. T. 1. lib. 
11. — Ariſtokles war auch der urfprünglihe Name Plato’s, 
S. d. Art. 

Ariſtokratie (von apıorog, der Beſte, und xgarew, regie⸗ 
ren) bedeutet woͤrtlich die Regierung der Beſten, dann einen Staat, - 
in welchem verfaffungsmäßig die Beſten regieren. Unter den Beften . 
aber find (politifch, nicht moralifh) die Vornehmſten und Reichſten 
zu verfiehn; mas man alfo ſchlechtweg den Abel oder auch das Pa⸗ 
tricdat nennt. Solche Ariftokratien waren einft Venedig, Genua 
und mehre fogenannte Republiten in und außer Italien; auch das 
alte Rom nady Vertreibung der Könige, wo die Patricier allein den 
Staat regierten, bis fie endlich gemöthigt wurden, auch bie Piebejer 
Theil daran nehmen zu laffen. In der Regel führt eine folche Re⸗ 
gierungsart zue Unterdrüdung des Volks, weil die fogenannten Bes 
ften eben nicht die Beten, oft die Schlechteften find. Daher find 
die Ausdruͤcke Ariſt okrat und Ariftotfratismus fall gleichgel- 
tend mit Despot und Despotismus geworden. Weberhaupt 
iſt es falſch, die Ariftokratie als eine Haupts oder Grundform des 
Staats zu betrachten, weil es in allen möglichen Staatöformen 
Ariftokratien geben kann. Giebt es eine ſolche in der Monarchie, 
fo beherrfcht fie gewoͤhnlich den Monarchen dergeflalt, daß er gar 
sicht felbftändig regieren kann, ober wirft ihn vom Throne, wenn 
er es verfucht. Daher iſt die Gefchichte folcher Staaten voll von 
Kämpfen zwifchen dem Throne und bem Adel, bee ſich doch als 
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eine Stuͤte des Throns betrachtet wiſſen will. — Wenn man aber 
von einer Ariſtokratie der Intelligenz ober des Geldes 
tebet, fo find dieß uneigentliche Ausdruͤcke. Denn obgleich Intelli⸗ 
gen, und Gelb auch Macht im Staate geben können: fo liegt dieß 
doch nicht in der Verfaffung des Staats, fondern in bem natürs 
lichen Uebergetwichte deſſen, ber (innerlich oder äußerlich) viel befigt, 
über den, der wenig befigt. Auch wechſelt diefes Uebergewicht nach 
den Perfonen. Vergl. die Schrift: De Yaristocratie consideree 
dans ses rapports avec les progres de la civilisation. Par M. H. 
Passy. ar. 1826. 8. In diefem trefflichen Werke werben bie 
ariftokratifchen Inſtitutionen nicht nur an ſich, fondern auch in 
ihren Wirkungen binfichtlih auf Staatswirthſchaft, Rechtspflege, 
Civiliſation und Cultur überhaupt, eben fo umfaſſend als lehrreich 


erwogen. 
Arifloneer f. Arifto von Chios. 

Ariſtoteles von Stagira (A. Stagirites) geb. um 384 vor 
. &h., erhielt vermuthlic von feinem Vater, Nikomachus, LKeibarzt 
des Königs von Macedonien und Berfaffer einiger nicht mehr vor 
handnen medicinifchen und phyſikaliſchen Werke, die erfte wiſſen⸗ 
fchaftliche Bildung und vornehmlich jene Richtung feines Geiſtes 
auf Naturforfhung, die ihn nächft der eigentlichen Philoſophie zeit 
lebens beſchaͤftigte und ihn überall bie Erfahrung als die erſte Ex 
Eenntniffquelle betrachten lehrte. Nach bes Vaters Tode im Haufe 
eines gewiffen Prorenus zu Atarneus in Kleinaſien vollends erzo⸗ 
gen, empfing er bie höchfte und legte Ausbildung in der Schule 
Plato's, die er vom 17. bis 37. Lebensjahre beſucht baben ſoll. 
Das freundfchaftliche Verhaͤltniß aber, welches zwilchen biefen beiden 
großen Männern flattfand, warb endlich doch geftört; wozu, außer 
der in folchen Faͤllen gewöhnlichen Eiferfüchtelei, auch die Verſchie⸗ 
denheit ihrer natürlichen Anlagen und ihrer phllofophifchen Anfichten 
Beranlafiung gab, indens der Eine von einer mehr idealen, ber Ans 
bre von einee mehr realen Grundanſicht der Dinge ausging, und 
ebendadurch Beide zu entgegengefegten Syſtemen geführt wurden. 
Nah Plato's Tode hielt er fich eine Zeit lang theils zu Atars 
neus, theild zu Mitpleme auf, und ward dann im 41. Lebensjahre 
vom Könige Philipp zur Erziehung und Ausbildung des jungen 
Alerander berufen. Disfem Gefchäfte unterzog er fich mit fo 
vielem Gluͤcke, daß Vater und Sohn, auf gleiche Weile befriedigt, 
ihm mannigfaltige und glänzende Beweiſe ihrer Zuneigung gaben. 
Alexander unterftügte ihn auch nachher bei feinen Naturforfchuns 
gen, nahm es aber übel, daß A. feine Philoſophie; ſelbſt die efotes 
sifche, Andern nicht bloß mündlich, fondern auch fchriftlich mittheifte. 
Dieß und .andre nicht hieher gehörige Umſtaͤnde (wie die geaufame 
Behandlung eines Verwandten des A. von Seiten des Königs um 


Hriftoteles v. Stagira 217 


eines bloßen Verdachtẽ millen) umterbrachen endlich auch: bas gute 
Vernehmen zwiſchen Beiden. Da Stagira, wo X. nad — 
ſeines Erziehungsgeſchaͤfts einige Zeit gelehrt zu haben ſcheint, ſe 

nem aufſtrebenden Geiſte nicht Spieltaum genug darbieten mochte: 


fo ging er gegen fein 50. Lebensjahr nach Athen zuruͤck und eröffnete . 


im Eyceum (f. d. W.) eine Schule, deren Anhänger auch Peri⸗ 
patetiter (f. d. W.) genannt wurden. Hier hielt er Vormittags 
für vertrautere Schüler firengwifienfchaftliche oder efoterifche, Nach⸗ 
mittags für gemifchte Zuhörer populare ober eroterifche Vorträge, 
Nachdem er fo 13 Jahre mit ungemeinem Beifalle gelehrt und eine 
Menge ausgezeichneter Schüler gebitdet hatte: warb er vom Ober 
prieſter Eurymedon oder, wie ihn Andre nennen, Demophi⸗ 
lus ber Irrellgioſitaͤt angeklagt. Ex verließ daher Athen — um, 
wie er fagte, den Athenienfern . feinen Anlaß zu geben, fi) zum 
zweiten Male (na ber Verurtheilung des Sokrates) an ber 
Philoſophie zu verfündigen — und sing nach Chalcis in Eubda zu 
feinen 'mütterlichen Berwanbten, wo er um's Jahr 322 v. Ch. flarb. 
&. Ammonii s. Philoponi vita Aristotelis. Gr. et lat. cum 
‘Nunnesii scholis de vita, mpribus, philosophandi ratione, 


scriptis, auditoribus snccessoribusque: Aristotelis. Leiden, 1621. 


8. — Guarini vita Aristotelis; bei Deff. UWeberf. ber Lebens⸗ 
befchreibungen von Plutarch. — Beurer de vita Aristotelis. 
Bafel, 1589. 8. — Schotti vitae Aristotelis et Demosthenis 
inter se comparatae, Augsburg, 1663. 4. — Eine Menge Heis 
nerer Biographien und eine vita, Arist. per annos digesta von 
Buhle findet man im 1. Th. feiner Ausg. der Opp. Arist. — 


Aud Patrieii discussiones peripatt. TT. IV. (Bafel, 1581. $ol.) - 


enthalten viele, nur nicht immer mit ber nöthigen Unparteilichkeit 
angeftellte, Unterfuchungen über das Leben, ben Charakter, die Schrifs 
ten, bie Philoſophie, die Schüler und die Ausleger bes A. Ueber 
haupt ift über, für und wider diefen Philofophen und feine Philos 
fophie fo viel gefchrieben worden, daß bier unmoͤglich alles angeführt 
werden kann. S. die eben citirten Schriften. — Was die eignen 
ſehr mannigfaltigen Schriften des U. betrifft: fo waren ſchon bie 
Alten über deren Zahl, Titel, Ordnung, Zuſammenhang, Echtheit 
und anderweite Beſchaffenheit nicht einig; und ebenfowenig find es 
die Neuem. Auch befinden fie ſich noch in einem hoͤchſt unkritifchen 
Zuftande, ungeachtet fie oft herausgegeben worden von Sylburg, 
Cofaubon, Pacius, Duval und Bubhle Die legte, aber 
nicht vollendete, Ausgabe führt den Titel: Aristotelis opp. gr. 
e. nova vers, lat. ed. Joh Theoph. Buhle. Zweibruͤcken, 
1791 ff. 5 Bde. 8. wo man auh B. 1. ©. 153. ein fehr aus: 
führliches Verzeichniß der Handfcheiften, Ausgaben, Uesberfegungen 
und Erkfärungen jener Werke findet. Später erfhien: Aristoteles 
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gr. et lat. Exrec. Imm. Bekkeri ed. Acad. reg. boruss. Ber 
nr ‚1831 ff. 4 TT. 4 — Es waren aber die Schriften bes 
‚ gleich, feinen mündlichen Vorträgen, theild eroterifch, theils 
* o trrif ch. Nach dem Zeugniſſe eines alten Auslegers der ari⸗ 
ſtoteliſchen Schriften (Ammonius Hermeae ad Aristot. ca- 
teg. fol. 2, b.) waren jene, wie Plato's Dialogen, in Ges 
fprähsform abgefaſſt, in den übrigen aber rebete ber Verfaſſer 
in eigner Perfon. Da nun die Geſpraͤchsform unter den dama⸗ 
gen pbilofophifchen Schriftflellern fehr gebräuchlih war, fi auch 
zu einem egoterifhen Vortrage weit mehr: eighete, als zu einem 
efoterifhen, welcher ſtreng wiſſenſchaftlich und mach Logifcher Ord⸗ 
nung zufammenhangend fein muß: fo iſt es ſchon an fich wahr 
ſcheinlich, daB Arifloteles in feinen eroterifchen Schrife 
tm jener Form fich werde bedient haben, wenn es auch nicht 
Cicero in feinen Briefen an ben Atticus (IV, 16. XII, 19.) 
ausdrücklich beſtaͤtigte. Da fich aber unter den noch vorhandnen 
Schriften des Ariftoteies fein einziger Dialog befindet und in 
eben diefen Schriften mehrmal auf die eroterifchen oder, wie fie auch 
deipen, encykliſchen Schriften begpiefen wird Gr >. Eth, ad Nicom. 
1. 3. 13. VI, 4. Eth, ad Eudem. I, 8. II, 1. V, 4. Polit. 
I „N VI, 4. De anima 1, 4): fo muß F annehmen, daß 
alte. eroteriſche Schriften dieſes Philoſophen verloren gegangen. und 
bloß bie efoterifhen übrig geblieben find, während bei Plato ber 
umgefehrte Salt flattfindet. Aber auch von biefen iſt manches ver 
foren gegangen, wie anberfeit manche von denen, die ihm je&o 
beigelegt werben, mahrfcheinlid ganz oder zum heil unecht find. 
So iſt die Poetik ein bloßes Bruchflüd von einem größeren Werke; 
desgleichen die Politik, die ein gelehrter florentinifcher Edelmann, 
Cyriacus Stroza, duch Hinzufügung zweier Bücher (des 9. 
und 10.) in griechifcher Sprache zu ergänzen geſucht hat. Die 
Ethik an den Eudem aber und die Eleinere, dem König Aler- 
ander gewidmet, Rhetocik find wahrſcheinlich untergefchaben, 
wie auch die Metaphyſik ebenfowenig bdiefen Titel von X. 
fetbft empfangen hat, als fie ihrem ganzen Inhalte nah und im 
ihres jegigen Geftalt aus deſſen Händen hervorgegangen fein kann. 
©. Metaphyſik. Auch unter den phyſiſchen Schriften befins 
bet fich wahrfcheinlih manches Unechte, 3. B. die Pflanzenlehre, 
das 10. Buch ber Thiergeſchichte, die Schrift von der Welt und 
die Phoſiognomik; die übrigen aber, befonders bie fchlechtmeg foges 
rannte Phyſik und die Schrift von ber Seele, find wohl echt. Letz⸗ 
teres gilt auch von ben. logiſchen Schriften, mit Ausnahme bes 
legten Theile ber Schrift von den Kategorien, welcher die Hypos 
theorie genannt wird umd bie Lehre von den fogenannten Poſſt⸗ 
peädicamenten enthält. Diele logifchen Schriften zuſammenge⸗ 
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nommen nannte man fpäterhin das ariſtoteliſche Organon, 
weil man ſie als ein Inſtrument oder Werkzeug fuͤr alle uͤbrige 
Wiſſenſchaften betrachtete, weshalb auch die Lehrer der Logik auf 
ben Univerfitäten Professores Organi genannt wurden. ©. Or: 
ganon. Uebrigens find die Schriften des X. nicht nur wegen ber 
Kürze der Schreibart (weshalb man ihn felbft den arößten Wort 
fparer genannt hat) und wegen der vielen neugebildeten Ausdruͤcke 
(wodurch ee Schöpfer der philofophifhen Kunftfprade 
wurde) fondern auch wegen ber ungemeinen Verborbenheit des Grund» 
textes ſehr ſchwer zu verſtehen. Diefe Verdorbenheit rührt, außer 
den gewoͤhnlichen Urſachen, auch von den ſeltſamen Schickſalen jener 
Schriften her. Es kam naͤmlich der literariſche Nachlaß des A. zuerſt 
in die Hände feines Nachfolgers Theophraft, der ihm wieder ſei⸗ 
nem Schüler Neleus aus Skepfis hinterließ. Die Erben biefes 
Mannes, welche Unterthanen der Könige von Pergamus waren und 
fürchteten, fie möchten von diefen zur Auslieferung der ariftotelifchen 
Handfchriften an die koͤnigliche Bibliothek genöthigt werden, verbar⸗ 
gen biefelben in ein unterirdifches Gemach, wo fie von Feuchtigkei⸗ 
ten und Würmern angegriffen wurden. Nachher Baufte fie ein reicher 
Buͤcherſammler damaliger Zeit, Apelliko von Teos, für einen fehr 
hohen Preis, ließ fie nach Athen in feine Bibliothek bringen und 
neue Abfchriften davon machen, in welchen das Fehlende ober Uns 
leſerliche möglichft ergänzt wurde.. Als aber Splla Athen eroberte, 
ließ ex bie bei diefer Gelegenheit erbeutete Bibliothek des Apelliko 
nad) Rom bringen. Hier ließ ein gelehrtee Grieche, Namens Typs 
eannio, welchen Lucullus im dritten mitheldatifchen Kriege zum 
Gefangenen gemacht und mit nad Rom genommen hatte, neue 
Abfchriften davon machen; und eben dieß that bald darauf Anbros 
nit von Rhodus, welcher audy bie ariftotelifchen Schriften nach ihrem 
Inhalte in fogenannte Pragmatien theilte, um fie dem Inhalte 
gemäß zu ordnen. Wie fehr bei diefen Schickſalen, welche Strabo 
im 9. Buche feines geographifchen Werks und Plutarch in feiner 
Lebensbefchreibung Sylia’s duf eine nur in Nebenumftänden ab» 
weichende Art erzählen — ſ. Schneider’s epimetrum de fatis 
Jibroram Arist. post mortem Theophrasti usque ad tempora Syl- 
lae, im 1. B. von Deff. Ausg. der ariftot. Thiergeſch. (Xeipzig, 
1811. 8.) S. 76 ff. vergl. mit Tige’s Schr. de Arist. operum 
serie et distinetione. L2pz. 1826. 8. — bie urfprünglihe Be⸗ 
ſchaffenheit der ariftotetiichen Schriften Leiden mufite, fpringt in die 
Augen. Es iſt daher um fo mehr zu bedauern, baß dieſe Werke 
noch keinen, ihrer durchaus würdigen, kritiſchen Herausgeber gefunden 
haben. Denn auch die neueften Ausgaben leiften in diefer Din: 
fiht nicht Genuͤge. — Was enblid die in diefen Schriften vor: 
getragene Philoſophie betrifft: fo Hatte fie, da ihe Urheber nicht nur 
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mit einer fuͤr jene Zeiten ungeheuern Gelehrſamkeit, ſondern auch 
mit kritiſchem Scharffinne und ſyſtematiſchem Geiſte ausgeſtattet war, 


eilnen doppelten Richtungspunct. Einmal wollt er die Syſteme ſei⸗ 


ner Vorgaͤnger, deren Schriften er mit vieler Muͤhe zuſammenge⸗ 
braͤcht und mit großem Fleiße ſtudirt hatte, kritiſch pruͤfen, um in 
ihnen das Wahre vom Falſchen genau zu ſcheiden. Wiewohl er 
nun hierin nicht uͤberall gluͤcklich war, indem er von manchen fruͤ⸗ 
heren Syſtemen und ſelbſt von dem ſeines großen Lehrers in Ans 
ſehung der Ideenlehre, als der eigentlichen Baſis des platoniſchen 
Syſtems, eine falſche Anſicht faſſte: ſo muß man ihn doch von 
dem Vorwurfe frei ſprechen, daß er jene Spiteme abſichtlich ver⸗ 
dreht habe, und ihm zugleich die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
daß ſein durchdringender Scharfſinn viele Bloͤßen ſeiner Vorgaͤnger 
richtig entdeckte. Sodann wollt' er aber auch ein eignes fo viel als 
möglich vollendetes Syſtem der Philof. aufftelen. In diefer Hin⸗ 
fiht betrachtete er die Philoſ. überhaupt als eine MWiffenfchaft von 
den. Principien „und Urfachen der Dinge (emiornun Twv apxwv 
01 TMy arımv Twy ovowv) und theilte fie, wie Einige berichten, 
in Logik, Phyſik m. Ethik, oder, nady Andern, in theoret. u. prakt. 
Dhitof., jene aber wie im Logik dd. Phyſik, diefe in Ethik u. Pos 
litit. (Diog. Laert. V, 28. Plut. de plac. philos. I. prooem. 
eoll- Cic. de fin. V, 4 — Da die Schrift des A. zrepı PıA000- 
Pas verloren gegangen, in feinen übrigen Schriften aber Spuren 
„beider Eintheilungen vorkommen: fo bleibt die Sache ungewiß.) 
- Die Logik felbft bearbeitete er mit fo vielem Gluͤcke und fo weit 
laͤufig, daß. dieſe Wiffenfchaft in ber Hauptfache noch bis jegt bie 
ariftotelifche Geſtalt trägt, und dag Kant in ber Vorrede zu feiner 
Keitit der reinen Vernunft fogar behauptete, die Logik habe’ feit 
Ariſtoteles weder einen Schritt ruͤckwaͤrts thun dürfen, noch 
einen Schritt vorwärts thun koͤnnen, und fcheine daher allem Ans 
fehn nach durch biefen Philoſophen gefchloffen und vollendet zu fein — 
ein Lob, welches auf jeden Fall übertrieben iſt, da U. nicht eins 
mal alle Schluffarten in feiner fo ausführlihen Syllogiſtik darges 
ſtellt, auch fonft manche Fehler in der Anordnung begangen bat. 
Bugleich behandelte er in einer feiner logiſchen Schriften bie Lehre 
von ben Kategorien (f. d. W.) deren er auf eine mehr willkuͤr⸗ 
liche als fuftematifhe Weife zehen annahm. Wiefern nun bie 
fpeculative Philoſophie darauf auegeht, eine reale Kenntniß der 
Dinge zu Stande zu bringen: fo ging Ariftoteles dabei von Uns 
. terfuchungen Über bie Natur als ein gegebnes Erkenntniffobject aus, 
um fid mit feinen Speeulationen bis zur Erkenntniß des legten 
Grundes der Dinge zu 'erheben, unterfchied aber das Phyſiſche und 
Empicifche nicht genug von dem Metaphofifchen und Transcenden⸗ 
talen, unb flellte daher ein ſpeculatives Syſtem auf, bad aus ſehr 
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Beterogenen Beitandtheilm zufammengefegt if und mit Recht ein 
transcendenter Empirismus genannt werden kann. Denn 
indem Ariftoteles von der Erfahrung ale der einzigen unmittels 
baren Erkenntniſſquelle ausging: fuchte er fich mitteld der Demons 
ſtration, deren Gefege er in, ber Logik entwidelt hatte, ‚bis zur Er⸗ 
kenntniß eines hoͤchſten Wefens zu erheben, welches der erfte 
Beweger (To rEWToV xıyovy) ober der Urgrund aller Veränderung 
in der Welt und ber Bewegung des Weltalls felbft fein ſollte; wes⸗ 
halb er ihm auch die Weltgränge zum Sig anwied. Die Seele 
hielt er für dasjenige Thaͤtigkeitsprineip in einem natürlichen des 
Lebens empfänglichen Körper, durch welches derſelbe wirktich belebt wird, 
und nannte fie daher auch eine Entelehie ©. d. W. Daher 
gab er allen organifchen Weſen eine Seele, meinte jedoch, daß das 
Empfinden ber Xhierfeele überhaupt, fo wie das Denken der Mens 
fehenfeele eigenthümlich zufomme. Den Verſtand (vovs) aber als 
das höhere Thätigkeitsprincip der menfchlichen Seele, welches er auch 
Vernunft (Aoyos) nannte, theilte er in dem erkennenden oder theores 
tifhen und den handelnden oder praktifchen, und betrachtete alle bie 
BVorftelungen, welche Plato Ideen nannte und aus einer uͤberna⸗ 
türlihen Quelle ableitete, als natürliche Erzeugnifie des erfennenden 
Verſtandes. Auch legt’ ex ber. menfchlihen Seele nur in Bezug 
auf jene höhere Thätigkeit Unfterblichkeit bei. Die praktiſche Phis 
loſophie behandelt! er theils aus dem ethifchen, theild aus bem 
politifhen Geſichtspuncte. In ethiſcher Hinficht unterfchied. 
er dreierlei Büter,. dee Seele, des Leibes, und dußere,. und gab 
den erften ben Vorzug, ohne die beiden andern zu verwearfen. Die 
Gluͤckſeligkeit als das natürliche Ziel des menfchlihen Steebens 
(Tetog — hoͤchſtes Gut) betrachtete er daher als ein Zufammenges 
fegte® aus jenen drei Arten von Gütern, vornehmlich aber aus Guͤ⸗ 
tern bee Seele. Unter biefen gab er ber Tugend wieder den erften 
Diag, weil diefe nichts anders fei, als volllommene Thätigkeit ber 
Seele, vermöge deren man in keiner Dinficht zu viel oder zu wenig 
thue, fondern flets und überall ein richtiges Mittelmaß halte (ze- 
0075). Da nun nady feiner Meinung die Gluͤckſeligkeit nicht ans 
ders vollfländig erreicht werben kann, als durch gefellige Verbindung 
ber Menfchen unter der Herrfchaft zwingender Gefege: fo ging er 
auch in politifcher Hinficht von der Idee der Gluͤckſeligkeit aus, 
und betrachtete zuerſt die häusliche Geſellſchaft, in welcher er auch 
die Sklaverei‘ als in ber Natur feibft begründet zuließ, dann bie 
aus der häuslichen ſich entwidelnde bürgerliche Gefelifchaft ober dem 
Staat als nothwenbige Bedingungen zur Realiſirung jener bee, 
In Bezug auf ben Staat aber umterfchleb er dreierlei Verfaſſung, 
welche er Bafilie (Königsherrfhaft) Ariſt okratie (Adelsherr⸗ 
ſchaft) und Politie (Buͤcgerherrſchafi) nannte und Insgefammt für 
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rechtmaͤßlg erklaͤrte, fo lange die Herrſchenden bas gemeine Beſte 
beabſichtigen; ſo bald ſie aber nur ihr Privatwohl bezwecken, ſo arten 
jene Verfaſſungen aus in Tyrannei, Oligarchie und Demo⸗ 


kratie, welche insgeſammt widerrechtlich ſind. Daraus folgert' er 


auch, daß eine zweckmaͤßige Erziehung der Bürger im Anſehung ihres 
Körpers fowohl als ihres Geiftes eine Hauptangelegenheit des Staa= 
tes fei, bamit alle Bürger durch Tugend und Klugheit ihr gemein⸗ 
fames Wohl bewirken lernen. — In feiner Poetik ftellt X. zwar 
auch aͤſthetiſche Unterfuchungen an; da aber diefe Schrift fehe 
verſtuͤmmelt und verdorben auf uns gelommen, ſo laͤſſt fi) feine 
Theorie von der ſchoͤnen Kunft im Ganzen nicht überfehn. Indem 


er jedoch diefe Kunft überhaupt nur für Nachahmung (munors To - 


ovvoAov) eriätt und dann auf die verfchiebnen Mittel, Gegenftände 
und Weiſen ber Nachahmung reflectirt, um ben Umfang ber fd. 


- 8. auszumitteln: fo fieht man wohl, daß er auch bier feinem em⸗ 


pirifchen Standpuncte treu bleibt. Auf jeden Fall aber ift es Ueber 
ſchaͤzung, wenn Leffing (Hamburg. Dramat. B. 2. S. 396.) 
jene Poetil „für ein eben fo unfehlbares Wert als die Elemente 
„des Euklides“ erklärt. — Es hat Übrigens die Philofopbie die 
ſes ausgezeichneten Mannes das fonderbare Schickſal betroffen, daß 
fie bald in ben Himmel erhoben und als eine Art von unträglicher 
Offenbarung gefhägt, bald als hoͤchſtgefaͤhrlich, ketzeriſch, irreligios 


verſchrien und verdammt worden. Wiewohl man nun hierüber jegt 


unparteiifcher urtbeilt, fo muß man es doch, ohne die großen Ber 
dienite des A. um die Wiſſenſchaft im Geringften zu verkennen, 
für ein Gluͤck Halten, daß feit der Reformation im 16. Ih. jeme 
Philoſophie (befonders in der fcholaftifhen Form, die fie im Mit: 
telalter empfangen hatte) ihre Derrfchaft auf den gelehrten Schulen 
unwiederbringlich verloren hat. S. Roetenbeccii orat. de phi- 
losophiae aristotelicae per singulas aetates fortuna varia. Alt 
dorf, 1668. 4. — Joh. Launoji varia Aristotelis in academie 
parisiensi fortuna, et Joh. Jonsii de historia peripatetica: dis- 
sertatic. Ed. et de varia Aristotelis in scholis Protestantium 
fortuna schediasma praemis, Joh. Herm. ab Eiswich. Wit 
tenb. 1720. 8. — Wie verfchleben man aber im Mittelalter über 
biefe Lehre dachte, erhellet unter andern audy baraus, daß im SF. 
1210 die Theologen ber Univerfität Paris zwei Buͤcher des A. 
zum Feuer verurtheilten und jedem verboten, nicht nur fie zu 
lefen, zu erklären und zu überfegen, fondern au, wenn man 
fie etwa fchon gelefen, das Geleſene im Gedaͤchtniſſe zu 
behalten; daß aber fpätechin wieder diejenigen verlegert wur⸗ 
den, welche nicht an %. eben fo feſt als an bie Bibel oder bem 
Dapft glauben wollten. Versi. Ramus. Dee Grund von bie 
fem wunderlihen erfahren lag hauptſaͤchlich in ber ariſtot e⸗ 
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liſchen Gotteslehre oder Religionsphiloſophie, indem 
man ſich nicht über die Frage vereinigen konnte, ob man dies 
felbe als theiftiih ober als atheiftifch betrachten follte, ungeach⸗ 
tet fie das letztere gewiß nicht war. Man vergleiche nur fols 


gende Stellen mit einander, aus welchen offenbar hervorgeht, 


bag A. Sort nicht bloß als erften Beweger, fondern auch als ein 
intelligentes und moralifches Weſen dachte. Arist. phys. II, 6. 


VII, 1—3. VII, 1—9. 15. metaph. XII (XIV) 2. 6—10. ° 


de coelo I, 3. 4. 9. II, 3. de gen. et corr. JI, 10. eth, ad 
Nic. X, 8. 9. magn. ‚mor. Il, 8. polit. VII, 1. 4& Daß aber 
fhon die Alten hierüber nicht einig waren, erhellet aus folgenden 
Stellen: Sext. Emp. hyp. pyrrh. III, 218, adv. math. IX, 
20—22. 64. X, 33-—-36. Cic. de nat. dd. J, 13. II, 37. 
‚Plut. de plac. philos. I, 7. Diog. Laert. V, 32. Stob. 
ecl. I. p. 64. Heer. — Bon neueren Schriften find bier noch zu 
vergleihen: Joh. Faustii examen theologiae gentilis, qua- 
lem docuit Aristoteles. Argentor. — Hieron. Capraedoni 
libb. III de theologia Aristotelis. Venet. 1609. 4 — For- 
tunius Licetus de pietate Aristotelis erga deum. Patav. 


4629. fol. — Valerianus Magnus de atheismo Aristo- 
telia 1647. — Zach. Grapii dissertatio: An Aristoteles 


fuerit atheus? Roſtock, 1703. — Joh. Geo. Walchii exer- 
citat. historico -philos. de atheismo Aristotelis, in Deff. Par- 
erga acadd. 2%p3. 1721. 8. — Joh. Sever. Vater, theologiae 
aristotelicae vindiciae. Epʒ. 1795. 8 — Geo. Guſt. Fülle 
born über Ariſtoteles's natuͤrl. Theol; in Deff. Beiträgen ıc. 
St. 3. Nr. 4. — J. F. Fries, Bemerkungen Über des A. Res 
ligionsphiloſophie; in Deſſ., Schröter’s und Schmid's Oppos 
fitionsfchr. für Theol. u. Philoſ. B. 1. H. 1. Nr. 5. — Die 
alte Sage, daß A. durch eine mit einem Juden zu Athen gehabte 
Unterredung zum Judenthume bekehrt worden, bedarf wohl keiner 
Widerlegung. Wahrſcheinlich entſprang ſie in dem Gehirn eines 
Rabbinen, der ein großer Verehrer des X. war und daher meinte, 
4. müfje wohl feine Wetsheit von einem alten Hebrier empfangen 
haben; wie Manche auh Plato zu einem Schüler bes Proph. 
Jeremias mahten. — Neuerlich bat ſich die Aufmerkſamkeit 
der Philoſophen wieder mehr dem A. zugewandt, nachdem derſelbe 
lange Zeit vernachlaͤſſigt und dagegen Plato mit uͤbertriebner 
Vorliebe behandelt worden. Dieß beweiſen nicht nur die ſchon vor⸗ 
hin erwaͤhnte neue Ausgabe der Werke des A. von Bekker, ſon⸗ 
dern auch folgende anderweite Schriften: A.'s Metaphyſik, überf. 
von Ernſt Wilh. Hengſtenberg, mit Anmerkk. u. erlaͤutern⸗ 
den Abhandll. von Chſti. Aug. Brandis. Bonn, 1824. 8. 
Th. 1. — A.'s Phyfik und Pſychol. mit Anmerkk. uͤberſ. von 
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Chfl. Herm. Weiße. Lpz. 1829. 8. — Forſchungen über Alter 
und Urfprung ber lateiniſchen Ueberſſ. des X. und über griechifche 
und lateinifhe von den Scholaftitern benuste Commentare. Eine 
von der Akad. der Infchriften zu Paris gekrönte Preisfchr. von 
Jourdain. A. d. Franz. überf. mit einigen Zufägen und Bes 
richtigungen von D. Adolph Stahr Halle, 1831. 8. Auch 
unt. d. Titel: Geſch. der ariflotell, Schriften im Mittelalter. (We⸗ 
gen des Schon 1819 erfehtenenen franz. Orig. f. d. Art. arabiſche 
. Dhilofophie). — Ariftotelia, v.D. Ad. Stahr. 1Th. a. Leben 
bee A. b. Ueber die verlornen Briefe des 4. 2 Th. a. Die 
Schickſale dee Schriften bed A. b. Die vorhandnen angeblichen 
Briefe des A. c. Ueber den Unterfchleb eroterifcher und efoterifcher 
Schriften des X. Halle, 1830—32, 8. — Daß A. auch Dichter 
war, beweiſen einige noch vorhandne Gedichte befielben, obwohl 
J. C. Scaliger zu weit ging, wenn er in feiner Poetit (B. 1. 
S. 109.) ben 3. dem Pindar an bie Seite fegte. Weitere Aus⸗ 
kunft hierüber findet man in folgender Schrift: Aristoteles poeta 
s. Aristotelis scolion in Hermiam. Interpr. E. A. Guil, Grae- 
fenhan. Mühihaufen, 1831. 4 — Bon den Araben und Eps 
zen wird A. auch abgekürzt Arifto, fo wie von den Frauzoſen 
Aristote genannt, ob fie gleich deſſen Lehre und Methode nicht 
Aristotisme, fondern Aristotelisme nennen. — Die Schriften, weiche 
4. mit. Plato vergleichen, f. unter diefem Namen. — Wörter 
bücher über U. giebt e6 meines Wiſſens nicht, ungeachtet fie faft 
noch nöthiger wären, ale über Plato, ba jener wegen feiner eigens 
thuͤmlichen Kunftfprache ſchwerer zu verfichen ifl. — Uebrigens er⸗ 
wähnt Diogenes Kaert. (V, 35.) noch fieben Männer diefes 
Mamens, bie zum Theil auch Schriftfieler waren, ſich aber nicht 
als Philoſophen auszeichneten. 
Arifioteles der zweite f. Achillino. 

Ariflorgenud von Xarent (A. Tarentinw) ein unmittels 

barer, aber undankbarer Schliier bed Arifloteles. Denn er fol 
es vornehmlich geroefen fein, welcher feinem Lehrer manches Böfe 
nachredete, aus Verdruß, daß nicht er, fonden Theophraſt von 
jenem zu feinem Nachfolger in der peripat. Schule ernannt worben. 
So wenig Ehre dieß dem Herzen des A. macht, fo war er doch ein 
Mann von Talenten und Kenntniffen. Sohn eines Muſikers bes 
ſchaͤftigt' er fi) anfangs felbft viel mit dieſer Kunft und benugte im 
berfelben ben Unterricht bes Pythagoreers Zenophilus. Auch iſt 
von ihm noch eine muſikaliſche Schrift (Elemente der Tonkunſt in 
3 Büchern) übrig, weihe Meurfius und Meibom nebft andern 
alten Schriften diefer Art herausgegeben haben. Später widmer 
er fih dem Studium der Philofophie und hörte deshalb den Ari⸗ 
ſtoteles. In dieſer Beziehung iſt aber nichts Schriftliches mehr 
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von ihm. vorhanden. Man weiß nut aus einigem Stellen ber Alten 
(Cic. tusc. I, 10. 18. 22. Sext. Emp. adv. math. VI, 1.) 
daß er feine muſikaliſchen Kenntniſſe auch auf die Philoſophie, be: 
fonderd die Pſychologie, anmandte und daher behauptete, die Seele 
fei nichts weiter, al& eine Spannung oder Stimmung bes Körpers 
(intentio guaedam corporis); woraus harmoniſche Thaͤtigkeiten eben 
fo hervorgingen, wie aus der Spannung ber Saiten‘ harmonifche 
Töne. Er neigte fi) alfo, wie mehre Peripatetiker, auf bie Seite 
des Materialismus. S. Mahne’s Abb. de Aristoxeno, philo- 
sopho peripateticc.e Amfted. 1793. 8. Auch im Thes. crit. 
nov. T. I. p. 1ss. 

Arithmetik (von apkduos, die Zahl) bebeutet eigentlich 
bie mathematifhe Zahlenlehre und die bamit verknüpfte 
Rechenkunſt. Es haben aber auch Mandye eine philofophifche 
Zahlenlehre aufgefleilt ober mit Hülfe der Arithmetik die Phi⸗ 
loſophie zu begründen gefuht. S. Pythagoras, Moderat 
und Nikomach. Auch vergl. Zahl. 

Ariuß f. Areus. 

Ark f. Arc. 

Arm ift, wer nicht fo viel Mittel befigt, daß er fich ſelbſt 
erhalten kann, und daher von fremder Wohlthaͤtigkeit lebt. Da 
ein folher Menfch in Anfehung feiner Exiſtenz ganz von der Güte 
feiner Wohlthaͤter abhängiz ift: fo kann er nicht als ein felbfläns 
diger Menſch, folglih auch nicht als ein flimmfühlges Glied in 
dee Gemeine angefehben werden, fo lange feine Armuth bauert. 
Darum :und weil die Armen auch keine Steuern an den Staat 
zahlen, mithin nichts zur Erhaltung bes Staatsvermoͤgens beitragen, 
find fie mit Recht von der Theilnahme an folchen öffentlichen Ver⸗ 
fammlungen, wo das gemeine Wohl berathen und durch Stimmen» 
mebrheit entfchieden wird, ausgeichlofien. Sie find alfo nicht active, 
fondern. nur paffive Staatöbürger oder bloße Staatögenefien. Sie 
genießen nämlich ben Schutz des Staats, ohne felbthätig auf deifen 
Wohlfahrt einzuwirken. Daher iſt ein Geſetz, welches ein gewiſſes 
Bermögen fodert, um in repraͤſentativen Staaten als Stellvertreter 
bes Volks erwählt zu werben oder auch nur an den Wahlverſamm⸗ 
Iungen als Wähler theilzunehmen, nicht ungerecht: Nur barf ber 
Vermögensfag nicht zu hoch beſtimmt werden, weil fonft zu vide 
Bürger ihres Activrechts beraubt würden, Dagegen iſt es unge 
recht, wenn, wie neuerlich durch eine fardinifche Verordnung, bes - 
fohlen wird, daß Niemand Iefen und fchreiben lernen foll, der nicht 
ein gewiſſes Vermögen befigt. Denn das find allgemeine Bildungss 
mittel ber Menfchheit, auf welche der Arme fo gut wie ber Reiche 
Anſpruch dat. — Daß freiwillige Armuth etwas Verbienfts 
liches fei, wie ſchon manche alte Philofophen der. aalihen und ſtoi⸗ 

Keug’s encyiopäbifch » phliof. Woͤrterb. B. I. 


26 Uemenifche Philoſophie 


fhen Schule annahmen, tft eine ungereimte Behauptung. Denn 
wenn Alle nad) ſolchem Verdienſte fireben wollten, fo würde am 
Ende alle Induſtrie und Gultur aufhören. Ebendarum iſt auch 
das Geluͤbde dee Armuth, welches die Moͤnche, befonders bie 
fogenannten Bettelmoͤnche, abzulegen pflegen, twiderfinnig; denn 
was follte daraus werden, wenn alle Menfchen bettein wollten? 
Das Selübde ift aber um fo widerfinniger, da bie Orden im Ganzen 
meift fehr veich find und die Mönche trog ihrer Bettelei im Webers 
fluffe leben, — In geiſtiger Hinficht legt man ſowohl Menſchen 
als deren Geiſteswerken Armuth bei, wenn fie leer an Gebanken find. 
Diefe innere Armuth kann alfo beim größten äußern Reich 
thume (wie das Umgekehrte) flattfiiden. — Die fogenannten Ars 
mens Steuern oder Zaren find Abgaben, welche die wohl⸗ 
habendeen Bürger entrichten müflen, um bie Armen zu ernähren. 
Es find alfo erzwungene Almofen — ein eben fo unmatlirliches 
Ding, als erzwungene Anleihen. Das Almofengeben iſt eine Sache 
der Guͤtigkeit, nicht der Gerechtigkeit. Folglich muß es jebem übers 
laſſen werden, ob und wie viel er nach feinem Vermögen und feiner 
Herzenögüte den Armen geben wolle. Auch ift das Unterftäßen ber 
Armen mit Gelbe, auf das fie beftimmt rechnen können, eine ges 
fährliche Sache, weil es ihnen ben Stachel zur Thaͤtigkeit entzieht. 
Daher findet man, baß bie Zahl ber Armen zunimmt, je mehe 
man fie duch, Armentaxen unterflügt. Diefe Art dev Abgaben if 
‚daher burchaus verwerflih. Nur durch freiwillige Beiträge 
follen die Armen unterftägt werden; und fie werden reichlich fließen, 
Diefe Beitraͤge, wenn man nur zugleich ber Strafen: und Haus⸗ 
bettelei feuert, welche in Seinem toohlgeorbneten Staate gebulbet 
werden follte, weil fie nur Müßiggang, Faulheit und Dieberei bes 
fördert. Ein weit befferes Mittel, der Armuth abzuhelfen, tft, 
Arbeit und Verdienſt folhen Armen zu verfhaffen, bie noch arbei⸗ 
ven können; wozu fie auch genöthigt werden bürfen, wenn fie nicht 
tollen, und zwar in öffentlichen Arheitehäufen. Denn es beißt 
mit Recht: „Wer nicht will arbeiten, fol auch nicht eſſen.“ 
Vergl. über diefen hochwichtigen Gegenitand folgende fehr leſens⸗ 
und beherzigenswerthe Schriften: Le visiteur du pauvre. Par Mir. 
Degerando. Par. 1820. 3. A. 3. 1826. — Essai historique 
et moral sur la pauvret& des nations, la population, la mendi- 
cite, les hopitaux et les enfans trouves. Par. F. E. Fodere. 
Par. 1826. 8. — Der Reichthum des Armen und bie Armuth 
bes Reichen. Nach dem Franz. der Frau Sophia P... Elber⸗ 
‚fed, 1831. 8. 

Armeniſche Philoſophie fcheint keine urſptuͤngliche, 
ſondern bloß eine von der griechiſchen abgeleitete zu ſein. Auch 
iſt mir kein armeniſcher Philoſoph bekannt, außer einem 
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gereiffen David, der erſt im 5. Jahrh. nach Chr. lebte und feine 
Landsleute mit der griech. Philof. bekannt machte. d. N 

Armiſtiz (von arma, die Waffen, und stare, fichen — 
daher das barbariſch lateiniſche Wort armistitium, ſtatt des altla⸗ 
teiniſchen induciae) iſt Waffenftillftand. S. d. W. 

Arnauld (Antoine) ein beruͤhmter Lehrer am Portroyal zu 
Paris, zur Partei der Janſeniſten gehörig, Freund ber carteſiani⸗ 
fhen Philofophie, bie er doch nicht in allen Stüden billigte, und 
angeblicher Verfaſſer (menigftens Hauptverfafſer — denn es follen 
mehre Lehrer am Portropal daran gearbeitet haben) einer Kunft zu 
denken, welche viel dazu beigetsagen hat, die Logik von manchem 
ariftotelifch ⸗ ſcholaſtiſchen Wufte zu ſaͤubern, und daher aud) oft 
aufgelegt, verbefiert unb überfegt worden. L’art de penser. Paris, 
1664. 12. Die beſte lat. Ueberſ, welche auch bie Zufäge ber fpd- 
tern franzöff. Ausgaben enthält, ifE von Braun mit Bor. von 
Bubddeus. Halle, 1704. und 1718. 8. Außerdem trat U. ale 
Gegner von Malebranche auf m der Schrift: De vraies et de 
fausses idees contre ce qu’enseigne l’auteur de la recherche de 
la verite. Gin, 1683. 8. wogegen von M. eine Reponse (Rot: 
terd. 1684.) und dagegen wieder eine Defense (Coͤlln, 1684) ers 
ſchien; weiche Streitfchriften jegt wenig Intereffe mehr haben. A. 
war geb. 1612 und find 1694. Seine Oeuvres erfchienen zu 
Zaufanne, 1777. 30 Bde. 4. 

Arnold von Billanova f. ‚Peter von Apono. 

Arrepfie (vom « priv. und denen, ſich neigen, beſonders 
wie die Waage auf eine Seite) iſt ein Kunftwort ber alten Step 
tißer, womit fie den Zuſtand Ihrer, fid) wegen bes angeblichen Gleich⸗ 
gewichtö der Gruͤnde für und gegen jeden Gag auf keine Seite 
hinneigenden, mithin keinem Sage Beifall gebenden Seele bezeiche 
netn. ©. Stepticismus. 

Arria, eine Anbängerin der platon. Philof., von Galen 
geruͤhmt, deſſen Zeitgenoſſin fie war. Sie lebte alfo im 2. Jahrh. 
nah Ch, Ihr zu Liebe fol auh Diogenes Laert. fein bie 
ſtoriſch⸗ phitofophifchee Werk gefchrieben haben, ungeachtet er fie 
nicht darin erwähnt. Sie ſelbſt hat nichts Schriftliches hinterlafjen. — 
Mit der fruͤher (im 1. 3H.) Lebenden Arria, welche als helden⸗ 
möthige Gattin des Pätus buch einen gemeinfamen freiwilligen 
Tod berühmt geworden, barf fie nicht vertvechfelt werden. 

Arrian von Nikomedien (Flavius Arrianus Nicomediensis) 
Schuͤler Epikter’s und Freund. Hadrian’s, ber ihn auch im 
3. 134 nady Ch. zum Statthalter von Kappabocien machte, bat 
nicht bloß als hiſtoriſcher, geographifcher und milltarifcher Scheiftflel- 
ler fich berühmt gemacht, fondern auch als philofophifcher, Indem er 
theils Epikt et's ſtoiſche Moral in einen Auszug — beachte, 
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theils Ebendeſſ. in Nikopolis gehaltne Vortraͤge (uæroiai) in 
8 Buͤchern niederſchrieb. Jener Auszug iſt noch ganz, von dieſen 
Vortraͤgen ſind nur noch 4 Buͤcher (wahrſcheinlich die erſten) uͤbrig. 
Beide Schriften find oft theils einzeln theils zuſammen gebrudt, 
aud) überfegt und erläutert worden. ©. Epiktet. In Arrian’s 
Merken, berausgeg. von Borhed (Lemgo, 1792—1811. 3 Bde. 
8.) findet man fie im legten Bande nebſt einigen Scholien und 
Bruchſtuͤcken. 

Arroganz (von arrogare, ſich etwas anmaßen) Mt Anmaßung 
deſſen, was uns nicht zukommt — ein Fehler, der nicht bloß im 
Leben, in Anſehung des Rechts, ſondern auch in der Wiſſenſchaft, 
namentüch in der Philoſophie, in Anſehung der Erkenntniß haͤufig 
vorkommt, indem Viele weit mehr zu wiſſen oder zu erkennen ſich 
anmaßen, als eigentlich gewuſſt oder erkannt werden kann. Vergl. 
Dogmatismus. 

Arrondirung (vom franz. rond, rund, mit welchem auch 
| eu lat. Fotundus Rammbertwandt) iſt ſovie als Abrundung. 

d 

‚Ars non habet osorem nisi ignorantem — die Kunft wird 
nur vom Unwiſſenden gehafft — tft ein Ausfpruch, der ſich auch 
auf bie Wiffenfchaft bezieht. Denn Ars wird hier im weiten Sinne 
genommen, wo es nad dem lat. Sprachgebrauche auch foviel als 
scientia bedeutet. Es beweift aber der, welcher Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft hafft, nicht nur feine Unwiſſenheit, ſondern auch ſeine Schlech⸗ 
tigkeit. Denn ohne K. u. W. würde der Menſch ein hoͤchſt un⸗ 
vollkommnes, halbthieriſches Weſen fein; wie alle.die Voͤlker bewel⸗ 
ſen, die von K. u. W. nicht einmal eine Ahnung haben und daher 
mit Recht Wilde heißen. Wer alſo unter uns K. u. W. haſſt, 
will eigentlich, daß alle gebildete Voͤlker in den Zuſtand der Wild⸗ 
heit oder thieriſchen Roheit zuruͤckſinken ſollen. Ein folder Wille 
aber iſt grundſchlecht, weil ohne Bildung auch keine Sittlichkeit und 
keine Erhebung des Geiſtes zum Ueberſinnlichen und Ewigen moͤglich 
iſt. S. Bildung. 

Art und Artbegriffe f. Geſchlecht und Geſchlechts⸗ 
begriffe. Auch vergl. den Artikel: Generification und 
Specification. Zuweilen bedeutet Art auch ſoviel als Weiſe 
(modus) in welcher Beziehung beides ſogar verbunden wird, fo daß 
man pleonaſtiſch Art u. Weiſe ſagt. Artig f. an feinem Orte. 
Artefact (von ars, die Kunft, und facere, machen) iſt 

alles, was durch menſchliche Kunft hervorgebracht if. Dan könnt 
es daher auch durch Kunſtwerk überfegen,'wenn man bei biefens 
Ausdrucke nicht vorzugoweiſe an Erzeugniffe der ſchoͤnen Künfte daͤchte. 
Jener Ausdrud aber iſt umfaffender, indem er auch bie Producte 
ber mechaniſchen Kuͤnſte unter ſich begreift. So iſt ein Stiefel ober 
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Strumpf zwar ein Artefact, wird aber wohl von Niemanden ein 
Kunſtwerk genannt werden. Doc pflege man auch wohl Artefacte 
von höherer Bedeutung, wie eine ſinnreich erfundne Mafchine, mit 
dem Namen eines Kunftwerkes zu beehren. S. Kunft. 

Articulation (von artus, die Glieder, oder articuli, Die 
Gliedchen d. h. die Heinen Glieder, aus welchen die größern zu⸗ 
fammengefegt und durch welche fie verbunden find, daher auch bie 
Gelenke) ift fo viel ald Gliederung. Es bezieht fich alfo diefer 

Ausdruck zunaͤchſt auf den Bau eines organifchen Körpers; er wird 
aber auch zumeilen auf die Anordnung eines wifjenfchaftlichen Wer 
tes bezogen, deſſen heile gleichlam feine lieder (Artikel) find. 
Darum nennt man auch einzele Dogmen oder Hauptlehren ber Res 
ligion Glaubens artikel. Was Articulation ber Stimme 
heiße, f. im folgenden Artikel, 

Articulirte Zöne find folhe, melde durch die Sprach 
werkzeuge hernorgebracht und gleichfam gegliedert find, alfo Woͤr 
ter. Denn die Buchſtaben und Spiben, aus denen fie befichn, - 
find eben ihre Gliederchen (artieuli). Das Heroorbringen fols 
cher Zöne heißt daher auh Articulation der Stimme, melde 
don dee -Modulation fehr verfchieden tft, indem diefe nur bloße 
d.h. unarticulirte Toͤne, alfo Klänge bewirkt. Im Sefange 
verbindet fich beides. S. Gefang. 

Artig und Artigkeit find Ausdruͤcke, bie fi auf ein der 
Art, zu welcher man gehört, gemäßes Benehmen beziehn. Da 
nun jeder Denfh, der in gefelligen Verhättniffen lebt, theild zur - 
Menfchenart überhaupt theils zu befondern Arten von Menfchen 
db. 5. Claſſen oder Ständen der menfchlihen Gefellfchaft gehört: fo 
giebt es auch eine doppelte Artigkeit, eine allgemeine und eine 
befondre. Jene befteht in einem mohlwollenden Benehmen gegen 
jeden Menſchen; diefe in gewiſſen Sprech⸗ und Handlungsweiſen, 
die den gegebnen Lebensverhältniffen angemeflen find, und die man 
daher auch wohl unter dem Xitel der feinem Lebensart begreift, 
wenn fie fih in hoͤhern Gefellfchaftskreifen zeigt. Es kann daher 
von jedem Menfchen gefodert werden, daß er fowohl tn allgemeiner 
als in befondrer Beziehung artig fe. Im Gegenfalle legt man 
dem Menfchen Unart oder Unarten bei und nennt ihn audy ſelbſt 
unartig, weil er gleichlam aus feiner Art gefchlagen if. Doc) 
brauht man den Ausdrud aus der Art ſchlagen auch von 
Kindern, die ihren beſſern Eltern unaͤhnlich geworden, fo wie über: 
haupt von Früchten, Gewächfen und Thieren, die ſich nerfchlechtert 
haben oder ausgeartet find. 

Artikel f. Articulation. 

‘ Artis est, artem tegere — die hoͤchſte Kunft iſt, die 
Kunft felbft zu verbergen — ift ein äfthetifcher Grundſatz, welcher 
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fodert, daß der Kuͤnſtler alles Gezwungene, bloß Erkuͤnſtelte ver⸗ 
meiden ſolle, weil dadurch ſeine Erzeugniſſe etwas Peinliches und 
Unnatuͤrüches annehmen. Wenn er alſo dieſer Foderung Gnuͤge 
leiſtet: ſo werden feine Werke den Schein ber Natürlichkeit anneh⸗ 
men, und um fo mehr gefallen, je weniger man bemerkt, baß es 
ihm Mühe gekoſtet, dergleichen hervorzubringen. Sonſt iſt es 
freitich weder möglich noch nothwendig, bie Kunft fo zu verbergen, 
daß man ihre Erzeugniffe gar nicht für Kunſtwerke, fondern für 
bioße Naturproducte biete. Wer auf eine ſolche Werbergung ber 
Kunft ausginge, würde in ben Verdacht des Betrugs fallen, role ber, 
welcher kuͤnſtlich nachgemachte Edelfteine für natürliche ausgiebt. 

Artift (von ars, bie Kunft) iſt Künfller © d. W. 
Artiſtiſch iſt alfo ebenſoviel als künftlerifh. Daß man bie 
Chemiker als Scheidekuͤnſtler zumellen ſchlechtweg XArtiflen nennt 
und dann unter dieſem Titel auch wohl die Apotheker oder Phar- 
maceuten wegen ihrer chemifchen Operationen begreift, iſt nur wills 
kuͤrlicher Sprachgebraud). 

Arvernus f. Wilhelm von Auvergne. 

Aſalehre f. Edda. 

Afcendenz (von ascendere, auffteigen) iſt Auffteigung, dann 
Verwandtſchaft in auffteigender Linie, weshalb ſolche Verwandte auch 
Afcendenten heißen. Wegen der Sattungsverbindungen zwiſchen 
foihen Verwandten und wegen ber DBeerbung des Einen vom 
Anden |. Blutfhande und Erbfolge. 

Ascetik oder Asketik (von aoxraıs, die Uebung) tft ber 
jenige Theil der Zugenblehre, welcher von ber Tugendbübung 
(die auch ſchlechtweg Askeſe heißt) Handelt und daher im Deuts 
fhen Zugendmittellebre genannt wird. Alle fogenannte 
Zugendmittel zwecken nämlich darauf ab, die Hinderniffe der Tugend 
zu entfernen und einen fittlihguten Charakter zu bilden; was nur 
durch Uebung im Guten gefchehen kann. Denn auch zur Sittüchkeit 
bat der Menſch nur die Anlage, welche wie jede andre ber Entwicklung 
und Ausbildung bedarf, der aber mancherlei Hinderniſſe entgegens 
ſtehn. Dahin gehören vornehmlich die ſinnlichen Zriebe und Nei⸗ 
gungen des Menſchen und bie daraus hervorgehenden Affecten und 
Zeidenfchaften. Diefe müffen daher vor allen Dingen gebändigt 
werben, damit der Menſch zur Herrſchaft über ſich felbft gelange ; 
was Pythagoras auch die Reinigung oder bie Bezähmung 
ber Natur nannte unb worauf bauptfächlidh die in feiner Schule 
vorgefchriebnen Tugenduͤbungen abzwedtn; weshalb man auch biefe 
Schule nicht mit Unrecht eine ascetiſche Gefellfhaft genannt 
bat, Die moͤnchiſche Ascetik war aber mit biefer Bezähmung 
ber Natur noch nicht zufrieden; fie wollte Ausrottung der 
Natur d. h. eine wöllige Entfinnlihung des Menfchen, eine Unter: 
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druͤckung aller finnlichen Triebe und Neigungen, auch ber unſchul⸗ 
Digften was doch nicht. möglich. Darum ift aud die Moͤnchstugend 
nur eine eingebildete fittliche Vollkommenheit. S. Monadis: 
mu® und: De asceseos fine et origine etc. diss. Car. Ludov. 
Schmidt. Karlsr. 1830. 4. 

Asclep f. Asklep. 

Asdrubal oder Adrubas ſ. Klitomach. 

Afeität (aseitas) iſt ein barbarifch = fcholaftifcher Ausdruck, 
mit welchem bie abfolute Unabhängigkeit Gottes bezeichnet werden 
follte. Gott fei nämlich von keinem Anden (ab alio) fondern nur 
von ſich felbft (a se) abhängig, ebendarum aber voͤllig unabhängig. 
Die Sache iſt richtig, aber der Ausdruck gehört mit dee Quiddi⸗ 
tät und andern fcholaftifchen Kunſtwoͤrtern in eine Claſſe. 

Aftatifhe Philoſophie f. morgentändifhe, auf 
arabifche, armeniſche, halbäifche, hebrätfche, indifche, 
perfifhe, phoͤniciſche und ſineſiſche. 

Astlepiades von Phlius (Asclep. Phlissius) ein Phitofoph 
ber eretriſchen Schule, der bloß durch feine genaue Verbindung mit 
Menedem, bem Stifter diefer Schule, bekannt geworden. — 

Außer biefem gab es noch einen Neuplatoniker biefes Namens, von bem 
man weiter nichts weiß, als daß er ein Schüler des Proclus war. 

Asklepigenia, Xochter des Neuplatonikers Plutarch 
(Nestorii) Schweſter des Hierius und Gattin des Arhlabes, 
fo eingeweiht in die Geheimniffe bee neuplatonifhen Philoſophie, 
daß fie felbjt wieder den Proclus, als er die Schule ihres Vaters 
in Athen befuchte, barin einweihen "tonnte. 

Asllepiodot, ein NReuplatoniker, von bem man nichts weiß, 
als daß er ein Schüler des Proclus war. 

Asklepius von Tralles, einer von den dlten Commentatoren 
bes Ariftoteles; feine Commentare find aber verloren gegangen. 

Afopbie (vom a priv. u. oogsa, bie Weisheit) iſt Mangel 
an Weisheit. S. Sophia. 

Aspaſia, bie durch Schönheit, Geiftesbildung und Bered⸗ 
ſamkeit beruͤhmte Hetaͤre zu Athen — obwohl aus Milet in Jonien 
gebürtig — Freundin, nachher Gattin des Perikles, verdient 
auch hier einer kurzen Erwaͤhnung, da ihr Haus ein Sammelplatz 
der gebildetſten Athenienſer war, auch von Sokrates und andern 
Philoſophen jener Zeit fleißig beſucht wurde, und da ihr Andenken 
ſelbſt in einem platoniſchen Dialoge (Menerenus) durch eine Rebe 
vereroigt worden, welche fie zum Lobe ber für’ Vaterland gefallenen 
Bürger gehalten haben fol. Aus Hab gegen Perikles ward fie 
zugleich mit Anaragoras ber Gottlofigkeit angeklagt. Doch bat 
fie ihr Freund von den Richtern los, wogegen ber Andre Athen 
verlafien muflte.e S. Anaragoras. 
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Aspaſius, riner von ben Altern Commentatoren bes Ari 
Hoteles; feine Schriften find aber nicht mehr vorhanden, 

Aspecten f. Adfpecten. 

Affaria f. arabifhe Philoſophie. 

Affertorifch (von asserere, behaupten) heißt ein Urtheil 
oder Satz, in welchem etwas nicht als bloß moͤglich (problematiſch) 
noch als nothwendig (apodiktiſch) ſondern ſchlechtweg als wirklich 
ausgeſagt wird, es ſei bejahend (Cajus iſt ein Gelehrtet) oder ver⸗ 
neinend (Cajus iſt kein Gelehrter). Die aſſertoriſche Urtheilsform 
ſteht alſo in ber Mitte zwiſchen der problematiſchen und der apodik⸗ 
tiſchen; ſie beſtimmt ſtaͤrker als jene, aber ſchwaͤcher als dieſe. 
S. Urtheils arten. 

Aſſimilation (von assimilare, veraͤhnlichen) iſt die Vers 
wandlung des Fremdartigen, das man in fi aufgenommen, in 
die eigne Subſtanz. Afftmilation findet fimet in ber gan 
zen organifchen Natur, bei allen Thieren und Pflanzen, und 
ift im Kreiſe der organifchen Wirkſamkeit eben das, was im Gebiete 
dee chemifchen Wirkfamkeit Neutralifation heißt. Sonach 
Eönnte man den Lebensproch auch einen Affimilationspro: 
ceß nennen. Denn wie lange das Leben eines organiſchen Indi⸗ 
viduums dauert, fo lange dauert auch feine affimilttende Thaͤtig⸗ 
keit; und jenes iſt ſelbſt durch dieſe bedingt. Es affimiliet aber 
nicht bloß unfer Körper in Anfehung alles befien, was er ale 
Nahrungsmittel und fonft in fi) aufnimmt, fondern auch unfer 
Geiſt in Anfehung alles Unterrichts, den er miündlid oder ſchrift⸗ 
lich empfängt. Daher wird jebes philofophifhe Syſtem in jedem 
Kopfe, der es in ſich aufnimmt, ein andres, mehr oder weniger, 
je nachdem der Kopf befchaffen if. Auch im gefellfchaftlichen 
Keben findet ein Affimilationsprocef flat. Denn was thun bie 
Menfchen, welche mit einander umgehn, anders, als daß fie fi 
einander zu verähnlichen fuchen? Alles, was wir Sitte, Gewohn- 
beit, Nahahmung, Mode ıc, nennen, beruht auf biefer focias 
len Affimilation. Und fo werden auch ganze Voͤlker durch 
die Kortfcheitte der Givilifation, fo - wie ber Bildung überhaupt, 
einander dergeſtalt affimilirt, daß das Unterfcheidende oder Aus⸗ 
zeichnende in ihren Nationalcharalteren nad und nad) immer mehr 
verroifcht wird... Wer dieß beklagt, bedenkt nicht, daß die Natur 
es felbjt darauf angelegt hat, die Menfchen als Menſchen einander 
näher zu bringen, folglich auch ähnlicher zu machen. 
Affociation (von associare, vergefellfchaften) bebeutet über: 
haupt eine gefellige Verbindung. ©. Geſellſchaft. Es wird 
aber dieſes Wort oft vorzugsmeife in Bezug auf die Vorftellungen 
bes menfchlichen Geiſtes gebraucht , deren unwillkuͤrliche Verbindung 
man als eine Art von zufälligen Bergefellfchaftung betrachtet und 
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daher Aſſociation der Ideen nennt, indem Idee hier nichts 
anders als Vorſtellung uͤberhaupt bedeutet. Es erregen ſich naͤm⸗ 
lich unfre Vorſtellungen gegenſeitig, fo daß, wenn bie eine in's 
Bewuſſtſein tritt, ſogleich andre ſich damit verbinden, ohne daß 
man eben die Abſicht hatte, ſie nach einer beſtimmten Regel mit 
einander zu verknuͤpfen. Dieſe gegenſeitige Erregung der Vor⸗ 
ſtellungen iſt ein merkwuͤrdiges Phaͤnomen unſers Geiſtes. Ver⸗ 
moͤge derſelben treten oft Vorſtellungen in's Bewuſſtſein, nicht 
mur ohne, ſondern ſelbſt wider unſern Willen; fie ſtroͤmen wie 
von ſelbſt herbei; unterbrechen den logiſchen Gedankenlauf oder 
den gefeumäßigen Zuſammenhang unſrer Vorſtellungen; ſtoͤren alſo 
das Denkgeſchaͤft, wie es bei der Meditation oder dem methodi⸗ 
ſchen Nachdenken ſtattfinden ſoll; unterſtuͤtzen es aber wieder von 
der andern Seite, indem dadurch eine Menge von Vorſtellungen 
zur beliebigen Auswahl, ein reichhaltiger Stoff des Denkens zur 
weitern Bearbeitung herbeigefuͤhrt wird. Auch in aͤſthetiſcher oder 
kuͤnſtleriſcher Beziehung iſt dieſe Ideenaſſ. wichtig. Denn wenn 
der Kuͤnſtler von einer Hauptidee lebhaft ergriffen iſt und ſie nun 
durch Wort oder Bild darſtellen will: ſo ſchließen ſich an die⸗ 
ſelbe ſogleich viele Nebenideen an, welche in die Darſtellung mit. 
uͤbergehn und dem Werke den Vorzug der Reichhaltigkeit geben, 
wofern der Kuͤnſtler im Stande war, dieſen Stoff mit Beſonnen⸗ 
beit zu benutzen und die Nebenideen mit der Dauptidee in eine 
geſchickte Verbindung zu bringen. Wie zufällig nun aber auch diefe 
Ideenaſſ. beim erſten Anblide fcheint, fo hat fie doch auch Ihre 
Regeln, welche man Gefege ber Ideenaſſ. genannt hat. Das 
erfte ift da6 Geſetz der Sleichzeitigkeit (lex simultaneitatis), 
Nach demfelben erregen fich leicht folche Vorſtellungen, welche früher 
einmal zugleich in's Bewuſſtſein traten; wie, wenn man zwei Pers 
fonen zugleich kennen lernte und nun bie eine wieder erfcheint, man 
ſich augenblidlih ber andern erinnert. Das zweite ift das Geſetz 
ber Aufeinanderfolge (lex successionis). Nach bemfelben 
erregen fich leicht ſolche Vorftellungen, die früher bald hinter einans 
ber in's Bewuſſtſein traten; wie die Vorftellungen von zwei Bege⸗ 
benheiten, die wir bald hinter einander erlebten, wenn wir an eine 
derfelden erinnert werden, fei es bie vorhergehende oder die nach⸗ 
folgende. Das dritte ift das Geſetz der Aehnlichkeit (lex 
similitudinis). Nach demfelben erregen fich Leicht ſolche Vorftelluns 
gen, welche ſich auf etwas Aehnliches beziehn; wie die Vorſtellun⸗ 
gen von zwei Ähnlichen Perfonen, Begebenheiten, Gegenden, Haͤu⸗ 
fen ıc. Das vierte endlich ift da6 Geſetz des Contraftes (lex 
oppositionis). Nach demfelben erregen fich leicht ſolche Borftelluns 
gen, die eine Art von Gegenfag bilden; wie die Vorſtellungen von 
Himmel und Hölle, Engeln und Teufeln, Tugend und Laſter, 
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Vergnuͤgen und Schmerz, Krieg und Frieben ꝛc. Dieſe Geſetze 
waren zum Theil ſchon den Alten bekannt; denn man findet Spu⸗ 
ven davon bei Plato und Ariſtoteles. Allein die neuem Pſy⸗ 
hologen haben fie erſt mit größerer Genauigkeit und Vollſtaͤndig⸗ 
Seit dargeſtellt. Daß die Spiele des Witzes, bie Bilder und Gteich« 
niſſe der Redner und Dichter, bie Abnungen und Träume, Überhaupt 
alle die Xhätigkeiten, welche wir ber Einbildungskraft, dem Gedaͤcht⸗ 
niffe unb ber Erinnerungstraft beilegen, fich nad jenen Gefegen 
größtentheild richten, und daß barauf felbft die Erfindung und Auss 
bildung der Sprache und bee Schrift berubet, leidet keinen 
Zweifel. S. die darauf bezüglichen Artikel. Auch vergl. Bardili 
über die Geſetze der Ideenaſſ. Halle, 1796. 8 — Hiſſmann's 
Geſch. der Lehre von bee Affoclation der Seen. Gött. 1776. 8. 
— Görenzii vestigia doctrinae de associat. quam vocant idea- 
rum libris veterum impressa. Wittend. 1791. 4 — Maassii 
parälipomena ad hist. doctrinae de associat. idearum. Halle, 
1787. 8. Ebenbderf. hat in feinem Verf. über d. Einbildungskr. 
biefe Geſch. noch ausführlicher bearbeitet. 

Affumtion (von assumere, annehmen) tft eigentlich Ans 
. nahme, dann ein angenommener Sag, Infonderheit derjenige, welcher 
in einem Schluſſe zum Oberfag hinzugenommen wird, alfo ber Uns 
terfag, der au Subfumtion (von subsumere, unternehmen oder 
unterftellen) genannt wird, weil gewöhnlich in bemfelben ein Be 
griff unter dem andern (dev Unterbegriff unter den Mittelbegriff) ges 
ftellt wird. Doc iſt dieb nicht in allen Schluffarten der Fall. 
Der Name Affumtion ft daher beſſer (auch dem Sprachgebrauche 
der Römer gemäßer) ald der Name Subfumtion. Die Rechtes 
lehrer nennen auch zumellen die Acceptation (f. d. W.) eine 
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Aſt (Fror.) geb. zu Gotha 1778, ſtudirte und habilitirte ſich 
als Privatdocent zu Jena, und warb 1805 Prof. der Aefthet., 
1807 auch Prof. der Univerſalgeſch. zu Landshut, jetzt zu Muͤnchen, 
auch Hofr. Er folgt hauptſaͤchlich Schelling's Grundſaͤtzen im 
Philoſophiren. Seine vornehmſten philoſophiſchen Schriften ſind: 
Syſtem der Kunſtlehre, oder Lehr⸗ und Handbuch der Aeſthetik. 
Leipz. 1805. 8. A. 2. Grundriß der Aeſthetik. Landsh. 1807. 
8. Auszug: Grundlinien ber Aeſthetik. Ebend. 1813. 8. — Grund⸗ 
linien der Philoſophie. Ebend. 1807. N. A. 1809. 8. — Grund⸗ 
riß einer Geſch. d. Philoſ. Ebend. 1807. 8. A. 2. 1825. Desgl. 
Hauptmomente der Geſch. d. Philoſ. München, 1829. 8. — Auch 
hat er eine Schrift uͤber Plato's Leben und Schriften (worin er 
dem Pl. vieles ohne hinlaͤngliche Gruͤnde abſpricht, was bisher als 
‚echt galt) und einige' Werke des Pi. ſelbſt (Republik und Geſetze) desgl. 
Theophraſt's Charakt. herausgegeben. 8. Platon. Theophraſt. 
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Afthenie (von odesos, bie Kraft ober Stärke, mit bem 
o priv.). ift Mangel an Kraft oder Stärke, alfo Schwäche, ſei 
es koͤrperliche oder geiſtige. Wenn man nun ein gewiſſes Mittel⸗ 
maß von Kraft oder Stärke als den natürlichen Normalzuſtand 


eines animalifchen Weſens betrachtet: fo kann es einen boppelten 


Krankheitszuftand deſſelben geben, einem afthenifchen und einen 
hyperſtheniſchen. Im erften Falle wirb es zu wenig, im an⸗ 
dern zu viel Regſamkeit ober Thätigkeit zeigen. Dort wirb es uns 


kraͤftig, Bier überkraͤftig fein. Den letztern Zuftand nennen Manche 


chechtweg Sthente; es müflte aber von Rechts wegen Hyper» 

henie heißen, well jener Ausdruck vielmehr bas rechte Maß von 
Kraft und Stäcke bezeichnet. Die Afthenie flände alfo dann auch 
niht dee Sthenie, fondern bee Hyperfthenie entgegen. Es 
wird indeffen fehe ſchwer fein, alle befondern Krankheitsformen unter 
diefe beiden Daupttitel zu bringen; weshalb die Pathologen, die dies 
fer Anficht folgten, fi) auch genöthigt gefehen haben, noch einen Uns 
terſchied zwiſchen birecter und indirecter Schwäche und Stärke zu 
machen; worauf wir hier weiter Leine Müdficht nehmen. Vergl. 
Erregbarkeit. 

Aftralifhe Welt (von aorgov ober astrum, das Geſtirn) 
tft dee Stemhimmel, welchen Einige ald ben zweiten Himmel von 
bem erften (dee atmofphäriichen Luft mit ihren Wolken) und dem 
dritten (jenfeit dee Sterne, wo Gott wohnen fol) unterfcheiden. 
Da aber die Erde mit ihrem Dunſtkreiſe felbft ein Stem oder 
_ mitten im Sternhimmel it; und da Gott keinen beflimmten Wohns 
"play weder in noch außer der Welt haben kann: fo ift die aftralis ' 
fhe Welt nichts anders, als das aus unzähligen Sternen und 
andern Weltkoͤrpern zufammengefehte Univerfum felbft, von dem 
niemand weiß, ob und wo es eine Graͤnze habe. S. Erde, 
Dimmel und Welt. 

Aftrolatrie (von aoroov, bad Geftim, und —RX 

Dienſt) iſt Sterndienſt. S. Sabaͤismus. 
Aſtrologie (von aoroov, das Geſtirn, und Aoyos, bie 
Lehre) und Aftronomie (von dbemfelben und vouos, das Geſetz) 
bedeuteten urſpruͤnglich baffelbe, eine Lehre ober Kunde von ben Ges 
ſtirnen. Denn die aͤlteſten Aftetonomen waren zugleich Aſtrologen 
und umgekehrt. Man’ verband mit ber Beobachtung und der bas 
durch erlangten Kenntniß ber Seftime auch fogteih die Sterndeutes 
vei d. h. die angebliche Wiſſenſchaft oder Kunfl, aus ben Sternen 
zu wahrfagen. Erſt fpäter trennte fich jeme unter dem Namen der 
Afteonomie von diefer, welcher man ben Namen der Aftrologie zus 
eignete. Was alfo 

4. die Aftronomie be fo wird fie zwar jest theils 
zu den mathematiſchen, theils zu den phyſikaliſchen Wiſſenſchaften 
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gerechnet. Sie machte aber fruͤher auch einen Theil der Philoſo⸗ 
phie aus, indem die Philoſophen in ihren kosmologiſchen Specula⸗ 
tionen einen fehr natürlihen Anlaß fanden, fi) mit dem geſtirnten 
Himmel befannter zu machen. Es war aber vorzuͤglich der phyſiſche 
Theil der Aftronomie, mit dem fie ſich befchäftigten, indem der mas 
thematifche viel Rechnung und Meffung, auch lange und genaue 
Beobachtung fodert und daher der Speculation weniger Raum giebt. 
Allein ebendarum flellten jene Philofophen in Bezug auf ben ges 
ſtirnten Himmel ober das gefammte Weltgebäude meift nur leere 
Hppothefen ober wahre Luftgebäube auf, über die man freilich jegt 
nur lächeln kann. Denn heutzutage ift die Aſtronomie mit Hüffe 
der höhern Meß⸗ und Rechenkunſt fo erweitert und vervollkommt 
worden, baß fie faft allen andern Wiflenfchaften den Vorrang abs 
gewonnen. Trotz dem aber, daß fie in der einen Hinſicht die ers 
habenfte Miffenfchaft tft, indem fie uns gleihfam einen Blick in 
bie Unendlichkeit des Weltalls hinausthun laͤſſt, Ift fie von der ans 
dern Seite auch die demuͤthigendſte für den menſchlichen Stolz, in» 
dem fie uns die fat verfchwindende Kieinheit unſers Wohnplages 
und die unermeffliche Tiefe unſter Unwiſſenheit zeige. Auch befries 
digt fie den menſchlichen Geiſt keineswegs in Anfehung der aller: 
wichtigften Fragen, die unfer Dafein und unfte Beflimmung. bes 
treffen; fie (Affe uns höchflens nur ahnen, daß es außer dem Sinn> 
lichen noch ein Weberfinnliches gebe, kann aber auch den, ber bem 
Berechnen und Ermeflen bes Sinnlichen ſich gänzlich hingegeben, 
leicht zum Unglauben führen, wie es dem berühmten Zalande 
ging. Vor diefer Verirrung kann daher nur eine Die Ziefen bes 
menſchlichen Geiftes felbft erforfchende Philoſophie den Menſchen 
beroahren. Eben fo aber auch vor einer andern Verirrung, welcher 
2. bie Aftrotogie ihren Urfprung verdankt. Diele ans 
geblihe Wiſſenſchaft oder Kunft beruht nämlih auf einem an ſich 
jahren Srundfage, der aber ungebürlich ausgedehnt und angewendet 
wird. Dieſer Srundfag ift: Alle Dinge in der Welt ftehn in eis 
nem natürlihen Zuſammenhange; alfo auch Himmel und Erbe. 
Die himmtifchen und die irdifchen Dinge, folgert man nun meiter, 
ſtehen in einer ſolchen Sympathie, daß die Veränderungen jener bie 
Veränderungen biefer voraus andeuten, und daß man alfo auch die 
Schickfale der Menfchen voraus erkennen und ankündigen kann, wenn 
man jene Veränderungen zu deuten verſteht. Gefegt z. B. zwei 
Dlaneten treten um die Zeit, wo ein Menſch geboren mird, in 
Oppoſition oder Conjunction: fo bedeutet diefe Gonftellation, daß 
ber unter ihe geborne Menfch bie und die Schickſale haben werde. 
Das ift aber ein gemaltiger Sprung im Schließen. Denn bie 
Schickſale der Menſchen bangen von taufend weit näher liegenden 
Urſachen ab, und ſtehen felbft unter dem Einflufie der Freiheit 
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des Einzelen und der Andern, mit denen er verbunden iſt (der Ver⸗ 
wandten, der Lehrer und Erzieher, der Freunde und Feinde, der 
ganzen Geſellſchaft, des Staats, der Kirche ꝛc.). Wäre dieß nicht, 
fo muͤſſten alle unter einer gewiſſen Conſtellation Geborne gleiche 
Schickſale haben. Dem widerſpricht aber die Erfahrung. Ueberdieß 
machen die Aſtrologen bei der Deutung der verſchiednen Conſtella⸗ 
tionen fo viel willkuͤrliche Arnahmen ober Vorausſetzungen (peti- 
tiones principii) daß ihre Wiſſenſchaft noch luftiger iſt, als die 
Theorien der alten Naturphiloſophen vom Weltgebaͤude. Gleich 
wohl hat man in unfern Zeiten verſucht, auch bdiefen alten Kram 
wieder in Anfehn und Umlauf zu bringen. Es wirb- aber nicht 
gelingen. Denn’ die heutige Aſtronomie arbeitet ſelbſt der Aſtrolo⸗ 
gie entgegen. — Man könnte auch wohl fagen: Der Aftrolog wii 
eigentlich in dem mit Sternſchrift gefchriebnen Bude bes Himmels 
irdiſche Dinge leſen. Jene Scheift aber: ift eine Chifferfchrift, zu deren 
Dediffrirung noch Niemand den Schlüffel gefunden. — Eine ums 
gekehrte Aftrologie könnte man es aber neımen, wenn Manche 
aus dem Irdiſchen das Himmliſche Haben erfennen wollen; was 
jedoch faft noch verwegner ft, da man dabei nur auf weithergeholten 
Analogien fußen Tann. ' ' 

Aftrotheologie (von gleicher Abflammung in Verbindung 
mit Hzos, Bott) ift eine Gotteslehre aus den Geftimmen, indem 
bie Phufitotheologen vornehmlich auf die regelmäßige Bewegung bee 
Geſtirne und die Einrichtung des Weltgebäudes überhaupt reflectir⸗ 
ten, um das Dafein und die Eigenfhaften Gottes aus deſſen Wers 
ten abzuleiten. S. Gott und Phyfitotheologie 

Aſtruc, ein franzöfifcher Philofoph des vor. Ih., der inſofern 
bemerkenswerth iſt, als er in feiner Schrift sur l’immaterialite, l’im- 
mortalite et la libert€ de Pame dem unter den Philofophen feiner 
Zeit und Nation herefchenden Materialismus entgegenzumwirken fuchte, 
obgleich feine ſpiritualiſtiſchen Philofopheme fonft von keiner Bedeu⸗ 
tung find, " 

Afyl (vom a priv. und ovler, wegnehmen, berauben, vers 
legen) tft ein Heiliger, unverleglicher Ort, eine Sreiftätte oder ein Zus 
Auchtsort für Verfolgte, fetbft für Verbrecher. Daher jus asyli, 
Recht eines Orts als Freiftätte zu gelten. In ditern Beiten gab es 
nur kirchliche Freiftätten oder Afyle, indem Tempel, Altäre, Bild 
faͤulen, Haine und andre den Göttern geweihte Gebäude ober Pläge als 
fo heilig oder: umverleglich angefehen murden, baß keine weltliche 
Macht befugt war, einen Menfchen, der ſich bahin geflüchtet hatte, 
wegzuholen; und dieſe Anficht ging dann auch, wie fo viel andre, 
vom Heldenthume auf das Chriſtenthum über. In neuen Zeiten 
Bamen aber noch bie bürgerlichen oder politifchen Aſple hinzu, 
indem feit dee Zeit, wo die europaͤiſchen Mächte anfingen, Geſandte 
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als beftändige Reſidenten an einander abzuſchicken, bie Wohnungen 
dieſer Gefandten nach und nad) ebenfalls für ſolche Freiſtaͤtten ges 
halten wurden, weil man meinte oder vorgab, daf jene Wohnungen 
gleihfam als mittelbare. Wohnungen des ducch feinen Geſandten res 
präfenticten Fürften ober Staats auch heilig ober ımverieglich feien. 
Mer ſich alfo dahin flüchte, ſtehe unter dem Schutze des auswärts 
gen Abſenders, ſo lange der Geſandte nicht ihn auslieſere oder we⸗ 
nigſtens geſtatte, daß er herausgeholt werde. Wiewohl nun die 
kirchlichen ſowohl als die politiſchen Aſple auch oft der Unſchuld zum 
Schutze gedient haben — befonders in Zeiten der Barbarel, wo man 
wenig nad) Recht und Gerechtigkeit fragte — fo ift doch bee Grund⸗ 
fag felbft, daß ein kirchlicher Dit ober eine gefandtfchaftliche Woh⸗ 
aung jebem, der fi dahin flüchte, ſelbſt einem Werhrecher, zum 
Schutze gegen die buͤrgerliche Obrigkeit ‚dienen inne, gegen Recht 
und Gerechtigkeit überhaupt. Es kaun daher kein Staat foldye Freis 
ſtaͤtten auf feinem Gebiete dulden. Fuͤr die bürgerliche Freiheit 
aber und für. die verfolgte Unſchuld muß durch eine gute Verfaſſung, 
gerechte und milde Gefege, und durch unpartelifche Gerechtigkeits⸗ 
pflege geforgt ‚werben. — ‚Einen trefflichen Aufſatz über das Aſpl⸗ 
echt enthält der 10.25. von Zſchocke's auterwählten Schriften. 
Aarau, 1825 ff. 12. 


Atararie (vom a priv. und rapaooeıy, erfhüttern, beun⸗ 
ruhigen) iſt Unerfchrodenheit des Gemuͤths oder unerſchuͤtterliche 
Seelenruhe. Die alten Skeptiker betrachteten dieſelbe als den Zweck 
ihrer Skepſis, weil der Zweifler durch keinen Widerſtreit der Mei⸗ 
nungen, Aberglauben u. f. w. erichüttert werde. Da aber ber Zwei⸗ 
fel ſelbſt etwas Peinliches an fi Hat, fo möchte wohl auf diefem 
Wege Leine Atararle zu erlangen fein. Nur ein gutes Gewiſſen 
kann fie geben. 


Atelie (vom a priv. und. zeiog, ber Zweck) iſt eigentlich 
Swedlofigkeit oder Unzweckmaäßigkeit, dann überhaupt 
Unvollkommenheit. Zuweilen bedeutet es aber auch fo viel 
08 Freiheit von gewiſſen Laften oder Abgaben, weil 
seloc auch). die Bedeutung von census ober Wermögenfchägung 
bat, nach welcher Steuern oder Abgaben erhoben werben; daher 
zeAn (dev Plur.) auch diefe Steuern und Abgaben feibft bedeutet. 
So iſt diefes Wort infonderheit zu verftehn, wenn gefagt wird, mar 
babe den alten Phitofophen hier oder bort Atelie bewilligt. Da bei 
ben Alten bie Öffentlichen. Aemter mit teinen ober nur unbebeutens 
den Einnahmen, wohl aber oft mit Ausgaben verknuͤpft waren und 
daher gleihfam als Staatslaften angefehen wurden, bie man nur 
aus Pflicht oder aus Liebe zum allgemeinen Beten ober auch um 
bes Anſehns und Einfluffes willen übernahm: fo. bedeutet jenes 
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Wort endlich auc) bie Befreiung von gereiffen Aemtern. Es ent 
fpricht alfo dann völlig dem W. Immunität. ©. daſſelbe. 

Athbambie (vom a priv. und Jaupßos, Staunen, Schrei) 
tft Unerfchrodenheit oder Furchtloſigkeit (animus terrore liber, wie 
ed Cicero überfegt). Damit bezeichnete Demokrit (f, d. A.) 
das höchfte Gut. u 

Athanafie vom a priv. und Iavaroc, berXod) iſt Un⸗ 
ſterblichkeit. S. d. W.“ 

Athaumaſie (vom & priv. und Savualey, verwundern) 
tft Nichtverrounderung oder Nichtbewunberung, die entweder Folge 
einer ſtumpfen Gleichguͤltigkeit gegen alles, einer dummen Gedanken⸗ 
lofigkeit fein Tann, oder auch Folge ber hoͤchſten Weisheit, deren 
ein Sterblicher fähig und die zugleich mit Verachtung der irdiſchen 
gewöhnlich ſehr bemunberten oder audy gefücchteten Dinge ver 
knuͤpft iſt. In der legten Beziehung betrachteten auch einige alte 
Philoſophen die Athaumafie als Quelle der Eudämonie oder Gluͤck⸗ 
feligkeit; worauf Horaz in feinen Briefen (1. 6, 1. 2.) mit den 
Morten anfptelt : Ä 

- Nil admirari prope res est una, Nomici, 
Solaque, quae possit facere et servare beatum. ' 
Daher bezeichnete Demokrit das hoͤchſte Gut ſelbſt mit dieſem 
Namen. S. Demokrit und Athambie. 

Atheismus (von Heos, Gott, mit dem a priv.) iſt eigent 
lich Gottloſigkeit oder Irreligioſitaͤt. Well wir aber mie 
dieſen beiden Ausdruͤcken eine böfe Nebenbedeutung verknuͤpfen — 
indem man dabei an eine unſittliche Denkart und Handlungsweiſe, 
als Folge der Irreligioſitaͤt, denkt — fo entſprechen fie jenem Worte - 
nicht vollkommen. Denn es kann auch derjenige, welcher von Gott 
gar nichts weiß, weil er nicht einmal einen Begriff von ihm hat — 
wie Meine Kinder und ganz ungebildeta Voͤlkerſtaͤmme, die noch halbe 
thieriſch find, Peſcheraͤs, Abiponer, Kalifornier u. d. g. — ein 
Atheos genannt werden. Darum hat man auch den Atheismus 
felbft in den negativen und den pofitiven eingetheilt. Jener 
ift bloße Unkenntniß, biefer wirkliche Verleugnung Gottes. Dem 
letztern theitt man twieber in ben theoretifchen und den prafti» 
ſchen. Jener entſpringt aus einer irrigen Speculation, biefer aus 
einer böfen Geſinnung. Der theoretifche Atheift glaubt nicht am 
Gott, weil er bie fpeculativen Beweiſe für das Dafein Gottes uns 
zureichend findet und fich darum einbilbet, ber Glaube an Gott ſei 
völlig grundlos, bioßer Aberglaube. Der praktifche Atheift aber 
glaubt nicht am Bott, weil er nicht glauben wit, indem dieſer 
Glaube fein Gewiſſen aufregen, für ihn peinlich fein würde. Jener 
iſt ein Irrender, ber eines Beſſern belehrt werden muß und nur 
Mitleid verdient, wenn fein Gemüth fo befangen iſt, daß es nicht: 
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zur beſſern Einficht gelangt; dieſer iſt ein Boͤſewicht, ber als ſolcher 
wohl Abſcheu, aber doch keine Strafe verdient, ſo lange ſeine boͤſe 
Geſinnung nicht in verbrecheriſche Thaten uͤbergeht. Denn nur die 
That, nicht bie Geſinnung und noch weniger’ der Irrthum, iſt 
ſtrafbar unter Menſchen. Daß es gar Feine Atheiſten gegeben, ift 
eine übertriebne Behauptung. Dean ift aber auf der andern Seite 
auch viel zu freigebig mit bem Vorwurfe des Atheismus geweſen. 
Die Ketzermacher aller Parteien waren immer gleid) damit bei ber 
Hand, um ihre Gegner anzuſchwaͤrzen und mo möglid aus dem 
Wege zu räumen. Und noch ganz neuerlich hat man gefehn, wie 
zelotiſche Supemnaturaliften behaupteten, ber Rationalismus führe 
gerades Wegs zum Atheismus — eime Ungereimtheit, die Beine Bes 
achtung verdient. — Daß man im heidnifchen Alterthume fo freie 
gebig mit dem Borwurfe bes Atheismus, befonders gegen die Phi⸗ 
Iofophen, war, kam zum Theil auch baber, baß ber große Haufe 
ſich keine Verehrung ber Gottheit ohne Bild oder Zeichen, keine 
Anbetung, Gottes im Geiſt und in der Wahrheit, denken konnte. 
Ebendieß findet aber auch noch heutzutage bei vielen Chriiten flatt. 
Daher wird jener liebloſe und in ber That unchriſtliche Vorwurf 
noch immer benen gemacht, welche das göttliche Weſen nur anders 
denken und verehren, als die Menge. Hat doch felbft ein neuer 
philoſophiſcher Schriftfteller ſich ſo weit vergeſſen, zu behaupten, daß 
derjenige nicht an Gott glaube, ja ſogar Gott ſelbſt widerſtreite, 
welcher nicht an die Gottheit Chriſti, im Sinne der alten Dogma⸗ 
tie, glaubel S. Heinroth von den Grundfehlern ber Erziehung. 
Leipz. 1828, 8. S. 377 — 8. Nach dieſem Schriftſteller beißt 
„den Sohn nicht anerkennen“ — naͤmlich in dem Sinne, 
wie es jene Dogmatik verlangt — „nichts anders als Bott ſelb ſt 
nicht anerltennen.” Auch berichtet derſelbe Schriftfteller „ Gott 
ſelbſt fei feit der Erſcheinung feines Sohnes vom Schauplage ber 
Welt abgetreten,” Freilich fügt er zur Milderung ein „[o zu ſa⸗ 
gen” bei. Aber fo zu fagen ift eben fo wunberlih als fo zu 
denken. Dan follte jedoch unter ben Chriften mit dem Vorwurfe 
des Atheismus um fo fparfamer fein, ba die Chriften felbft früher 
von ben Deiden bes Atheismus befchuldigt wurden, weil fie bie 
heidniſchen Götter nicht verehrten, Seine Tempel, Altäre, Götterbilder, 
DO pfer ıc. hatten, Justini apol. I, 6. Auch vergl. Rechen- 
bergii diss. de atheismo Christianis olim a Gentilibus objecto, 
in Deff. exerctatt. Vol. II. p. 192. — Ueber bie Frage, ob 
Danthbeismus = Atheismus fei, f. jenes Wort. Die Schriften, 
welche ben Materialismus (f. d. W.) prebigen, find meift auch 
atheiftifih. Deshalb Haben aud Manche den Atheismus felbft in 
ben materiatiflifhen und den idealiſtiſchen eingethellt, in- 
bem fie meinten, baß ber Letztere doch wenigftens In dem Ich mit 
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ſeiner Ideenwelt etwas Goͤttliches anerkenne. Das waͤre aber doch 
mehr Autotheismus ale Atheismus. — Wegen des Deis⸗ 
mus, ben Einige auch für einen verſteckten Atheismus erklaͤrt ha⸗ 
ben, ſ. jenes Wort. — Bekaͤmpft iſt der Atheismus in allen 
Schriften, welche die Gotteslehre und die Religionslehre 
abhandeln. ©, dieſe beiden Artikel. Außerdem vergl. Buddei. 
theses de atheismo ‚et superstitione. Jena, 1717. 8. Deutſch: 
Ebend. 1723.83. — Heybdenreich’s Briefe uͤberden Atheismus. Leip⸗ 
zig, 1796. 8. und Platner's Gefpräd, über dem Atheismus, bei. 
Schreiter’s beutfh. Ueber. von Hume’s dialognes conc. nat, 
rel Leipzig, 1781. 8. — Cine hist. atheismi et atheorum falso 
et merito suspectorum apud Judaeos, Ethnicos, Christianos et 
Muhammedanos hat Reimmann Hildesh. 1725. 8.) herausge⸗ 
geben. — In Frankreich erſchien 1799 ein Dictionnaire des athées, 
verfafft von Splvain Marechal und vervolftändigt vom Aſtro⸗ 
nomen Lalande, voll vom abgeſchmackteſten atheiftiichen Unfinne, 
indem darin ſelbſt Jeſus, Johannes der Täufer und Paulus, 
der Apoftel, ja fogar dev heilige Geiſt zu dem Atheiſten gezählt 
werben. 

Athen f. attifhe Philofopbie. 

Athbenagoras von Athen (A. Atheniensis) blähte um bie 
Mitte bes 2. $. nad Ch. und Iehrte, fo lang’ er fich zum Hei⸗ 
benthum bekannte, Phitofophie in feiner Vaterſtadt. Nachdem er 
aber zum Ghriftenthume übergetreten war, ging er. nach Alerandrien, 
und lehrte dort an der chriltlichen Schule. Doch find diefe Anga- 
ben in Anfehung feines Lebens und . Aufenthalts nicht ganz zuver: 
Käffig, da A. von den alten Schriftſtellern nur felten erwähnt wird. 
Er gehört mit zu den erften cheiftlihen Lehrern, welche hie, platoniz 
ſche Philoſophie , der er ſelbſt ergeben war, auf das Chriſtenthum 
anwandten, wie man aus feiner Schutzſchrift für die Chriſten und 
feiner Schrift. über bie Auferftehung der Todten ſieht. ©. Athe- 
nagorae legatio pro Christianis et de resurrectione mortuorum 
liber. Gr. et lat. ed. Adam Rechenberg. %kipz. 1684 — 5. 
2 Bde. 8. Edu. Dechair, Orford, 1706. 8. Jene Bitts ober. 
Scäugiärift (npeaßeıa negı Xgroriovam — was supplicatio, 
nicht, wie gewöhnlich, legatio pro Christianis Aberfegt werden follte), 
iſt an den Kaifer Marcus Aurelius und beffen Sohn (entwe⸗ 
Der den Schwieger⸗ und Adoptiv⸗Sohn Lucius Verus oder dem 
wirklichen Sohn Commodus) gerichtet und zwiſchen 165 und 177. 
nmach Chr. geſchrieben. Sie gehört zu den beſſern Schriften dieſer Art. 
Auch vergl. Longerue’s diss. de. Athenagora. 

Athbenodor von Soli (Athenodorus Solensis) ein ſtoiſcher 
MPhiloſoph, von dem weiter nichts bekannt iſt, als daß er ein un⸗ 
mittelbarer Schüler bed Zeno, Stifters dieſer Schule, war, 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. I. 16 
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Athenodor von Tarſus (Athenodorus Tarsensis). Unter 
diefem Namen gab es zwei ſtoiſche Philofophen, einen diten und 
einen füngern. Der Aeltere, welcher auch den Beinamen Cordv⸗ 
(io führte, war Zeitgenoffe und Freund des juͤngern Cato und 
Auffcher der Bibliothek zu Pergamus, Von Ihm erzählt Diog. 
Laert. (VII, 34.) er habe aus den Schriften der Stoiker''in--jener 
- Bibliothek alles vertilgen wollen, was ihm minder: gut ſchien, um 
durch diefen frommen Betrug die Ehre feiner Schule zu befoͤrdern; 
was ihm aber nicht gelang, da man den Betrug bemerkte und bie 
Lücken wieder audfüllte. — Der ‘Jüngere, welcher auch den Bei⸗ 
namen Cananites (nad Anden, obwohl faͤlſchlich, Aterans 
brinns) führte, war Zeitgenöffe und Lehrer des Kal. Augu⸗ 
ſtus, bei dem er auch fortwährend fo viel galt, daß er ihn oft zu 
mildern Maßregeln beftimmte. Auch bat er die ſtoiſche Phitofophie 
fhriftlich Bearbeitet. Won feinen Sciften iſt aber nichts mehr 
übrig. Auf bdiefen U. beziehen fih folgende 2 Schriften: Recher- 
ches sur la vie et les ouvrages d’Athenodore, par Mr. ’Abb€ 
Sevin; in den Mem. de Facad. des inser, T. XII. Deuiſch in 
Hiffmann’s Magaz. B. 4. ©. 309 ff. — Hoffmanni dis. 
de Athenodoro Tarsensi, ‚Philosopho stoico. &eipz. 1732. 4. 

Athefie (vom « priv. und’seors, die Segung oder Stellung) 
iſt Unbeftänbigkeit, Haltungs> oder Charaktektofigkeit (f. Chara k⸗ 
ter) daher auch Treuloſigkeit; folglich verfchieden von Athesmie 
(vom « priv: und’ Feorios, bad Band, auch das Gefes) welches 
Geſeblloſigkeit ober Zuͤgelloſigkelt bedeutet. Die letztere kann freilich 
eine Folge der erſtern ſein, und iſt es auch ſehr oft. Aber beide 
find doc im Begriffe ſelbſt verſchieden. — Nimmt man dieſe 
Ausdruͤcke nicht ptaktiſch, ſondern bloß theoretiſch: fo würde Athe⸗ 
ſie den Zuſtand des Zweifels bezeichnen, wo man nichts ſetzen oder 
behaupten kann wegen des Gleichgewichts der Gründe fuͤr und wi⸗ 
ber — welchen Zuſtand bie alten’ Skeptiker auch Aphbafte-nann: 
tn (f. d. W.). — Athesmie aber waͤre Mangel dor ˖ Buͤndigkeit 
im Beweiſen oder des Zuſammenhangs der Gedanken uͤberhaupt, 
alſo Inconſequenz. S. Conſequenz. 
Atom (von roun, bie Theilung, ‘mit dem «& priv.) bedeutet 
etwas Untheilbares Überhaupt. Doch hat das ‚Wort noch im Be 
fondern zmeierlei-Bedeutung: 1)’Einzelvimg.' Diefes kann wohl 
getheilt werden; -e8' hört aber dann auf, baffelbe- ‚Ding - zu fein, 
wie wenn man einen thierifchen "Körper zergliedert.“ Es iſt alfo 
nur infofern umtheitber, als es baffelbe Ding bleiben fol: Darum 
heißt es auch im Lateiniſchen individuum, Die Griechen brauchten 
in dieſer Beziehung ebenfalls gewoͤhnlich das: fachliche Gefchlecht (ro 
arouov, sch: -omuo). 23 Grundförperhen ober Elemens 
tarfubflanz. - Diefes kann wohl an fi Theile haben; «ber fie 
ia . *... 0. * 
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bangen fo feſt zuſammen, daß keine andre Kraft dieſen Zuſammen⸗ 
hang uͤberwinden, mithin auch nicht das Ding in Theile zerlegen 
und dadurch zerſtoͤren kann. Es iſt alſo zwar nicht abſolut einfach, 
aber doch relativ, weil es nichts Einfacheres giebt und alles Uebrige 
daraus zuſammengeſetzt iſt. In dieſer Beziehung brauchten die 
Griechen gewoͤhnlich das weibliche Geichleht (7 azouog scil. ov- 
o:a) unb fo auch atomus im Lateinifhen. Doch nennen bie Las. 
teiner die Atomen auch corpuscula, entweber ſchlechtweg oder mit 
dem Beifage prima s. minima. Im Franzöfifchen nennt man fie 
auch molecules. 

Atomiftit (vom vorigen) heißt dasjenige naturphilofophifche 
Spitem, welches annimmt, daß der urfprüngliche Weltſtoff eine un- 
endlihe Menge von: Atemen gewefen, die, „unendlich vers 
fhieden an Geftalt, Größe und Schwere, im Rkume ſich ſenk⸗ 
recht und parallel bewegten, zufaͤllig von dieſer Bewegungslinie ab⸗ 
wichen, dadurch am einander fließen und ſich an einander hingen; 
wodurh bann nad) unzähligen andern Combinationen. endlich) auch 
die gegenwärtige Melt zum Borfchein Fam, die aber, weil alles in 
der Melt (felbft die fogenannten Seelen) alis Atomen befteht und 
die Atomen ein beftändiges Streben haben, ſich fo fortzubewegen, 
wie fie fich urfprünglic, bewegten, auch wieder aufgelöft werden und 
andern Sombinationen Plag machen wird. Epikur wird gewoͤhn⸗ 
lid) als Urheber. diefes Syſtems angefehn. Doch haben es zum 
Theile fchon früher Leucipp und Demokrit gelehrt, und Manche 
nennen gar einen alten phönicifchen Philofophen, Namens Ochus 
oder Mochus, als deifen Urheber. (S. diefen Namen). Uebrigeng 
nennt. man dieſes, auf lauter willfürlihen Annahmen beruhende, den 
blinden Zufall in die Welt einführende, und daher. keiner befondern 
Widerlegung bedürftige Spftem auh Corpuscularpbilofophie " 
und mehanifhe Naturphilofophie, weil e8 die Elementar: 
Lörperchen als Keine auf einander wirkende Mafchinen betrachtet und 
überhaupt die Welt auf eine ganz mechanifche Weiſe geftaltet wer⸗ 
den laͤſſt. ©. Dynamit. 

Atonie (vom «a priv. und rovos, Spannung, Ton) ift ei⸗ 
gentlih Abfpannung, Erfehlaffung, kann aber auch Tonloſigkeit bes 
deuten, indem eine abgefpannte oder fchlaffe Saite keinen Ton 
giebt. Jene Abfpannııng oder Erfchlaffung kann ſowohl koͤrperlich 
als geiflig, auch beides zugleich fein. Gewöhnlich ift fie die Folge 
von zu großer Anfpannung ober Anftrengung koͤrperlicher oder geis 
fliger Kräfte, de6gleichen von Krankheiten und Altersſchwaͤche. Die 
geiftige Atonie beißt auh Stumpffinn und im hoͤhern Grade 
Biödfinn. 

Atrabilarifch (von ater, ſchwarz, und bilis, die Galle) 
it ſchwarzgallig, mithin gleichbedeutend mit neandotife, 
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Daher ſagt man auch atrabilariſches Temperament fuͤr melancholl⸗ 
ſches. S. Temperament. 

Atropos (vom «& priv. und roenew, wenden, twandeln) 
unabmendbar, unwandelbar. igentli der Name einer von den drei 
Darzen. Weil aber diefe felbft als Schickſalsgoͤttinnen gedacht wurden, 
fo bezeichneten bie Stoiker mit jenem Namen auch das Sıid: 
fa. S. d. W. 

Attalus, ein ſtoiſcher Philoſoph des 1. Ih. nach Ch., von 
dem aber ſonſt nichts bekannt ft Weit berühmter als er wurde 
fein Schuler Seneca. ©. d. 

Attentat (von —8 angreifen, eine Beleidigung ver⸗ 
ſuchen) iſt ein rechtswidriger Angriff auf Leben, Freiheit oder Eigen⸗ 
thum Andrer, peſonders wiefern er eben verſucht (tentirt) wird. ©. 
Angriff. 

Attention (von attendere, aufmerken, auf etwas geſpannt 
ſein) iſt ſo viel als Aufmerkſamkeit. S. d. W. 

Atticus, ein platoniſcher Philoſoph des 2. Ih. nach Ch. 
von unbekannter Herkunft, der ſich bloß dadurch ausgezeichnet hat, 
daß er fich der zu ſeinck Zeit herrfchenden Vermiſchung der platonis 
fchen Phitofophie mit andern Syſtemen, befonders dem ariflotelifchen, 
roiderfegte; weshalb er auch das Dogma von der Ewigkeit der 
Welt beſtritt, indem er nah Plato's Timaͤus bie Welt für ent⸗ 
flanden erklärte. Die nicht mehr vorhandnen Schriften deſſelben 
ſchaͤtzte Plotin fo hoch, baß er fie nicht nur feinen Schülern zu 
Iefen empfahl, fondern auch ordentliche Vorträge darüber hielt. Por- 
phyr. vita Plot. c. 14. coll, Euseb, praep. evang. XI, 1. XV, 
+. 6. wo ſich einige Bruchflüde von jenen Schriften finden. — 
Mit Titus Pomponius Atticus, dem epikuriſch gefinnten 
Freunde Cicero’s, und mit dem Sophiften oder Declamator He⸗ 
rodes Atticus von Marathon (Tiberius Claudius Atticus He- 
rodes) im 2. 3b. darf jener Platoniker nicht verwechfelt werben. 
Auf diefen beziehen fit Her. Attici .quae supersunt, Ed. Raph. 
Fiorillo. %pz. 1801. 8. Vergl. Philostr. vit. soph, IL, 1. 
et not. J. Olearii ad h. |]. 

Attifche Philoſophie ift nur ein Gollectioname für ſehr 
verfhiedbne Arten von Phitofophie. Denn ſeitdem Athen, haupt 
fählih unter Perikles, der vornehmſte Sig griechiſcher Kunſt 
und Wiffenfchaft geworben: traten auch hier eine Menge von Phi⸗— 
Lofophen auf, melche aber auf ganz verfchiebne Weiſe philofophirten 
und daher auch verfchiedne Spfteme und Schulen begrimdeten, z. B. 
. Anaragoras, Sokrates, Plato, Arifloteles, Epikur, 
Zeno u. 4. (S. d. Namen.) Man kann aber doch nidyt fagen, 
daß Athen ber urfprängliche Sig ber gricchifchen Philofophie war. 

Denn ſchon vor Perikles gab es in Kleinafien eine ioniſche 
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oder phyſiſche, und in Großgriechenland eine ober vielmehr zwei 
italifche Phitofophenfchulen, die pythbagorifche und die geno= 
phaniſche oder eleatifche. Auch blieb Athen weber der aus: 
ſchließliche noch der Hauptfig der griechiſchen Philofophie. Dem es 
ventftanden nicht nur bald nah Sokrates in Megara, Elis und 
anderwärts in Griechenland einige, obwohl unbedeutende, Philoſo⸗ 
phenfchulen, ſondern es fing auch fpäterhin unter den Ptolemädern 
Alerandrien in Aegypten an, mit Athen in philofophifcher Hinficht 
zu wetteifen. ©. Alerandriner und aler. Philof. Unb 
eben fo ward auch Rom feit Cicero ein Ort, wo man fich viel 
mit Philofophie beſchaͤftigte und fie auch oͤffentlich lehrte. S. roͤ⸗ 
mifche Philofopbie. 

Attitüden f, mimifche Darftellungen. 

Attraction (von attrahere, anziehen) ift fo viel ald An- 
ziehung. Daher Attractivs oder Attractionsfraft = 
Anziehungskraft ©. d. W. u. Materie, 

Attribut (von attribuere, zueignen) ift nichts anders als 
Eigenfhaft. ©. d. W. In der Mythologie und Aeſthetik nennt 
man auch Dinge fo, bie gewiſſen Perfonen vorzugsmeife zugefellt 
werben, wie der Juno der Pfau, dem Neptun der Dreizad ꝛc. — 
Attributiv nenmen manche Sprachphilofophen auch das Adjec⸗ 
tiv oder Beiwort. Doc unterfcheiden Einige noch das Attribu- 
tiv als das Allgemeine vom Abjective als dem Befonden, indem 
jenes fowohl biefed, welches ein dauerndes Merkmal anzeige, als 
bas fog. Particip, welches ein vorkbergehendes Merkmal bezeichne, 
unter ſich befaffe. So ſei gruͤn ein Abjectiv, grünenb ein 
Darticip, beides aber ein Attributiv. Diefe Unterfcheibung 
iſt an fi wohl richtig, die Bezeichnung bderfelben aber willkürlich. 
Denn warum follte in dem Sage: Der Baum iſt grünend, bie 
fes in der SParticipialform ausgedruͤckte Pradicat nicht ebenfowohl 
ein Adjectiv heißen können, als das Prädicat in dem. Sage: Der 
Baum ift grün, menn gleich jenes das Grünen als ein poruͤber⸗ 
gehendes Merkmal des Baumes barftellt? Es wird ja doch immer 
dem Subftantive Baum etwas abjicirt ober beigelegt. 

Atychie (von 77 Zufall oder Gluͤck, mit dem a priv.) 
ift Unstüd. S. Gluͤ 

Audiatur et altern para — man höre audy den andern 
Theil — ift eine Regel, die ſowohl in logifchen als in juridifchen 
Streitigkeiten zu befolgen ift, um die Einfeitigkeit und Parteilich⸗ 
teit im Urthelle zu vermeiden. Doch foll man den andern Theil 
nicht bloß hören, ſondern auch anhören d. h. mit Aufmerkfam: 
teit und Geduld (ohne ihn mit Heftigkeit zu überfchreien) hören, 
und zugleih erwägen b. h. die Gründe, bie er für fich, feine 

Meinung, fein Recht, feine Unfhuld ꝛc. anfuͤhrt, forgfältig 
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peäfen, Sonft waͤr' es chen fo gut, als wenn man ihn nicht ges 
- hört hätte 

Aufeinanderfolge (successio) ift dasjenige Zeitverhaͤlt⸗ 
niß ber Dinge, vermöge deſſen fie nicht zugleich find, fondern eins 
dem andern vorhergeht, mithin auch dieſes jedem nacjfolgt. Die 
Theile des Zeit ſelbſt koͤnnen nicht anders als in dieſem Verhaͤltnifſe 
gedacht werden; und darum wirb es auch auf die Dinge in ber 
Zeit uͤbergetragen. Beſonders muͤſſen wir, wenn wir uns eine 
Reihe von Erfcheinungen als Urſachen und Wirkungen denten, bie 
Urfache als das Vorhergehende (prius) und die Wirkung als 
das Nachfolgende (posterius) denken; obgleich beibe als nächte 
Gtieder der Reihe fo ftetig (continuo) aufeinanderfolgen, daß es 
uns- oft feheint, als wäten fie gleichzeitig, wie wenn ber Blig uns 
fo nahe ift, daß wir mit bemfelben auch den Donner vernehmen. 
Es kann aber doch nicht beides in denfelben Augenblid oder Zeits 
punct (momentum temporis) fallen, fonden bie zwei Momente 
fchliegen fi nur fo dicht an einander, daß wir ihre Succeflion nicht 
bemerfen. So ift e8 auch mit unfern Gedanken, die, indem einer 
den andern erregt, oft fo ſchnell aufeinanderfolgen, daß wir uns 
‚ihrer Suceeffion nicht beroufft werden. Sin. ber Gedanfenwelt aber 
kann fich jenes Verhaͤltniß umkehren, fo daß wir 3. 3. erſt die 
Wirkung und dann die Urfache denken. So wird berjenige, weicher 
einen Donner hört, ohne den Blitz yefehen zu haben, erſt nachher 
an diefen denken. Diefer Gedanke kann ſich wieder fo fchnell an 
ben andern anfchließen, bag wir fein Bewuſſtſein von der Aufein: 
anderfolge haben. Wir dürfen aber auch nicht von der Aufeinan- 
derfolge in der Wahrnehmung zweier Dinge auf eine wirkliche Auf⸗ 
einanberfolge derfelben in Anfehung ihres Dafeins fchließen. Denn 
wenn fie auch zugleich wären, fo koͤnnten wir fie body erft nad 
einander wahrnehmen, wie zwei Sterne, die hinter einander aufgehn. 
Eben fo düe.n wir auch nicht von der bloßen Aufeinanderfolge oder 
dem Zufammentreffen der Dinge in der Zeit auf einen urfachlichen 
Zuſammenhang berfelben ſchließen. Denn fie Einntn auch bloß 
zufällig auf einander folgen oder in der Zeit zufammentteffen, wie 
ber Zod eines Denfchen und ein Schuß. Wollte man bier fogleich 
wetheilen, daß der Schuß ben Menfchen getödtet habe: fo wäre dieß 
ein übereilter Schluß, welchen die Logiker sophisma post hoc vel 
cum hoc, ergo propter hoc, ober auch fallacia non causae ut 
causae nennen. Es muß alfo erjt unterfudht merden, ob hier ein 
urfachlichere Bufammenhang ftattfinde. — Wegen bes Geſetzes 
‚ ber Aufeinanderfolge in Anfehung ber Ideenaſſociation f. 
Affoctation. 

Auferftehung ber Todten (resurrectio mortuorum) {fl 
ein Dogma, das ſich in vielen poſu itiven Religionsſoſtemen findet, 
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folglich mehr als pofitto zu fen fcheint, aber body keinen zulänglichen 
Grund in der Vernunft hat. Vor allen Dingen müflte doch ge- 
fragt werden: Wer find die Todten, welche auferfiehn follen? Die 
Seelen können nicht gemeint fein, da biefe für unflerblic erklärt 
werden. Alſo bie Leiber? Aber diefe werden ja durch bie Verwe⸗ 
fung aufgelöft und gehen nach und nach als Stoffe in eine unend> 
liche Menge andrer Körper, felbft thierifcher und menfchlicher, über, 
fo daß vielleicht diefelben Stoffe hundert und taufend Leibern zu 
‚gleidy angehören. Jenes Dogma kann alfo nur als em finnliches 
Epmbol der Unfterblichkeit uͤberhaupt angefehen werben, verbunden 
mit dem Gedanken, daß die Seele immerfort in und mit einem 
Leibe als aͤußerem Thätigkeitsprindipe wirkſam fei. Don biefem Ge: 
danken muß aber dann alles entfernt werben, tmas bloß Bebingung 
irdifcher Wirkſamkeit iſt. An eine eigentliche MWiederherftellung des 
irdiſchen, durch den Tod eben zerflörten, Leibes darf alfo dabei nicht 
gedacht werden, fo fehmeichelhaft diefer Gedanke auch ber Phantafie 
ober der menfchlichen Eiteldeit fein mag. Die Auferftehung einzeler 
Berftorbner aber, als geſchichtliche Thatſache betrachtet, Bann nur 
als Wiederbelebung vom Scheintode angefehn werden. Denn fo 
lange ein organifcher Körper in feiner Integrität befteht und noch 
nicht in Fäulniß übergegangen ift: muß-er auch noch einen gewifien 
Grad des Lebens haben, da die Abftufungen des Lebens in’s Un⸗ 
endliche gehen. Es Läfft fich alfo wohl denken, daß, wo noch der 
kleinſte Grad des Lebens ſtattfindet, derfelbe durch aͤußere Reize 
oder Erregungsmittel abſichtlich oder zufaͤllig zu einem hoͤhern Grade 
wieder erhoben werden koͤnne. Ebendarum iſt es Pflicht, keinen 
ſcheinbar Verſtorbnen ſruͤher zu begraben, als bis der Leichnam of⸗ 
fenbare Zeichen der Verweſung an ſich traͤgt. Denn auch die na⸗ 
tuͤrliche Waͤrme der Erde kann als Reizmittel zur Wiederbelebung 
witken. Und das Erwachen im Grabe iſt unſtreitig das Schreck⸗ 
lichſte, was dem Menſchen begegnen kann. — Die Schrift von J. 
G. D. Ehr hart uͤͤber die chriſtliche Auferſtehungslehre, ein philo⸗ 
ſophiſch⸗ exegetiſcher Verſuch (Um, 1823. 8.) ſucht Bonnet's Hy 
potheſe, daß ſchon in dem irdiſchen Koͤrper ſich ein Keim zu dem 
kuͤnftigen neuen Koͤrper befinde, der ſich nach dem Tode entwickle, 
um als Organ eines vollkommnern Lebens zu dienen, auch philo⸗ 
fophifch zu rechtfertigen; aber e6 bleibt doch nur Hppothefe. Vergl. 
Herder's Schrift: Won der Auferftehung ald Glauben, Geſchichte 
und Lehre. Riga, 1794. 8. 

Auffafiung (apprebensio) und Zufammenfaffung 
(comprehensio) find zwei Geiftesthätigkeiten, die bald einzeln bald 
verbunden flattfinden. Jene geht auf die Theile, dieſe auf das 
Ganze. Wen nun der Theile fehr viele find, fo muͤſſen biefelben 
während einer Jängern Zeit nach und nach aufgefaflt oder in's Be⸗ 
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wuſſtſein aufgenommen werben. Da kann es aber gefchehen, daß 
die zuerft aufgefafften Theile nieder allmählich im Bewuſſtſein er 
“ föfchen, bevor die legten auch aufgefafſt worden, Alsdann wird feine 


‚, Bufammenfaffung ftattfinden, mithin auch feine Vorſtellung vom 


Ganzen, wenigfiens keine Mare, entfiehn. So geht ed uns oft 
beim Anhören langer Reden, beim Lefen dicker Bücher, beim Aus: 
wendiglernen einer größeren Reihe von Worten oder Zahlen u. f. w. 
Darum follen auch Beichreibungen nicht zu lang oder ausführlich 
fein; denn man erhält kein klares Bild von der befchriebnen Sadye, 
wenn dem Gemüthe die Bufammenfaflung ber einzelen Züge durch 
bie Menge derfelben gu fehr erfchwert wird. Es tft alfo beſſer, 
wenn nur die charakteriftifchen Merkmale (d. h. die, welche bie 
Sache am beftimmteften bezeichnen) angeführt werben. 

Aufgabe (auh Problem) iſt ein Sag, welcher beftimmt, 
daß etwas gefunden ober gethan werben fol. Dan kann ihn daher 
auch als Frage einkleiden, 3. B. wie tft ein Kris auszumeſſen? 
Es muß alfo dann nicht nur die Aufloͤſung der Aufgabe gezeigt, 
fondern auch dargethan werden, daß biefelbe ber Aufgabe völlig ge: 
nüge. Daher pflegt das Ganze eined Problems aus drei Theilen, 
nämlich der Aufgabe felbft, der Auflöfung, und dem Beweiſe zu 
beftehn. Doc, iſt der legte Theil nicht nöthig, wenn bie Auflöfung 
fo gegeben wird, daß man baducdy fogleidh von deren Richtigkeit 
überzeugt roird. Aufgaben (auch fir Preife) dienen daher zur Erregung 
der Seiftesthätigkeit, und wenn man fie in wiffenfchaftlichen Lehrbuͤchern 
zugleich mit der Auflöfung vorfindet, fo ift e6 gut, wenn man erft 
die Auflöfung für fich verfucht, bevor man zuficht, wie ber Ver: 
faffer feine Aufgabe gelöft habe. Dieß iſt eine ber vorzüglichften 
Denkübungen, duch die man zuweilen noch mehr oder Befleres fin⸗ 
bet, als uns im Lehrbuche dargeboten wird, 

Aufgellärtheit f. Aufklaͤrung. 

Aufbeiterung des Gemüche iſt ein bildlicher Ausdruck, 
hergenommen von dem Himmel oder, genauer zu reden, von der 
Atmoſphaͤre, die uns einen freien Durchblick nach dem ewig heitern 
Himmel geſtattet, wenn ſie von Duͤnſten entladen iſt. Die Duͤnſte 
aber, die unſer Gemuͤth umnebeln, ſind allerlei truͤbe Vorſtellungen, 
die bald aus einem boͤſen Gewiſſen, bald aus langer Weile, bald 
auch aus einem kranken Koͤrper hervorgehn. Das Gemuͤth wird 
alſo aufgeheitert, ſobald die truͤben Vorſtellungen verſchwinden. 
Das erſte Aufheiterungsmittel iſt demnach das Streben nach einem 
guten Gewiſſen durch Entfernung unreiner Begierden, Affecten und 
Leidenſchaften; das zweite, Beſchaͤftigung des Geiſtes, und zwar 
nicht bloß ſpielende, die bald zum Ekel werden kann, wie haͤufiger 
Genuß von Zuckerbrod, ſondern ernſte, anſtrengende Thaͤtigkeit, alſo 
Arbeit, die wie Hausmannskoſt nicht leicht ekelhaft wird; das beitte, 
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Sorge für de Geſundheit, befonders durch Maßhaltung in jeber 
Art des Genuſſes. Diefe drei Mittel müfjen aber zuſammen ge 
braucht werden, wenn fie vechte Wirkung thun folm. Denn im 
Menſchen iſt das Moralifche mit dem Phyſiſchen innigft verbunden, 
wie das Pſychiſche mit dem Somatifhhen. Die Diaͤtetik unb die Ethik 
muͤſſen fich daher immer gegenfeitig unterflügen. Dann wirb es 
auch dem Menfchen nicht fchwer werben, dur bie Kraft feines 
Willens ſelbſt ſolche truͤbe Vorſtellungen zu vertreiben, welche im 
nicht ganz zu entfernenden organiſchen Fehlern oder wohl gar in un⸗ 
heilbaren Krankheiten ihren Grund haben. Mit Recht hat daher 
Kant in einer eignen ſehr leſenswerthen Schrift die Macht des 
Gemuͤths, ſeiner krankhaften Gefuͤhle Meiſter zu werden, geprieſen. 
Auch vergl. Buhle's Abh. uͤber die Heiterkeit der Seele und die 
Mittel, ſie zu erhalten und zu befoͤrdern; in den braunſchw. gelehr⸗ 
ten Beiträgen vom J. 1782. | 

- Aufbellung kann theils Aufbeiterung (f. den vor. Art.) 
theils Aufklaͤrung (f. den folg.) bedeuten. 

Aufklaͤrung ift eigentlich, die Handlung bes Klarmachens, 
dann ber Zuſtand, ber daraus hervorgeht, die Aufgeklaͤrtheit. 
Das Mittel dazu ift das Licht, welches phufifch, genommen, macht, 
daß unſer Eörperliches Auge Bar fieht, pſychiſch genommen aber, 
daß umfer geiftiges Auge Mar ſieht. Dieſes iſt der Werfland, ber 
fi) eigentlich ſelbſt aufklären muß, dabei aber auch aͤußerlich ſowohl 
gehemmt als umterftügt werden kann. Die Aufklaͤrung iſt in biefer 
Beziehung eine doppelte, eine formale, wenn die Begriffe bloß 
überhaupt ar und deutlich gebacht werden, und eine materiale, 
wenn fie auch in Anfehung ihres Inhalte genau beftimmt und 
berichtigt werben. Beides muß zufammentommen, fo wie fich auch die 
Aufklaͤrung nicht bloß auf das Theoretifche, fondern auch, und zwar 
ganz vorzüuglih, auf das Praktiſche erflredem muß, wenn fie 
nicht einfeltig fein fol. Daß die Aufklaͤrung, in jenem vollen 
Sinne genommen, beilfam und nothwendig fei, bedarf gar keines 
Beweiſes. Deun ohne are, deutliche, beflimmte und richtige Bes 
geiffe iſt weder ein wahrhaftes Erkennen noch ein zweckmaͤßiges 
Handeln möglich. Mur durch Aufklärung wird der Menſch zum 
Menfhen, und darum iſt es aud ein Dauptzwed ber Philofophie, 
die Aufklärung zu beförden. Die Philofophen find ebenbeshalb 
bie gebornen Minifter der Aufklaͤrung, obgleih ohne Pors 
tefeuille und Excellenz. Die Aufklaͤrung hat aber boch ihre Feinde, 
und zwar doppelte: 1) folche, die Lieber in dunkeln Vorſtellungen 
eben, weil fie fick darin behaglicher fühlen — die fogenannten 
Gefuͤhlsmenſchen, deren blöde Augen das Licht nicht vertragen 
tönnm; 2) folche, die zwar gern felbft aufgeftärt fein, aber Andre 
nicht an der Aufklärung theilnehmen laſſen möchten, weil fie im 
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Truͤben fifchen wollen — bie fogenauntm Kinfterlinge ober 
Dbfcuranten, bern Herrſch⸗ und Gewinnſucht das Lic.: nicht 
vertragen Tann. In Bezug auf biefe Menſchenraſſe fagt der nor: 
malige Bifchof von Piftoin, Scipio Ricci, in feinen bandfchrift: 
Jidyen (unlängft gebrudten) Nachrichten über fein Epiflopat: „Wenn 
„das Volt duch eine alte Angewoͤhnung in eine gewiſſe Geiſtes⸗ 
„ſtlaverei, dem Adel und ber Geiftlichkeit gegenüber, gefallen. ift: 
„ſo lieſt es wicht mehr und denkt nicht mehr, und indem es fich 
„gleichſam einem lethargiſchen Schlafe hingiebt, verfchließt es fich 
„für immer den Weg, ih aufzuklaͤren. Die Geiſtlichkeit und 
„ber Abel, die Unwiſſenheit des Volkes benugend, führen dann mit 
„Huͤlfe Heiner Berführungsmittel daſſelbe nad ihrem Willen und 
„für ihre Zwecke; und wiewohl biefe beiden Glaffen Nebenbuhler 
„von einander find und eine auf die andee in Hinſicht auf Anfehn 
„und Einfluß eiferfüchtig iſt, fo vereinigen fie fi) dennoch immer, 
„um biejenigen. zu beflveiten, die ihre Intereſſe duch irgend einen 
„Verſuch bedrohen, dieſe Bezauberung zu loͤſen und das Schickſal 
„des Vollks zu verbeſſern.“ — Ebendiefe fchreien auch über die Ges 
fahren ber Aufklärung, während es doch viel gefährlicher ift, im 
Dunkeln, als im Lichte zu wandeln; weshalb Die heilige Schrift 
ſelbſt fagt: „Wandelt im Lichtke!“ und die Guten, Kinder des Lichts, 
die Böfen, Kinder der Finfternig, Jeſum aber das Licht dev Welt 
nennt, Denn indefien Jemand meinte, die Menfchen dadurch aufs 
zuklaͤten, daß er ihnen ben Glauben an das Ueberfinnlidye und die 
Achtung für das Heilige nähme: fo würde man das freilich eine 
falſche (d. h. ger keine) Aufflärung, eine Aufklaͤrerei, oder 
noch beffer eine Austlärerei nennen können. Vergl. Kant’s 
Beantwortung ber Frage: Was ift Aufflärung? (DVerm. Schr. 
B. 2 ©. 687.) — Meiners über wahre, unzeitige und falfche 
Aufflärung und beren Wirkungen, Hamov. 1794, 8. Diefe 
Schrift befteht eigentlich aus den 3 legten Abfchnitten von Deff. 
hiftorifcher Vergleichung ber Sitten und Verfaſſungen, der Gefege 
und Gewerbe, des Handels und ber Religion, der Wiflenfchaften 
amd Lehranftalten des Mittelalters mit denen unferd Jahrhunderts, 
in Ruͤckſicht auf die Vortheile und Nachtheile ber Aufliärung 
(Ebend. 1793 — 4, 3 Bde. 8.) und waͤgt beides ziemlich unpar⸗ 
telifh ab; ungeachtet es eigentlich, philofophifch betrachtet, unrich⸗ 
tig ift, von Nachtheilen der Aufklärung zu fprechen, weil die 
Auftiärung als folche (d. 5. in ihrer weientlichen Ganzheit genom- 
men, alfo nicht als halbe oder einfeitige A. gebacht) eben fo wenig 
fhaden kann, als die Zugend. Berge. noch Schaumann's Ver: 
fuch über Aufktärung, Freiheit und Gleichheit. Halle, 1793. 8. — 
Auch die Aufklärung [foll heißen die Auf⸗ oder Ausklärerei] hat 
ihre Gefahren. Bon Salat. 3. 2. Münden, 1804. 8.— Be 
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fördert die Aufklaͤrung Mevolutionen? Won Sry. Iſph. Ado. 
Skhneidawind. Lpz. 1831. 8. — Die Eintheilung ber Auf: 
klaͤrung in die halbe ober partiate und bie ganze ober totale 
ift zwar an fich richtig. Indeſſen kann es zur totalen im firengen 
Sinne weder ein Menſch, no ein Volk, noch das ganze. Sefchiecht 


bringen; fie bleibt daher ſtets nur ein Strebesil. Wenn es num -- 


aber gerade eine Hauptaufgabe der Philofophie tft, den menfchlichen 
Geiſt in jeder Hinficht (formal und matwial, theoretifh und prak⸗ 
tifch) fo viel als moͤglich aufzuklären: fo kann die Phitofophie das 
jenige, was Homer in der Iliade (V, 127—8.) bie kriegeriſche 
Goͤttin der Weisheit zu einem ihrer Helden = Schüglinge fagen 
laͤſſt — 

Aykıv Ö av or an op9elunv ERov, A now erener, 

Oye Ev ywagans nuev Seor nde xuı avdon — 
in einem weit hoͤhern Sinne zu jebem ihrer echten Verehrer fagen. 
Senen Nebel (ayAvv) wollen aber bie Kinfterlinge nicht von den 
Augen der Sterblichen wegnehmen lafien. Und darum eben haffen 
fie die Aufklärung als Tochter mitfammt deren Mutter, ber Philos 
fophie. — Hieraus folgt au), daß die unumgänglich nothwendige 
Bedingung der Aufklaͤrung Dentfreiheit im volleften Sinne 
des Mortes if. ©. 5 W. Wenn daher ein Staat diefe nicht 
geftattet und doch einen beftallten Minifter ber Aufflä= 
rung mit Portefeuille und Ereellenz bat: fo fällt er mit fich ſelbſt 
in Widerſpruch, es wäre denn, daß die Excellenz ebendazu beſtallt 
waͤre, bie Aufklärung im Portefeuille verfchloffen zu halten. 

Auflagen ſ. Abgaben. 

Aufidfung (solutio, avadvoıg, bezieht fi) bald auf Pros 
bleme ober Aufgaben, bie gelöft werben follen (f. Aufgabe); bald 
auf Gedankenreihen, welche zergliedert werden follen (f. Analyſe 
amd analytiſch); bald endlich auf Körper, welche chemifch zerlegt 
werben follen, wie wenn ein Metall buch eine Säure aufgelöft 
wird. Die Säure heißt alsdann da6 Aufldfungsmittel des Mes 
talls, und die dadurch entftandne Maffe heißt auch ſelbſt die Aufs 
Löfung oder Solution. In biefer gemifchten Maffe (M) haben 
fi) beide Subſtanzen (A und B) fo innig verbunden, baß jeder 
Theil von M einen Theil von A umb B zugleich enthält. Ob man 
aber darum fagen könne, baf fie einander völlig durchdrungen haben, 
ift eine andre Frage. S. Durhdringung Das Gegentheil 
diefee Art von Auflöfung ift die Scheidung (dissolutio) durch 
melche A und B getrennt, folglich die Miſchung wieber aufgehoben 
ober M in feine Beftandtheite zerfegt wird. Das Weitere bierüber 
lehrt die Chemie. 

Aufmertfamkeit (attentio) iſt die beharrliche Richtung des 
Geiſtes auf irgend etwas Vorgeſtelltes, um es genauer zu erkennen. 


- 
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Die Aufmerkſamkelt kann und muß baher ſtattfinden bei Beobach⸗ 
tumgen und Verfuchen, beim eignen Nachdenken, beim Lefen einer 
Schrift und beim Anhören eines mündlichen Vortrags, fo wie bei 


‚ber Betrachtung fehöner Kumflwerke. Sie iſt zum Theil willkuͤrlich, 
zum Theil aber auch unwillkuͤrlich, beſonders dann, wann uns ein 


Gegenſtand fehr intereffirt und dadurch unfte Aufmerkſamkeit gleich 
fam feſſelt. Man fagt dann au, daß ſich der Geiſt in einem 
Gegenſtand vertieft oder verloren habe. Es gehört jedoch zur Selbs 
macht des Geiſtes, baf er feine Aufmerkſamkeit beliebig von einem 
Gegenftand auf ben andern hinlenken kann. Eine überfpannte Aufs 
merkſamkeit wuͤrde felbft Störungen bes Geiſtes, wie bei firen Ideen, 
zur Folge haben können. In der Megel erfchlafft die Aufmerkfams 
keit nach und nad) von felbft, wenn ſich der Geift lange Zeit mit 
einem Gegenftande befchäftigt hatz "und es iſt dieß als eine wohl⸗ 
thätlge Einrichtung der Natur anzufehn, damit ber Geift fich ers 
holen und feine Selbmacht behaupten könne. — Uebrigens muß 
nicht nur beim Vorſtellen und Erkennen, fondern auch beim Stre⸗ 
ben und Handeln, alfo überhaupt bei jeder zweckmaͤßigen Thätigkeit 
Aufmerkfamteit ftattfinden. Denn die Thaͤtigkeit Tann nicht gelin⸗ 
gen (d. h. eben ihrem Zweck entfprechen) wenn man nicht auf dem 
Gegenftand der Thätigkeit aufmerkſam ift. 

Aufopferung ift Darbringung des Seinigen zum Opfer. 


S. d. W. Das Seinige aber kann entweder bloß etwas Aeußeres 


fein, das ber Perfon angehört, oder die Perfon felbf. Im legten 
Salle heißt die Handlung beflimmter Selbaufopferung Wenn 
dieſe Handlung aus religiofem Aberglauben gefhieht, Indem man 
meint, Gott damit einen Dienft zu erweifen: fo hat fie keinen 
Werth, umd iſt daher zu misbilligen. Wenn fi) aber Jemand aus 
Edelmuth für Andre (Verwandte, Freunde, Mitbürger) aufopfert: 
fo kann man die Handlung mit Recht eine Helbenthat nennen und 
als ſolche preifen. Denn fie ift ein Beweis der höchiten Menfchens 
liebe. Doc, Bann die Aufopferung nie fo weit gehn, daß man fich 
ſelbſt für Andre töbte, weil dieß Selbmorb wäre (f. db. W.); 
fondern man kann den Tod bloß leiden um höherer Zwecke willen, 


da das Leben nicht das Hoͤchſte der Güter iſt. Ja es kann ſchon 


die Behauptung ber eignen fittlihen Würde dem Menfchen bie 
Pflicht auflegen, den Tod zu leiden; wie wenn ihn ein Tyrann 
mit dem Tode bebrohete, wofern er nicht gegen Ueberzeugung feinen 
Stauden verleugnete. S. Märtprerthum. 

Aufrichtigkeit f. Wahrhaftigkeit. 

Aufruhr iſt eine heftigere Volksbewegung, welche bie öffent: 
liche Ruhe und Sicherheit bedroht. Iſt fie den Maßregeln der 
Megierung entgegengefegt und. greift fie weiter um fich, fo heißt fie 
auh Auffland oder Infurrection. Iſt ſie gar der Regierung 
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überhaupt entgegengefegt, fo daß man entweber eine andre Regie⸗ 
rungsform oder ein andre Regierungsperſonal oder auch beides 
zugleich einführen will, fo nennt man fie Empörung. Gelingen 
dergleichen Verſuche auf längere ober kuͤrzere Zeit, fo entficht daraus 
eine Revolution S. W. u. Widerftand. 
Aufſatz (wiſſenſchaftlich) iſt ein Inbegriff von Sägen, melche 
fid) auf irgend einen Gegenftand beziehn. Diefe Säge drüden alfo 
Gedanken oder Urtheile über ben Gegenfland aus und muͤſſen in 
einer beflimmten Ordnung mit einander verknüpft werben, vornehm⸗ 
ih wenn es ein philoſophiſcher Aufſatz iſt, der das Gepräge 
der Wiſſenſchaftlichkeit im Höchften Grade an ſich tragen fol. Es 
bezieht ſich demnach alles hierauf, was in den Artikeln Gedanke, 
Urtheil, Sag, Schluß, Beweis, Methode und Anord> 
nung enthalten ift. u 

Auffehbende Gewalt oder Aufficht f. Staatsgewalt. 

Aufftand f. Aufruhr. | 

Auftrag iſt eine Handlung ober ein Geſchaͤft, das Jemand 
einem Anden zur Vollziehung übertragen hat; weshalb man biefe 
Vebertragung auch eine Beauftragung nennt. Ein folches Ver: 
hättniß beruht allemal auf einem Vertrage, berfelbe mag auss 
brüdlih oder aud nur ftlnfchmeigend abgefchloffen worden fein. 
Sobald daher Jemand einen Auftrag übernommen hat, iſt es auch 
feine Pflicht, ihn zu vollziehen, wenn nicht hinterher eine erweis⸗ 
liche Anmögliäiteit eintritt. ©. Vertrag | 

uftritt 

Aufzug f. Act. 

Auge, das Lörperliche, ift das Organ bes. erfien und vors 
nehmften Sinnes, bed Geſichts, und als Spiegel der Seele das 
* Dauptorgan dee Mimik. Das gelftige Auge aber ift der Verſtand. 
Denn nur erfi, wenn man fich mittels bes Verſtandes einen bes 
flimmten und richtigen Begriff von einer Sache gemacht hat, fieht 
man ar und deutlich, was an der Sache fi. S. Geſicht und 
Berftand. 

Augenblid wird meiſt nicht eigentlich vom Blicke mit den 
Augen, fonbern uneigentlih vom Zeitpuncte (momentum temporis) 
verſtanden, weil es nur eines ſolchen bedarf, um mit den Augen 
zu bliden oder einen Wimperfchlag zu mahen. Wie nun ber 
Raumpunct, mathematifc) fireng genommen, kein Theil des Raumes, 
fondern bloß die Sränze eines folchen ift: fo ift auch der Zeitpunct 
oder der Augenblid, eben fo ftreng genommen, kein Theil der Zeit, 
fondern bloß die Graͤnze zwifchen zwei Beittheilen, einem vergangnen 
und einem kuͤnftigen. Er ift gleichfam die uns ſtets unter den 
Hänben verfchwindende Gegenwart. Augenblicklich heißt daher 
auch fo viel als ſchnell vergänglih. Im gemeinen Leben nehmen 
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wir es freilich mit den Ausdruͤcken nicht fo genau, nennen daher 
auch einen Beinen Beittheil (eine Secunde oder gar eine Minute, 
die doch 60 ſolche Zeittheile hat) einen Augenblid, und was nicht 
länger dauert, augenblicklich. ı 

Augenmuſik iſt eine Muſik für das Geficht, die man, 
mittels eines Farbenclaviers, durch tactmäßigen und harmonifchen 
Farbenwechſel eben fo hervorbringen wollte, wie, mittels eines ge= 
wöhnlichen Taſtenwerks, durch tactmäßigen und harmonifchen Ton⸗ 
wechfel eine Muſik für das Gehör. Es beruht aber diefe Kunſtidee 
auf einer falfhen Vorausſetzung, weshalb fie auch nicht ausführbar 
it. Denn Farben find nicht, wie Töne, tin natürlicher Ausdrud 
unſrer Empfindungen, und können auch nicht vom Auge, ohne 
bafjefbe zu überreizen, folglich unangenehm zu afficiren, ober wohl 
gar zu befchädigen, in derfelben Mannigfaltigkeit, Stärke und 
ſchnellen Abmechfelung Aufgefafft werden, als Töne vom Ohre. Es 
gehört daher die Augenmufit in das Reich ber erträumten ſchoͤnen 
Künfte. — Bildlich nennt man auch wohl bie Harmonie ber See: 
ien, die fid) duch die Augen zweier Freunde oder Liebenden offen- 
bart, eine Augenmufi, S. Augenfprace. 

Augenfchein oder Augenſcheinlichkeit flcht zuweilen 
für Evidenz. Da aber diefes Wort eine über allen Zweifel erhabne 
Gewiſſheit bedeutet, dee Augenſchein hingegen truͤgen kann: fo ents 
fpricht jenes Wort diefem keineswegs. S. Evidenz und opti: 
[her Betrug. | 


Augenfprahe tft eine Sprache duch fichebare Zeichen. 
Da bdiefe von boppelter Art find, fa giebt es auch eine doppelte 
Augenfprache, nämlich 1) durch Geberden als natuͤrliche Zei: 
hen des Innen. Dieß ift die Sprache, deren fi die Mimik 
bedient, wo dann auch das Auge felbft, als Hauptorgan ber Mimik, 
eine bedeutende Rolle fpielt, wie die allbefnnnte Sprache der Lie: 
benden beweift. 2) Duch wiltfärtiche oder verabredete eis 
hen. Dieß können entweder VBuchftaben fein, die man. auf einer 
Flaͤche firiet, woraus bie gemöhnliche (feſtſtehende) "Schriftfprache 
hervorgeht, oder mit den Fingern nachbildet, womus bie Finger 
ſprache als eine bewegliche Schriftfprache entfteht, oder auch an⸗ 
dre verabredete Zeichen, ‚die man, ſei's mit den Kingern oder auf 
andre Weile, bervorbringe, woraus bie ſchlechtweg fogenannte Ze i⸗ 
henfprade entficht, die ſich auch mit jener verbinden läfft. Die 
Signalkunſt und die Telegraphik innen alfo gleichfall unter dem 
Titel der Augenfprache mit befafjt werden. Auch kann ſich die Aus 
genfprache mit der Ohrenſprache verbinden, wie dieß bei allen Re 
denden der Fall ift, befonders wem fie fih in Gemuͤthsbe⸗ 
wegung befinden, fo daß fie ſtark geſticuliren, während fie reden. 


® 
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Augenzeuge heißt fo viel ale unmfttelbarer Zeuge, ber 
alfo ein Zeugniß von dem abkegt, was er felbft wihrgenommen hat; 
wie man den -mittelbaren Zeugen einen Ohrenzeugen nennt, 
weil er nut bezeugt, was et von Andern gehört hat. Es folgt aber 
daran, daß Jemand ein Augenzeuge, noch nicht die Guͤltigkeit oder 
Glaubwuͤrdigkeit feines Zeugniſſes. Es kommt auch damuf an, ob 
er richtig wahrgenommen (mozu gefunde Sinne, Beobachtungsgeift, 
Kenntniß ber Lage der Sachen ꝛc. gehören) und dann aud) das Wahr⸗ 
genommene treu berichtet. habe. In der Megel geht der. Augenzeuge‘ 
dem Ohrenzeugen vor, teil diefer ohne jenen gar nicht. zeugen koͤnnte. 
Wenn 'man aber einen Augenzengen hat, muß man ſich wohl mit 
Ohrenzengen ‘begnügen. Dann kommt es darauf an, ob die Zeus 
gen, auf welche fich der Ohrenzeuge beruft, gute Gewährsmänner 
feien. Beruft fi) der Ohrenzeuge auf 'fchlechte Augenzeugen oder 
gar felbft voieder auf Ohrenzeugen, fo hat fein Zeugniß wenig ober 
gar keinen Werth. Beruft ſich in einer fortlaufenden Reihe ein 
Ohr Muge auf den andern, fo entfieht das, was man Geruͤcht, 
Sage und Ueberlieferung nennt, die ebenbarum fo unzuverläffig find. 
Denn jeder Nacherzähler fest gewöhnlich etwas von dem - Seinigen 
zu. Uebrigens find die Ausbrüde Augen= und Ohrenzeuge für uns 
mittelbarer und mittelbaver Zeuge doch nicht ganz paffend. Denn 
wenn Jemand z. B. fagt, ic habe den Kanonendonner felbft gehört,‘ 
oder ich habe dieſes Muſikſtuͤck mit angehört: fo iſt er zwar ein unmits 
telbater, aber kein Augenzeuge im eigentlichen Sinne, weil er eben 
nur bezeugt, was. er gehört hat und mas fi) gar nicht fehen laͤfſt. 

Auguſſtin (Aurelius Augustinus) geb. 354 zu Tagaſte in 
Africa 40 Sohn eines heidniſchen Vaters und einer chriſtlichen Mut⸗ 
ter, bie ihn auch zum Chriſtenthum anleitete, und geſt. 430 als 
Biſchof von Hippo Regius in Africa. Seine eriten Studien made 
er zu Madaura, wo aber feine Kenntniffe, befonders im Griechi⸗ 
fchen, fehr eingeſchraͤnkt blieben. Im 15. Lebensjahre kehrt' er nach 

Tagaſte zuruͤck, wo er ſich aus Mangel an Aufſicht dem Muͤßig⸗ 
gange, der Wolluſt und andern Laſtern ergab; wie ex ſelbſt im ſei⸗ 
nen Belenntniffen erzählt. Zwei Jahre darauf ging er zur Fort⸗ 


ſetzung feiner Studien nady Karthago, wo er fleißiger war, fidy vor: 


feinen Mitſchuͤlern ſehr auszeichnete, aber auch vielerlei Schriften‘ 
ohne Ordnung unter einander las; wobei fein Geift mehr an Kennt: 
niß als am Urtheil gewann. Später trat er felbft auf als Lehrer 
der Sprach: und Redekunſt, auch der Philofophie, in Tagaſte, 
Karthago, Rom und Mailand. Hier ward er auh im J. 387 
vom Bifhof Ambrofius duch die Taufe in die orthodore katho⸗ 
Iifche Kirche aufge men; was er bis dahin theild wegen feiner 
lange Zeit ſchwankenden Weberzeugungen theild wegen ˖ feines nicht. 
muflerhaften Lebenswandel® immer noch aufgefchoben hatte, Im 


J 
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3. 388 kehrt' er nach. Africa zuruͤck, und nachdem er bier einige 
Zeit in fliller Eingezogenheit gelebt hatte, ward er 391 zum Pres⸗ 
byter und 395 zum Biſchof geweiht: Von feinem Leben und feis 
nen zahlreichen Schriften hat theils er ſelbſt in feinen Gonfeflionen 
und Netractationen, theils fein Biograph Poffidins Nachricht 
gegeben. S. Possidii vita Augustin. Ed. Joh. Salinas, 
Rom, 1751. 8. Augsb. 1764. 8. Seine Werke find mehrmal 
herausgegeben worben, theils von Erasmus (Bafel, 1528 — 9. 
10 Bde. und 1569. 11 Bde. Fol.) theil® von den Theologen zu 
Loewen (Antw. 1577. 10Bde. 507.) theils von den Benedictinern 
(Paris, 16771700. 11 Bde. und Antw. od. Amſt. 1700—3, 
12 Bde. Fol). In diefen Werken, deren Inhalt ſehr mannigfaltig, 
größtentheils theologifch, doch auch philofophifch, meift aber polemiſch 
ift, zeigt nun zwar A. unſtreitig viel Talent und Kmmtniß, aber 
dennoch weder ein feſtes Urtheil, noch eine gründliche Bekanntſchaft 
mit griechiſcher Sprache und Philoſophie, ob er gleich dieſe zu wi⸗ 
derlegen ſucht. Sein ganzes Syſtem — wenn man an bei 
einem Manne, der lange Zeit ein eifriger Anhänger bes Mamdaͤis⸗ 
mus war, dann ſich dem Skepticismus ergab, und endlich fich dem 
Myſticismus und Supermaturalismus in die Arme warf, von einens 
Spfteme reden darf — ift ein ſeltſames Gemiſch von heibnifcher 
Gelehrſamkeit und chriſtlicher Dogmatik, die durch ihn manche Lehr 
füge überfommen hat, von weldhen das Chriftenthum nichts weiß. 
Der Philofophie aber hat X. im Ganzen mehr geſchadet, als ge= 
nüst, indem er ed hauptfächlich war, welcher durch fein Anfehn die 
Seringfhägung der Vernunft und die Belchränkung des freiern Den⸗ 
ten® in die chriflliche Kirche (die ihn dafür auch heilig gefprochen) 
eingeführt bat. A. iſt nämlich bee eigentliche Urheber besjenigen 
philofophifch = theologifchen Syſtems, welches bie menfchlihe Natur 
durch eine angebliche Erbfünde (f. d. W.) verborben fein laͤſſt, 
fo daß der Menfch aus eignee Kraft gar nichts Gutes mehr 
wirken kann, ſondern alles von ber freien Gnade Gottes erft 
erwarten. muß. Darauf bezieht fich denn auch feine Lehre von 
ber Willensfreihett, in welcher er fich aber dergeftalt wiberfpricht, 
daß man wohl fieht, wie wenig er hieruͤber mit fich felbft einig 
war. Man vergleiche nur folgende Erklärungen: De spir. et 
lit. c. 3: „Creatus est homo cum libero arbitrio voluntatis. “ 
C. 30: „Si servi sunt peccati [scil. homines] quid se jactant 
„de libero arbitrio?“ C. 33: „Liberum .arbitrium illa media 
„vis est, quae vel intendi ad fidem vel inclinari ad infideli- 
„tatem potest.‘“ De grat. et lib. arb, c. 3: „Velle et 
„nolle propriae voluntatis est.“ C. 15: „Semper est in no- 
„bis voluntas libera, sed non semper est bona.“ C. 21: 
„Operatur deus in cordibus hominum ad inclinandas eorum 
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„voluntstes quoeungue voluerit, sive ad bona, sive ad mala.“ 
„Ep. 107: „Liberum arbitrium ad diligendom deum primi 
„pesati [scl. adamitici] granditate perdidimun$ Ep. 215: 
„Zides sana catholica non liberum arbitrium negat, sive in 


‚„vitam malam, sive in bonam.*“ De ciw. deil. XIV. ec, 11: . 


„Arbitrium voluntatis tunc est vere liberum, aum vitiis pec- 
„eatisque non servit.“ Contra duas epp. Pelag. |. IV. 
„© 3: „Non posse captiram voluntatem, nei dei gratia, 
„respirare in salubrem libertatem.“ — Wenn mar indefien das 
in vielen Schriften zerfireute und zum Theil auch ebendeshalb nicht 
überall mit fich felbit zufammenflimmende philofophifd,. theotogifche 
Spften A.'s in guter Ordnung und mit ziemlicher Confequenz 
buechgeführt leſen will, fo vergleiche man folgende Schift: Cor- 
nelii Jansenii Augustinus s. doctrina ‚Sancti Auyustini de 
humanae naturae sanitate, aegritudine, medicina etc. &umarden, 
1640. Fol. Diefes Buch, an welchem ber Verfaſſer (ef Prof. 
zu Löwen, dann Bild. zu Ypern) 22 Jahre lang bei unabläffigem 
Studium der Schriften A.'s bis an feinen Tod (1638) gearbeitet 
hatte, und welches erft zwei Jahre nach feinem Tode feine Freunde 
herausgaben, iſt auch darum merkwürdig, weil es die Quelle großer 
Bewegungen in der Latholifhen Kirche wurde und zum Entſtehen 
bee mit den Sefuiten fo heftig kaͤmpfenden Sanfeniften (unter 
welchen fich befonders die fog. Messieurs de Portroyal in und bei 
Maris auszeichneten) Anlaß gab; wobei - mittelbar auch bie Philos 
fophie gewann. S. Sanfeniften und bie Kbrigen dort ange 
führten Namen. - 

Auguflin der Zweite (Augustinus Secundus) ift ber 
Beiname zweier beruͤhmten Scholaflitr. S. Anfelm und Hugo 
von St. Victor. 

Augufinus Niphus, ein ſcholaſtiſcher Philoſoph, ber fich 
bloß als Gegner des Pomponatius im Streite Uber die Unſterb⸗ 
lichkeit bemerklich gemacht bat. &eb. 1473, geft. 1646. 

Aulismns (von aula, der Hof) iſt Höfelei, hoͤfiſche Schmels 
chelei und Kriecherei, wie fie nicht bloß bei eigentlihen Hofleuten, 
fondern auch zuweilen bei Hofpoeten und Hofphilofophen angetroffen 
werden. Sie ift jedoch nicht mit dee Höflichkeit zu verwech⸗ 
fin. S. d. W. 

Ausdehnung iſt die Einnahme eines gewiſſen Raumtheils 
und alſo eine weſentliche Eigenſchaft aller raͤumlichen Dinge, aller 
Körper, Flächen und Linien. Dieſe Dinge heißen daher aus ge⸗ 
dehnt. Der Punct aber bat, flreng genommen, keine Ausdeh⸗ 
mmg, weil er nur die Graͤnze eines gegebnn Raumtheils iſt. Dan 
kann jedoch bie Dinge auch ausgedehnt in Anfehung ber Zeit nen» 
nen, wiefern fie eine Zeit lang dauern. Sonach gäb’ es eine do p⸗ 

Krug’s encyklopaͤbiſch⸗philoſ. Wörterb. 8. I. 17 
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pelte Ausdehnung, eine räumliche und eine zeitliche. 
Man nennt aber die legte aud) Vorbehnung (protensio) umd 
die erfte ſchlechtweg ober vorzugsweiſe Ausdehnung (extensio, 
oder auch expansio). 

Ausdehrungstraft (vis expansiva) iſt eigentlich nichts 
anders als Abfoßungskraft, wiefern fie ber Materie überhaupt 
beigelegt wird. Denn wenn ein Theil der Materie den andern von 
ſich abftößt, fr verbreitet fi) ebendarum die Materie im Raume; 
fie dehnt fich alfo aus oder erpandirt fih. Man legt aber auch 
den elaftifchen Körpern eine befonbre ober eigenthümliche Ausdeh⸗ 
nungskraft ki, wiefern fie ndmlih, wenn fie durch eine dußere 
Kraft in eiren Meinen Raum zufammengeprefft worden, ein ſtarkes 
Beſtreben zigen, ſich wieder in einen größern zu verbreiten. So 
die Luft, wenn fie mittels ber Luftpumpe, der Windblihfe, oder 
andrer Werkzeuge zufanmengebrüdt worden. Es wählt alsdann 
ene Kraft mit dem Grade der Zuſammendruͤckung, folglicy auch ber 
Widerſtand gegen bie fortgefegte Compreffion. Ebendarum Tann kein 
Körper in einen unendlid Heinen Raum zufammengebrüdt ober 
mechaniſch durchdrungen werden, indem alsdann fein Wiberftand 
unendlich groß, folglich jeder aͤußern Kraft Überlegen werben müffte. 
Vergl. die Artikel: Abſtoßungskraft, Durchdringung, Elas 
fticität und Materie. — Manche haben auch in geifliger Hin⸗ 
fiht einen Ausbehnungstrieb (nisus expansivus) angenom⸗ 
men. Er ift aber nichts ander6 al8 ber Vervollkommnungs⸗ 
trieb oder das Streben nad) allfeitiger Entwickelung unfrer Kräfte 
und Erweiterung unſres Wirkungskreifes. 


Ausdrud (in pfochologifch = äfthetifcher Hinfiht) iſt die Ans 
fhaulichkeit des Innern im Aeußern, das kräftige und lebendige Der 
vortreten des Geiſtigen im Körperlihen. So fagt man von einem 
menfchlihen Antlige, daß es Ausdrud habe oder ausbrudsvolf 
(erpreffio) fei, wenn in ihm bie geiftige Befchaffenheit des Menſchen, 
fein ganzer innerer Habitus, fih offenbart. Und eben fo hat ein 
Kunftwert Ausdrud, wenn es bas, was der Kuͤnſtler darſtellen 
wollte, in Präftiger Lebendigkeit zur Anfhauung bringt. Ein Antlig 
oder Kunſtwerk ohne Ausbrud heißt daher leer, nichts fagend, todt. 
In den fchönen Redekünften verfteht man unter dem Ausdrucke wohl 
auch in einem weitern Sinne die woͤrtliche Darftellung überhaupt, 
weshalb fogar jedes Wort und jede Medensart ein Ausdrud genannt 
wird. Diefer Ausdrud kann dann dem Darzuftellenden mehr oder 
weniger entiprehen. Im erften Falle beißt der Ausdrud gut ober 
angemeffen, im zweiten fchlecht ober unangemeffen. Diefer 
Ausdrud kann ferner eigentlich (unbildlih) oder uneigentlidy 
(bildlich, tropiſch, figuͤrlich) ſein. Der letztere muß aber doch Mar und 
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deutlich fein, weit man fonft bie Rede nur ſchwer oder gar nicht 
verftehen würde, Hieruͤber muß bie Rhetorik das Weitere lehren. 
Ausflucht ift ein Vorwand, burdy den man fich zu ent- 
febsldigen ober überhaupt etwas von ſich abzumweifen ſucht. Ex heißt 
saher auch eine Ausrede. In Beleidigungsfachen (Injurien) ver- 
fieht man unter der Ausflucht oder Ausrede der Wahrheit 
(Exceptio veritatis) die Behauptung, daß man dar Andern nicht 
beleidigt habe, meil das, was man von ihm gengt, wahr fe, 
wenn es ihm auch feine Ehre made. Nach dem Naturrechte würde 
diefe Ausrede allerdings gültig fein, vorausgefegt, daß jene Wahr: 
heit ſich auch darthun ließe. Das Pofitiveecht Läfft fie aber nicht 
allgemein gelten, weil ber Gefellfchaft daran gelegen fen muß, daß. 
Handlungen, welche den Menfchen entehren, befondes wenn fie 
ſchon durch gefeglihe Strafen abgebüßt find, der Xergeffenheit 
übergeben werden. Daher fagt ſchon das Spruͤchwort, man folle 
alten Koth nicht aufrühren. | 
Audftuß der Dinge aus Gott ſ. Emanationsfytem. 
Ausführlichkeit, von Begriffen gebraucht, bedeutet einen 
hoͤhern Grad ihrer Deutlichleit. Wenn man nämlich einen Begriff 


durch Bergliederung in feine nächften Merkmale verbeutlicht hat: fo 


kann man auch die Merkmale von diefen. Merkmalen, alfo die ents 
fernten Merkmale aufführen und fo den Begriff immer deutlicher 
machen. In diefem Kalle heißt der Begriff ausführlich (notio 
explicita) weil man deſſen Deutlichkeit weiter hinausgeführt hat. 
Auch wenn Überhaupt eine philofophifche ober andre wifjenfchaftliche 
Unterfuhung den gegebnen Gegenfland ausführlih behandeln fol, 
wird e& immer nöthig fein, nicht bei den nächiten Merkmalen deſſel⸗ 
ben ſtehen zu bleiben, fonden auch die entfernten aufzufuchen; 
wozu aber eine durch Uebung erlangte Gewandtheit im Denken und 
befonbers im Analpfiren der Begriffe gehört. Denn je weiter man 
die Anafpfe treibt, defto fchwieriger wird fie, weil die Begriffe da⸗ 
durch immer abgezogner und einfacher werben. 

Audgedehnt f. Ausdehnung. 

Ausgelaſſenheit ift der hoͤchſte Grad von Luſtigkeit 
(ſ. d. W.) wo man ſich gleichſam aus den Schranken herausgelaſſen 
hat, welchen die Menſchen gewoͤhnlich im Leben unterworfen ſind. 
Daher verlegt auch der Ausgelaffene leicht Anſtand und Sitte, 
und wird zumeilen gar frech und unverfchämt. 

Ausgemact heißt, mas entweder „unmittelbar gemiß oder 
boch fo bewiefen ift, daß es fih vernünftiger Welfe nicht mehr 
bezweifeln läfft. Beim Beweiſen muß man alfo ftet von aus: 
gemachten Sägen ausgehn, fo daß biefe ald Principien oder Prä: 
miffen dienen. S. beweifen. Daß beim Disputiren fo felten 
etwas ausgemacht wird, kommt ebendaher, daß man fo vieles 

1 * 
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fuͤr ausgemacht hätt oder wenigſtens erklaͤrt, was «8 body keknes⸗ 

wegs iſt. 

Au Slegung einer Rede ober Schrift (explicatio, interpre. 
tatio) iſt die Darſtellung des Sinnes, welcher urfprlinglich (im es 
müthe des Redenden oder Schreibenden) mit den gegebnen Worten 
verrüpft war ımb alfo aud vom Hoͤrenden oder Leſenden damit 
zu verfnüpfen if. Die Auslegung heißt daher auch Erklaͤrung, 
indem fie ein kares Bewufftfein von jenem Sinne bewirkt, und ift 
wefentlich verfdieden von der Anbequemung oder Accommor 
dation. ©. das legtere Wort. Der Ausleger hat babet ſtets den 
Grundſatz zu befolgen, daß ber urſpruͤngliche Sinn einer Rede 

“ober Schrift nur ein einziger fei, felbft dann, mann die Worte 
abfichtlich (um ben Sinn zu verhüllen) oder unabſichtlich (aus Ver 
fehen) zwedeutig wären. Jener Grundfag iſt das Princip aller 
wahrhaften Interpretation. Diefe heißt daher grammas 
nfchehiftorifch oder doctrinal, weil fie gelehrte Kenntniſſe, 
vornehmlich Sprach⸗ und Geſchichtkenntniß, fodert. Der Ausleger 
muß naͤmlich den Sprachgebrauch, den Zuſammenhang, die Wort⸗ 
und Gedanken⸗Aehnlichkeit verſchiedner Stellen, und alle die Um⸗ 
ſtaͤnde und Verhaͤltniſſe beruͤckſichtigen, unter welchen die Rede oder 
Schrift entſtand. Die ſogenannte moraliſche Interpretation 
d. h. die Erklärung einer heiligen Schrift oder Religionsurkunde 
nad) fittlichen An= und Abfichten ift mehr Accommobation als In⸗ 
terpretation. Und ebenfowenig kann die kirchliche Interpretas 
tion b. h. die in einer Religionsgefellfchaft einmal angenommene Art 
der Auslegung Ihrer Religionsfchriften als eine wahrhafte Interpreta⸗ 
tion gelten. Authentiſch beißt bie Auslegung, wiefern Jemand feine 
eignen Worte auslegt; und wenn etwa ber Gefepgeber ein früheres 
Geſetz auslegt, fo wird dieſes wenigſtens fo angefehn, als wenn es 
fein Wert wire. ©. Authentie. Die Auslegungstunft heift 
auh Exegetik oder Hermeneutik. Außer Aristot. de inter- 
pretat. (im Örganon) vergl. Huetii de interpretat. Kbb. IV. 
Paris, 1661. 4. Stade, 1680. 8. — Pfeifferi elementa 
hermeneuticae universalis. Jena, 1743. 8 — Meier's Ben 
fuch einer allgemeinen Anslegungstunft. Hatte, 1756. 8. — Die 
Schriften über bie befondre Auslegungstunft gehören nicht bieher. 
Wie man die Werke der alten Philofophen auslegen folle, verdiente 
wohl noch eine eigne Unterfuhung; denn es herrfcht darin große Will⸗ 
tor. Was hat man z. B. nicht alles in Pılato’s und Ariftoteles’s 
Merken gefunden! Noch ganz neuerlich beriefen fi Jacobi und 
Schelling zur Unterflügung ganz entgegengefebter Anfichten beider 
fett auf Plato. Einige Winke hieruͤber giebt Garve in ber Abb.: 
Legendorum philoss. vett. praecepta nonnulla et exemplum. 
Leipzig, 1770. 4. die auch Külleborn in f. Beiträge zur Geſch. 
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bes Philoſ. (St. IV. Pr. 5.) aufgenommen hat. Ebendafeidft (St. VI. 
Nr. 2.) findet fich eine lehrreiche Abh. von Fülleborn felbft über 
die Bortheile aus dem Studium der alten Philofophen, wozu aber 
eime richtige Auslegung berfelben unbedingt nothwendig if. Ohne 
diefe tft ſchon mancher gute Kopf durch dad Studium ber alten 
Philoſophen verdreht worden. — Wie man alte Schriftfteller und 
Denkmäler überhaupt zur Bildung des Gefühls fir Wahrheit und 
Schönheit auslegen folle, hat Bed gut gezeigt in den Commentatt. 
de interpretatione veterum scriptorum et ınomımentortm ad 
sensum veri et pulcri excitandum acuendumque re:te instituenda. 
Leipzig, 1700 — 1. 4. — Auch verdimt Matthaͤi's orat. de 
interpretandi facultate, ejusque praestantia et diffiultate (Leipz. 
1772. 4.) verglichen zu werden. — In Anſehum heiliger 
Schriften hat man zwar bie Behauptung aufgeftellt, daß fie ganz 
anders als fogenannte profane ausgelegt werden muͤſſten, well 
jene einen vielfahen Sinn hätten, nämlid einen hiſtori⸗ 
ſchen, welcher der Leib, einen ethiſchen, welder die Seele, 
and einen myſtiſchen, welcher ber Geiſt einer heiligen Schrift 
ſei. Das tft aber eine willtürlihe Hypotheſe, beruhend auf einer 
eben fo willkuͤrlichen Eintheilung des Menſchen in Leib, Seele 
and Geiſt, und ihre Willkür auch dadurch verrathend, daß. 
Manche nicht einmal dabei ſtehen blieben, fondern noch einen 
vierten (allegorifhen) und fünften (anagogifhen) Sinn 
Hinzufügten. S. Drigenes. Webrigens iſt es freilich vichtig, 
daß man bei ber Auslegung einer Schrift Buchſtabe und Geift 
unterfcheiden muͤſſe. Das gilt aber von allen Büchern, fie mögen 
heilig oder profan heißen. S. Bud. 

Ausnahme (exceptio) ft eine theifweife Aufhebung bes 
Geſetzten, alfo eine Beſchraͤnkung deſſelben. Ein Ausnahmeſatz 
(propositio exceptiva) iſt alſo ein Satz, der eine ſolche Beſchraͤn⸗ 
kung ausdruͤckt. Solche Saͤtze werden daher gewoͤhnlich den Re⸗ 
geln beigefügt, um anzudeuten, daß die Regel nur in den meiſten, 
nicht in allen Källen gelte. Die Ausnahme verwandelt alfo eigent⸗ 
lich einen allgemeinen Satz in einen befondern, der aber einem all 
gerneinen ziemlich nahe kommt. Sind jedoch ber Ausnahmen fehr 
viele, fo wird dadurch eigentlich die Regel felbft aufgehoben. Denn 
wenn 5. DB. eine angebliche Regel nur für A und B, aber nicht 
für C, D, E und F gölte: fo würde das, was für biefe gilt, 
vielmehr die Regel und jenes die Ausnahme fein. Wenn dagegen 
bie Regel für A, B und C, bie Ausnahme aber für D, E und F 
gölte: fo hätte man eigentlich zwei Regeln vor fich, die einander 
zur Seite geftellt, coordinirt merken müßten, während die Ausnahme 
der Regel fubordinirt fein foll. 

Aus Nichts f. Nichts und Schöpfung. + 
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Ausrede ſ. Ausflucht. | | 

Ausfage bedeutet 1) das Präblcat eines Urtheils, well dieſes 
vom Subjecte ausgefagt wird. S, Urtbeil. 2) einen Bericht 
oder ein Beugnif, das man in Bezug auf eine angebliche Thatſeche 
ablest. ©. Zengniß. 

Ausſchließung (exclusio) heißt in ber Logik die Nichts 
zulaffung eines Mittlern zwifchen zwei Entgegengefegten. Es muß 
aber dabei voransgefept werben, daß ber Gegenfag ein unmittelbarer 
oder conteadictsrifcher Tei, daß ſich alfo die Entgegengefegten wie 
A und Nicht: A verhalten. Dann beißt es mit Recht: Es giebt 
fein Dritted (non datur tertium). Darum beißt aud) biefer 
Satz der Srandfag der Ausſchließung bes Dritten ober 
Mittlern (principium exclusi tertii s. medi). Wollte man aber 
diefen Grundfag auch auf den mittelbaren ober bloß contraren Ges 
genfag bezehn: fo würd’ er falfch angemwendet, weil es hier mohl 
‚ein Drites geben kann. Go giebt es zwifchen gut und nicht gut 
oder roth und nicht roth ziwar Fein Drittes, wohl aber zwifchen gut 
und boͤs (mas weder gut noch boͤs) oder roth und grün (was keins 
von beiden, wie gelb ober blau). Wollte man alfo den Sag ber 
Ausfchließung auch auf ſolche Gegenfäge beziehn, fo muͤſſte man 
ihn fchlechtweg fo ausdrüden: Entgegengefeste ſchließen fich 
wecfelfeitig aus (opposita mutuo se excludunt, Denn 
dieß findet bei allen wirklichen Gegenfägen flat. S. Gegenfas. 
Ausfchließungsfäge (propositiones exelusivae) aber heißen 
Säge, in welchen fo geurtheilt wird, daB man irgend etwas ausfchließt 
oder hinwegdenkt. Da bieß auf doppelte Weiſe gefchehen Tann, fo 
giebt es auch zweierlei Ausfchließungsfäge: 1) folche, in welchen etwas 
mit Ausfchliefung andrer ihm ähnlicher Dinge behauptet wird, 3.3. 
Gott allein ift untrüglich, wo in Gedanken nicht nur der Papft, 
fondern alle Menfchen ausgefchloffen werden — Cajus tft ein bloßer 
Sprachgelehrter, wo alle andre Gelehrſamkeit ausgefchloffen wird. 
Solhe Säge heißen Ausfchließungsfäge im engern Sinne 2) 
ſolche, in welchen etwas mit Ausfchliegung eines Theil vom Ganzen 
behauptet wird, 3. B. Cajus hat Gluͤck, außer im Spiele — ber 
Pfau ift (hen, nur nicht in Anfehung ber Füße. Da eine foldhe 
Ausfchließung auch eine Ausnahme heißt, fo nennt man bergleichen 
Säge auch Ausnahmefäge S. Ausnahme Die Auss 
nahmefäge beißen alfo Ausfchließungsfäge im weitern Gimme. 
Uebrigend Liegt bei folchen Sägen immer ein Gegenfag zum Grunde. 
Wenn man file daher in zwei Säge auflöft, indem man ben 
bloß angebeuteten Gegenſatz förmlich ausſpricht: fo ergiebt ſich alles 
mal ein bejahender umb ein verneinender Sag. So würde fich 
ber zuerſt angeführte Ausfchließungsfag in die beiden Säge auflöfen 
laſſen: Gore tft untrüglihd — kein andres Weſen iſt untruͤglich. 
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Ausoſchuß hat eine gute und’ eine ſchlechte Bedeutung. In 
jener bedeutet e8 eine Auswahl von Perfonen, die von Andern mit 
einens gewiflen Gefchäfte beauftragt werden (comite, Commiffion). 
Selche Ausihäffe müfjen immer bei großen berathenden Berfamm: 
Amgen gebildet werden, um basjenige einzuleiten, vorzubereiten 
oder zu entwerfen, was in ber allgemeinen Veſammlung (dem 
Plenum) zur Berathung kommen ſoll, damit dieſe einen feften 
Punct habe, von bem fie ausgehe und auf dem fie zuruͤckſehe, in: 
dem fie außerdem haltungslos in's Unendliche audchmeifen wuͤrde. 
In folhen Ausſchuͤſſen muͤſſen daher von Rechts wegen auch die 
einſichtsvollſten, ſachkundigſten und rechtlichfien Dinner ſich befins 
ben, alfo der Aushub. Wenn dagegen im Lebesverkehre, im 
Handel und Wandel, vom Ausfchuffe die Rede tft: fa verfteht man 
darunter nicht die gute, fondern vielmehr die fdhledte oder doch 
minder gute Waare, die von jener ausgefchoffen d. h abgefondert 
wirb, alfö den Auswurf. Es trifft fich jedoch zumeilen, daß in 
jenen Ausſchuͤſſen nicht der Aushub, fondern nur der Auswurf der 
ganzen Verfammlung fi zufammenfindet, theild ducch die Launes 
des Zufalls, wenn gelooft wird, theild duch, Raͤnke, wenn ges 
wählt wird, 


Ausfhweifung heißt logiſch und rhetoriſch fo viel als 
Abſchweifung (f. d. W.) moralifh aber fo viel ald Unmäßig- 
keit oder Zügellofigkeit im Genuffe flibertinage), Wenn die Aus» 
ſchweifung in einer bedeutenden Störung ber öffentlichen Ruhe und 
Drbnung befteht, fo nennt man fie auh Exceß, und zwar einen 
groben, wenn ſchwere Nechtsverlegungen (Raub, Zerflörung des 
Eigenthums, oder perfönliche Verlegungen) damit verbunden find. 


Außen und innen, Aeußeres und Inneres ſind Ge: 
oenfäge,, die fich zuerfi auf den Menfchen ſelbſt und allein beziehn. 
Dann verfteht man unter dem Aeußern den Leib, unter dem In⸗ 
nern die Seele. Denkt man aber den ganzen Menfchen im Der 
hältniffe zu andern Dingen: fo find eben dieſe Dinge das Aeußere 
(weshalb fie auch Außendinge genannt werden) und ber Menſch 
das innere. In Bezug auf die Körper Überhaupt heißt das Aeußere 
bie Oberfläche, da6 innere, was unter derfelben liegt. Diefes iſt 
aber immer nur ein relatived Inneres, nämlid im Verhaͤltniſſe 
zur Oberfläche. Denn nimmt man biefe weg, fo tritt das Innere 
hervor und wird zum Aeußern. Gin abfolutes Inneres würde nur 
ber Geift oder die Seele fein, die einen Körper beiebte. Was aber 
dieſes innere Lebensprincip ſelbſt fei, willen wir eigentlich nicht. ©. 
Geift und Seele. In der Logik nennt man dad innere eines 
Begriffs feine wefentlihen, und das Aeußere deffelben feine außer: 
wefentlichen Merkmale. S. Wefen. Leber den Unterfchied des 


- 
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äußern und des Innern Sinnes f. Sinn. Ueber ben Unterfchieb 
des äußern und des innern Eigenthums ſ. Eigenthum. 

Außenwelt heißt die Welt als Gegenſtand der dufern Wehr 
nehmung, und fleht dee Innenmwelt entgegen, unter melcher man 
entweder die Welt der Ideen ober bie Welt dee Phantafie verſteht; 
wiewohl bdiefe beiten fich oft mit einander verſchmelzen, inben bie 
Phantafie ber Then fich bemächtigen und fie nach ihrer eignen 
Weiſe geftalten kann. Weber die Stage, 0b die Außenwelt etwas 
Wirkliches (Reale) oder bloß etwas Vorgeſtelltes (Ideales) fei, fo 
daß wir vielleich nur auf eine —— und bewuſſtloſe Art 
unfte eignen Worftellungen obiectioiren b. 5. auf Außere Gegen 
ftände beziehen, ohne daß ihnen irgend etwas Aeußeres entſpreche — 
daruͤber vergleihe man bie Artilel: Idealismus, Realismus 
und Synthetismus. 

Außerehelich wird ſowohl vom Beiſchlaf außer ber Che 
als von den dadurch erzeugten Kindern geſagt. S. Beiſchlaf 
und Ehe. Daß man ſolche Kinder als außer dem Geſetze oder 
gegen das Geſetz erzeugte toͤdten duͤrfe, iſt ungereimt, da ihnen doch 
die Rechte der Menſchheit zukommen. Daß ſie aber nicht mit den 
ehelichen Kindern erben koͤnnen, iſt richtig, weil das Erbrecht nicht 
in der Abſtammung, fondern im Staatögefege begründet if. ©. 

chfolge. 

Außerorbentlic bezieht fich, vole fein Gegenfag or de nt⸗ 
lich, auf den Begriff der Ordnung S. d. W. 

Außerwelttich (extramundanum) kann zweierlei bedeuten, 
Erftlich, jenfeit der (vermeintlichen) Weltgraͤnze befindlih, wie wenn 
vom außermweltlihen Leeren oder Raume die Rede fl, 
©. leer, Raum und Welt. Zweitens, über die Sinnenwelt 
erhaben oder Überfinnlih, wie wenn Gott ein außerweltliches 
Wefen genannt wird. S. Gott und überfinniic. 

“ Außerwefentlich und fein Gegenfag wefentlich ſetzen 


beide ben Wegriff des Wefens voraus. S. d. W. 


Ausfegen ber neugebomen Kinder iſt eine widerrechtliche 
Handlung, die bald aus Noth (bei armen Eltern) bald aus Schaam 
(bei umehelichen Geburten) bald aus Geiz oder Traͤgheit (bei Eltern, 
die nicht gern viele Kinder erziehen wollen) bald aus polidifchen Ur⸗ 
ſachen geſchieht. Letzteres war infonderheit bei den Spartanern ber 


Fall, welche ſchwaͤchliche und kruͤppelhafte Kinder ausſetzten, weil 


fie dem Staate nicht als kräftige Vertheidiger dienen könnten. As 
wenn ber Menfc ein bloßes Mittel für den Staat wärel der 
ald wenn er dem Staate nicht auch auf andre noch nuͤtzlichere Weile 
dienen Eönntel Man muß fich daher fehr wunden, daß Plato 
und Artftoteles bieß billigten und ber Leptere fogar dieß als ein 
taugliches Mittel betrachtete, ber Uebervölkerung vorzubeugen. Kin⸗ 
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ber find j ja keins Cache, wit melde bie Enern ober der Staat 
nach Belieben ſchalten und walten duͤrfen. Sie I unmünbige Pers 
fonen, haben a6 ſolche perſoͤnliche Mechte, follen daher von dem 
Exern und, wenn biefe nicht können, vom Staate auferzogen wer⸗ 

den. Daher fol auch der Staat ſowohl Findelhäufer für heimlich 
ausgeſetzte, als Waiſenhaͤuſer für elternloſe Kiuder errichten unb a 
ben — Inſtituten auch ſolche Kinder theilnehmen laſſen, deren 

Eltern nicht vermoͤgend ſind, ihre Kinder ſelbſt zu erziehen, wenn 

ſich nicht etwa einzele Buͤrger finden, bie ſich der ungtädtihen 
Kinder amehmen. Oft haben auch folche Kinde fpäterhin dem 
Staate die groͤßten Dienſte geleiſtet und ſo den geingen Aufwand 
reichlich erſtattet, den man auf ihre Erziehung vemwandte. Bis⸗ 
weilen heißt ausfegen nichts weiter als tabeln, fehlers oder mans 
gelhaft finden. Das Subftantiv Ausfag aber wi nicht fo ges 
braucht, fondern immer nur auf: eine Krankheit bezogen, bie nicht 
hieher gehört, man muͤſſte denn bie phantaflifchen Traͤumerei⸗n 
—* Philoſophen als eine Art von geiſtigem Ausſatze bes 
trachten. 

Ausfprade (pronuntiatio) iſt die Verlautbarung der Worte 
durch die Sprachwerkzeuge, welche eben die Worte als articulirte 
Toͤne (f. d. W.) hervorbringen. Wird die Ausſprache durch die 
Kunſt ſo verſchoͤnert, daß das Geſprochne als etwas Wohlklingen⸗ 
bes gefällt: fo entſpringt daraus die Declamation. ©, d. W. 
Wiefern bie Ausſprache mit der Geberdung in Verbindung tritt, er» 
— ſich daraus die (im weitern Sinne ſogenannte) Action. 


Anefpruch oder ſchlechtweg Spruch iſt nichts anders als 
ein woͤrtlich dargeſtelltes, ein ausgeſprochnes Urtheilz man nennt 
es baher auch eine Sentenz, Kommt es von einem Richter ber, 
ber eine Rechtsſache beurteilt: fo heißt e8 auch en Richterſpruch 
ober ueheltetpeuh, auch ſchlechtweg ein Urtheil oder Urtef 
(sententia judicis). n ſolches ſoll eigentlih ein Ausſpruch 
der Vernunft —* fein (effatum s. dictamen rationis)., Ob 
es aber dieß fei, kann nur nach den Gruͤnden beurtheilt werden, 
auf denen es beruht, welche daher auch Entfheidungsgründe 
(rationes decidendi) heißen. Diefe follten daher immer beigefügt 
fen. Was es mit den fog. Ausfprühen des Semeinfinns 
oder des gemeinen Menfhenverfiandes für eine Bewand⸗ 
niß babe, ſ. Semeinfinn. 


Auflerität (von averrzpos, ansterus, herb, kn) in wird 
nicht bloß von Menſchen, ſondern aud von der Tugend 
eustera Catonis) und von der Moral ſelbſt gefagt, wenn Ge m zu 
ſtreng iſt oder ſcheint. ©. Rigorismus. 
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duͤrfe, die Tugend alſo ſich ſelbſt genͤge. Und wenn man bloß 
auf innen Seelenftieden ats den Hauptdeſtandtheil ober bie Grumds 
bedingung aller Gluͤckſeligkeit ficht: fo ift der Sag auch vollkommen 
richtig. Berg. Bendtfen’s Programm: De avsapxua Tue 
aperng np0g eudauorniov. Kopenh. 1811. 4. 

uthadie (von avzog, ſelbſt, und der, gefallen) iſt 
Selbgefaͤlligkeit, ein Fehler, dem mehr ober weniger alle Men⸗ 
ſchen rwoſez find, weit er in der natuͤrlichen Eigenliebe 


wurzelt. S. d 


Authen tie ſcheint von avros, ſelbſt, abzuſtammen, indem 
die Griechen einea Mann, ber volle Macht und Gewalt hat, fein 
eigner Herr im ganzen Umfange feiner Wirkſamkeit ift, einen au- 
Heyınz (== avroerıns) nannten; weshalb auch dieſes Wort zumels 
Ion einen Seibtoͤdter bedeutet. Authentie wäre demnach fo vid 
als Machtvollommenheit, dann die Würde oder das Anfehm, welches 
fie gieht, die Autorität eines Machtnolitommenen. Das Wort wird 
aber auch auf Schriften übergetragen und bedeutet dann bie Echt⸗ 
beit derfeiben, baß fie nämtich in ber That von dem Verfaſſer felbft 
herruͤhren, dem fie zugefchrieben werben, weil davon das Anfehn 
and der Werth der Schriften abhangt. Diele Authentie derSchrif⸗ 
wen bat die Höhere Kritik zu beurtheilen. S. Kritil. Darum 
werben echte Schriften auch authentifche genannt. Die Ausle⸗ 
gung einer Schrift aber iſt authentifch, wenn fie entweder vom 
Verfaſſer felbft oder von einem mit hinlänglicher Autorität verfehes 
nen Stelivertreter defielben herruͤhrt. Darum heißt die Auslegung 
ber Öefege authentifch, wenn fie von der gefeggebenden Behörde 
tommt, weil diefe, wenn fie auch ein Gefeg nicht unmittelbar geges 
ben, doc, dazu befugt iſt und alfo auch in zweifelhaften Fällen den 
wahren Sinn ber Gefege am beften beftimmen kann. Man urtheilt ' 
alſo hier nach dem Grundfage: Jeder ift der befte Ausleger 
feiner Worte (quisque verborum suorum optimus interpres) — 
ein Grundſatz, der freilich Ausnahmen leidet. Denn Dancher vers 
fleht ſich wohl felbft nicht recht, ober legt aus Sntereie binterher 
feinen Worten einen andern Sinn unter, als fie urfprünglich hats 
ten. Er will dadurch entweder bie Gültigkeit feiner von Andern 
befämpften Meinungen barthun oder fi wohl gar einer Berbind- 
lichkeit entziebn; wie wenn Demand ein von ihm gegebnes Verſpre⸗ 
Ken anders auslegt, als ed zuerfl gemeint mar. 

Autobiographie f. Biograpbie. 

Autocirie (von avrog, felbft, und ze, bie Hand) bebeus 
tet diejenige That, wo Jemand Hand an fich felbft legt oder füch 
felbft umbeingt, alfo den Selbmord. Unter den Vertheidigern 
diefer Handlung haben ſich vornehmlich bie ſtoiſchen Moraliften aus: 
gezeichnet, indem fie den Weifen fo ivenlifitten, daß fie ihn auch 
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als völligen Herrn über fein Leben betrachteten. S. Heumann’s 


Abh. de avsoxeıpıa philosophorum, maxime stoicorum, Jena, 
41708. 4. Daß aber diefe Anſicht !falfch, wird im Art. Selbe 
word gezeigt werben. 

Autocht ho nen (von auzog, felbft, und xIwr, die Erde) 
find Dienfchen oder Völker, die gleihfam von felbft aus ber Erde 
gewachfen, in ihrem Wohnſitze eingeboren, nicht von außen einge» 
wandert find. Für ſolche Autochthonen gaben ſich viele Völker des 
Alterthums aus, unter andern aud das eitle Voͤllchen der Athenien⸗ 
fer. So hießen auch bie Lateiner früher Aborigines (== avzoyJo- 
weg) vermuthlich weil fie ebenfalls glaubten oder vorgaben, ſchon 
urfprünglich ober von Anfang an (ab origine) im mittlern Italien 
gewohnt zu haben. Liv. I, 1. Indeſſen Läfft es fih von keinem 
Volke ber Welt erweiſen, daB feine erften Stammelken fchon ebene 
daſelbſt gewohnt haben, mo es felbft wohnt, ba nicht bloß eine, 
fondern unzählige Voͤlkerwanderungen flattgefunden baten. Wollte 
man aber das W. Autochthon im eigentlichen Sinne nehmen und 
barunter einen Menfchen verſtehn, der wirklich aus der Erde xe= 
wachſen: fo fpricht zwar die Mythe auch von ſolchen Menfchen, 
wie 3. B. aus ben von Cadmus ausgefireuten Zähnen eines er» 
fhlagnen Drachen Menfchen hervorgewachſen fein ſollten. Sie fegt 
aber gleich hinzu, daß dieſe Menſchen über einander herfielen und 
einander erfchlugen, mithin nicht ihres Gleichen erzeugten — wodurch 
unftreitig der philofophifhe Say angebeutet wird, daß die Abſtam⸗ 
mung bed Menfchen von DMenfchen das Dauptband dee menfchlichen 
Geſellſchaft ſei. Ob der erſte Menſch oder das erfte Menſchenpaar 
ein Autochthon in dieſem eigentlichen Sinne geweſen, da die Erſten 
nicht von andern Menſchen erzeugt werden konnten, iſt eine unbeant⸗ 
wortliche Frage. S. Menſch. | 

Autodafe (auto da fE — actus fidei) iſt Beine Blau 
benshandlung im eigentlihen Sinne, fondern vielmehr eine 
Handlung des Aberglaubens, zuweilen auch des Unglaus 
bens, ber nur den Aberglauben um des Vortheils willen in Schug 
nimmt. Die Hinrichtung eines fogenannten Ketzers aber — dem 
da6 verſteht man eben unter jener angeblichen Slaubenshandlung — 
tft eine offenbare Ungerechtigkeit, da Niemand in ber Welt — weber 
geiftliche noch weltliche Obrigkeit — das Mecht hat, einen Menſchen 
wegen feiner Usberzeugung, felbft wenn fie grundlos ober falfch ober 
dem gemeinen Glauben ganz entgegengefegt wäre, zur Verantwortung 
zu ziehen. ©. Denk: Gewiſſens⸗ und Glaubensfreiheit. 

Autodidaften (von auroc, felbft, und dedacxermv, lehren) 
‚ beißen foldye, die alles durch fich ſelbſt gelernt haben wollen. Unter 
den Philofophen hat ed von. jeher viele gegeben, die fidy fir Autos 
didakten erklärten. Es liegt -aber dieſer Erklärung nur Einbildung 
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Autologie und Heterologte hat. dreierlei Bebentung, 
je nachdem mm das Wort Aoyoc, welches hier mit avzog, ſelbſt, 
und &repos, ein Anbrer, verknupft ift, duch Vernunft oder 
Sprache ober Verhaitniß uͤberſetzt. Denn alles dieß kaum 
Aoyos anzeigen. In ber erſten Bedeutung iſt Autologie und He⸗ 


terologie fo viel als Autonomie und Heteron omie. S. diefe 


Ausbrüde. In der zweiten Bedeutung iſt Autologle fo viel als 
eigenthümlihe Rede (dictio propria) und NHeterologie fo viel 
als bildliche Rede (dietio tropica s. figurata); worüber Gram⸗ 
matit und Rhetorik weitere Auskunft geben muͤſſen. In der drit⸗ 
ten Bedeutung aber find nur bie Befwoͤrter auto logiſch und he» 
terologifch gwoͤhnlich. Etwas autologiſch betvachten heißt naͤm⸗ 
lich foviel, als es an und für fich felbft ober abſolut, alfo gleichſam 
Im Berhättniffe zu fi ſelbſt betrachten, beterolsgifch aber, 
es bioß relativ oder im Werhältniffe zu andern Dingen 
betrachten. So betrachtet die Anthropologie den Menſchen autolos 
gifh, weit fie ihn als Menfchen an und für ſich in Unterfuchung 
zieht, die Politik und die Theologie aber heterologiſch, weil fie dem 
Menſchen im Berhältniffe zum Staate und zu Gott erwägen. Daß 
diefe verſchiednen Betrachtungsweiſen zu verſchiednen Ergebniſſen fuͤh⸗ 
ren, verſteht ſich von ſelbſt. Darum entſpringen auch verſchiedne 
Wiſſenſchaften daraus, wenn man nicht eins in's andre miſchen 
will. In der Logik werden bie Begriffe autolog. in Anfehung ihrer 
Duantität und Qualicdt, heterol, in Anfehung ihrer Relation und 
Modalität betrachtet. S. Begriff und die Übrigen Ausbrüde. 


Automadie (von avsoc, ſchſt, und HR; der Streit) 
iſt derjenige Fehler im Denken, Reden und Schreiben, wo man 
fi, ſelbſt widerfireitet oder widerfpriht. S. Widerſpruch. Den 
Kampf des Menfchen mit feinen eignen Lüften und Begierden, 
feinen Affecten und Leidenfchaften, könnte man aud eine mora= 
liſche Automachie nennen. Diefe ift fehr lobenswerth, jene 
logiſche aber allemal ein bedeutender Fehler im Denken, aus 
weichen fehe grobe Irrthuͤmer hervorgehen können. 


Automat (von avros, felbft, und pasır, vegen, beivegen) 
heißt als Adjectiv freiwillig, auch zufällig, als Subflantiv ein ſich 
ſelbſt bewegendes Ding, dann auch fo viel als Zufall (daher bei 
Ariſt oteles aurouares xas zuxn Zufall und Glück heißt). Wors 
nehmlich nennt man jest Mafchinen, die fi) vermöge eines Innern 
Getriebes fortberwegen, alfo von felbft zu bewegen fcheinen, Autos 
maten. Für folhe Automaten erklaͤrte Cartefius auch die Thiere, 
bie doch in ihrer Thätigkeit eine viel zu große Aehnlichkeit mit 
dem Menfchen zeigen, als daß man ihnen alles Bewuſſtſein ab⸗ 
fprechen und fie für bloße, wenn auch fehe kuͤnſtliche, Bewegungs⸗ 
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mafchinen erflären dürfte, Daß die menſchliche Seele ein geiftiges 
Automat fei, war wohl nur ein wigiger Einfall von Leibnig, 
wiewohl er mit beffen Lehre von der präftabilirten Harmonie 
zufammenhangt. 

Autonomie (von avroc, felbft, und vouog, Gefeg) bedeu⸗ 
tet urſpruͤnglich diejenige bürgerlihe Einrichtung, vermöge welcher 
die Bürger eines Staats ſich ſelbſt die Geſetze geben. Empfangen 
fie diefelben von einem Anden, ber ihnen gebietet: fo iſt dieß He⸗ 
teronomie (von Erepos, ein Andrer, und vouos). Das Eine 
findet in fonkratifhen, das Andre in autokratiichen Staaten ftatt, 

. Synkratie und Autofratie. Man bat aber jene Aus: 
brüde auch auf die Gefepgebung der Vernunft übergetragen. Nimmt 
man an, baß bie Vernunft aus und durch ſich felbft fittliche Gefege 
gebe, fo legt man ihr Autonomie beiz Heteronomie aber, 
wenn man annimmt, daß fie diefelben anderswoher empfange. Wo— 
ber follte fie nun diefelben empfangen? Bom finnlihen Triebe? 
Dann würde fie alle Derrfchaft über benfelben verlieren, und ihre 
Sefege würden gar nice fittlih, fondern finnlih, nicht moralifch 
oder ethiſch, ſondern phufiich fein. Von einem Buche, als einer ans 
geblichen Offenbarungsurfunde? Dann müffte doch erſt unterſucht wer⸗ 
den, ob dieſes Buch eine wirkliche Offenbarungsurkunde ſei, d. h. ob 
Gott in der That feinen Willen auf diefe Act geoffenbart Habe, 
Die koͤnnte aber nicht anders als nach VBernunftgefegen gefchehen. . 
Sonft wäre der Glaube an die Offenbarung blind und unvernünf: 
tig. Folglich muß ber Vernunft allerdings Autonomie beigelegt 
werden. Diefe Autonomie hebt aber keineswegs den Gedanken auf, 
baß die menſchliche Vernunft der göttlichen Urvernunft untergeordnet 
ober daß Gott der höchfte Gefengeber des Menfchen fi. S. Vers 
nunft und Offenbarung. Es iſt übrigens wohl zu bemerfen, 
dag niht Kant diefe Anſicht von der Gefeggebung der Vernunft 
zuerft aufgeftellt hat, fondern daß lange vor diefem Phitofophen 
die chriftlichen Religionsurkunden felbft der menfchlihen Vernunft 
Autonomie fogar woͤrtlich beilegten. Denn wenn Paulus (Roͤm. 
2, 14. 15.) fagt, daß die Heiden (Nichtiuden) welche das Gefeg 
(das moſaiſch⸗juͤdiſche) nicht hatten, doch, von Natur gefeglih hans’ 
deind, fich felbft ein Gefeg (Eavroıs vouos) waren, und wenn er 
dabei ſich ausdrücklich auf das beruft, was dem Menichen in’d Herz 
gefchrieben und was der Grund davon ift, daß das Gewiſſen des 
Menfchen ihm ein Zeugniß wegen feiner Handlungen giebt und ihn 
beshalb bald verklazt bald losſpricht: fo iſt offenbar, daß damit 
kein andres Gefeg gemeint fein kann, als das praftifche Vernunft: 
gefeg, welches feine Unabhängigkeit von aͤußerer Autorität dadurch 
keineswegs verliert, daß es ald ein Ausdruck des heiligen Willens 
der Gottheit und infofern aud als ein goͤttliches Geſetz betrachtet 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörterb. B.I. . 18 
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werden kann. Vielmehr beftätigt dieß eben den Gedanken, daß bie 
Vernunft in uns gefeggebend, mithin autonomifch ſei. Denn wenn 
uns irgend ein aͤußeres Geſetz als ein goͤttliches angekündigt wuͤrde, 
fo wuͤrden wir ja doch fein andres als jenes innere Geſetz haben, 
um mittels deſſelben zu beftimmen, ob das Aufere Gefeg auch Got: 
tes wuͤrdig, mithin als ein göttliches Geſetz annehmbar ſei. Vergl. 
Maas, Briefe uͤber die Autonomie der Vernunft. Halle, 1788. 8. 

Autopathie (von avrog, felbft, und naFos, Leiden) iſt 
das egoiftifche Selbgefühl, vermöge defin man nicht an fremden 
Leiden und Freuden theilnimmt, ſteht alfo der Sympathie ent 
gegen. S. d. W. 

Autopragie (von avrog, felbft, und zoacaeır, handeln) 
ift Handeln aus eignem Antriebe ober vermöge der Serhbeftimmung. 
Daß diefe Seibbeftimmung eine freie fei, ift nicht gerade nothwendig; 
fie koͤnnte euch durch finnliche Triebfedern mit innerer Nothwendig⸗ 
keit hervorgerufen fein. Man muß daher bie abfolute Autos 
peagie von der relativen unterfcheiden. Jene geht aus dem 
. freien Willen hervor, dieſe nicht. Fragt man, ob der Menſch ein 
autoprattifhes Welen in jenem Sinne fei: fo beißt das eben> 
foviel, als ob er ein mit einem freien Willen begabtes Weſen fi. S. 
frei und Wille. | U 

Autoproſopiſch (von avros, ſelbſt, und nooowno»r, bie 
Perſon) was in eigner Perfon gefprochen oder gefchrieben if. Es 
fleht daher dem Dialogifhen entgegen, wo man andern Perſo⸗ 
nen gewifje Reden in den Mund legt, um fich durch biefelben aus⸗ 
sufprechen.. So fagt ein Ausleger des Ariftotele® (Ammon. ad 

ist. categg. fol. 2. B.) die eroterifchen Schriften biefes Philoſo⸗ 
phen feien dialogifch (Gefpräche) bie efoterifchen aber autoprofopifch 
(Vorträge in eigner Perfon) gewefen. 

Autopfie (von avros, felbft, und owıc, das Sehen ober 
das Geſicht) bedeutet fo viel als eigne Wahrnehmung, als Gegen» 
fag ber fremden. S. Wahrnehmung. 

Autoritätsglaube (von auctoritas, das Anfehn) iſt ein 
Glaube, der bloß auf dem Anfehn eines Andern beruht, alfo eigent⸗ 
lc ein blinder Glaube. Denn wer nur darum glaubt, weil 
“ Andre daffelbe glauben, oft auch nur zu glauben verfihern, fragt 
nicht nach Gründen, glaubt folglich blind. Diefelbe Bewandniß bat 
es mit ben Autoritätsporurtheilen. Denn aud) hier urtheilt 
man durch fremde Autorität beftimmt, ohne nach anderweitn Grün: 
‚den zu fragen. In Bezug auf gefhichtliche XThatfachen, die auf 
Zeusniffen beruhn, hat jedoch die Autorität d. h. das Anfehn bes 
Zeugen allerdings Einfluß auf das Urtheil und alfo auch auf bem 
Stauden. Denn wenn der Zeuge ein Mann iſt, der bie Wahrheit 
fügen tonnte und wollte, bee alfo in intellectualer und moralifcher 
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Hinſicht ein tuͤchtiger Zeuge war: ſo iſt ſein Zeugniß ſelbſt ein 


hinlaͤnglicher Grund des Fuͤrwahrhaltens, indem es ſonſt gar keinen 
biftoeifhen Glauben, folglich auch Feine Gefchichte geben wuͤrde. 
Darum iſt aber doch der Geſchichtsglaube kein bloßer Autoritätss 
glaube. Denn Prüfung des Zeugniffes muß immer vorausgehn, 
ehe man glaubt. Und bei dieſer Prüfung wird eben auch gefragt, 
ob der Dann, ber das Zeugniß ablegt, nach feiner intellectualen 
und moralifhen Belchaffenheit Glauben verdime. ©. Zeugniß. 
Bon Autorität felbft kommt auch autorifiten her, was ſo⸗ 
viel heißt, als Jemanden zu etwas berechtigen ober Ihm eine Befug⸗ 
niß ertheilen. 

Autotelie (von avros, felbft, und rerog, BZweck) kommt 
einem Weſen zu, welches fich die Zwecke feiner Thaͤtigkeit ſelbſt zu 
fegen vermag, wie der Menſch als vernünftiges und freies Weſen; 
Heterotelie aber (von Erepog, ein Andrer, und seloc) ſolchen 
Mefen, welchen die Zwecke ihrer Thätigkeit durch bie Natur mit 
Notwendigkeit gefegt find, vwoie den Thieren, Pflanzen und Mis 
neralien, als vernunftlofen und unfreien Weſen. Autotelie ift daher 
mit Autonomie, Deterotelie mit Deteronomie verbunden. Weſen der 
eriten Art heißen au Perfonen, der zweitm, Sachen S. 
diefe Ausdrücke. 

Autotheismus (von avros, felbft, und Reoc, Gott) ift 
diejenige Anficht vom göttlichen Weſen, vermöge welcher man daſ⸗ 
ſelbe mit dem menfchlihen Wefen identificiet, ober wodurch das Sch 
ſich felbft vergöttert. Zu biefee Vergoͤtterung führt nothwendig ber 
egoiftifhe Idealismus, der alle Weltvorftellungen durch das 
Ich allein erzeugt werden laͤſſt, mithin die gefammte Welt als ein 
Geſchoͤpf des Ichs oder das Ic als Weltfchöpfer betrachtet. Aber 
audy ber Pantheismus iſt in gewiſſer Dinfihe Autotheiss 
mus. Denn wenn Gott nichts anders ift als das AU der Dinge, 
fo iſt das Ich als ein Theil des Aus auch ein Theil vom göttlichen 
Mefen. Da aber diefes Weſen fi) im Grunde Überall gleich und 
ähntich fein muß, fo muß es ſich auch als Sch gleich und aͤhnlich 
fein. Es bieibt alfo dann zwifchen Bott und Ich kein weſentlicher 
Unterfchied uͤbiig. S. Idealismus und Pantheismus, auch 
Angelus Sitefius. ' | 

Auvergne f. Wilhelm v. Auvergne. | 

Averrhoes (Abdul Wald Muhamme Ein Achmed Ebn 
Mubammed Ebn Roſhd) geb. im 12. Ib. zu Cordova, wo fein 
Vater Oberrichter und Oberprieſter war — eine Würde, bie nachher 
auch der Sohn theils in Spanien theils in Mauritanien beffeidete. 
Ex fludirte unter Abubekr Philofophie, Mathematik und Arznei: 
kunde, gelangte zu ungemelinem Anfehn, fiel aber auch in den Ders 
dacht der Kegerei, muſſte öffentliche Buße an bee Fhure der Mo⸗ 
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ſchee thun, verlor ſeine Aemter und ſein Vermoͤgen, lebte eine Zeit 
lang in großer Duͤrftigkeit in Spanien, wurde aber zulegt doch 
wieder nach Marokko berufen und in feine frühern Aemter einges 
fegt. Hier farb er auch im 3. 1206 oder 1217. Unter alien 
arabifchen Philoſophen iſt er ber berlhmtefte, wiewohl ex eigentlich 
nur dem Ariftoteles folgte, den er für den größten Phllofophen 
des Altertbums und deſſen Pbilofophie er für die einzig wahre 
Wiffenfchaft hielt. Daher fehrieb er auch eine Menge von Commen⸗ 
taren über die arfftotelifchen Schriften, und diefe Commentare wur⸗ 
den nicht nur von ben arabifchen, fondern auch von ben chriftlichen Phi⸗ 
loſophen des Mittelalters fo gefhägt, dag man ihn felbft fchlechtweg 
den Commentator und die, welche feiner Auslegimg folgten, 
Averrhoiften nannte, zum Unterfciede von den Alerandris 
ſten, welche ih an Alerander von .Aphrodifias hielten. Deffen 
ungeüchtet trug A. die Lehre des Ariftoteles nicht ganz rein vor, 
fondern er fuchte fie mit ber neuplatonifchen Emanationslehre in 
. Verbindung zu bringen. Seine Erklärung der ariftotelifchen Lehre 
vom thätigen und leidenden Verftande, indem er ſelbſt einen empfan- 
genden, empfangenen und wirkenden Verftand unterfchied, erregte unter 
den Scholaftifern einen fo heftigen Streit, daß P. Leo X. fie durch 
eine befondre Bulle verdammte, um nur dem Streit ein Ende zu 
machen. Auch ſchrieb er gegm Algazali. ©. d. A. Seine 
Werke überhaupt find gedrudt: Venedig, 1560. 11 Bde. Fol. und 
feine destructio destructionis philosophiae Algazelis befonbers: 
Ebend. 1497 und 1527. Fol. 

Avicenna (Abu Ali al Hofain Ebn oder Ibn [Sohn von] 
Sina al Schatid al Raiis) geb. zu Bochara von reichen und ans 
gefehnen Eltern, fludirte zu Bagdad Philofophie, Medicin und Al 
chemie, gelangte durch eine glüdliche Eur am Sohne des Chalifen 
zu Gunft und Ehre, ftarb aber doch im Gefängniffe, weil er dem 
Statthalter vorn Bochara den Anſchlag des Chalifen von Bagdad 
gegen deſſen Leben nicht entdeckt hatte. Sein Zeitalter fällt in's 
10. und 11. 5b. (Einige laffen ihn um 980 geboren werden 
und 1036 flerben; Andre fagen, er fei 992 geboren und um 1050 
gefl.) Seine philofophifchen Schriften find meift verloren oder doch 
nicht unter uns befannt. Gedrudt find fie zum Theile: Venedig, 
. 1523. 5 Bde. und Bafel, 1556. Sol. Auch befonders feine me- 
taphysica per Bernardinum Venetum: Venedig, 1493. In 
berfelben befchäftige er fich hauptfächlih mit dem Dinge an fich, 
von dem aber ebenfomwenig, als vom Möglichen, Wirklichen und 
Nothwendigen, eine Erklärung möglich ſei. Dennoch folgert er 
aus dem Begriffe des Nothwendigen, daß ein nothwendiges Ding 
keine Urſache babe und daß es nur ein einzige® Ding biefer Art 
gebe, nämlich Gott. 
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Axiom (von akıovy, wurdigen, urtheilen, für wahr halten) 
heißt im weitern Sinne jedes Urtheil, das man für wahr an: 
aimmt, im engern aber ein unmittelbar gewiſſes Urtheil, das alfo 
indemonftrabel d. h. eine Beweiſes weder fähig noch bebürftig ift. 
Solche Urtheite, woͤrtlich ausgedruͤckt und an bie Spige einer Wiſ⸗ 
fenfhaft geftellt, find alſo Grundfäge oder Principien. Die 
Mathematiker nehmen aber das Wort in einem noch engern 
Sinne, indem fie die Ariome als theoretifche Säge, deren 
Mahrheit keines Beweiſes bedarf, von den Poftulaten als prak⸗ 
tifhen Sägen, deren Ausführbarkeit eines Beweiſes bedarf, unter 
ſcheiden. Sonady wäre der Sag: Jede Größe ift ſich felbft gleich, 
ein Axiom, hingegen der Gag: Jede endliche gerade Linie laͤſſt fich 
verlängern, ein Poftulat. Denn man darf eine folche Linie nur 
in Gedanken fortziehn, um bie Möglichkeit ihrer Verlängerung ſo⸗ 
gleich einzuſehn. Willkuͤrlich ift die Erklärung einiger neuern Lo⸗ 
giker, Ariom fei ein feiner Natur nad) verneinender Sag, welcher 
ausfage, daß eine Foderung nicht erfüllt werden könne. Der Sprach⸗ 
gebrauch weder ber Alten noch der Mathematiker ſtimmt mit diefer 
Erklärung überein. 

Ariopiftie (von akeos, würdig, und mıoris, Glaube) iſt 
Glaubwuͤrdigkeit. S. d. W. 

Axiothea von Phlius (Axiothea Phliasia) wird unter den 
Frauen genannt, welche Plato’s und Speufipp’s Schülerinnen’ 
waren und die platonifche Philofophie nicht nur felbft ftudirten, fon: 
dern auch darin wieder Unterricht gaben. Sie fol fogar männliche 
. Kleidung (wahrſcheinlich das pallium philosophicum) getragen haben. 
Diogen. Laert. Ill, 46. IV, 2. wo auch Laſthenia von 
Mantinen in derfelben Beziehung "erwähnt wird, 

Azais (9...) ein franzöfifcher Philofoph ber neueften Zeit, 
der fid) duch einen Cours de philosophie generale ou explication 
simple et graduelle de tous les faits de l’ordre physique, de 
V’ordre physiologique, de l’ordre intellectuel, moral et politique 
(Paris, 1824. 3 Bde. 8.) ausgezeichnet hat. Seine Anfichten 
find nicht ohne Originalität, obwohl in der Hauptfache empiriſtiſch. Er 
machte einige Zeit viel Aufſehn in Paris durch feine öffentlichen philoſophi⸗ 
[hen Vorträge im Garten des Palaftes Luremburg, wo er nad Art 
einiger Philofophen des Alterthums mit feinen Zuhörern fich unter: 
haltend umherging; weshalb er auch le philosophe peripateticien 
du Luxembourg heißt. Fruͤher gab er heraus: Du sort de ’homme 
dans toutes les conditions etc. Paris, 1822. 3 Bde. 12. — 
Auch hat er eine £ürzere Darftelung feiner Philofophie in einem 
"Precis du systeme universel und eine weitere Ausführung und 
Verbeſſerung derfelben unter dem Titel: Explication universelle 
Dar. 1826 — 8. 4 Bde. 8.) herausgegeben, worin er alle Natur: 
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erſcheknungen aus einer und derſelben Kraft ober Materle, bie ſich 
- im Magnetismus mit groͤßerer und im Elektro⸗Galvanismus mit 
geringerer Intenſion offenbare, abzuleiten ſucht. Darum nennt er 
auch jenes Grundprincip in der .erfien Beziehung le majeur, in ber 
zweiten le mineur, überhaupt aber expansion. Er leitet daraus 
nicht bloß bie Bewegung, fondern auch alles Leben in der Natur ab. 
Newton's Attractions⸗ oder Gravitationsfoftem verwirft er. — 
Auch hat er ein Werk über die Compenfationen ober über bie Wer 
geltung des Guten und bed Boͤſen auf bee Erde gefchrieben. — 
Als Guͤnſtling vom ehemaligen Premierminifter Decazes befam 
er von diefem ein Meines Haus mit einem Garten in Paris, wo 
ee auch lehrt. An feinen philoſophiſchen Vorlefungen oder Unter⸗ 
haltungen foll er diejenigen unentgeltlich theilnehmen laffen, welche 
ihm eine von feinen philofophifhen Schriften ablaufen. Ein gutes 
Mittel, diefe an Mann zu bringen. — Neuerlich bat biefer A. die 
‚in feiner Explication universelle aufgeftellte Theorie von ber ex- 
pansion und ber ihr entgegenwirkenden compression auch auf polis 
tifhe Segenftände angewandt und die franzöfifche Charte Ludwig's 
183. fo abzuändern gerathen, daß die Fönigliche Macht mehr expan- 
sion und die Volksfreiheit mehr compression bekaͤme. Diefe Anz 
wendung bat jedoch nicht viel Beifall gefunden, indem man meinte, 
A. habe fi) dadurch nur dem damaligen Premierminifter Polignac 
zu empfehlen gefucht. Die neuefle Revolution in Frankreich aber, 
weiche nicht nur biefen Minifter, fondern auch deſſen Collegen und 
die ganze vegierende Familie flürzte, weil man jenen gefährlichen 
Rath befolgt hatte, gab ihm Veranlaſſung, fein Syſtem auch auf 
diefen großen Gegenftand der Politit In der Schrift anzuwenden: 
Application des compensations & la revolution ‚de 1789, & la re- 
stauration de 1814, et à la revolution de 1830. Par. 1830. 8. 


B. 


B bedentet in der logiſchen Theorie von den Urtheilen das Praͤdi⸗ 
cat, wenn A das Subject bezeichnet, indem man z. B. ſagt: A 
it B, oder A iſt nihe B. Es wird aber bei dieſer Bezeichnungs⸗ 
weiſe "vorausgefegt, bag Subject und Prädicat in irgend einer Hin: 
ſicht verfchieden feien; denn wenn fie ganz einerlei wären, fo müflte 
das Präbdicat auch mit A bezeichnet werben (f. A), Es ift daher 
beſſer, das Subject mit S, und das Prädicat mit P zu bezeichnen, 
weil es dann dahin geteilt: bleibt, ob fie einerlei oder verſchieden. 
Baader (Franz Xaver — auch ſchlechtweg Franz von B.) geb. 
1765 zu Muͤnchen, jetzt Bergrath und Mitglied der Akad. der Wiſſ. 
daſelbſt, hat außer mehren bergmaͤnniſchen und phyſikaliſchen Schrif⸗ 
ten auch einige philoſophiſche herausgegeben, In welchen er ſich theils 
als Gegner der kantiſchen, theils als Anhänger der ſchellingſchen Phli⸗ 
loſophie gezeigt hat. S. Abſolute Blindheit der von Kant deducir⸗ 
ten prakt. Vernunft, an $. 9. Jacobi. 1797. 8. — Beitraͤge zur 
Elementarphyfiologie, ein Gegenſtuͤck zu Kant's metaphyſſ. Anfangs: 
gruͤnden der Naturwiſſenſchaft. Hamb. 1797. 8. — Ueber das 
puthag. Quadrat in der Natur, oder die vier Weltgegenden. Tuͤb. 
41798. 8. — Begrimdung der Ethik duch die Phyſik. Muͤnch. 
41813. 8. — Weber die Vierzahl des Lebens. Berl. 1819. 8. — 
Säge aus ber Bildungs = und Begründungsiehre des Lebens. Berl. 
1820. 8. — Elementa cognitionis. Berl. 1822— 3. 3 Hefte, 
deren 1. infonderheit vom Urfprunge des Guten und Böfen im 
Menfchen handelt. — Ueber die Freiheit ber Intelligenz. München, 
1826. 8. — Vorlefungen über religiofe Philofophie im Gegenſatze 
der irreligiofen Älterer und neuerer Zeit. Münden, 1827. 8. 9.1. — 
Dortefungen über fpeculative Dogmatik. Stuttg. und Tuͤb. 1828. 
1. Dünfter, 1830. H. 2. — Vierzig Säge aus einer 
erlisiofen —F Muͤnchen, 1831. 8. — Philoſophiſche Schriften 
und Auffäge. B . 1. Muͤnſter, 1831. 8. — Auch hat er einige 


280 Baccalaurens der Philofophie Bachmann 


Abhh. über die Ekſtaſe gefchrieben; wie denn überhaupt feine Art 
zu philofophiren felbft etwas ekſtatiſch iſt und ſich mehr zum dun⸗ 
keln Myſticismus als zur hellen Wiſſenſchaftlichkeit hinneigt. Neuer 
lich bat er fih eng an Goͤrres angefchloffen, um in Gemeinſchaft 
mit demfelben den Katholicismus und Hierarchismus zu befördern. 
S. Deff. Schrift: Vom Segen und Fluch der Greatur. Drei 
Sendfohreiden an Goͤrres. Straß. 1826. 8. Hier fuht er 
vorzüglich die proteftantifhen Myſtiker und Pietiften als Geiftes- 
verwandte zum Katholicismus heruͤber zu ziehn, indem er (wohl 
nicht mit Unrecht) annimmt, daß alle Proteftanten, welche dem 
Vernunftgebraud in Religionsfacyen entfagt haben, ſchon auf dem 
Ruͤckzuge zur katholiſchen Kirche begriffen fein. Ueberhaupt aber 
ſcheint er die Phitofophie durch die (katholiſche) Religion reſtauriren 
zu wollen. Vergl. die Schrift von Karl Seebold: Philofophie 
und religiofe Phitofophen. Kine Prüfung des neuem Problems 
einee Reftauration der Philofophie durch die Religion, Frkf. a. M. 
41830. 8. — Neuerlichſt gab er noch heraus: Ueber das Revolu⸗ 
tionicen des pofit. Rechtsbeſtands. Münden, 1832. 8. . 


Bacealaureud der Philofopbie, eine alte akademiſche 
Mürbe, welche dem Magiiterium und Doctorate vorausging, jetzt 
aber außer Gebrauch gekommen. Die Ableitung des Wort vom 
Lorbeerkranze (bacca laurea s, corolla baccis lauri nexa) mit 
welchen die new creirten Baccalaureen gefchmüdt wurden, ift unge 
wiß; denn man findet in alten Schriften auch bacularius und ba- 
eillarius, welches auf den Stab oder Stock (baculus s. bacillus) 
hindeutet, den die mit jener Würde Bekleideten als Ehrenzeichen 
empfingen. Manche leiten das Wort gar aus dem Kriegsdienfte ab, 
weil man auch battalarius findet, welches von dem altfranzöf. Worte 
battala (die Schlucht — bataille) abgeleitet wird und urfprünglich 
einen jungen Krieger bedeutst haben fol, indem die Studirenden, 
welche jene Würde erlangen wollten, erft disputiren, alfo gleichſam 
eine gelehrte Schlacht liefern muſſten. Welche Ableitung die richtige, 
möchte fchwer zu entfcheiden fein. 


Bahmann (Karl Feder.) ordentlicher Prof. ‘der Philoſ. im 
Jena und weimarifcher Hofiath, hat folgende Schriften herausgege- 
ben: Ueber Philofophie und ihre Geſchichte. Jena, 1811. 3. Iweite 
umgearb. Auflage: Ueber Geſch. der Philof. Ebend. 1820. 8. — 
Ueber die Philof. meiner (feiner) Zeit. Ebend. 1816. 8. — Bon der 
Sprach = und Begriffvertwirrung der bdeutfchen Philofophen. Ebend. 
1814. 8. (bezieht ſich vornehmlich auf den Unterſchied zwiſchen Ver⸗ 
ſtand und Vernunft.) — Die Kunſtwiſſenſchaft in ihrem allg. Umrifſe 
dargeſtellt. Ebend. 1811. 8. — Ueber Philoſ. u. Kunſt. Ebend. 
1812. 8. — Auch hat er eine Preisſchrift von der Verwandtſchaft 
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der Phyſik u. der Pſychol. (Utrecht u. Leipz. 1821. 8.) und ein 
ſehr gutes Syſt. der Logik (Kpz. 1828. 8.) herausgegeben. 
Baeillarius f. Baccalaureuß, 
Baco (Franz — fpäterhin zur Würde eines Barons von 
Verulam und Biscounts von St. Alban erhoben — Franciscus 
Baco de Verulamio et St. Albano) geb. zu London 1561 unter 
der Königin Eliſabeth, deren Sroßfiegelbewahrer fein Vater, Ni⸗ 
Col. B. war. Seit feinem 12. 3. ftudirt er in Cambridge, mo 
er ſich hauptſaͤchlich mit claffifcher Literatur und ariftotelifch > fchola- 
ſtiſcher Philoſophie befchäftigte. Diefe ward ihm aber balb zum Ekel, 
weshalb er fpäterhin als Gegner berfelben auftrat. Unter Jacob IL. 
gelangt’ er nach und nach zu den hoͤchſten Staatswürden, ward 
Mitglied des geheimen Raths, Großſiegelbewahrer und endlich (1619) 
Großkanzler von England. Parteitichkeit und Beſtechlichkeit, aus 
—— und Verſchwendung entſtanden, brachten ihn um feine 
ürden und fogar in den Tower. Doch mard er nachher in feine 
Mürden wieder eingefegt, farb aber m großer Dürftigkeit auf einem 
Landgute bed Gr. v. Yrundel bei London im 3. 1626. Un⸗ 
geachtet feiner vielfachen Gefchäftigkeit und verwickelten Lebensverhaͤlt⸗ 
niffe widmete er einen großen Xheil feiner Zeit den Miffenfchaften, 
namentlich der Philofophie, und zwar mit folhem Erfolge, daß 
man ihn als einen Reſtaurator oder Reformator derſelben betrachz 
tet hat — wie er denn aud) felbft den Plan zu einem großen 
Werke unter dem Titel: Instauratio magna, entwarf, das er aber 
nicht volfftändig, fondern nur theilweife in den nachher anzugeben: 
den Werken ausgeführt hat. Die Schulphilofophie und den Abers 
glauben feiner Zeit befänspfend, empfahl er den Meg ber Beobach⸗ 
tungen und Verfuche, um mittels der Induction daraus allgemeine 
Wahrheiten fowohl in der Naturwifjenfchaft als in der Philofophie 
abzuleiten. Die Erfahrung mar ihm daher bie Hauptquelle der 
Erkenntniß; und eb er gleich anfangs Widerſpruch fand, fo folgten 
doh nah und nah Wiele fowohl in als außer England der von 
ihm betretnen Bahn, fo daß ber Empirismus in der Philofophie 
duch ihm ein ſtarkes Webergewicht uͤber die Speculation befam. 
Seine beiden Hauptfchriften find: De dignitate et augmentis 
scientiarum hibb. IX. (erft engl. Lond. 1605. dann Int. Ebend. 
1623. Leiden, 1652. 12. Straßb. 1654. 8. Deutfh v. Pfing⸗ 
ften. Peſth, 1783. 8.) worin er eine encyklopaͤdiſche Weberficht der 
Wiſſenſchaften nebft einer allgemeinen Anweifung zu ihrer Behand⸗ 
lung giebt — und: Novum organum scientiarum s. judicia vera 
de interpretatione naturae libb. U. (erft lat. Zond. 1620. dann 
engl. Leiden, 1650 u. 1660. 12. deutfh von Bartholdy. Bert. 
1793. 2 Bde. 8. und von Ant. Theob. Bruͤck. Lpz. 1830. 
8. mit Ein. u. Anmerkk.) worin er bie von ihm vorgefchlagne neue 
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ERethobe, bie Arctenntniß durch empiriſche Induetion gu erweitern, noch 
weiter entwickelte. Seine ſaͤmmtlichen Werke zugleich mit feiner 
Lebensbeſchreibung ſind oft herausgegeben worden, unter andern von 
Rawley, B.'s Secretaͤr (Amſterd. 1663. 6 Bde. 12.) und am 
vohftändigften von Mallet (Xond. 1740. 4 Bde. Fol). B.'s 
Lebenshefchreibung vom Legtern erfchien auch franz. (hist. de la * 
et des ouvrages de Fr. Bacon traduite de l'Anglais. 

1742, 12. und von Bertin. Lond. u. Par. 1788. 8.) umb —* 
(von Ulrich mit einer Abh. uͤber die Philoſ. des Kanzlers Fr. Baco. 
Ber. 1780. 8.). Eine andre Lebensbeiche. von Sprengel findet 
fih in dem zu Halle erfchienenen Biographen. 3. St. 1. — 
Ueber B.'s Verdienſte um bie Philoſophie hat gesbenrel ch feiner 
Ueberſ. von Cromaziano's Frit. Geſch. ber Mevolutionen in der 
Philoſ. (B. 1. S. 306 ff.) eine Abhandlung beigefügt. Diefe Vers 
dienfte beftanden nämlich nicht in neuen Entdedungen auf dem Ges 
biete der Wiſſenſchaft oder in einer neuen ſyſtematiſchen Geſtaltung 
derfelben, fondern vielmehr darin, daß B. mit fiegreicher Kraft die 
Sefleln ſerbrach durch welche die damalige Schulphiloſophie den 
Geiſt einengte, und daß er beſonders In Anſehung ber Naturfor⸗ 
ſchung zeigte, wie verkehrt es ſei, ſtatt die wirkenden Urſachen der 
Dinge zu erforſchen, bloß teleologiſch Uber die Natur zu ſpeculiren. 
©. Teleologie. Was biefer vielumfaſſende Geift in Bezug auf 
Geſchichte, Rechtögelehrfamteit und andre Zweige ber menfchlichen 
Erkenntniß leiſtete oder wenigftens verfuchte, kommt hier nicht in 
Erwägung. 

Baco (Roger) geb. 1214 zu Ilcheſter in ber Grafſchaft 
Sommerſet, ſtudirte erſt in Oxford, dagn in Paris, ſuchte ſich 
aber mehr durch Leſung griechiſcher, vömi her und arabifcher Schrifts 
ſteller, als durch mündlichen Unterricht zu bilden. Nachdem er in 
Darid Dock. d. Theol. geworden, kehrt! er nach Drford zuruͤck, warb 
um's 5. 1240 Sranciscaner, lebte ganz ben MWiffenfchaften und 
ftarb 1292 od, 1294. Die Wiffenfhaften, mit weichen B. vors 
zugsweiſe ſich beichäftigte, waren Mathematik, Phyſik, Chemie und 
Aſtrologie. Auch bracht’ er es darin fo weit, daß er nicht nur ben 
Beinamen doctor mirabilis erhielt, fondern wirklich für einen Baus 
bever oder Schwarzkuͤnſtler gehalten wurde, der mit böfen Geiftern 
im geheimen Bunde ftehez weshalb von feinem Drbensgeneral Dies 
ronpmus ab Esculo feine Schriften verboten und er ſelbſt 
sum Gefaͤngniſſe verurtheilt wurde, weiches Urtheil auch P. Niko⸗ 
laus IV. beſtaͤtigte. Ob er im Gefängniffe geftorben, iſt eben fo 
ungewiß, als ob er bereits das Schleßpulver erfunden. Kür bie 
Philoſophie iſt er nur infofern von Bedeutung, als er bereits bie 
Gehaltloſigkeit der ariftotelifch = fcholaftifchen Pöttafopbe rugte und 
dagegen das Studium bee Sprachen und der Natur empfahl, mit: 
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bin gleichſam ein Vorlaͤufer von Franz Baeo (,ſ. ben vor. Art.) 
war. Bon feinen Schriften exiſtiren noch mehre handſchriftlich in 
brittiſchen Bibliotheken. Sein opus majus ad Clementem IV. (ed. 
a Sam. Jebh. 2ond. 1733. Fol.) unb feine epist. de secretis 
artis et naturae operibus atque nullitate magiae (Par. 1542. 8.) 
beweifen, baf er zwar nicht ganz frei von den abergläubigen Eins 
bifdungen feiner Zeit war, aber dennoch weit über feinem Zeitalter 
ſtand und ſchon manche gluͤckliche Idee ba, Be ſpaͤterhin verwirk⸗ 
licht wurde. S. Brittiſche Biographie. . S. 616 ff. 

Bacularius f. a 

Baculus stat in angnlo, ergo pluit (der Stock ficht im 
Mintel, alfo. regnet's) iſt eine feherahafte logifche Formel, durch 
welche ber oft vorkommende Fehlſchiuß im Zuſammendenken gleichzeis 
tiger Erſcheinungen, als wären fie urſachlich verbunden, licheriich 
gemacht werden fol. 

Baldinotti (Cefare) ein italienifcher Philoſoph neuerer Zeit, 
weicher eine Metaphyſik unter dem Titel: Tentaminum metaphy- 
sicorum libb. IH (Padua, 1817. 8.) herausgegeben hat. Seine 
Derfönlichkeit iſt mir nicht näher bekannt. 

Ballandhe, ein franzöfifcher Philoſoph unfrer Zeit, der ſich 
vornehmlich, durch folgende Schriften ausgezeichnet bat: Institutions 
sociales. Par. 1815. 8. — Palingenesie sociale. Par. 1830. 8. — 
Das legte bat befonbers viel Auffehn in Frankreich gemacht, 
weil es manche Paradoxien enthält und den ganzen gefellfchaftlichen 
Zuſtand rrſtauriren fol. S. Journal des debats, vom 27. Yun. 
1830. — Messager des chambres, vom 28, "Yun. 1830. — 
Globe, vom 3. Zul. 1830. 

Banbitenvereine und Banditenverträge heißen 
überhaupt alle perfönliche Coalitionen, die, auf einer widerrechtlichen 
Baſis ruhend, das Daſein andrer Perfonen gefährden. Sie koms 
men aber nicht bloß im Privatieben, ſondern aud im Voͤlkerleben 
vor. Denn wenn ſich zwei Staaten mit einander verbunden, um 
einen dritten zu vernichten: fo iſt das dem Principe nach nichts 
anders, als wenn zwei Individuen zufammentreten, um ein drittes 
aus dem Wege zu räumen. Daß alle auf folche Zwecke gerichtete 
Stipulationen rechtsunguͤltig feiern, mithin gar Leine verbindliche 
Kraft haben, verficht fih von ſelbſt. S. Vertrag. 

Bann in der Bedeutung von Gebot oder Aufgebot, wo man 
beflimmter Heerbann fagt, gehört nicht hieher, wohl aber in der 
Bedeutung von Ausfchliegung aus einer religiofen Gemeinfchaft, 
wo man von Kirhenbann, Bannbullen, Bannflühen 
und Bannſtrahlen redet. Denn obgleich auch hierüber das Tas 
nonifche Recht weitere Auffchläffe zu geben bat: fo iſt es doch eine 
wbileſopſche Frage, ob ein ſolcher Bann nach dem allgemeinen 
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Mechtögefege eine rechtliche Wirkung haben koͤme. Und 
dieſe Frage iſt unflveltig zu ‚verneinen. Denn wiewohl e6 einer 
Meligionsgeſellſchaft, wie jeder andern, nicht geehrt werden mag, 
Diejenigen, welche fich ihren Anordnungen nicht fügen wollen, von 
fi) auszufchließen, fie alfo zu verbannen: fo kann dieß boch feinen 
Einfluß auf den Rechtszuftand, alfo auch nicht auf den bürgerlichen 
Stand einer Perfon haben. Sie bleibt in biefer Hinficht, was fie 
war. Folglich kann aud) damit kein politifhes Interdict 
irgend einer Art, kein Verbot des Gehorfams gegen den Verbann⸗ 
ten, keine Entbindung vom Eide der Treue, keine Entfegung vom 
Amte — wem .diefes nicht rein kirchlich iſt — oder gar vom 
Throne verbunden fein. Alles dieß find Anmaßungen der Kirchen- 
geroalt, Eingriffe in das Bürgerthum, die fein Staat dulden follte. 
Wegen der bürgerlichen Verbannung ſ. Erit. 

Bannez f. Dominicus Bannez. | 

Baralip, Name des 5. Schluffmodus in der 4. Figur, wo 
die VBorderfäge allgemein bejahen, der Schluffag aber befonders. 
S. Schluffmoden, 

Barba philosophica f. philof. Bart. | 

Barbara bedeutet in der Philofophie weder eine Heilige noch 
eine Rohe oder Ungebildete, fondem ben 1. Schiuffmobus der 1. 
Figur, wo alle drei Säge allgemein bejahen. ©. Schluffmoben. 

Barbarei (nicht zu verwechfeln mit der Berderei, einer 
Landſchaft in Norbdafrica, wo freilich auch WBarbarei herrſcht) ift 
eigentlich der Zuftand der Roheit in Sitten, Gebräuchen, Lebens: 
art, gefelfchaftlichen Einrichtungen u. f. wm. Wie 08 nun ganze 
Völker giebt, die noch bis auf den heutigen Tag in diefem Zuftande 
leben: fo findet ſich auch noch unter gebildeten Völkern viel Bar 
barei im Einzeln, befonders in den Steafgefegen, in der Erziehung 
und im NReligionscultus.. Diefer Barbarei ift nicht anders abzuhel⸗ 
fen, als durch fortfchreitende Aufklärung und Bildung, mithin aud) 
buch, Philofophie, die gleichſam der natürliche Antipode ber Bar 
barei ift. Sobald daher in einem Volke Spuren von Philoſophie 
fih zu zeigen beginnen: fo Tann man fagen, daß es ‘den Anfang 
gemacht habe, fi von der Barbarei loszuminden. Indeſſen tragen 
auch Ackerbau, Handel, Schiffahrt, mechaniſche und andre Künite, 
befonders Ton⸗ und Dichtfunft, das Ihrige dazu bei. Darum heißt 
es mit Recht: 

Didicisse fideliter artes 
Emollit mores, nec sinit esse feros. 

Barbarifche Philofophie (philosophia barbara) iſt 
eigentlid eine contradictio in adjecte, wie ein hoͤlzernes Eifen. 
Denn Barbaren können eigentlicy Beine Phitofophie haben. Es ge: 
hört dazu fchon ein höherer Grad von geiftiger Bildung; ein Volk 
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muß fchon mancherlei Kennmiffe und Fertigkeiten erworben haben, 
bevor es zum Philofophiren oder gar ſchon zur Philofophie als Wifs 
fenichaft gelangen kann. Darum haben viele Völker auf Erben 
gelebt und noch leben deren viele, bei welchen auch nicht eine Spur 
von Philofophie anzutreffen. Allein die Griechen und nach ihnen 
die Römer pflegten mit einem gewiſſen vornehmen Stolje Alle Voͤl⸗ 
Ser Barbaren zu nennen, die weder griechifch noch roͤmiſch redeten, 
wiewohl anfangs die Römer felbft für die Griechen noch Barbaren 
waren. Nun hat man fhon in frühen Zeiten (Diog. Laert. 
prooem.) die Frage aufgeworfen, ob auch bei den übrigen Völkern 
des Alterthums, außer Griechen und Römern, eine Art von Phi⸗ 
lofophie angetroffen werde, und biefelbe eine barbarifche Philos 
fophie genamt, unter welchem Titel fie auch einige Geſchicht⸗ 
fchreiber der Phitofophie (wie Bruder) abgehandelt haben, waͤh⸗ 
vend andre (wie Tennemann) nichts davon wiſſen wollten. Die 
Stage Läffe fi aber im Allgemeinen nur dahin entſcheiden, daß 
zwar der philofophifche Forſchungsgeiſt ſchon bei mehren gebildeten. 
Völkern des Alterthums fich geregt und einzele Philofopheme (meift 
in mopthifcher oder poctifher Hülle) aufgeftellt habe, daß aber Phls 
loſophie im eigentlichen Sinne, ats felbfländige (von Poeſie und 
Religion gefonderte und von jeder daher entichnten Hülle entkleidete) 
Miffenfchaft, bloß bei den Griechen und fpäterhin auch bei ben 
Mömern angetroffen wurde. — Nach dem Zeugniffe Herodot's 
(1, 158.) nannten fchon die Aegpptier diejenigen, welche nicht 
deren Sprache redeten (Tovg un ogı önoyAwooovs) Barbas 
ren. Sonach Eönnten bie Aegyptier felbft nicht mit umter diefem - 
Titel befafft, und alfo aud nicht bie dgpptifche Weisheit zue 
barbarifchen Philofophie gerechnet werben. Indeſſen mögen bie 
Griechen bei dem Gegenfage &AAnves xoı Bapßaooı wohl auch an 
die Aegyptier gedacht und es in ihrem Nationalftolge vergefien 
haben, daß fie manches von den Aegyptiern gelernt hatten. Bei 
den Aegyptiern aber mag berfelbe Falk flattgefimdben haben. Denn 
jede Nation hält fi immer für die vorzüglichfte. Daß aber ein 
‚befondres Volk der alten Welt den Namen Warwari geführt 
habe und daß ebendbaher das Wort Aupfapos oder Auoßupoı 
ſtamme, folglich auch bie barbarifche Philofophie nach dieſem Wolke 
benannt fei, ift wohl nicht erweislih. S. die befondern Artikel über 
die aͤgyptiſche, arabiſche, chaldaͤiſche, indifche, perfis 
fche, finefifhe u. f. w. Weisheit. Auch vergl, Tribbechovii 
diss. de philosophia morum inter barbaros orientales, Sabios 
[Arabes] scilicet, Chaldaeos, Persas, Indos, Japonenses, Pe- 
guanos et Siamenses. Kiel, 1666. 4. — (Lindemann’s) 
Geſch. der Meinungen älterer und neuerer Völker im Stande ber 
Moheit u. Eultur von Bott, Rel. u. Prieflerth., nebft .e. beſ. Res 
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Ugionsgeſch. der Aegyptier, Perſer, Chander, Sinefen, Indier, 
Phönider ꝛc. Stendal, 17848. 5 Thle. 
Barbarifches Recht f. —8 
Barbarus ſ. Hermolao. 
Barbier oder Barbierius f. Ridiger a, e. 
Bardeſanes ſ. Gnoſe und Gnoſtiker. 

Bardili (Chph. Sfr.) geb. 1761 zu Blaubeuern, ſeit 1786 
Mepetent am theol. Stifte zu Tübingen, felt 1790 Prof. der Philoſ. 
an der Karlsſchule zu Stuttgart, feit 1795 Prof. derfeiben am 
dafigen Gymnaſium, auch Titularhofrath, ft. bafelbft 1808. Nach⸗ 
dem er fich fruͤher durch einige Phitofophifihe Schriften (3. B. Epos 
chen der vorzüglichften philoſſ. Begriffe. Th. 1. Halle, 1788. 8. — 
Sophylus od. Sittlichkeit und Natur als Zundamente ber Weltweiss 
beit. Stuttg. 1794. 8. — Allg. prakt. Philof. Ebend. 1795. 8. — 
Weber bie Gefege ber Ideenaſſociat. Tuͤb. 1796. 8. — Urfprung . 
der Begriffe von Unftecblichkeit u. Seelenwanderung; in der Bert. 
Monatſchr. 1792. St. 2. — Ueb. den Urfprung bed Begriffe von 
bee Willensfreiheit. Stuttg. 1796. 8. — Briefe üb. den Urfprung 
der Metaph. Altona, 1798. 8. u. a. m.) als einen gewandten 
Denker dargeſtellt hatte: trat er im J. 1800 nicht nur als ein hef⸗ 
tiger Gegner der kantiſchen Vernunftkritik, ſondern auch als Be⸗ 
gruͤnder eines neuen philoſ. Syſtems auf in einem Werke, dem er 
folgenden weitſchweifigen und vielverfprechenden Titel gab: Grund⸗ 
riß der erſten Logik, gereinigt von den Irrthuͤmern bisheriger Logis 
ten überhaupt, ber Eantifchen insbefondre; keine Kritik, fondern eine 
medicina mentis, brauchbar hauptfächlich für Deutſchlands Eritifche 
Philoſophie. Stuttg. 1800. 8. Die Scholaſtik ift vielleicht nie 
zugleich in einem anmaßendern Tone, einem trodnen Strle und 
einer dunklem Hülle aufgetreten, als in diefem Buche. B. erklärt 
darin bas Denken für ein Rechnen — ein Gedanke, ben fchon 
Andre (3. B. Hobbes u, der Arzt Keidenfroft in f. confessio, 
1793.) gehabt Hatten, ungeachtet das Rechnen doch nur eine bes 
ſondre Art des mathematifchen Denkens ift, wodurch discrete Größen 
oder Zahlen mit einander verglichen und combinist werden. B. ging 
aber viel weiter. Das Denken, fagt’ ee, ift wie das Rechnen ein 
unendliches Wiederholen des Einen als des Einen und Deſſelben im 
Vielen, ein Setzen des Aſals A in A und fo fort. Aus dieſer 
Identitaͤt des Denkens als Denkens unb der Anwendung deſſelben 
auf eine ſchlechthin poftulirte Materiatur (Gedankenſtoff) wollt er 
nun alles mögliche Reale (Mineral, Pflanze, Thier, Menſch, ſelbſt 
Gott) durch eine fortfchreitende Steigerung nach Art der mathema⸗ 
tifchen Potengen (+b", +b*, +b?) ableiten. Seine Logik oder 
Denklehre follte alfo zugleich eine vollſtaͤndige Metaphyſik od. Er⸗ 
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kenntniſſlehre fein. Dabei verwickelt' er ſich aber in ſolche Dunkel⸗ 
heiten und Schwierigkeiten, daß Niemand ſein Buch beachtete, bis 
Reinhold (ſ. d. Art.) anfing, es zu praͤconiſiren und zu eommen⸗ 
tiven, indem er darin das einzige allgemeinguͤltige Syſt. der Philoſ., 
welches ex den rationalen Realismus nannte, zu finden meinte, 
B. ſchrieb nachher noch: Philof. Elementarlehre. Landsh. 1802—6. 
2 Hefte. 8. — Beiträge zur Beurteilung des gegenwärtigen Zus 
ftandes der Vernunftichre. * Ebend. 1803. 8. — B.s u. Rein 
hold's Briefwechſel üb. das Wefen der Philof. u. das Unwelen ber 
Speculat. Minden, 1804. 8. — Allein fein Syſtem ward da⸗ 
burch weder verfiänbdlicher noch grünblicher, und fand auch weites 
einen Anhänger, fo daß es jegt beinahe vergefien iſt. 


Barlaam, ein Scholaftiter des 14. Ih. gebürtig aus Ges 
minara in Galabrien, Möndy im Orden des heit. Bafilius, nachher 
Biſchof zu Geraci in Galabrien, iſt einer der Erſten, welche die 
griechifche Literatur in Italien wieder in Aufnahme brachten. Da 
er ald Lehrer Petrarca’s mit demfelden bie. Schriften Plato's 
las: fo trug er mit feinem berühmten Schüler vorzüglich dazu bei, 
daß die Werke jenes Phitofophen in Stalien fleißig gelefen wurden; 
wodurch dann das große Anfehn, in welchem Ariftoteles bis 


dahin geftanden hatte, natürlich fi) verminderte. S. Tirabos⸗ 


chi's storia della letteratura italiana. V. 


Barmherzigkeit ift eigentlich eine Folge des Mitields 
ober des fompathetifchen Triebes, wiefern er durch frembes Unglüͤck 
erregt wird und uns zur Xheilnahme und Abhülfe anreizt; denn es 


wird alsdann dem Menfchen ein fi, Andrer erbarmenbes Herz 


zugefchrieben. Da aber jene Theilnahme und Abhülfe auch durch 
das Geſetz der Vernunft uns zur Pflicht gemacht ift, fo ift die 
Barmherzigkeit auch eine Tugend. Die göttliche Barmherzigkeit (ein 
‚anthropomorphiftifcher Ausdrud) ft nichts anders als die göttliche 
Liebe und Gnade. In dem großen hebräffchen Parabeibuche, Mi- 
drasch rabba genannt, wird die Tugend ber Barmherzigkeit auf 
folgende Art vedend eingeführt: „Als Gott den Menſchen in's Das 
„fein rufen wollte, trat die Wahrheit vor Gottes Thron und fpradh: 
„Szichaffe ihn nicht! er wird das Leben durch Lügen entweihen, 
„Erſchaffe ihn nicht! fprach bie Gerechtigkeit; durch Unrecht wird 
„er bie ſchoͤne Welt zerftören. Erſchaffe ihn nicht! ſprach ber Friede; 
„durch Krieg wird er fi und Andern zu fchaden ſuchen. Da trat 
„die Barmherzigkeit vor ben Allliebenden bin und bat: O em 
mfehaffe ifm, Water, erfchaffe ihm! Set er, fehlt er, Du wirſt ihm 
„vergeben; denn größer als fein Fehl tft Deine Gnade.“ — Iſt 


biefe herrliche Parabel wicht mehr werth, als fo manche blutgierige 


Verſoͤhnungstheorie? 


s 





— — —— — — — — — — 


288 Baroco Baſedow 


Baroco, Name bed 4. Schluſſmodus in der 2. Figur, wo 
bee Oberfag allgemein bejaht und bie beiden andern Säge beſonders 
verneinen S. Schluffmoden. 

Barok heißt das Lächerliche, wenn es einen Anſtrich bes 
Naͤrriſchen, Seltfamen, Uebertriebnen hat, und darum heißt auch 
ber Gefhmad, wenn er daffelbe vorzugsweife liebt, ein baroker 
Sefhmad. S laͤcherlich. 

Bartholomaäus nacht, naͤmlich bie vom 24. bis 25. Au⸗ 
guſt 1572, in welche die ſog. pariſer Bluthochzeit fiel, wird 
bier bloß darum erwähnt, weil in dieſer gräfflichen Nacht, wo bie 
Hölle ihre drei böfeften Dämonen losließ — Herrſchſucht, Rache 
und Fanatismus — auch ein Philofoph den andern nicht bloß aus 
teligtofem, ſondern auch aus philofophifchem oder vielmehr unphilos 
ſophiſchem Parteihaß ermordet haben fol. S. Earpentar und 
Ramus. 

Baſedow (Joh. Bernh.) geb. zu Hamburg im J. 1723 
und geſt. im J. 1785 od. (nach andern wohl richtigern Angaben) 
1790 zu Magdeburg, nachdem er 1753 Prof. der Moral und der 
fhönen Wiffenfchaften zu Soroe und 1761 Lehrer am Gymnas 
fium zu Altona geworden, 1771 aber einem Rufe nad) Deffau 
gefolgt war, wo er 1774 fein Phllanthropin fliftete, das er jedoch 
wegen feines unfteten Geiftes und feiner Verbrüßlichkeiten mit Wolfe 
ſchon 1778 wieder verließ. Er tft zwar als pädagogifcher Schrift- 
ftelfer, als Reformator des Erziehungsweſens (wozu ihn vornehmlich 
Rouſſeau's Emil begeifterte) und als Stifter einer nad feinen 
Ideen eingerichteten Erziehungsanftaft in Deffau, die er eben Phil 
anthropin nannte — wovon dann fpäterhin biefe neue, ber 
gefehrten oder humaniftifhen entgegengefeste, Erziehungsweife dem 


. Namen des Philanthropismußs oder Philanthropinismus 


erhielt — weit berühmter geworden, denn als Philofoph. Indeſ⸗ 
fen hat er doch auch einige philofophifche Schriften hinterlaffen, die 
zu feiner Zeit einiges Auffehen machten und auch infofern zu bes 
merken find, ‚als fie die philofophifche Grundlage feines päbago= 
gifchen Spitems enthalten. Diefe Schriften find: Philalethie oder 
neue Ausfichten in die Wahrheit und Religion der Vernunft bis 
in die Gränzen ber Offenbarung. Altona, 1764. 2 Thle. 8. — 
Theoret. Spft. der gefunden Vernunft. Ebend. 1765. 8. — Präkt. 
Philoſ. für alle Stände. Deſſau, 1777. 2 Bde. 8. — Diefe 
Schriften, hoͤchſt popular, aber nicht fehr gründlich abgefafft, obs 


gleich B. die Philofophie für einen gründlichen Vortrag ges 


meinnügiger Erkenntniffe erklärte, zweckten barauf ab, alle® 
Studium der Philofophie (die er in Anthropologie und Theo⸗ 
logie eintheilte) auf Gemeinnügigkeit d. h. auf Beförderung ber 
menſchlichen Gluͤckſeligkeit (die er nach feiner eudämoniflifchen Moral 
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fuͤr das hoͤchſte Gut hielt) zuruͤckzufuͤhren, ſtatt des eigentlichen 
Wiſſens aber einen zur Beruhigung des Menſchen hinlaͤnglichen 
Glauben zu empfehlen. Daher baut' er alles auf Analogie, welche 
‚außer dem Gebiete der Mathematik die einzige Lehrerin der Wahr⸗ 
beit fei, auf welcher daher auch der Sag des zureichenden Grun- 
des (den er den Hauptfag von den Urfachen oder von ber Megels 
mäßigkeit der Folgen nannte) beruhe. Nach diefen. Grundfägen 
betämpft’ er auch den Idealismus, die Monadologie, die Lehre von 
ber präftabilirten Harmonie ıc. und veranlaffte dadurch wenigſtens 
weiteres Nachdenken, wenn er auch felbft auf biefem Mege keine 
haltbare Philofophie zu Stande bringen konnte. Wegen feiner 
pädagogifchen Leiftungen oder Beſtrebungen ſ. B.'s Biographie in 
Schlichtegroll's Nekrolog. 

Bafeologie (von 400iç, der Grund, und Aoyog, bie Lehre) 
iſt fo viel als Grundlehre oder Fundamentalpbilofophte. 
S. diefe Ausdrüde. — Manche verfiehen auch darunter die chemis 
ſche (alfo nicht hieher gehörige) Theorie von den natürlichen Bes 
flandtheilen oder Grundlagen (Baſen) der Körper. 

Bafilagog (von Baoıkeug, König, Fürft, und aywyoc, 
Fuͤhrer) bedeutet eigentlich einen Fürftenführer;z dergleichen jeder 
fürftlihe Rath oder Minifter fein kann. Man nimmt aber das 
ort meift in böfer Bedeutung für Sürftenverführerz dergleichen 
ſchlechte Raͤthe ober Minifter, auch wohl Mätreffen, Günftlinge, 
Kammerdiener ıc. gemwefen und bin und wieder noch find. Das 
Wort ift übrigens erſt neuerdings nach der Analogie des weit ältern 
Demagog gebilet. ©. d. W. 

Baſilides, ein Epikureer, ber in bee Leitung ber epikuti⸗ 
ſchen Schule auf Dionys folgte, ſonſt aber nicht bekannt iſt. 

Baſilides, ein Stoiker, von dem noch weniger als vom 
vorigen bekannt iſt. Wegen des Gnoſtikers dieſes Namens ſ. Gno⸗ 
ſtiker und Aeonen. 

Baſilie (von Aacıdevs, der Koͤnig) heißt die Monarchie, 
wiefern der Monarch den Königstitel fühlt. S. Monarchie. 
Doch verfteht Ariftoteles darunter vorzüglich die gute (auf das 
Öemeintwopt gel gerichtete) Monarchie. Die fchlechte nennt er Tyran- 
nei, d 

Bas- relieff. erhoben. 

Baffo f. Sebaftian Baffo. 

Baffus Aufidius, ein Epikureer, ber nach Seneca's, 
feines Zeitgenoffen, Beugniffe (im 30. Briefe) feiner Schule durch 
fein Verhalten Ehre machte, fonft aber fein eigenthümliches Philos 
fophem aufgeftellt hat. 

Baftard oder Blenbling hat in Bezug auf das Thier⸗ 
reich Überhaupt eine andre Bedeutung als in befondrer Beziehung 

Krug’s encyhklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörterd. B. ° 19— 


200 . Battalarius Batteur 


auf die Menfchenwelt. Dort bebeutet es ein gemeinfames Erzeug⸗ 
niß zweier Thierarten, wie das von Pferd und Efel abflammende 
Maulthier — eine Bedeutung, die man fogar auf das Pflanzens 
reich übergetragen hat und die uns hier nichts weiter angeht. In 
ber Menfchenwelt aber bedeutet Baſtard auch ein Kind, welches nicht 
aus einer gefegmäßigen Ehe entfproffen. Nun ift nad) dem Ber 
nnunftgefege jede Geſchlechtsverbindung, welche zwifchen zwei Perfonen 
verfchiednes Geſchlechts ausſchließlich und Iebenslänglich mit beider 
feitiger Einwilligung gefchloffen ift, eine wahre und gefegmäßige 
Ehe. S. Ehe. Baftard wäre alfo dann nur ein außer einer fols 
hen Ehe erzeugtes Kind. Der Staat kann aber freilich noch ges 
wiſſe befondre Bedingungen durch pofitive Geſetze beftimmen, um 
eine Ehe gefegmäßig zu machen. Dann erweitert ſich der Begriff 
eines Baſtards fo, daß alle Kinder dergleichen find, welche nicht 
aus einer vom Staate als gefegmäßig anerlannten Ehe hervorge⸗ 
gangen. Sie heißen daher auch illegitime Kinder, und erben 
nicht mit den legitimen, wenn fie dee Staat nicht etwa binters 
ber legitimiert bat. ©. legitim. Erzeugniſſe von Menfchen unb 
Thieren aber würden Baflarde in der erfien Bedeutung und aus der 
Menfchenwelt als fcandalofe Misgeburten gänzlich zu entfernen fein. 
Auf Baftarde in ber zweiten Bebeutung iſt dieß nicht anwendbar, 
da fie. doch immer Menfchen find, folglih auch die echte ber 
Menfchheit haben. Das Lestere gilt auch von Mulatten, Meftizen 
und andern Menfchen vermifchter Raffe, welche nur im erften Sinne 
Baftarde heißen können, wenn fie ehelich erzeugt find. 

Battalariud f. Baccalaureus,. . 

Batteur (Charles) geb. 1715 zu Allond'huy, einem Dorfe 
im Bisth. Rheims, warb zuerft Kanonikus zu Rheims felbft, dann 
Prof. der Rhetorik am koͤnigl. College zu Paris, auch Mitglied der 
franz. Akad. u. der Akad. ber Infchriften, und flarb zu Paris 1780. 
Er ift vorzüglih als Begründer der franzöfifchen Kunftphitofophie 
merfwäürdig, indem er das ariftotelifhe Princip der Nachahmung 
der Natur (mit der Bemerkung jedoch, daß es vorzugsweife bie 
fhöne Natur fei, welche die Kunft nachahmen folle) zuerft auf 
bie Poefie, dann auf alle ſchoͤne Künfte anmandte; worin ihm auch 
manche deutfche Kunftphilofophen beipflichteten, bis ſich in Deutſch⸗ 
land eine höhere Anfiht von der Kunft bildete. Seine Hauptſchtif⸗ 
ten in diefer Beziehung find folgende: Les beaux arts reduits & 
un meme principe. Paris, 1746. u. öfter, 3. B. 1755. 3 Bde. 12, 
Deutfh: Die ſchoͤnen Künfte aus einem Grundfage hergeleitet. Go⸗ 
tha, 1751. dann von Adolph Schlegel: Einfchräntung ber 
fhönen Künfte auf einen einzigen Grundfag, nebft Abhh. des Ueberſ. 
A. 3. Leipz. 1769— 70. 2 Bde. 8. Auszug von Gottſched. 
Ebend. 1751. 8. — Cours de belles lettres ou principes de la 
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literature. Paris, 174760. u, oͤfter, z. B. 1754. 4 Bde. 8. 
Deutfh von Ramler: Einleitung in bie ſchoͤnen Will. nad B. 
Leipz. 1756—8. 4 Bde. 8. X. 5. 1802. — Les quatre poé- 
tiques d’Aristote, d’Horace, de Vida et de Boileau avec les 
traductions et des remarques, Par. 1771. 2 Bde. 8. — Außen 
bem hat fiy B. aud um bie Geſch. d. Philof. verdient gemacht 
durch Unterfuchungen einzeler Gegenftände derſelben. Dahin gehds 
ren folgende Schriften deffelben: Histoire des causes premieres. 
Dar. 1769. 2 Bde. 8. Deutfh (von Engen): Geſch. der Meinuns 
gen ber Philofophen von den erften Grundurfachen der Dinge. Leipz. 
1773. 8. RN. A. Halberft. 1792. — Conjectures sur le systeme 
des home&omeries ou parties similaires d’Anaxagore, und: De- 
veloppement d’un principe fondamental de la physique des an- 
ciens, d’oü naissent les reponses aux objections d’Aristote, de 
“ Lucr&ce et de Bayle contre le systtme d’Anaxagore. Beide in 
ben Mem. de l’acad. des inser. T. 25. beutfch in Hiffmann’s 
Magaz. B. 3. u. 6. — La morale d’Epicure tirde de ses pro- 
pres dcrits. Par. 1758. 8. Deutſch (von Bremer). Mietau, 
1774, 8. NR. A. Halberfl. 1792. 

Battologie (von Parrodoyer —= Barrapılv, ftammeln 
ober ftottern) bedeutet eigentli eine ſtammelnde ober ſtot⸗ 
ternde Rede. Weil aber diejenigen, melde viel und ſchnell 
reden, leicht in jenen Fehler fallen: fo verſteht man barunter auch 
Vielrednerei (zoAvioyıa) unnüges und unzeitiges Ger 
fhwäs (apyoloyın xuı axaıpoloy:a). Da ferner der Aberglaube 
ſich einbildet, das Beten fei um fo wirkſamer, je mehr man bete: 
fo bezeichnet man mit jenem Worte aud das Beten, wiefern es 
in Vielrednerei und fomit in ein leeres Geſchwaͤtz oder Geplär 
ausartet. Wiewohl nun die Urkunden bes Chriſtenthums (Matth. 
6, 7.) diefe Art zu beten ausdrüdlih als etwas Heidniſches ver 
bieten, und auch die Vernunft fie für unvernünftig erklärt, weil 
man dabei den Gottes unwuͤrdigen Gedanken hegen müflte, baf 
man Gott durch vieles Bitten und Betten gleichfam nöthigen 
koͤnnte, und zu willfahren: fo bat ſich doch diefe Battologie, mie 
fo manches andre Heibnifche, in die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche eine 
gefhlihen, indem man dort es fuͤr fehr heilſam erklärt, vecht viele 
Ave Maria und Pater noster am Roſenkranze abzukien. ©. 
Gebet, 

Baukunſt (Architektur) gehört zu dem bilbenden fchönen 
Künften, jedoch nur infofern, als fie Bauwerke hervorbringt, die durch 
ihre Form ein Afthetifches Wohlgefallen zu bewirken, alfo den Ge: 
fhmad zu befriedigen im Stande find. Gleichwohl ift fie auch 
dann Feine reine ober felbfländige ſchoͤne Kunft, ſondern bloß 
eine verſchoͤnernde. Denn ein Bauwerk dient ae einem bes 
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ſtimmten, außerhalb ber fchönen Kunft liegenden Zwecke, dem 
fi) der Künftler beim Entwurfe feines. Werkes fügen muß, fo daß 
fein Geift nicht mit Freiheit im Gebiete der Kunft walten kann. 
Er darf daher feinem Werke nicht die an fich fchönfte Form geben, 
fondern nur bie, welche zu jener Zwecke paſſt. Ebendarum find 
Dauerhaftigkeit und Bequemlichkeit die erſten Eigenfchaften eines 
tüchtigen Bauwerkes, die Schönheit aber fommt nur zufällig hinzu. 
Dieß ift ſelbſt bei ſolchen Bauwerken der Fall, welche zundchft der 
Beluftigung dienen, wie Schaufpielhäufer, Gartenhäufer u. d. g. Denn 
diefe muͤſſen nicht gerade fchön fein, um ſich in ihnen zu belufligen; 
aber man jieht es gern, wenn man fih auch an ihnen (db. b. am 
ihrer Geſtalt) beluftigen konn. Weberbieß hangt ber Baukünftier gar 
fehr vom Klima, von der Landesfitte, ja felbft vom Plage ab, wo er 
fein Werk aufführen fol. Mancher würde etwas viel Schöneres hers 
vorgebracht haben, wenn es nicht gerade hier hätte gefchehen müffen. 
Bauwerke werben aber vorzüglich fhön duch Eurhythmie und 
Spmmetrie (f. diefe Wörter) indem dadurch ihre Theile, gleich 
. den Tönen eines muſikaliſchen Kunſtwerks, möglichft harmoniſch wer⸗ 
ben; weshalb man aud) ein folches Werk eine gefrorne Muſik genannt 
bat. Sonft aber findet zwifchen der ſtarren Baukunft und der höchft be= 
weglichen Tonkunſt keine Parallele ftatt. Große Baumerke, wie Tem: 
pel, Paldfte, Schaufpielhäufer, Pyramiden, Lönnen auch das Gepräge 
ber Erhabenheit an fich tragen. Doc, ift diefe Erhabenheit, ver 
glichen mit der von himmelhohen Gebirgen, ebinfalls nur eine min⸗ 
dere. Uebrigens umfafjt diefe Kunft nicht bloß eigentliche Gebäude 
ober Häufer, fonden auch Brüden, Triumphboͤgen, Ehrenfäulen, 
Sarkophage, Fuhrwerke und andre Geräthfchaften, die fich ardhis 
tektontfch verzieren laffen. — Die wiſſenſchaftliche Baukunſt, welche 
Lehrgebaͤude aufführt, nennt man nicht Architektur, fonden Ars 
chitektonik. ©. d. W. 

Baumeiſter — naͤmlich der Welt (architectus mundi) — 
iſt eine Bezeichnung, welche Einige der Gottheit gegeben haben, 
die aber nicht paſſend iſt. Denn Gott iſt mehr als ein bloßer 
Baumeiſter, er iſt der Urgrund des Seins, mithin Weltſchoͤpfer. 
S. Gott. Die Philoſophen, welche neue Syſteme oder Lehrge⸗ 
baͤude aufgefuͤhrt haben, kann man auch Baumeiſter — naͤmlich 
wiſſenſchaftliche — nennen. Sie haben aber bisher meiſt auf Sand 
gebaut. 

Baumeiſter (Fror. Chriſti.) geb. 1708, geſt. 1785 als Rector 
zu Goͤrlitz, ein Philoſoph der leibnitz⸗ wolfiſchen Schule, der ſich 
nur durch eine Philosophia definitiva h. e. definitiones philo- 
sophicae ex systemate L. B. a Wolf in unum collectae (Mit: 
tenb. 1735. 8. N. A. 1762.) eine Historia doctrinae de mun- 
do optimo Goͤrlitz, 1741.) und einige andre jegt wenig brauchbare 


Baumgarten 293 


Schriften (institt. philos. rat. — isstitt. metaph.) betannt gemacht 


bat. Er betrachtete Übrigens die präftabilicte Harmonie nur als 
eine Hypotheſe und trug die. Gründe für und wider mit ziemlicher 
Unbefangenheit und Vollfländigkeit vor. Fruͤher wurden feine Schrif⸗ 
ten beim Schulunterricht häufig benugt; weshalb er nicht ohne Ein⸗ 
fluß auf die philofophifhe Bildung geweſen. 


Baumgarten (ler. Gttli.) geb. 1714 zu Berlin, ſtudirte 
in Halle Theologie und vornehmlich Philofophie, lehrte auch diefelbe 
eine Zeit lang (von 1738— 40 als außerord. Prof.) daſelbſt, und 
ftarb 1762 als ordentl. Prof. der Philof. zu Frankf. a. d. O. 
Er philofophirte im Geiſte der leibnitz = wolfifchen Schule und 
zeigte ſich als einen fcharffinnigen Bergliederer der Begriffe. Für 
die leibnigifhe Monadologie und bie daraus abgeleitete Lehre von 
der präftabilitten Harmonie erklärte er fi noch beilimmter als 
Wolf, fuchte jedoch die letztere mit ber Theorie vom phyfifchen Ein 
fluffe auf eine Weiſe zu verfnüpfen, welche ber Confequenz Ab: 
brucy that. Sein Hauptverdienft befteht darin, daß er zuerft die 
Idee einer Aeſthetik (f. d. W.) aufftellte und ausführte, obgleich 
feine Theorie vom Schönen und von der fihönen Kunft noch fehr 
beſchraͤnkt war, indem er bie Schönheit fir die ſinnlich (d. h. dun⸗. 
keh erkannte Vollkommenheit eines Dinges erklärte und bei deren 
Darftellung durch die Kunft vorzugsweife auf Dichtkunſt und Be⸗ 
redtſamkeit reflectirte.. Seine Aejtherik iſt auch nicht einmal vollen: 
det. Denn das Ganze follte aus einem’ theoretifchen und einem 
praktiſchen Thelle beftehn und jener wieder in Heuriſtik (von: ber 
Erfindung) Methobologie (von der Anordnung) und Semtotit (von 
der Bezeichnung oder Darftelfung) zerfallen. Er hat aber nur die 
Einleitung zum Ganzen und die Heuriftit gegeben. Seine Haupt: 
fhriften find außer der Aesthetica (Franff. a. d. O. 1750—8. 
2 Thle. 8. A. 2. 1759.) folgende: Philosophia generalis, ed. 
Förster. $alle, 1770. 8. — Metaphysica. Ebend. 1739. 8. . 
Ed. Eberhard. 1783. — Ethica philosophica. "Ebend. 1740. 
8. — Annotationes in logicam. Ebend. 1761. 8. — Jus na- 
turac. Ebend. 1765. 8. — Sein Leben hat fein Schüler Meier 
(Halte, 1763. 8.) beſchrieben. — Mit den Theologen, Hiftoriker u, 
Kiterator Jak. Siegm. Baumgarten (geb. 1706, geft. 1757. 
als Prof. d. Theol. zu Halle) barf er nicht verwechfelt werden. Der 
noch als Prof. der Theol. zu Jena lebende Ludw. Frdr. Otto 
Baumgarten: Erufius hat ſich nur durch ein paar Heine Schrif: 
ten (De homine dei sibi conscio. Leipz. 1813. 4. — De vero 
Scholasticorum realium et nominalium discrimine. Sena, 1821. 
4. — Ueber wiſſenſchaftliche Freiheit ce. Jena, 1826. 8.) aud) 
als philofoph. Denker gezeigt und ift wieder von dem als Lehrer 
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- an der Kreuzſchule in Dresden lebenden Philologen dieſes Namens 


- 


zu Unterfcheiden. 

Bayle (Petm) geb. 1647 zu Garlat in dee Grafſchaft Kor, 
erhielt von feinem Water, einem reformirten Prediger, den erflen 
Unterricht, ſtudirte dann zu Puys Laurens und zu Zouloufe, wo 


ihn einer feiner jefuitifchen. Lehrer in der Philofophie beredete, ka⸗ 


tholifch zu ‚werden, welchen Schritt er aber bald bereute; weshalb 
tt 1670 nach Genf entwid und hier wieder der proteftantifchen 
Kirche ſich anſchloß. Sm 3. 1675 kam er nach Paris, wurde 


1676 Prof. d. Philof. zu Sedan, fpäter (ald 1681 wegen Verfol⸗ 


gung der Hugenotten die Akademie zu Sedan aufgehoben worden) 
zu Rotterdam, verlor aber 1693 auch biefe Lehrflelle, weil man 
an einigen feiner Schriften Anſtoß nahm, und lebte feit der Zeit 
(von einem kraͤnklichen Körper und von heftigen, zum Theile von 
ihm felbft gereizten, Gegnern geplagt) im Privatftande bis an feinen 
Zod 1706. Unftreitig war B. ein feiner Denker, der aber mehr 
dialektiſchen Scharffinn, fatprifchen Witz und ausgebreitete Gelehr⸗ 
famteit, als phitofophifchen Ergrundungsgeift hatte. Anfangs Cars 
tefianer, wandte’ er fich fpäter zur feeptifchen Denkart, die fchon 
In frühen Jahren Montaigne (fein Lieblingsfchriftfteller naͤchſt 
Plutarch) in ihm angeregt hatte und bie ihm zur Eräftigen Waffe 


“gegen philofophifchen und theologifchen Dogmatismus, wie auch ges 


gen ben Aberglauben, diente, Seine Streitigkeiten mit Poiret, 
Surieur, ben Sefulten Maimboury und Balois, Renaus 
bot, Leclerc, Jacquelot, Leibnig (über den Urfprung des 
Böfen) u. 3. Binnen bier nicht erörtert werden, haben auch jegt 
größtentheild alles SSntereffe verloren. Seine Schriften find: Pen- 
sees diverses sur les cometes, welche er 1681 auf Anlaß des 
1680 erfchienenen und allgemeines Schrecken verbreitenden Kome⸗ 
ten herausgab und worin er aud) eine Menge von metaphpfifchen, 
moralifchen, theologifhen, hiſtoriſchen und politifchen Gegenfländen 
behandelte. — Critique generale de l’histoire du calvinisme, weiche 
Geſchichte Maimbourg gefchrieben hatte, B. aber in diefer Kritik 
mit fo viel Geiſt und Sachkenntniß widerlegte, daß felbft fein 
Gegner deren Gewicht anerkannte, aber ebendeswegen auch beren 
Verbrennung bewirkte. — Nouvelles de la republique des letires, 
eine Erit. Zeitfchr., welche von B. feit 1684 herausgegeben wurde 
und ihn mit ber Königin Chriftine von Schweden wegen 
eines darin aufgenommenen Schreibens aus Rom in einen anfangs 
feindlichen, nachher freundlichen Briefwechſel brachte. — Becueil 
de quelques pieces curieuses concernant la philosophie de Mr, 
des Cartes, im Geiſte ber cartefianifhen Philof. gefchrieben und 
1686 zugleih mit B.'s Streitfchriften gegen Valois herausgeges 
ben. — Dictionnaire historique et critique, fein Hauptwerk, auch 
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in Bezug auf phllof. Krit. und Geſch. fehr bedrutend, obwohl « 
felbft e8 eine unförmlihe Sammlung aneinander gereiheter Säge 
nannte, erfchien zuerft zu Rotterdam 1696 in 2 Ben. Kol, dann 
1702 verbeffert und um die Hälfte vermehrt, nach feinem Tode oft 
wiederholt und am vollftändigften herausgegeben von Des-Mai- 
zeaux. Amſterd. und Leiden, 1740. 4 Bde. Fol. — Nach die 
fem Werke gab B. noch Tine Sammlung biftorifcy> kritifcher, lite⸗ 
tarifcher und philofophifcher Bemerkungen heraus: Reponse aux 
questions d’un provincial, Motterdb. 1704. 5 Bde. 8. — Seine 
* Lettres erfchienen zuerft Rotterd. 1712. Dann Amfterd. 1729, 8. 
und feine Oeuvres diverses (worin man noch mehre hier nicht en 
wähnte Echriften und Auffäge findet) im Daag, 1725 — 31. 4 
Bde. Fol. — Vergl. Des-Maizeaux, la vie de P. Bayle, 
Amfterd. 1730. 12. Haag, 1732. 2 Bde. 12%. Auch vor f. 
Ausg. des W. B. — Pfaffii diss. Äntibaelianae III. (XTüb. 
1719. 4.) und andre Gegenfchriften find minder bedeutend. — 
Uebrigens iſt diefer B. nicht zu verwecfeln mit Franz B., Pro: 
fefior zu Toulouſe im 17. Sh., der fih nur ducd ein ganz nad) 
cartefianifchen Örundfägen bearbeitetes Systema philosophiae univer- 
sale und durch, in demfelben Geifte gefhriebne, Institutiones physicae 
bekannt gemacht hat. 

Beamter (niht Beamteter, wie man neuerlich gegen 
ben vom Sprachgebrauche beachteten Wohllaut gefchrieben) iſt -ei- 
gentlich jeder, der ein Amt bekleidet, im engern Sinne aber ber, 
welcher ein öffentliches, vom Staate anverteautes, Amt bekleidet. 
An Bezug auf Abfegbarkeit oder Unabfegbarkeit theilt man fie ges 
wöhnlid in amovible und inam ovible (von amovere, entfer: 
nen). Der legte Ausdruck bedeutet aber Eeine abfolute Unabfegbae 
ei onden nur eine foldye, die nicht nach bloßer Willkür gefchieht. 

mt 

Beatification (von beatus, felig, und facere, machen) 
bedeutet fomohl Seligmachung als auh Seligfprehung,' 
gleich als wenn durch das Seligſprechen jemand auch ſelig gemacht 
wuͤrde. Menſchen koͤnnen aber eigentlich das Eine ſo wenig als das 
Andre. S. alleinfelig. Wegen des Grundſatzes: Beati possi- 
dentes — f. Eigenthumszeichen. 

Beattie (James) geb. 1735 in der ſchottiſchen Grafſchaft 
Kincarbine, ward zuerſt Profeffor der Moral in Edinburg (bei wel⸗ 
der Lehrfiele er dem ihm weit überlegenen Hume vorgezogen 
wurde) dann Prof. der Logik und Moral zu Aberdeen, wo er 1803 
ſtarb. Er hat ſich vorzüglich dadurch ausgezeichnet, daß er (nebfl 
feinen beiden Landsleuten Reid und Oswald, die er doch no 
übertraf) als Gegner des von Hume aufgeftellten Skepticismus 
auftrat; wobei er eine Wärme zeigte, die zuweilen in Leidenſchaft⸗ 
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Hchkeit und Undulbſamkeit aus perfönlicher Abneigung überging. Ex 
berief fich vornehmlich auf den Gemeinfinn oder Gemeinver⸗ 
{tand (common sense) den er ald Wahrheitsſinn und moraliſchen 
Sinn betrachtete und deffen Ausſpruͤchen er als fichern Principien 
unbedingt vertraute; wodurch freilich das fleptifche Raiſonmement 
feines Gegners nicht widerlegt war. Uebrigens gehört er zu dem 
beffern Popularphilefophen ſeines Volke. Auch find feine Afthetis 
ſchen Unterfuchungen nicht ohne allen Werth. Seine Schriften find: 
Essay on the nature and immutability of truth in opposition to 
sophistry and skeptieism. Edinb. 1770. Ausg. 5. Lond. 1774. 
8. überfegt duch von Gerftenberg: Berl. über die Natur und 
Unveränderlichkeit dee Wahrheit. Kopenh. 1772. nah der 5. A. 
Leipy. 1777. 8. — Dissertations moral and critical. Lond. 
1783. 4. Deutſch non, Groſſe. Bött. 1789— 90. 3 Be. 8. 
—— Theory of the language. Lond. 1788. 8. Deutſch von Mei: 
ners nach einer frühen Ausg. Götting. 1779. 2 Bde. 8. — 
Elements of moral science. Edinb. 1790 -3. 2 Bde. 8. Deutſch 
von Mori unt. d. Titel: Grundlinien der Pſychol. 1. Th. 1790. 
8 — Mehre feiner Werke find auch deutfch zufammen herausges 
kommen: Leipz. 1779-80. 2 Bde. 8. — Ueberdieß hat er einige, 
nicht eben vorzügliche, Gedichte (Elegien, Minfteel oder die Fort 
ſchritte des Genies, ein befchreibendes, und das Urtheil des Paris, 
- ein allegorifch» didaktiſches Gedicht) bekannt gemacht. S. Alex. 
Bower’s account of tke life of J. B. Lond. 1804. 8. 

| Beauftragung f. Auftrag. 

Beauregard f. VBerigard. 

Beaufodre, ein franzöf. Philoſ. des vorigen Ih. ber eine 
kistoire critigque de Manichee et du Manichäsme (Amfterd. 1734 
—d. 2 Bde. 4.) und le pyrrhonisme raisonnable (Berl. ‘1755. 
8 Deutfh: Hildburgh. 1783. 8.) herausgegeben. 

Beccaria (Cesare Bonesano Marchese di B.) geb. 1735 
m Mailand, wurde vorzüglich durch Montesquieu’s lettres 
persannes, bie ee im 21. Lebensjahre las, zum Philofophiren an⸗ 
geregt. Die Frucht feines Nachdenkens war bie berühmte Schrift: 
Dei delitti e delle pene (Neap. 1764. 8. u. öfter, deutfch von 
Hommel, audh von Bergk. Leipz. 1790. 8.) worin er die Recht: 
möäßigleit ber Zodesftrafe und der Tortur zwar mehr beredt unb 
gefuͤhlvoll, als wiffenfchaftlih, aber doch mit folhem Nachdrucke 
- beftritt,, daß er die Aufmerkfamkeit der Rechtslehrer und Geſetzgeber 
auf diefen wichtigen Gegenſtand hinlenkte. Berge. Todesftrafe, 
wo auch bie Gegenfchriften angezeigt find. Auch hat er in f. r- 
cerche intorno alla natura dello stilo (Mail: 1770. 8.) und in 
mehren Auffügen in dee ital. Zeitfehrift Hi cafe (das Kaffeehaus) 
gute philoff. Bemerkungen über Sprache und Styl gemadht. Er 
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ftard 1793 und Hinterließ auch in Anfehung feines Charakters den 
beften Ruf, darf aber nicht mit feinem Zeit: und Namensgenoffen 
(Giovanni Baptista B.) verwechfelt werden, der ſich als Mathema⸗ 
titer und Phyſiker, befonders duch feine Schriften über die Elek⸗ 
tricität, ausgezeichnet hat. 

Bed (Jak. Sigism.) geb. 1761 zu Liſſau unmwelt Danzig, 
früher Prof. "der Phil. zu Halle, feit 1799 zu Roſtock, hat ſich 
vorzüglich als fcharffinniger Ausleger der Eantifhen Vernunftkritik 
ausgezeichnet, indem er das urfprünglidhe Vorſtellen als den 
eigentlichen Act des Gemüths, durch welche die Exkenntnifigegenftände 
erzeugt werden, därftellte und dadurch fid) dem fichtefchen Idealismus 
näherte; weshalb auch Fichte felbft ihn für den richtigſten Inter⸗ 


preten Kant’s erklaͤrte. Seine Schriften find: Erläuternder Aus⸗ 


zug aus den kritiſchen Schriften Kants. Riga, 1793—6. 3 Bde, 
8 Der 3. B. aud) unter dem befondern Titel: Einzig möglicher 
Standpunct, aus welchen bie krit. Philof. betrachtet werben muß. 
— Grundriß der kit. Philof. Halle, 1796. 8.— Gommentar über 
Kants Metaph. der Sitten. Th. 1. Ebend. 1798. 8. — Pros 
paͤdeutik zu jedem wiffenfh. Studium. Ebend. 1799. 8.— Grund: 
füge der Gefeggebung. Leipz. 1806. 8. — Lehrbuch der Logik. 
oft. und Schwer. 1820. 8. — Lehrbuch des Naturrechts. Jena, 
1820. 8. — Auch mird ihm bie anonyme Schrift beigelegt: Dar 
ftelung ber Amphibolie der Meflerionsbegriffe, nebft dem Verſuch 
einer Widerlegung der Einwendungen des Aenefidemus (Schulze) 
gegen die reinholdifhe Elementarphilofophie. Frankfurt a. M. 


179. 8. 


Beder ober Better EBatthafar) geb. 1634 im weſtfriefi⸗ 
ſchen Dorfe Metslawier, wo fein Vater Prediger war, fludirte zu 
Franeker und Gröningen, wurde 1655 Prediger zu Ofterlittens bei 
Stanefer, gab aber wegen Verfolgungen, die ihn als einen Freund 
der cartefiichen Philofophie und als einen Feind des Aberglaubene 
betrafen, nad) 10 Jahren jene Stelle auf, verwaltete dann eine 
kurze Zeit das Predigtamt in der Nähe von Amfterdam und feit 
1679 in dieſer Stadt felbft, wurde jedoch von neuem wegen feiner 
Meinungen angeklagt und, da er nicht widerrufen wollte, 1692 ab⸗ 
gefegt und von der Gemeinfchaft der reformirten Kirche förmlich aus: 
gefchloffen. Er ftarb 1698, ohne eine andre Anftellung erhalten 
zu haben. Die Schriften, welche ihm biefe harten Schidfale zu: 
zogen, waren: Candida et sincera admonitio de philos. cartesiana. 
Weſel, 1668. 12. Diefe Philofophie galt naͤmlich damal in ben 
Niederlanden für heterodor; deshalb fchrieb B. eine Apologie der 
felben, weiche aber ebenfo, wie feine Erklärung bes heidelberger Ka- 
tehismus, fehe übel aufgenommen wurde. — De betoverde wae- 
- reld (die bezauberte Welt). Leumaarden, 1690. Th. 1. verb. u. 
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mit Ih, 2, verm, Amſterd. 1691—3, 4. In's Franz., Pal, 
Span. und Deutfhe (Leipz. 1693. 4. beſſer von Schwager. 
Ebend. 1781. 3 Bde. 8.) überfegt. Diefe Schrift, welche B. auf 
Anlaß bes durch den großen Kometen 1680 erregten Schreckens 
herausgab und in welcher er nach cartefiichen Grundfägen (befonders 
nach ber Theorie vom Dccafionalismus) die Einwirkung ber Geifter 
ouf den Menſchen leugnete und alle Erzählungen von Gefpenftern, 
Heren und Zauberern für Maͤhrchen erklaͤrte, war es hauptſaͤchlich, 
welche ihm die zweite Verfolgung zuzog. S. Wilh. Heinr. 
Beder’s schediasma critico-literarium de controversiis praeci- 
us B. Beckero motis. Königsb. und Leipg. 172*. 4. und B. 
* Leben, Meinungen und Schickſale, von Schwager. Leipz. 
4780. 8. | 

Beder (Rud. Bach.) geb. 175* zu Erfurt, wurde 1782 
Lehrer an einer Erziehungsanftalt zu Deffau, gab aber fchon im 
folgenden Jahre diefes Lehramt auf, und ließ fi zu Gotha nieder, 
wo er unter dem Titel eines fchwarzburg: rudolftädtiihen Mathe 
(feit 1786) und Hofraths (feit 1802) privatificte und fchriftftels 
lerte. Wie er durch feine Volksſchriften zur Befoͤrderung der Aufs 
klaͤrung und Duldfamkeit überhaupt wirkſam war, gehört nicht hie 
Fi Er Hat fih aber auch als ein guter Popularphilofoph durch 
olgende Schrift ausgezeichnet: Vorleſungen über die Pflichten und 
Mechte der Menſchen. Gotha, 1791—2. 2 Thle. 8. — Früher 
waren von ihm erfchienen: Beantwortung der Frage: Kamm irgend 
eine Art Taͤuſchung dem Volke zuträglich fein, fie beflehe nun darin, 
daß man ed zu neuen Irrthuͤmern verleitet oder. die alten einge 
wurzelten fortbauern laͤſſt? Eine von ber Akad. ber Will. zu Ber 
lin gebrönte Preisfchrift. Lpz. 1781. 8. Auch franzdfiih: Berlin, 
4780. 4. — Das Eigentbumsreht an Geifteswerken ıc. Frkf. 
und Leipz. 1789. 8. 

Bedmann (Nikor) f. Dufendorf. 

Beda mit dem Beinamen der Ehrwürbige (Venerabilis) 
ein Angelfachfe von Geburt (geb. 673 geft. 735) und Mönch im 
St. Petersklofter zu Wermouth, iſt nur infofern für bie Gefch. der 
Dhilof. merkwürdig, als er zw einer Zeit, wo dieſe Wiſſenſchaft 
in Büchern wie vergraben lag, ſich doch aus einigen Gommentaren 
des Ariftoteles und einigen Werken von Cicero, Boethiuß, 
Auguftin und andern Kirchenvätern, einige Kenntniß der Philoſ. 
verfchafft hatte und einige aus jenen compilirte Gompendien hinter 
Heß, die dann wieder von Alcuin benugt wurben. Ueberdieß hat 
ee ein paar gefchichtlihe Arbeiten (englifche Kirchengefchichte und 
Ehronik, in welcher er zuerft die vom rim. Abte Dionys dem 
Kleinen beflimmte Zeitrechnung von der Geburt CEhrifli zum 
Grunde legte) hinterlaffen, die nicht ohne alles Werdienft find. ©. 
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Opp. omnin, Paris, 1521 und 1544. 3 Bde. Cie, 1612 und 
1688. 8 Bde. Fol, | 

Bedeutung im Allgemeinen ift die Beziehung eines Zei 
hend auf ein Bezeichnetes. Jenes kann ebenfowohl ein natürliches 
als ein willkürliches fein; Ddiefes aber kann ebenfowohl ein Gegen» 
ftand ſelbſt als eine bloße Vorjtellung von einem ſolchen fein. Da 
wir ums nun beim Reben und Schreiben infonderheit der Woͤrter 
als Gedankenzeichen bedimen: fo tft au, um den Sinn eine 
Rede oder Schrift gehörig aufzufaflen, vor allen Dingen nöthig, die 
Bedeutung jener Zeichen zu beftimmen. Beides iſt jedoch nicht 
völlig einerlt. Die Bedeutung ergiebt fich zumächt aus dem 
BVerhättniffe der Wörter ald Zeichen zu dem dadurch Wezeichneten. 
Man findet fie daher fchon in jedem grammatifchen Woͤrterbuche, 
welches eben dazu beſtimmt ift, die verſchiednen Bedeutungen anzu: 
geben, die ein Wort nad) dem Sprachgebrauche haben kann. Aber 
der Sinn ergiebt fi) aus dem Zufammenhange der Wörter und 
ft das, was dee Mebdende ober Schreibende eben im Sinne Hatte 
db. 5. dachte oder auch bloß fühlte, als er diefe beflimmten Woͤrter 
brauchte umd fie auf eine beftimmte Meife verfnüpfte. Diefen Sinn 
darzuftellen, ift Zwei der Auslegung S. d. W. Wenn aber 
gefagt wird, daß gewiffe Wörter oder eine ganze Rede oder Schrift 
viel Bedeutung oder keine Bedeutung haben, bedeutend 
oder unbebeutend feien: fo hat dieß wieder einen andern Sinn, 
Man will nämlich‘ dadurch zu verftchen geben, daß fie im erften 
Galle gehaltreich und wichtig, im zweiten gehaltlos und unwichtig 
feien. Beftimmter aber heißt dieß Bedeutfamkeit und Unbes 
deutſamkeit. Diefe Eigenfchaften laffen ſich daher auch andern 
Kunftwerken, die ſich nicht der Sprache zur Darftellung bedienen, 
zufchreiben, 3. B. Gemälden, Büdfäulen, Bauwerken u. d. g., ie 
nachdem fie mehr oder weniger Afthetifche Ideen auf eine mehr oder 
weniger ausdrudsvolle Weile darftelen. S. äfthetifhe Ideen 
und Darftellung Auf gleiche Weiſe koͤnnen auch Perſonen 
(Staatsmänner, Künftler, Gelehrte, Kaufleute) von Bedeutung 
oder bedeutend fein, wenn fie viel Einfluß auf ihre Beitgenoffen 
oder auch auf die Nachwelt haben. Denn bie Wirkſamkeit eines 
bedeutenden Mannes kann in's Unendliche fortlaufen; wenigſtens laͤſſt 
ſich ihr keine beſtimmte Graͤnze ſetzen. 

Bedienen ſ. dienen. 

Bedingtes (conditionatum) und Bedingung (conditio) 
ſind correlate Begriffe, die ſich auf die Beſtimmung der Dinge durch 
einander beziehn. Sind dieß bloß logiſche Dinge oder Gedanken, 
fo iſt Bedingtes — Grund, und Bedingtes— Folge, 
Sind es aber wirkliche oder reale Dinge, fo iſ Bedingung 
Urſache, und Bedingtes— Wirkung. Daher pflegt man such 
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ſelbſt die Loaffche und bie venle Bedingung zu unterfcheiden. Der 
Sag: Mit der Bedingung wird das Bebingte gefest und mit dem 
Bedingten die Bedingung aufgehoben (posita conditione ponitur 
conditionatum et sublato conditionato tollitur conditio) bekommt 
baher eine verfchiedne Bedeutung, je nachdem er von ber logiſchen 
oder von ber realen Bedingung verftanden wird. Er darf aber nicht 
umgekehrt ‚werben, da ein und bafjelbe Bedingte von mehr als einer 
Bedingung abhangen kann. Alſo wird durch Aufhebung ber einen 
Bedingung nicht fogleid) das Bedingte aufgehoben und mit ber 
Setzung bed Bedingten nicht fogleidy jede Bedingung, von ber «6 
wohl auch abhangen koͤnnte, geſetzt. Hieraus erhellet von ſelbſt, 
was ed heiße: A bedinge B und B werde von A bedingt. 
Es wird nämlid dadurch ein Verhältnig der Beſtimmung des Einen 
(B) durch das Andre (A) angedeutet. Iſt dieß eine Wechſelbeſtim⸗ 
mung, fo bedingen fih A und B gegenfeitig. Es bedingt z. B. 
das Athemholen den Blutumlaufz denn wenn jened längere Zeit 
unterbrochen wird, hört auch diefer auf. Allein ber Blutumlauf 
bebingt auch das Athemholen; denn wenn jener aufgehört bat, fin- 
det auch diefes nicht mehr flat. — Eine Bedingung madhen 
heißt bei Unterhandflungen, etwas feflfegen, wovon etwas zu Leiftens 
bes abhangen fol. Wird eine folche als unumgaͤnglich nothiwendig 
gedacht, fo Heißt fieeine Bedingung ohne welche nicht (con- 
ditio sine qua non), Man kann daber auh Haupt: und Nes 
benbedingungen unterfchelden, fo wie pofitive und negas 
tive. Ein bedingter Vertrag ift demnad ein Vertrag, beffen 
Erfüllung von einer ober mehren ſolchen Bedingungen abhängig ges 
macht worden. Ein bedingtes Urtheil aber ift ein ſolches, 
befien lieder fi wie Grund und Folge verhalten. ©. Urtheils- 
arten. Mas eine Bedingungsreihe und in derſelben erfte 
und legte Bedingung ſei, f. Reihe. 


Bebrohung f. Drohung. 


Beduͤrfniß iſt eine Folge der Befchränttheit und Abhängig- 
keit. Gott hat daher Leine Bedürfniffe, wohl aber ber Menſch. 
Und zwar hat diefer ſowohl Eörperliche als geiftige Beduͤrf⸗ 
niffe. Die erflen fühlt er gleih vom Beginne feines Dafeins an; 
die legten erft bei zunehmender Entwidelung und Ausbildung. Sie 
find theils bloß intellectual, wie das Beduͤrfniß der Belehrung, 
wodurch der Verftand, theils aͤſthetiſch, wie das Beduͤrfniß ber 
angenehmen Unterhaltung, wodurch die Einbildungskraft, theild mo: 
raliſch, wie das Bedürfniß der Erhebung zum Ueherfinnlichen, wo⸗ 
buch die Vernunft in ihren Anfoderungen befriedigt wird. Auf 
dem legten Beduͤrfniſſe beruht eigentlich der religioſe Glaube, wes⸗ 
halb man es auch felbft veligios nennen kann. Es kann uns 
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baher auch ein ſolches Beduͤrfniß zum Fuͤrwahrhalten beſtimmen. 
S. Glaube und Religion. 

Beerbung ſ. Erbfolge. 

Befangenheit ſ. Unbefangenheit. 

Befehl (jussum) iſt etwas anders als Geſetz (lex). Der 
Befehl ift etwas Individuales und trägt das Gepraͤge "der Will: 
kuͤrlichkeit, wenn auch der Befehlshaber ſowohl ein Recht als auch 
einen Grund zum Befehlen haben kann. Er braucht -aber, wenn 
er nur wirklich zum Befehlen befugt ift, den Grund feiner Befehle 
nicht anzugeben, wenn er nicht will. Das Gefeg hingegen foll 
eine Beftimmung fein, die ſich als etwas Allgemeines und Noth⸗ 
wendiges ankündigt, wenn auch der ˖ Geſetzgeber befugt wäre, feinen: 
Willen ald Gefetz geltend zu mahen. Es wird aber dabei doch 
vorausgefegt, daß er dazu Grund gehabt habe, felbit wenn «8 ihm 
nicht gefallen hätte, denfelben zugleich mit dem Gefege auszufprechen, 
Der Grund des Gefeges iſt dann ein befondrer Gegenfland der 
Nachforſchung für diejenigen, welche das Gefes richtig verftchn, 
auslegen und anmwenden wollen. Daher fobert die Bernunft, daß 
Staatsgeſetze, welche für alle Bürger gelten follen, nicht als bloße 
Befehle eines Oberherrn, fondern als Ausſpruͤche einer geſetzge⸗ 
benden Behörde erfcheinen, welche einen Gefegvorichlag erft zu bes 
tathen oder in Weberlegung zu nehmen hat, damit jedes Staats⸗ 
gefeg als ein Ausdruck des allgemeinen Willens angefehn werben 
koͤnne, der bie Präfumtion für ſich bat, daß er ein vernünftiger oder 
durch vernünftige Gründe geleiteter Wille und ale folcher geeignet 
fei, eine Norm oder Richtſchnur für jeden beſondern Willen zu wer⸗ 
den. ©. Geſetzgebung und Staatsgefeg. Man kann wohl 
dann auch fagn: Das Geſetz befiehlt dieſes ober jenes (lex ju- 
bei). Aber es ift doch immer feinem Wefen nad mehr als bloßer 

efehl. 

Befinden, das, hat zweierlei Bedeutung. Erſtlich bedeutet 
es den Zuſtand eines Dinges, wie er eben gegeben iſt (man ihn 
findet.) In dieſer Bedeutung ſagen wir in Bezug auf uns ſelbſt: 
Ich befinde mich wohl oder übel. Das Befinden richtet ſich 
dann gewöhnlich nad) dem Verhalten, wenn nicht dußere und 
zufällige Umftände jenes anderweit beflimmen. Zweitens bedeutet 
e8 aber auch ein Finden oder Antreffen, nachdem man etwas gefucht, 
betrachtet oder erforfcht bat. In diefer Bedeutung fagt man: Ich 
befinde es fo oder anders, beögleihen nad) Befinden ber 
Sache oder der Umftände handen. Im legten Falle follte man 
wohl aber eigentlih fagen nah Befund d. h. wie man etwas 
nad) vorgängiger Unterfuhung ober ‚Betrachtung befunden bat. 
Dieſes Befinden kann dann auch zu Erfindungen und Entdedlungen 
führen. S. Entdedung. 
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Befreiung von Abgaben, Laſten ıc. f. Smmüntsät, auch 
frei. Wegen Befreiung dee Sktaven f. Sklaverei. 

Befruchtung, LEörperlic genommen, gehört nicht hieher. 
Es giebt aber auch eine geiftige Befruchtung, bie im runde 
noch geheimnifjvoller ift, als jene. Denn fie beftcht darin, daß 
‚ein Geift durch ben andern gewiſſe Beflimmungen empfängt, es 
mögen nun biefelden wirkliche Vorſtellungen und Beſtrebungen ober 
bloße Gefühle fein. Daß dieß mitteld einer gewiffen Erregung zur 
Thaͤtigkeit efchehe, ift gewiß. Aber wie ein Geiſt den andern zur 
Thätigkeit erregen Eönne, das ift eben das Geheimnif. Sagt man, 
es gefchehe duch Worte, Blicke, Geberden ꝛc. fo ift damit nichts 
: weiter gefagt, als daß ber ‚Körper die Rolle des Vermittlers zwi⸗ 
ſchen den Geiftern fpiele. Aber das Wie der Vermittlung tft eben 
das Unbegreiflihe. Wenigftens hat darüber bis jegt noch kein Phis 
loſoph etwas nur einigermaßen Befriedigendes geſagt. ©. Ges 
meinfhaft der Seele und des Leibes. Uebrigens lehrt bie, 
Erfahrung, daß auch bei der geiftigen Befruchtung manche Geifter 
mehr männlid oder activ, andre mehr weiblid, oder paſſiv fich ver 
halten. Es tft dieß aber doch nur von dem Uebergewichte bed Einen 
über ben Anbern zu verfiehn. Denn ganz paffiv kann fih auch 
der empfangende Geift fo wenig als ber empfangende Körper vers 
halten. Er muß immer mitthätig oder miterzeugend fein. 

Befugniß fit ein Recht fubjectiv gedacht, weil man dadurch 
zu geroffien Handlungen befugt, gleichſam autorifirt ober legitimirt 
tft. Daher fagt man mohl eine Befugniß haben, aber nicht, baf 
etwas eine Befugniß fe. Eine Befugniß iſt in gewiffer Hinficht 
auch eine Erlaubniß, nämlich eine vehtlihe. Denn wer zu eis 
ner Handlung befugt ift, dem iſt dieſelbe durch das Rechtsgeſetz ges 
flattet oder erlaubt, S. Recht. Statt die fagt man auch das 
Befugniß. | - 

Begattung ift die Handlung, durch welche fidy die Gattung 
oder Art als ſolche behauptet, wo alfo die Individuen buch ihre 
Bereinigung die Gattung darftellen und erhalten. Da dieſe Hand: 
lung rein phyſiſch ift, fo iſt fie an fich nicht ſchaͤndlich. Weil aber 
der Menſch hierin dem Thiere von Natur gleich iſt, fo fol er fich 
ſittlich über daffelbe erheben, theils durch Schaamhaftigkeit, fo daß 
er jene Handlung nicht, wie die Cyniker für erlaubt hielten, öffent: 
lich vollziehe, theild duch eine feite Gattungsverbindung, genannt 
Ehe. S. d. W. Für Begattung fagt man bei Menfchen lieber 
Beiſchlaf, Beilager oder noch verhuͤllende Beiwohnung. 

Begehren, Begehrung oder Begierde, Begeb⸗ 
rungsövermögen. Diele Ausbrüde beziehen fich eigentlich auf 
die Aeußerungen bes finnlichen Triebes, welcher das Angenehme bes 
gehrt und das Unangenehme verabfcheut. Alfo iſt jener Trieb im 
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ber einen Hinfiht ein Begehrungs- in der anden ein Vers 
abfheuungsvermögen. Beide ftehen unter dem Beſtre⸗ 
bungsvermögen. S. d. W. Man fagt aber oft Begeh⸗ 
rungsv. für Beftrebungsp., nimmt alfo dann jenen Ausdrud 
in einem viel weiten Sinne, fo daß man felbft den Willen dars 
unter befaſſt. Indeſſen bat diefer Sprachgebrauh zu manchen 
Misveritändniffen Anlaß gegeben, weshalb man ihn lieber aufgeben 
ſollte. Das Begehren oder bie Begierde als folche ift eine noth⸗ 
wendige Aeußerung bes Zriebes; es hangt nicht von uns ab, ob 
wir Speife und Trank begehren wollen, wenn wir hungrig und 
durftig find; und eben fo wenig hangt ed von uns ab, ob wie 
Schmerz, Krankheit und Tod verabfcheuen wollen. Aber der Menfch 
kann fi) durch feinen Willen über die Begierde und den Abſchen 
des Triebes erheben; der Wille kann Uber den Trieb hinausftreben. 
Darum find zwar Trieb und Wille beiberfelt ein Beſtrebungsver⸗ 
and, aber nur der Xrieb iſt ein Begehrungsvermögen. Vergl. 
ille. 

Begehungsſuünden (peccata commissionis) werden den 
Unterlaſſungsſünden (p. omissionis) entgegengeſetzt. Jene 
entſtehen durch Uebertretung eines ſittlichen Verbots, indem man 
thut, was man nicht thun ſollte; dieſe durch Uebertretung eines ſitt⸗ 
lichen Gebots, indem man nicht thut, was man thun ſollte. 
Da indeſſen jedes ſittliche Geſetz ſich ſowohl als Gebot wie als 
Verbot ausdruͤcken laͤſſt, indem dieß nur verſchiedne Formen der Ur⸗ 
theile oder Saͤtze ſind, in welchen man das Geſetz darſtellen kann: 
ſo iſt der Unterſchied zwiſchen jenen beiden Arten der Suͤnden nicht 
weſentlich. Es iſt daher auch falſch, wenn einige Moraliſten ſag⸗ 
ten, die Begehungsſuͤnden ſeien immer Bosheitsfünden, bie 
Unterlaffungsfünden aber Nachläffigkeitsfünden. Denn man’ 
kann ebenſowohl aus Bosheit etwas Gebotenes laſſen (3. B. einen 
Menfchen nicht aus der Lebensgefahr retten, weil man ihn haflt) 
als aus Nachlaͤſſigkeit etwas Verbotenes thun (3. B. einen Mens 
Then aus bloßer Unachtſamkeit tödten). 

Begeifterung tft mehr als Begetftung. Diefe iſt Be 
lebung des menfchlichen Körpers durch den Geiſt überhaupt, jeme 
eine gefteigerte Begeiftung; wodurch der Menfch einer höhern geb 
ſtigen Thaͤtigkeit fähig wird, wodurch er Ungemeines, Außerordents 
liches leiſtet.. Daher fcheint es, als wenn dem Begeifterten ein 
höherer Seift (Genius, Dämon, Bott) Inwohne, der aus Ihm rede 
und durch ihn wirke; worauf ſich auch die verwandten Ausdrüde 
Inſpiration und Enthufiasmus beziehn. S. diefelben. Es 
tann fich aber die Begeifterung zeigen theild im Gebiete der Ers 
kenntniß — als Begelfterung für das Wahre (logifher En- 
thuſiasmus) — theild im Gebiete der Kunſt — als Begeiſterung 
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für das Schöne (äfthetifcher E.) — theils im Gebiete des 
fittlihen Handelns — als Begeifterung für das Gute (m os 
ralifher E.); wovon bie Begeifterung für das Heilige (relis 
giofer €.) nur eine Unterart oder auch «ine Steigerung if. Da 
während ber Begeiſterung immer die Einbildungskraft ſehr regſam 
iſt: ſo kann ſie leicht in Schwaͤrmerei, beſonders in religioſer Hinſicht, 
ausarten, mithin der Enthuſiasmus zum Fanatismus und Myſti⸗ 
cismus werden, wenn nicht der Verſtand ſeine Rechte behauptet. 
Die Begeiſterung aber durch ſogenannte geiſtige Getraͤnke iſt nur ein 
Rauſch oder Taumel, der, oft wiederholt, fehr gefährliche Folgen für 
bie Sefundheit des Körpers und des Geiftes haben kann. Die Bes 
geifterung muß von felbft kommen, wenn fie rechter Art fein fo, 
wiemohl fie zumeilen auch durch zufällige Umftände erregt wird und 
beſonders ein begeifterter Dichter oder Redner durch die/Kraft feiner 
Motte eine Menge von Zuhörern auf einmal begeiftern farm, Vergl. 
Bettinelli dell’ entusiasmo nelle belle art. Mailand, 1769. 
8. Deutfh: Bern, 1778. 8 — Sernomw über die Begeifterung 
des Künftlers; in Def f. römifhen Studien. Th. 1. Abh. 2. — 
Vom Unterfgiebe zwifchen Enthuſiasmus und Schwärmerei. Frankf. 

a. M. 178 

Beglaubigung kann ſich beziehn auf Perfonen, welde 
zu gewiſſen Gefchäften als Bevollmächtigte, Abgefandte, Unterhänd- 
ler ꝛc. autorifirt und daher mit gewiſſen Schriften verfehen werben, 
welche ihnen das DBertrauen Andrer oder den Glauben an ihre 
Rechtlichleit verfchaffen follen — weshalb man diefes Beglaubi> 
gen auch ein Accreditiren und folhe Schriften Creditive 
nennt — oder auf Sachen, befonders Thatſachen, welche man 
als glaubwürdig darftellt, indem man gültige Zeugniffe für fie an⸗ 
führt — weshalb beglaubigen auch oft fo viel ald bewahr⸗ 
beiten überhaupt bebeutet. Webrigens f. Glaube und Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit. 

Begnadigungsrecht (jus aggratiandi) iſt die Befugniß 
des Staatsoberhauptes, die geſetzliche Strafe in einzelen Faͤllen zu 
mildern oder nach Befund der Umſtaͤnde ganz zu erlaſſen. Es ge⸗ 
hoͤrt zu den Majeſtaͤtsrechten und darf nicht, wie einige Rechtslehrer 
wollen, aufgehoben werden. Denn das immer im Allgemeinen 
ſprechende Geſetz iſt oft zu hart in ſeinen Strafbeſtimmungen, 
wenn ſie auf jeden einzelen Fall angewandt werden ſollen. 
untergeordnete Richter darf aber das Geſetz nicht abaͤndern; er muß 
danach ſprechen. Alſo kann nur das Staatsoberhaupt, da es nicht 
bloß als Oberrichter die Strafurtheile zu beſtaͤtigen hat, ſondern 
auch an der Geſetzgebung theilnimmt, dem Geſetze fuͤr den beſtimm⸗ 
ten Fall nach Billigkeit und Klugheit (ex aequo et bono) eine ge⸗ 
lindere Deutung geben oder auch es ſuspendiren, wenn ſich nach⸗ 
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weiſen laͤſſt, daß ber Geſetzgeber ſelbſt, wofern er dieſen Fall Hätte 
vorausſehen koͤnnen, denſelben ausgeſchloſſen ober doc, das Geſetz 
abgeaͤndert haben wuͤrde. Das Begnadigen iſt alſo gleichſam ein 
goͤttliches Recht, von dem aber freilich nur ſelten und nicht nach 
Laune, ſondern mit Weisheit Gebrauch zu machen iſt, um nicht 
das Anſehn der Geſetze zu ſchwaͤchen. Vergl. Amneſtie. 
Begraͤnzung oder Beſchraͤnkung (limitatio) iſt die 
Beſtimmung eines Poſitiven durch ein Negatives. Indem man 
naͤmlich etwas begraͤnzt oder beſchraͤnkt: ſo beſtimmt man, daß es 
bis dahin und nicht weiter gehe. Darum heißt auch ein Ding ſelbſt 
begraͤnzt oder beſchraͤnkt, wiefern es als ein Poſitives mit 
einer gewiſſen Negation behaftet iſt. Dieß gilt auch von Begrif⸗ 
fen, deren Merkmale man angiebt. Denn dadurch lernt man nicht 
nur ihren Inhalt, ſondern mittelbar auch ihren Umfang kennen; 
man ſieht nun ein, wie weit fie ſich erſtrecken oder auf welche Ge⸗ 
genftände fie fich. beziehen lafien und auf welche nicht. Darum 
nennt man aud manche Begriffserflärungen Begränzungen. 
Vergl. limitativ, auh Begriff und Erfidrung. 
Begreifen, begreiflih. Das erſte Wort bebeutet ur 
fprünglid, etwas mit ben Fingern betaften; was man gewöhnlich 
that, wenn man e6 genauer kennen lernen will. Daher pflegen 
Kinder alles fo zu begreifen, deögleichen Blinde, welche dadurch das 
Sehen zu erfegen fuchen. Dann aber bedeutet begreifen fo viel als 
Begriffe bilden, weil diefe durch das Zufammenfaffen eines 
Manntafaltigen entftehn. S. Begriff. Weil man nun etwas 
nicht cher gehörig verfteht, als bis man fi einen richtigen und 
volfftändigen Begriff davon gebildet hat: fo bedeutet begreifen auch 
fo viel als verftehn, einfehn, erkennen. Hierauf bezieht ſich 
nun auch ber Ausdrud begreiflich und deſſen Gegentheil uns 
begreiflih. Jener bezeichnet das Erkennbare, biefer das Uners 
Bennbare oder wenigſtens bis jegt noch Unerfannte oder nicht recht 
Erkannte. - Daher kann dem Einen begreiflic fein, was dem Ans 
bern unbegreiflich, oder mit andern Worten, die Begreiflichkeit und 
Unbegreiflicykeit der Dinge hangt von den Gubjecten ber Erfennts 
iß ab, ift alfo bloß ſubjectiv. Es iſt aber nicht möglich, daß alles 
den Menfchen begreiflich fein follte, da feine Erkenntniſſkraft bes 
ſchraͤnkt iſt. Es wird alfo immer manches Unbegreifliche geben. 
Daraus folgt aber nicht, daß alles unbegreiflicy fei, weil wir fonft 
gar nichts erfennen würden und folglich auch nicht handeln könnten, 
da unfte Handlungen ſich nach unfern Exkenntniffen richten müflen, 
Aud folgt nicht, daß das Unbegreifliche etwas Webernatürliches ſei. 
Denn es wäre ja leicht möglich, daß wir etwas darum nicht bes 
griffen, weil uns die natürlichen Urfachen beffelben noch unbekannt 
wären. S. Wunder. Für ein unendliches Wefen kann es nichts 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. I. 
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Unbegreifliches geben; aber ein folches Weſen tft auch für ums ſelbſt 
unbegreifih. S. Bott 


Begriff ift eine Vorſtellung, durch welche etwas gedacht 
wird; es wird aber ein Gegenſtand gedacht, wenn wir ihn mit⸗ 


Itels gewiſſer Merkmale vorſtellen. Bon dieſem Zuſammen⸗ 


een 
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faffen der Merkmale (a concipiendis notis) heißt eben eine foldye 
Vorftellung Begriff (conceptus, notio). Der Begriff ift daher 
eine mittelbare und gemeinfame Vorftellung, und unterfcheibet ſich 
dadurch wefentlich von der Anfchauung und Empfindung, durch 
welche immer etwas Einzeled unmittelbar vorgeftellt wird; wie wenn 
Semand ein Haus anfchaut oder einen Schmerz empfindet. Wer aber 
das, was man Haus oder Schmerz nennt, bloß denkt, der hat eis 
nen Begriff davon, ben er auf alle mögliche Häufer und Schmers 
zen beziehen kann. Der Begriff iſt daher die Einheit eines Mans 


nigfaltigen, das bald größer bald geringer fein kann, aber doch ſtets 


— ——— — 


umfaſſender iſt, als das Mannigfaltige der Anſchauung. Wer den 
geſtirnten Himmel betrachtet, ſchaut viele Sterne zugleich an; aber 
der Begriff eines Sterns geht viel weiter; er befaſſt ſie alle, auch 
die, welche unter dem Horizonte ſind, ja ſelbſt die wegen ihrer zu 
großen Entfernung unſichtbaren. Eben ſo, wer ein Haus oder ei⸗ 
nen Berg durch Begriffe von dieſen Dingen denkt, hat eine um⸗ 
faſſendere Vorſtellung davon, als der, welcher mehre Haͤuſer oder 
Berge bloß ſieht, obgleich die Anſchauung ſelbſt inhaltsvoller und 
daher auch lebendiger als der Begriff iſt, der nur das jenen Dir 


. gen Gemeinfame enthält. Wenn man nun einen Begriff genau 
- Eennen lernen will: fo muß man ihn analofiren db. h. in feine 
: Merkmale zerlegen, fo weit dieß überhaupt möglih iſt. Dadurch 
lernt man ben Inhalt (complexus) beffelben kennen. Dann kann 
. man auch beftimmen, wie weit er fich erſtrecke d. h. auf wie vielerlei 


er ſich beziehe. Dadurch lernt man den Umfang (ambitus) befs 
felben kennen, welcher auch das Gebiet oder der Kreis eines Be 
griffes (regio 8. sphaera notionis) heißt. Die Logifer nennen beis 
des aud) die Größe der Begriffe (quantitas notionum) und zwar 


: jenes die innere oder intenfive, biefes die dußere oder ex⸗ 


tenfive Größe. Beide flehn im umgekehrten Verhaͤltniſſe. Denn 
je mehr Merkmale ein Begriff enthält, auf deflo weniger Dinge iſt 
er beziehbar. So hat der Begriff eines Könige oder eines Sclaven 


mehr Inhalt, als der Begriff eines Menſchen Überhaupt, aber weit 


— * 


weniger Umfang. Je abgezogner oder abſtracter alſo die Begriffe 
werden, deſto mehr gewinnen ſie an Umfang; aber ſie verlieren auf 
der andern Seite wieder an Inhalt; ſie werden immer leerer oder 
gehaltloſer, je weiter man in der Abſtraction fortſchreitet. Uebrigens 
ſind die Begriffe Erzeugniſſe des Verſtandes. S. Verſtand, auch 
Deutlichkeit und Einfachheit. 
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BegriffssEntwidelung — Erklärung — Eroͤr⸗ 
terung f. bie drei fegten Wörter. 

Begriffö: Figuren f. Schiufffiguren. 

Begriffs:Form ift die Art und Weife, wie ein Begriff 
vom Verſtande gebildet wird, umb heißt daher auch Verſtandes⸗ 
form. Sie befteht überhaupt in ber Verknüpfung des Mannigfale 
tigen zur Einheit des Bewuſſtſeins. Jenes Mannigfaltige aber, 
einzelm betrachtet, ift der Stoff oder die Materie des Begriffs. 

Begriffs-Leiter if eine Menge von Begriffen, die ſich 
zu einander wie höhere und niedere, weitere ımb engere, 
allgemeine und befondre, Gattungs: und Artbegriffe 
verhalten, S. Geſchlechtsbegriffe. | 

Begriffs-Ord nung iſt das Verhaͤltniß der Begriffe, ver⸗ 
moͤge deſſen ſie einander theils beigeordnet theils untergeord⸗ 
net werden, wie bie Begriffe: 

Drganifches Werfen 


— a Un az 

Tier Pflanze. 
Wird dieß immer weiter fortgefegt, fo entſteht daraus eine Begriffes 
leiter, die alfo, gleich einer Pyramide, unten immer breiter wird. 
Sie heißt auch ein Begriffsfyitem. 

Begriffs:Spiel ift die Beſchaͤftigung des Verftanbes mit 
bloßen Begriffen ohne Ruͤckſicht auf deren objective Guͤltigkeit. So 
kann man ſich Begriffe machen von geifligen Wefen, die in ber 
Natur Überall vertheilt feien, und nad) jenen Begriffen diefe Wefen 


foͤrmlich claſſificiren (Exdgeifter, Waffergeifter, Luftgeifter ꝛc.). Es 


iſt dieß aber weiter nichts als ein Spiel mit bloßen Begriffen, 
weil Niemand die objective Guͤltigkeit oder die Realitaͤt dieſer Be⸗ 
griffe (ihre Beziehung oder Anwendbarkeit auf wirkliche Dinge) 
nachweiſen kann. Solche Begriffsſpiele kommen in den Wiſſen⸗ 
ſchaften haͤufig vor, ſelbſt in der Philoſophie. 

Begriffs⸗Syſtem entſteht aus ber Bel: und Unterord⸗ 
nung ber Begriffe. ©. Begriffsordnung. 

Begriffd:3ergliederung iſt fo viel ald Begriffes 
Entwidelung. ©. d. W. j 

Begründung iſt bie Auffuchung und Darftelung eines 
rundes oder auch mehrer, um ſich oder Andre von ber Mahrheit 
einer WBehauptumg oder Lehre zu überzeugen. S. Grund und 
Beweis. 

Begutachtung f. gut achten. 

Behandlung eines Gegenſtandes ift fo viel als Bearbei⸗ 
tung deſſelben, um dadurch einen gewiffen Zweck zu erreichen. Iſt 
es ein wiſſenſchaftlicher Gegenfland, um ihn genauer zu erkennen: 
fo richtet ſich die Behandlung nach logiſch⸗ metaphyſiſchen Regeln. 

j 20 2 
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Iſt es ein Gegenſtand der Kunſt, um ihn zweckmaͤßig zu geſtalten: 
ſo richtet ſich die Behandlung nach techniſchen und, wenn es inſon⸗ 
derheit ein Geſchmacksgegenſtand iſt, nach aͤſthetiſchen Regeln. Iſt 
es ein perſoͤnlicher Gegenſtand (entweder eine Perſon ſelbſt oder was 
mit ihr in Verbindung ſteht): fo richtet ſich die Behandlung nach 
praktifchen Regeln, die dann entroeder Mechtögefege oder Tugendge⸗ 
ſetze or auch bloße Klugheitsregein fein können. Uebrigens vergl 
andeln. 
’ Beharrlichleit wird den Subſtanzen beigelegt, wiefern 
fie länger dauern, als bie an ihnen mechfelnden Accidenzen. S. 
Subftanz. Sie wird aber aud dem Menſchen beigelegt, wiefern 
er in feinen Weberzeugungen, Beftrebungen oder Handlungen eine 
geoße Ausdauer zeigt. Dieß iſt an fi) wohl lobenswerth; nur 
mu fih die DBeharrlichleit nit im Falſchen und Schlechten 
ußern. 

Behauptungen find Urtheile, welche etwas fchlechtweg bes 
jahen ober verneinen.: Wenn fie daher- nicht unmittelbar gewiß find, 
ſo müffen fie bewiefen werden. Gefchieht dieß nicht und werden 
fie felbft an die Spige einer Unterfuhung als Grunbfäge geſtellt, 
um mitteld derfelben etwas andres zu erweifen: fo entſteht darans 
der Fehler dee Erfhleihung. S. d. W. und bemeifen. 

Bejahend f. affirmativ. 

Beifall (assensus) ift Logifch betrachtet die Zuflimmung 
zu einem Urtheile, das man für wahr hält. Da man nun aud 
ein falfches Urtheil für wahr halten Bann: fo ift es allerdings rath⸗ 
fam, mit feinem Beifalle nicht zu freigebig zu fein. Aber ihn ganz 
zurüdzubalten, wie die Skeptiker wollten, ijt nicht möglih. Inner 
ih wird man doch feine Zuftimmung vielen Urtheilen geben, wenn 
man es gleich nicht eimgefteht. Daher ift es auh falſch, wenn 
manche Stoiker behaupteten, bet Beifall fei etwas Willkuͤrliches. 
Denn fobald uns zureichende Gründe gegeben und fie von uns in 
ihrer Stärke gefafft find, fo nöthigen fie uns zum Beifalle. Nur 
äußerlich Läffe fi der Beifall durch keine Macht der Welt erzwins 
gen. Es ift daher auch ungereimt, ihn erzwingen zu wollen. — 
In aͤſthetiſcher Hinficht ift der Beifall das MWohlgefallen an 
einer kuͤnſtleriſchen Leiftung, welches fich gern durch aͤußere Zeichen 
(3. B. durch Händellatfchen, Bravorufen u. d. 9.7 zu erfennen giebt 
und daher auch Applaus genannt wird. Indeſſen braucht diefer 
Beifall nicht immer fo raufchend zu fein. Die Menge der Zw 
fhauer oder Zuhörer, ihre Aufmerkfamkeit, ihre MWiederfehr, ihre 
Theilnahme überhaupt, find auch ſchon Zeichen diefes aͤſthetiſchen 
Beifalls, der fi bei miffenfchaftlihen Wortgigen (welche als 
Vorträge immer auch kuͤnſtleriſche Leiflungen -find) mit. bem Logis 
[hen Beifalle verbindet. — In moraliſcher Hinficht endlich 
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ift der Beifall die Billigung einer Handlung als einer guten. | 


Es wirb dann auf deren Uebereinftimmung mit dem Vernunftge 


fege gefehn, wiewohl diefe Webereinflimmung oft mehr gefühlt als 
gedacht wird. Daher Tann fi der moralifhe Beifall auch 
wohl böfen Handlungen, die nur den Schein des Guten tragen 
oder mit einem aͤußern Glanze umgeben find, zumenden. Bei fos 
genannten Heldenthaten iſt dieß oft der Fall, beſonders wenn fie die 
Kunft des Darftellers in einem vortheilhaften Lichte zeigt. Es ver: 
wandelt fit dann gleihfam unter dee Hand der moralifche Beifall 
in einen Afthetifchen. — Nun fagt zwar die Philofophie, ber Weiſe 
folle gegen den Beifall der Menge gleichgültig fein und nur’ 
ben Beifall des Weifen achten. Allein im Leben entfcheidet 
jener oft weit mehr als dieſer. Wer daher auf die Menge wirken 
foll, darf auch gegen Ihren Beifall nicht ganz gleichgültig fein. Nur 
darf bdiefer. Beifall nicht das Motiv feiner Handlungen, das Ziel 
feines ganzen Strebens fein. Sonſt wäre der Beifall auf jeden 
Fall zu theuer erfauft, auch fehr vergänglih. Denn nichts in ber 
Welt iſt veränderlicher als der Beifall der Menge. 

Beiordnung (coordinatio) iſt die Nebeneinanderſtellung 
zweier Begriffe oder Dinge, die zuſammen als ein Ganzes gedacht 
werden ſollen, z. B. Mann und Weib aͤls Menſchen oder als 
Gatten gedacht. Es findet daher immer zugleich mit ihr eine ge⸗ 
wiſſe Unterordnung (subordinatio) ſtatt, wie im angeführten 
Falle die Begriffe des Mannes und des Weibes als niedere Be⸗ 
griffe unter den hoͤhern des Menſchen oder des Gatten ſtehn. S. 
Begriffsleiter und Begriffsordnung. Es koͤnnen aber 
nicht bloß Begriffe, ſondern auch Urtheile und ſelbſt Schluͤſſe ein⸗ 
ander ſowohl bei⸗ als untergeordnet werden, weil ſie aus Begriffen 
erwachſen. So ſind die beigeordneten Urtheile: Einige Dreiecke ſind 
geradlinig, andre ſind krummlinig, dem Urtheile: Alle Dreiecke ſind 
aus Linien zuſammengeſetzt, untergeordnet. Und wenn ein Vorſchluß 
zwei Nachſchluͤſſe hat, ſo findet daſſelbe Verhaͤltniß ſtatt. S. Epi⸗ 
ſpllogismus. 

Beiſchlaf (coitus, coneubitus) ſ. Begattung und Ehe. 

Beifpiel (exemplum) ift jeder einzele Fall, der unter einer 
allgemeinen Regel ſteht. Kogif ch betrachtet hat es an fich Feine 
beteifende, fondern nur eine erläuternde Kraft (exempla non pro- 
bant, sed illustrant). Wenn indeffen eine Menge von Beifpielen 
zur Beftätigung einer Regel ‚aufgeführt werden kann: fo' gelten 
fie zufammengenommen als eine Induction (ſ. d. W.) und koͤn⸗ 
nen infofern auch zu einem wahrfcheinlichen Beweiſe dienen. Auch 
kann ſchon ein einziges Beiſpiel, als Inſta nz (ſ. d. W.) gebraucht, 
zur Widerlegung der Allgemeinguͤltigkeit einer Regel dienen; es be⸗ 
weiſt naͤmlich dann wenigſtens fo viel, daß die Regel Ausnahmen 


[4 


319 Beiftand 


zulaſſe. Nur moralifch betrachtet beweiſt ein WBeifpiel fo wenig 
als taufend etwas gegen die Allgemeinglltigkeit eines Geſetzes 
Denn wenn auch das Geſetz noch fo oft verlegt worben: fo beweift 
dieß nur die menfchlihe Schwäche, nicht aber, daß das Geſetz nicht 
allgemeinguͤltig oder ungültig fe. Es iſt daher ungereimt, wenn 
einige Moralphilofophen fagten, es gebe eine allgemeine Moral, 
weil ſich die Menſchen nicht danach richten, ober einige Rechtsphi⸗ 
loſophen, es gebe kein allgemeines Wölketrecht, weil es bie Völker 
nicht beobachten. Es bat doch allgemeine Gültigkeit, was die Vers 
nunft fodert. Bon einer andern Seite betrachtet aber haben Beis 
fpiele in moralifcher Dinficht eine große Kraft. Sie beweiſen wes 
nigſtens die Ausführbarkeit des Gefoderten. Auch reizen -fie zur 
Nachahmung. Doch [cheint es fait, was ben Reiz zur Nachah⸗ 
mung betrifft, als hätten böfe Beifpiele mehr Wirkſamkeit, als 
gute. Daher fagt ſchon das Spruͤchwort: Boͤſe Beifpiele verderben 
gute Sittm. Ebendeswegen foll man Kinder, in welchen ber Nach⸗ 
abmungstrieb fo Iebendig ift, vor böfen Weifpielen bewahren und ih⸗ 
“nen feloft ein gutes geben. Eine Moral in Beifpielen, bes 
fonders wenn bie Beifpiele nicht bloß erbichtet, fondern aus bem 
Reben gegriffen find, bat daher mehr Einfluß auf das Gemüth, als 
eine fich bloß im Allgemeinen haftende Moral. Was diefe in ab- 
stracto lehrt, lehrt jeme in conereto; fie bringt die Tugend in ihrer 
lebendigen Schönheit zur Anfchauung; fie beweift gleichlam factifch 
die Möglichkeit der Tugend. Dennoch muß jene dieſer wiſſenſchaft⸗ 
ih nachſtehn. Denn man kann nicht einmal ganz ficher wiſſen, 
ob bie in einem Beilpiele gegebene Handlung fittlicy gut fei, ohne 
die Sittlichkeit Überhaupt wifienfchaftlich erforfcht zu haben. Auch 
baben Beifpiele immer etwas Mangelhaftes an fih. Sie erfchöpfen 
nicht die ganze Regel; und bei fittlihen Handlungen kommt es 
nicht bloß auf die That, fondern auch auf die Gefinnung an, die 
in ihrer Reinheit felten oder nie aus dem Beiſpiele hervorleuchtet. 
— De Sag, dab Beiſpiete gehäffig oder unangenehm feien 
(exempla sunt odiosa) bezieht ſich nur auf Veifpiele des Schlech⸗ 
ten, wiefern fie von Lebenden, die fich felbft, oder von erft kürzlich 
Verftorhenen, deren Verwandte fi) dadurch beleidigt fühlen könnten, 
bergenommen find, Belehrend aber koͤnnen foldhe Beiſpiele ebenſo⸗ 
wohl fein, als die des Guten, weil fie uns zeigen, was man in 
ähnlichen Källen zu vermeiden habe. Eine Moral in Beifpies . 
len kann und foll alfo von beiden Arten der Beilpiele Gebraud) 
ma 


en. 

Beiftand (amilium) kann als menfhliher und als 
göttlicyer gebacdyt werben. Sin der erften Hinficht hat Jedermann 
ſowohl das Recht als die Pflicht des Beiſtands, 5. B. wenn ex 
den Anden von einem Mörder. angefallen oder fonft in Lebenöge 
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ſahr ſteht. Und fo darf auch ein Volk dem andern beiſtehn, wenn 
es daſſelbe in Gefahr fieht, von einem britten unterdruͤckt zu wers 
den. Sein Beiftand ift dann nichts anders als Mitvertheidis« 
gung (codefensio) oder gemeinfhaftlihe Zuvorfommung 
(praeventio communis). Indeſſen koͤnnen allerdings in einzelen 
Faͤllen Rüdfihten dee Selberhaltung oder andre Umſtaͤnde eintreten, 
welche es zweifelhaft machen, ob hier von dem Rechte Gebrauch zu 
machen oder die Pflicht zu erfüllen fe. Darf und fol z. 3. ein 
Unterthan dem andern beiftehn, wenn biefer von feinem Fürften be 
drückt wird? Darf und fol ein Zürft dem andern beiftehn, wenn 
diefer von feinem Volke bebrücdt wird? Und wie wird alsdann 
der Belftand befchaffen fein müflen? Solche cafuiflifche Fragen ' 
aber laſſen ſich nie, fo allgemein bingeftelt, beantworten; man muß 
immer ben gegebnen Fall mit allen Umfländen vor Augen haben, 
weil eben die Fragen cafuiftifch find. — Was den göttlichen Bei⸗ 
ſtand betrifft, fo laͤſſt ſich diefer wieder als ein doppelter denken, 
als ein phyfifcher und ein moralifcher. Senen nahm Gar: 
tes in feinem Syſteme der Affiftenz an, indem er meinte, - 
die Seele könne nicht den Leib und ber Leib nicht die Seele zur 
Thaͤtigkeit beftimmen ohne göttliche Mitwirkung, welche Manche auch 
ganz allgemein als Theilnahme Gottes an allen Wirkungen in ber 
Natur (concursus divinus ad omnes omnino actiones naturales) 
dachten — ohne doch weder jene befondre Mitwirfung noch diefe 
allgemeine Xheilnahme ermweilen zu können. Denn was man göfts 
liche Fuͤrſehung nennt, fft etwas ganz andre. ©. d. W. Der _ 
moralifche Beiſtand Gottes aber bezieht ſich auf das Streben bes 
Menſchen nad) fittlicher Vollkommenheit. Hier darf nun wohl ber 
Stäubige einen folchen Beiftand hoffen, wiefern er Gott als mora⸗ 
liſchen Weltvegenten überhaupt betrachtet. Es iſt und bleibt aber 
immer Anmaßung und kann auch zu grober Schwärmerei führen, 
wenn Jemand diefen Beiftand näher beftimmen oder wohl gar an 
ſich ſelbſt fühlen will. Und noch fchlimmer wär es, wenn ber 
Menfch um des erwarteten Beiftandes willen feine eigne Kraft nicht 
brauchen wollte. Er muß vielmehr thun, als wenn alles von ibm 
allein abhinge. Alsdann erft darf er fich eines höhern Beiſtandos 
getröften. S. Belehrung. 


Beiwerk (zapspyov) iſt ein Theil, der fi zum Ganzen 
als etwas Zufälliges verhält. Man kann es daher auch ein Ne: 


.benwert nennen, um ed vom Hauptwerke zu unterfcheiden. 


Dient es zur Verzierung oder Verfchönerung des Ganzen, fo heißt 
es auch Zierrath oder Ornament. Es verſteht ſich daher von 
felbft, daß es zum Ganzen paſſen müffe, dieſes auch nicht mit Bei: 
merken uͤberladen fein dürfe, weil dadurch dem Eindrude des Haupt: 
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werkes Abbruch gefchähe, indem die Aufmerkſamkeit auf bie Neben 
werke gelenkt würde. 

Beiwohnung f. Begattung und Ehe. 

Beiwort (adjectivum, epitheton) iſt ein Wort, das zu 
einem andern (dem Hauptworte oder Subftantive) hinzugefügt wich, 
um es näher zu beftimmen ober zu bezeichnen; tie wenn man einen 
Menfchen gut oder bis nennt. Inſofern hat es bloß eine logi: 
ſche Bedeutung ober Kraft; denn es dientnur zur Vervollſtaͤndigung 
des Begriffs von einer Sache. Es giebt aber auch Beiwoͤrter von 
äfthetifcher Bedeutung oder Kraft d. b. folche, welche ber Mebe 
eine größere Anfchaulichkeit geben, indem fie die Einbilbungstraft 
erregen; wie menn Semand vom blumigen Lenze ober von glänzenden 
Sternen fpriht. Man nennt fie daher auch maleriſch oder vers 
fhönernd (ornantia). ie find demnach als ein Beiwerk (f. 
d. W.) in der Rebe anzufehn und dürfen ebendarum nicht zu haͤu⸗ 
fig angebraht werden, aud nicht ganz müßig baftehn (als bloße 
kLuͤckenbuͤßer, befonders zur Ausfüllung eines Verſes). Sonft wird 
die Mede dadurch nicht verfchönert, ſondern verunftalte. Durch 
Vorfegung des Artikels erheben wir oft auch das Beiwort zum 
Hauptworte; 3. B. das Gute und das Boͤſe hat feine Wurzel in 
der Freiheit. 

Beizweck iſt ein Zweck, den man zugleich mit einem andern, 
bee aber höher fteht und daher der Hauptzweck heißt, zu erreichen 
fuht. Er kann daher auch ein Mebenzmwed genannt werden. 
Mer aber zu viele Beizwede verfolgt, verliert oft dadurch den Haupt: 
zwed aus ben Augen oder erreicht ihn doch nicht, weil er feine 
Kraft an jene verfplittert hat. Webrigen® vergl. Zweck. 

Bekehrung (conversio ethica s. moralis, nicht logica, 
weiche im Deutfehen Umkehrung heißt) iſt nichts anders ale fitts 
liche Beſſerung. Diefe heißt Belehrung, weil der Menfch dabei 
nicht vom Guten, fondern vom Böfen ausgeht, das in ihm fchon 
Murzel gefafft hat, bevor ee noch über feinen fittlihen Zuſtand 
nachdenken und auf Derbefferung beffelben hinarbeiten kann. ©. 
Erbfünde und Hang zum Bdfen. Die Belehrung darf aber 
nicht bloß in einer Uenderung des Lebenswandels beftehn, wiewohl 
diefe auch nothwendig iſt, wenn fich die gefchehene Belehrung durch 
die That bewähren ſoll; vielmehr -muß vor allen Dingen die Ge 
finnung umgeändert werden; es muß an bie Stelle der Nichtachtung 
des Geſetzes Achtung gegen baffelbe treten. Ob dieß gefchehen, 
kann man nicht wiſſen; es laͤſſt fih nur aus ber Lebensbeflerung 
mit Wahrſcheinlichkeit folgen. Mo alfo diefe nicht ftattfindet, falle 
auch der Grund weg, jened anzunehmen. Daher find alle Bekeh⸗ 
rungen auf dem Todbette oder Armenfünderftuhle hoͤchſt zweideutig, 
wenn auch noch foviel gebetet, gebeichtet, bereut und beweint wow 


Bekenntniß 313 


ben. Die Tobesangſt hat daran oft den meiſten Antheil. Won 
den fogenannten Belehrungen der Ungläubigen, Keger u. f. w. ift 
noch weniger zu halten. Denn hier erſtreckt fich die fogenannte 
Belehrung meift nur auf den Glauben, wo dann oft bloß ein 
Aberglaube mit dem andern vertaufht wird, ine wahre Bekeh⸗ 
zung würde alfo bier nur dann flattfinden, wenn ber, fo einen ans 
den Glauben angenommen, nun auch eine durchgängige Lebens: 
befferung zeigte. Denn alsdann müffte man vorausfegen, daß feine 
neue Weberzeugung auch eine- neue und zwar beflere Sefinnung in 
ihm hervorgebracht habe. — Die wundervollen Bekehrungen, von 
weichen die Legenden der Heiligen erzählen, find faft alle erbichtet. 
Ueber ihren Werth laͤſſt fich alfo nichts welter fagen. Anſtoß ber 
muß wohl für jeden Vernünftigen ber Gedanke erregen, daß 
einen Einzeln durch ein Wunder befehrt haben folle, während pr 
Zaufende, ja Millionen im tiefſten moraliſchen Elende fortgehen 
ließ. Wegen des göttlichen Beiſtands bei der Bekehrung, ber als 
ein allgemeiner zu denken, auf den fic jedoch Niemand verlaffen 
fol, als habe er felbft nichts zu thun, fondern fich nur leidend zu 
verhalten, |. Beiftand. 

Bekenntniß (confessio) bedeutet balb die Handlung bes 
Bekennens, bald die Rede oder Schrift, in welcher man’ etwas be 
kennt d. h. anerkennt, eingefleht oder erklärt. Es kann daher fein 

1. ein Glaubensbekenntniß, wie bie augsburgifche Sons 
feffion oder andre fymbolifche Bücher. Dergleichen Bekenntniſſe find 
nichts anders als Erklärungen über die in einer Rellgionsgeſellſchaft 
Öffentlich angenommenen Glaubensartikel, und gelten daher auch als 
Urkunden oder Documente für Die Sefeltfchaft, wiefern fie für fich 
befteht und fih von andern ihr mehr oder weniger ähnlichen unter 
ſcheidet. Solche religiofe und Lirchliche Belenntniß-Schriften haben 
aber für Niemanden eine fchlechthin verbindliche Kraft, weil der 
Glaube Sache der freien Ueberzeugung und des Gewiſſens ift, und 
weil die Verfaffer folcher Schriften ebenſowohl als die ganze Ge⸗ 
meine, die fie gefliftet haben, fich irren Eonnten. Es fteht alfo jedem 
frei , fi davon los zu fagen. Die Gemeine kann ihn dann wohl 
ausfchließen, aber fie hat kein Recht, ihn deshalb zur Verantwore 
tung zu ziehn oder gar zu beftrafen. 

2. en Schuldbekenntniß, dergleichen der Schuldner feis 
nem Öläubiger ausftelt. Man nennt e8 daher auch eine Schuld 
fhrift oder eine Schuldverfhreibung oder einen Schulds 
brief oder auch eine Obligation, weil ſich dadurch der Schulde 
ner zur Bezahlung feiner Schuld verbindfih macht. Diefe Ber 
bindlichkeit ift aber eigentlich fchon mit der Schuld vorhanden; fie 
wird alfo durch die Schrift nur anerkannt, um den Beweis leichter 
führen zu tönnen, wenn etwa Streit über bie Schu entfleht; 
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weshalb es auch verfchiebme, mehr obes weniger bindende, Formen 
ber Schuldbekenntniſſe giebt, die nicht hieher gehören. 

3. ein Sündenbetenntniß, das zumwellen auch ein S ch ulbs 
bekenntniß beißt, wiefern man bie Sünde als eine Verſchuldung 
gegen Gott betrachte. Das Suͤndenbekenntniß wird daher eigents 
lich Sort abgelegt, deſſen Stelle gleichſam der Geiſtliche vertritt, 
der da6 Bekenntniß empfängt und daher auch ber Confeffionar 
heißt, wie ber, fo «8 abgelegt, der Confitent. Solche Suͤnden⸗ 
befenntniffe können wohl zur fittlichen Beſſerung des Menſchen beis 
tragen, find jedoch dazu keineswegs nothwendig. Wenn fie aber, 
wie ‚die gewoͤhnliche Beichte, in ein von Zeit zu Zeit zu wieder⸗ 
holendes Cerimonienwerk ausarten: fo ſchaden fie mehr, weil fie 
den Menfchen fichee machen, indem er ſich leicht einbilbet, es fei 
mit dem Bekenntniſſe und der darauf empfangenen (eigentlicdy aber nur 
unter Bedingung ber Fünftigen Beſſerung verheißenen) Suͤndenver⸗ 
gebung alles abgemacht. — Noch giebt es eine Art von Belennts 
niſſen, die man im Allgemeinen Lebensbelenntniffe nennen 
Bönnte, dergleihen Auguftin, Rouffeau und andre Autobiogra⸗ 
phen gefchrieben haben. Wenn fie aufrichtig find, können fie in 
pfochologifcher und moralifcher Hinficht fehr Iehrreich fein. Sind 
fie aber nur darauf berechnet, der Eitelkeit des Bekenners zu fchmeis 
cheln oder gar ſich der frühen Sünden mit Wohlgefallen zu er⸗ 
Innern (wie die Bekenntniſſe eines Cafanova): fo fragt es ſich 
gar fehr, ob fie ber Lefewelt nicht mehr fchaden, als nuͤtzen. Ein 
guter Chemifer kann indeſſen aud wohl Zuderfioff aus giftigen 
Dflanzen ziehn. 

Bekleidungskunſt iſt ein Theil der Pug: oder Shmud 
Zunft (Kosmetik). Ob fie ſchoͤne Kunft im eigentlichen Sinne 
fei, iſt ſchwerlich zu bejahen. Sie iſt ja nur verſchoͤnernd. 
Es ſoll naͤmlich durch ſie die Bekleidung, die urſpruͤnglich nur 
Sache des phyſiſchen und moraliſchen Beduͤrfniſſes war, folglich 
einen ganz andern Zweck als Beluſtigung hatte, ſo eingerichtet 
werden, daß ſie oder vielmehr der Koͤrper durch ſie aͤſthetiſch gefalle. 
Die Kunſt muß ſich alſo hier durchaus einem ganz außer ihrem 
Gebiete llegenden Zwecke unterwerfen, und wird daher fehlerhaft, 
wenn ſie es nicht thut. Ein ſchoͤner Koͤrper wuͤrde eigentlich un⸗ 
bekleidet am meiſten gefallen — weshalb auch die bildende Kunſt 
das Nackende liebt — aber der lebende Koͤrper darf ſich nicht ſo 
darſtellen. Seine Schönheit wird alſo durch die Kleidung nur ver 
huͤllt; und die Aufgabe iſt bier bloß, zu verhüten, daß fie nicht zu 
ſehr verhuͤllt, aber auch nicht zu fehr bloß geftellt werde. Ein haͤſſli⸗ 
cher Körper wird aber nur um fo bäfflicher, wenn ex ſich fehr heraus: 
putzt; er kann fogar dadurch lächerlich werden. Hier ift alſo bie 
Aufgabe, die Haͤſſlichkeit möglichft zu „verhüllen. Dabei werben 


8 


Belachenöwerth Beleidigung 3115 


dann oft allerlei "Kunftmittel angewandt, bie nichts weniger als 
äfthetifch find, weil fie auf bloße Taͤuſchung ausgehn, wie Schminke, 
falfche Danre oder Peruͤcken, falfche Bufen, Hüften, Waben u. d. g. 
Auch herrſcht über die Bekleidung die Mode mit fo eiſernem Zepter, 
daß fich ihrer Hersfchaft Niemand ganz entziehen kann, ohne in’s 
Lächerliche zu fallen. Der Geſchmack fpielt alfo hier eine ſehr uns 
tergeordnete Rolle. Man überläfft es daher billig. einem Jeden, 
fih fo geſchmackvoll als moͤglich zu Heiden. Wird aber die Beklei⸗ 
dungskunft auf die Gewaͤnder der Bildſaͤulen und Gemälde bezogen, 
fo beißt fie Drapirungstunft, und gehört dann zu andern 
ſchoͤnen Kuͤnſten. S. Draperie. , 
Belachenswerth heißt, was objectiv genommen wohl laͤcher⸗ 
liche waͤre, aber es darum nicht immer ſubjectiv iſt, weil eine ge⸗ 
wiſſe Stimmung dazu gehoͤrt, um uͤber etwas zu lachen. S. d. W. 

Belehrung wird gewoͤhnlich auf Andre bezogen, denen man 
etwas geiſtig mittheilt, ſei es, um ihren Erkenntniſſkreis zu erwei⸗ 
teen — wiſſenſchaftliche oder feientififche (epiſtemoniſche) 
B. — oder um ihnen Anleitung zur Ausuͤbung irgend einer (hoͤhern 
oder niedern) Kunſt zu geben — kuͤnſtleriſche ober artiftifche 
(tehnifche) B. — oder endlich um ihr Handeln im Leben übers 
haupt, ihr freies Thun und Laſſen, auf eine vernunftmäßige Weiſe 
zu beftimmen — fittlihe oder moralifche (ethifche) B., an 
welche ſich auch die veligiofe anſchließft. Man kann aber n 
allen diefen Beziehungen auch fich felbft belehren; und diefe Selb: 
belehrung muß aud immer flattgefunden haben, wenn man 
Andre in irgend einer Beziehung mit glüdlihem Erfolge beichren 
will. Indeſſen trägt nad) bem Grundfage: Docendo discimus 
(lehrend lernen wie) die Belehrung Andrer immer auch etwas zur 
Belehrung unfrer felbft bei, weil das Lehren als Wirkung nach 
außen ſtets eine Ruͤckwirkung nad) innen haben muß. 

Bel esprit f. Schöngeifl. | " 

Beleidigung (injuria) ift eine Verlegung bes Rechts an 
einem Anden, indem biefer etwas dadurch leidet. Es wird alſo 
babei vorausgefegt, daß man mit einem Andern in einem wechfels 
Teitigen Rechtsverhaͤltniſſe ſtehe. Daher kann der Menſch zwar fich 
feldft oder ein vernunftlofes hier verlegen, aber nicht im eigents 
lichen Sinne beleidigen. Auch iſt es keine Beleidigung im eigente 
fihen Sinne, wenn man Jemanden eine Gefälligkeit abfchlägt, es 
müffte denn dieß felbft auf eine befeidigende Weife geſchehen. Eben 
fo kann Gott nicht im eigentlichen Sinne beleidigt »werden. Denn 
hier ift nicht einmal irgend eine Verlegung denkbar, durch welche 
Gott etwas litte. Wenn man baher fündlihe Handlıingen Bes 
leidigungen Gottes nennt: fo ift dieß nur ein bifdlicher 
Ausdruck, weil dadurch ein göttliches Geſetz übertreten und bieß 
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als eine Art von Beleidigung des Geſetzgebers angeſehn wird. 
Verſtorbne als ſolche koͤnnen auch nicht beleidigt werden, wohl 
aber die als Koͤrperſchaft zu betrachtende Familie eines Verſtorb⸗ 
nen durch Entehrung ſeines Namens. Wahre Beleidigungen fin⸗ 
den alſo nur ba ſtatt, wo wirkliche Rechte des Einen von Sei⸗ 
ten des Andern verlegt worden. Iſt dieß durch Reden gefches 
ben, fo entſpringt daraus die woͤrtliche B. (i. verbalis); wie 
wenn Jemand den Andern durch uͤble Nachreden verleumdet — 
was man oft auch ſchlechtweg Injurie, beſtimmter jedoch Ehr⸗ 
verletzung nennt. Iſt es aber durch Handlungen geſchehen, ſo 
entſpringt daraus bie thaͤtliche B. (i. realis); wie wenn Je⸗ 
mand den Andern ſchlaͤgt, beraubt oder umbringt. Liegt der Be⸗ 
leidigung eine bösliche Abſicht (dolus) zum Grunde, fo heißt fie 
gefliſſentlich G. dolosa). Iſt dieß nicht der Fall, aber doch 
eine Verſchuldung (culpa) vorhanden, 3. B. Fahrlaͤſſigkeit, fo beißt 
fie ungefliſſentlich (i. culposa),. S. dolos und culpos. 
Daß man aud) buch Unterlafjung deſſen, was der Andre von Rechts 
. wegen zu fobern hat, 3. B. duch Nichtbezahlung einer Schuld, 
die man wohl zu bezahlen vermoͤchte, Jemanden beleidigen Eönne, 
leidet Keinen Zweifel. Es entftehn übrigens durch Beleidigungen 
Zeine neuen Rechte und Pflichten, fondern das Rechtsverhaͤltniß 
wird nur fo verändert, daß nunmehr Zwang und Strafe flatts 
finden kann. ©. dieſe Ausdruͤcke. 


Beleidigung der Majeſtät ſ. Majieſtaͤtsver— 


brechen. 


Beleuchtungskunſt (ars illuminandi) iſt nicht die Kunſt, 
einen Gegenftand in's vortheilhaftefte Licht zu ftellen, fondern bie 
Kunſt, durch große Lichtmaffen das Auge zu beluftigen, wie bei 
Sluminationen einer Stadt an fefllichen Tagen. Es tit aber dabei 
mehr auf einen angenehmen Sinnesreiz, als auf Befriedigung bed Ge⸗ 
ſchmacks angefehn, die Kunft alfo mehr angenehm als ſchoͤn. Wer- 
den dabei architektonifhe Verzierungen angebracht, fo bat diefe die 
Baukunft zu conftruiren; und werden dabei transparente Gemälde 
Wuminirt, fo fällt die Fertigung dieſer Gemälde (wobei es eben 
nicht genau mit den höhern Koderungen des Gefhmads genommen 
wird, wenn nur das vergängliche, auf augenblidlichen Effect be= 
eechnete, Ding gut in's Auge fällt) der Malerkunft zu. Eben fo 
das fogenannte Illuminiren (d. h. mit Farben Ausmalen) ber Zeich⸗ 
nungen, SKupferftiche u. f. w., noch mehr aber die Kunft, Licht 
und Schatten auf einem Gemälde gehörig zu vertheilen, ohne welde 
es überhaupt Fein wahrhaftes Gemälde geben wuͤrde. 


Belgifhe Philofophie f. Holtändifhe Philos 
fopbie. 
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Beliebig und beliebt ſtammen zwar beide von Lieben 
ab, haben aber doch eine ſehr verfchiebne Bedeutung. Das Erfte 
bedeutet fo «viel als willkuͤrlich oder nad) Gefallm (pro Iubitu). 
Daher fagen die Logiker mit Recht, man folle in einem Beweiſe 
nichts beliebig (wofür man auch bittweife, precario, fagt) 
annehmen, weil ‚daraus ber Fehler ber Erfchleihung oder Ers 
bettelung (petitio .principü) entſteht. S. beweifen. Das 
Zweite bezeichnet einen Gegenftand ber Zuneigung, fagt aber body. 
weniger als geliebt. Denn :8 kann ein Menſch wohl belicht fein, 
ohne von irgend Jemanden wirklich geliebt zu werden, So geht 
es oft den fogenannten Allerweltsfreunden ©. d. W. 

Bellettrift bedeutet eigentlich einen, der fich mit ben fch de 
nen Wiſſenſchaften (belles lettres, befchäftigt — man Einnt’ 
ed alfo im Deutfchen dh Schoͤnwiſſenſchaftler überfegen — 
soird aber auch oft in der Bedeutung von Schöngeift genommen, 
©. diefe beiden Artikel. 

Belohnung iſt etwas anderes als Lohn. Diefer iſt ein 
Dreis für Arbeit, der gewöhnlich ausbedungen wird. Jene aber 
wird mehr aus Güte gereiht, wern fie auch verdient fein mag. 
So belohnen Fürften ihnen oder dem Staate geleiftete Dienfte durch 
höhere Aemter, Würben oder Zitel, duch Geſchenke, Orden u. d. g. 
Die Yugend aber belohnt fich felbft, indem fie dem Zugendhaften 
eine innerexdurch nichts Aeußeres zerftörbare Zufriebenheit gewährtz 
wie das Lafter fich felbft beftraft, indem es ben Kafterhaften mit 
fi) ſelbſt entzweit und dadurch unzufrieden und elend macht. Strebte 
ber Zugenbhnfte noch nach einer anderweiten, von außen kommen⸗ 
den, Belohnung: fo wäre.fein Streben eigennüsig, mithin nicht mehr 
fugendhaft. S. Tugend. Darum find auch bie Belohnungen 
bes künftigen Lebens oder des Himmels nicht anders zu verftehn. 
Sollten es finnliche Freuden oder Senüffe fein, fo wäre der Him⸗ 
mel nichts meiter als. em muhammebanifhes Parabied, Vergl. 
Strafe, desgleihen: Abicht's Lehre von Belohnung und Strafe, 
Erlangen, 17967. 2 Bde. 8. 

Beluſtigung f. Luſt. 
Bemachtigung ſ. Beſitznahme. — | 

Bendavid (Lazarus) ein ſcharfſinniger juͤdiſcher Philoſoph, 
geb. zu Berlin 1764 und gef. ebendaſelbſt 1832. Er trat hier 
zuerſt um 1790 mit Vortraͤgen über Kant's Krit. der reinen Ver⸗ 
nunft auf.Spaͤter wande er ſich nach Wien, we er im Haufe 
des berühmgen Arztes, Grafen. von Harrach, eine ehrenvolle Auf⸗ 
nahme fand, und wo er 4 Jahre lang vor dem gebildetften Publia 
eum ber Kaiſerſtadt Vorleſungen über die kritiſche Philofophle und 
bie Geſchmackslehre hielt. : Nachher ging er wieder nach Berlin zus 
ch, wo er bis zur Stiftung der Univerfität gleichfalls Vorleſungen 
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hielt. Seitdem aber lebte er in ber Zuruͤckgezogenheit don einer 
Befoldung, die er als Rechnungs >» Eontrolleur eines Öffentlichen In⸗ 
ſtituts erhielt. Außer einigen mathematifchen Schriften und mehe 
ren Auffägen verfchiednes Inhalte in Zeitfchriften bat er auch 
folgende: philoſophiſche, meift im Geiſte der Eantifchen - Vernunft⸗ 
kritik gefchriebne, Werke herausgegeben: Verſuch über das Der 
gnügen, Min, 1794. 2 The. 8 — Vorleſungen über 
die Krit. der veinen Vernunft. Ebend.. 1795. 8. %. 2. Berlin, 
41802. 8 — Vorll. über die Seit. der prakt. Den. Wien, 
179%. 8. — Vorll. üb. d. Kit. d. Urtheilstr., nebft einer Rede 
über den Zweck der keit. Philoſ. Ebend. 1796. 8. — Beiträge 
Zur Krit. des Geſchmacks. Ebend. 1797. 8. — Verf. einer Ges 
fhmadslehre. Ber. 1798. 8. — Vorll. üb. bie metaphufifchen 
Anfangsgrinde der Naturwiſſ. Wien, 1798. 8. — Verf. einer 
Mechtslehre. Berl. 1802. 8. — Ueber. den Urfprung unfrer Er 
kenntniß; Preisſchr. mis einer andern von Bloc herausg. von 
der Akad. der Wiſſ. in Berlin. Ebend. 1802. 8, 


Bene viit, bene qui latuit. — Wohl bat gelebt, wer 
wohl im BVerborgnen lebte — ift eine Maxime, durch welche das 
ſtille und ruhige Privatleben dem geräufchvollen und untuhigen 
öffentlichen Leben vorgezogen wird. Nun hat bdiefes freilich feine 
roßen Beſchwerden; weshalb auch Viele fich gern am Abend ihres 
Beben aus bemfelben zurüdziehn. Aber jene Maxime ift doch etwas 
egoiſtiſch. Denn wenn fi Niemand ben Beſchwerden des öffent 
Eichen Lebens unterziehen wollte, um bie fanfteren und füßeren Freu⸗ 
den des häuslichen Lebens deſto ungeftörter zu genießen: fo wuͤrde 
nicht nur die menfhlihe Bildung fehr befchräntt bleiben, ſondern 
am Ende auch das häusliche Leben felbft etwas Fades annehmen 
ober in ein langweilige Einerlei ausarten. Uebrigens ift wohl 
nicht zu befürchten, daß jene Marime, ber. infonderheit die Philo⸗ 
fopben ber epikurifchen Schule huldigten, allzuviel Anhänger finden 
werde. Denn wenn au nicht der edle Wunſch, der Welt nuͤtzlich 
zu werden, fo treibt doch ſchon Beduͤrfniß ober Ehrgeiz Viele an, 
ſich dem öffentlichen Leben zu widmen und baher Aemter in Staat, 
Kiche oder Schule zu. fuchen. 
Benefiz (von bene, wohl, unb facere, thun) iſt eigentlich 
Wohlthat. Man nennt aber auch Aemter, Pfruͤnden und 
ſelbſt Guͤter, die aus Gnaden verliehen werden, Benefizien. 
Wenn dieß zur Belohnung von Verdienſten geſchieht, iſt nichts 


dagegen zu ſagen, wohl aber, wenn aus bloßer Gunft, weil dabei 


meiſt dem Verdienſte der ihm gebuͤhrende Lohn entzogen und dieſer 
an Unwuͤrdige verſchwendet wird. Die Bedeutung von Benefiz 
als Lehn gehört ins Lehnrecht. S. Feudatismus,. - 
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Beneke (Froͤr. Edu.) Privatiehrer ber Philoſ. früher in Bew 
Un, nachher in Göttingen, dann wieder in Berlin, wo er 1832 
aufßerorbentl. Prof. der Bhilof. wurde. Er bat die Specula⸗ 
tion der neuen Phllofophenfchulen, befonder& ber fichtefchen, aus 
welcher er ‚hervorgegangen, verlaffen und die Phllofophie wieder auf 
bie Erfahrung in folgenden Schriften zurüdzuführen gefucht: Erfah⸗ 
rungsfeeleniehre als Grundlage alles Wiſſens. Berl. 18%, 8. — 
Erkenntniſſlehre nach dem Bemwufftfein der reinen Vernunft. Jena, 
1820. 8. — Grundlegung zur Phyſik der Sitten, ein Gegenftüd 
su Kant’s Grundl. zur Metaph. d. ©. Berl. u. Pof. 1822. 8, 
Da er wegen dieſer Schrift auch politifch angefochten wurde, gab 
er noch eine Schutzſchrift dafür (Leipz. 1823. 8.) heraus. — Bei⸗ 
träge zu einer vein feelenvoifienfchaftlichen Bearbeitung der Seelen⸗ 
krankheitskunde. Leipz. 1824. 8. — Skizzen zur Naturlehre der 
Gefühle. Goͤtt. 1825. 8. — Das Verhaͤltniß von Seele und 
Leid. Goͤtt. 1896. 8. — Allgem. Einleit. in das akad. Stu⸗ 
bium. Gött. 1826. 8. — Ueber die Vermögen der menfchlicdhen 
Seele und deren allmähliche Ausbildung Gött. 1827. 8. (Auch 
als 2. B. der pfychologifchen Skizzen, indem bie Skizzen zur N. 
db. ©. den 1. 3. derſelben bilden). — Kant und bie philof. Auf⸗ 
gabe unfrer Zeit. Berl. 1832. 8. | 

Benevolenz oder Benivolenz (von bene, wohl, und 
velle, wollen) ift Wohlwollen. S. wollen. 

Ben Ezraſ. Ezra. 

Benjamin Conſtant, ſ. Conſtant. 

Bentham (Jerem) ein brittiſcher Philoſoph (geb. 1735) der 
vornehmlich uͤber Geſetzgebung geſchrieben. S. Deſſ. (a. d. Engl. 
in's Franz. von. Dumont über.) traité de législation civile et 
penale, precede des principes generaux de legislation ete. Par, 
1802. 8. Deutfdh von Beneke. Berl. 1830. 2. Bde. 8. 
| Beobachtung (observatio) ift eine abfichtliche ımb aufs 
merkſame Wahrnehmung eines Gegenflandes, ohne benfelben will⸗ 
kuͤrlich zu verändem. Dadurch unterfcheibet fi) die Beobachtung 
vom Verſuche, bei welhem man ben Gegenftand gewiffen Vers 
änderungen unterwirft, um ihn genauer kennen zu lernen. Manche 
Dinge laffen fi nur beobachten, weil man fie nicht nach Belieben 
verändern kann, wie bie Himmelskoͤrper, deren Bewegungen, 
‚fberniffe u. d. g. Andre laffen ſich wohl auch verändern; fo lange 
man ſie aber bioß beobachten will, enthält man fich aller Einwir⸗ 
kung auf diefelben; wie wenn man bie Handlungsweife eined Mens 
fihen, den Gang eines Thieres, das Wachsthum einer Pflanze 
. bloß beobachtet. Wenn man aber Verſuche mit einem Dinge macht, 
fo muß doch zugleich die Beobachtung dem Verfuche zur Hand gehn, 
um nichts dabei zu uͤberſehn. — Beobachtungsgeiſt iſt die 


! 
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ausgezeichnete Faͤhigkeit eines Menſchen zum Beobachten, die dann 
durch Uebung zur Fertigkeit erhoben wird. Ein guter Beobachter 
ſieht daher weit mehr, als andre Menſchen, die oft den "Wald vor 
Inuter Baͤumen nicht fehn. S. Gegenbeobadhtung. 

Bequemung ober Anbequemung, f. Accommobas 
tion. 

Berathbung ill theils Nathsertheilung, wenn man 
Semanden (gut ober fchlecht) berathet, theils Rathserholung, 
wenn man fich felbft mit Anbern bexathet, wo alfo die Berathung 
wechfelfeitig (activ und paffiv zugleich) ift. Sie heißt dann vorzugs⸗ 
voeife Berathſchlagung. Berathſchlagende VBerfamm: 
lungen find demnach folhe, deren Glieder ſich wechfelfeitig bes 
rathen. Wenn einzele Glieder ſolcher Verſammlungen nur ihre 
Meinung fagen, aber nicht bei der legten Beſchluſſfaſſung mit abs 
ſtimmen bürfen: fo haben fie bloß eine berathende Stimme 
(votum deliberativum s, consultativum). Wenn aber die ganze 
Verſammlung in Bezug auf höhere . Autorität (4. B. die des 
Megenten) nur eine folhe Stimme hat: fo ift fie nichts weiter als 
eine begutachtende Behörde, deren Rath beliebig angenommen oder 
verworfen werben kann, Darum find auch fländifhe Verſamm⸗ 
kungen mit bloß berathender Stimme keine, wahrhaften Repräfen 
tanten bed Volks, was fie doch nach dar Idee einer ftellvertretenden 
oder ſynkratiſchen Staatsverfaffung fein follen, fondeen nur Figuran⸗ 
ten auf dem politifchen Theater von mehr ober weniger Bedeuts 
famteit, je nachdem bie Umftände und bie Perfönlichkeiten des Res 
genten, der Miniſter und der Glieder ſolcher Verſammlungen finb. 
Denn es gefchieht allerdings zumeilen, baß eine ‚bloß berathende 
Stimme durch perfönlicyes Anfehn des Rathgebers und durch bie 
feinen Rath wunterflügenden Gründe die Wirkſamkeit einer enticheis 
benden erlangt. | 

Beraubung f. Raub, auh Privation. 

Beraufhung iſt eine Handlung, melde von ben Mora⸗ 
liſten verfchieden beurtheilt worden. Einige verdammten fie ſchlecht⸗ 
hin, Andre meinten, man dürfe fih, wenn auch feinen Rauſch, 
doch wohl ein Raͤuſchchen trinfen. Wird nun unter bem letz⸗ 
tern nichts weiter veritanden, als ein höherer Grad von Heiterkeit, 
wobei der Menſch fein volles Selbbewufftfein und. alfo auch feinen 
vollen Vernunft: und Freiheitsgebrauch behält: fo duͤrfte wohl vom 
Seiten ber Moral nichts dagegen einzuwenden fein, wofem man 
nicht eine trübfelige oder auftere Moral predigen will, bie dem 
Menſchen alle finnlihen Genüffe verfagt, aber ebendarum auch nur 
bei wenigen von Natur oder aus Schwärmerei trübfeligen Gemü- 
then Eingang finden kann. Wegen einen ſolchen Rauſch aber, 
den man auch Trunkenheit nennt, muß jede Moral, welche 
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bie Wuͤrde des Menſchen beachtet, ohne alle Ausnahme proteſtiren, 
obgleich die Nechtslehre auf diefen Zuftand in der Lehre vom Ver: 
trage und von der Zurechnung Rüdficht nehmen muß. Denn wäh: 
rend eines folchen Raufches iſt der Menſch nicht fähig, einen rechts: 
gültigen Vertrag zu ſchließen. Da er aber frembe Rechte verlegen 
kann und der Rauſch oft fogar dazu geneigt macht: fo bleibt ber 
Menfc immer für das Unrecht verantwortlich, das er im Raufche 
verübt, weil er ſich nicht beraufchen follte; wiewohl er auch nicht 
fo hart beftraft werden kann, als derjenige, welcher bad Unrecht 
mit vollem Selbbewufftfein verübte. - 

Berechtigter, ein, iſt derjenige, welcher ein Necht hat, 
und die Berehtigung iſt bie Ertheilung eines Rechte. Da 
nun bie Vernunft durch das allgemeine Mechtögefeg allen Men⸗ 
fhen ſchon von Natur gewiſſe Rechte ertheilt: fo iſt jeder Menſch 
ein Berechtigter, und bie Berechtigung kommt nicht bloß don außen, 
fonden aud von innen. ©. Recht. 

Beredtſamkeit (eloquentia) iſt eigentlich die Fähigkeit, 
Andre zu bereden d. h. fie nach dem Willen des Redenden zu lens 
ten. Dann verfteht man darunter die profaifche Wortkunft über: 
haupt ald Gegenfag ber poetiſchen Wortkunft, weihe Dicht kunſt 
heißt. Bene wendet fich mehr an ben Berfland, um durch den⸗ 
felben den Willen zu lenken, verfhmäht aber babei keineswegs die 
Hülfe, welche Gefühl und Einbildungskaft dabei Leiften können. 
Diefe nimmt vorzugsweife Gefühl und Einbildungskraft in An: 
ſpruch, foll aber auch dabei” den Verſtand nicht unbefriedigt laſſen. 
Dort ift daher die Rede, ungeachtet fie im Ganzen zufammen- 
hangend und wohllautend fein foll, weniger gebunden als hier, 
wo fie fogar meift als abgemeifen ober metriſch gebunden erfcheint, 
um ben hoͤchſten Grab bes Wohllauts zu erreichen. Folglich ift 
dort die Rebe, die einem gegebenen Zwecke dient, eigentlich nur 
verfhönert, während fie hier, unabhängig von jedem andern 
Zwecke außer der Geſchmacksluſt, Thin im vollen Sinne bes 
Wortes fein kann. — Daß bie BVeredtſamkeit eine böfe Kunſt 
fei, ift eine ungerechte Behauptung. Denn wenn fle gleich von 
f&lechtgefinnten Rednern zu böfen Zweden gemisbraucht werden 
Tann: fo liegt dieß doch nicht in ihrem Welen und findet auch bei 
andern Küniten flat. Daher ift die Regel Cicero’s, daß ber. 
beredtfame Dann auch ein vechtfchaffner Mann fein folle (vir elo- 
quens esse debet vir bonus) ganz richtig, aber doch nicht ches 
torifh, ſondern moraliſch. Die Arten der Beredtfamkeit 
beziehen fih ‚auf den Gebrauch, den man im Leben von biefer 
Kunft machen kann. Die gerihtlihe B. (gemus eloquentiae 
judiciarium) bezieht ſich auf Anklage und Vertheidigung vor Ges 
wicht, fegt aber Deffentlichkeit ber Gerichte voraus, wenn fie ſich 
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ausbilden fol, Die berathſchlagende B. (g. e. deliberati- 
vum) bezieht fi auf Verhandlungen Über das Öffentliche Wohl, 
fest aber gleichfalls Deffentlichkeit dieſer Verhandlungen voraus. 
Man nennt fie auch politifhe B. Die darftellende DB. 
(g. e. demonstrativum) bezieht fid auf Lob und Xadel, meift aber 
auf Lob einzeler Perfonen oder ganzer Geſellſchaften. Die geifts 
Liche oder kirchliche B. endlich (g. e. sacrum s. eeclesiasticum) 
bezieht ſich auf den Vortrag moraliſch⸗ religiofer Wahrheiten zur 
Erbauung und heißt von dem Orte, wo folche Reden groͤßtentheils 
gehalten werden, auch Kanzelberedtſamkeit. Die alten Gries 
chen und Römer kannten nur die drei erflen Arten; bie legte bat 
fih erft duch das Chriftenthum ausgebildet. Sie muß aber bes 
ſcheidner im Gebrauche der Mittel fein, durch welche der weltliche 
Redner feine Zuhörer zu bezaubern und mit fich fortzureißen fucht. 
Denn es tft unter der Würde der Meligion, ben Menſchen in fo 
heftige Gemuͤthsbewegung zu fegen, daß er gleichfam bie Beſon⸗ 
nenheit verliere und wie ein willenlofes Werkzeug dem Redenden 
folge. — Die theoretifche Anmweifung zur Beredtſamkeit heißt Rhe⸗ 
torit (von eryrwo, der Redner) hilft aber wenig ohne Talent 
(was man auch natuͤrliche B. nennt) Vorhaltung guter Muſter 
und eigne praßtifche Uebungen. — Aeußerlich oder körperlich 
heißt die B. in Bezug auf den Vortrag der Mede (Pronunciation 
und Gefticulation) innerlich in Bezug auf die Anordnung unb 
Verbindung der Gedanken und Worte (Dispofition und Compoſi⸗ 
tion). Die wörtliche Darftellung der Gedanken heißt auch Eloca 
tion im engen Sinne. Die aͤußerliche Beredtſamkeit (auch 
Action gemannt) thut allerdings viel, aber doch nicht alles, wie 
manche Redner behauptet haben. Auch muß ſich der Redner hüten, 
daß er dabei nicht in's Theatraliſche falle oder wie ein Schaufpieler 
agire. Denn er ift kein mimifcher, fondern ein tonifcher Kuͤnſtier 
©. mimifhe und toniſche Kimfke. 

Berengar ober Berenger von Tours (Berengarius Tu- 
ronensis) geb. nach 1000, Lehrer ber philofophifdhen Schule zu 
Zours und feit 1040 Archidiakonus zu Angers, ein fcharffinniger 
und freimbthiger Denker, der aber ebendeswegen verkegert und ver⸗ 
folgt wurde, befonderd weil ee das Dogma von der Zransfubflan: 
tiation gegen Lanfrank u. A. befteitt. Seit 1080 zog er fidh 
auf die Inſel St. Cosmas bei Tours zurüd, theilte feine Zeit zwi⸗ 
fhen Studien und frommen Uebungen und ftarb 1088. ©. Ou- 
dini diss. de vita, scriptis et doctrina Berengarü; in Deff. 
commentatt. T. II. p. 622 ss. — Leffing’s Bereng. Kur. 
Braunſchw. 1770, 4. vergl. mit Deff. Beiträgen zur Geſch. u. Lit. 
8.5. — Stäubdlin’s Bereng. Zur; in Deff. u. Zıfhirs 

ner’s Archiv für alte und neue Kirchengeſch. B. 2. St. 1. vergl. 
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mit Deff. Progt. Annunciatur edit. libri Berengarii adversus 
Lanfrancum, simul omnino de scriptis ejus agitur. Goͤtt 1814, 
4. — Ein etwas fpäter lebender Peter Berengar von Poitiers, 
Schuͤler Abaͤlard's, hat ſich bloß durch eine Apologie feines Zeh: 
rers bekannt Ba 

Bereuenf. R 

Berg (Fran) geh. 1753 a Frickenhauſen im Wuͤrzburgſchen, 
Licent. der Theol., Prof. der Kirchengeſch. und geiſtlicher Rath zu 
Wuͤrzburg, trat zuerſ als Gegner Schelling's auf in ſ. Sextus 
oder uͤber die abſolute Erkenntniß. Nuͤrnb. 1804. 8. wogegen ano⸗ 
npm erſchien: Antifertus ob. üb. d. abſ. Etk. Heidelb. 1807. 8, — 
Hernach ſtellt' er in ſ. Epikritik der Philoſ. (Arnſt. u. Rudoſſt. 
1805. 8.) ein eignes Syſtem auf, in welchem er das logiſche Wollen 
als Erklaͤrungsprincip der Realitaͤt betrachtet und den Hauptgrund 
bes bisherigen Mislingens aller philoſophiſchen Verſuche darin findet, 
daß man ſich uͤber das zu Erklaͤrende und die moͤglichen Erklaͤrungs⸗ 
arten deſſelben noch nicht verſtaͤndigt habe. Epikritik nennt er 
ſein Werk als eine nachfolgende Kritik oder Zugabe zur Kritit 
Kant's; es iſt aber wenig beachtet worden. 

Berger (Joh. Erich von) geb. 177* in Dänemark, lebte 
früher (um 1798) zu Jaͤgersburg bei Kopenhagen, und ift jest ordentl. 
Drof. der Philof. und Aſtron. in Kiel, auch daͤniſcher Etatsrath. 
Nachdem er ſich fruͤher in kleinern Schriften über das Gefindemwefen 
in ſittlicher Rüdfiht (Kiel, 179%. 8.) umd Über die Angelegenheiten 
des Tages (Schlesw. 1795. 8.) verſucht hatte, trat er auch als 
philoſ. Schriftſteller mit folgenden, manche neye Anficht enthalten: 
ben, Werken auf: Philof. Darſtellung des Weltalls. B. 1. Allgemeine 
Blide. Altona, 1808. 8. — Allgemeine Geunbzüge zur Wiſſen⸗ 
ſchaft. Th. 1. Analyſe des Erkenntniffvermögens od. der erfcheiz 
nenden Erkenntniß im Allgemeinen. Th. 2. Zur philof. Natur 
erkenntniß. Th. 3. Zur Anthropologie und Pſychologie. Th. 4 
Zur Ber ‚ philoſ. Rechtslehre und Religionsphiloſ. Ebendaſelbſt 
1817 

„Beier (Joh. Sfr. Imm.) geb. 1773 zu Ruhland in ber 

berlaufig, erſt Mepetent in Böttingen, dann (feit 1802) Ober 
* in Schneeberg, ſt. 1803. Er hat ſich vornehmlich um die 
Religionsphiloſophie durch folgende Schriften verdient gemacht: Apho⸗ 
rismen zu einer Wiſſenſchaftslehre der Religion. Leipz. 1796. 8. — 
Geſch. der Melisionsphilof. Berl. 1800. 8. — Ideen zur Philof. 
ber Religionsgefch.; in Staͤudlin's Beiträgen zur Philof. u. Geſch. 
der Mel. B. 4. Ne 5. — Ueber Religionsphilof. u. religiofe Ans 
thropologie; in Schuberoff’s Journ. zur Veredlung des Predis 
ger = und Schuliehrerftandes. B. 2. St. 1. — Von feinen theoll. 
Schriften ift hier bloß noch die mit der Philoſ. ermandte Abh. zu 
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erwaͤhnen: Wie iſt die Goͤttlichkeit des Chriſtenthums fuͤr die reine 
Vernunftreligion zu beweiſen? in Staͤudlin's (eben erwaͤhnten) 
Beitraͤgen. B. 1. 

Bergk (Joh. Adam) geb. 1769 zu Hainichen (weshalb er 
ſich auch zuweilen Hainichen nennt) bei Zeiz, Doct. der Rechte 
und privatiſirender Gelehrter in Leipzig, hat außer mehren politiſchen 
Flugſchriften und Auffägen in Zeitſchriften auch folgende philoſo⸗ 
phiſche Schriften herausgegeben: Unterſuchungen aus dem Natur⸗ 
Staats» und Voͤlkerrechte. Leipzig, 1796. 8. — Briefe über 
Kant's metaphyſſ. Anfangsgründe der Rechtslehre. Leipz. und 
Gera, 1797. 8. — Reflexionen über Kant's mett. Anfangsgruͤnde 
der Tugendlehre. Leipzig, 1798. 8. — Die Kunſt zu leſen. Jena, 
1799. 8. — Die Kunft zu denken. Leipz. 1802. 8. — Die 
Kunft zu philofophiren. Leipz. 1805. 8. — Philofophie des peins 
lichen Rechts. Meißen, 1802. 8: — Theorie der Gefeggebung. 
Ebend. 1802. 8. — Pfychologifche Lebensverlängerungsfunde. Lpz. 
1804. 8. — Xhierfeelenkunde (eigentl. der 2. B. von Bingley’s 
Biographien bee Thiere, in's Deutfche über. B. 1. 1804.) £ps. 
1805. 8. — Auch hat er, außer mehren andern ausländifchen 
Schiften, Beccaria's Werk von Verbrechen und Strafen mit 
vielen Anmerkk. und Zufägen über, Lpz. 1798. 2 Thle. 8. — 
Neuerlich gab er noch heraus: Ueber das Geſchwornengericht und 
über Öffentliches Verhandeln vor Gerichte. Lpz. 1827. 8. — Abs 
handlungen aus dem philofophifchen peinlichen Rechte über Ges 
ſchwornengericht, Todesſtrafe, geiftesfranke Verbrecher ꝛc. Lpz. 1828. 
8. — Was hat der Staat und was hat die Kirche fuͤr einen 
Zweck? und in welchem Verhaͤltniſſe ſtehen beide zu einander? Lpz. 
1827. 8. — Die wahre Religion; zur Beherzigung für Rationa⸗ 
lüften und zur Radicalcur für Supernaturaliften, Myſtiker ıc. Lpz. 
1828.85. (Die beiden legten Schriften gab er unter dem Namen Sul. 
Grey heraus.) — Verteidigung der Rechte ber Weiber. Lpz. 1829. 8, 

Bergregal ift ein Majeſtaͤtsrecht (f. d. W.) welches 
fi) auf den Bergbau bezieht. Es iſt aber nur außerweſentlich aber 
zufällig. Denn erftlich ift e8 fchon etwas Jufälliges, daß es in einem 
Staate Überhaupt Bergbau giebt. Sodann iſt es aber au nidye 
nothwendig, daß diefer Bergbau vom Staate felbft oder im Namen 
beffelden von dem Staatsoberhaupte betrieben werde. Die Schäge, 
welche die Erde unter ihrer Oberfläche verbirgt — Metalle und 
andre Mineralin — koͤnnten aud von ben Privateigenthüumern 
diefee Oberfläche ober von befondern Gefellfchaften, die ſich zu dies 
fem Zwede verbunden hätten, zu Tage gefördert unb benugt mer: 
ben. Weil aber der Bergbau im Großen. vermag, einen bedeus 
tenden Theil ber Staatsausgaben zu dedien: fo ift er in ben meis 
fien Ländern, welche mineralreihhe Berge haben, als ein fog. Regale 
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dem Staate ober deſſen Dberhaupee reſervirb, um jene Ausgaben 
nicht durch Beſteuerung der Bürger decken zu muͤſſen. Es erhellet 
aber hieraus zugleich, daß die durch den Bergbau gewonnenen Schaͤtze 
nicht als ein Privateigenthum des Staatsoberhauptes betrachtet 


werden und alfo auch nicht in die Privatkaſſe deſſelben fließen duͤr⸗ 


fen. Sie find Staatseigenthum und follen bloß für bie Zwecke 
des Staats verwendet werden. Was nun bier vom Bergregale 
gefagt worden, gilt auch von ben übrigen (als Korft: Jagbs 
Münz: Poft: Salz: u. a.) Regallen der Art. Sie ſind insge⸗ 


ſammt nur zufaͤllig. 


Bericht iſt ein Zeugniß, das Jemand in Bezug auf etwas 
von ihm ſelbſt oder von Andern Wahrgenommenes ablegt. Der 
Berichterſtatter kann daher entweder als Augen⸗ oder ale 
Ohrenzeuge gelten. S. Zeugniß. Ein Bericht heißt 
auch eine Nachricht, wiefern er auf das Berichtete folgt. 
Und darum fagt man auch benachrichten oder benachrichti⸗ 
gen flatt berichten. Dagegen beißt berichtigen ſoviel als 
richtiger machen, gleihfam eine beffere Richtung geben. Bezieht fich 


nun bieß auf einen Bericht, fo kann das Berichtigen freilich auch 


zugleich, ein Berichten fein. Der frühere Bericht wird dann durch 
einen fpätern berichtigt. Das Nachrichten aber iſt etwas ganz 
Andres. S. richten. 

Berigard oder Beauregard (Claudius Guillermet de 
Berigardo) geb. um 4592 zu Moulin in Frankreich, fludirte zu 
Air, ward bier Doct. der Philoſ. u. Med., hielt fi) dann zu Paris 
und Klorenz auf, lehrte feit 1628 zu Pifa, feit 1640 zu Padua 
Philoſ. u. Med., und farb um 1688. (Einige laffen ihn 1578 
geboren werden und 1663 od. 1667 ſterben). Diefer B. fiel in 
den Verdacht des Atheismus, weil er in feiner Schrift: Cireuli 
Pisani s. de veterum et peripatetica philosophia dialogi (Udine, 
1641 u. 1643.) die Lehre des Ariftoteles beftritt und bagegen 
die Kosmophyſik der fonifchen Philofophen, befonders des Anari: 
manbder und des Anaragoras, empfahl, Doc, ift das Refultat 
ber Schrift mehr ſkeptiſch, als dogmatiſch. Jener Verdacht iſt da⸗ 
her nicht hinlaͤnglich begruͤndet. 

Berkeley oder Berkley (Geo.) geb. 1684 zu Kilkrin in 
Irland, ftudirte feit 1699 zu Dublin, ward 1707 Mitglied (fel- 
low) des Dreieinigkeitscollegiums daſelbſt, 1721 Doct. der Theol., 
1724 Dechant von Deny, 1734 Bifhof zu Cloyne in Irland, 
und ftarb 1753 zu Oxrford, nachdem er mehre Reiſen nah Frank: 
teih, Stalien und felbft nach America (wo er einen großen Ent: 
wurf zur Belehrung der Wilden ausführen wollte, aber ads Mans 
gel an Unterflügung nicht konnte) gemacht und durch. feinen treff: 
lichen Charakter die Kreundfhaft von Addifon, Steele, 
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Swift, Pope und andern ausgezeichneten Zeitgenoffen erwor⸗ 
ben hatte. Zuerſt trat er als mathematifcher Scheiftfieller auf, 
indem er 1707 f, Arithmetica absque Algebra aat Euclide de- 
monstrata, und 1700 f. Theory af vision herausgad. Weit be 
eühmter aber ward er durch feine philofophifchen Schriften; Treatise on 
the principles of human knowledge. Cond. 1710. 8. %. 2, 1725. — 
Three dialogues between Hylas and Philonous, &bend. 1713. 
8. — Alciphron or the minute philosopher. Ebend. 1732, 8. 
(Auch gegen Mandeville gerichtet.) — In dieſen Schriften 
ſucht' er den Idealismus gegen die zu feiner Zeit berrfchende und 
vornehmlich durch Loſcke verbreitete empirifch s realiftifche Anſicht der 
Dinge zu begründen, indem er glaubte, daß diefe Anſicht ſelbſt ber 
Moral und Religion Abbruch thue. Daher bemüht er ſich zu zei⸗ 
gen, daß wir durch die Sinne .nichte als einen finnliden Schin, 
aber keineswegs die Eriftenz ober Subftantialität eines wirklichen 
Dinges wahrnehmen, daß daher die Annahme einer von uns unabs 
hängigen Körperwelt ein bloßer Wahn fe. Nur Geifler eriftiren 
alfo nah B.'s Meinung, und der Menfchengeift nimmt eigentlich 
nichts wahr, als feine Vorftellungen ober Ideen, die er aber nicht 
fetoft hervorbringt, ſondern Gott, der unendlich vollkommene Geiſt, 
ihm mittheiltz wobei aber doch dee Menſch duch abfolute Willens⸗ 
freiheit ber Urheber feiner guten und böfen Handlungen bleiben 
foltte. Dieſer mpftifch = theologifhe Idealismus fanb aber wenig 
Beifall, da er nur eine Unbegreiflichkeit au die Stelle der andern 
feste und (wie auch ſchon Hume fehr richtig bemerkt Hat) weit 
mehr geeignet war, den Skepticismus aufzuregen, als eine befries 


:, bigende Ueberzeugung zu gewähren. Wie magft du dih — konnte 
: man B. fragen — vom Dafeln Gottes überzeugt halten oder uns 


Andre davon überzeugen, wenn du das Dafein der Welt (alfo 


; auch unſres, wiefern wie uns allefammt in derſelben Weltan⸗ 
ſchauung befaffen) als ein Dafein außer die leugneſt? Wenn alle 


äußere Wahrnehmung ein bloßes Blendwerk iſt, was verbürgt bir 
denn bie innere? Und wenn auch biefe, weil fie von ber dußern 
abhangt, leerer Schein iſt, was verbürgt die denn bie Gültigkeit 
deiner Gedanken und Schlüffe? — B.'s fämmtlihe Werke erfchies 
nen englifh: Lond. 1784. 2 Bde. 4, Die philofophifchen deutſch: 
kpz. 1781. 8. B, 1. Zum Theil auch in: Sammlung ber vor 
nehmſten Schriftſteller, welche bie Wirklichkeit ihres eignen Kür 


pers und der ganzen Koͤrperwelt leugnen x. Roſt. 1756. 8. — 


Seine Biographie von Arbuthnoth ſteht vor ber engl. Ausg f. 

Werke und iſt vermuthlich biefelbe, die auch einzeln unt. d. Kit. 

erfchien: An account of the life of G. B. Lond. 1776. 8, Bon 

(him fügte Pope: To Berkeley every virtue under heaven. 
Bernier f. Saffendt. 


Beros Berührung 327 


Beros (Berosus) ein angeblicher chaldaͤiſcher Philoſoph, von 
befien Philoſophie aber nichts bekannt if. Er fol Priefter des 
Gottes Bei zu Babylon geweſen fein oder auch, nach Andern, als 
Lehrer der Aſtrologie auf der Infel Kos im Agdifchen Deere zur 
Beit Alerander’s6 des Gr. gelebt haben. Von ben chalbdis 
fen Denkwürdigkeiten, die ihm zugefchrieben werden, find nur- 
noch Bruchſtuͤcke vorhanden, die man findet im Anhange zu Sca- 
ligeri lib. de emendationa temporum und volftändiger in 
Fabricii bibl. gr. T. XIV. p. 175. ss. Aus biefen Bruch⸗ 
ftüden erhellet, daß jene Schrift eine Art von Kosmogonie war, 
die zum Theil aus einheimifchen Ueberlieferungn, zum Theil aus 
bebräifcher und griechifcher Mythologie zufamengefegt fcheint. Die 
ihm ebenfalls beigelegten libb. V. antiquitatum totius orbis (zuerft 
in Annii antiquitatt. varr. Voll, XVII. Rom, 1498. dann zu 
Heideld. 1599. und zu Wittend. 1612. 8, gebrudt) find wahr: 
ſcheinlich unecht, enthalten auch Feine Philoſopheme. S. Berosi 
Chaldaeorum historiae, quae supersunt, cum commentst, de Be- 
rosi vita et librorum ejus indole. Auct. Joh, Dav. Guil,- 
Richtero. 2p;. 1825. 8. 

Beruf iſt dasjenige Lebensgefchäft, zu welchem ber Menſch 
beftimmt (gleihfam berufen) if. Wiefern dieſe Beſtimmung von 
ber Natur d. h. von den natürlichen Anlagen des Geiſtes und bes 
Körpers abhangt, heißt der Beruf ein innerer; wiefern fie aber 
von ber Sefellfchaft, in der man lebt, oder Überhaupt von geroiffen 
Lebensverhältnifien abhangt, heißt der Beruf ein äußerer. Bel 
bee Wahl des Berufes hat man alfo auf Beides (Anlagen und 
Lebensverhaͤltniſſe) Ruͤckſicht zu nehmen. Indeſſen ift diefe Wahl 
ſelten frei; denn die meiſten Menſchen werden eben durch ihre An⸗ 
lagen und Lebensverhaͤltniſſe zu gewiſſen Lebensgeſchaͤften fo gedraͤngt 
und getrieben, daß ihnen faſt keine Wahl uͤbrig bleibt. Da der 
Menſch wegen ſeiner Beduͤrfniſſe und ſeiner Bildung mit Andern 
zuſammen leben und wirken ſoll: ſo ſoll er auch irgend ein Lebens⸗ 
geſchaͤft uͤbernehmen, wodurch er fuͤr ſich und Andre thaͤtig iſt, 
mithin der Geſellſchaft eben ſo nuͤtzt, wie ſie ihm, damit er kein 
bloßer Verzehrer der Lebensguͤter (fruges consumere natus) ſei. 
Das Lebensgeſchaͤft braucht aber gerade kein oͤffentliches Amt zu 
fein, indem man auch im Privatſtande (als Kuͤnſtler, Schriftſteller ıc.) 
der Geſellſchaft ſehr wichtige Dienſte leiſten kann. — Berufs⸗ 
ſtudien oder Berufswiſſenſchaften ſind dieſelben, welche man 
mit einem zwar unebleen, aber gewoͤhnlichern Ausdrucke Brodſtu⸗ 
die oder Brodwiſſenſchaften nennt. S. d. W. 

Berufung auf einen hoͤhern Richter ſ. Appellation. 

Berührung, mathematiſch genommen, iſt bloß ein raͤum⸗ 
liches Verhaͤltniß, welches entiteht, wenn zwei Dinge gemeinfchaft: 


328 Becſchaͤdigung Beſcheidenheit 


liche Sränzen im Raume haben; phyſiſch genommen aber ein by⸗ 
namiſches Verhaͤltniß, welches durch Wechſelwirkung der Dinge 
in ihrer gemeinſchaftlichen Graͤnze entſteht. Daß dieſe Beruͤhrung 
wohlthaͤtig auf den Koͤrper wirken und alſo auch wohl Krankheiten 
beiten koͤnne, lehrt die Erfahrung unwiderſprechlich. Man braucht 
daher nicht gleich Wunder: zu fchreien, wenn Irgendwo ein Kranker 
ducch bloße Berührung geheilt worden. Die Thatſache felbft aber 
muß vor allen Dingen genau unterfucht werden. S. Wunder. 

Beſchaͤdigung iſt die Zufügung eins Schadens (f. 
db. W.) der wo möglich wieder gut zu machen duch Entſchaͤ⸗ 
digung S. d. MW. 

Beſchaffenheit tft ein Merkmal, das einem Dinge nicht 
weſentlich zukommt, fondern bloß zufällig if, fo daß das Ding 
bald fo bald anders befchaffen fein kann. Dadurch unterfcheidet 
fi) jene von dee Eigenfhaft, welche ein weſentliches Merkmal 
eines Dinges iſt. Es kann daher baffelbe Merkmal Beſch. oder 
Eig. heißen, je nachdem es auf dieſes oder jenes Ding bezogen wird. 
So ift die Eckigkeit eine Belchaffenheit bes Tiſches; denn er Eönnte 
auch rund fein; aber eine Eigenfhaft des MWürfels; denn biefer 
muß edig fein. Im gemeinen Leben nimmt man e6 freilich nicht 
fo genau mit biefen Ausbrüäden, fondern nennt alle Qualitäten der 
‘Dinge bald Beſchaffenheiten, bald Eigenfchaften. i 

Beſchaͤftigung tft jede Art Eörperlicher ober geiftiger Thaͤ⸗ 
- Hgkeit, Sie kann bald Arbeit, bald Spiel, bald auch ein Ge⸗ 
wmifch von beiden fein. ©. jene beiden Ausbrüde, 

Beſchaulich in Bezug auf bie Philofophie iſt ſoviel als 
theoretifch oder fpeculativ, in Bezug auf das Leben foviel 
ale ascetifch. Jene ift nämlich ber Betrachtung überhaupt, dieſes 
infonderheit moraliſch⸗ religiofen Betrachtungen geweiht, indem bes 
[hauen in biefer Beziehung für betrachten fiht. ©. d. W. 
und Therapeutiß. 

Befheidenbeit ift allerdings eine Tugend, ob es gleich 
von einigen Moraliften geleugnet worden und ein großer beutfcher 
Dichter in feiner naiven Kraftfprache fogar gefagt bat, nur Lumpe 
feien befcheiden. Sie ift nämlich die aus dem Bewuſſtſein unfrer 
Unvolltommenheit hervorgehende Mäßigung unfrer Anfprühe auf 
fremde Achtung. Diefe Achtung darf man wohl foden. Wer fie 
aber auf eine ungeftüme Art, als einen ſchuldigen Tribut für hohes 
Verdienſt, oder gar mit Geringfchägung Andrer, denen doch eben: 
faus Achtung gebührt, fodert, der ift unbefcheiden und fallt 
buch bie Unbeſcheidenheit in einen fittlihen Fehler, 
er eine Übertriebne Eigenliebe, mithin eine unlautere Gefinnung 
‚verräth. Freilich giebt e8 auch eine affectirte Befcheidenheit, 
wo man fich felbft herabwürdigt, um bdefto mehr gelobt zu werben. 
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Dadurch verraͤth fich aber dieſelbe Eigenliebe, indem fie ſich nur 
hinter einer ſehr durchſichtigen Maske zu verfteden ſucht. Wer 
feine Verdienſte da, mo fie anerkannt werden follten, geltend macht, 
iſt jedoch noch nicht unbeſcheiden, fo wenig als der, welcher übers 
haupt etwas auf fich hält und fich daher nicht von Anden wörtlich 
oder thaͤtlich mishanbeln läßt. Diefer edle Stolz kann fehr wohl 
mit der VBefcheidenheit beſtehn. S. Stolz. 

Befhleihungsfehler f. vitium subreptionis, 

Befchleunigung (acceleratio) ift Vermehrung ber Be⸗ 
wegung in Anſehung ihrer Gefhwindigkeit, wie Verzögerung 
(retardatio) deren Verminderung. Jene findet z. B. beim Kallen, 
biefe beim Steigen der Körper flatt. Richtet fi) die Zunahme und 
Abnahme der Gefchmindigkeit nad) einem beftändigen Gefege (wie 
beim Fallen der Körper die Räume fi) nad ben Quadraten ber 
Beiten vergrößern, nämlih wenn in 1 Sekunde 1 Fuß, fo in 26. 
4 F., in 3 S. 95. und fo fort): fo heißt dig Beichleunigung 
und Verzögerung gleihförmig; wo das nicht —* Fall iſt (wie 
beim Laufe des Schiffes nach der veraͤnderlichen Kraft des Windes) 
ungleichfoͤrmig. S. Geſchwindigkeit. 

Beſchließen heißt ſowohl etwas beendigen als etwas bes 
finitiv beſtimmen. Im legten Falle ſagt man auch einen Be 
ſchluß faſſen, weil durch den Beſchluß die vorhergegangene 
Berathung mit uns ſelbſt oder mit Andern beendigt wird. Ein 
Beſchluß iſt alſo eigentlich ein Gedanke, der praktiſch werden ſoll, 
es aber oft nicht wird, weil es an Kraft zur Ausfuͤhrung fehlt 
oder man ſich oft eines andern beſinnt. 

Beſchraͤnkung ſ. Begraͤnzung. Man nimmt jedoch 
die Ausdruͤcke beſchraͤnkt und Beſchraͤnktheit auch in pſycho⸗ 
logiſcher Hinſicht. Ein beſchraͤnkter Geiſt oder Kopf (tete 
bornée) heißt naͤmlich ſo viel als ein ſehr mittelmaͤßiger, bedeutet alſo 
etwas weniger als Dummkopf. S. Dummheit. In politiſcher 
Hinſicht nennt man einen Regenten oder eine Regierung (auch 
eine Monarchie) beſchraͤnkt, wenn der Regent nicht nach bloßer 
Willkuͤr, ſondern nur Innerhalb der von ber Verfaſſung geſetzten 
Schranken handeln kann. ©. Staatsverfaffung. | 

Beſchreibung (descriptio) ift in Bezug auf Begriffe nichts 
anders als eine weitläufigere Erklärung derſelben. S. Erklärung. 
Man kann aber auch individuale Dinge (Gegenden, Käufer, ver: 
lome Sachen, entwichene Menfchen ꝛc.) befchreiben; wobei dann 
eine. Menge von Merkmalen angeführt werden, die zwar in Bezug 
auf den Begriff, unter welchem ein ſolches Ding fteht, fehr außer 
mwefentlich, aber doch für das Individuum, welches eben befchrieben 
werben fol, ſehr charakteriftifch fein Sinnen. So wird man 
bei ber Beſchreibung eines entwichenen Dienfchen, welcher eine 
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Warze auf der Naſe hat, dieſes hoͤchſt zufalige Merkmal nicht 
übergehen duͤrfen, weil es ſtark bezeichnend tft und daher die Ans 
erkennung erleichtert. - Mebrigens darf auch eine Beſchreibung niche 
zu weitläufig und zu wortreich fein, weil fie fonft an Ueberſichtlich⸗ 
Beit verliert und am Ende langweilig wird. In ben legten Fehler 
fallen vornehmlich bie Beſchreiber von Kunftfachen und Kunſtleiſtun⸗ 
gen, indem fie gleihfam die Anfchauung berfelben duch ihre Bes 
ſchreibung erfegen wollen; was doch nicht möglich iſt. Won ſolchen 
Dingen kann bie befte Belchreibung immer nur einew ſehr unzu: 
laͤnglichen Begriff geben, nie aber die Anſchauung erfegen. Da 
heißt es alfo mit Recht: „Komm .und ſiehe!“ — Auch lange Bes 
fchreibungen in Romanen und andern Gedichten ober bucchaus be⸗ 
fchreibende Gedichte fallen meift in’d genre ennuyeux. 

Beſchützung ſ. Schus. 

Beſchwoͤrung, wiefern man ſagt, eine Ausſage beſchwoͤren, 
bebeutet eine aͤftigung oder Betheurung durch den Schwur 
oder Eid. S. WB. Auch bedeutet es zuweilen eine inſtaͤndige 
Bitte, wie in dee Formel: Ich bitte, ja ich beſchwoͤre euch (oro 
et obsecro). Wiefern aber die Beſchwoͤrung eine Art von Zauber 
iſt, wodurch etwas Außerordentliches oder gar Uebernatürliche® bes 
wirkt erden foll, mobel man ſich daher auch gewiſſer heiliger 
Worte oder Befhwörungsformeln (wie beim Crorcismus in 
ber Taufe) bedient: fo beruht eine folhe Handlung auf bloßem 
Aberglauden ©. d. W. und befeffen. 

Befeelt (animatam) heißt alles, was eine Seele hat. S. 
Seele. Run ift es aber dem Philofophen nicht erlaubt, da eine 
‚Seele anzunehmen, wo fi keine Spur von Seelenthätigkeit nach: 
weiſen Läfft. Alſo mögen wohl Dichter alles in der Natur befeelen, 
Berge und Flüſſe, Steine und Kräuter; aber aus dichterifchen Dax 
flellungen muß man feine Dogmen bilden. Da bie Thiere Seelen⸗ 
thätigkeiten dußern, fo muͤſſen wir fie für beſeelt halten, nicht für 
bloße Mafchinen ober Automaten, wie Cartes meinte. Bel den 
Pflanzen aber zeigt fich keine foihe Spur; denn die fpgenannten 
Empfindungspflanz a (Senfitiven) heißen nur uneigentlih fo; ihre 
Bewegungen find fo beftimmt, daß fie nur als Folge einer höher 
organifchen Meizbarkeit angefehn werden können. Auch bie Welt 
koͤrper für beſeelte Weſen oder große Thiere zu halten, ift kein hin⸗ 
teichender Grund vorhanden; denn ihre Bewegungen find fo mes 
chaniſch regelmäßig, daß dabei an Meine Empfindung und Will: 
tür zu denken if. &. Animalitdt, Wegen der Frage, ob der 
Embryo gleih anfangs befeelt fei ober wann er befeelt werde, 
f. Embryo. 

Befeffen it ein Ausdruck, der ſich vorzigsweife auf dem 
Glauben bezieht, daß Menfchen von guten ober böfen (vornehm⸗ 
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lich aber von boͤſen) Geiſtern leibhaftig in WBefig genommen werden 
koͤnnen. Da man foihe Geifter auh Dämonen (f. d. W.) 
nannte, fo hießen auch die angeblich Beſeſſenen Daͤmoniſche. 
nfonderheit meinte man, daß gewifle Krankheiten, die man nicht 
aus natürlichen Urſachen erklären konnte und deren Symptome fehr 
auffallend (wunderbar oder furchtbar) waren, wie Epilepfie, Veits⸗ 
tanz, Wahnfinn, Zollheit, von ſolchen böfen Plagegeiftern herrührs 
ten. Und darauf bezogen ſich dann wieder gewiſſe Mittel oder 
Kuͤnſte, diefe Geiſter auszutreiben, unter andern auch gewiffe Baubers 
yoorte oder Beſchwoͤrungsformeln. Ja man. ging in diefer Vor⸗ 
ausfegung noch weiter, Dam meinte, daß auch die neugebormen " 
Kinder ſchon von einem böfen Geiſte (dem Teufel) befefien feien 
und daß ebenbaher das angebome Verderben des —2* ruͤhre; 
weshalb es noͤthig ſei, dieſen boͤſen Geiſt vor allen Dingen durch 
uͤbernatuͤrliche Mittel (naͤmlich durch eine beſondre, bei der Taufe 
anzuwendende, Beſchwoͤrungsformel) auszutreiben. Daß dieß alles 
auf Unkunde der Natur und willkuͤrlichen Hypotheſen beruhe, erhel⸗ 
let auf den erſten Blick. Da man zugeſteht, daß ſolche Geiſter 
unſichtbar ſeien und nur aus ihren Wirkungen erkannt werden koͤn⸗ 
nen: ſo muͤſſte man vorerſt beweiſen, daß dieſe Wirkungen gar nicht 
von natürlichen Urſachen herruͤhren koͤmen und es daher unums 
gaͤnglich nothwendig ſei, fie aus uͤbernatuͤrlichen zum erklaͤren und 
auch uͤbernatuͤrliche Huͤlfsmittel dagegen zu brauchen. Weil ſich 
aber dieß auf keinen Fall beweiſen laͤſſt, ſo kann die Philoſophie 
nur zugeben, daß der Menſch von Unwiſſenheit, Irrthum, Vor⸗ 
urtheil, Aberglauben, Leidenſchaften, Sünden und Laſtern beſeſſen 
ſein koͤnne. Das ſind freilich auch boͤſe, ſehr boͤſe und hartnaͤckige 
Geiſter. Sie laſſen ſich aber durch keine Beſchwoͤrungsformeln, 
ſondern nur durch intellectuale und moraliſche Bildung austreiben. 


Beſinnen, ſich, heißt eigentlich ſein Bewuſſtſein aufhellen, 
es zur Klarheit und Deutlichkeit zu erheben ſuchen. Daher ſagt 
man auch ſich auf etwas beſinnen, wenn man etwas Ver 
geflenes in's Bewuſſtſein zuruͤckzurufen fuht. Denn es ſchwebt 


nur noch dunkel vor; es iſt gleichfam in den bunkeln Dintergeund 


bes Bewufftfeind zurückgetreten, aus welchem wir es an das Licht 
hervorzuziehn fireben. Wenn nun Jemand mit hellem Bewuſſtſein 
denkt und handelt: fo legen wir ihm auch Befonnenheit bei 
oder nennen ihn befonnen, weil ee dann feiner felbft mächtig, 
gleichſam bei fich felbft oder, wie man auch fagt, bei Sinnen ift. 
Menn man aber von Jemanden fagt, er babe die Befinnung 
verloren: fo bedeutet bieß mehr, als wenn man fagt, er habe die 
Befonnenheit (wofür man aud wohl fagt, den Kopf) verloren, 
Jenes heißt nämlich foviel ald das Bewufftfein verloren haben, 
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welches immer noch ſtattfindet, wenn man auch unbefonnen oder 
ohne Beſonnenheit handelt. 

. Be ſitz (possessio) iſt ein Verhaͤltniß zwiſchen einem Rechts⸗ 
ſubjecte und einem Rechtsobjecte, wodurch jenes uͤber dieſes eine 
gewiſſe Gewalt bekommt. Iſt dieſes Verhaͤltniß aͤußetlich wahr⸗ 
nehmbar, fo heißt der Beſitz unmittelbar, ſinnlich oder phy⸗ 
ſiſch; biefer beſteht alfo in der wirkliche Inhbabung einer 
Sache (detentio rei), Wird aber ein ſolches Verhältnif bloß mie 
tels des Nechtögefeges gedacht, fo heißt der Befig mittelbar, uns 
finnlich oder intelligibel, auch juridifch; diefer findet alfo 
auch ohne Inhabung flatt. Hieraus erhellet fogleih, daß Jemand 
etwas phyſiſch befisen koͤnne, ohne es juridifch zu beiigen, und ums 
gelehrt. Gleichwohl folge hieraus nicht, daß der phpfifhe Beſitzer, 
der nicht zugleich ein juridifcher iſt, ein voiderrechtlicher und unted⸗ 
licher (possessor malae fidei) ſei; er kann audy ein rechtlicher und 
tedliher (p. bonae f.) fein. So ber Inhaber eines anvertrauten 
Butes und felbft einer geftohlnen Sache, wenn er nicht weiß, daß 
fie geftohlen worden; wüflt er aber dieß, und wollte dennoch bie 
geftohlne Sache nicht herausgeben, fo waͤr' er in bemfelben Falle, 
wie ber, welcher ein anvertrautes Gut verleugnete, um es in feinen 
Nutzen zu verwenden. Daher kann auch Jemand bloß ein vermeints 
licher Beſitzer (p. putativus) in rechtlicher Hinſicht fein; und eben» 
darum kann der finnliche Beſitz allein noch nicht den vechtlichen 
beweifen, ob er wohl — nach bem Grundfage: Jeder ift für gut, 
alfo auch fuͤr gerecht zu halten, bis das Gegentheil ermielen (quis- 
que prassumitur bonus, ergo et justus, donec probetur contra- 
rium) — eine günftige Präfumtion für den Beſitzer begründet. 
Daher bie Rechtsregel: Gluͤcklich find die Befigenten (beati possi- 
dentes). Uebrigens nennen manche Rechtslehrer auch den Beſitz 
deſſen, was dem Menſchen angeboren iſt, den natuͤrlichen 
Beſitz, weil man daſſelbe von Natur hat, mithin nicht erſt zu 
erwerben braucht, wie alle koͤrperlichen Glieder. Dieſer natuͤrliche 
Beſitz, uͤber den nie ein vernuͤnftiger Zweifel entſtehen kann, weil 
hier die Perfon eigentlich nur ſich ſelbſt befigt, iſt alſo ſehr ver⸗ 
ſchieden von jenem phyſiſchen Beſitze, der ſich auf aͤußere Dinge 
bezieht und ſehr leicht ſtreiig werden kann. Die Frage aber, ob 
nicht eine Perfon trog dem, daß fie ſich felbft von Natur befigt, 
auch von einem Andern in Befig genommen werden könne, ift im 
folg. Art. beantwortet. 

Beſitznahme (occupatio) iſt die erfte Art der Erwerbung 
eines äußern Eigentums, welche In ber Ergreifung und Zueignung 
einer herrenlofen Sache befteht und baher auch Bemädhtigung 
(redactio in potestatem suam) heißt. Wäre die Sache nicht her⸗ 
eenlos, fo müfjte man fie erſt vertragsweife (duch Tauſch, Kauf, 
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Dienſte ꝛc.) von dem Eigenthuͤmer derſelben erwerben. Iſt fie aber 
herrenlos, ſo wird Niemandes Recht verletzt, wenn ſie Jemand ergreift 
und ſich zueignet. Denn nach dem Rechtsgeſetze iſt man zu allen 
Handlungen befugt, durch die Niemand beleidigt wird. Es faͤllt 
alſo die herrenloſe Sache dem erſten Beſitznehmer zu (res nullius 
cedit primo occupanti), Wollte man dieſe Rechtsregel und fomit 
die Befignahme als eine rechtliche Erwerbungsart nicht gelten Jaffen: 
fo müffte man beweifen, daß es gar keine herrenlofe Sache gebe, 
entweder weil von Anfang an eine Art Gütergemeinfchaft unter 
ben Menfchen beftanden habe und noch immer beftehe, oder weil auf 
andee Art bereits alles auf der Erde feinen Derm habe. Das erfte 
märe eine bloße Fiction (f. Gütergemeinfhaft); das andre 
aber Läffe fich nicht bemeifen, weit dazu eine vollftändige Induction 
aller Dinge auf dee Erde, bie etwa in Beſitz genommen werben 
möchten, erfoderlich wäre. Eine ſolche Induction ift aber nicht 
möglih. Es muß alfo angenommen werben, baß es noch jegt auf 
der Erde herrenlofe Dinge gebe, Die in Befig genommen werben 
koͤnnen — wilde Thiere, wuͤſte Infeln u. d. g. Im Staate ändert 
fi freilich Die Sache. Denn da ber Staat ein Gebiet hat, fo 
iſt weder diefes Gebiet felbft, noch was ſich darauf findet, als völlig 
herrenlos zu betrachten. Wo aber kein Staat ift, da muß es auch 
herrenloſe Sachen geben, die jeder zuerft in Befis nehmen und da⸗ 
durch rechtlich erwerben kann. . Daraus folgt nun von felbft, daß 
ein Menfc von dem andern nicht in Beſitz genommen werben kann, 
Denn dee Menſch ift als ein vernünftiges und freies Weſen fein 
eigner Here (sui juris); er befist ſich felbft von Natur und wuͤrde 
alfo an feinem natürlichen Rechte verlegt, mithin beleidigt werden, 
wenn ihn Jemand ergreifen und fich zuelgnen wollte. Webrigen® vers 
ſteht fi von ſelbſt, daß bie gefchehene Beſitznahme auch aͤußerlich 
auf irgend eine ertennbare Weile muͤſſe Pundgegeben werben... ©. 
Eigenthumszeichen. 
Beſitzrecht (jus possessiomis) ſ. Beſitz und Beſitz⸗ 
nahme. Auch vergl. F. Ch. Weife’s philoſ. Entwickelung bes 
Begriffs vom Beſitzrechte. N. A. Heidelb. 1821. 8. 
VBgitthum beißt Eigenthum, wiefern es beſeſſen wird. 


9— Befondee, das, flieht dem Allgemeinen entgegen. 


Befonnenbeit f befinnen. 

Beffarion, geb. 1395 zu Trapezunt, Schüler des Gemi⸗ 
ſtus Pletho, Moͤnch im Orden des heil. Bafilius, ſeit 1436 
Erzbiſchof von Nicaͤa, ſpaͤter Cardinal und Titularpatriarch von 
Conſtantinopel, ſtarb 1472 zu Ravenna. Er gehört zu den aus⸗ 

gezeichneten Maͤnnern des 15. Ih., welche die Aufnahme und 
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Verbreitung ber griechiſchen Literatur in Italien und dem weſtlichen 
Europa überhaupt befördertn. Auch nahm er an der Vereinigung 
ber platonifhen und ariftotelifhen Philofophte mit bemfelben Eifer 
Theil, mit welchem er an ber Bereinigung ber griechiſchen und la 
teinifchen Kirche arbeitete, Doc, waren feine Bemühungen in beis 
derlei Hinficht vergebens. Auch neigt' er fich mehr zur platonifcyen 
als zur ariftotelifhen Philofophie bin, weil er jene für vereinbarer 
mit dem Chriftenthume bielty wiewohl er ben Platonismus felb 
nicht rein, ſondern nad) alerandrinifcher Weile auffaflte. t 
Schriften find: Im calumniatorem Platonis libb. IV. MWenebig, 
1503 und 1516. Fol. (Kine Apologie ber platon. Phüof. gegen 
Georg von Xrapezunt.) — Epist. ad Mich. Apostolicam de 
praestantia Platonis prae Aristotele. Gr. et lat. in ben Men. de 
Facad, des inser. -T. III. p. 303 ss. — Auch überfege er 
XRenophon's Memorabilien, die Metaphyſ. bes Arifioteles 
und das dem Theophraft.beigelegte Bruchſtuͤck der Metaph. aus 
bem Griech. in's Lat.; wiewohl diefe Ueberfegungen wenig Werth 
Haben, ba B. der lateiniſchen Sprache nicht fo maͤchtig als der 
griechifchen war. Dennoch trägt’ er in f. Correctorium interpreta- 
tionis librorum Platonis de legibus bie Ueberfegungsfehler feines 
Gegners Georg von Trapezunt. 

Beffer (Kon. Mor.) früher Privatdocent dee Philofophie 
zu Halle, jegt Profeffor am akad. Lyceum zu Petersburg, bat ges 
fohrieben: Syſtem des Naturtechts. Halle und Leipz. 1830. 8. 
Beſſerumg überhaupt ift die Werfegung eines_Dinges aus 
einem umwollkommnern Zuſtande in einen volllommmnen, 3 B. 
Wegebefterung. Infonderheit aber verfteht man barunter bie ſittliche 
Beflerung des Menfchen, die fich theils auf die Geſinnung (He r⸗ 
zensbefferung) theils auf die That (Lebensbeflerung) bes 
zieht und auch Bekehrung (ſ. d. W.) genannt wird. Mit Ges 
walt laͤſſt fich diefelbe nicht bewirken. Daher kann auch die Beſ⸗ 
ferung nicht der eigentliche ober Hauptzweck der Strafe fein, felbft 
wenn man dabei nur an eine Beflerung des buͤrgerlichen Verhal⸗ 
tens daͤchte. Die Strafe kann hoͤchſtens reine Anregung zur Beſſe⸗ 
tung werden, wenn fie den Menſchen veranlafft, in. ſich zu gehn. 
S. Strafe. 

Beftand Heißt balb fo viel als das Welen einer Sache, das, 
worin fie eigentlich befteht, wie ber Thatbefland eines Verbre⸗ 
hend, bald foviel als Dauer, wie wenn man fagt, eine Sache 
babe keinen Beſtand, wofuͤr man dann auch wohl Beſtaͤndig⸗ 
Leit fagt. Der letztere Ausbruch zeigt aber auch eine Tugend an, 
wermöge welcher bee Menfch in feinen gefelligen Verhaͤltniſſen, in 
der Kiebe oder Freundſchaft, eine gewiſſe Beharrlichkeit zeigt. Was 
" Befiand hat, das Beftandene oder Beſtehende, iſt in den 
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menſchlichen Lebensverhältniffen von geoßer Bedeutung; es iſt die 
dauernde Grundiage derfelben; die Zeit hat. ed gleichſam geheiligt. 
Es foll daher auch nicht leichtfinnig umgemworfen werden, damit nicht 


alles im fortwährenden Wechſel untergehe, weil man alddann auf ' 


nichts mehr mit Sicherheit rechnen koͤnnte. Man fol aber auch 
nicht mit einer Art von Abergläubigkeit das Beſtehende verehren 
und es bloß darum, weil es eben befteht, fchon für recht und gut 
halten, fo daß man bartnädig allen Borfchlägen zur Verbeſſerung 
deſſelben widerfteht. Denn dadurch würde jeder Fortfchritt des Men⸗ 
fhengefchlehts zum Beſſern unmöglich gemacht werden. Menſchen, 
bie fo am SBeftehenden Heben, hat man in neuern Zeiten Stabi⸗ 
Liften und ihre Theorie und Praris das Stabilitätefyftem 
genannt. Man follte fie lieber Smmobiliften und ihe Syſtem 
das Immobilitaͤtsſyſtem nennen, weil fie gar nicht mit Andern 
von der Stelle gehn, fondern immer auf demfelben Puncte fichen 


‚bleiben wollen. Indeſſen werden fie doch auch felbjt von der Macht 


der Dinge oft mit fortgeriffen, weil der Wechfel in den Weltgefegen 
nicht minder gegründet ift, al8 der Befland. Und was inſonderheit 
die Menſchenwelt betrifft, fo hatte jener Weile wohl nicht Unrecht, 
der da ausrief: „Arme Sterbliche, bei euch ift nichts bes 
fländig, als die Unbeftändigkeit!“ 


Beſtaͤndlichkeit ift etwas anders als Beſtaͤndigkeit. 
©, Beftand. Jenes Wort ift nämlich der deutfche Ausdrud für 
Subftantialität, weil eine Subſtanz als ein für fich beſtehen⸗ 
de8 Ding gebacht wird. Darum heißt das Princip der Subs 
ftantialttät, daß alles Entſtehn und Vergehn in der Natur ein. 
bioßer Wechfel von Beftimmungen fei, dem etwas Beharrlidyes zum 
Grunde liegen müffe, auch der Grundfag ber Beftändlide 
teilt. S. Subſtanz. 


Beſtandtheile (partes constitutivae) find die qualitativ 
verſchiednen oder ungleichartigen Theile eines Ganzen, aus derem 
Miſchung es hervorgeht, wie Zinnober aus Quedfüber und Schwe⸗ 
fe. Sie heißen daher auch Elemente oder Elementartheile 
des Sanzen. Dadurch unterfcheiben fie fi) von den bloß quantis 
tativ verfchlebnen oder gleichartigen Theilen des Ganzen, welche Er» 
gänzungss ober Aggtiegattheile (partes integrantes) heißen, 
und ſchon durch eine bloß mechaniſche Bertheilung dargeftellt wer⸗ 
den; wie wenn man ein größeres Stüd Binnober in Heinere zers 
ſchlaͤgt. Jene aber findet man erft durch eine genaue Analyfe, 
weiche die Chemiker Scheidung nennen. Und fo verhält es ſich auch 
mit ben Logifchen Beftandtheilen (Merkmalen) eines Begriffe, welche 
u durch eime forgfältige Bergliederung befjelben gefunden werben 

nnen. 
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Beſte, das, im relativen Sinne kann auch ein minder Gu⸗ 
tes fein; denn es kommt darauf an, womit man* etwas im Ver⸗ 
haͤltniſſe denkt. Daher ſagt man auch ſcherzweiſe: Das Beſte iſt 
nicht immer gut. Wenn man ferner ſagt, das Beſte ſei ein Feind 
des Beſſern: ſo bezieht ſich dieſer Ausſpruch auf ſolche Menſchen, 
welche das Beſte gleich auf einmal, gleichſam im Sprunge, erreichen 
wollen und daruͤber Zeit und Kraft zur allmaͤhlichen Verbeſſerung 
verlieren. Denn ber Menſch kann ſich dem Ideale nur nach und 
nah annaͤhern. S. Ideal. Im abfoluten Sinne giebt es nur 
Eins, was mit Recht das Beſte heißen Tann, und’ das ift bie 
fittlihe Vollkommenheit felbft, oder auch Gott als perfonificirtes 
Ideal derſelben gedacht. Das gemeine ober Staatsbefte ifl 
auch nur ein relative® und heißt ſchicklicher das gemeine ober 
Staatswohl. ©. d. W. Wegen der beften Welt f. Op⸗ 
timismuß. 

Beftehung iſt überhaupt eine unerlaubte Beſtimmung bes 
fremden Urtheilens und Handelns. Das gemeinfle Beſtechungs⸗ 
mittel ift freilich da8 Geld oder was fonft Geldes Werth hat. Aber 
auch Schmeicheleien, Ehrenbezeigungen (Titel, Orden ıc.) Befoͤrde⸗ 
"zungen, fo wie felbft Drohungen, find fehr gewöhnliche Beſtechungs⸗ 
mittel, und um fo gefährlicher, als bdiefelben leicht mit folcher Ge 
ſchicklichkeit angewandt werden können, daß alle äußere Verantwort⸗ 
lichkeit mwegfällt, wenn auch die innere bleibt. Sophiftereien find 
ebenfalls Beftehungsmittel im Gebiete der Wiſſenſchaft. Nur Läfft 
ſich felten nachweiſen, daß Semand diefelben abſichtlich gebraucht Habe. 
Denn oft verſtrickt ſich der Menſch unmilltürlicd, darin; er wird dann 
fein eigner Sophiſt, befticht ſich gleichfam felbft, oder fucht bag Ge 
wiffen zu beſtechen, damit es als innerer Richter glimpflicher urtheile. 
©. Semiffen. | 

Befleuerungsdrecht iſt bie Befugniß des Staats, von 
feinen Bürgern gewiſſe Abgaben zu erheben. Diefe Befugniß grüm- 
det fi auf ben Schuß, melchen der Staat ben Perfonen und deren 
Eigenthume giebt — weshalb der Staat felbft Fremdlinge befteuern 
kann, wenn fie befien Schug für ihre Perfonen oder ihr Eigen⸗ 
thum anfprehen — fo wie auf die Nothwendigkeit Überhaupt, alle 
die Mittel herbeizuſchaffen, welche zur Echaltung bes Staats im 
Ganzen und zur Erreihung aller beſondern Staatszwecke dienen. 
Es verfteht ſich aber von felbit, daß biefe Befugniß, wie jebe andre, 
gewiffen Schranken unterliegt und nicht nah Willkür ausgeübt 
werden darf. Es dürfen daher von ben Regenten nur ſolche Steu⸗ 
ern erhoben werden, welche von dem Volke durch deſſen Stellver⸗ 
treter bewilligt worden find. Es entfpricht alfo dem Rechte der 
Befteuerung auf der einen Seite das Recht ber Steuerbes: 
willigung auf der andern. Daß ber Regent Obereigenthuͤmer 
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des Privatvermoͤgens aller Bürger fei und baber von demfelben fe 
viel nehmen könne, als ihm beliebe — wie ein gewifienlofer Beicht⸗ 
vater zu Ludwig XIV. fagte — iſt eine eben fo rechtswidrige als 
verderbliche politifhe Marime. Denn bie nothwenbige Kolge davon 
ift Ueberlaftung des Volks mit Abgaben, wodurch endlich fogar Aufe . 
ruhr und Empörung herbeigeführt werden kann. Die franzöfifche 
Mevolution ging wenigflens zum Xheil aus biefer Quelle hervor, 
indem bie Laſt ber Abgaben vor der Revolution in Frankreich um 
fo drüdenber wurde, je mehr ſich die Geiſtlichkeit und der Adel. don 
biefer Laſt zu befreien geroufit hatten. Zu einer gerechten und bils 
ligen Befleuerung gehört daher auch eine "gleihmäßige Be⸗ 
ffeuerung aller Staatsbürger nad Verhaͤltniß ihres Vermoͤ⸗ 
gend. Wer mehr befigt, empfängt auch mehr Schug vom Staate 
und ift daher auch dem Staate mehr verpflichtet. Vergl. die Bes 
fteuerung der Völker, rechtes und gelbwifienfchaftlich unterſucht von 
A. 2. Seutter, Speier, 1828. 8. Eine Schrift, die fehr gute 
Ideen enthält, und noch lesbarer fein würde, wenn ber Verfaſſer 
feine Theorie nicht neumodifcher Weife in eine myſtiſch⸗philoſophi⸗ 
ſche Sprache, die für fo praktifche Gegenftände am wenigften taugt, 
eingehuͤllt hätte. Auch die beiden Schriften von Weishaupt: 
Ueber Staatsausgaben und Auflagen, mit Gegenbemerkungen von 
D. Karl Frohn (Landéh. 1820. 8.) und: Ueber das Befleuerungse 
foftem ; ein Nachtrag zur Abb. Uber Staatsausgaben ıc. mit Ges 
genbemerkf. von Demf. (Ebend. 1820. 8.) enthalten viel Gutes 
über diefen Gegenſtand. 

Beflialität (von bestia, das wilde Thier) iſt die vernunft⸗ 
Iofe Thierheit, fagt alfo mehr als Animalitdt. ©. d. W. Denn 
Diefe kommt auch dem Menfchen zu, jene nicht. Wird fie dennoch 
dem Menſchen beigelegt, fo gefchieht bie nur dann, wenn ex fo 
verwildert und auch fittlich fo tief geſunken iſt, daß er gleichfam 
wie ein wildes XThier oder viehiſch handel. Beſtialitaͤt fagt 
alfo eigentlich eben fo viel als Brutalität (von brutum, das 
Vieh). Doc wird jenes mehr in Bezug auf grobfinnliche Auss 
ſchweifungen, dieſes mehr in Bezug auf Aeuferungen der Dumme 
beit und Rohheit gebrauht. Darum bedeutet auch brutaliſiren 
fo viel als roh umd grob handeln, brutesciren aber in's Thies 
eifhe verſinken. — Wegen einer angeblihen philoſophiſchen 
Beſtialitaͤt vergl, Nationalismus. \ 

Beſtimmbarkeit ift die Mröglichkeit ber Beſtimmung in 
Eogifcher oder moralifcher Hinſicht. S. Beflimmung. 

Beſtimmt oder beterminiet heißt ein Begriff, wenn man 
thn fo denkt, daß er in feine Graͤnzen (termini) eingefchloffen iſt. 
Er wird dann auf nicht mehr Dinge bezogen, als‘ für welche ex 
ein gemeinfames Merkmal if. Wer 3. B. den Begriff eines Plas | 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. L 22 


338 | Beflimmung 


neten fo dent, daß er weder auf Sirfterne noch auf Kometen bezo⸗ 
gen werben kann, hat einen beflimmten Begriff von jener Art 
Weltkoͤrper. Diefe Beftimmtheit ber Wegriffe ift nicht anders 
zu erreichen, als dadurch, daß man unterfucht, aus mas für weſent⸗ 
fichen Merkmalen fie beftehn, daß man fie alfo moͤglichſt ver 
deutlicht. &. Deutlichkeit. Man nennt aber auch einen Mens 
fchen beftimmt oder determinirt, wenn er in feinem Benehmen 
eine gewiſſe Feſtigkeit oder Entfchlöffenheit zeigt. Diefe Beſtimmt⸗ 
beit gehört daher zum Charakter eines Menfchen und iſt eine Folge 
von der Stärke feines Verſtandes und vornehmlich feines Willens. 
©. Charakter. | 

Beflimmung (determinatio) in logiſcher Bedeutung {ft 
der Verftandesact, durch den ein Begriff in Anfehung feiner Merk 
male begrängt wird. Wenn man daher in einen Begriff ein neues 
Merkmal aufnimmt, fo wird er dadurch noch beftimmter db. h. noch 
mehr begränzt ober verengert. Wer 3.8. in den Begriff bes Mens- 
fchen das Merkmal der Tugend aufnimmt, alfo einen tugendhaften 
Menfchen denkt, der beftimmt jenen Begriff näher; er vermehrt deſ⸗ 
‚fen Inhalt, vermindert aber ebendadurch beffen Umfang, da nicht alle 
Menſchen tugemdhaft find. Darum nennt man auch die Merkmale 
eines Dinges Beflimmungen befjelben. In diefem Sinne kann 
man alles, was an einem Dinge angetroffen wird, es fei weſentlich 
. oder zufällig — Kraft, Eigenfchaft, Berhältniß ıc. — eine Beflims 
mung befjelben nennen. — Wenn man nun alle mögliche Beſtim⸗ 
mungen beffelben zufammendentt, fo heißt das Ding durchgaͤn⸗ 
gig beftimmt (omnimode determinatum) und ber Verſtand 
verfährt dabei nach dem Gelege oder Grundſatze ber durch⸗ 
gängigen Beflimmung (principium determinationis omnimo- 
dae): Einem durchgängig beitimmten Dinge kommt von allen 
möglichen einander widerſtreitenden Merkmalen (A, Nidht:A, B, 
Nicht:B u. f. mw.) eines zu, nämlich entweder das pofitive oder das 
negative. Indeſſen find eigentlih nur bie von uns angefchauten 
Einzeldinge durchgängig beflimmt; mas ber Verſtand durch bloße 
Begriffe denkt, bleibt immer in gewiſſen Hinfichten (mehr ober we⸗ 
niger) unbeflimmt. — Wenn man aber in moralifchreligiofer Hin⸗ 
fit von der Beftimmung des Menfcden redet, fo verftehe 
man darunter nichts anders als den hoͤchſten und Iegten Zweck des 
menfchlichen Dafeins und Wirkens, alfo das, wozu ber Menfch bes 
flimmt tft. Man nennt es daher auch fchlechtweg den Endzwed 
oder das hoͤchſte Gut. ©. d. Art. Berge. auch (aufer der bes 
kannten, mehr theol. als philof. Schrift von Spalding über die 
Beftimmung bes Menſchen) folgende mehr philoſophiſche: Reh⸗ 
berg’s Cato oder Gefpräche über die Beſtimmung des Menſchen 
Baſel, 1780. 8. — Fichte, bie Beſtimmung des Menſchen. 
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Bel. 1800. 8. — Wedekind uͤber bie Beſtimmung bes Men⸗ 
ſchen und die Erziehung der Menſchheit. Gießen, 1828. 8. — Ge: 
danken Über bie Beſtimmung des Menſchen. Potsd. 1829. 8 — Auch 
gehoͤren hieher alle Schriften uͤber den oder die Zwecke des Men⸗ 
ſchen (wie Cicero de finibus) nebſt den Schriften über Moral 
und ‚Religion, , indem dieſe meift aud jenen Gegenſtand mehr ober 
weniger ausführlicy abhandeln, 

Befiimmungdgrund iſt logiſch genommen jeder gedachte 
Grund, der den Verſtand zum Denken der Folge beflimmt, moras 
Hifch genommen aber ein folcher, der den Willen zum Handeln oder 
zum Hervorbringen einer Wirkung beftimmt. Diefer Beſtimmungs⸗ 
grund kann ein finnlicher fein, wenn er aus dem Triebe und befz 
fen Begierben hervorgeht, oder ein Überfinnkicher, wenn er vom Ges 
fege der Vernunft hergenommen iſt. Die Moral fodert daher aller 
dings vom Menfchen, daß er als vernünftiges Wefen nad folchen 


Beſtimmungsgruͤnden handle; weil er aber fein teinvernünftigee, 


fordern zugleich ein ſinnliches Weſen ift, fo kann er nicht umhin, 
auch nach finnlichen Beftimmungsgründen zu handen. Diefe fols 
len alfo nur nicht bie ausfchließlichen ober vorherrfchenden fein. 
Uebrigens iſt es in einem einzelen Falle mit voller Sichetheit zu 
entfcheiden, was für Beflimmungsgründe wirkſam waren. Denn 
man ift fich berfelben nicht. immer bemufft; fie wirken .alfo dann nur 
als dunkle Antriebe oder in Korm der Gefühle. Man fol es aber 
doc dahin zu bringen fuchen, daß man fich der Beitimmungsgründe 
ſeines Handelns immer fo klar als möglich bewuſſt werde, weil fonft 
keine Prüfung berfelben und kein Fortfchritt im Guten moͤglich ift, 
Vergl. Determinismus, 

Beflrafung f. Belohnung und Strafe. 

Beflrebungdsvermögen ift ber allgemeine Titel des prak⸗ 
tifchen Geiſtesvermoͤgens, welches auf der unterften Stufe oder in 
der fenfualn Sphäre Zrieb, auh Begehrungss und Verabs 
fheuungsvermögen, auf des zweiten Stufe ober in ber ins 
tellectualen Sphäre Wille, auf der hoͤchſten Stufe aber ober in 


der rationalen Sphäre praßtifhe Vernunft heit. ©. See 


Lenträfte und bie übrigen beſondern Ausdruͤcke. 

Beftreitung f. Streit. 

Beten 1. beber Gefuͤhl. 

Beten ſ. Gebet 

Seibeuerung . E 

Betrachten mir *— in wiſſenſchaftlicher als in moras 

liſch⸗ religioſer Hinſicht gebraucht. Im jener Hinſicht beißt es fo 
viel als beobachten, forſchen, unterſuchen. Darum hat man auch 
bie theoretiſche Philoſophie eine betrachtende genannt. In ber 
zweiten Hinſicht denkt man vorzugsweiſe an frame Betrachtungen, 
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die der Menfch über ſich felbft und fein Verhaͤltniß zur Gottheis 
anftelt. Darum hat man das ascetifche Leben ein betrach ten⸗ 
des genannt. In beiden Hinſichten fagt man bafür auch be> 
ſchaulich ober contemplativ. Doc wird zumellen das Leben 
auch in der erften Hinficht ein betrachtenbes oder contemplas 
tives genannt, wo es dann bem thätigen ober activen (dem 
Gefchäftsleben) entgegenfteht. Welches von beiben beffer fei, wurde 
fhon von ben alten Philofophen gefragt. Ariſtoteles gab jenem, 
Ehryſipp diefem den Vorzug. Diefee Streit laͤſſt ſich aber nicht 
entfcheiden, teil jedes im feiner Art gut iſt und es immer barauf 
antommt, wozu dee Menſch durch feine natürlichen Anlagen vor 
zugsroeife berufen ff. Folgt alfo der Menfch diefem Rufe, fo kann 
er fich ſowohl als Gelehrter wie auch ale Gefchäftsmann tum bie 
Welt fehr verdient machen. Nur follte man das Geſchaͤftsleben 
nicht ausſchließlich ein thätige8 nennen. Denn der Gelehrte kann 
auch mit großer Anftrengung thätig fein, und muß es fogar, wenn 
er feinem Berufe genügen will. eine Thätigkeit ift nur ruhiger, 
mehr nad) innen als nad) außen gekehrt. 

Betrug (dolus) heißt im weiten Sinne jede abfichtliche 
Käufhung eines Anden, befanders in Anfehung bes Eigenthums, 
Im engen . aber eine gefliffentliche Verlegung fremder Mechte, wo 
alfo eine wirklich böfe Abfiht zum Grunde liest. ©. dolos. 
Daß der Betrug bie Rechtsgültigkeit eines Vertrages, wenn Jemand 
durch ben Betrug zue Abfchliefung deffelben verleitet worden, aufs 
bebe, verſteht ſich von ſelbſt, weil alsdann nur eine fcheinhare Eins 
willigung vorhanden war. S. Vertrag. Wegen des uneigentfich 
fog. Betrugs ber Sinne f. Sinnentäufhung Man ift 
übrigens mit dem Bormwurfe des Betrugs auch oft zu freigebig ges 
weſen; wie der unbekannte Verfaſſer der Schrift de tribus impo- 
storibus, der Mofes, Jeſus, Muhammed geradezu für grobe 
Betrüger erklaͤrt. 

Bettelei ift die Marime der Faulheit, bloß von fremder 
Güte leben zu wollen. Da biefe Marime ſich felbft zerftört, indem, 
wenn -alle danach handelten, Niemand von fremder Güte leben Eönnte, 
fo ift fie fchlechthin verwerflih. Es kann alfo nur ausnahmsweiſe 
geftattet fein, fi an fremde Güte zu wenden. In ber Regel aber 
fol der Menſch durch feine eigne Thaͤtigkeit leben. Die, welche 
dazu durchaus unfähig find, find ein Gegenſtand ber Barmherzig⸗ 
keit, und werden der Gefellfchaft nicht zur Laft fallen, wenn nur 
nicht ein Theil der Geſellſchaft auf Unkoften des andern begünftigt 
und ber Lebensverkehr durch willkuͤrliche Maßregeln beſchraͤnkt wird. 
Denn eben dadurch entfiehn viele Bettler. Das unzweckmaͤßigſte 
Mittel aber, der Bettelei abzuhelfen, find bie Armenfteuern. 
S. d. W. Das zwecmaͤßigſte Mittel, ber Bettelei zu feuern, 
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iſt unſtreitig die Unterwelfung der Jugend in nüglichen Kenntniſſen 
und Fertigkeiten, verbunden mit der Angewöhnung zur Thaͤtigkeit, 
um von jenen Kenntniffen und Sertigkeiten einen zweckmaͤßigen 
Gebrauch für das Leben machen zu lernen. Dieſes Mittel ift ra⸗ 
Dical; denn es hebt die vornehmſte Urfache der Bettelei. Alle andre 
Mittel find nur Palliative, welche das Uebel fogar vermehren können, 
wie eben die Armenſteuern. — Wegen der logifhen Erbettelung 
f. beweifen. 

.  Beurtheilungsvermögen f.Urtheilstraft. Manche 
Philoſophen unterfcheiden zwar beide; es ift aber fein binlänglicher 
Grund dazu vorhanden. Denn wenn man etwas beurtheitt, 
fo urtheilt man doch immer, nämlid ob es wahr oder falfch, 
gut oder bis, ſchoͤn oder häfflich, angenehm oder unangenehm ıc. 
ſei. Die Urtheilskraft richtet fi) dann alfo bloß auf einen beflimms 
ten Gegenſtand, und ihre Urtheil iſt mit einer gewifien Art des 
Wohigefallens oder Misfallens verknüpft. Darum bezeichnet man 
aud zuweilen die Urtheilskraft mit befondern Beiwörten, z. B. 
Afthetifche, moralifche U. 

Bevoͤlkerung (Population) ift die Anfuͤllung eines Landes 
oder Stantögebiets mit Menfhen. Da nämlidy diefe das perfüns 
liche, mithin erfte Element des Staats find: fo muß bem Staate 
Daran gelegen fein, daß diefes Element möglichft zahlreich fei. Denn 
dadurch wird der Boden, ale das fachliche oder zmeite Staatsele⸗ 
ment, nicht nur befier angebaut und benußt, fondern aud) der ganze 
Staat gegen aͤußere Gefahren Eräftiger geſchuͤtzt und vertheidigt wer⸗ 
den Einnen. Darum fuchen auch die meiften Staaten die Bevoͤl⸗ 
kerung möglihft zu befördern theild durch polizeiliche Gefundheitss 
anftılten, theild durch Begünftigung ber Ehen, theild durch Erhöhung 
des Wohlſtands Überhaupt, ber immer auch wohlthätig auf die Be⸗ 
voͤlkerung wirkt. Hierauf bezieht fich auch die fog. Bevoͤlkerungs⸗ 
Politik. Wenn aber eine zu geringe oder duͤnne Bevölkerung 
ein Uebel ift, fo koͤnnte man fragen: Iſt nicht eine zu ſtarke oder 
dichte Bevölkerung (alfo eine Uebervoͤlkerung) audy ein Uebel, 
und zwar ein um fo größeres, ba jenes doch nur negativ, dieſes 
aber pofitiv iſt? Wirklich haben manche Politiker dieß gemeint 


* 


und daher auf Mittel gedacht, dieſem Uebel entgegenzuwirken. Al⸗ 


lein wenn wir auch zugeben, daß eine wirkliche Uebervoͤlkerung (d. 
b. eine folche Volksmenge, die auf einem gegebnen Gebiete keine 
hinreichenden Subfiftenzmittel finden koͤnnte) ein Uebel fei, weil alles 
Zuviel ſchadet: fo glauben wir doch, daß bis jegt noch kein Staat 
in der Welt uͤbervoͤlkert ſei. Und wenn dieß auch wäre, fo würde 
man wenigfiens feine Gegenmittel der Art brauchen dürfen, wie 
Ariftoteles in feiner Politik vorfhlägt und role man in China 
(vieleicht dem bevälkertfien Staate der Erde) wirklich anwendet, 
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nämlich das Ausfegen der Kinder, infonberheit dee weiblichen. Denn 
das ift als ein voiderrechtliches Mittel ſchlimmer, als das Uebel felbft, 
und daher eben fo verwerfli als das Abtreiben der Leibesfrucht, 
welches der ebengenannte Philoſoph auch in diefer Beziehung vors 
ſchlaͤgt. Es giebt ein viel leichteres und befferes, weil gerechtere®, 
nämlich die Auswanderung, welche in einem folchen alle bie Re 
gierung zu begünftigen hätte, theils durch Erleichterung berfelben 
überhaupt, theild durch Anlegung von Eolonien in entfernten, wenig 
bebauten Ländern. Denn bie Erde, voeche ungefähr 1000 Millior 
nen Menſchen trägt, iſt noch lange nicht bevoͤlkert genug und koͤnnte 
vielleicht das Zehnfache tragen. Man denke mur an Neubollanb, 
wo ebem eine neue brittiiche Colonie aufblüht. Und wie viele Mit 
tionen Eönnte Amerika noch nähren! — Das Gegentbeil bee Be 
voͤlkerung fft die Entvoͤlkerung (Depopulation) welde von 
mancherlei Urfachen (Krieg, anſteckenden Krankheiten, Bedruͤckungen 
und Berfolgungen ꝛc.) herrühren kann. Auch Können unfittliche 
Ausſchweifungen babei -mitwirden. — In Knfehung der zu gro⸗ 
fen Bevölkerung oder Uebervoͤlkerung muß man alfo wehl 
unterfcheiden die abfolute b. h. in Bezug auf bie ganze Erde 
und die relative d. h. in Bezug auf dieſes ober jenes Land. 
Die legtere beweift nur, daß die Bevoͤlkerung auf bee Erde noch 
nicht gehörig vertheift ift; woraus bann Irgendwo ein Misverhaͤlt⸗ 
niß zwifchen Hervorbringern (Produeenten) und Verzehrern (Con⸗ 
ſumenten) entſteht, das aber ſtets durch Auswanderung gehoben 
werden kann, ſo lange keine abſolute Uebervoͤlkerung ſtattfindet 
Wer mag aber ausrechnen, wie viel Menſchen auf der Erde uͤber⸗ 
haupt leben koͤnnen? — Vergl. die ſehr lehrreiche Schrift: Non- 
velles idees sur la population avec des remarques sur les théo- 
ries de Malthus et de Godwin; par A, H. Everett. Ouvr. 
trad. sur l’edit. angl. publiee & Boston en 1823 par C.J. Ferry. 
Paris, 1826. 8. — Ein feltfames Mittel, der allzugrefen Be 
völferung vorzubeugen, fchlägt Weinhold (vormaliger Regierungs⸗ 
sath und Profeffor der Medicin in Halle) vor in feiner Scheift: 
Von der Uebervoͤlkerung in Mitteleuropa und beren Folgen auf die 
Staaten und ihre Givilifattion. Halle, 1827. 8. Es ſoll naͤmlich 
die Polizei allen jungen Männern bis zum Eintritt in die Ehe 
(der aber auch nicht jedem erlaubt fein foll) das Zeugungsglied 
burdy eine mechanifche Vorrichtung (Infibulation genannt, von 
Gbula, die Schnalle) verfehließen und diefe Vorrichtung auch mit 
einem Stempel verfehen, damit keine heimliche Eröffnung derfelben 
ftattfinden koͤnne. Zwar bat W. biefen Vorſchlag in drei ſpaͤtern 
Schriften (Ueber das menfchliche Elend, weiches duch den Mis—⸗ 
brauch der Beugung herbeigeführt vwoled. Leipz. 1828. 8. — Das 
Gleichgewicht deu Bevölkerung ıc. Lpz. 18289. 8. — Ueber bie 
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Population und bie Induſtrie x. Leipz. 1829. 8.) zu vechtfertigen 
gefuht. Allein der Vorſchlag iſt und bleibt eben fo widerrechtlich 
als unansführbar. Die Polizei hat eben fo wenig das Recht, eis 
nem Menfhen das Zeugungsglied zu verfchließen, damit er nicht 
zu viel zeuge, als fie das Recht hat, Jemanden den Mund zu vew 
fchliegen, damit er nicht zu viel rede, eſſe oder trinke, oder Jemanden 
Hände und Füße zu feſſeln, damit er fie nicht zum Morden, 
Rauben oder Stehlen misbrauche; was doch wohl ſchlimmer ift, 
als wenn Jemand zu viel Kinder in bie Welt ſetzt. Auch würden 
dann die verehelichten Männer nur um fo mehr uneheliche Kinder 
zeugen, da ihnen Feine Concurrenz von Seiten der unverehelichten 
entgegenflände. Jene würden alfo gleichfam die privilegirten Er⸗ 
zeuger unehelicher Kinder werben, wenn nicht alle Mädchen bis 
zum Eintritt in die Ehe zugleich mit infibulirt würben. - Wie un: 
würdig, tie beleidigend für jedes zartere Gefühl das fein würde, 
* bebarf wohl Feines Beweiſes. Zum Stüde wird fich aber Niemand 
bazu hergeben, dieſen ungereimten Vorſchlag an Andern zu vollzie- 
ben oder an ſich felbft vollziehen zu laffen. Jedermann hätte ja 
das unbeflteitbare Recht, den Infibulator auf der Stelle zu töhten, 
um eine Eörperliche Mishandlung und bie damit verbundne Schmad) 
von fid) abzuwenden. Es wäre die nur ein Gebrauch vom Rechte 
dee Nothwehr. Warum fchlägt man nicht lieber vor, die Hälfte 
aller Knaben, die geboren werben, zu entmannen, damit fie ihre 
Zeugungskraft gar nicht misbrauchen koͤnnen? Das wäre doch ein 
viel draftifcheres Mittel! — Uebrigens iſt es merkwuͤrdig, daß die 
Infibulation, obwohl nur als luſtiger Einfall, ſchon bei Ariſto⸗ 
phanes vorkommt. In den Voͤgeln dieſes alten Komikers wird 
namlich der Vorſchlag/gemacht, den Goͤttern, die gern mit huͤbſchen 
Weibern auf der Erde liebelten, „mit tüchtigem Siegel das Glied 
zu verhaften und durch biefe Procebur die Weiberchen außer Gefahr 
su fegen” ©. Böttiger’6 Archäologie und Kunfl. B. 1. St. 
1 im Anhange: Antiquarifhe Miscellen. Indeſſen handelt auch 
Gelfus (medic. 1. VII. c. 25. sect. 3.) ſchon von der Infibula⸗ 
tion, aber nicht in Bezug auf die Bevoͤlkerung oder Uebervoͤlkerung, 
fondern in Bezug auf die Erhaltung ber Sefundheit und ber Stimme. 
Denn man pflegte im Alterthbume auch Sänger und Schaufpieler 
(comoedos aliosve histriones) zu infibuliren. Daher fpottet Ju⸗ 
venal (sat. VI. vers.73. et 380.) und Martial (l. VII. epigr. 
82.) über die Infibulirten. Daß man biefe Operation auch zur 
Verhütung der Selbbefledung bei Knaben angewandt hat, ift bes 
kannt. — Da nın nah Cochrane's Bericht in feinem Journal 
of a residence and travels in Columbia (Lond. 1825. 8.) biefer 
Staat allen flott 23 Mill. Menfhen 100 Mitt. nähren Bönnte: 
fo ift auf jeden Kal noch Platz genug auf der. Erde für uns und 
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unfte Kindeskinder, ohne daß es zur Verhlitung ber Uebervoͤlkerung 
fuͤr jetzt itgend eines ſo gewaltſamen Mittels beduͤrfte. 
| Bevollmähtigung (mandatio) iſt die Ertheilung ber 
Befugniß an einen Anden, in unſtem Namen zu handeln. Sie 
ruht auf einem Vertrage zrolfchen dem Bevollmaͤchtiger (Bolls 
machtgeber, Mandant) und dem Bevollmächtigten (Vollmacht⸗ 
nehmer, Mandatar). Diefer hat ſich alſo nach feiner Vollmacht zu 
richten umd jener ift verbunden, das für gültig anzuerkennen (zu ra⸗ 
tihabiren und ratificiren) was jener kraft feiner Vollmacht gethan. 
Hat er aber die Vollmacht überfchritten, fo fällt audy dieſe Berbinds 
lichkeit weg. Daher muͤſſen Vollmachten fchriftlich und förmlich 
gegeben werben, weil fonft nicht auszumitteln, ob ber Bevollmaͤch⸗ 
tigte zu weit gegangen. Beſonders tft dieß nöthig, wenn Staaten 
mit einander durch Bevolimächtigte verhandeln. Denn wenn ein 
Staat unter dem Vorwande, bee Bevollmaͤchtigte habe feine Voll: 
macht überfchritten, die Ratification des Verhandelten verweigert: 
fo tft es eine Verletzung der Öffentlihen Treue, wofern jened Ueber 
fchreiten nicht Bar nachgewiefen werden Tann. Die Rechtsphilofes 
phie muß aber dem Poſitivrechte die nähern Beflimmungen biers 
über anheimftellen. Daß nur Mündige und Freie das Bevoll⸗ 
maͤchtigungs recht ausüben und einen Bevollmädtigungss 
vertrag abfchließen können, ergiebt fich jeboch aus der Natur 
der Sache. 

Bevormundet beißt eigentlih nur der Unmünbige, wiefern 
ihm ein Vormund gefege iſt. Es werfen fich aber auch oft Men⸗ 
ſchen zu Vormuͤndern für Andre auf und fischen fie zu bevormuns 
den, ohne daß biefe wirklich uumuͤndig. Dann iſt alfo bie Bes 
vormundung nur angemaßt umb wiberrechtlih. So wollen manche 
Staatsmänner auch bie Wörter, felbft die gebidetften, bevormunden 
und ihnen daher gar keinen Antheil an ber Gefeggebung, Beftene: 
rung und andern öffentlichen Angelegenheiten zugeftehn. Aus einer 
foihen Bevormundung geht dann Autokratismus und Des⸗ 
potismus hervor. ©. d. Ausdrüde. 

Bevorrechtet iſt der, welcher irgend ein Vorrecht hat. 
Ob eine folhe Bevorrechtung dem Rechte gemäß, f. unter 
Vorrecht. 

Bevortheilt heißt der, welchem irgend ein Vortheil entzo⸗ 
gen iſt, beſonders aber, wenn es auf ungerechte (gewaltſame oder 
betruͤgliche) Weiſe geſchehen. Denn es iſt wohl moͤglich, daß Je⸗ 
manden ein Vortheil entzogen werde, ohne daß er uͤber Rechtever⸗ 
legung klagen duͤrfe; wie wenn Jemand wegen Pflichtvergeſſenheit 
ſeines Amtes entſetzt wird und ſomit auch alle mit dem Amte 
verbundne Vortheile verliert. In dieſem Falle nennt man ihn aber 
auch nicht bevortheilt. Man verſteht alſo unter Bevortheilung 
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gewöhnlich die unrechtmaͤßige Eintziehung ſolcher Vortheile, auf 
welche Jemand gerechten Anfpruch hatte. So hat der Käufer ges 
rechten Anſpruch auf gute Waare für fein gutes Geld. Empfing 
er alfo fchlechte Waare dafuͤr, fo iſt er bevortheilt. Dagegen 
würbe ber Käufer ben Verkaͤufer bevortheilen, wenn jener dieſem 
für gute Waare ſchlechtes (dem angeblichen Werthe nicht entſprechen⸗ 
bes) Gelb gäbe. 

‚» Bewahrheitung (verificatio) ift bie Darftelung eines 
Urtheils ale eine® wahren. Iſt nun das Urtheil nicht an ſich wahre 
oder unmittelbar gewiß, alfo nur der Erläuterung bebürftig, um 
deffen Wahrheit anzuerkennen: fo muß es durch ein oder mehre ans 
dre bewahrheitet, alfo bewiefen werben. ©. bemeifen. 

Beweggrund f. Bewegurſache. 

Bewegkraft (vis motrix) ift das Vermögen eines Körpers, 
feine räumlichen Verhättniffe in ber Zeit zu verändern, Wirkt dieſe 
Kraft fo, daß der Körper andre Dinge von fih zu entfernen ftrebt, 
fo heißt fie Ab⸗ oder Zurüdftogungstraft; wirkt fie aber fo, 
daß der Körper andre Dinge fich anzundhern firebt, fo heißt fie 
Anziehungskraft. S. diefe Ausprüde und Materie. 

Beweglichkeit (mobilitas) ift die erfle und allgemeinſte 
Eigenfchaft der Materie, ohne weiche wir überhaupt nichts von der 
Materie wiffen würden. Demm nur durch Bewegung tündigt fie 


the Dafeln anz nur dadurch wird fie für uns ein Gegenfland der 


Wahrnehmung. Alles was wir fehen, bören, riechen ıc. nennen, 
beruht auf gewiſſen Bewegungen, wenn gleich die Wahrnehmung 
ſelbſt als eine Innere Thätigkeit etwas anbres if. S. den vorig. 
und folg. Artikel. WBitdlich wird auch die Lebhaftigkeit des Geiſtes 
als Beweglichkeit deffelben bezeichnet. — Wegen ber beweglichen 


und unbeweglihen Güter f. Eigenthum. 


Bewegung (motus) iſt zeitliche Veränderung der räumlichen 
BVerhättniffe eines Dinges. Es wird alfo bei der Bewegung noths 
wendig zweierlei vorausgefegt, erftlih, daB das ſich Bewegende in 
Raum und Zeit überhaupt fei, und zweitens, daß es in einer ge 
sebnen Zeit feine Verhättniffe im Raume verändre. Hieraus Läfft 
fih auch die gewöhnliche Erklärung, daß Bewegung Veränderung 
des Orts fei, ableiten. Denn Ort iſt bee Theil des Raums, den 
ein Ding einnimmt. Diefen Ort verändert es entweder im Gan⸗ 
zen, wenn die Bewegung eine fortfchreitende ift, oder theilmeife, 
won fie eine dDrebende if. Denn wenn z. B. eine Kugel ſich 
um ihre Achfe dreht: fo werben nad) unb nad) alle Theile derſelben 
ihren Ort veränden, bis die Kugel die Drehung vollendet und fo 
jeder Theil feinen erflen Ort wieder eingenommen hat. Die Kugel 
verändert aber auch dadurch ihre räumlichen Verhaͤltniſſe. Denn 
wenn fie 3. B. bie eine Seite nach DfE kehrte, als fie ruhete: fo 
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wird ſie nach Vollendung einer halben Drehung dieſelbe Seite nach 
Weſt und die andre nach Oſt kehren. Es erhellet aber hieraus 
ſogleich, daß die Bewegung etwas durchaus Relatives ſei und den 
Dingen nur zukommen koͤnne, wiefern wir ſie in Raum und Zeit 
wahrnehmen. Was ſie aber an ſich ſei, wiſſen wir nicht, da 
das An⸗ſich der Dinge uͤberhaupt fuͤr uns kein Gegenſtand der Er⸗ 
kenntniß if. ©. Ding an ſich. Es iſt daher auch unnuͤtz, 
uͤber die Realitaͤt der Bewegung zu ſtreiten oder dieſelbe, wie der 
eleatiſche Zen o, buch ſolche Argumente widerlegen zu wollen, 
welche uns in Widerſpruͤche verwickeln, ſobald wir das bloß Rela⸗ 
tive als ein Abſolutes betrachten oder das, was den Dingen nur 
als Erſcheinungen zukommt, auch den Dingen an fich beilegen. 
Die Bewegung iſt fuͤr unſre Sinne ſtets etwas Reales; ob aber 
eine gegebne Bewegung, wie die der Sonne um die Erde, eine 
wirkliche oder nur eine ſcheinbare ſei, ſo daß ſich eigentlich die Erde 
ſtatt der Sonne bewege, iſt eine ganz andre Frage, welche nach 
aſtronomiſchen Gründen zu entfcheiben ift, immer aber vorausfegt, 
daß fich irgend ein Wahtnehmbares (Sonne oder Erde) bewege. 
Die Bewegung uͤberhaupt ableugnen oder für einen trüglihen Schein 
erklaͤren, würde alfo ebenfoviel heißen, als alle äußere Wahrnehmung 
ableugnen, auf der doch unfee Erkenntniß der ganzen Natur beruht. 
Denn mir fehen durch Lichtbewegung, wir hören durch Luftbewe⸗ 
gung ı. Daher muß es auch eine Bemwegungslehre als eine 
"objectiv gültige Wiflenfchaft geben. S. ben folg. Art,, ber fich 
auf das bezieht, was man Bemwegungsgefege nennt. Uebrigens 
wird das Wort Bewegung auch oft im weiten Sinne für Veraͤn⸗ 
berung überhaupt genommen und dann auch auf innere oder geiftige 
Veränderungen Üibergetragen, z. B. wenn die Mede ift von Ge⸗ 
müthsbewegungen, S. d. W. — Neuerli hat man auch in 
pofitifchee Dinficht von einer Partei ber Bewegung und einer 
Dartei des Widerftandes gefprochen. Jene will fortfchreitende 
Verbeſſerungen des bürgerlichen Zuſtandes — freilich oft zu hitzig 
und dadurch der guten Sache nachtheilig — dieſe will lieber das 
Beſtehende ſchuͤzen. Uebrigens zeigt das W. Bewegung ebenſowohl 
bie Handlung des Bewegens als den Zuſtand des Bewegt⸗ 
ſeins an, ſteht alſo im letzten Kalle für Bewegtheit. 

Bewegungslehre iſt die wiſſenſchaftliche Theorie von ber 
Bewegung; fie bat es vornehmlich mit Erforſchung der Bewe⸗ 
gungsgefege zu thun db. h. der Wirkungsart ber Bewegktaͤfte, 
bie wir in der Natur vorausfegen müffen, weil wir eben Bewe⸗ 
gungen in berielben wahrnehmen — der treibenden und ziehenben 
Kräfte. So ift es ein Bewegungsgefeg, daß die Größe der Bes 
wegung (quamtitas motus) nicht bioß von der Maffe des Beweg⸗ 
lichen, ſondern auch von der Gefchwinbigkeit, mit der ſich dieſelbe 
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bewegt, abhangt; daß beim Fallen ber Körper ſich bie Raͤume zu⸗ 
nehmend verhalten wie die Quadtate der Zeiten, beim Steigen aber 
abnehmend, daß alſo dort die Bewegung immer ſchneller, mithin 
kraͤftiger, hier immer langſamer, mithin unkraͤftiger wird. Es laſſen 
fich aber dieſe und andre Geſetze der Bewegung nicht durch bloßes 
Philoſophiren ausmitteln, ſondern die Erfahrung muß mit ihren Be⸗ 
obachtungen und Verſuchen, ſo wie die Mathematik mit ihren Meſ⸗ 
ſungen und Rechnungen der Speeulation zu Huͤlfe kommen, wenn 
biefe eine wiflenfchaftliche Theorie ber Bewegung zu Stande bringen 
will. Daher iſt die philoſophiſche oder metaphyſiſche Bewegungs⸗ 
lehre ohne bie empirifchmathematifche fehr dürftig. Auch kann fie 
nicht ermitteln, ob bie Summe der Bewegung in der Welt immer 
diefelbe bleibe, fo daß fie in Seinem Augenblide weder vermehrt noch 
vermindert werde. Denn wo wollte fie bei ber überhaupt fo ſehr 
beſchraͤnkten Erkenntniß des Meltganzen, ſowohl dem Raume als 
ber Zeit nach, die Gruͤnde für einen: fo uͤberſchwenglichen Lehrſatz 
hernehmen? Eben fo wird fie bie Beftimmung der mannigfaltigen 
Arten dee Bewegung — ber geradlinigen und krummlini⸗ 
gen, der einfachen und zufammengefesten, ber gleichförs 
migen und ungleihfömigen, ber befchleunigtenund vers 
zÖögerten, bee dbrehenden und fortfchreitenden ıc, — ber 
empiriſch⸗ mathematifchen Bewegungslehre überlaffen muͤſſen. Mur 
bie geroöhnliche Eintheilung der Bewegung in die ſtetige und uns 
ſtetige wird fie nicht zulaffen koͤnnen, fondern behaupten müffen, 
baß alle Bewegung, als ſolche, ftetig, die fog. unfletige aber nichts 
anders ale Wechfel von Bewegung und Ruhe fe. Denn wemn 
die Bewegung eines Körpers auf eine, wenn auch noch fo kurze, 
Zeit unterbrochen wird, mie bie ruckweiſe Bewegung eines Uhrzels 
gers: fo ruht er, fo lange bie Unterbrechung dauert. S. Ruhe. 
Wegen ber erflen Urſache aller Bewegung f. d. folg. Art. | 
Bewegurfahe und Beweggrund (causa motiva, mo- 
tivum) werben häufig verwechfelt, find aber fehr verfchieden. Die 
Bewegurſache ift eigentlich bie Bewegkraft (f. d. W.); dann 
auch das Ding,, welches durch feine Bewegkraft ein anbres in Bez 
wegung fegt, wie bei einem Dampffdiffe der Dampf ober eigentlidy 
das euer, welches das Waſſer in Dämpfe auflöft, die Urfache 
von der Bewegung des Schiffes if. Die erfle Urfahe der 
Bewegung Überhaupt ift für uns unerkennbar. Denn wenn man 
fie auch in Gott fegt (wie Ariftoteles, der Gott den eriten Bes 
tweger oder das erſte Bewegende — To newroy uvouy -- nannte) 
fo haben wir doch von dieſem Weſen felbft keine Erkenntniß. S. 
Gott. Der Bemweggrund aber ift etwas Pſychiſches, ein innerer 
Beflimmungsgrund zum Handeln. Dier wird alfo das Wort Bes 
wegung in jenem weitern Sinne genommen, ber oben unter bies 


348 Beweg . od. Bewegungswerkzeuge Beweiſen 


ſem W. bereits angezeigt worden. Denn was uns zum Handeln 
beftimmt , das bringt eben in uns eine folche Veränderung hervor, 
daß wir nach aufen hin thätig werden. Es kann übrigens auch 
jeder Zwei, er fei Haupt oder Nebenzweck, ein: Beweggrund für 
uns werden. Denn fobalb wir einen Zweck zu dem unfrigen ge 
- macht haben, fo beftimmt er und auch zum Handeln. ©. Zwed. 
Db man Beweg: oder Bewegungs: U. und ©. fage, ift au 
ſich gleichgültig. Jenes tft nur Pürzer und darum beffer. 

Beweg: oder Bewegungswerktzeuge find alle Dinge, 
die zur Bewegung dienen koͤnnen, alfo nicht bloß die lieder des 
organifchen Körpers, welche zu beffen eigenthümlicher Bewegung 
gehören (organa motus) ſondern auch Dajchinen u. d. 9. Doc 
nimmt man das Wort gewoͤhnlich im erften Sinne. 

Beweifen heißt bie Gründe ber Gültigkeit eines Urtheils 
ober Sages darlegen. Ein Beweis ift alfo die Darlegung ber 
Gründe eines Urtheils. Es wird nämlich dieſes Urtheil aus jenen 
Gruͤnden abgeleitet oder dadurch vermittelt; was man aud eine 
Beweisführung nennt. Ein ummittelbar gewiffes Urtheil kann 
und braucht bemmach nicht bewiefen zu werden. Man bedarf 
aber ſolcher Urtheile, um einen Beweis vollitändig auszuführen; 
denn fonft müffte immerfort ein Urtheil durch das andre beriefen 
werben; mithin wuͤrde der Beweis in's Unendliche fortlaufen. Wird 
nun etwas durch folche Säge bewiefen, weile auf Wahrnehmun- 
gen, Beobachtungen, Verſuchen, Beugniffen, überhaupt auf Erfah 
zung beruhen: fo heißt bieß ein Erfahrungsbemweis (auh Be 
weis a posteriori), Wird es aber durch allgemeine Grundfäge dar 
gethan, deren Gültigkeit auf ber urfprünglichen Geſetzmaͤßigkeit des 
menfchlichen Geiſtes felbft beruht: fo heißt die ein Bernunftbe 
weis (auch Beweis a priori). Alle hiſtoriſchen Beweiſe gehoͤ⸗ 
ren zur erſten, die rein mathematiſchen und philoſophi—⸗ 
ſchen aber zur zweiten. Doch giebt es in der angewandten Math, 
und Philof. auch gemifchte Beweisarten. Ferner heißt ein Be 
weis ein directer ober oftenfiver, wenn das zu Beweiſende 
geradezu aus ben vorausgefchidten und als wahr angenommenen 
Sägen abgeleitet wird; ein indirecter oder apagogiſcher hin 
gegen, wenn man erit das Gegentheil als falſch darthut und daraus 
die. Wahrheit des zu Beweiſenden folgert. S. apagogifcher 
Beweis. Sf ein Beweis fo. befchaffen, daß er volle Gewiſſheit 
giebt, mithin das Bewuſſtſein ber Möglichkeit bes Gegentheils auss 
fchließt: fo Heißt er ein apodiktifcher oder bemonftrativer (de- 
monstratio), Giebt er aber keine volle Beroifiheit, fo daß das Gegen: 
theil immer noch möglich bleibt: fo heißt er ein wahrſcheinlich er 
(probatio) ; wohin auch der analogifche und induetive Beweis 
gehört. S. Analogie und Induction. Daher follte man den Be 
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weis überhaupt weder Demonftration noch Probation nennen; 
denn bieß find nur Arten der Beweiſe; fondern Argumentation 
von argumentum, der Bemweisgrund. Im diefem liegt bie eigente. 
lihe Bemweistraft (die Seele oder der Nerv des Beweiſes — 
nervus probandi). Giebt es in einem Beweiſe mehre Beweisgruͤnde: 
fo muß man den Hauptgrund (argumentum primarium) in 


welchem bie meifte Beweiskraft liegt, und die Mebengründe - 


(argumenta secundaria) welche für ſich nicht zureichen, wohl 
unterfcheiden. Darum unterfcheidet man auch zureichende oder 
vollftändige und unzureichende oder unvollftändige Bes 
mweife. Doch verſteht man unter unvollſtaͤndigen auch zuweilen 
bloß abgekürzte, weil es für denkende Lefer oder Hörer nicht 
nöthig iſt, alle einzelen Säge bed Beweiſes vollftändig auszudruͤcken. 
- Wird ein Beweis in ordentlicher Schluffform dargeſtellt, fo heißt 
er förmlich oder ſchulgerecht; body iſt auch dieß nicht immer 
noͤthig. Nur darf ein nicht förmlicher Beweis nicht ganz uns 
förmlih oder ungeftaltet fein. Dan bat daher nicht bloß 
auf den Gehalt oder Stoff (materia) fondern auch auf die Ges 
ſtalt (forma) des Beweiſes zu fehn, wenn man ihn prüfen will. 
Jenes find die einzelen Begriffe und Säge, aus welchen ber Bes 
weis beſteht; bdiefes iſt die Art und Weife ihrer Verbindung (ins 
nere Form) und woͤrtlichen Darftellung (Außere F. des B.). Von 
biefee Form (der äußern ſowohl al& der innern) hangt auch ein Theil 
der Beweiskraft ab. Sie barf alfo nicht vernachlaͤſſigt werden, 
Die Fehler aber, vor denn man ſich beim Bewelfen vornehmlich 
zu huͤten Bat, find die Erbettelung oder Erfhleihung (pe- 
titio principii) wo man beliebig oder bittweiſe etwas als Beweis⸗ 
grund annimmt, was erfk felbft zu ertoeifen war — bie Veraͤn⸗ 
derung des zu Beweiſenden (ignoratio s. mutatio elenchi) 
wo man, fei es aus Verſehn ober abfichtlih, etwas ganz Andres 
beroeift, als eigentlich betwiefen werden follte — der Kreisbeweis 
(orbis in demeonstrando s. diallelus) wo man Eins aus dem Anbern 
wechfelfeitig (A aus B und B wieder aus A) zu beweifen ſucht — 
und bee Sprung im Bemweifen (saltus in demonstrando) wo 
man nicht bloß etwas aus dem Beweiſe weglaͤfſt (mas wohl ers 
laubt ifl, wenn es nur zur Abkürzung des Beweiſes dient) fondern 
wo in dem Beweiſe felbft kein Zufammenhang (keine Conſequenz 


- oder Bündigkeit) if. Man fol alfo überhaupt nicht Ungewiffes 


durch eben fo Ungemwiffes beweiſen; denn dieß giebt Leine 
Ueberzeugung. Man foll aber auch mweber zu wenig no zu viel 
beweifen. Denn im erften Falle erreicht der Beweis nicht fein Ziel; 


— 


er bleibt gleihfam auf halben Wege ftchn. Im zweiten kberfpringt _ 


er fein Ziel, macht alfo einen fehlerhaften Sprung, wie wenn es 
mand aus der Möglichkeit die Wirklichkeit, aus dem Misbrauche 
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die durchgaͤngige Schäblichkeit einer Sache zu beweifen fucht. Das 
ber fagt die Logik mit Recht: Wer zuviel beweift, beweift eigent⸗ 
lich nicht (qui nimium probat, nihil probat). Denn «6 fehlt 
alsdann dem Beweiſe fletd an Buͤndigkeit. Daß man in ber Phis 
tofophie gar nichts gruͤndlich beweiſen koͤnne, ift eine übertriebne 
Behauptung; aber fo viel ift gewiß, daß das Beweiſen in ber 
Philoſophie weit fchmwieriger ift, als in dee Mathematik. 
&, diefe beiden Ausdrücke, besgleichen Evidenz und Eonftruction. 
Beweisführung, Beweisgrund und Beweiskraft 
f. den vor, Art. 
Bewiffen f. Appercoption, auch Bewuſſtſein, web 
ches davon abgeleitet, | 
Bewundrung iſt etwas andred als Verwundrung. 
Jene bezieht fih auf alles Treffliche, was über das gewöhnliche 
Maß hinausgeht, wie ausgezeichnete Talente, Leiftungen, Thaten, 
Tugenden ꝛꝛc. Diefe auf Dinge, welche uns ald wunderbar erfcheis 
nen, wenn fih in ihnen auch fonft keine Trefflichkeit offenbart, 
wie feuerfpeiende Berge, Ungemwitter, Thiere von feltfamer Geftalt, 
befondrer Größe oder Stärke x. Dort bewundert man, wobei 
Achtung zum Grunde liegt; hier verwundert man fich, wobei 
nur ein gewiſſes Staunen flattfindet. Beide bangen aber von ber 
» Subjectivität ab und hören oft auf, wenn man bie Objecte näher 
kennen lernt ober häufiger wahrnimmt, weil beides auf das Sub: 
ject und beffen Uetheil Einfluß bat. Wenn Plato und Ariftos 
ı teles fagten, die Verwundrung fei die Quelle der Philoſophie: fo 
| ift dieß nur infofern richtig, als diefelbe Anlaß zum Philofophiren 
: getvefen, indem fie den Geiſt zum Nachdenken reizte. Plato 
. fügt nämlih: Mai gYtAooopov Tuvso To madog, To Jav- 
: pulsıy‘ Ov yap all apgn Tns Yilovopiog n ven (Theaet 
» pe 120 Fisch.) und Arifloteles: JHıa To Iavualsıy ol ar- 
\ Humor x vor xaı To nowrov mpkayso Yılocopsıy (metaph. 
I, 1) — Auch vergl. Athaumaſie. Desgl. Wunder und 
wunderbar, 
Bewufftfein ift Wiffen vom Sein, eine unmittelbare Vers 
nüpfung von beibem, die eben, weil fie durch nichts vermittelt iſt, 
auch nicht weiter erklärt und begriffen werden kann. Niemand kann 
daher fagen, wann und auf welche Weiſe er zum Bewuſſtſein ges 
kommen. Cr bätte dann ſchon ein andres Bewuſſtſein haben müf: 
. fen, um mittels befjelben fich der Entſtehung von jenem bemuflt 
zu werden. Der Urfprung des Bewuſſtſeins iſt uns alfo völlig un: 
befannt, ober vielmehr es hat für uns gar keinen Urfprung; es iſt 
etwas Urfprüngliches ſchlechthin. Daher muͤſſen alle Verſuche, das 
Bewufftfein zu deduciren ober, wie man es neuerlich auch ges 
nannt hat, zu confiruiren, fchlechterdings mislingen. Der Phi: 
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‚ tofoph kann das Bewuſſtſein nur analyfiren, und bie Philoſo⸗ 
phie ſelbſt kann daher als eine möglichft vollftändige Analyſe 
des Bewufftfeins betrachtet werden. Es beficht uber diefe 
Analyfe darin, daß der Phitofoph die Thatſachen feines le IS 
Kins auffofft und darſtellt, fie mit einander vergleigt, in Ihre 
Beftandtheile zerlegt, welche nichts anders als Thaͤtigkeiten oder 
Aeußerungsweiſen des Ichs find, und enblidy auch bie Gefege aufs 
ſucht und darſtellt, von welchen jene Xhätigkeiten abhangen, fo wie : 
bie Vermögen, aus welchen fie hervorquellen. Dadurch entficht 
zwar dem Philofophen ein anderweites oder höheres, ein philofos 
phiſches Bewuſſtſein, indem er fi nun von den Zhatfachen, bie 
in jedes Menfchen natürliches Bewuſſtſein fallen, Rechenſchaft 
geben Tann, indem er dadurch eine wifienfchaftliche Erkenntniß von 
fich feldft und allem dem erhält, was fidy auf fein Ich bezieht oder 
mit demfelben in irgend einem denkbaren Verhättniffe ſteht. Allein 
den Urfprung feines Bewuſſtſeins überhaupt begreift er dadurch im⸗ 
mer nicht; er muß es vielmehr als das Erſte, womit und wodurch 
er alles Andre erſt begreift — gleihfam als das Drgan aller Bes . 
greiflichkeit — vorausfegen. Daher kann man die urfprüngliche 
Verknüpfung bes Seins und bes Wiſſens im Sch, durch welche das 
Bewuſſtſein felbft conftituirt wird, die (über jede in ber Zeit 
gegebne Xhatfache des Bewuſſtſeins hinausfallende) Urthatfache 
des Bemwufftfeins oder Lürzer die transcendentale Syns 
thefe nennen; und fie iſt auch für den Phllofophen wie für jedem : 
andern Menfchen als der .abfolute Graͤnzpunct feines Wiſ⸗ 
fens, mithin auch feines Philofophivens anzufehn. S. Synthefe: 
und Synthetismus. Das Benufftfein hat üͤbrigens einen bops - | 
pelten Beziehungspunct — das Ich (das Selbſt, den meniäen, W 
das Sub) und das Nihhtich (das Andre, die Melt, dab. ,‚\.: 
Objective). n ber erſten Beziehung heißt es Selbbewuſſt⸗ 
fein und ift ein unmittelbares Wiffen vom eignen Sein; tn ber zwei⸗ Ik ‚ 
ten Beziehung kann e6 Anderbemwufftfein heißen und if en | J", 
eben fo unmittelbares Wiſſen vom Seln ber Dinge außer bem Ich. | p Er 
Es ift daher ein ganz vergebliches und ebendarum nothwendig mies ' 
lingendes Unternehmen, wenn einige Phllofophen diefes unmittels 
bare Wiſſen haben vermitteln, alfo in ein mittelbares verwandeln . 
wollen, indem fie nach Beweiſen für das eigne Sein oder für da6 ı .. 
Sein andrer Dinge außer dem Sch fragten ober folhe zu geben ' - 
verſuchten. Was in diefer Hinficht gefchehen kann, fl nur Auf 
hellung des Bewuſſtſeins, Verwandlung des anfangs dunklen und ' 
verworrenen Bewuſſtſeins In ein Bares und beutliche durch abs 

‚ fihtlihe und fortdauernde Richtung des Nachdenkens auf jenen 
doppelten Beziehungspunc. Denn das Bewuſſtſein, wie «6 in ber 
Erfahrung gegeben ift (das empirifdye 3.) tft gar vieler Abſtu⸗ 
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F fingen fähig und kann nur allmählich bis zu der Vollkommenheit 
» gefteigert werden, two es ſich wifjenfchaftlich (als philofophifhes 
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8.) geftattet und alles erfennbare Mannigfaltige im bündigen Bus 
fammenhange erkennt, fo daß daraus die hoͤchſte Einheit und Eins 
flimmung des Bewuſſtſeins hervorgeht... Das Bew. mag aber im 
Anfehung feiner einzelen Beflimmungen wecfeln, wie es will, fo 
bleibt es doc feinem Weſen nady immer daffelbe (idem). Auf 
biefer Identität des Bew. beruht auch die Identität un⸗ 
frer Perföntichkeit. Denn wenn unfer Bew, in ber Zeit ein 
ganz andres würde, fo würden wir aud) eine ganz andre Perfon 
oder ein ganz andres Ich werben, 


Bewufftfeinsfas oder Sag bes Bemwufftfeins tft 
der Sag, welchen Reinhold in feiner Theorie bes Vorſtel⸗ 
lungsvermäögens und in feiner Schrift über das Funda⸗ 
ment bes philofophifhen Wiſſens als erfien und oberften 
Srundfag an bie Spige der Philofophie geftellt wiffen wollte, um 
baraus die gefammte Philofophie ſowohl ihrem Stoffe als ihrer 
Form nach abzuleiten. Er lautet fo: „Die Vorſtellung wird im 
„Bewuſſtſein durch bas Subject vom Object und Subject 
„unterfhieden und auf beide bezogen.” — Allein zu ge 
ſchweigen, daß es unmöglich iſt, die ganze Phitofophie ſowohl 
ihrem Stoffe als ihrer Form had) aus einem einzigen Grundſatze 
abzuleiten (f. Princip): fo tft auc, jener Sag 1. nicht unmit⸗ 
telbar gewiß,. was er doch als erfter und oberfler Grundſatz fein 
müffte — benn R. felbft gefteht (Bund. des phil. Wiff. S. 78.) 
dag er „duch Meflerion über bie Thatſache JThatſachen] des 
„ Beroufitfeins d. 5. durch Vergleichung bdesienigen, was im Bewuffts 
„fein vorgeht”, gefunden werde; und 2, iſt er nicht einmal durch⸗ 
gängig wahr oder allgemein ‘gültig — denn nicht immer unterfchets 
den wir die Vorftelung vom Objecte und Subjerte und beziehen 
fie auch wieder auf beide, fondern wir thun bieß erſt dann, 
wenn wir unſre Vorftellungen felbft vorftellen oder genauer bes 
trachten, um ihren Gehalt und ihre Güttigkeit zu beftimmen. es 
ner angebliche Bewuſſtſeinsſatz gilt baher nur in biefer beftimmten 
Beziehung. Ein Benufftfeinsiag im eigentlihen Sinne kann nur 
derjenige heißen, der eine wirkliche, von jedem, ber nicht fein eig⸗ 
nes Bewuſſtſein verleugnen will, anzuertennende Thatſache des Bes 
wuſſtſeins ausdrückt. Solcher Säge giebt e8 aber gar viele, 3.8. 
ich denke, ich empfinde, ich will, ich begehrte zc._ Das Vorſtellen 
fetbft ift daher wohl auch eine Thatſache des Bewuſſtſeins, und 
zwar eine fo urfprüngliche und nothwendige, daß wir ohne fie kein 
Bewuſſtſein (Wiffen vom Sein) haben würden; aber nicht jenes 
Unterfcheiden und Beziehen der Vorftellungen von und auf Object 
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und Subject, was erſt Folge der Reflexion iſt. Vergl. Dalberg 
vom Bew. als allg. Grunde der Weltweisheit. Erfurt, 1793. 8. 

Bey... ſ. Bei... 

Bezaͤhmung ſ. zahm und Hemeroſe. 

Bezeichnung und Bezeichnetes ſ. Zeichen. 

Bezeugung f. zeugen und Zengniß. 

Beziehung ift diejenige Ihätigkeit unfers Verflandes, durch 
welche wie etwas im Bewuſſtſein gegen einander haltm. Sie 
findet daher bei allem Denken, Urtheilen, Schließen, Beweiſen, 
Vergleichen ıc. ſtatt. Denn wenn wir nichts in unfeem Bewuſſt⸗ 
fein gegen einander halten fönnten: fo würden wir auch nicht 
einmal zwei Begriffe mit einander verknüpfen ober von einander 
trennen, würden uns weder ihrer Einflimmung noch ihres Wi: 
derſtreits bewuſſt werden koͤnnen. — In Beziehungen ftehn 
heißt daher eben fo viel als in Verhaͤltniſſen ſtehn; und etwas 
beziehungsweife betrachten beißt, es nicht an und für ſich, 
fondern im Berhältniffe zu einem Andern betrachten. — Bezog⸗ 


rn 
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nes (relatum) und Mitbezognes (correlatum) heißen zwei 


Vorftellungen ober Dinge, die mechfelfeitig auf einander bezogen 
oder im DBerhältniffe zu einander (relatio) gedacht werden, wie 
Grund und Folge, Urſache und Wirkung, Erde und Mond, Fuͤrſt 
und Voll. Welches von beiden Bez. ober Mitbez. genannt 
werde, ift gleichgältig Es kommt darauf an, wo bie Beziehung 


.eben anhebt. Hebt fie 3. B. vom Fürften an, fo iſt diefer das 


Bez. und dag Voll das Mitbez. Hebt fie abes vom Volke an, 
fo verhält es ſich umgekehrt. oo \ 

Bezweden ift foviel als benbfichtigen, nur objectiver ge 
dacht. ©. Abſicht und Iwed. 

Bezweifeln f. Zweifel, 

Bias von Priene, einer von den fieben Weiſen Griechens 
Lands, dem nebft andern Weisheitsfprüchen auch das berühmte Wort: 
Sch trage alles Meinige bei mir, beigelegt wird. Die Unterfuchungen 
über das göttliche Weſen erklärt er für unnuͤtz, indem man fich 
mit der Ueberzeugung von deſſen Dafein begnügen müfle. ©. fies 
ben Weifen._ Das Argument gegen die Ehe, welches ihm Einige 
(.. 8. Gell. N. A. V, 11.) belegen, war wohl nur Scherz. 

Bibel der Deiften ſi Tindal. 

Bibliolatrie (von Außisov,. das Buch, und Aurgsa, 
Dienft, Verehrung) ift eine abgöttifhe Verehrung folcher Bücher, 
welche für heilig oder göttlich gehalten werden. Man findet bie 
fen Fehler faft bei allen Neligionsgefellfchaften, welche aus gewiſ⸗ 
fen Schriftwerden ihre pofitiven Glaubenslehren ableiten. So 
machen es die Indier mit ihren Vedams, bie Sinefen mit ihren 
Kings, die Juden mit ihrer Thorah und Ihrem Talmud, bie Mus 

Krug’s encyklopaͤbiſch⸗philoſ. Wörterb. B. J. 23 
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felmänner mit ihrem Koran. Daß auch viele Chriften mit ihrer 
Bibel (dem Buche der Bücher) in benfelben Fehler gefallen feien, 
köffe ficdy nicht leugnen. Denn die Menfdyen find überhaupt ges 
neigt, dem gefchriebnen Worte einen höhern Werth beizulegen, als 
dem geſprochnen Worte und dem lebendigen Gebanten, ben bies 
fes ausfpriht. Daher find fogar mande Philofophenfchulen ber 
Bibliolatrie ergeben geweſen. Sie verehrten z. B. bie plato« 
nifhen oder die ariftotelifhen Schriften, felbft die angekti- 
chen Schriften eines Hermes Trismegiſt, eines Orpheus ıc. 
als uͤbermenſchliche Weisheitsquellen. Beſonders machten fi viele 
Meuplatoniker dieſes Fehlers ſchuldig. — Mit jener Bibliolatrie 
iſt zum Theile verwandt die 

Bibliomanie (von demfelben und uarın, Wahnfinn ober 
Wuth) die man aud im Deutfhen Buͤcherwuth nennt. Denn 
wer darauf ausgeht, recht viele oder vecht Teltne und theure Buͤ⸗ 
her zu ſammeln, legt dem Schriftlicen auch einen zu hoben 
Mertb bei. Das Sonderbarfte aber bei dieſer Buͤcherliebhaberei, 
wodurch fie wirklich an den Wahnfinn gränzt, ift der Umftand, 
daß ſolche Buͤcherliebhaber oft fid) weiter gar nit um den Ins 
halt der mit vieler Muͤhe und großen Koften hberbeigefchafften Buͤ⸗ 
cher befümmern. Sie leſen fie nicht, fondern freuen ſich nur über 
ben Beſitz berfelben, machen es alfo wie ber Geizige mit feinen 
Schägen. Einem Marquis Tocconi, der 100,000 Livres Ren» 
ten hatte, reichten diefe noch nicht hin, feine Buͤcherwuth zu bes 
fetedigen, ſondern er machte auch noch falfhe Banknoten, um 
immer mehr Bücher zu kaufen, ohne eins davon zu leſen! — 
Da indeffen folhe Manie ein Loftfpieliges Ding ift und die Phi⸗ 
loſophen felten viel Geld haben: fo find fie auch feltner in bie 
ſen Fehler als in den ber Bibliolatrie gefallen. S. den vor. Art. 

Bicamerismud und Bicameriften f. Zweikam⸗ 
merſyſtem. 

Biel (Gabr.) ein Scholaſtiker aus Speier von der Partei der 
Nominaliſten, der ſich aber nur als Epitomator von Occam befannt 
gemacht hat umd 1495 als Prof. der Philof. und Theol. zu Ri 
bingen flarb. 

Bienenfabel f. Mandeville. 

Bigamie follte eigentlih Digamie heißen (von dıs, zweimal, 
‚.umd yaznzıy, heutathen, indem man ftatt des griech. dıs das Int. bis 
in der Zufammenfegung genommen und fo ein Zwitterwort [vox hy- 
brida] gebifdet hat), Die Bigamie kann aber theils fucceffiv 
‚fein, wenn Jemand nad) der erften Ehe noch eine zweite eingeht, 
theils fimultan, wenn Jemand in einer wirklichen Doppelche lebt 
Auch kann die Bigamie forohl auf Seiten bes Mannes, wenn 
er zwei Weiber has, als auf Seiten des Weibes, wenn es zwei 
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Männer hat, flattfinden. Man derſteht aber gewoͤhnlich tmter Bli⸗ 
gamie die eheliche Verbindung eines Mannes mit zwei Weibern zu⸗ 
gleih. Daß fie mit dem wahren, ben Foberungen ber Vernunft 
allein angemeſſenen Begriffe der Ehe nicht verträglich, folglich auch 
vom Staate nicht zu dulden fei, leidet keinen Iweifl. &. Ehe 
und Polpygamie. Sie aber mit dem Tode zu beftafen, iſt die 
höchfte aller Abfurditäten, wenn es auch nicht an ſich ungerecht wäre. 
Denn wie kann man etwas mit bem Tode beftrafen wollen, wodurch 
weder das Leben des Einzelen noch das Leben des ganzen Staats 
im Geringſten gefährdet wird? Diefe Strafe rührt unſtreitig aus 
ber falfchen Anficht ber Latholifchen Kirche von der Ehe als ein..n 
Sacramente her. Selbſt die Zuchthausftrafe iſt noch zu hart. Es 
kann nur die Ehe, welche zulegt eingegangen worden, für ungültig 
erklaͤrt, und ber, welcher fie wiflentlid, eingegangen, den mehr oder 
weniger erſchwerenden Umftänden nach, mit längerer odet kuͤrzerer 
Haft im Gefängniffe beftraft werden. Hat er die zulegt Gechlichte 
durch Vorfpiegelung feiner Ledigkeit um ihre Jungfrauſchaft betros 
gen: fo ift er derfelben auch eine Ausfteuer, fo wie ben mit ihr 
erzeugten Kindern Alimente zu geben ſchuldig. | | 
Bigoterie oder Bigotismus (von bigot, froͤmmelnd) 
ift eine übertriebene Religioſitaͤt (Andächtelei oder Froͤmmelei) bie 
meift aus dummer Abergläubigkeit, zumeilen aber auch aus Heus 
chelei entfteht und dann nichts meiter ald Scheinheiligkeit if. Im 
legten Falle ift fie noch fchlimmer als im erſten. Allemal aber 
ift fie verwerflih, weil fie den Menſchen verleitet, die Religioſitaͤt 
in bloßen Aeußerlichkeiten gu fuchen und mit.dem Himmel eine 
unanftändige Goquetterie zu treiben. Ftauen, bie der Bigoterie 
ergeben find, treiben nebenbei wohl noch eine andre Art von Cos 
quefterie und orbnen jene ald Mittel diefer als Zweck unter, wenn 
fie * nicht alt genug ſind, um auf alle Eroberungen Verzicht 
u leiſten. 
Bilateral (von bis, zweimal, und latus, die Seite) tft 
Doppelfeitig So nannt man Bemweidgründe (argumenta 
bilateralia) wenn fie für und wider gebraucht werden Binnen. Es 
kann 3. DB. die Hetzhaftigkeit eines Inquiſiten fowohl für als 
gegen ihn zeugen, je nachdem man fie als Kolge feiner Unfchuld 
oder als Folge feiner Verhärtung und Verſtellung betrachtet. Wenn 
aber Verträge fo genannt werden (pacta bilateralia): fo vers 
fleht man darunter ſolche, wo ber Leiftung oder dem Vetſprechen 
bes Einen eine Gegenleiftung ober ein Gegenverfprechen des Ans 


ben entfpricht. Die meiiten Verttaͤge find von dieſer Art. ©. 


Vertrag. | 
Bild iſt alles, was, mit einem Anbern verglichen, demſelben 
stehe oder weniger in formaler Hinficht entſpricht. So das Bil 
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“einer Perfon oder Sache im Spiegel oder in einem Gemälbe. 


Auch unſre Vorftellungen find nichts anders als Innere Bilder von 
den Dingen, die wir dadurch vorftellen. Darum nennt man bas 
Eine, mit welchem ein Andres verglihen und bei der Vergleihung 
möglichft übereinftimmend gefunden werden fol, das Urbild oder 
Vorbild, das Andre aber das Abbild, Gegenbild, Nach⸗ 
bild oder auch, wenn es wirklich fo befunden wird, das Eben⸗ 
bild. Doc nimmt man e6 bei diefer Bergleihung nicht immer 
fehr genau, wie wenn ber Menſch ein Ebenbild Gottes oder Kin» 
der Ebenbilder ihrer Eltern genannt werden. Man denkt dabei nur 
an eine Achnlichkeit in dieſer oder jener Hinfiht. So ift es 
auch mit den woörtlihen Bildern (Tropen, Metaphen, Para⸗ 
bein, Gleichniſſen ıc.) dee Dichter und Redner; worauf ber bil d⸗ 
liche Ausdrud beruht. Diefer tft theils ein Kind der Noth⸗ 
wendigkeit, wenn die Sprache noch zu arm iſt, um alles mit ef: 
gentlihen Morten zu bezeichnen — weshalb rohere Völker meift 
eine ſehr bildliche Sprache reden — theild eine Folge der natür- 


lichen Sdeenaffociation, vermöge der ſich Aehnliches Leicht zufammens 


findet — wie wenn uns die Natur im Winter zu fchlummern, 
im Frühlinge zu erwachen ſcheint — theils endlih ein Erzeugniß 
bes Witzes, der gern. nach Aehnlichkeiten, felbft fehr entfernten, 
haſcht — wie wenn Jean Paul den hinter einem Berggipfel 
aufgehenden Mond die Nahtmüge des Berges nennt. Die fchlecht- 
weg fogenannten Bilder oder Bildniffe find Werke der bil: 


" denden Kunft. S. den folg. Art. 


% 


Bildende Kunft (Piaftit im meitern Sinne) beift bie 
fhöne Kunft, wiefern fie ſich bildfamer Geftalten als eines Dar: 
fiellungsmittel® bes Aefthetifch = Wohlgefälligen bedient. Da dieß 
auf fehe mannigfaltige Weife gefchehen kann: fo giebt es auch eine 
Mehrheit von bildenden Künften, fo baß zu benfelben nicht 
bloß die ſchlechtweg fogenannte Bildnertunft gehört, fondern 
auh die Malertunft, die Sartenkunft, die Baukunſt, 
die Schriftkunſt und die Muͤnzkunſt, von welchen allen beſon⸗ 
dre Artikel handeln. 

Bildener= od. Bildnerfunft (Plaſtik im engern Einne) 
ift die erfte unter ben bildenden Künften, welche es mit Eörperlichen 
Maſſen zu thun hat, denen fie eine ſolche Form zu geben fucht, 
daß diefelben an und für fich (ohne Ruͤckſicht auf irgend einen andern 
Zweck) äfthetifch gefallen. Nah Beſchaffenheit der Maſſen heit 
fie Steinbitdneret, Erzbildnerei, Wahsbildnerei x. 
nad) Verfchiedenheit der den Maſſen entfprechenden Behandlungs: 
art aber Bildhauerei, Bildgießerei, Bildgraberei, Bildes 
ſchnitze rei ꝛc. Es ift daher falfh, wenn man dieſe Kunft fchlecht: 
weg Bildhauerkunſt nennt; denn dieß ift nur ein Zweig dem 
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feldben. Ihr wuͤrdigſter Gegenftand iſt die Menfchengeflalt, darge 
feue in tdealifch ſchoͤnen Götter: und Heldenbildern, die felbft das 

epräge ber Erhabenheit an fich tragen können; wie ber olpmpifche _ 
Jupiter des Phidias. Doch find auch größere Thiergeſtalten 
(Löwen, Pferde, Stiere, Hunde ıc.) einer folhen Sbealifirung fähig, 
daß fie ein treffliches Bildwerk geben koͤnnen; wie einft Myron’s 
Kuh von ganz Griechenland bewundert und als ein Muſter in feiner 
Art (oder ald Kanon) gepriefen wurde. rei flehende Bilder diefer 
Art heißen auh Standbilder, Bildfäulen oder Statuen. 
Doh Bann diefe Kunft ihre Werke aud an einer Fläche anheften 
und über diefelbe mehr oder weniger hervortreten laffen; woraus 
das erhobne (f. d. W.) Bildwerk entſteht. Es mag nun aber 
diefe Kunſt auf die eine oder die andre Art, im Großen oder im 
Kleinen, in einzelen Figuren oder in Gruppen, ausgeübt werben: 
fo ift immer Ihre Aufgabe, Werke von ſelbſtaͤndigem äfthetifchen 
Werthe und Charakter zu fchaffen und baher feinem anderweiten 
Zwecke zu dienen, felbft dann nicht, wenn man etwa von ihren 
Werken zur Verzierung eines Öffentlichen Plage oder Gebäudes - 
Gebrauch machen wollte. Denn das ift immer für die Bildner⸗ 


kunſt felbft etwas Zufälliges, und muß daher ihrem felbeignen - 


Zwecke untergeordnet werden. Der Künftter hat alsdann bloß dar⸗ 
auf zu fehn, dag fein Werk fih an dem Orte, wo es aufgeftellt 
werben foll, gut ausnehme, und ihm aud) die gehörige Größe zu 
geben; weshalb in folchen Källen die Bilder immer etwas coloſſal 
werden müflen. ©. d. W. Auch vergl. Malerkunft. 

Bilderdienft (Ikonolatrie) iſt die Verehrung folcher Bilder, 
welche göttliche oder vergötterte Mefen (Götter oder Heilige) dar⸗ 
ſtellen follen. Daß eine folhe Verehrung ber Anbetung Gottes 
im Geift und in der Wahrheit Abbruch thue und etwas Heibnifches 
fei, indem bie Ikonolatrie immer in Sdololatrie ausartet, leidet 
keinen Zweifel. Berge. Anbetung. 

Bilderlehre (Ikonologie) ift Erklärung der Bilder, be 
ſonders folcher, welche als Sinnbilder fittlihe und religiofe Wahr: 
heiten veranfchaulichen follen. S. Sinnbilb. 

Bilderfchrift fieht der Spiben= und Budftaben- 
ſchrift entgegen. Jene drüdt die Wörter durdy Bilder aus, welche 
den durch die Woͤrter angebeuteten Begriffen mehr oder weniger 
entfprechen (z.B. die Treue durch das Bild bes Hundes, die Wach: 
famkeit durdy das Bild des Hahns x.) — dieſe aber durch allge: 
meine Zeichen, welche bie Elemente der Wörter als articulirter 
Töne, alfo die Gliederlaute felbft bezeichnen, entweder die größern, 
welche Sylben, ober bie Beinen, welche Buchftaben beißen. Die 
legte ift die volllommenfte Schriftart, weil fie die Wörter in ihre 
einfachften Beftandtheile auflöft und daher mit der Eleinften Summe 
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von Zeichen ausreicht. Sie beruht auf einer echt philoſophiſchen Abs 
ftraction und Reflexion und macht daher ihrem Erfinder die höchfte 
Ehre. Wer biefer gewefen, iſt nicht bekannt, nicht einmal das 
Volk, unter welchen er gelebt. Phoͤnicier und Aegyptier machten 
ſich die Ehre fireitig. Daß die Hieroglyphen der Aegpptier, 
die nichts anders als eine befondre, von ben Prieftern geheim und 
. darum für heilig gehaltene, Bilderfchrift waren, Anlaß zur Erfins 
bung ber Buchftabenfchrift gegeben, iſt eine an fi nicht unwahr⸗ 
ſcheinliche Vermuthung, die aber doch ſchwerlich je zur völligen Ges 
wiſſheit dürfte gebracht werden, wenn man auch auf den neuerlich eins 
gefhlagnen Wegen fo glüdlich fein follte, das Raͤthſel jener mpflis 
Shen Schriftart ganz zu loͤſen. S. dgyptifhe Weisheit. 
Bilderfprache heißt entweder die Bilderfchrift als 
Sprache betrachtet, wo man eigentlich Bilderſchriftſprach⸗ 
fagen follte — f. den vor. Art. — ober ber bildlihe Ausdrud 


J in Worten, wofuͤr man auch bildliche Sprache ſagt. S. 


Ausdruck u. Bild. Der Poeſie iſt dieſe Sprache angemeſſner 
als der Philoſophie, weil dieſe die Begriffe deutlich und beſtimmt 
bezeichnen, nicht durch bloße Achntichkeiten andeuten fol. Haſcht 
alfo der Philofoph fehr nach Bilden und Gleichniſſen, fo ift dieß 
allemal ein Beweis, daB es ihm an beutlihen und beflimmten 
Begriffen fehlt. 

BildsGießerei, Graberei, Hauerei x. f. Bildes 
ners oder Bildnerkunft, 

Bildliche Sprache f. Bild und Bilderſprache. 

Bildnerei, Bildfäule und Bildſchnitzerei ſ. Bit 
bener= oder Bildnerkunſt. 

Bildung im weitern Sinne ift Geſtaltung ober Forma⸗ 
tion irgend eines gegebnen Stoffes, wie wenn Plato fagt, Gott 
habe die Welt aus einer ewigen Materie gebitbet, oder wenn die _ 
Schrift fagt, Sort habe den Menſchen aus einem Erdenkloße ges 
bildet. Und eben fo ift das Wort zu verfiehn, wenn von der Vils 
dung eines Kunſtwerkes die Rede iſt. Alten das W. Bildung 
hat noch eine engere Bedeutung, wo es infonberheit auf dem 
Dienfhen bezogen und mit Cuftur gleichgeltend gebraucht wird. 
Diefe Bildung iſt nichts anders als Entwidelung der urſpruͤng 
lichen, ſowohl Pörperlichen als geifligen, Anlagen des Menfchen, 
wobei ber Menſch ſelbſt mit der Natur zuſammenwirkt, um fein 
eigner Bildner zu werden. Sie zerfällt daher zuvoͤrderſt in die 
Pörperliche und die geiftige Bildung. Beide find aber um- 
zertrennlich verbunden, wenn der Menfch durchaus oder allfeitig und 
harmoniſch gebildet fein fol. Ebendieß gilt von ber geifligen Bü— 
bung infonderheit. Denn wenn man auch biefelde nicht mit Une 
veht in Bildung des Kopfes oder Verſtandes (intellectuale 
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Cultur) B. des Herzen (moralifche C.) und B. bes Geſchmacks 
Cöfthetifhe C.) eintheitt: fo iſt doch offenbar, daß bieß nur drei 
Zweige eines und beffelben Stammes find. Es würde folglich eing 
hoͤchſt einfeitige Bildung, mithin eigentlih Verbildung, entftehen, 
wenn Jemand feinen Kopf ober fein Derz oder feinen Geſchmack 
allein bilden wollte. Dennoch findet man folche verbildete Menſchen 
in Menge; ja es faͤllt beinahe bei allen Gebildeten auf die eine 
oder andre Seite ein gewiſſes Uebergewicht. Es iſt daher eine Haupt⸗ 
aufgabe der Erziehungskunſt, ſo wie der Zweck aller Erziehungsan⸗ 
ſtalten, die man ebendeswegen nicht unſchicklich Bildungsanſtal⸗ 
ten genannt hat, den Menſchen von Jugend auf ſo zu behandeln, 
daß er ebenmaͤßig gebildet und zugleich in Stand geſetzt werde, auch 
nach erlangter Muͤndigkeit fortwaͤhrend ſein eigner Bildner in dem⸗ 
ſelben Ebenmaße zu werden. Denn das iſt eben der Vorzug des 
Menſchen vor dem Thiere, daß er dieß werden kann; und es iſt 
ebendarum auch ſeine Pflicht, in dieſer Bildung ſeiner ſelbſt nie 
ſtill zu ſtehn. Somit faͤllt auch die paradore Behauptung Roufs 
ſeau's und andrer Sonderlinge uͤber den Haufen, daß Bildung 
oder Cultur etwas Schaͤdliches für den Menſchen ſei, weil er da⸗ 
durch von feiner natürlichen Beſtimmung abweihe; Unbildung 
oder Uncultur fei vielmehr der wahre Naturſtand des Menſchen, 
in welchen man baher auch zuruͤckkehren müffe, wenn man gluͤck⸗ 
felig werden wolle. Jene Männer dachten dabei immer nur an 
eine ſehr einfeitige Bildung, an eine Art von Halbeultur, die nur 
in aͤußerer Verfeinerung der Sitten, in einem gewillen Raffine⸗ 
ment des gefelligen Umgangs und des Lebensgenuſſes beſteht; wobei 
der Menſch doch im ſittlicher Hinſicht ſehr tief ſtehen kann. Das 
iſt aber mehr Verbildung als wahrhafte Bildung. Dieſe muß immer 
als möglichft alfeitig gebadyt werden. Dann fchabet fie gewiß keinem 
Menfhen; auch weicht ber Menſch dadurch nicht von feiner natürs 
lichen Beftimmung ab; vielmehr befteht diefe eben in einer möglich 
allſeitigen Bildung. Es ift auch nicht wahr, daß ungebildete oder 
rohe Menfchen beffer und glücdkfeliger feien, als gebildete. Vielmehr 
findet gerade das Gegentheil ſtatt. Es wird daher auch fein wahr: 
haft Gebildeter mit dem Ungebildeten taufchen, in den Zuftand ber 
Uncultur oder Roheit zurückkehren wollen. Er würde dadurch nicht 
nur die fchönften und ebelften Genüffe aufgeben, fondern auch an 
perſoͤnlichem Werthe verlieren. Uebrigens ergiebt fich hieraus von 
ſelbſt, daß es ebenſowohl verfchledne Bildungsftufen (Grade 
der Qultur) als verfchiedne Bildungskreiſe (Arten ber Cul⸗ 
tur) geben muͤſſe und daß kein Menfh in irgend einem Kteife 
die böchfte Stufe erreichen könne. Dennoch foll er danach fire: 
ben. Diefes Streben geht aber in's Unendliche hinaus und 
fchließt fich daher an die Doffnung der ewigen Yortdauer ober ber 
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Unſterblichkeit an. Unſre irdiſche Bildung iſt gleichſam nur ber 
Anfang der Cultur. Jenſeit ſoll fie erſt vollendet werden. Vergl. 
Holzwart's Naturgeſetze zur Bildung des Menſchengeiſtes (Th. 1. 
Sulzb. 1826. 8.) wo jedoeh das W. Bildung im Sinne ber 
ſchellingſchen Raturphilof. auf den innen Organismus de Men: 
ſchengeiſtes felbft bezogen wird. 

Bildungslraft (vis formativa s.' plastica) und Vils 
dungstrieb (nisus formativus s. plasticus) bezeichnen im Grunde 
einerlei, nämlich ba® in der gefammten Natur berefchende Princip 
der Geftaltung.: Es zeigt fich dafjelbe ſchon im Mineralreiche oder 
in den unorganifchen Gebilden, befonders in ben Kryſtallen wirk⸗ 
fam, die faft durchgängig fehr regelmäßige Geftalten darbieten. 
Noch mehr aber im Pflanzen und Thierreiche oder in ben organi⸗ 
fehen Gebilden, wo fo mannigfaltige, hoͤchſt bewundernswuͤrdige und 
auch durch ihre Schönheit anziehende Formen der Betrachtung bes 
Naturforſchers immer neue Nahrung geben. Doc, finden in ber 


Wirkſamkeit jenes Princips auch mannigfaltige Abirrungen oder 


Abweichungen von der Nermalfgrm ſtatt; wodurch fogar bedeutende 
Difformiräten oder Monftrofitäten entftehen koͤnnen. Es äußert fich 
aber jenes Princip zuerft ald Zeugungskraft oder Kortpflan= 
sungstrieb; wodurch jene Gebilde in ihrer Art oder Gattung als 
Mormalgeflalten immerfort erhalten werden. Sodann wirkt es 
in bem Erzeugten bezüglich auf biefes felbft fort, um auch das Ein⸗ 
zelbing in feinem Beſtande zu erhalten; in welcher Beziehung es 
als Ernährungskraft oder Selberhaltungstrieb erfcheint. 
Dahin gehört aber auch das Wachsthum in ertenfiver und in= 
tenfivee Dinfiht, die Derftellung verlormer Xheile und die 
Deitung des krankhaften Zuftandes eines organifhen Weſens; 
benn alle dieß beruht zulegt auf einer fich immerfert wieder⸗ 


holenden Bildung. Die Gefege derfelben find uns größtentheils 


unbekannt; nur die äußern Bedingungen ber Zeugung‘, Emährung, 
Herftellung ıc. können wir allenfalld nachmweifen. Daher iſt es auch 
ganz vergeblich, jene Gebilde aus einer bloß mechanifchen oder hoͤch⸗ 
ſtens chemiſchen Abſtoßung und Anziehung zu erklären. Eine Höhere 
Technik, die aber mit mechanifchen und chemifchen Potenzen in ge> 
nauer Berbindung ſteht, muß bier wirkſam fein. Nur kann es 
dem Naturphilofophen nicht erlaubt fein, jenes Princip als ein 
übernatürlicyes (dämenifches oder göttliches) zu betrachten. Denn 
ein ſolches wäre uöllig transcendent; auch wuͤrde man mit Huͤlfe 
deffelben eigentlich gar nichts erflären und begreifen, fondern nur 
feines Unwiſſenheit ein fcheinbar frommes Mäntelhen umhaͤngen. 
S. Theoplafticismus. Auch vergl. Blumenbac über den 
VBildungstrieb. Goͤtt. 1791. 8. und Suringar’s Diss de nisu 
formativo ejusque erroribw. Leiden, 1824. 8. — Daß aud 
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bem menfchlichen Gelfte (micht bloß ber aͤußern Natur) eine ſolch⸗ 
Kraft und ein folder Trieb inwohne, leidet keinen Zragifel. Denn 
woher kaͤme ſonſt die geiftige Bildung und bas Streben nad, dem 
felben, welches mit dem Kortfchritt in jener Bildung immer reger 
wird? — Vergl. außer ber im Art. Bildung bereits angefuͤhr⸗ 
ten Schrift von Holzwart auch Propft’s Blicke in bie geiftige 
Entwidelungsweife des Menſchen. Bern, 1825. 8. Ein Zweig 
jener allgemeinen geiftigen Bildungskraft iſt die fogenannte Ein: 
bildungskraft, S. d. Ww. 

Bildungskreiſe und Bildungsſtufen ſ. Bildung. 

Bilfinger oder Bülffinger (Seo. Bernh.) geb. 1693 
zu Canſtadt am Nedar, ein Schülee Wolf’s, ward 1724 Prof. 
db. Philof. u. Mathem. in Tübingen, 1725 in Petersburg, nachher 
wieder in Tübingen, und ſtarb 1750 als mwürtemb. geh. Rath, und 
Konfiftorlatpräfident. Er mar einer ber fcharffinnigften und gründs 


lichſten Denker aus der lelbnig=wolfifchen Schule, vertheidigte und 


erläuterte das Syſtem berfelben auf eine geſchickte Weife, und hielt 
fi) dabei noch ftrenger als fein Lehrer an bie leibnigifchen Ideen. 
Seine Schriften find: Disp. de triplici rerum cognitione, histor. 
philos. et mathem. Xüb. 1722. 4. — Commentat. de harmonia 
animi et corporis humani maxime praestabilita ex, mente Leib- 
niti. Frkf. u. 2ps, 1723. 8. A. 2. 1735. 8. vergl. mit Epp. 
amoebeae Bulfingeri et Holmanni de harm. praestab. 


. 1728. — Comm. philoss. de origine et permissione mali, prae- 


cipue morälis. $tef. u. £pz. 1724. 8. — Dilucidationes philoss. 
de deo, anima humana, mundo et generalibus rerum affectioni- 
bus. Züb. 1725. 1740 u. 1768. 4.; fein Hauptwerk, in welchem 
er die Metaphyſ. nad) den 4 (auf dem Titel in umgekehrter Ord⸗ 


‚nung angebeuteten) Haupttheilen, Ontol. Kosmol. Pſychol. umd 


Theol., mit vieler Gruͤndlichkeit im leibnitz⸗ wolfifchen Geifte abs 
handelt. — Praecepta logica, curante Vellnagel. Jena, 
1729. 8, 

Billigkeit if, wie Ariftoteles in feiner Ethik nicht uns 
paſſend fagt, eine Milderung oder. Verbefferung des firengen Rechts. 
Denn da diefes nur auf aͤußere Einftimmung im wechfelfeitigen 
Freiheitögebrauche geht, fo kann es wohl gefchehen, daß es ſich in 
einzelen Fällen mit einer gewiſſen Härte Außer. Darum foll ber 
Menſch im Leben veht und billig zugleih handeln db. 5. die 
Billigkeit fol die Ausſpruͤche ber ftrengen Gerechtigkeit mäßigen, 
damit diefe nicht hart oder graufam erfcheine. Daher farm es freis 
lich kein Billigkeitsrecht (jus aequitatis) geben; denn was bitlig 
ift, fol man von der Guͤte des Andern erwarten; weshalb man auch 
fagt, ex aequo et bono, ftatt nach Billigkeit urtheilen und handeln. 
Aber ber pofitive Geſetzgeber darf und foll allerdings auch auf Bil⸗ 
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ligkeiesgründe Rüdfiht nehmen; er ann daher das WBillige 
zum Rechte machen. So ann er beflimmen, daß ein Kauf nicht 
gelte, wenn der Verkäufer dabei mehr als die Hälfte einbüßt, oder 
daß in der Zeit ber Noth ber Gläubiger mit feinem Schuldner Ges 
duld habe. An ſich iſt das nur bilfig, aber fo billig, daß wohl 
Niemand es misbilligen wird, außer dem habfüchtigen Käufer oder 
dem hartherzigen Gläubiger. Doc) kann ber Sefeggeber hierin audy zu 
weit gehn, 3. B. wenn er allen Schuldnern ohne Ausnahme Mos 
ratorien ertheilen wollte. Damit hangt auch zufammen, was is 
ben Artikeln Amneſtie und Begnadigungsrecht gefagt iſt. 
Das Gegentheil dee Billigkeit ift Unbilligkeit. Beide bezie 
hen ſich alfo auf unfre Handlungen. Billigung und Misbil⸗ 
ligung aber fallen zunaͤchſt in das Gebiet des Urtheild oder der 
Uebergeugung, ob fie gleich billige und unbillige Handlungen zur 
Folge haben koͤnnen. 

Biographie (von Pros, das Leben, und yoaper, ſchrei- 
ben) iſt Lebensbeſchreibung, eine eigne Art der Geſchichtſchrei⸗ 
bung; wiewohl man in gewiſſer Hinſicht alle Geſchichten lebendiger 
Weſen als biographifch betrachten koͤnnte. Während naͤmlich 
bie fog. allgemeine Weltgefhichte das Leben des ganzen Men: 
fchengefchlehts, die befondre aber bas Leben der Völker unb 
Staaten befchreibt: fo thus dieß bie fchlechtweg fog. Biographie 
‚in Bezug auf einzele Menſchen, ift alfo befonderfte oder Ein: 
zelgefchichte (historia specialissima s. invidualis), Sie ift 
aber doch nicht eigentlih Befchreibung (descriptio) ſondern 
vielmehr Erzählung (narratio) der merkwuͤrdigſten Momente eines 
Einzeltebend. Freilich die ſchwerſte Art der Erzählung, wenn fie 
buchaus wahr fein fol. Denn man müffte das Leben eines Andern 
fetbft mit durchfebt haben, um eine foldye Erzählung davon machen 
zu können. Inſofern wäre jeder Heterobiographie (von Ezepog, 
ein Anderer) bei weiten vorzuziehn die Autobiographie (vom 
autos, felbft) weil bier das vom Erzähler felbft durchlebte Leben 
dargefteltt if. Dabei muß aber freilich vorausgefegt werden, daß 
er Wahrheitsliebe und Selbverleugnung genug befaß, um auch feine 
Fehler und Schwachheiten offen zu bekennen. Philoſophiſche 
Biographien find eigentlich folhe, die mit philofophifchem, bes 
fonbers pſychologiſchem, Geifte gefchrieben find, Man verfteht aber 
darunter gemöhnlih Biographien der Philofophen. Sollen 
diefe lehrreich fein, fo muͤſſen fie vornehmlich die Bildungsgefchichte 
eines Philofophen enthalten, fowelt fie namlich bekannt if. Denn 
nur von wenigen Pbilofophen ift fie bekannt; von vielen, beſon⸗ 
ders des Altertbums, weiß man kaum ihre vornehmſten Lebensums 
ftände, oft nicht einmal, warn und wo fie geboren oder geftorben. 
Daher müfjen die Biographien derſelben freilich fehr dürftig aus: 
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fallen. Ob fie In die Sefchichte der Philoſophie ſelbſt gehören, tft 
eine Streitfrage, Über die man noch nicht einig iſt. So viel aber 
tft gewiß, daß man die Schickſale der Phitofophie und infonderhert 
den Urfpeung gewifler Philofopheme gar nicht begreifen wuͤrde, wenn 
man nicht auch die Schidfale der Philofophen und vornehmlich, dies 
jenigen Thatfachen, welche auf deren Bildung Einfluß hatten, er 
wähnen wollte. Es wäre daher wohl zu wünfchen, ‘daß man auf 
diefen Theil der Geſchichte mehr Fleiß verwendete und, wie man 
Sammlungen von Lebensbefchreibungen andrer merkwuͤrdiger Perfos 
nen bat, fo aud die Biographien der berühmteften Philoſophen 
in eine Sammlung zufammenftellte. Es würden daraus manche 
intereffante Refultate hervorgehn, befonders wenn die Biographien 
geiftesverwandter Philofophen in Parallele geftellt würden, nad 
Art der vitae parallelae von Plutarch, jedoch mit Vermeidung 
der von bdiefem begangenen Fehler in der SParallelifirung felbft. 
Im Deutfchen bat man gar keine folhe Sammlungen. Im Frans 
zöfifchen giebt es deren einige, obwohl von geringem Werthe, naͤm⸗ 
ih: Fenelon, abrege des vies des anciens philosophes, avec 
un recueil des leurs plus belles maximes. Paris, 1740. 12. 
NM. A. 1795. Ueberf. von Gruber. Leipz. 1796. 8. — Du- 
pont Bertris, eloges et caracteres des philosophes les plus 
c&lebres depuis la naissance de Jes, Chr. Paris, 1726. 12, — 
Saverien, histoire des philosophes anciens jusqu’& la renais- 
sance des lettres, avec leurs portrait. Paris, 1771. 8. — 
Deff. histoire des philosophes modernes avec leurs portraits, 
Darie, 1762. 6 Bde. 8 — Hubert Gaultier, bibliotheque 
des savans tant anciens que modernes. Paris, 1733 —4. 
3 Bde. 8. 

Biologie (von Pros, das Leben, und Aoyog, die Lehre) iſt 
die Theorie bes Lebens Wenn man nun der gefanmten Nas 
tur Leben zufchreibt, fo wird auch die Biologie das Leben in dem⸗ 
felben Umfange betrachten muͤſſen. 2egt man aber nur den organt: 
fhen oder gar nur den animalifhen Raturprobucten Leben bei, fo 
wird die Biologie einen befchränktern Umfang erhalten. ©. Leben. 
Meuerli hat Treviranus ein trefflihes Werk unte dem Titel: 
Biologie oder Philofophie der lebenden Natur (Göttingen, 1802— 
18. 5 Bde. 8.) herausgegeben. Die Schriften von Schubert 
(Ahnungen einer allg. Gef. des Lebens) Schelver (von bem 
Geheimniffe des Lebens — und von den fieben Formen des Lebens) 
und Joſeph Weber (vom dynamifchen Leben ber Natur übers 
haupt und vom elektrifchen Leben insbefondre — und, der thierifche 
Magnetismus oder das Geheimniß des menfchlichen Lebens aus bye 
namifchs phpfifchen Kräften verftändlid gemacht) enthalten mandye 
geiftreiche Anſicht, find aber zum Theil in einem fo myſtiſch⸗ üben 
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ſchwenglichen Tone geſchrieben, daß ſie das Geheimniß des Lebens 
eben nicht verſtaͤndlicher machen. Außerdem vergl. J. J. Wagner 
über das Lebensprincip und P. J. A. Lorenz's Verſuch über das 
Leben. Aus dem Sranıdf. Lpz. 1803. 8. — K. E. Schelling 
über das Leben und feine Erſcheinungen. Landsh. 1806. 8. — 
Oken's Biologie. Goͤtt. 1806. 8. — Sim. Ehrhardt, das 
Reben und feine Befchreibun. Nümberg, 1816. 8 — Febr. 
Kretfhmar’s Grundriß einer Phyſik des Lebens, zur Begründung 
‚ eines wiſſenſchaftlichen Vereins der höhern Phyſik, Chemie, Phpfios 
logie und Pſychologie. Leipz. 1821. 2 Bde. 8. — ©. aud die 
Artikel: Animalifher Magnetismus, Biometrie, Bios 
fophie und Biotomie, 

Biometrie (von Pros, das Leben, und ueroov, das Maß) 
wäre eigentlich Lebensmeffung, wie Biographie Lebensbefchrei: 
bung. Was man aber unter jenem neuerlich aufgebrachten Kunfts 
worte verftchen Toll, wird man am beften aus folgendem Titel er 
fehn: Die Lebens: Mef: und Rechnungskunſt (Biometrie) 
ober die Kunft, durch verfländige, genau berechnete Eintheilung und 
Benugung ber Zeit das menfchliche Wohlbefinden zu begründen, ſich 
und fein Gluͤck hoch empor zu bringen, Sefundheit, innern Frieden, 
Kenntniffe und Reichthum zu erlangen, und ſich hohen und dauern 
ben Xebensgenuß zu verfhaften. Nah M. A. Jullien’s Werften 
bearbeitet von Theod. Thon. Ilmenau, 1825. mit vielen Ta⸗ 
bellen. Wer aber eine weniger mathematiſche, kuͤrzere und leichtere 
Biometrie in dieſer Bedeutung verlangt, der wird fie in Frank⸗ 
lin’s Schriften (befonders unter den Titeln: Die Kunft, reich und 
glüdlih zu werden, und: Drei Haußtafen über die Verwendung 
ober Erfparung von Geld und Zeit) finden. 

Bion von Borpfthenis (B. Borysthenites) ein griechifcher 
Philoſoph des 3. Th. v. Ch., der von eben fo mwandelbarem Geifte 
als zweideutigen Sitten gewefen zu fein fcheint. Nah dem Be 
gichte de Diog. Laert. (IV, 46 — 58.) ber ihn einen gewand⸗ 
ten Sophiften nennt, war er anfangs ein Cyniker, dann ein Cyre⸗ 
naiker, nachdem er’ in diefee Schule den Theodor gehört und defs 
fen Srundfäge angenommen hatte. Wie fein Mitfhüler Euhe⸗ 
mer befämpft’ er den polptheiftifchen Wolksglauben und ward daber 
auch zu den Atheiften gezählt. Es ift jedoch nicht erwiefen, daß 
er wirklich alles Goͤttliche leugnete, ob es gleich andre Cyrenaiker 
thaten. Mit dem fpäter lebenden Idyllendichte Bion von Smyma 
(B. Smyrnaeus) darf er nicht verwechfelt werden. Vergl. Ho og⸗ 
vliet's Abb. de vita, doctrina et scriptis Bionis Borysth, Lei- 
den, 182*. 

Bivfophie (von Bros, das Leben, und voyın, bie Weis⸗ 
heit) it Kebensweisheit. S. d. W. — Trorler’s Elemente 
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der Bioſophie (Leipz. 1808. 8.) find zum Theil auch biologifch, 
wie Deff. Schrift: Weber das Leben und fein Problem (Goͤtting. 
1807. 8.). ©. Biologie. Ä 

Biotomie (von Proc, das Leben, und roum, Theilung) iſt 
ein neugebildeter Ausdrud zur Bezeichnung, einer Wiſſenſchaft von 


‚ben urbildlichen Formen, in welchen fi der Verlauf ber Lebensges 


ftaltung zeitlich⸗ organiſch, ſowohl im Ganzen als in feinen Tiheilen, 
naturgemäß vollenden fol. S. bie Schrift: Die Biotomie bes 
Menſchen oder die MWiffenfchaft der NatursEintheilungen bes Lebens, 
als Menfh, als Mann, als Weib, nad, feinen auffteigenden und 
abfteigenden Linien, feinen Perioden, Epochen, Stufen und Jahren, 
In ihrem Normalbeftande und in ihren Wechfen. Don D. With. 
Butte Bonn, 1829. 8. 

Biran f. Maine de Biran, u, 

Bifchof (von enıoxonos, Auffeher) bezeichnet zwar gewoͤhn⸗ 
ih eine kirchliche Autorität, die nicht hieher gehört. Wiefern 
man aber jenes Wort auch auf das Staatsoberhaupt uͤbergetragen 
und behauptet hat, daffelbe fei ber oberfte Bifhof (summus 
episcopus) aller im Staate befindlichen Kirchen: fo entſteht bie 
ſtaats⸗ und Birchenrechtliche Trage, wie dieſes weltliche Epifkos 
pat (als Gegenfag des geiftlihen) eigentlich zu verſtehen ſei. 
Dffenbar nicht fo, als wenn das Staatsoberhaupt nach feinem 
Gutduͤnken beflimmen dürfte, was In ber Kicche gelehrt und ges 
than werden folle — benn das geht über feinen Wirkungskreis um 
fo mehr hinaus, da kein Menſch, waͤr' er auch ein Bifchof im 
kirchlichen Sinne, dergleichen Beflimmungen zu machen befugt iſt — 
fondern das W. Biſchof iſt hier bloß im etymologifhen Sinne zu 
nehmen. Die oberauffehende Gewalt des Staats erſtreckt ſich naͤm⸗ 
lich auf alles im Staate ohne Ausnahme, Perfonen und Sachen, 
Individuen und Geſellſchaften. Wie alfo das Staatsoberhaupt 
Dberauffeher aller im Staate lebenden Menfchen ift, fie feien heis - 
miſch oder fremd: fo iſt es auch Oberauffeher aller im Staate bes 
findfichen Religionsgefellfchaften oder Kirchen, es mag felbft ein Glied 
berfelben fein ober nicht. Der Megent beauffichtet alfo ihr Thum 
und Laffen, um zu fehn, ob «es vechtlih und folglich auch dem 
Staatszwecke entfprechend ſei. Iſt dieß der Fall, fo ift er auch 
verpflichtet, fie zu befhügen. Er ft alfo auh Oberſchutzherr 
(sammus patronus s. protector) der Kirche, wie er Ihe Oberaufs 
feber if. Das politifhe Epifkopat ift demnach vom kirch⸗ 
lichen wefentlich verſchieden. Darum heißt das Staatsoberhaupt 
in diefer Beziehung auh Biſch. außer der Kirche (episcopus 
extra ecclesiam) um ihn von den Biſchoͤfen innerhalb der Kirche 
als wirklichen geiftlichen Behörden zu unterſcheiden. S. Kirche und 
Kirchenrecht. 
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Bitheismus (von bis ſtatt dic, zweimal, und eos, Gott) 
ft Zweigdtteri. S. Dualismus und Polytheismus,. 

Bitte ift ein Anfprudh an fremde Guͤte. Was man alfo 
von Rechts wegen zu fodern hat, braucht man nicht zu erbitten, ob 
es gleich oft geſchieht, theild aus Höflichkeit, theild aus Klugheit, 
weil man weiß, daß die menfchliche Eitelkeit ſich gefchmeichelt fühlt 
und daher leichter gewährt, wenn man bittet, ald wenn man fodert, 
Auch kann man das Recht oft nicht bucchfegen, befonder gegen 
Mächtigere. Man wendet fi) alfo dann durch Bitten an ihre Güte 
oder Gnade. Wird eine Bitte an Gott gerichtet, fo heißt fie audy 
Gebet. S. d. W. 

Bittweiſe (precario) etwas annehmen (naͤmlich als Prin⸗ 
cip oder Praͤmiſſe, um etwas Andres daraus abzuleiten) bedeutet 
in der Logik einen Fehler im Beweiſen, der auch petitio principü 
genannt wird und fehr häufig vorkommt. S. bemweifen. 

Biunde (Fr. Zav.) Profeffor der Philofophie am Prieften 
Seminarium zu Zrier, bat herausgegeben: Verſuch einer ſyſtemati⸗ 
ſchen Behandlung der empirifhen Pſychologie. Trier, 1831. 2 
Bde. 8 — Sn der Chronik ber Diöcefe Trier (H. 2. 1831. 
©. 128 ff.) hat er auch dieſes Woͤrterbuch einer Kritit aus dem 
Sefihtöpuncte des römifhen Katholicidmus unterworfen und 
ben Verfaſſer deſſelben beiläufig für einen Atheiften erklärt, 

Bizarr ift launenhaft, beſonders wenn die Laune fi durch 
Mohlsefallen am Seltfamen oder Närrifhen dußert, wo man es 
auch frazzenhaft nennt. Wird eine folhe Bizarrerie als In⸗ 
grediens einer komiſchen Darftellung gebraucht, fo fällt fie in's 
Gebiet des Lächerlihen und kann auch den Mann von Geſchmack 
fehr beiuftigen. Ein bizarrer Gefhmad aber d. h. ein foldyer, 
der auf das Bizarre felbft und unmittelbar als etwas Treffliches 
gerichtet iſt, kann von der Aeſthetik nicht gebilligt werden; vielmehr 
fälle derfelbe unter den Begriff des ausgenrteten ober verborbenen 
Geſchmacks. 

Blair (Hugh) geb. 1718 zu Edinburg, ſtudirte daſelbſt, 
“wurde 1739 Mag. oder Doct. der Philof., indem er eine Inaugu⸗ 
ralſchrift über die Principien des Naturgefeges verfafite, 1742 Pres 
diger, als welcher er fich durch feine Kanzelberedtſamkeit auszeichnete, 
1762 Profeffor der Rhetorik und der fchönen Wiſſenſchaften, und 
ftarb 1800. As philoſophiſcher Schriftfieller hat er ſich vornehm⸗ 
lich durch fein Afthetifches Werk gezeigt: Lectures on rhetoric and 
belles lettres. Edinb. 1783. 2 Bde. 4. Deutfh von Schreis 
ter. Riegnig, 1788. 4 Thle. 8. 8 enthält baffelbe nicht nur 
über die Beredſamkeit, ſondern auch‘ über das Schöne, den Ges 
ſchmack und die Gründe des Mohlgefallens an Werken der ſchoͤnen 
Kunft Überhaupt, manche treffliche Erörterung. S. Einlayson's 
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ahort Account of H. Blair’s fife and character; woraus die Les 
bensbefchreibung im Haltefhen Biographen (B. 1. St. 3.) ges 
ſchoͤpft iſt. 

Blaſche (B... 9...) Lehrer an der ſalzmanniſchen Erzie⸗ 
hungs anftaltzu Schnepfenthal bei Gotha und ſchwarzburg⸗rudolſtaͤdti⸗ 
ſcher Educationsrath, hat außer mehren pädagosifhen Schriften 
auch folgende phitofophifhe (im Geiſte Schelling's abgefaffte) 
herausgegeben: Das Boͤſe im Einflange mit der Weltordnung dar⸗ 
geftellt, ober neuer Verfuch, über den Urfprung, die Bedeutung, bie 
Sefege und Wermwandtfchaften des Uebel. Leipz. 1827. 8. — 
Nach benfelden Principien ift auch fein Handbuch, der Erziehunges 
wiſſenſchaft (oder Sören und Materialien zum Behuf einer neuen 
durchgängig wiſſenſchaftlichen Begründung der Erziehungs: und Une 
terrichtslehre. Birken, 1828. 2 Abthl. 8.) abgefaſſt; desgleichen 
feine Philofophie der Offenbarung als Grundlage und Bedingung 
einer höhern Ausbildung der Theologie. Gotha, 1829. 8. — Kris 
ti des mobernen Geifterglaubend. Gotha, 1830. 8. — Die götte 
lichen Eigenfchaften in ihrer Einheit und als Principien der Welt⸗ 
regierung bargeftellt. Erf. und Gotha, 1831. 8. — Phitofophifche 
Unfterblichleitsiehre, oder wie offenbart ſich das ewige Leben? Ebend. 
1831. 8. 


Blasphemie (von Adunzev, fhaden, und grun, der 
Ruf — bie Kama) iſt eigentlich jede dem guten Rufe oder Namen 
eines Andern nachtheilige Rede; in welcher Bedeutung ihr die Eus 
phemie (f. d. W.) entgegenſteht. Man verfteht aber gewöhnlich 
darunter eine gottedläfterlihe Mede oder Gotteslaͤſterung. Eine 
fothe Rede iſt entweder Folge des höchften Unverftandes oder ber 
hoͤchſten Ruchloſigkeit. Man bat daher oft die Todesſtrafe, oder 
die Austeißung der Junge, oder andre graufame Strafen darauf 
gefeßt, indem man meinte, bie verlegte Ehre Gottes heifche eine 
recht ausgezeichnete Strafe. Dieß ift aber ſelbſt eine Art Unver⸗ 
ftand. Denn Gottes Ehre kann von den Menſchen gar nicht vers 
legt werden, Es Tann daher der Gottestäjterer nur des öffentlichen 
Arrgerniffes wegen in Anſpruch genommen werden; und dazu iſt 
eine Sreiheitöftrafe, die ihn zur Beſinnung bringt, wohl die zweck⸗ 
mäßigffe. 

Blemmydas (Nicephorus) ein griechiſcher Philofoph des 
13. Ih., ber fich bloß durch eine compendiariſche Darftellung ber 
ariftotelifchen Logik ale Philofoph bekannt gemacht. ©. Niceph. 
Blemmpydae epitome logicae doctrinae Aristotelis. Gr. et lat, 
ed. Joh. Wegelin. Augsburg, 1606. 8. 


Biendling (von bienden, blind machen) heiße ſoviel als 
Baſtard in der erften ober phyſiſchen Bedeutung, weil durch ſolche 
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Beugungen etwas von bet Grundform ber Beugenben verloren gebt 
oder gleichfam erblindet. ©. Baſtard. 

Blendwerk, logiſches, wird durch Scheingruͤnde, durch 
ſpitzfindige, aber gehaltloſe Raiſonnements, auch durch redneriſchen 
Schmuck und durch ſyſtematiſche Conſequenz, der es aber an feſten 
Principien fehlt, hervorgebracht. Es gehoͤrt daher oft große Auf⸗ 
merkſamkeit und Anſtrengung dazu, dergleichen Blendwerk zu zer⸗ 
ſtreuen. Eine beſondre Art des Blendwerks, die neuetlich ſehr in 
Aufnahme gekommen, beſteht darin, daß man durch ein dunkles 
Wortgewebe, mit einigen ſeltſamen Behauptungen und hochfliegen- 
den Redensarten ausgeflattet, den Schein eines imergründlichen 
Tiefſinns bei Andern hHervorzubringen und dadurch Bewundrung 
und Beifall zu gewinnen fucht. Diefe Art des Blendwerks Hält 
aber nicht lange vor, indem der Nimbus gewöhnlich bald wieber vers 
fchwindet. — Blendwerke der Phantafie heißen diejenigen 
Irrthuͤmer, welche vorzüglich durch die dichtende Einbildungskraft 
veranlafft werden. Schwaͤrmer find ihnen am meilten ergeben, 
weshalb jene auh Phantaften beiten. S. Einbildungss> 
kraft, Irrthum ud Schwärmerei. Blendwerke des 
Teufels find eigentlih auch nichts anders als Blendwerke der 
Phantaſie, jedoch in Verbindung mit böfen Neigungen, Affecten und 
Leidenfchaften, welche auch die Phantafie in Iebhaftere Thätigkeit zu 
verfegen oder, wie man gewöhnlich fagt, zu erhigen pflegen. S. 

eufel. 

Blind wird nicht bloß in Körperlicher, fondern auch in gei⸗ 
fliger Hinſicht gebraucht, indem man auch von blindem Gehor- 
fam, blindem Glauben und blindem Triebe fpriht. Was 
naͤmlich 

1. den blinden Gehorſam und Glauben bettifft, To 
find beide der Vernunft und alfo auch der Philofophie gleich zus 
toider. Denn die Vernunft will eben, daß der Menſch vernünftig, 
alfo ſehend d. h. mit Bemufftfein der Gründe, gehörche und alaube. 
Sonſt könnt es ihm begegnen, daß fen Gehorfam etwas Unreche 
tes und fein Glaube etwas Unmwahres zum Gegenftande hätte. 
Nur das Thier gehöccht blind, weil es Feine Vernunft hat, und 
mwürbe eben fo blind glauben, wenn bei ihm überhaupt vom Glau⸗ 
ben bie Rede fein könnte. Darum tft das Thier auch nicht ver 
antwortlidy für das, was es thut, fondern nur der Menſch. Diefer 
kann fi) auch nicht damit entfchulbigen, daß er, wenn er etwas 
Böfes gethan, einem Anden, ber es ihm befohlen und es für gut 
erklärt, blind gehorcht umd geglaubt habe. Denn das foll er eben 
nicht. Darım hat auch Fein Menſch und Leine Geſellſchaft das 
Recht, von Jemanden einen blinden Gehorfam und Glauben zu fos 
bern; ja felbft wenn ſich Jemand thöriger Weile bazu anheifchig 
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gemacht hätte — etwa durch ein Ordendgelicbbe, weiches das Wer 
ſprechen enthielte, ben Ordensobern blind ˖zu vertrauen und zu fol⸗ 
gen — fo wäre ſolch ein Geluͤbde, als ſchlechthin unvernuͤnftig, auch 
ſchlechthin unguͤltig. Man frage fich nur, 0b ‘ber, weicher et fols 
ches Selübde gethan, verbunden wäre, Gott. zu läftern, falſche Eid⸗ 
zu ſchwoͤren, Menihen zu morden und zu berauben, Weiber "md 
Zungftauen zu ſchaͤnden u. d. g., wenn ihm ſein Vorgeſetzter ſagte, 
alles das fei gut, und er fol’ «8 darum auch hun. Gewiß wände 
kein Menſch, dee nod ‚einen Funken von Vernunft und Gewiſſen 
in fich hätte, fo etwas glauben, viefweniger thun. Und doch mie 
er es thun, wenn er einmal auf das fremde Wort glaubte, vAf 
es voirklich gut wäre. Denn der blinde Blaube führt nothwendig 
zum blinden Gehorfam. Darum wird. aud) der bline Glaube von 
Mancyen fo fehr gepuisfen, damit. fie. in ben Blindglaͤubigen - blinde 
Werkzenge ihres boͤſen Willens, unbedingt folgfame Wollfirkire 
ihrer biutbürftigen Befehle haben, wie jenes Affeffinenhaupt, "das, 
um zu beweifen, wie blind ihm feine Untergebnen gehorchten, Einem 
berfelben befahl, fich ſelbſt zu koͤdten, welcher es auch augenblicktich 
that. Was aber das Haupt einer Mörder: und Raͤuberbande von 
feinen Mord⸗ und. Raubgenoffen verlangen mag, das witb do 
kein legitimes Haupt einer bürgerlichen obre klrchlichen a: 
von feinen Untergebnen fodern wollen. Es würde fi ja dadurch 
jenem gleichftellen, mithin fich ſelbſt für illegitim erklaͤren! — 
Was aber a 5.. a! 

2. ben blinden Trieb betrifft, fo verflcht man darunter zu⸗ 
voͤrderſt den Trieb der Thiere, weil er als bloßer Inſtinct wirkt 
amd daher auch nicht, wie der Trieb des Menſchen, der Herefchaft 
bee Bernunft unterworfen werben kann. Man fast jedoch auch 
von Menſchen, daß fie dem binden Triebe folgen, wenn fie auf 
eine thieriſche Weife handeln, mithin ohne Ueberlegung, ob das recht 
und gut fei, was fie thım. Da fi der Menſch dadurch offenbar 
entehrt, fo ſoll er auch nicht folchen Antrieben blind folgen, die ihm 
von außen, nämlich von andern Menſchen, kommen; wie fo-eben 
erwiefen worden. Daher foll aud der Gehorſam des Soldaten 
feibft des gemeinften, nicht blind fein; Tonft müflt er audy: gehor⸗ 
hen, wenn fein Vorgefegter ihm beföhle, den Megenten vor ber 
Fronte todt zu hießen. Treffend war in diefer Beziehung die 
Antwort, welche Baron von Orthez, Commandant von Bayorme) 
dem Könige Karl IX. gab, als biefer ihm ungerechte und graufame 
Befehle gegen die proteftantifchen Einwohner der feiner Obhut an⸗ 
vertrauten Stadt zugeichidt ‚hatte: „Sire, je n’ai-trouvs parnũ les 
„kabitans et les gens de guerre que de bons aitoyens, de bra- 
„ves soldats, et pas un bourreau. Ainsi eux dt moi suppliens 
„V. M. d’employer nos bras et nos vies à choses faisables.“ 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. I. 24 
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Der wackere Baron merheilte und handelte hier mit Hecht nad). Dem 
Grundfage: Ad turpia (moreliter impamsibilia) nemo obligatur. 
S. Ad. — Wenn von. geiftiger Blindheit überhaupt die Rebe 
ift:: fo. verſteht man darunter einen hohen Grab von Unwiſſenheit 
und Urtheilloſigkelt. Ihr foll die Aufklaͤrung (f. d. WB.) ent 
gegenwirken. 

Bloͤdſinn ſ. Seelenkrankheiten. Perſonen, welche am 
dieſer Krankheit leiden, find als Unmuͤndige zu betrachten, bie keinen 
rechtlichen Willen haben, folglich keiner Zurechnung ihrer Haudlun⸗ 
gen, keiner Abſchließung eines rechtsguͤltigen Vertrags, und keiner 
Stimmgebung in oͤffentlichen Verſammlungen fähig find. Dafſſelbe 
sit von allen mit phyſiſchen Seelenkrankheiten behafteten Perfonen. 
m Die bloße Blödigkeit aber kann noch nicht als Seelenkrank⸗ 
heit betrachtet werben. Denn .fie iſt nur eine gewiſſe Verlegenheit 
oder Furchtſamkeit im Umgange mit Anbern, und meiſt folchen Pers 

sam eigen, welche von Jugend auf nicht. viel unter Menſchen ges 

men find, und daher sicht wiſſen, wie fie ſich benehmen follen. 
Sie fuͤrchten deshalb überall: anguftoßen. Bloͤde fein und bloͤd⸗ 
finnig feim if folglich fehr verfchieben. 

-Blokaderecht (von bloquer, einfchließen, mit Bloͤcken ober 
Pflödden umgeben) iſt die Befugniß, einen Gerplag, er ſel befefligt 
oder nicht, von ber Seeſeite durch bewaffnete Fahrzeuge einzufchlie 
Sen, folglich auch jeben Seefährenden, er fei neutral ober nicht, vom 
Einlaufen in biefen Plag felbft mit Gewalt abzuhalten. Daß 
eine: folche Befugniß ſtattfinde, wenn zwei Völker mit einander Krieg 
fuͤhren, leidet Leinen Zweifel, .meil. man fonft den Kriegszweck oft 
or wicht wuͤrde erreichen Sonnen. . Das Blokaderecht ift aber oft 
viel zu: weit ausgebehnt worden. Die bloße Erklaͤrung, daß ein 
Dias fih im Blokadeſtande befinde, veicht nicht bin; er muf 
wirklich durch bewaffnete Fahrzeuge geſperrt fein. Eutfernen ſich 
dieſe aus irgend einem Grunde, fo hört die Blokade fo lange auf, 
bis: fie wiederkongmen und ſich ‚vor dem Plage aufſtellen. Eben 
damım - gilt jene& Recht nicht In Bezug auf ganze Kuͤſtenſtrecken; 
denn diefe Lafien ſich wicht auf ſolche Weife fperrm. Weil aber 
Im Kriege als einen gewaltfamen Zuflande immer viel Unregelmaͤ⸗ 
Higteiten vorfallen, fo wird es auch nie an zu weiter Ausdehnung bes 
Blokaderechts fehlen. Daß übrigens bier dieſes Recht biof in Bes 
zug Auf Seepläge betrachtet worden, bat feinen natärlichen Grund 
darin, da in Bezug auf Landpiläge kein Streit darüber entflans 
den iſt, weil biefe immer nur durch eine wirklich Davor liegende, bes 
waffnete Macht als. blokirt betrachtet werben. . 

Bluet, ein eben nicht bebeutender beittifcher Philsſaph bes 
18. Ih. Er hat fi, fouid mir befannt if, nur als Vertheidiger 
ber Moral gegen Mandeville’s Angeiffe durch feigendes Werk 
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bekannt gemacht: Taquiry wheter a genersl practice of virtue 
teuds to the wealtk or poverty, benefiks or disadvantage of a 
people. . Lond. 1725. 8. 

Blume, im eigentlichen Sinne ober phpfifdy genommen, ge: 
Hört nicht hieher. Wir bemerken alfo nur beikäufig, daB man bar 
unter bad die Pfianzenbiäthe Überhaupt als das Befruchtungsorgen 
ber Pflanze verſteht, bald eine gewiſſe Art ber Bluͤthe, welche vor 
gäglich in bie Augen fällt unb nur am gewiſſen Pflanzen angetrof⸗ 


fen wird, die man daher auch felbft Blumen oder Blumenge: . 


waͤch ſe mennt. Aeſthetiſch aber betrachtet biefe Blumen ein 
eigenthümticher Schmud der vegetabiliichen r, ber bald buch 
die Geſtalt, bald durch die Farbe, bald durch beides zugleich unfre 
Augen wgögt. Daher macht au die Blumenmalerei einen 
eignen, obwohl untergeorhneten, Zweig dere Malerkunſt aus. Die 
Anorbnung verfchiebwer Blumen zu einen mwohlgefälligen Ganzen, 
fo daB das Blumenſtück einem ſchoͤnen Blumenſtrauße 
gleiche, iſt dabei die Hauptſache. Die Blumenfprache aber bes 
must bie Blumen auch als Symbole, bern ſich (befonders im 
Driente) bie Liebe gem zum Ausdrud ihrer Beflible bedient. In 
den vedenden Künften endlich nimmt das W. Blume eine mmeigent: 
liche ober figuͤrliche Bebeutung an, die aber mit der eigentlichen 
genau zuſammenhangt. Wie nämlich bie wirküchen Blumm ein 
Schmuck ber vegetabilifchen Natur finb: fo find die figuͤrlichen 
Blamen ein Schmud der Rede, ſowohl ber proſaiſchen als der 
ꝓoetiſchen. Deum es find bibliche Ausdruͤcke, weiche bie WBegeiffe 
verfinnlichen und dadurch die Einbildungskraft erregen. Ein biu« 
menreicher Vortrag aber Styl heißt daher fo viel, als ein mit 
vielen Bildern geſchmuͤckter. Wenn num gleich ein folder Vortrag 
den Dichtern und ben Rednern wohl vergönnt ober vielmehr zur 
Erreichung ihres kuͤnſtleriſchen Zwecks unentbehrlich if: fo iſt er 
doch auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und vornehmlich der Phi⸗ 


loſophie nicht an feinem Orte, Indem er der Einbilbungekraft em 


Uebergewicht über den Verſtand giebt, der doch hier vorzugsweiſe 
in Anfpruch genommen werben fol. Auch kann ein blumenreicher 
Bortrag leicht dunkel werden. Darum heißt verbluͤmt ober 
buch die Blume fprehen aud feviel als raͤthſelhaft ſpre⸗ 
5 Lagen bee philoſophiſhen Blumeniefen f. Aus 
shologie. 

Blumröber (Aug. Free.) geb. 1776 zu Gehren, einem 
ſchwarzburg⸗ ſondershaufiſchen Marktflecken, wo fein Water Prediger 
war, flubirte auf bem Eyceum zu Arnſtadt und der Untverfität zu 
Jena, trat erſt in preußifche, dann (mady der Schlacht bei Jena, 
er gefangen, aber auf Ehrenwort entlaffen wurde) in ſchwaczburg 
ſche Kriegsdienſte, nachdem er einige Zeit a rd and in 
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ſalzmannſchen Erziehungsanſtalt zu. Schnepfeichal als Leheer Un⸗ 
terricht gegeben hatte. Da die ſchwarzburgſchen Truppen zu bem 
Contingente gehörten, welches ber Rheinbund zu Napoleon's 
Heere ſtellen muſſte: ſo machte Bl. die Feldzuͤge gegen Deſtreich 
(1809) Spanien (1810 — 11) und Rufiland (1812) mit, we er 
bis zum Major befördert. wurde, aber auch wieber in Gefangenſchaft 
gerieth. Aus diefer durch bie Schlacht bei Leipzig (1813) befreit, 
dient’ er von neuem bei jemen Truppen in dem Feldzuge gegem 
Frankreich (1814 — 15) als Oberſtlieutenant, und wurde nachher 
(1816) zum Erzieher des Exbprinzen von Schwarzburg> Sonders: 
haufen ernannt, auch in ben Adelſtand erhoben; feit welcher Zeit 
er fih Auguft von BL fchreibt. Jetzt iſt er als Landrath zu 
Sondershaufen angeſtellt. Als philofophifcher Schriftſteller hat er 
fi nice nur duch fein, manches Eigenthuͤmliche enthaltenbes, 
Werl: Sort, Natur und Freiheit in Bezug .auf bie fittliche Geſetz⸗ 
gebung der Vernunft; ein Beitrag zur feſtern Begründung der 
Sittenlehre als Wiſſenſchaft und ber Sittlichkeit als Lebenskunſt 
(Eeipz. 1827. 8.) ſondern auch durch folgende mit Intereffanten Ans 
mierkungen und Abhanblumgen verfehene Ueberfegungen kundgegeben: 

Eudaͤmonia oder bie Kunſt gluͤcklich zu fein; a.d. Franz. von Droz 
(Imenau, 1827. 8.) und: Die Anwendung der Moral auf bie 
Politik; a. d. Franz. von Demf. (Ebend. 1827. 8.) Außerbem 
bat er auch Gedichte und andre beiletriftifche Scheiften (ber verhüllte 
Bote, die Spulgeiftee in der Kirche und im Staate 2.) drucken 
Iaflen, I welchen fich ebenfalls eine Menge philofophticher Reflexie⸗ 
en den. 


Blut, jene vothe und warme, durch den ganzen Leib des 
Menſchen fteömende Fluͤſſigkeit, wurde von einigen aften Philoſo⸗ 
phen (3.8. Empedokles) für den Sitz ber Seele (vom Sophiften 
Kritias, wenn ihn nicht Ariflotele® de anima I, 2. gemis: 
beutet hat, fogar für die Seele felbft) gehalten, während Andre, 
beſonders neuere Pſychologen und Phnfislogen, das Gehirn dafür 
erklaͤren. S. d. W. Megen der Blutrahe md Blut: 
ſchande f. die befondern Artikel hintere Bluͤthe. 

Blutdurft ift eigentlich nur ein-thierifches Geluͤſten, indem 
es von Natur bloß an einigen reißenden Thieren angetroffen wird. 
Aber der Menfc kann allerdings auch fo in Mildheit und Ga 
famleit verfinten, baß er folchen Thieren gleich wird und daher am 
Blutvergießen Vergnügen findet oder mordluftig wid. Blut- 
durft in diefem uneigentlihen Sinne, wo das Wort fo viel 
als Mordluſt bebeutet, iſt alfo noch zu unterfheiden von dem 
Blutdurſt im eigentlihen Sinne, den man auch Vampy⸗ 
rismus nennt, indem es Menſchen geben fol, welche eben fo wie 
bee Vampyr (eine große! Art: von Fledermaͤuſen) im Biutfaus 
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gen eine befondre Art von Woluft finden. Die Frage, ob es 
foihe Menſchen gebe, und mas fonft ber Aberglaube von ihnen: ew 
shit, gehört nicht hieher. 
Blüthe, als Be ſchoͤnſte Pflan zenentwickelung, welche der 

Fracht vorausgeht, wird auch bildlich von ber Philofophie und den 
Philoſophen gefagt. Die Zeit der Blüche (ober des Flors) ber 
Philoſophie im Altertiume war unffreitig jene Periode, in wel⸗ 
cher aus der ſokratiſchen Schule fo viel andre (infonberheit bie afas 
demiſche und aus biefer wieder die peripatetifche) hervorgingen; denn 
bier entroidelte fich die philoſophirende Vernunft nad) allen mög: 
lichen Richtungen: Diefe Blüthezeit dauerte aber nicht lange. Denn 
nachdem Zeno und Epikur ihre Schulen gefliftet hatten, in 
foeichen der Synkretismus, welcher ber Philofophte immer verderb- 
lich geworben, fich ſchon merklich ſpuͤren ließ: ſo eilte die griechifche 
Dhitofophie ihrem Verfall immer mehr entgegen; und die vömifchen 
Philoſophen konnten biefen Berfall nicht aufhalten: v da fie: gar Beine 
eigenthuͤmliche oder Originalphiloſophie aufſtellten. In Bezug -auf 
die neuere Phllofophie giebt es eigentlich keine ſolche Bluͤthezeit; 
man möüfite denn die Zeitpuncte, two Leibnitz und Kant ber 
philoſophirenden Vernunft in Deutfchland einem: neuen Aufſchwung 
gaben, als die Graͤnzpuncte biefer Bluͤthezeit betrachten. Die Bluͤthe 
eines Philoſophenm aber iſt die Zeit feiner Kreäftigfien Wirkſam⸗ 
Reit, ‚die bald früher bald fpäter. fällt, wie eb Individualität und 
anbee Lebensverhaͤltniſſe mit ſich bringen. So bluͤhte Kant als 
Miloſoph erſt Im hoͤhern: Lebensalter, nachdem er als Menſch ſchon 
zu bluͤhen aufgehoͤrt hatte. Wenn daher die alten Geſchichtſchreiber 

vor: einem Philoſophen berichten, daß er um dieſe oder jene 
3: gebluͤht habe: ſo iſt dieß ein ſehr umbeflimmtes Datum. 
Und doch muß man fih in der aͤltern Geſchichte der Philoſophie 
Häufig mit ſolchen Augaben begnuͤgen — Da das jugendliche Als 
ter auch’ in: Afthetifcher Hinficht oder in Bezug auf Schönheit bie 
Beit der Bluͤthe iſt: To pflegen die bildenden Kuͤnſtler ihre Schoͤn⸗ 
heltsibeale gleichfalls als jugendlich darzuſtellen, beſonders in An⸗ 
febung be pe „vetllcen Geſchechte weit dieß:fehneller als das maͤnn⸗ 
liche / verbl 
er Blutbogselt f. Bartholomänsnadt. 

Blutrache iſt eine bei ungebildeten Voͤlkern herrſchende 
Sir, vermöge der, wein ein Familienglied ermordet worden, der 
nächfte. ‚Verwandte deſſelben oder, wofem biefer. nicht dazu fähig 
oder geneigt. ift, ein entferntee den Mörder fo lange verfolgt, bis 
ev diefen wieder getödtet hat. Es betrachter ſich nämlich durch den 
Moͤrd die Familie im Ganzen als verlegt oder in ihrem Dafeln 
—— ud uͤbernimmt nun durch eins Ihrer Glieder das Straf⸗ 
amt, um ſich zu ſchuͤzen. Dawider iſt wach dem natuͤrlichen 
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Rechte nichts zu ſagen; und wenn bie Menſchen entweder außer 
dem Buͤrgerthume ober doch in einem ſehr unentwidelten leben, 
wo es .an wohleingerichteten polizeilichen und richterlichen Behoͤrden 
fehlt, fo ift Die Blutrache kaum zu vermeiden. Mit der wachfen- 
den Givilifation aber hört fie meift von ſelbſt auf, oder das poſi⸗ 
tive Geſetz verbietet fie ausdruͤcklich, weil die Blutrache nicht nur 
ein Eingriff in die richterlihe Staatsgewalt ift, fonden auch das 
Uebel meift noch aͤrger macht und das Dafein ber Kamilien viel 
mehr gefährdet als fihert. Denn ber Bluträcher wird dann gewoͤhn⸗ 
lich von der andern Seite wieder bis zum Tode verfolgt; und fo 
entfteht eine Art von Zamilienkrieg, der nur mit ber Austottung 
einer, oder mehrer Familien, die nach amd nad) darein verwickelt wers 
den, feine Endfchaft erreicht. „Die Rache Eennt überhaupt kein 
mu und Biel, und daher kann es auch Fein Recht dazu geben. 
. Kache. 

Blutſchande (imoestus) iſt bie Geſchlechtsvermiſchung pwi⸗ 
ſchen nahen Verwandten. Man betrachtete dieſelbe gleichſam als 
eine Schaͤndung des Bluts in verwandten Koͤrpern; und eben⸗ 
darum bat man darauf oft. ſchwere Strafen (auf manche Grabde 
dee Blutſchande fagar bie Todesſtrafe) gelegt, Um hierüber richtig 
zu ucetheilen, muß men die Sache theils aus dem phyſiſchen 
theils aus. dem moralifchen Geſichtspuncte betrachten. Es fcheint 
nämlich ein allgemeines Maturgefes in Anfehung der Zeugung zu 
fein, daß die Erzeugten ſich allmaͤhlich werichlechtern, wenn die Zeu⸗ 
genden Immer von demſelben Stamme find, Die Natur fchrint 
alſo Miſchung verſchiedner Säfte durch Kreuzung bes Geſchlechter 
oder Samilien zu fobern, um bie Maflen gut zu erhalten ober auch 
wohl zu veredin. Die Pflangenmelt beftätigt dieß ebenfomehl ats 
die Thierwelt. Daraus leitete fon Sokrates den Sag ab, es 
fei gegen den Willen der Gottheit, wens nahe Derwandte fidy ge 
ſchlechtlich vermifchten; fle würden dafuͤr durch fchlechtere Geburten 
beſtraft. Andre wollten daraus einen natürlihen Abſchen 
(korror naturalis) gegen ſolche Bermifchung herleiten; obwohl Lies 
fer Abſchen weder aligemein iſt, noch ſehr groß fein kann, wenn 
nicht höhere Motive hinzukommen, die einen fittlihen Abſcheu 
(horror moralis) wirken. Es iſt naͤmlich unzweifelhaft, daf ber 
Sefchlechtstrieb ein ſehr eigenſuͤchtiger und mehr thierifcker als 
menſchlicher Trieb iſt; weshalb fih auch der Menſch, wenn er 
nice ganz roh Aft, deſſen ſchaͤmt. Zwiſchen Eliten und Kindern 
aber, fo wie zwifchen Gefchiwiftern, als Perfonen, die in ber Regel 
eine Samilie bilden, bat ‚bie Natur ein Band gefnüpft, das fie 
sum veinften und unsigennügigften Wohlwollen gegen einander ver 
pflihtet, zu einem Wohlwollen ebleyr Art, als. daß die Veruunft 
es billigen kboͤnnte, wenn fish der Beſchlochtatcieh mit feinen leiden 
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ſchaftlichen Aeußerungen, bie,.oft in bie geäbften on e. gußsrten, 


in jenes Verhaͤltniß einmiſchen wollte. Wolluſt, Ei t, Haß, 
Betrug, Nachſtellung nach dem Leben, - is. N akt Tidtung 
wuͤrden alle Familienbande zerseißen, menn- «6 erlaubt wäre, daß 
der Vater mit der Tochter, die Mutter mit dem Sohne, der Bru 
der mit dee Schwefter fich geſchlechtlich vermiſchten. Darum vaue 
bietet die Vernunft ſolche Werbindungen. ſchlechthin als den Miene 
ſchen entehrend, als unkeuſch und bluiſchaͤnderiſch; und der Staat 
muß fie gleichfalls verbieten, da, er keinem ehelichen Vertrage feine 
Zuſtimmung geben Tann, ber ein ſchaͤndliches Gepraͤge haben und 
bie Zerruͤttung des Familienwohls, auf welchen großentheils auch 
das Stantswohl bssuht, zur Kolge haben würde. Das ift eigente 
lich der mahre Bernd der Ehenerbote, der aber freilich nur fire 
bie nächften Verwandten, bie in ber. Megel. zuſammenleben und ein 
hänsliches Ganze bilden, nicht aber flir entferntere, ned) "weniger 
aber für jene erbichtetem ‚ober geiftlichen Verwandeſchaften · gie... "die 
mon in der tatholiſchen Kirche aus bloßer Gewinnfucht erfunden 
bat, um recht viel für Gelb dispenſirea. zu Binnen. Es erheillet 
aber auch hieraus zugleich, daß für den Fall der ‚völligen: Trsmung 
won ber übrigen Gefellfhaft — etwa durch Vexrſchlegung auf- eine 
wüfle- Inſel — auch zwei neh fo nahe Wermandte verſchiednes 
Geſchlechts ſich ganz unbedenklich ehelichen: Binnen, ;meil bier alle 
werhin angefühuten Abhaltungsgrunde wegfallen: umk: der Vernunft 

is allen Gällen an der Erhaltung der Menſchengattung geiegen ÖL 
Solche Perfonen würden. ehem das für ihre Inſel fein, was ‚bex 
Sage mach Adam. und Kran. für die ganx Erbe waren... Daher 
muflen aud in der erſten Menſchenfamilie nut: Geſchwiſtern Eht⸗ 
gastes werden, . wenn die Familie nicht. fogleich wieder susitachen 
fell, Bon Blntihande knme alfe und Kann ı nimmer in. Bin 
Faͤllen die Rede fein, 

Bintzeugnig ſJ. Madtyrert hum 


"Botardo, Name des’5. Sauſſnehue in der 3. File 
wo Oper: und Falle beſonders perneiner, der Unterfaß aber als 
gemein‘ "bejaht. S. Syi uff mobden. 


Bodsbammer (..8$...) bat Ar pr Philoloph burch 
eine Shr⸗ über „Die Freite it bes menſchlichen Willens“ 
(Spustg. 1821. 8). ad. durch eine andre üher „Offenbarung 
umb. nal gle Ebend. 18622.. 8.) bekamat gemacht Von 
feinen. Lebengumftnden iſt mir nichts weiter bekannt, als daß es 
im Wuͤrtemdergiſchen gelebt: hat und unlängft (1820) geſtorban 
iſt. Ob fein literariſcher Nathlaß, deſſen Herausgabe neuerlich au⸗ 
geluͤndigt worden, noch etmas. Phibeſophiſches nthalte, wen ich 
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2. Boden ſGrundeigenthum und Staatsgebiet. 
Bodin (Sean) geb. 1520 (nach Einigen um 1550) zu Aus 
gers, fiudiete zu Toulouſe bie Rechtswiſſenſchaft, hielt auch aufangs 
bafelbft Vorleſungen, ging aber bald nad) Paris, um zu prakticiren, 
wurde unter Hein rich's III. Regierung in publiciſtiſchen Geſchaͤf⸗ 
ten gobraucht, lebte nach deſſen Tode zu Laon und ſtarb bier an 
ber Peſt 1806. Daß er von juͤdiſchen Eitern abgeſtammt und 
heimlich dem Judaismus ergeben geweſen, iſt eben fo ungewiß, als 
daß er fruͤher dem Carmeliterorden zugehoͤrt, denſelben aber wieder 
verlaſſen babe. Seinen Ruhm verdankt er vorzüglich einem Werke 
über den Staat, das zuerft (4576 und 1578) franz., nachher Lat. 
eefhin.: S. Joh. Bodäni de republica Ebb. 6. Par. 1584. 
Fol. auch oͤfter mmkleinerem Formate gedrucht. Obwohl unſyſtema⸗ 
tiſch "und mit Grlehrſumkeit Aberfadem, iſt es doch merkwuͤrdig theils 
at eins der erſten neuen Werte über Seaatsrecht und Politik, 
theils wegen des. Mittelwegs, den ber Verf. zwiſchen abfoluter Herr⸗ 
ſchaft und demokratiſcher Zuͤgelloſigkeit einſchlaͤgt. Die Megenten, 
Meint er, waͤren ebenſowohl, und no mehr als ihre Unterthanen, 
an bie. göttlichen uns natuͤrllchen Geſetze gebunden, duͤrften feinen 
Vertrag brechen und keine Abgabe ohne Einwilligung des Wolke 
erheben. Da fie jedvch ihre Würde von Gott haͤtten, To duͤrften 
die Unterthanen fich auch wicht gegen fie empören, vielmweniger fie 
beſtrafen, ſondermn fie mäfften dieß der göttlichen Gerechtigkeit ans 
helmſtellen. Indeſſen gab: er doc zu, daß ein: Thrann von andern 
Farſten rechtmäßig aus dem Were -genäinns: werben, und daß jeber 
dem Anden beiſtehen duͤrſe, wenn’ derſelbe am: feiner Ehre ober fei- 
nem Beben angetaſtet werde. Auch ging‘ er ſelbſt zu der gegen bie 
legkeinte Regierung gerichteten Ligue über. Seine Arbeiten 
eis Commentar zu DOppian’s CEynegetika ımb eine Methode 
de l’histoire) beweifen, daß er auch in der claffiichen Literatur und 
der Gefchichte beimandert war. . Dennoch war in feinem Kopfe Aber 
glaube und Unglaube feltfam. vermiſcht. In der 1579 heraus: 
degebnen Daemonomanie des” sorciers, die auch lat. und deutfch 
überfegt worden, vertheibigt” er Magie und Hexerei; weshalb er auch 
von feinen Feinden einer Verbindung mit böfen Geiftern befchufbigt 
wurde. Nicht länge vor feinem Tode fchrieb er ein "Theatre de 
la nature. umverselle, worin fich Aberglaube mit Naturalismus 
wenwifcht; umb in einem ‚noch ungebruchten Werke Colloquiaza he- 
ptaplomeres s,. :dialogus .de abditis rerum sublimium arcanis) 
verglefht .er die pofitiven Religionen dergeſtalt mit ber natürlichen 
umb unter einander, daß die chriſtliche ſowohl ber natüriichen als dee 
juͤdiſchen nachſteht. Wahrſcheinlich hielt man ihn ebendarum fhr 
einen heimlichen Juben. S. Dickmanni schediasma de naturs- 
lsmo (cum aliorum tum maxime) Joh. Bodini. Kiel, 1683. (auch 
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Leipz. 1684. und Ira, 1700: 4.) und Leyseri dies. de vitä 
et seriptis Bodini. Wittenberg, 8716. und im Apper. liter. Coll, 

IL p. 327 26. — Mit dem Hiſtoriker Felix Bodin, der eine 
Sehe. Frankreichs und Englands zeſchriben, darf: dieſer 3 ®. nicht 
verwechſelt werden. 

Bosthins (Anicius ‚Manlius Torgaatus "Beverinns B.) geb: 
um 470 zu-Rem, wo er als Kblönmmiing”einer alten, zeichen und 
angeſehnen ˖ Familie eine gute Erziehung genof, Ahudiche! banm: zu 
Athen vom 10. bis 28. Lebensjahre, bekleidete nach fahrer. Rückkehr 
von Athen unter bem oſtgothiſchen Koͤnige Theod draͤch (Dietridy) 
verfchiebne Staatsämter, auch das Comfulat und machte fidy.daburck 
fehr verdient um den Staat, fiel aber duch Verleumdung in Ber 
badıt des Hochverraths und wurde endlich auf Befehl jenes Se . 
nigs nach Langer: Gefangenichaft in eines Thurme zu —— 
(Pavia) int 3. 525 (nach Andern 524 odet 526) enthaupte 
As philoſophifcher Schriftſteller: hat: ee. ſich durch —— 
und Erläuterungen platoniſcher vurd ariſtoteliſcher Werde (beſonders 
ber logiſchen Schriften des Ariſtoteles, deren Kenntniß er "Das 
durch, im Abenblande verbreitete) vornehmlich aber: durch eine waͤh⸗ 
send feiner Gefangenſchaft cheils in Proſa theils in Werfen. ges 
ſthriebne und marsche ' treffliche phlloſophiſche Meflerin " enthaltende 
Sroſtſchtift ( do -wonselatione : phileuopkise) :beßannt "gerenicht. - S. 
(Gervaise) hist, de Boöce, semiteur.romain. Par; LILb_ 8: 
Boetkii opp. <. notis —* Bafel, 1546. : Sol: wiiderh. und 
verm 1370. — Ejusd. Ibhb. V de cons. phäbes; e:wotis Ber- 
Bartii, Sitzmanni, V;ailinzi „ei..mus €ed,iPet, Bertius 
Leiden, 1671.-8.. Sep. 1753:8: ‚Ed. et wasiauet.. adj..Heif, 
recht Hof, 1797: 8. Deutſchvon Richter. Leipz. 1753: 

. von Freytag. Niga, 1794: 8. von Weingartnet. : Linz, 
1897 8. : Der Legt hat: auch chriſtliche Anmerkungen beigefügt, 
weil das Buch nad der Meinung des Ueberſetzers zu. viel heidniſche 
Philoſophie enthaͤtt ‚© dm man Sift and; Besengift geich 
beiſammen.:: 

Sorthius Daniel)” ein Fmeifdie Philoſoph unfrer Zeit, 
der ſich hauptſaͤchtich duch folgende, zum Geſch. d. Philoſ. gehörige, 

Schriften bekannt gemacht hat: Diss. de philosophiae nomine apud 
veteres ‚Romanos inviso. Upfal, 1790. 4. — Diss. de ides 
historiae philosophiae rite formanda. .. Ebend. 1800. 4. — Diss, 
de praecipuis: philosophias ;epochis... Lund, 1800. 4.. 
Boßsthus, cn peripatettfcher Phuofeph bes. 1. SB. vor Ch. 
Andreonit’s Shuͤler, ſonſt nicht bekannt. 

Bostie (Estienne de la Boëtie) geb. 4630. geft. 16683 
als Parlementsrath zu Bourdeaur, ein vertrantes Freund von Mons 
saigne, ber auch deſſen Schriſten herausgab, welche theils im 


Weberfeguingen aus dem Griech. in's ⸗ Franz. thells in einem aͤußerſt 
frrimuͤthig geſchriebnen politiſch⸗ philoſ. Werke (discours de la ser- 
vitade volontaite ou le Contr'un) beſtanden. Dieſe Schrift, 
welche ſich auch in Wontaigne's. Easays (Hug. von Coſte, 
Th. 3. und in allen ſpaͤtern) findet, zweckt darauf ab, den Urſprung 
und. das Werfen ber Tyrannei zu entwickeln, zugleich aber auch bie 
Mittel nachzuweiſen, durch weiche winesfeit die Trrannei ſich zu er⸗ 
halten ſucht, anderſeit aber dieſelbe geſtuͤrzt werden kann, ba bes 
Tyotann eigentlih nur Einer (Un) fol, der nichts vermöge, wenn 
bie Mehrheit. gegen ben Einen .(oonfr’Un) aufttete. Darum 
zannt' er eben hiefe Schrift das Contr’un. . 
Böhm. oder Böhme (Sal) ein ſchwaͤrmeriſcher Schuſter des 
16: und 17. Sb, ‘dem man die Ehre erwidgen, ihn unter bie Phi⸗ 
lofophen zu zählen, weil er. zuiellen ‘auch ein vernünftiges Wort 
geſprochen. Seh. 1575 zu Altfeihenberg bei Bhrlis von fehr armen 
Eltern, erſt zum Viehhirten — dann nach Goͤrlitz zu einem 
Schuhmacher: in die Lehre gebracht, md feit 1694 ſelbſt Meiſter 
dieſes Handwerko, fiel er in Folge ber durch die Reformation umd 
beſanders durch bie. Srnptocaksiniftifchen Streitigbeiten erregten Gaͤh⸗ 
sung ber. Gemuͤther auf Refigionsgweifel; und da er ſich dieſelben 
wicht zu: loͤſen wicſte, fo bat er Gatt sum höhere : Erleuchtung 
Diefe ward ihm ad) nach feiner. Ausſage zu Theil, inhem ec im 
eine Ekſtaſe vn: 7 Tagen geriech ‚während weldyer :er. des Anſchau⸗ 
ens ber. Gottheit felbit gewürdigt. wutde. Zu Anfange 'ves es. 17. 
Ih. wiederholte Kich biefer Zuſtand, indem beim plöglichen Anbiid 
eines Gefaͤßes von Zinn: fein aſtraliſher Geiſt, wie er ſagte, durch 
joviallſche Beſtrahlung weil Zlan: und Jupiter mittels der bes 
fannten chemiſchen Bezeichmuegſaart der Metalle verbimden find — 
bis ın den Mittelpunct der Natut entruͤckt wurde, fe daß er das 
innerſte Weſen der Geſchoͤpfe aus den Geſtalten, Zuͤgen und Fan 
ben derſelben zu erbennen vermochte. Im J. 1610 war er. zum 
dritten Male verzückt, und um bie ihm waͤhrend dieſes Zuſtandes 
geoffenbarten Seheimnifte der Natur und der Gottheit nicht wieber 
zu vergeffen, ſchrieb er fie in einem Buche nieder, Ausora ober 
| Ihr Morgeneöthe im-Aufgange: betitelt, das. nun von Den) 
zu Hand sing, anfangs vom Magiſtrate zu Goͤrlitz anf: Aulaß des 
—** Predigers, der dagegen auf ber Kanzel pelemiſict wegge⸗ 
nenimen, nachher (1612). aber durch Bermeittiung eines ſaͤchſ. Hof⸗ 
marſchalls Pflug im Awſterdam gedruckt wurde. Seit 1519 ſchrich 
DB. mehr. Bücher der Art und zwar, “wie er verſichente, insgeſammt 
aus göttlicher Eingebung, obwohl darin theelogiſche (auch pauiheb 
Niſche) Ideen mit ‚Eabbalififchsthenfophifden Teaͤumerejen anf das 
ſeltſamſte vermifcht und in einer theils aſtrologiſch⸗ wagiſchen cheils 
mebdiciniſch⸗ chemiſchan Kunſtſprache vorgetragen find. Sp ſagt ex 
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z. B., daß im göttlihen Weſen dab. Salmitar (zal mitrum) das 
oberfte Princip oder der Grund von allem, der. Water, feis one 
diefem quelle der Mercurius d. i der Tom oder das Wort, der 

Logos oder die göttliche Weisheit, dee. Sohn u.f.w.. Wie toll auch 
diefe aus kabbaliſtiſchen und alchemiftifchen Schriften (wahrſcheinlich 
auch qus denen des Pararelfus) gefchöpften Traͤumereien maren: 
fo fanden fie doch bei vielen gleichgeflimmten Serien Beifall, ſelbſt 
außer Deutfchland, indem B.'s Schriften nah und nach auch in’e 
Hollaͤndiſche, Engliſche und andre Sprachen oͤberſetzt wurden, 
Mandye -nannten ihn fogar fchledgtmeg den deutſchen Philofos 
phen (philosophum teutanicum),. Er war übrigens ‚von Seiten 
feines Charakters ein achtungswertber Mann, umb. würde wohl 
etwas Tuͤchtigeres haben leiften können, wenn. feine Jugendbildung 
nicht fo ganz vernachläffigt worden wäre. Er ſtarb 1624 zu 
Goͤrliz. ©. 3. B. ein biographiſcher Verfuh. Dresden, 180% 
8. worin viele Stellen aus B.'s Schriften ausgezogen find. Auch 
vergl. Eberhard's Auffag uͤber ihn im halleſchen Biographen 
8. 1. St. 1. ©. 107 ff. — 35 Werte wurden zunft 1675 
in Holland von Heine Bette, volftändiger. 1682, (Amſterd. 
10 Bde. 8.) von Gichtel (einem Anhänger B.'s, von weichen 
die Sichtelianer Benannt find). herausgegeben. (Im 1. B. 1 
auch eine Biogtraphie J. B's von Abrah. v. Frankenberg). 
Die vollſtaͤndigſie Ausgabe erfchlen zu Amfterd. 17%. 6Bbe, 8.— 
Auszug: Ebend. 1718. u. Frkf. a. M. 1801..8. — In Eng 
land bat ſich auch eine böhmäifäe Secte gebildet. fü wie eine 
eigne Gefeliſchaft zu Erklärung feiner Schriften. (feit ;1697 durch 
Dane Leade, eine ſchwaͤrmeriſcho Wareheerin  33.’4). nuter bem 
Nomen‘ bee philadelphiſchan. Verst. Pordaga. -Die neuer 
ich in Deusfchland verſuchte Aisdererwelung Liefer theoſophiſch⸗ 
woſtiſchen Art zu, fperufisen hat;.nper wicht gelingen wollen; obwohl 
Fror. Bar de ja Motte Fonane durch eine neue Lebensbe⸗ 
ſchreibung (3. B. Gin biographiſchhar Verſuch. Greiz, 1831. 8.) 
und K. W. Scheibler durch eine neue Ausgabe der. Schriften 
dieſes Mannes (J. B.'s ſaͤmmtliche Werke. 2py. 4831.8. B. 1) 
jene Wiedererweckung zu befoͤrdern geſucht haben. An dieſen Schrif⸗ 
gen ſollen aber auch drei Aerzte in Goͤrliz, Walthev, Wießner 
und Kober, Antheil gehabt haben, vornehmlich der Erſte, der 
ſechs Sabre lang in Aſien und Africa herumgereiſt mar, von Weiss 
heit zu fuchen , aber ‚fie. nirgenb gefunden batte,. als in Goͤrlitz bei 
3. 5. Uebrigend wird ans der Fugendjeit diefek Mannes ein 
Mährlein erzählt, da6 wohl noch angeführt zu ..merden. verdient. 
As er naͤmlich noch Schuſter⸗Lehrjunge war, foll ein fremder 
Here, des in Abweſenheit des Meifters in die Werkſtatt kam, um 
ein paar Schuhe zu kaufen, zu jenem gelagt haben: „Jakob! 
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„va biſt klein; aber bu wirſt ein fo großer Manmn werden, daß 
„ſich die Welt über dich "wundern wid.” Wer ber frembe Here 
geweſen, wird leider nicht berichtet. Vermuthlich war es ein großer 
Phoſig 33* wo nicht gar ein Engel vom Himmel. 

Böhme (Ehſti. Froͤr.) geb. 1766 zu Eiſenberg, früher Lehrer 
am Gymnaſ. u. Prediger am Fraͤuleinſtifte zu Altenburg, nachher 
Paſtor u. Inſpector zu Luckau bei Altenburg ‚ fpäter auch Doc. 
der Theol. und Conſiſtorialrath, Hat außer mehren theoll. und 
ꝓhiloll. Schriften auch ff. (im Geiſte der kantiſchen Vernunftkritik 
geſchriebne) philoſſ. herausgegeben: Die Möglichkeit fonthetifcher 
Urtheile a prieri. Altenb. 1801. 8. — Commentar über u. ges 
gen ‚den erſten Grundſatz der fichtefchen Wifſſenſchaftslehre, -nebft einem 
Epilog wider das fichtiſch⸗ idealiſt Syftem. Ebend. 1802. 8. -—- Bes 
leuchtung und Beantwortung der Fräge: Was ift Wahrheit? Ebend. 
. 41804. 8& — De miraculis enchiridion. 1805. — : Die Sache 

des rationalen Supernaturallsnius. Neuſt. a. d. O. 1823. 8. 
Unter vielen Aufſaͤtzen, bie er in mehre Zeitſchriften hat einruͤcken 
laſſen, zeichnen wir nur aus die Vorerinnerungen zu: jedem kuͤnf⸗ 
tigen. Verſuche einer befriedigenden Darſtellung des göttlichen Eis 
genſchaften (in? Schuderoff’s: Journal: Der Geiſtliche B. 6. 
St. 1. womit ein andrer Aufſatz uͤb. die Unbegreiflichkeit Gottes in 
Tzſchirner's Merorabilin B. 2. St. 1. zu vergleichen): indem 
der Vf. diefeh Gegenſtand nachher in einer nen Schrift Alenb. 
4821. 8. weiter‘ ausgeführt hat. — Degen feiner Schrift: 
bie Mormitäs : ber Nothluͤge Meuſt. a. db, D. 1828. 8.) et 
Wahrhaftigkeit 
-  Bolingbroße (Henry St.John Lord Viscount B.) geb. 1672 
zu Baterſea in. der Grafſchaft Surry, ſtudirte zu Orford, lebte 
eine Zeitlang als Wuͤſtling, widmete ſich bierauf mit Eifer den 
öffentlicyen GSeſchaͤften, zuerft: als Parlementsglieb, hernach als 

Keiegsſecretar und dann als Otahtäferretar im Departement der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, als welcher er den berühmten Frieden von 
Ucrecht ſchloß, ward aber fpäter feines Amtes entfegt,- und flohe 
wegen eines beim Parlemente gegen ihm begonnenen Proceſſes nad) 
Frankreich, wo er dem! Prätndenten (Jakob TI.) als Miniſter 
diente, deſſen Partei er aber auch wiedet verließ. Nachdem ex 
1723 bie Erlaubniß zur Ruͤckkehr nach England erhalten hatte, 
lebt' er bis an. feinen Tod 1761 in philofophifcher Ruhe und im 
Umgange mit feinen literariſchen Kreunden Swift und a her 
welchem letztern er auch bei —— des Verſuchs uͤber den 
Menſchen Beihuͤlfe geleiſtet Haben fol. Er ſelbſt hat mehre —2 
ſche, hiſtoviſche und philoſophſſche Werke hinterlaſſen, welche 
arg Dichter Dav. Mallet, dem B. feine —e— 

qhriften übergeben hatte, nach nach) deffen Tode unter dem Titel herausgab: 
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The werks of the late right kon, Henry ..St. John Vise. RB. 
Lond. 1753 —4. 8 Bde. 8. Sie wurden aber bald darauf von 
ber großen Jury zu Weſtminſter einftimmig als der Religion, Mo— 
cal, Öffentlichen Ruhe und Gtantewohlfahrt gefährlich verurtheilt, 
indem B. fi) darin ſtark gegen das Chriſtenthuum ausgeſprochen 
hatte. Fuͤr die Philoſ. find nur die im 3. und 4.. B. enthaltwes 
Essays. von einiger Bedeutung, indem B. darin ben Empiriemus 
auf's ftärkfte In Schus nimmt, alte Philofophen von Plato bis 
Berkeley, bie etwas a priori erforfchen wollten, fuͤr fpeculative 
Träumer oder, nah Buchanan's Ausdrude, für eine gens ra- 
tione. furens erlärt, Dennoch will er auch dad Dafein Gottes 
beweifen, indem ee ben Monotheienus oder die Annahme einer 
hoͤchſten Intelligenz als ewiges Urgrundes alles Seienden für abs 
folut nothwendig hält. Seine Philoſophie, auf weiche Baco und 
Locke wohl den meiſten Einfluß hatten, fcheint daher .eben :fo im 
confequent und unftet ala fein Leben geweſen zu: fein. 

Bombaft tft ſoviel als Schwulſt der Mebe, hervorgehend 
aus einem falfchen und affectirten Pathos. S. d. W. Ob jemer 
Ausdruck vom engl. bumbast, welches fowohl sis mit Baumwolle 
ausgeftopftes ober burchnähtes Zeug und Kleidungaſtuck Far and 
eine aufgedunſene Rebe bedeutet, herruͤhre, iſt ungewiß. Es koͤnnte 
auch wohl der folgende Name dazu Anlaß gegeben haben. er 

Bombaflus von Hohenheim f. Paracelfus. -. 

Bonald (Vicomte de B.) ein franzoͤſiſcher Schriftſteller 
unfeer Zeit, der auch uͤber politifche und religkofe Gegenſtaͤnde phke 
kofophirt hat. Am 3. 1791 war er Praͤſident der Departsmentaß 


Adminifiratiom zu Aveyron und zu jener Zeit fehe liberal und com : 


flitutional gefinnt. Nachher wandert” er aus und hulbigte dem 
Illiberalismus und Abſolutismus. Im J. 1808 warb er lebens⸗ 
laͤnglicher Math ber Umtverfität zu Paris. Andy ward er 1815 
vom Departement Aveyron zum SMitgliede ber Deputirtendanmer 
gewählt. Irtzt ift ee Pair von Frankreich, und verfchmähte ala 
folcher nicht, unter dem .deplorabein Miniſterium, befien Praͤſt⸗ 
dent Villele war, als literarifcher Genfor zu dienen. — Gelms 
hieher gehörigen Schriften find folgende: Legislation primitive 
considerde dans les derniers temps par les seules Iumieren 
de ia 'raison. Paris, 1817. 3 Xhle. 8. (X. 2.). Deutſch 
unter dem Titel: Die Urgefehgebung x. Coblenz, 1827. 8. — Da 
divorce consider au XIX. sitcle, relativement à l’etat de- 
mestime et & P’etat publigue de la societe. Par. 1818. 8. 
(A. 3.). — Essai analytique sur les lois maturelles de l’ordre 
social ou du pouvoir,. du ministere et du sujet dans la so- 
cite. Par. 1817. 8. — Penstes sur divers sujets, et dis- 
eours politiques. . Par. 1817.:2 Bde. 8. — .Melanges lite- 
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taires, 'poliiques et philosophiqques. Was, 1819. 2 The. 8. — 
De Yopposition dans le gouvernement et de Ja libertX de iz 
presse: Par. 1327; 8. (Beides bekaͤmpft er darin als hoͤchſt 
verderblih).: — Die oben angeführte beut. Ueberf. des Werkes: 
Legisistion.. primitive etc. giebt nicht daB ganze Merk, fondern 
ur die Einleitung ‚und die beiden erſten Abtheilungen. Die beiden 
teten fehlen, weit. fie ber Ueberſezung nicht wuͤrdig (dienen. Wie 
Der Verf. phäsfophirt, kann man ungefähr baraus abnehmen, daß 
wach ihm bie Kirche bie hoͤchſte Autorität iſt, von welcher ſelbſt 
die Autorisit des Evangeliums abhangt, "der Jeſuitenorden aber 
» (befien Stifter den ſchoͤnen Grundſatz aufſtellte: „Sagt die Kirche, 
„weiß ſei ſchwarz, fa muͤſſen wir mit ihr Tagen, weiß iſt ſchwarz· — 
um ſeine Schüler zu blindem Glauben und Gehorſam zu gewoͤhnen) 
die vollkommenſte Inſtitution, welche je der Geiſt des Chriſtenthums 
wzeugte. Auch hält ex die hebraͤiſche und die franzoͤſiſche Sprache 
für die beſten, bie: dentſche aber. ‚fie eine der ſchlechteſten — wen 
muthli weil in Deutfchlanb zuerft die Kirche refocmirt worden 
und weil Luther's deutſche Schriften nebft befien Weberfegung ber 
Bibel in's Deutſche dazu am meiſten beigetsagen haben. Iſt das 
nicht ein Philoſoph comme il faut? 

Bonaventura (eigentliih. Johann von. Fidanza — 
jenes war fein Koſtername) ein ſcholaſtiſcher Philofoph und Theolog 
bes 13. Ih., jlngerer Zeitgenofſe Albert's des Gr. und haupt: 
ſaͤchlicher Befoͤrderer der myſtiſch⸗ —— — Philoſ. und Theo, 
weiche ‚fih im Mittelalter ber ariffoteltfchen Weiſe zu fpecuficen ent⸗ 
gegenfegte. Geb. 1221 zu Bagnarea im Florentinifchen, trat er 
vermöge eines Geluͤbdes ſeiner Mutter in den Franciscanerotden, 
ſtudirte zu Paris, warb im 34. Lebensjahre Lehrer .an der daſigen 
Univerfität und General feines Ordens, und gelangte zu folchem 
Ruhme, daß er nicht nur den Titel Doetor seraphieus erhielt, 
fonbern auch während feines Lebens für einen Wunberthäter galt 
und nad) feinem Tobe unter bie Heiligen verfegt wurde. Er fiarb 
1774, Seine Werte erfchienen zuerft in Strasb. 1482. Kol. Dann 
auf Befehl des 9. Pins V. zu Mom, 1588—06. 7 Bde. Kol. 
welches die befte Ausgabe tft. Die wichtigften darunter find: Com- 
mentarinus in magistrum sententiarum — Beducdio artium im 
thoelogiam — Itinerarium mentis in deum. Indem er barin bie 
Speculation zu beſchraͤnken und den Geiſt mehr auf das Praktiſche 
zu richten fucht, erde er die Bereinigung mit Gott für 
das hoͤchſte Gut, in weichen ber Menſch allein die Wahrheit ex 
kenne und bie Seligkeit finde. Alles Willen ik ihm Erleuchtung, 
‚ been er 4 Arten umnterfchelbet, eine äußere in Bezug auf bie me 
chaniſchen Kuͤnſte, eine untere in Bezug auf die finnliche Erkennt 
miß, eine innere in Bezug auf die Philoſophie, und eine obere 
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in Bezug die Theologie ober die vr der eigentlichen Dffen- 


barung. Eben fo nimmt er 6 Stufen an, auf welchen man: su 


Gott —8* und eben ſo viel denſelben entſprechende Seelenkraͤfte; 
wobei er freilich mehr willkuͤrlich, als nach beſtimmten Principien 
verfähet. ©. Hist. abregee de ia vie, des vertus et du cnite 
de S. Bonaventure. Lyon, 1747. 8. und bie Schrift von Feffe 
ler: Bonaventura’s muftifhe Mächte, ober Leben und Meinungen 
defielben. Berlin, 1807. 8 — Ein andre Bonaventura, 
mit dem Beinamen Mellutus, Provinzial des. Franciscaner 
ordens in Sictien, gab in Verbindung mit Bartholomäus 
Mafrius ‚ Mitgliede beffelben Ordens, 'herauss Disputationes 
in organon Aristotelis, quibus ab adversaris veteribus Seoti 
logiea vindicatur. Wened. 1646. 4. Beide gehören zu ben 
&cotiften, und war zu ben eifrigſten, indem fie behaupten, 
die Lehre bes Scotus babe nicht nur nuf Erden Beifall ges 
funden, ſondern fei aud nom Himmel herab .beitätigt worden. 
Was kann ein Philofoph mehr verlangen? — De Jeſuit Bonas 
vertura (volftändig Bon, Sirardeau) weicher 1774 als Prof. 
bee Rhetorik zu Mochelle 77 3. alt ſtarb, hat ſich meines Willens 
nie als Philoſoph ausgezeichnet. : Seine moraliihen Parabeln 
werben jedoch gefchägt und find neuerlich auch in's Deutſche Aber 
fege worden (Sub. 1830. 8.). — Uebrigens bat auch Schel⸗ 
Ling unter dem angenommeren Ramen Bonaventura Einiges 


laſſen. 
Bonnet (Charles de B.) geb. 1720 zu Genf, ergab ſich, 


nachdem er eine Beit lang die Rechte fludirt. hatte, vornehmlich ber 


Maturforfchung, leiftete auch in biefer Beziehung mehr, als in Bes 
ziehung auf Philsfophle, weil er in biefer, durch fein Stubium ber 
Matur geleitet, dem Empiriemus huldigte und faſt in Materialismus 
verfunten wäre, wenn ihm nicht fein frommes Gemuͤth zur Aner⸗ 
kennung ber moralifch = religiofen Ideen: genöthigt hätte. Er lebte, 
nachdem er von 1762 bis 1768 Mitglied des großen Raths in 
Genf geweſen, größtentheils auf feinem Landgute Genthob bei Genf 
und ftarb 1793. Mit Lode und Eonbillac leitet ex alle Bor 
flelungen von den Sinnen ab, indem fie nad feiner Anficht ur⸗ 
—— nichts weiter find alß finnlide Empfindungen, durch Bes 
wegung ber Mervenfibern entflanden. Jeder beftinmten Bewegung 
eines Nerven oder einer Mervenfiber entfpeicht daher eine beftimmte 
Senfation, durch weiche wir uns auch unfers Dafeins erft bes 
wuſſt werden. Dabei gefteht er jedoch, es fei ein Seheimniß, wie 
die Senfation ſelbſt entftehe. Außerdem giebt er der Serie ein Were 
mögen der Reflerion, vermöge deſſen fie die ſinnlichen Empfinduns 
gen: zerglledern, entwickeln, verbinden und höhere Vorſtellungen bars 
aus ableiten koͤnne. Darans fotgert er, daß die Seele zwar eine 
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inmateriale Subſtanz, fie aber mit einem organiſchen Körper, 
durch deſſen Vermittelung fie allein empfinben und denken koͤnne, 
nothwendig verbunden fei. und immerfort (auch nach dem Tode, 
wenn gleich mit. einem andern, ſeinern, vollkommnern) verbunden 
fein werde‘ Die Möglichkeit reiner Geiſter laſſe ſich zwar nicht 
leugnen; wir können uns aber von Ihrer Natur keine beſtimmte Vor⸗ 
ſtellung machen, vielweniger ihr Daſein beweiſen. Diefe und andre 
Hypotheſen mug B. in folgenden Schriften vor: Essay de psycho- 
logie ou’ considerafions zur les operations de l’ame, sur I’ha- 
bitude et sur. Peducation. Lond. 1755. 8, deutfh von C. W. Dohm. 
Lemgo, 1778. 8. — Essay analytique sur les facnlt&s de l’ame. 
Kopenh. 1789. %. 3.1775. Deutih m. Anmerkk. u. Zuſſ. von 
Chr. GottfreSchuͤtz. Bremen, 1770. 2 Bde. 8. — La 
genesie philosophique ou idees. sur. F’etat passe et:.sur V’etat futur 
des &ttes virans. Gef, 1709. 2 Bde. 8. deutſch von Lavater. 
Zuͤrch, 1771. 3. — Gene Werke erfchienen zufammen unter dem 
Titel: Oguvres d’hist. nat. et de philosophie. Neufh. 1779. A. 2. 
4783. .9 Bde. 4. u. 18 Bde, 8. — Außerdem vergl. Me&moire pour 
servir & hist, de la vie et des .ouvrages de Mr: Ch. Bonnet. 
Ben, 1794. x und deutfch: Ueber Karl Bonner. Geſch. f. Lebens 
u. f. Geiſtes. 3. d. Franz. des Hm. Trembley. Halle, 1795. 
8 — Außer ienen ‚Schriften- hat er auch noch herausgegeben: 
Considerations sur les corps örganisds, où l’on traite de leur 
origine, de leur developpement, de leur reproduction etc. Genf, 
41762, 2 Bde. 8. Deutſch mit Zufägen von Joh. Aug. Epbr. 
Goͤze. Lemgo, 1775. 2 Bde. 8. — Contemplations de ja na- 
ture. Amfterd. 1764. 2 Bde. 8. Deutfh mit Zufägen aus ber 
ital, Ueberſ. Spallanzani's umd eignen Anmerkungen von Job. 
Dan, Titius. A. 2. 2. 1772. 8. 

Bonnot de Condillac f. Eondillae, 

Bonnot de Mably f. Mablp. 

Bonfletten (Charles Victor de B.) ein jüngerer Freund 
von Bonnet, geb. 1745 zu. Bern, flubirte zu Genf und zu Leis 
ben, ward 1775 Mitglied des fonneränen Raths von Bem, 1787 
Altlondvoigt zu Nyon, verließ aber 1798 wegen der Revolution in 
feinem Vaterlande daffelbe ind ging nach Dänemark, von wo er 
1801 nach Bern zuruͤckkehrte. Als philofophifcher Shriftteller hat 
er ſich bloß durch ſeine wohlgeſchriebnen, doch mehr popularen als 
wiſſenſchaftlichen, Etudes de Phomme ou recherches sur les fa- 
cultes de sentir et de penser (Genf u. Par. 1821. 2 Bde. 8.) 
deutſch: Philofophie der Erfahrung oder Unterfuchungen über ben 
Menſchen und feine Vermögen (Stuttg. u. Tüb. 1829. 2 Thle. 
8.) ferner durch Recherches sur la nature et les lois. de Fima- 
gination (2 Bde. 8.) Pensdes sur divers objets de bien public 
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(1 85. 8.) durch ein Merk uͤber Nationalbildung (Zuͤrch, 1802. 
2 Thle. 8.) und duch bie Schrift: Der Menſch im Suͤden und 
im Norden oder über ben Einfluß des Klimas (franz. Genf, 1824, 
A. 2. 1826. 8. deutfch von Froͤt. Gleich. Lpz. 1825. 8.) ge 
zeigt. Seine Briefe an Matthiſon (vol von Lebensweisheit, 
befonderd die. aus ber fpäten Zeit) hat nmelih H. H. Fuͤßli 
herausgegeben (Zürich, 1827. 8.) u. f. Briefe an Friederike 
Brun jene Matthifon (Ftkf. a. M. 1829, 2 Thle. 8). Er 
ftarb zu Genf im Anfange bes J. 1832, 

Bordel bedarf keiner Erflärung. Alfo mur bie rechtsphilo⸗ 
fophifche Frage: Darf der Staat folche, das weibliche Geſchlecht auf 
das tiefite herabwuͤrdigende unb mit bemfelbeu zugleich das männ: 
liche Geſchlecht verberbende, Anflalten dulden, oder wohl gar fchügen, 
privilegfren und dafür auch befteuen? — Mein! denn der Staat 
ſpricht dadurch aller Sittlichkeit öffentlih Hohn und öffnet felbft der 
verworfenften Lüderlichkeit Thür und Thor. Daß dadurch in andrer 
Hinſicht größeres Uebel verhätet werde, iſt leere Ausfluht. Denn 
man fol nicht Wöfes thun, daß Gutes heraustomme. Auch wird 
nichts verhätet. Denn wenn auch bie phyſiſche Anſteckung verhütet 
würde — mas nicht Immer der Kalt — fo wird daflır die mora⸗ 
Hfche deftomehr befördert. Und lohnt es wohl der Muͤhe, den aus: 
ſchweifenden Trieb , der vielleicht durch die Furcht vor jener Anſteckung 
noch etwas gezügelt wird, durch Befreiung von dieſer Furcht zu noch 
größerer Ausfchweifung zu reizen, die fpäterhin noch fchlimmere Folgen 
nach ſich zieht? — Will aber der Staat die Verbreitung des Giftſtoffes 
wirkſam verhindern, fo mache man jeden Arzt verbindlich, bei Vers 
luſt alles Praris jeden damit Behafteten der Polizei anzuzeigen, da⸗ 
mit ihn diefe unten ihre befondre Aufficht nehme. Man behandle 
nur jenes Gift mit derfelben Strenge, wie das Peſt⸗ und Poden- 
gift! Damm wird es vielleicht ebenfo, wie dieſes, nad) und nad 
getilgt werden, Uebrigens giebt es gewiß kein größeres oͤffentli⸗ 
ches Skandal, ale wenn man in großen Städten Kirchen oder 
Schulen und Buhlhaͤuſer in ziemlich naher Berührung findet. Im 
katholiſchen Ländern findet man fogae Nonnenktöfter in folcher 
Nachbatſchaft. Dean: möchte daher glauben, daß das Keufchheits: 
geluͤbde, welches hier abgelegt, aber freilich auch nicht gehalten 
wird, dort durch ein Unkeuſchheitsgeluͤbde aufgewogen werben folle. 

Borgen f. leihen. 

Born (Frdr. Glo.) geb. 1743 zu Leipzig, wo er 1785 Prof. 
der Philof. wurde und als ſolcher auch geftorben if. Er hat fich 
nicht bloß durch eine neue Ausgabe von Bruckeri institutt. hist. 
philos. (ed. III. auct. et emend. £eipzig, 1790. 8.) und durch 
Weberfegung von Kant’s kritt. Schriften in's Lat. (Reipz. 1796—7. 
3 Bde. 8.) fondern auch durch eigne philoff, Schriften, meiſt 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. I. 25 
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im Geiſte jener abgefaſſt, bekannt gemacht. Dahin gehoͤren vor⸗ 
nehmlich: Verſ. uͤber die erſten Gruͤnde der Sinnenlehre. Leipz. 
1788. 8. — Unterſ. uͤber die Grundlagen des menſchl. Den⸗ 
kens. Ebend. 1789. 8. wiederh. 1791 unter d. Titel: Verſ. üb. 
d. urſpruͤnglichen ©. d. m. D. und die davon abhängigen Schtan⸗ 
"ten unfter Erkenntniß. Auch gab er mit Abicht ein neues philof. 
Mag. heraus, worin viele Abhh. von ihm enthalten find. 

Boͤs ober das Boͤſe ift der Gegenſaz des Guten. Man 
muß alfo erft vom Guten eine richtige Vorftellung haben, ehe man 
beflimmen kann, was das Boͤſe fe. Es macht aber [don Plato 
die ſehr richtige Bemerkung, daß das Gute non gar vielerlei Dingen 
gefagt werde und daß man baber vor allen Dingen das Gute an 
und für fich oder ſchlechthin (bonum absolutum) von dem, 
was nur verhältniffmäßig gut ift (bonum relativum) unters 
ſcheiden müffe. Jenes ift nur eins, beflimmt durch das Geſetz der 
praktifchen Vernunft, welches Sittengefeg beißt, und wird baber 
auch das Sittlichgute ober bie ſittliche Vollkommenheit 
genannt. Der Menſch heißt alſo in diefem Sinne gut, wenn er 
jenem Gefege aus reiner Achtung buldigt, und feine Handlungen 
heißen ebenfall$ gut, wenn fie aus dieſer Quelle heworgehn und 
folglich audy mit jenem Gefege zufammenftimmen. Diefem Guten 
fteht daher das ſchlechthin (abfolut) Boͤſe entgegen, welches 
auch das Sittlichboͤſe ober das Unfittliche heißt, weil es 
jenem Geſetze vwoiderfireitt. Sonach kann man auch mit ben 
Stoitern fagen: Die Tugend iſt das einzige wahre Gute, das 
Lafter das einzige wahre Boͤſe. Denn Tugend ift eben bie ſitt⸗ 
lichgute, Laſter die ſittlichboͤſe Handlungsweiſe; und wahr 
heißt bier eben nichts anders als abſolut, unbedingt, unveraͤnder⸗ 
ih. Das Gute und das Böfe in biefem Sinne hangt nämlich 
von keinen anderweiten Bedingungen ab, ald von dem Vernunft⸗ 
gefege, und es verändert feine Natur nicht nach ben Umftänden 
und Verhaͤltniſſen des Lebens. Das Eine bleibt gut, wenn es auch 
weiter eine angenehmen Folgen hätte, ober wohl gar unangenehme; 
wie wenn Jemand um feiner Redlichkeit willen verfolgt würbe. Und 
ebenfo bleibt das Andre bis, wenn «8 auch weiter feine una 
genehmen Folgen hätte, ober wohl gar angenehme; wie wenn es 
mand durch feine Unredlichkeit etwas gewönne. Es macht aber je 
nes den Menſchen, ber durch Aneignung deffelben gut geworben, 
innerlich ruhig, zufrieben mit ſich feibft, felig, Indem ihm fein Ge 
wifjen ein gutes Zeugniß giebt. Diefes hingegen macht den Men 
fchen, der durch Aneignung deſſelben bös geworden, innerlih uns 
ruhig, unzufrieden mit fich felbft, unfelig, indem ihm fein Gewiſ⸗ 
fen ein böfes Zeugniß giebt. Und ebendarum kann man auch mit 
Recht fagen, daß das Gute oder die Tugend fich ſelbſt beiohne, 
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und das Böfe ober das Laſter fich ſelbſt beſtrafe. — Wenn nun 
aber bloß vom verhältniffmäßigen Guten und Boͤſen die Rede 
tft, fo verändern dieſe Ausdrüde ſogleich ihre Bedeutung, indem 
fie felbft etwas hoͤchſt Veraͤnderliches anzeigen. Man verſteht naͤm⸗ 
üch alsdann unter jenem das Nuͤtzliche, was angenehme, und 
das Schaͤdliche, was unangenehme Folgen bat. Da kann aber 
daffelbe Ding gut und 668 zugleich fein, je nachdem bie Umftände 
und Berhättniffe des Lebens find, und je nachdem man Gebrauch, 
davon macht. So alles Gerd und Äußeres Gut. Wie wünfchene: 
werth es auch feheinen möge, fo ift doch ſchon Mancher durch den 
Beſitz deffeiben oder durch den Gebrauch, den er davon machte, 
ungluͤcklich geworben, wo nicht gar um's Leben gefommen. Hier 
wird nur auf die Folgen oder Wirkungen gefehn, die fich nicht 
einmal voraus mit Sicherheit beftimmen laſſen; meshalb fie auch 
nicht der einzige und hoͤchſte Beflimmungsgrund des Willens 
zum Handeln fein folen. Denn dadurch würde nicht bloß ein 
unfihres Schwanken zrifhen allerlei Möglichkeiten entſtehn, fons 
den auch die innere Gefinnung durchaus verdorben werden. ©. 
Zriebfeder. Was aber die Frage nach dem Urfprunge bes 
Böfen betrifft, fo muß geradehin eingeflanden werden, baß diefer 
für uns unerforſchlich ſei. Denn da bei jener Frage an das ſitt⸗ 
Lich Boͤſe allein gedacht wird, fo muͤſſte man auc zugleich nach 
dem Urfprunge des fittlih Guten fragen, wenn die Frage 
volftändig beantwortet werden follte, indem jenes der Gegenfag 
von diefem iſt. Nun laͤſſt fi aber darauf ‚weiter keine Antwort 
geben, als daß beides aus ber menſchlichen Sreiheit hervorgehe, ins 
dem ber Menſch nur infofen, als er einen freim Willen bat, 
ſittlich gut oder bis genannt und ihm feine Handlungen zugerech⸗ 
net werden können. S. Freiheit. Diefe Sreiheit aber ift Sein 
Gegenftand des Willens, fondern bloß des Glaubens. Wir glaus 
ben daran nur um der Sittlichkeit willen. Alſo laͤſſt ſich auch 
daraus nichte weiter erklären ober begreifen. Wollte man das Boͤſe, 
wie Einige gethan, aus ber fchlechten Beſchaffenheit der Materie 
ableiten: fo waͤre damit gar nichts geſagt. Denn die Materie 
möchte fo fchlecht fein, wie man fie nur immer denken wollte, fo 
koͤnnte fie und doch nicht zum Böfen zwingen; ober zwaͤnge fie 
uns dazu, fo hätten wir bdefien keine Schuld; es waͤre für uns 
gar kein moralifcyes, fondern nur ein phyftiches Uebel. Wollte man 
aber, wie Andre getban, das Boͤſe im Menſchen von einem böfen 
Seifte außer dem Menſchen ableiten, annehmend, daß diefer böfe 
Seift den Menfchen zum Böfen verführt habe, und immerfort ver 
führe: fo wäre ja bamit bie Stage nach dem Urfprunge des Boͤlen 


nicht beantwortet, fondern nur weiter hinausgeſchoben. Denn es 


fragte fih nun wieder: Wie kam das Böfe in jenen Seit, umb 
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wie kam es aus demſelben in ben Menſchen? Itgend ein freier 
Willensact, wenigfiens ein Richtgebrauch oder vielmehr Misbrauch 
der Freiheit, würde dabei body immer vorausgefegt werben müffen. 
Es ift demnach viel beffer, feine Unwiſſenheit hierüber einzugeftehn, 
als zu ſolchen nichts erflärenden Erklärungsgründen feine Zuflucht 
gu nehmen. — Außer ben Schriften über die Theobicee (f. b. 
W.) find hier noch folgende zu vergleihen: Bilfin get's comm. 
philoss. de origine et permissione mali, praecipue moralis. 
Gef. u. Leipg. 1724. 8. — Clarke’s inquiry into the cause 
and origin of evil. Lond. 1720—1. 2 Bde. 8 — Herbart’s 
Sefpräche über das Boͤſe. Königsberg, 1817. 8. — Schieftl’s 
Geſpraͤch über den Urfprung des Guten und Böfen. Sulzbach, 
1818. 8. — Da das Böfe auch ein fittlihes Uebel ge 
nannt wird, fo find bei diefem Artikel alle unter Webel ange: 
führte Schriften zu vergleichen; desgl. Daub's Judas Iſcha⸗ 
cioth, oder das Boͤſe im Verhälmiffe zum Guten. Heidelberg, 
1816 — 18. 2 Hefte in 4 Abtheil. 8 — Karl Hey über 
den Uefprung bee Sünde, mit befondrer Rüdfiht auf Tholud’s 
Schrift: Die Lehre von der Sünde und vom Verföhner (X. 2. 
1825.). Im der Dppofißeneihrit für Ehralogie und Philoſo⸗ 
pbie. Jena, 1829. 8. 2. 9. 1. — Es iſt aber bier noch 
Die allgemeine Bemerfung —— daß alle Theorien, welche 
den Urfprung bes Boͤſen andererbo ſuchen, als in der $reiheit, 
eigentlich den Begriff des Boͤſen felbft vernichten. Denn fie 
müflen nun ben festen Grund deſſelben in irgend einer Natur: 
nothwendigkeit fuchen, alfo das moralifche Uebel in ein bloß 
phyfifches verwandeln; wie es bie alten Ungern ober Magyaren 
machten, die, werm fie fluchten, den Urdung (das böfe Princip, 
das fie auch, wie die alten Perfer, Armanyos — Ahriman, Argmarn 
nannten) oder befien angebliche Mepräfentanten, das Schwein und 
ben Hund, als Urheber des Böfen verwuͤnſchten. S. des Grafen 
Mailath Geſch. der Magyaren, B. 1. S. 26. 

Boͤsartig, was von böfer Art ober Maffe iſt. Wird nicht 
bloß von Menfchen, fondern auch von Thieren, felbft von Krank 
beiten gebraucht. S. gutartig. 

Boscovich (Ruggero Giufeppe) geb. 1711 zu Ragufa 
und dafelbft bis zum 14. 3. im Sefuitencollegium gebifbet. 
Nachher fludirt” er zu Rom Ühetorit, Mathematil und Philo⸗ 
fopbie, machte gelehrte Reifen dur Frankreich, England, die 
Schweiz, Polen, bie Türkei und Deutfchland, warb dann als 
Drofeflor in Padua angeftellt und fpäter an die palatinifhe Schule 
in Mailand berufen. Auszeichnungen von Geiten mehrer Für 
fin machten ihn fo eitel und flol;, daß er darüber den Berftand 
verlor und endlih 1787 im Wahnfinne ſtarb. Ob er gleich fei: 
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nen Ruhm bauptfächlih feinen mathematiſchen unb phyſikaliſchen 
Kenntniffen verdankte, fo hat er fih doch aud als Philofoph in 
folgendem Werke gezeigt: Philosophiae naturalis theoria, redacta 
ad unicam legem virium in natura existentium. Wien, 1758 
und 1763. Er ſucht darin die Natur aus zwei urfprünglichen 
Kräften der Materie, einer zurhditoßenden, die aber etwas über 
die Berührung hinaus wirkte, und einer anziehenben zu conftruiren, 
kann alfo in dieſer Hinſicht als Vorgaͤnger Kant's und andre 
neuerer Naturphiloſophen angeſehn werden. 

Boͤſe wicht heißt ein Menſch, in welchem das Boͤſe übers 
wiegend, gleichſam das herrſchende Lebensprincip iſt. Fuͤr den Gu⸗ 
ten iſt er alſo zwar ein Gegenſtand des moraliſchen Abſcheues, aber 
doch nicht des Haſſes, ſondern vielmehr des Mitleids, weil man 
immer vorausſetzen muß, daß er ſich in einer unglüdlichen Verblen⸗ 
dung befinde, vermoͤge der ihm das Boͤſe als relativ gut (nuͤtzlich 
und angenehm) erſcheint, und daß er es ebendarum zu einem Ge⸗ 
genſtande ſeines Strebens gemacht habe. Denn daß ein Boͤſewicht 
das Boͤſe um ſein ſelbſt willen liebe und thue, laͤſſt ſich nicht be⸗ 
weiſen, darf alſo auch nicht vorausgeſetzt werden. Sonſt waͤre der 
Menſch nichts anders als ein Teufel in Menſchengeſtalt. Darum 
ſoll auch ber epiſche und tragiſche Dichter, wenn er einen Boͤſewicht 
darftellt, ihm nicht zum Teufel machen, weil eine ſolche Darftelung 
die menfchlihe Natur entehren, mithin auch unfer moralifches Ges 
fühl empoͤren wuͤrde. Der Dichter muß daher felbft dem Boͤſewichte 
noch etwas Gutes laſſen. Stattet er ihn dann noch mit vieler 
Kraft aus und laͤſſt er ihn diefe Kraft im Kampfe mit dem Schick⸗ 
fale zur lebendigen Anfchauung entwideln: fo kann der Böfewicht 
fogar ein Begenftand des Afthetifhen MWohlgefallens, der Bewun⸗ 
berung, des Staunen werden, Und fo hat Milton felbft ben 
Zeufel im verlomen Paradiefe darzuftellen gewuſſt, wofür ihm jeder 
veritändige Lefer danken wird, obgleih mancher Theolog ihn bes: 
halb verfegert bat. Man muß nur bei Beurtheilung eines folchen 
Segenftandes den Afthetifchen Standpunct nicht mit dem moraliſchen 
verwechſeln. 

Bosheit iſt ſo viel als boͤſe Geſinnung oder Abſicht. S. 
boͤs. Daher nennt man unſittliche Handlungen, bei welchen man 
eine folche Gefinnung oder Abſicht vorausfegt, Bosheitsfunden 
(peccata prohaeretica) und fegt ihnen die Nacläffigkeite 
fünden (peccata negligentiae) entgegen, bei welchen man nur 
einen Mangel an Aufmerkfamteit auf das Verhaͤltniß ber Hand: 
lung zum Geſetze anzunehmen berechtigt iſt. Daß die Verfhuldung 
dort größer fet, als hier, verfteht fi von felbfl. Darum werden 
auch in ber Rechtslehre doloſe und culpofe Injurien unterſchie⸗ 
den. ©. culpos und dolos. Den hödften Grab der Bosheit, 
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der ſich aber in der Erfahrung nicht nachweiſen laͤſſt, nennt man 
futanifche oder teuflifche Bosheit. S. Teufel. 

Bösmütbig f. gutmüthig. 

Boͤswillig f. Wille und willig. 

‚Böttiger (Karl Auguft) geb. 1760 zu Reichenbach im 
ſaͤchſ. Voigtlande, wo fein Vater Conrector war, flubirte auf der 
Landſchule Pforta bei Naumburg und auf ber Univerfität Leipzig, 
ward 1784 Rector am Lyceum zu Guben, nachher am Gymnaſium 
zu Baugen, verließ aber diefe Stelle bald, um einem Rufe nach 
Meimar zu folgen, wo er von 1791 — 180% als Director des 
Gymnafiums und als Oberconfiftorlalrath mit Sig und Stimme 
für Schulfahen nit nur viel Gutes wirkte, fondern auh am 
Hofe der vermittweten Herzogin Amalie und bed regierenden Ders 
3098 (nachher Großh.) Karl Auguft, und im täglichen Umgange 
mit den ausgezeichnetften Genien feiner Zeit, die jenes hochgebildete 
Fürftenpaar um fich her verfammelt hatte, (Wieland, Herder, 
Goͤthe, Schiller, Heinrih Meyer u. %.) vielfache geiftige 
Nahrung und Belhyäftigung fand. Im J. 1804 gab er jedoch 
diefe fchöne Stellung wieder auf, um in fein Vaterland zuruͤckzu⸗ 
kehren, wo er mit dem Prädicat eines 8. S. Hofraths zuerfl als 
Studiendirector des Pagen : Inftituts, dann (nad) Aufhebung dieſes 
Sinftituts oder Vereinigung deſſelben mit dem Cadettenhaufe zu 
einer Nitter: Akademie) als Studlendirector bei ebendiefer Akademie, 
und als Dberauffeher uͤber verfchiedne Kunftfammlungen angeftellt 
wurde, auch ben ruſſiſchen Wladimir: Orden und fpäter den ſaͤch⸗ 
fiihen Civilverdienſt⸗ Orden erhielt. Da die wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
firebungen dieſes mit eben fo umfaffenden Kenntniffen als glücklicher 
Combinations = und Divinations : Gabe ausgeftatteten Mannes mehr 
auf Philologie, Achdologie und Kunſtkritik gerichtet waren: fo hat 
er zwar Bein eigentlich oder ausfchließlich philofophifchee Werk ver: 
fafft, aber dennoch feinen philofogifchen, archäologifchen und atti⸗ 
ſtiſch⸗ kritiſchen Schriften fo viel phitofophifche Bemerkungen, befon» 
berd aus dem Gebiete der Aeſthetik und dee höhern Lebensphilo⸗ 
fophie, eingewebt, dag ihm auch ein Plag in biefem W. B. ge 
-bürt. Wir verweiſen in diefer Beziehung bloß auf feine „Vaſen⸗ 
Erklärungen”, feine „Andeutungen zu VBorlefungen 
über die Arhäplogie”, feine „Ideen zur Gefhichte der 
alten Malerei”, feine „Sabina” und „Amalthea”, und 
eine Menge von Auffägen im deutfhen Merkur (dem alten 
ſowohl ald bem neuen, den er zwar immer noch unter Wies 
land’s Namen, aber vom 3. 1797 an bis zum Aufhören deffel: 
ben im J. 1809 ganz allein herausgab) im Journale für 
kuxrus und Mode, in ber Allg. Zeitung und im Morgen 
biatte nebft bem dieſer Zeitfchrift beigegebnen Kunftblatte. 
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Eine Sammlung alles deſſen, was in dieſen Schriften und Auf: 
fägen vorzugsweiſe zur Afthetifhen Philofophie und Kritik gehört, 
würde gewiß mit Dank aufgenemmen werden. 
Boulainvillierd (Graf von) geb. 1658, geft. 1722, ein 
verfappter Anhänger und Verbreiter des Spinoziemus, indem er 
(unter dem Vorwande, baß wegen bes Intereſſes der Wahrheit und 
der Religion felbft die Gründe des Atheismus, wofür man ben 
Spinozismus erflärt hatte, in's hellfte Licht gefegt werben müfften, 
um fie defto fiegreicher widerlegen zu Eönnen) jenes Spftem auf eine 
populare und intereffante Weiſe darftelite, die Widerlegung deffeiren 
‘aber, wegen angeblicher Alterfchwäce und andermweiter Beſchafti⸗ 
gungen, Anderen überließ. Die Schrift, in der er dieß that, lief 
anfangs nur handfchriftiih um und machte viel Auffehn, ward 
aber nachher unt. db. Tit. gedrudt: Refutation des erreurs de 
pinosa, par Fenelon, Lamy et Boulainvilliers. Bruͤſ⸗ 
fel, 1751. 12. | 
Bourlamaqui (oh. Sat.) geb. zu Genf 1694, hat ſich 
bloß durch eine ausführlihe, In Frankreich fehr gefchägte und ge: 
voiffermaßen erfte, Bearbeitung des Natur» und Voͤlkerrechts be: 
kannt gemacht. S. Deff. Principes du droit de la nature et 
des gens. Par Mr. FE. de Felice. Yverb. 1766—8. 8 Bde. 8. 
N. A. Bar. 1791. 8. Eine noch neuere und verb. Ausg. von 
Dupin erfchien ebend. 1820 ff. 5 Bde. 8. — B. war eine Zeit 
lang Prof. der Mechte zu Genf, dann Mitglied des innern Raths 
diefer Republik, und ſtarb 1748. Ä 
Bouterwek (Frr.) geb. 1766 auf dem hannoverifch- 
braunfchweigfchen Communhuͤttenwerke zur Oker bei Goslar. 
ftudirte von 17843—7 zu Göttingen die Rechte, befchäftigte ſich 
aber nachher mehr mit philofephifchen und aͤſthetiſchen Studien. 
Im J. 1791 hielt er ebendafelaft feine erften philofophifchen Vor⸗ 
lefungen, und zwar uͤber kantiſche Philofophie, warb aber erft 1793 
Doc. der Philoſ. zu Helmflädt, nachdem er bereits den Raths⸗ 
titel von Weimar erhalten hatte. Bis 1797 Lebe er theils als 
Privatdocent zu Göttingen, theild auf Reifen in Deutichland, Hol 
land x. Dierauf ward er 1797 aufßerordentl. und 1802 ordentt, 
Prof. der Philof. zu Göttingen, 1806 auch hannoverifcher Hof: 
sath, und nah und nach Mitglieb mehrer gelehrten Gefellfchaften 
des In⸗ und Auslandes. Er flarb 1828 ebendafelbft nad) langer 
Kränktichkeit, welche ihn zufegt beinahe blind und taub machte — 
Zuerft in Bantifcher Welfe philofophirend, aber dabei Leine Befrie⸗ 
digung findend, ſucht' er mittels einer Apodiktik (die den allem 
Beweifen gemeinfamen Grund bes Wahren und Gewiſſen, theile 
als Logifche A. in dee Sphäre des Denkens, theils als trans⸗ 
cendentale U. in der Sphäre des Wiſſens, theils als prakti⸗ 
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ſche %. in ber Sphäre des Handelns auffuchen ſollte) ein neues 
Spft. d. Philof. zu begrunden, gab aber fpäterhin jene Apodiktik 
‚ wieder auf und fchien dann mehr in einer von Jacobi angenom⸗ 
menen Ridtung durch den Glauben der Vernunft an fich felbft 
einen beſcheidnen Nationalismus in bie Philofophie einführen zu 
wollen. Seine vornehmften philofophifchen Schriften find: Apho⸗ 
rismen, ben Freunden der Vernunftkeitit nad) tantifcher Lehre vor 
gelegt. Goͤtt. 1793. 8. — Paulus Septimius oder das letzte 
Geheimniß bes. eleufinifchen Prieſters. Halle, 1795. 2 Xhle. 
8. (ein philof. Roman). — dee einer Apodiktik. Ein Beis 
trag zur menſchl. Selbverftändigung und zur Entfcheidung bes 
Streits über Metaph., Erit. Philof. und Steptidemus. Halle, 
1799. 2 Bde. 8. — Anfangsgründe ber ſpeculat. Philoſ. Goͤtt. 
1800. 8. — Die Epochen der Vernunft nach der Idee einer Apo⸗ 
diktik. Ebend. 1802. 8. — Anleitung zur Philof. der Naturwiſ⸗ 
fenfchaften. Ebend. 1803. 8. — Aeſthetik. Lpz. 1806. umgearb. 
1815. 2 Thle. 8. X. 3. Goͤtt. 1824—5. — Ideen zur Metaph. 
des Schönen. Ebend. 1807. 8. — Praktifche Aphorismen (oder) 
Srundfäge zu einem neuen Spftem ber moralifhen Wiſſenſchaften. 
Ebend. 1808. 8, Lehrb. der philoſſ. Vorkenntniſſe, allg. Einleit, 
Pſychol. u. Log. enthaltend. Goͤtt. 1810. X. 2. 1820. 8. (trat 
an die Stelle obiger Anfangsgrände). — Lehrbuch der philoſſ. Wiß 
fenfchaften, nad) einem neum Syſt. entworfen. Ebend, 1815. A. 2, 
1820. 2 Thle, 8. — Mel, der Vernunft; Ideen zur Beſchlen⸗ 
nigung der Fortfchritte einer haltbaren Religionsphilof. Ebend. 1824. 
8. — Außerdem gab er mit Buhle heraus: Goͤtt. philof. Diufeum; 
dann allein: Neues Muf. der Philoſ. u. Literat. — Herner zur 
Geſch. d. Phitofophie: De primis philoss. graecoram decretis phy- 
sicis, in den Commentt. soc. Gott. recentt. Vol. IL. a 1811. — 
Philosophorum alexandrinorum ac neoplatonicorum recensio ac- 
curatjor; comment, in soc, Gott, habits. 1821. 4. — Imman. 


Kant, Ein Denkmal. Hamb. 1804, 8, Aud enthält ſ. Geſch. 


ber Poeſ. u, Beredtf. felt dem Ende des 13. Ih. (Gott. 1801—7. 
6 Bode. 8.) manche hieher gehörige Notiz, — Seine Autobiogras 
phie ift im 1. B, feiner Heinen Schriften philoſ., aͤſthet. u. liter. 
Inhalts befindlich, 
Brahmanen, Bramanen oder Braminen f. indi⸗ 
Ihe Phil oſophie. 
Brachybiotik (von Apaxvs, kurz, und 4oc, das Leben) 
ci neugebildetes Wort (ale Gegenfas von Makrobiotik — 
d, MW.) welches bie Lebensverfürgungstunft bezeichnen 
Eu — eine Kunft, bie fo gemein iſt, daß es gar keiner Anwei⸗ 
fung zur Ausübung berfelben bedarf, indem fie von allen, weiche 
durch Uehermaß in Genuß und Arbeit, durch Afferten und Reiben 
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fchaften, durch Pulver. und Blei und andre Zerſtoͤrungsmittel fich 
fetbft oder auch Andre vor ber Zeit aus der Welt fortfchaffen, recht 
meifterhaft geübt wird. . 

Brachylogie (von Aouxuc, kurz, und Aoyog, bie Rede) 
iſt Kürze des Ausdrucks. Diefe Br. bemerkten fchon bie alten 
Commentatoren de8 Ariftoteles (Simpl. in catt. prooem. et 
Ammon. in catt. fol. 3. ant.) an ben Schriften diefes Philofos 
phen, den Leffing ebendeshalb den größten Wortſparer nannte, 
Dadurch unterfcheiden ſich diefe Schriften fehr von denen des Plato, 
in welchen nicht felten eine redfelige Breite herrfcht, die der popu⸗ 
lareın Geſpraͤchsform feeilihh mehr zuſagt. Die Dunkelheit vieler 
Stellen in den ariftotelifchen Schriften ift aber nicht bloß eine 
Folge jener Wortfparung, fondern auch ber Verdorbenheit bes 
Textes. ©. Ariftoteles. 

Bradmwardin (Thomas de Bradwardina) aus Hertfield, 
ein fcholaft, Philof. und Theol. des 14. Ih., der ſich zur realiſti⸗ 
fhen Partei hielt und den Occam beſtritt in f. Schift: De 
causa dei contra Pelagium et de virtute causarum libb. 11I. Ed. 
Henr. Savile. Lond. 1618. Fol. Er farb 1349 als Erzbiſch. 
von Canterbury und hat auch einige mathematt. Schriften hinterlaffen. 

Brabmaismud oder Bramanismus f. indifche 
Philoſophie. 

Brandis (Ehſti. Aug.), geb. zu Hildesheim, früher (ſeit 
1818) außerordentl. Prof. d. Philoſ. zu Berlin (auch einige Zeit Le⸗ 
gationgfecret. zu Rom) jetzt Prof. zu Bonn, bat folgende, die Ges 
Thichte der Philof. betreffende Schriften herausgegeben: Commen- 
tationum eleaticarum pars I, Xenophanis, Parmenidis et Melissi 
doctrina e propris philosophorum reliquiis veteramque auctorum 
testimoniis exposita. Altona, 1813. 8. — Bon dem Begriffe 
der Gefch. der Philof. Kopenhagen, 1315. 8. — Diatr. de per- 
ditis Aristotelis libris de ideis et de bono s. phllosophia. Bonn, 
1823. 8. — Auch hat er Anmerkk. u. erläuternde Abhandil. zur 
Ueberf. der ariſtot. Metaphyf. von Hengftenberg (Bonn, 1824. 
8. Th. 1.) hinzugefügt. — Bon einem andern Brandis (Joach. 
Dietridy — Med. Doct.) ift die Schrift: Ueber Humanes Leben (Schlete 
wig, 1825. 8.) eine Art von Univerfalanthropologie, indem darin das 
menfhlihe Daſein und Wirken faft in alten feinen Beziehungen 
erwogen wird, 

Brandmal oder Brandmark als Strafe für gewiſſe 
Verbrechen, ift eben fo unzuläffig, als das Kneifen mit glühenben 
Zangen, das Abfchneiden der Ohren, ber Nafe, und andre Ver: 
ftimmelungen des menfchlichen Körpers. Iſt der Verbrecher zum 
Tode verurtheilt, fo ift es barbarifh, ihm noch vorher zu quälen. 
Er wird auch dadurch ein Gegenftand des Mitleids, umd dieß 
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ſchwaͤcht allemal den Eindruck der Strafe auf Andre. Iſt aber 
der Verbrecher nicht zum Tode verurtheilt, ſo iſt es noch unmenſch⸗ 
licher, deſſen Koͤrper ſo zu verletzen, daß er die Spur des Verbrechens 
immerfort an fi trägt. So lange bee Menſch leht, darf man 
nicht an feiner Beſſerung verzweifeln. Diefe wird ihm jedoch nur 
am fo mehr erfchwert, je mehr ihn das Gefühl der Schande nie: 
derdruͤckkt Wie ſollt' ihn aber dieß nicht niederdvrüden, wenn er 
taͤglich und ſtuͤndlich durch feinen eignen Körper an feine Schmach 
erinnert wird? Bitterkeit und Haß gegen die Menſchen kann das 
wohl erregen, aber nicht Geneigtheit und Muth zum Beſſerwerden. 
Meg alfo mit allen folhen barbarifchen Strafen aus den Geſetzbuͤ⸗ 
chern gebildeteter Völker! \ 
Brauch f. Gebrauch. 


Brauchbarkeit ift bie relative Zweckmaͤßigkeit eines Din⸗ 
ges. Es wird naͤmlich dann als Mittel fuͤr einen Zweck betrach⸗ 
tet und alſo auch gebraucht, der außer ihm liegt. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaft kommt daher allen Dingen in der Welt zu; denn es iſt wohl 
nichts, was nicht auf irgend eine Weiſe benutzt werden koͤnnte. 
Der Menſch ſoll aber nicht bloß nach einer gemeinen Brauchbar⸗ 
keit ſtreben — obgleich dieſes Streben an ſich nicht tadelnswerth, 
vielmehr loͤblich iſt, da jeder nach ſeinem Verhaͤltniſſe zu Andern 
der Menſchheit nuͤtzen ſoll — ſondern auch nach einer hoͤhern Voll⸗ 
kommenheit, nämlich der ſittlichen, die ihm allein einen ſelbſtaͤn⸗ 
digen oder unbedingten (abfoluten) Werth geben kam. Durch 
biefe Vollkommenheit wird dann auch jene Brauchbarkeit wieder ers 
hoͤht und veredelt, To baß der Dienfch nicht bloß gleich einer Da: 
fhine oder einem Thiere, fonden als ein freichätiges Wefen bie 
Zwecke der Vernunft überhaupt, in fich felbft und in Andern, kraͤf⸗ 
tigft verwirklicht. 
| Bredenburg (3ob.) ein Zeitgenoffe Spinoza’s, deſſen 

Spftem diefer Br, ein Holländer von Geburt, in folgender Schrift 
zu widerlegen fuchte: Enervatio tractatus theologico-politici una 
cum demonstratione geometrico ordine disposita, naturam non 
esse deum. Rotterd. 1675. 8. Sonft. hat er fi nit ausge⸗ 
zeichnet. 

Breit Breite find Ausdrüde, welche die zweite Dimen⸗ 
fion des Raums bezeihnen. S. Dimenfionen. In ber 
Flaͤche wird fie als verbunden mit der erften Dimenfion gedacht. 
S. Flaͤche. Bildlich nennt man auch weitfchtweifige Reden oder 
Schriften breit. Dieſe Breite kann theils logiſch, theils gram⸗ 
matiſch oder rhetoriſch ſein, je nachdem ſie mehr in den Gedanken 
* ai den Worten liegt. Die Wirkung‘ dieſer Breite iſt Lang: 
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Brittifhe Philofophie als Inbegriff deffen, was in 
England, Schottland und Irland für Philofophie geleiftet worden, 
beginnt erft im 8. oder 9. Ih. unter Alfred dem Gr., ber eben 
- fo, wie Karl ber Gr. in Frankreich und Deutfchland, bemüht mar, 
duch) Anlegung neuer Schulen und Unterflügung gelehrter Männer 
die wiffenfhaftlihe Cultur zu befoͤtdern. Aus jenen Schulen gin- 
gen nach und nad, im Mittelalter mehre um bie Philofophie, bie 
auh Hier das bekannte fcholaftifhe Gewand annahm, verdiente 
Männer hervor, wie Alcuin, Joh. Scotus, Anfelm, Rob. 
Pulleyn, Johann von Salisbury (der jeboch feine Bildung 
hauptfählih in Frankreich empfing und auch hier einen großen 
Theil feines Lebens zubrachte) Joh. Duns, Roger Baco, 
Occam, Burleighb u. A. Die erneuerte Belanntfchaft mit der 
claffifhen Literatur und bie Kirchenverbefferung gaben aber auch 
der dritt. Philof. einen neuen Schwung. Inſonderheit trug Baco 


von Berulam durch Empfehlung einer beſſern Methode dazu 


bei. Auf Ihn folgten mehre ausgezeichnete Denker, wie Hobbes, 
Derbert, ale, Cudworth, More, Parker, Clarke, und 
vor allen Locke, deſſen Unterfuchungen über den menfchlihen Vers 
fand jedoch der britt. Phitof. eine entfchiedne Richtung zum Empi⸗ 
rismus gaben. Zwar fuchten Berkeley und Hume, jener durch) 
feinen Sdealismus, dieſer durch feinen Skepticismus, einer folchen 
Richtung Im Philofophiren entgegen zu wirkten. Allen der Empi⸗ 
rismus, bald mehr, bald weniger confequent durchgeführt, behielt 
doch das Uebergewicht, indem er aud in dem auf das praktiſch 
Nuͤtzliche gerichteten Sinne des brittifchen Volkes eine mächtige 
Stüge fand. Darum bat aud feit Newton, Prieſtley und 
andern Männern, die fi) mehr mit Mathematif und Phyſik als 
mit Philoſophie befchäftigten, Ddiefes Wort bei ben Dritten eine fo 
ſchwankende Bedeutung befommen, baß-man darüber bag, was bie 
eigentliche Aufgabe ber philofophifchen Speculation ift, faſt ganz aus 
dem Auge verloren hat. So handelt ein Merl unter dem Xitel: 
Philosophia brittannica (überf. Zeip. 1772. 3 Thle. 8.) faft alles 
ab, was zu den mathematifch= phfitalifchen Wiſſenſchaften gehört, 
ohne ein Wort über irgend ein Problem ber theoretifchen ober prak⸗ 
tifchen Phitofophie zu fagen. Ebendarum befchäftigen ſich auch die 
heutigen beittifhen Philofophen lieber mit moralifhen und politis 
fhen Gegenſtaͤnden, als mit fpeculativen ; ja fie fehn fogar, wie Dus 
gald Stewart, mit einer gewiſſen Verachtung auf bie beutfchen 
Dhitofophen herab, weil diefe fid) mehr zur Speculation hinneigen. 
Die kritifche Phitofophie hat ebendeswegen bisjetzt dort keinen Ein⸗ 
gang gefunden. Uebrigens vergl. die befonbern Artikel über bie hier 
genannten Männer, nebft Beattie, Brown, Bryce, Bry: 
ant, Oswald, Reid, 
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Brodſtudien oder Brodwiſſenſchaften ſind diejeni⸗ 
gen Erkenntniſſarten, durch welche der Menſch ſeinen Lebensunter⸗ 
halt (alſo auch ein Amt, das ihm denſelben gewaͤhrt) erwerben 
kann. Sie heißen daher auh Berufs: oder Erwerbswiffen: 
fenfhhaften. Theologie, Jurisprudenz und Medicin, alfo bie 
Wiffenfhaften, welche in ben drei obern Facultaͤten auf unfern 
Hochſchulen gelehrt werben, gehören vornehmlich dahin. Ihnen ſte⸗ 
hen daher bie allgemeinern Studien ober Wiffenfhaften 
entgegen, welche au philofophifche genannt werben, weil fie 
der philofophifhen Facultdt zur Pflege anvertraut find; unter mel 
hen dann die Phitofophie felbft oder im eigentlichen Sinne wieder 
ben erften Plag einnimmt. Indeſſen Laffen ſich auch diefe hoͤhern 
Wiffenfchaften als Brodſtudien behandeln, follen es aber freilich eben 
fo wenig als jene, indem es unter bee Wuͤrde der Wiſſenſchaft ift, 
nah Brod zu gehen, werm auch der Menſch, der fie ſtudirt, nicht 
ohne Brod leben kann. S. Wiffenfhaft, Philoſophie und 
philofophifhe Wiflfenfhaften. Das belannte Wikwort 
von Goͤthe, mit der Philofophie lode man keinen Hund aus 
dem Ofen, welches fich auch hieher beziehen Läfft, iſt zu gemein, 
ale daB es eine befondre Beachtung verdiente. Das VBomehmthun 
iſt auf dem Gebiete der Wiſſenſchaften am unrechte Orte, 

Bromley f. Porbage. 

Brontotheologie (von Aoovrav, bonnern, ober Agovsn, 
ber Donner, und FeoAoyıa, Gotteslehre) ift eine Mobdification des 
phyſikotheologiſchen Beweiſes, indem man befonders auf bie elektri⸗ 
[hen Erfcheinungen der Atmofphäre, des Blige6 und bed Don 
ners, veflectirte, um mitteld der darin bemerkbaren Zweckmaͤßig⸗ 
keit das Dafein Gottes zu erweilen. S. Gott und Phyfiko: 
theologie. 

Brown, engliſcher Biſchof, Zeitgenoſſe und Gegner Locke's. 
Als ſolcher trat er in folgenden Schriften auf: The procedure, 
extent and limits of human understanding. A. 2. Lond. 1729, 
8 — Things divine and supernatural conserved by analogy 
with things natural and human. Ebend. 1733. 8. Eine Fort: 
fegung ber vorigen. — Two dissertations concerning sense and 
imagination with an essay on consciousness. Ebend. 1728. 8. 
— Die erfte diefer Schriften iſt auch dadurch merkwürdig, baf 
Berkeley f. Alciphron dagegen ſchrieb. S. Berkeley. 

Brown (Thom.) ein neuerer brittifcher Philofoph, ber ſich 
bloß duch ein Syft. der theoret. und prakt. Philof. unter dem Ti⸗ 
tel: Lectures on the philos. of the human mind, bemerklich ge: 
macht hat. Mit dem britt. Arzte Sohn Brown, Stifter einer 
neuen, aber auch fchon wieder veralteten, medicinifchen Schule, darf 
ee nicht verwechſelt werden. 
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Bruce (John) ein brittifcher Philoſoph des vorigen Ih., 
Verf. einer Schrift, welhe Schreiter aus dem nglifchen in's 
Deutfhe unt. dem Tit. überfegt hat: Erſte Grundfäge der Philos 
fophie, mit Anwendung berfelben auf Geſchmack, Wiſſenſchaften u. 
Geſchichte. Zuͤllich. 1788. 8. 

Bruch, moralifh genommen, ift Verlegung einer Pflicht, . 
bie man gegen Andre in befondern Verhältniffen übernommen hat, 
ed mag übrigens die Verlegung auf eine hinterliflige oder gewalt⸗ 
fame Weife gefchehen fein. Daher ſagt man ebenfowohl Bruch 
der Treue oder Treubruch, wenn Jemand das Berfprechen nicht 
hält, wodurch er fi zu irgend einer Leiftung verbindlicd gemacht 
hatte, oder wenn er an denen zum Berräther wich, für deren Wohl 
er forgen follte, a8 Bruch des Friedens oder Friedensbruch, 
wenn der bisher beſtandne Friebe ploͤtzlich durch Gewaltthaten ges 
flört wird. Ehen fo Brudy der Ehe, des Waffenftiltftandes, 
der Capitulation, Überhaupt eines jeden Bertrags. Daß folche 
Handlungen nicht bloß unfittlih, fondern auch widerrechtlich feien, 
verfteht fih von ſelbſt. — Die mathematifche und mebdicinifche Bes 
deutung des W. Brucd) gehört nicht hieher. 

Bruchſtücke, philofophifhhe, oder Fragmente (von fran- 
gere, brechen) find eigentlich Weberbleibfel von alten philofophifchen 
Werken, die im Ganzen nicht mehr vorhanden find. Obgleich 
foihe Bruchftäde, als kleinere aus dem Zufammenhange geriffene 
Theile eines philöfophifchen Werkes, von dem Inhalte und Werthe 
deſſelben keinen hinlänglihen Begriff geben: fo find fie doch fehr 
[hägenswerth; und mit Recht hat man auf dern Sammlung viel 
Fleiß verwandt. Denn es laffen fi) durch Combination derfelben 
mit andern hiftorifchen Notizen manche fruchtbare Refultate für bie 
Geſchichte der Philofophie ziehen. Sodann nennt man auch folhe 
. Schriften Bruchftüde oder Fragmente, die nicht nach einem feft 
durchgeführten Plane verfaft und mehr im popularen als wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Style gefchrieben find. So hat der Verfaſſer felbft 
Bruhftüde aus feiner Lebensphilofophte in 2 Baͤnd⸗ 
chen herausgegeben. — Die fog. Wolfenbürtelfhen Frag⸗ 
mente aber, welche ben dlten Reimarus zum Verfaſſer und 
Leffing zum Herausgeber hatten, find eine philofophifchstheologifchs 
polemifche Schrift, über welhe im Art. Reimarus das Weitere 
nachzuleſen. 

Brucker (Joh. Jak.) ein Gelehrter, der in der Mitte des 
vor. Ih. zu Augsburg lebte (ſt. 1770) und ſich zwar nicht unmit⸗ 
telbar um die Philoſophie verdient gemacht hat, aber doch mittelbar 
durch vielfache und ausfuͤhrliche Bearbeitung der Geſchichte derſelben, 
wobei er freilich mehr gelehrte Kennntniß als philoſophiſchen Geiſt 
und kritiſchen Scharfſinn gezeigt hat. Die dahin gehoͤrigen Werke 


— 
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find folgende: Hist. philos, doctrinae de ideis. Augeb. 1723. 8. 
Zufäge und Verbeſſerungen in den nachher anzuführenden Miscell. 
©. 56 ff. — Otium vindelicum s. meletematum historico-phi- 
losophicorum triga. Ebend. 1729. 8. — Kurze Fragen aus ber 
phitof. Hif. Um, 1731 —6. 7 Bde. 12. nebft 1 B. Zuſaͤtze. 
1737. — Auszug aus den kurzen Fragen ꝛc. Ebend. 1736. 12. 
nachher unt. d. Titel: Anfangsgründe der philof. Geſch. Ebend. 
1751. 8. — Hist. crit. philosophiae’ a mundi incunabulis ad 
nostram usque aetatem deducta. Lpʒ. 1742—4. 5 Bir. 4. 
wozu bei einer neuen, aber unveränderten, Auflage (Ebend. 1766—7. 
6 Bde. 4.) kam: Appendix accessiones, observationes, emenda- 
tiones, illustrationes atque supplementa exhibens. Operis integri 
Vol. VI. — TInstitutiones historiae philos. Ebend. 1747. 8. X. 
2. 1756. %. 3. verb. und verm. von Born. 1790.— Miscella- 
nea hist. philos,, liter., crit., olim sparsim edita, nunc uno fasce 
collecta, multisque accessionibus aucta et emendata. Augsb. 1748. 
8 — Auch findet fih von ihm eine Lettre sur PAtheisme de 
Parmenide, trad. du lat., in der Biblioth. germ. 8. 22. ©. 90. 
und eine Dissert. de atheismo Stratonis, in Schellhorn's Amoe- 
nitt, litt. B. 13. 

Brüdner (oh. Aug.) geb. zu Wittmund in Oſtfriesland, 


| früher Lehrer im Haufe des Fürften Kurakin in Peteröburg, jegt 


Privatgelchrter zu Leipzig mit dem Titel eines koͤnigl. ſaͤchſ. Hof⸗ 
rathe, hat vornehmlich die philofophifche Rechtslehre durch firenge 
Scheidung des Moralifchen vom Juridiſchen in folgendem Werke 
zu begründen gefucht: Essai sur la nature et l’origine des droits 
ou deduction des principes de la science philos. du droit. pz. 
Par. und Petersb. 1810. 8, A. 2. Lpz. 1818. womit zu verbin> 
den find Deff. Blicke in die Natur der prakt. Vernunft; e. Abb. 
zur Berichtigung einiger Begriffe aus dem Geb. der prakt. Philoſ. 
überhaupt u. zue Begründung der philof. Rechtst. insbefondre. Epz. 
1813. 8. Auch gab er eine pädagogifhe Schrift: Für Elinftige 
Hauslehrer, In Briefen an einen jungen Studirenden (Leipz. 1788. 
8.) heraus. — Wahrſcheinlich ift von ihm auch folgende anonyme 
(aber ganz im Geifte feines Essai abgefaffte) Schrift: Ueber das 
oberfte Rechtsprincip al8 Grundlage ber Rechtswiſſ. im Allg., oder 
kurz durchgeführter Beweis der gänzlichen Gefchiedenheit und Unab- 
haͤngigkeit des Grundprincips urfprüngll. oder natürll. Nechte vom 
Principe der Sittfichkeit ꝛc. Leipz. 1825. 8. 

Brüning (Joh. Ant.) geb. 178* zu Enniger unweit Sen» 
benhorft im Münfterfchen, Doct. der Med. und ausübender Art, 


. fett 1809 zu Sendenhorft, feit 1811 zu Telgte im münfterfchen 


Amte Wolbel, hat folgende philofophifche Schriften herausge⸗ 
geben: Anfangsgründe der Grundwiſſenſchaft oder Philofophie. Muͤn⸗ 
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fr, 1809. 8. — Die VBerföhnung bes Idealismus und des 
Materialismus, oder die Eriftenz dußerer Dinge. Ebend. 1810. 
8 — Jede Religion, mas fie fein follte. Ebend. 1813. 8 — 
Zu einer künftigen Grundwiſſenſchaft oder Philofophie. Ebend. 
1821. 8. 

Bruno (Giordano) geb. um bie Mitte des 16. Ih. zu Nola 
im Neapolitanifchen (Philotheus Jordanus Brunus Nolanus) trat 
in den Dominicanerorden, vourde aber duch die Unwiſſenheit und 
Lafterhaftigkeit der Mönche, fo mie durch Meligionszweifel vers 
mocht, Italien zu verlaſſen, kam um 1582 nach Genf, entzweite ſich 
hier mit Calvin und Beza, verließ daher Genf wieder nach 2 
Jahren, ging nach Paris und beſtritt hier 1585 die ariſtoteliſche 
Philoſ. in einer oͤffentlichen Disputation. Dieß erregte ihm heftige 
Gegner; er trat daher eine neue Wanderung an, hielt ſich nach 
und nach zu London, Wittenberg (wo er lutheriſch wurde) Prag, 
Helmſtaͤdt, Frankfurt a. M. und Padua auf, an welchem letzten 
Orte er auch einige Zeit ungeſtoͤrt Philoſophie lehrte. Endlich aber 
ergriff ihn 1598 die Inquiſition zu Venedig und lieferte ihn nach 
Rom aus, wo er 1600 wegen des Abfalls von der katholiſchen 
Kirche und wegen der Verletzung des Ordensgeluͤbdes verbrannt 
wurde. Wenn auch B. dieß eben fo ungerechte als grauſame Vers 
fahren nicht verdient hatte, ſo muß man doch geſtehn, daß ſeine 
lebhafte Einbildungskraft, fein Haſchen nach Paraborien und feine 
Ruhmſucht ihn oft zu theoretifhen und praktifchen Verirrungen 
verleiteten. In feinem Kopfe vereinigten fih auf feltfame Weiſe 
die Logifche Kunft des Lullus und die pantheiftiichen Philofopheme 
der Eleaten und Neuplatonifer mit dem Glauben an Magie 
und Afteologie. Die Grundideen feines Spftems — wenn man 
anders fagen kann, daß B. wirklich ein philof. Syſtem hatte — 
feinen folgende zu fein: Gott tft das einige, hoͤchſte Princip, 
das alles Daſein in ſich begreift, der innere Grund, bie materiale 
und formale Urſache der Dinge von Ewigkeit, die natura naturans; 
bie Weit aber, al$ die natura naturata, ift gleichfalls einzig, ewig 
und umveränderlich, obwohl in ihrer Erfcheinung nur ein Schatten 
vom Bilde ded ewigen Grundprincips, das fich abfteigend in einen 
unendlichen Mannigfaltigkeit von Wefen entwidelt. Unſre Erkennt⸗ 
niß ift daher audy nur Erkenntniß der Achnlichleit und des Verhaͤlt⸗ 
niffes, wobei wie duch Zufammenfaffung des Mannigfaltigen bie 
Einheit des Begriffs erzeugen. Der Zwed der Philofophie ift mithin 
kein andrer, als die Auflöfung aller Gegenfäge mittel der Idee der Eins 
beit. — Diefe Grundgedanken hat B. in verfchiebnen Schriften 
entwidelt, die aber zum Theile fehe felten geworden und meiſt ſehr 
dunkel find. Die vornehmiten find folgende: Acrotismus s. ratio- 
nes articulorum physicorum adversus Peripateticos Parisiis pro- 
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positorum. Wittenb. 1588. 8. . Die frühere Ankündigung biefer 
Thefen lautete fo: Articuli de natura et ınundo a Nolano pro- 
positi, quos Joan. Hennequinus, nobilis Parisiensis, sub 
ejusdem felicibus auspiciis triduo Pentecostes in univers. Paris, 
defendendos evulgavit brevibus adjectis rationibus; wozu fpäters 
bin noch kam: Excubitor s. J. Hennequini apologetica deda- 
matio habita in auditorio regio acad. Paris, ao. 1586 pro No- 
lani articulis, — De compendiosa architectura et complemento 
artis Lulli, Par. 1582. 12. — De umbris idearum, Eben. 1582. 
8. wozu als 2. Th. die Ars memoriae gehört. — Della causa, 
prineipio et uno. Vened. (ober Par.) 1584. 8. — Del infinito, 
universo etc. libb. VIII. Ibid. eod. — Explicatio XXX sigil- 
lorım ad omnium scientiarnm et artium inventionem, disposi- 
tionem et memariam; quibus adjectus est sigillus sigillorum,. — 
De lampade combinatoria lulliana ad infinitas propositiones et 
media invenienda. Wittenb. 1587. 8. — De progressu et lam- 
pade venatoria logicorum. Ibid. eod. — De specierum scru- 
tinio et lampade combinatoria Raym. Lulli, Prag, 1588. — 
Articuli CLX adv. hujus tempestatis mathematicos atque pbiloso- 
phos; item CLXXX praxes ad totidem problemata. Ibid. eod. 
— De imaginum, signorum et idearum compositione ad omnia 
inventionum, dispositionum et memoriae genera libb. Ill. Krank 
furt a. M. 1591. 8 — De triplici minimo et mensura ad 
trium speculativarım scientiarum et multarum activarum artium 
principia libb. V. Ibid. eod. — De monade, numero et figura; 
item de innumerabilibus, immenso et infigurabili libb. VIII. Ibid 
eod. — Außerdem gab B. noch 3 Schriften heraus, deren Inhait 
—* uſephſc als allegorifch=fatprifeh und aſtronomiſch eder 
aſtrologiſch iſt, naͤmlich: Spaccio della bestia trionfante, 
1584. 8. Drei Gefpräche, in welchen bie Tugenden und Laſter 
unter dem Bilde himmliſcher GConftellationen vorgeftelit und dieſe 
durch jene vom Firmamente verjagt werden, mit ſatyriſchen Anſpie⸗ 
lungen auf die Hierarchle — La cena delle ceneri. 1580 oder 
1584. LZünf Gefprähe, in welchen das copernicanifhe Spftens 
vertheidigt und bie Himmelskoͤrper für beliebte Thiere erklärt werben, 
auf weichen fih, wie auf der Erde, eine Menge lebendiger um» 
vernünftiger Geſchoͤpfe befinden. — Degli heroici furori. 
1585. Enthält myſtiſche Phantafien Über die Liebe, wodurch die 
Seele von ihren Gebrechen befreit unb zur Betrachtung der erha⸗ 
denften Wahrheiten geführt werden fol. — Eine Biographie B.’s 
findet fi in Adelung’s Geſch. der menſchl. Narrheit. B. 1. 
Außerdem vergl. Kindervater’s Beitrag zur Lebensgefchichte des 
> B.; In Edfar’s Denkwuͤrdigkeiten aus ber philof. Welt. B. 6. 
Fre. 5.— Car. Steph. Jordani disquis. historico-literaria de 
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J. B. Nolano. — Lauekhardi dis. de J. B. Halle, 
1783. 4. — In ber 1. Beil, zu Jacobi's Schrift über bie Lehre 
des Spinoza, und im Anhange zum 1. DB. von Heydenreich's 
Ueberfegung ber Geſch. dee Nevolutionen in der Philofophie von 
Cromaziano findet man auch Iehrreiche Bemerkungen über dieſen 
merfwürdigen Mann. — Berl. Schelling, der ebenfalls in 
einer befondern Schrift das Andenken an B. erneuert hat. — Neu⸗ 
erlich ſi find angekündigt: Opere di Giord. Bruno, ora per la 


prima volta raccolte e corrette da Adolfo Wagner. Las. 
‚ 1829. 2 Bde. 8, 


Brutalität f. Beftialität. 

Bryant (Taf) ein berühmter brittifcher Alterthumsforfcher 
des vor. Ih., der an dem durch Prieflley angeregten philoſophi⸗ 
ſchen Streile über Determinismus und Indeterminismus Theil 
nahm und als Vertheidiger der ſittlichen Freiheit gegen die von 
jenem behauptete poitofopbifce Nothwendigkeit auftrat. Seine Schrift 
führte den Titel: An Address to Dr. Priestiy upon his doctrine 
of philosophical necessity. Lond. 1780. 8. worauf Pr. in der 
etwas bittern Gegenfchrift antwortete: A letter ta Jacob Bryant 
in defence of philosophical necessity. Ebend. 1780, 8. mit dem 
Motto aus Pope: Drink deep or taste not! 

Bryſon oder Dryfon, ein Philofoph der megarifchen 
Schule, von dem weiter nichts bekannt iſt, als daß der Stifter der 
fleptifhen Schule, Pyrrho, feinen Unterricht benutzt haben folk, 

Buch heißt bald das Ganze einer Schrift, bald ein Theil 
berfelben.. Im letztern Kalle befteht das (größere) Buch aus (Blei: 
nern) Büchern, die aber unter fih in genauer Verbindung ſtehn. 
Ein Bud überhaupt ift gleihfam ein erſtarrter Geiſt, der eined an⸗ 
dern Geiftes bartet, um durch ihn belebt zu werden. Gefchieht dieß, 
fo wirkt jener wieder belebend auf biefen ein. Je nachdem nun, 
biefee Geift (der Leſer) beſchaffen iſt, wird auch jener (da6 Buch) 
mehr oder weniger belebt werden und mehr oder weniger beiebend 
wirken. Dieß gilt befonder6 von philofophifhen Büchern, 
Die ſtets auch einen philoſophiſchen Leſer fobern, wenn fie 
nur gehörig verftanden, gefchmeige beurtheilt werden follen. Hier 
gilt alfo vorzüglich der Unterſchied zwifhen Buchſtab' und Geiſt. 
Jener ift nur das materiale oder fichtbare Element, aus weichen erft 
Spiben, dann Wörter und endlich ganze Bücher zufammengefegt wer⸗ 
den. Dieſer aber iſt das immateriale oder unfichtbare Princip, wel⸗ 
ches unter jener Huͤlle verborgen iſt, aber ebendarum nur durch ein 
andres ihm verwandtes Princip von jener Huͤlle entkleidet oder be: 
freit werden kann. Daher kommt es denn, daß Buͤcher, inſonder⸗ 
heit philoſophiſche, entweder gar nicht oder doch nur halb verſtan⸗ 
ben werben; woran aber freilich nicht immer ber Geiſt des Kefers, 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. 1J. 26 
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fondern oft auch der Geiſt des Verfaſſers Schuld hat, indem er ent- 
weder ein dunkler (fich felbft nicht. verſtehender) oder ein ungeſchickter 
(die Sprache als das Mittel feiner Dffenbarungen nicht gehörig 
bandhabender) Geiſt war. Es giebt daher eine befondre Kunft des 
Buchmachens (ded fcheriftlihen Darftellens der Gedanken) [ehr 
verfchieden von der gewöhnlihen Buch macherei, melde fih nur 
begnüigt, ein Buch fertig gemacht (fabricitt) zu haben, ohne danach 
zu fragen, ob es auch ein gutes, verfländiges und verfländliches, 
lewares und brauchbares Buch ſei; was doch eben, die Hauptſache 
iſt, wenn das Buch ein Mittel der Belehrung und Unterhaltung 
für die Leſewelt, alſo der geiſtigen Bildung überhaupt für Mit⸗ 
und Nachwelt werden ſoll. Die gewoͤhnliche Buchmacherei aber 
betrachtet die Buͤcher gar nicht von dieſer geiſtigen Seite, ſondern 
nur von der koͤrperlichen; ſie betrachtet ſie naͤmlich als eine verkaͤuf⸗ 
liche Waare, als einen Zweig der Induſtrie, wie ſie der Buchdrucker, 
der Buchhaͤndler und der Buchbinder auch betrachten. Dataus ſind 
dann nicht nur eine Unzahl ſchlechter Buͤcher, ſondern auch zwei 
andre Uebel entſtanden, das Plagiat und der Buͤchernachdruck, 
worüber in den Artt. Plagiat und Nachdruck das Weitere zu 
kefen. Endlich find bie Bücher auch ein Gegenftand der Angſt, 
ber. Furcht, der polizeilichen Vorkehrungen geworden. Daraus find 
wieder zwei neue Uebel hervorgegangen, die Büchercenfur und 
die Bücherverbote. Mas jene betrifft, fo ift im Art. Cenſur 
das Nöthige darüber geſagt worden. Was aber diefe anlangt, fo 
find dergleichen Verbote allemal ungereht, wenn nicht etwa bie 
ı Bücher injuriofe Libelle find, welche die Juſtiz verurtheilt hat. ©. 
Libell. Ein Bud bloß wegen feiner angeblihen Schaͤdlichkeit 
verbieten ift fchon darum unftatthaft, weil Niemand diefe Schaͤdlich⸗ 
keit beweiſen kann. Auch ein fog. ſchaͤdliches Buch kann Bielen 
fogar fehr nuͤtzlich werden, ift alfo nie allgemein fchädlih. Umge- 
ehrt kann auch ein ſehr nuͤtzliches Buch Manchem ſehr ſchaͤdlich 
werden. Wie Manchem iſt nicht duch die Bibel der Kopf ver 
sucht worden! Wie Mancher hat nicht Gift daraus gefogen, bie 
größten Sräuel dadurch befhönigt! Iſt man aber darum berechtigt, 
die Bibel in den Index librorum prohibitorum zu fegen oder fie 
gar zu verbrennen, wie neuerlich in der Schweiz gefchehen? Ka: 
tholiſche Priefter foberten namlich dort die von den Bibelgefellfchaf: 
ten vertheilten Bibeln ihren Beichtlindern ab und verbrannten fie 
als ſchaͤdliche Buͤcher. Zu folhen Exceſſen verleitet der Grundſatz. 
daß ein Menſch dem andern vorſchreiben duͤrfe, was er leſen oder 
nicht leſen ſolle. Bei Kindern mögen dieß wohl Eltern und Er 
zieher thun. Aber Erwachſene haben das Recht zu fodern, daß 
man ihnen hierin ihre natuͤrliche Freiheit laſſe. Die Buͤcherverbote 
ſtiften auch in der Regel weit mehr Schaden, als die Bücher ſeibſt 
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Einestheils hemmen fie die Bildung; anberestheils machen fie Dans 
hen erft recht Lüften nad dem Verbotnen. Die WBücherverbote 
find daher nicht bloß ungerecht; fie find auch unklug. — Wegen 
ber Bücherkunde vergl. Literatur. Wegen der Buͤcherver⸗ 
mehrung und Bücherwuth aber f. Bibtiolatrie und Bis 
bliomanie. 

Buchner (Ande.) geb. 1774 zu Altheim in Baiern, Welt 
priefter und Prof. d. Philof. zu Dillingen, hat nach [chellingfchen 
Anfichten vornehmlih die Moral und die Religionslehre bearbeitet. 
©. Deff. Religion, ihe Wefen und ihre Formen. Dillingen, 
1805. 8. %. 2. in 2 XZhlen. 1808. — Ueber Erkenntniß und 
Philoſ. Landsh. 1806. 8. — Die erfien Grundfäge der Ethik. 
Ebend. 1807. 8. 

Buchholz (Stiebr.) früher Prof. an der Kitterakademie zu 
Brandenburg, jetzt Privatgelehrter in Berlin, hat außer mehren po⸗ 
litiſchen und hiſtoriſchen Schriften auch folgende philoſophiſche heraus⸗ 
gegeben: Darſtellung eines neuen Gravitationsgeſetzes fuͤr die mora⸗ 
liſche Welt. Berl, 1802. 8. — Der neue Macchiavell; prakt. 
Moral für die Unglaͤubigen. Hamb. 1804. 8. — Der neue Le—⸗ 
viathan. Zub. 1805. 8. — Theorie der moralifhen Welt. Hamb. 
1807. 8. — Theorie der politifchen Well. Hamb. 1807. 8. — 
Unterfuchungen über den Geburtsadel und bie Möglichkeit feiner 
Sortdauer im 19. Jahrh. Leipz. 1807. 8. — Hermes ober üb, 
die Natur der Geſellſchaft. Zub. 1810. 8. — Philoſophiſche 
Unterfuchungen über die Römer. Berl. 1819. 3 Bde. 8. (Meiſt 
anonym). Auch bat er in der Eunomia, Berl. Monatsſchr. und 
andern Zeitfchriften viel einzele Aufſaͤtze abdruden laſſen, bie zum 

Theil philofophifches Inhalts find, aber bier nicht befonders anges 
zeigt werden fönnen. 

Buchſtabe als Gegenfag von Geiſt f. Buch und Geiſt. 

Buchſtabenſchrift ſ. Bilderſchrift. 

Budda, Buddha oder minder richtig Butta, ein alter indie 
fcher Weiſer oder Religionsftifter, deffen Zeitalter ſehr ungeroiß ift. Nach 
Wil kins lebt! er um’s 3. 1000 der Zeitrechnung Kali⸗yua oder 2101 
vor Ch.; nah Jones wurde er 1014 vor Ch. geboren; noch 
Andre laſſen ihn erft nah Zoroafter leben. Auch feine Perſoͤn⸗ 
LichBeit ift wenig bekannt. Einige halten ihn für einerlei mit dem 
tibetantfchen Religionslehter Lo, Andre mit dem finefifigen Fo oder 
She:Kia, nod Andre mit dem fiamefifihen Sommona=-Kos 
dom. Endlich ift auch ungewiß, ob er Urheber eine ganz neuen 
Religionsſpyſtems oder nur Reformasor der ſchon berrfchenden Volks⸗ 
religion war. Er fol gelehrt haben, daß die hoͤchſte Gluͤckſeligkeit 
eine völlige Empfindungslofigkeit (abfolute Apathie oder In⸗ 
dolenz) fei, und daß ebendarin bie Seligkeit des ef Meleng 
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und aller Frommen nach dem Tode beſtehe. Auch ſoll er, wie die 
Pythagoreer, die Seelenwanderung und die Unverletzbarkeit der Thiere 
gelehrt haben; weshalb ihn Manche beſchuldigen, er habe die alte 
indiſche Weisheit mit griechiſchen (auch zoroaſtriſchen) Lehren ver⸗ 
miſcht. Die zahlreichen Anhänger deſſelben im mittlern und oͤſtli⸗ 
chen Aſien, auh in Sapan, heißen Buddiſten, unb die Lehre 
feloft dee Buddaismus. ©. Nachrichten über die Bubda = Relis 
gion aus englifchen Beitfchriften, in den Miscellen aus der neuflen 
ausländifchen Literatur. 1816. H. 8. S. 292 ff. — Da übris 
gens Budhi in der Samskritſprache foviel als Verſtand, Wernunft, 
Weisheit, bedeutet: fo ift Budda vielleicht gar keine hiſtoriſche, ſon⸗ 
been nur eine mythiſche Perfon, deren Eriftenz auf einer bloßen 
Profopopdie beruht. — Derfelbe Weile wird aud von Kinigen, 
befonders den Mongolen, Schakamuni, Schigomuni ober 
Schig muni genannt, welder Name vielliht aus Sommona: 
Kodom (ſ. fiamefifhe Philofophie) entflanden if. Sein 
urfprünglicher Name aber foll Gautama oder Godoma (Gut 
mann?) geweſen fein, welcher wieber wie Kodom klingt. — De 
Buddaismus wird auh Lamalsmus genannt, befonders in 
Tibet, wo ber Dauptfig des Dalai: Lama iſt, als des ſichtbaren 
Stellvertreters ber Gottheit, dee felbft göttlich verehrt wird. — ©. 
die Schrift: De Buddaismi origine et aetate definiendis tentamen. 
Conscripsit Petr. a Bohlen. Könige. 1827. 8. Der Vu 
faffer behauptet, was ſchon Eolebroofe vermuthete, daß der Bub» 
daismus aus einer frühen philofophifchen Secte Indins, Sans 
khya genannt, hervorgegangen fei. Die Dauptlehren deffelben fol: 
len fein, daß ein einziger, unfichtbarer, ewiger Gott fei, welcher bie 
Welt erichaffen babe und erhalte; daß die Seelen der Menſchen 
und Thiere unfterblich feien, und daß jene nady dem Tode der Koͤr 
per gerichtet, belohnt und beftraft werden; daß Tugend der einzige 
Weg zur. Seligkeit fei und in der Befolgung der fittlihen Gebote 
beſtehe. Die Vermutung von De Guignes, Georgi und 
St. Erotr, bag der Buddaismus nichts anders fei, als das von 
ben Ketzern des 2. Ih. nach CH. entftellte Chriſtenthum, fo mie 
bie Vermuthung Kämpfer’s, daß die Lehren bes Bubda aus 
Aegypten nach Indien gebracht worden, verwirft er. Auch erlärt 
ee die Sarmanen für Buddiſten und leitet das Wort vom 
fanstritifchen sramana ab, welches einen Andächtigen ober Asceten 
bedeutet. — In Abel Remufat’s Melanges asiatiques (Mar. 
1825. 8.) B. 1. befinden fih aucd vier Abhandll. (6 — 9) bes 
treffend ben Urfprumg, bie heiligen Bücher und bie Lehre Budda’s, 
worin zugleich die Meinung von Will. Jones, daß B. ein An 
thiopier gewefen, bekämpft und dagegen behauptet wird, B. flanme 
aus einem Königreiche de6 Innern Indiens. — In der Leim. 
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Lit. Belt. 18277. Nr. 19. Heißt es: „Gegenwärtig iſt Hr. [ Hank 
„Jakob) Schmidt [ein deutſch⸗ruſſiſcher Drientatift] mit einer 
„Dorftellung des Buddaismus, ſowohl der Gefchichte, ſoweit fie‘ 
„reicht, als bauptfächlic des Syſtems befielben als Religion bes 
„ſchaͤftigt. Nach dem vorläufig entworfenen Plane wird dieß Wert 
m? Bände bilden, im welchen zuerft das Geſchichtliche der erfien 
„Entftehung, der Einführung und Verbreitung des Bubbaismus, 
„deſſen urfprüngliche Lehrſaͤtze, deſſen Vertnüpfung mit andern Sy⸗ 
„ſtemen Indiens und des übrigen Afiens, defien Ausartung ober 
„vielmehr abermalige Erſcheinung unter ermeuerter Geſtalt in Tibet 
‚re., nachdem er auf der diefjeitigen Halbinſel vernichtet war, ferner 
„deſſen vielfeitige Uebereinftimmung mit der Guoſis der erften chriſt⸗ 
„lichen Jahrhunderte ſowohl als mit neuern Religionsphilofophien 
„abgehandelt, und ſodann das Ganze müt groͤßern oder Kleinen 
„Auszügen aus den beflen Quellen vielfacher Art in getreuen Ueber⸗ 
„ſetzungen befchloflen werden fol.” — Iſt biefes Werk fchon ers 
fchienen? Unter welchem Zitel, wann und wo? — Ebenderſ. 
gab als Vorläufer jenes Werkes heraus: Korfchungen im Gebiete 
ber Altern religiofen, politifhen und literasifhen Bildungsgefch. ber 
Voͤlker Mittelafiens ıc. Petersb. und Leipz. 1824. 8. und: Ueber 
die Verwandtſchaft der gnoftifchstheofophifcyen mit ben Meligionsfy: 
ſtemen des Orients, vorzüglich dem Buddhaismus. ps. 1827. 8. 
— In ben Transactions of the royal asiatic sodety (Vol, II, 
P. I. p. 232 ss.) findet fidy auch eine gute Skizze bes Buddhais⸗ 
mus von Hodgfon. — Ferner vergl. The history and doctri- 
nes of Budishm, populary illustrated by Edw. Upham. Lond. 
41829. 8 — The catechism of the Shamans, ar the laws of 
the priesthood of Buddha in China. Translated from the chi- 
nese original with notes and illustrations by Charl. Frdr. 
Neumann. Lond. 1831. 8. (Der Perf. berichtet, daß nach dem 
einflimmigen Angaben ber Sineſen, Mongolen und Kibetaner 
Buddha im 3. 1027 vor Eh. zur Welt gelommen). — Endlich 
kommt auch in P. v. Bohlen's Schrift: Das alte Indien 
(Königsb. 1830. 8. Ih. 1. S. 306 ff.) viel vom Buddhaismus 
und deſſen Verhättnig zum Brahmaismus vor Er fert das Auf 
kommen jenes in's 5. Ih. v. Ch., während Andre es bis zum 10. 
heraufrücken, und nimmt an, daß in Aſien 295 Millionen Buddhi⸗ 
ften leben, dagegen nur SO Millionen Brahmaiten, 70 Millionen 
Mufelmönner und 17 Millionen Chriften. Da giebt es alfo noch 
viel für chriſtliche Miffionsgefellfhaften zu thun. 

Budde oder Buddeus (Joh. Kranz) geb. 1667 zu Anz: 
Ham in Pommern, fludirte feit 1675 zu Wittenberg und ward das 
fetbft auch Adjunct der philof. Fac., verließ jedoch diefen Det, lehrte 
eine Zeit lang Philofophie zu Jena als Privatdocent, ward 1692 
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Prof. der griech. und lat. Sprache am Gymnaſium zu Coburg, 
1695 Prof. dee Moral zu Dale, wo er auch bie theol. Doctor 
winde empfing, 1705 Prof. ber Theot. zu Iena, und flarb 1729 
auf einer Reife nach Gotha. Wiewohl mehr Theolog als Philofoph 
erwarb fi) B. doch einiges Berdienft um die Philofophie, indem er 
das Stubium ihrer Gefchichte beförderte und dem Hange zum Dog⸗ 
matismus entgegenwirkte. Uebrigens bekannt’ er fich ſelbſt zum 
Eklekticismus. Seine vomehmiien Schriften find in Bezug auf 
die Phitofophie ſelbſt: Elementa philosophiae instrumentalis s. in- 
stitutionum philosophiae eciedticae T. I. Halle, 1703. U. 7. 
1719. 8, — Elementa philos. theoret. s. institt. ph. ecl. T. IL 
Ebend. 1703. A. 6. 1717. 8. — Flementa philos. pract. s. 
inst. ph. ech. T. III. Ebend. A. 7. 1717. 8. — Selecta juris 
naturae et gentium. Ebend. 1704. und öfter. Enthält auch eine 
Purge hist. jur. nat. — Theses .de atheismo et superstitione. 
Sena, 1717. 8. Deutfh: Ebend. 1723. 8.— In Bezug auf die 
Gefchichte der Philoſophie gab er Heraus: Analecta hist. philos. 
Halle, 1706. A. 2. 1724. 8. — Introductio ad hist. philos. 
Hebraeorum. Ebend. 1702. verb. 1721. 8.— Sapientia veterum 
h. e. dicta illustriora 7 Graeciae sapientum explicata. Ebend. 
1699. 4 — De xadaoposı pythagorico - platonica.. Ebend. 
- 1701. 4. Auch in den Analekten. — Introd. in philos. steicam. 
Bor Wolle's Ausgabe des Antonin. Leipz. 1729. 8 — Ex- 
ercitt. historico-philoss. IV de erroribus Stoicorum in philos. 
mor. Halle, 1695 — 6. Auch in den Analekten. — Ueberdief 
nahm B. fehr lebhaften Antheil an den duch Wolf's Philofopbie 
erregten Streitigkeiten, indem er auf Anfudyen Lange's ein But: 
achten daruͤber ausftellte, das, teil es derſelben nicht günftig war, 
biefer druden ließ unter dem Titel: Bedenken Über die wolftfche 
Philoſ. Freiburg, 1724. 8. Wolf ließ daſſelbe noch einmal mit 
ſtarken Gegenbemerkungen abdrucken. Darüber erſchlenen dann ver 
ſchiedne Streitſchriften, indem B.'s Schwiegerſohn, Walch, deſſen 
Vertheidigung gegen Wolf uͤbernahm. Indeſſen haben dieſe 
Schriften jetzt kein Intereſſe mehr. — Mit dem franz. Gelehrten 
des 15. und 16. Ih. Wilh. Buddaͤus (Guill. Bude) ber fich 
als Philoſoph gar nicht gezeigt hat, iſt diefer Buddeus nicht zu 
verwechfeln. 

Buhle (Joh. &u.) geb. 1763 zu Braunſchweig, feit 1787 
außerord, und feit 1794 ord. Prof. der Philf. zu Göttingen, feit 
1804 uff. Hofe. und Prof der Phiof. zu Moskau, zulegt Prof. 
am Garolinum zu Braunſchweig, wo er 1821 fiat. Ex bat ſich 
mehr um die Geſch. dee Phitof. als um diefe ſelbſt verdient gemacht, 
indem er faſt durchaus nad kantiſcher Weife phitofophirte. S. 
Deff. Einl. in die allg. Log. und die Krit. der rein. Wen. Goͤtt 
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1795. 8. — Entw. ber Trandtendentalphiloſ. Ebend. 1798. 8. — 
Lehrb. des Naturrechts. Ebend. 1799. 8. — Ideen zur Rechtes 
wiſſ., Moral und Politik. Ebend. 1799. 8. — Auch gab er mit 
Bouterwek das Gött. philof. Muſeum heraus. — In hiſtoriſch⸗ 
ꝓhiloſ. Hinſicht aber find außer einigen Meinen Abhh. in den Com- 
mentatt. soc. scientt. Gotting. u. a. a. O. vornehmlich folgende groͤ⸗ 
fere Werke zu bemerken: Geſch. des philofophirenden menfhl. Ver 
ftandes. Lemgo, 1793. 8. Th. 1.— Lehrb. der Geſch. der Böilef 
und einer rit. Literat. derfelben, Goͤtt. 1796— 1804. 8 Thle. 8. 
— Geſch. der neuem Philoſ. feit der Epoche der Wiederherſtellung 
bee MWiffenfchaften. Ebend. 1800—4. 6 Bde. 8. — Außer⸗ 
bem bat er auch durch feine Beſorgung ber zweibrüder Ausgabe 
der ariftotelifhen Werke, und durch feine Weberfegung des Ser: 
tus Emp. (beide jedoch unvollendet) das Studium der Philof. u. 
ihrer Geſch. befördert. Kurz vor feinem Tode gab er noch eine po⸗ 
pularphilof. Schrift unter dem Xitel heraus: Weber Urfprung und 
Leben des Menſchengeſchlechts und das künftige Leben nad) dem 
Tode. Braunſchw. 1821. 8. 

Buhlerei iſt entweder die ganz gemeine und zuͤgelloſe Ge 
fchlechtsvermifchung, die auch Hurerei genannt wird (Venus vul- 
givaga, scortatio) oder eine auf beliebige Dauer, mithin ohne feſtes 
Eheband, gefchloffene Gattungsverbindung, die man auch Beifchld» 
ferei (concubinatus) nennt. Beide kann die Vernunft, welche 
nur die Ehe (f. d. W.) als eine rechtliche und fittlihe Gattungs⸗ 
verbindung anerkennt, nicht billigen; folglih follte fie auch: ber 
Stast nicht dulden, wenn er fie gleich nicht ganz verhindern kann. 
Indeſſen ift die erfte Art der Buhlerei unftreitig noch verwerflicher, 
als die zweite, weil fie zu fehr an’s Thieriſche gränzt, als dag ſich 
der Menſch ihrer nicht ſchaͤmen ſollte. Wegen der Unzuläfjigkeit 
Öffentlicher Buhlhaͤuſer f. Bordel. 

Bühnenkunſt ſ. Schaufpieltunft. Davon ift aber die 

Bühnenmalerei zu unterfcheiden. Denn biefe, als ein 
befondeer Zweig der Malerei, wobei die Peripective infonderheit zu 
beachten, giebt der Bühne nur ein fchöneres und zugleich täufchens 
deres Anſehn. Man nennt fie daher auh Decorationsmale: 
rei. ©. Decorationen. 

Bulagoras, ein angebliher Nachfolger des Pythagoras, 
von dem aber nichts bekannt ift. 

Bülffinger f. Bilfinger. Jenes iſt richtiger, dieſes ges 
woͤhnlicher. 

Bund oder Bündniß (foedus) iſt eim Vertrag, der eine 
dauerhafte Bereinigung mehrer Perfonen bezweckt, 5. B. ein Ehe: 
bund, ein Tugendbund. Inſonderheit nennt man fo die Ver⸗— 
träge zwiſchen Volksſtaͤmmen oder ganzen Wölfen und Staaten, 
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wobei Slcherheit der Hauptzweck iſt, wie der Rheinbund, ber 
Schweizerbund, der deutſche Bund. Haben ſolche Vertraͤge 
bloß gemeinſame Vertheidigung zum Zwecke, fo heißen fie Schuss 
bündniffe (foedera defensiva); zwecken fie aber auf gemeinfamen 
Angriff ab, fo heißen fie Xrugbündniffe (foedera oflensiva). 
Gewoͤhnlich find fie beides zugleich. Ob und wiefern fie rechtlich 
feien, ift fhon im Art. Angriff bemerkt worden. Wegen des 
fog. heiligen Bundes f. diefen Art. felbf. Der pythagori: 
[he Bund war weder ein bloß wiſſenſchaftlicher, noch ein bloß 
fittlicher Verein, fondern hatte wabricheinlich auch einen politifchen 
Bed. ©. Pythagoras und pythag. Bund. 

Bundesflaat (civitas foederata — Foͤderativſtaat) iſt ein 
Staat, der burch Vereinigung Beinerer Staaten zu einem größer 
politifchen Ganzen mit einer gemeinfamen Regierung an ber Spitze 
befteht, wie der nordamericanifche Freiſtaat und einige andre Der 
neuen Staaten, bie fi in Nords und Sübamerica gebildet haben. 
Ein ſolcher Bundesitaat iſt alfo weſentlich verfchieden von einem 
bloßen Staatenbunde. (foederatio civitatum); benn in biefem 
find zwar auch mehre Staaten begtiffen, aber als felbfländige 
Banze, mithin ohne gemeinfame Regierung an ber Spitze. Bon 
biefee Art iſt der beutfche Bund, deſſen Wereinigungspund Die 
Bundesverſammlung in Frankfurt fein fol. Diefe Verſammlung 
bat aber in Bezug auf das Ganze und deſſen Theile keine Regie⸗ 
rungsgewalt; und der Vorſitz, weichen bier der oͤſtreichſche Geſandte 
führt, ift eigentlich nur ein Ehrenvorzug des angelehnften Bundes 
gliedes, ohne daß dieſes dadurch berechtigt wäre, irgend einen 
Megierungsact in den Übrigen bdeutfchen Staaten auszuüben. In 
- einem Bundesſtaate iſt alfo bie Vereinigung inniger und 
auch flärker, als in einem bloßen Staatenbunde. Uebrigens aber hangt 
dee Organismus ſolcher politifchen Vereine von gegenfeitiger Leber 
einkunft, mithin von pofitioscechtlichen Beftimmungen ab; und wenn 
nur babei ber wefentliche Staatszweck nicht gefährdet wird — was 
freilich oft de facto von Seiten des mädhtigern Bundesgliedes gegen 
das fchwächere gefchieht, aber de jure nicht gefchehen follte — fo tft 
von Seiten des philofophifchen Staatsrechts nichts dagegen einzus 
wenden. S. Staat, 

Buonafede (Appiano) ein italieniſcher Gelehrter des vor. 
Ih., der unter dem Namen Agatopifto Eromaziano die Ges 
fehichte der Phllofophie in folgenden zwei Werken bearbeitet bat: 
Della istoria e della indole di ogni filosofia. Lucca, 1766—71. 
5 Bde. 8. au Vened. 1782—3. 6 Bde. 8.— Della restaura- 
sione di ogni filosofia nei secoli XV. XVI. XVIL Bene. 1789. 
3 Bde. 8. In's Deutfche uͤberſetzt mit Berichte. und Aumerk. 
von Heydenreich. Lpz. 1791. 2 Bde. 8. — Er wor geboren 
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4716 zu Comachio, und ward Coͤleſtinermoͤnch, Abt verſchiedner 
Kloͤſter, zuletzt General dieſes Ordens, nachdem er eine Zeit lang 
Profeſſor der Theologie zu Neapel geweſen war. Man hat von 
ihm auch eine Komödie: I filosofi fanciuli, worin er die Philoſo⸗ 
rhen als Kinder durchhechelt. Diefe Satyre verwidelte ihn In 
heftige Titerarifche Streitigkeiten. Gleichwohl fchrieb er noch ein 
fatyrifches Merk unter dem Titel: Ritratti poetici, storici e critici 
di varj moderni uomini di lettere, worin er nah Lucian's 
Borbilde das ganze Geſchlecht der Philofophen verfpottet. — . Im 
J. 1761 ſchrieb er auch eine Gefchichte des Selbmords aus dem 
kritiſch⸗ philoſophiſchen Standpuncte. S. Camillo. Ugont’s Ge: 
ſchichte der ital. Literatur ſeit der 2. Haͤlfte des 18. Ih. Aus dem 
Ital. Zuͤrich, 1825. 2 Thle. 8. 

Bu quoi (Georg Graf von) ein reicher Guͤterbeſitzer in Boͤh⸗ 
men, auch Doctor der Philoſophie und Mitglied mehrer gelehrten 
Geſellſchaften, hat außer einigen mathematiſchen und ſtaatswirth⸗ 
ſchaftlichen Schriften auch folgende philoſophiſche (manches Eigen⸗ 
thuͤmliche enthaltende) herausgegeben, und zwar ſo, daß er ſie bei 
Breitkopf und Haͤrtel in Leipzig auf feine Koſten drucken ließ und 
dann großentheils verfchenkte: Skizzen zu einem Geſetzbuche HperNas 
tur, zu einer finnigan Auslegung befielben und zu einer hieraus hers 
vorgehenden Charakteriftit der Natur. Lpz. 1817. 4. — Anre⸗ 
gungen für philoſophiſch⸗ wiffenfchaftliche Forſchung und bdichterifche 
Begeifterung, in einer Reihe von Auflägen, eigenthümlich der Er⸗ 
findung umd der Ausführung nad. Leipz. 1825. 8. (Nach diefer 
Schrift giebt e8 nur in der reinen Logik und ber reinen Mathema⸗ 
tie ein eigenthuͤmliches Wiſſen; in allen übrigen Wiffenfchaften aber 
fol nur Ahnung und Glaube flattfinden. S. 768.) — Außerdem 
bat er gefchrieben: Ideelle Vorbereitungen des empiriſch erfafiten 
Naturlebens — Auswahl bed leichten Aufzufafienden aus feinen 
ꝓhiloſophiſch⸗ wiftenfchaftlicken Schriften und contemplativen Dich⸗ 
tungen, in drei Bänden (B. 3. Prag, 1827. 8.) ıc. — Auch bie 
eingemebten Gedichte zeigen viel Originalität, verlegen aber Gram⸗ 
matik und Metrik fo fehr, daß fie Mangel an gründlicher Bildung 
verrathen. Wahrſcheinlich ift die auch der Grund, daß man bis 
jest nur wenig auf diefen DenkersCavalier geachtet bat. 

Bureaukratie iſt ein zuerft von den Franzofen gebildetes, 
nachher von ben Deutſchen mit der Sache felbft angenommenes 
Wort (zufammengefegt aus bureau, Arbeits⸗Tiſch ober Stube, und 
xgarsıy, vegieren) welches einen folhen Verwaltungs: Organismus 
bezeichnet, bei dem mit Ausfchluß aller collegialifchen Verhandlungen 
jedes Daupt eines Verwaltungszweiges alles allein aus feinem Zim⸗ 
mer durch mündliche oder fchriftliche Verfügungen lenkt und leitet. 
Es ift alfo dabei auf eine ſtarke Soncentration der Macht in den 
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Händen ber erfien Verwaltungsbeamten (Minifter und Praͤfecten) 
und durch biefe wieder in ber Hand eines Einzigen (de6 Regenten) 
abgefehn. Die Staatsverwaltung wird dadurch wohl fehr geregelt 
und Eräftig, aber minder heilfam für die Freiheit und die höhere 
Bildung, die nur da gedeihen kann, wo bie Xhätigkeit ber Mens 
ſchen einen freien Spielraum bat. Uebrigens wird bee Bureau: 
Tratismus au der Centralismus oder das Gentralifas 
tionsfpflent genannt, weil er eben die Macht fehr concentrirt 
und baher folchen bespotifchen Megenten, wie Napoleon, fehr 
zufagt. 
-  Bürge f. Buͤrgſchaft. 
Bürger (von Burg, verwandt mit Berg, wie bürgen 
mit bergen==fihern, und mit dem ſamskritiſchen Pura, weiches 
auch eine Burg bedeuten foll) hat zwei Hauptbedeutungen, bie 
aber wieder ihre MNebenbebeutungen haben. 1. bedeutet es einen 
Stadtbewohner, dem der Landbewohner entgegenſteht. Im 
biefee Bedeutung nimmt man ed, wenn von Bürgern und Baus 
ern überkaupt die Rede ifl. Unter jenen giebt es aber wieber 
Bürger im engern Einne, die nicht bloß in der Stadt wohnen, 
fondern auch in Bezug auf die ftädtifche Gemeine befondre Rechte 
und Pflichten haben, welche das pofitive Recht näher zu beſtimmen 
bat. — 2. bedeutet e8 ein Glied der großen bürgerlihen Geſell⸗ 
fchaft, die man auch Staat nennt, einen Staatsbürger (mel 
ches Wort alfo kein Pleonasmus tft, wie Klopftad meinte, weil 
dadurch ber Unterfchied vom bloßen Stabtbüryer bezeidmet wird), 
Aber auch bier giebt es wieder eine engere’ Bedeutung, indem 
man den activen Staatsbürger auch fchlechtweg fo nennt, um ihn 
vom paffiven zu unterfcheiden, der ein bloßer Staatsgenoffe 
iſt. Diefer genießt naͤmlich bloß den Schuß des Staats in Anfe- 
bung feiner Perfon und feines Eigenthums. Jener aber nimmt 
an dem Staatsleben einen thätigen Antheil, der nach den Umſtaͤn⸗ 
den größer oder geringer fein kann. Er bat daher auch befondre 
Rechte und Pflichten in Bezug auf den Staat, die wieder durch 
Das pofitive Recht, wiefern es die Verfaſſung und Verwaltung des 
Staats betrifft, näher zu beftimmen find. Im Aligemeinen d. 6. 
nad) dem natürlichen oder philoſophiſchen Staatsrechte füllte jeder 
flimmfähige (mündige und freie) Mann ein activer Staatsbürger 
fein. Mithin wären nur die Unmündigen- oder diejenigen Perfonen, 
roelchen der volle Vernunftgebraud, fehlt — wohin alfo audy 
Bloͤd⸗ und MWahnfinnige gehören — und die von einem aͤußern 
Willen abhängigen oder diejenigen Perfonen, welchen der volle 
Sreiheitsgebrauc fehlt — wehin alfo auch die Weiber wer 
gen ihres natürlichen Berufs, der fie an das Haus feflelt und vom - 
männlichen Geſchlechte abhängig macht, die Lohndiener wegen ihrer 
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Abhaͤngigkeit vom Brodherrn, und die Armen, welche nur von 
fremden Wohlthaten leben, gehoͤren — von der Ausuͤbung des vollen 
Buͤrgerrechts und der Leiſtung der vollen Buͤrgerpflicht 
auszuſchließen. Allein die poſitiven Staatsgeſetze laſſen durch Ruͤck⸗ 
ſichten auf Geburt, Stand, Vermoͤgen, Gewerbe, Religion ıc. noch 
mehre Beſchraͤnkungen eintreten, welche meift ganz unftatthaft find, 
namentlid die von der Religion hergenommenen, ba die Religion 
eine reine Gewiffensfache ift, welche dem Bürgerrechte nur in dem 
Falle Abbruch thun kann, wenn fie den Menfchen hindert, feine 
ganze Vürgerpflicht zu erfüllen; wie wenn fie den Menfchen aba 
bielte, das Vaterland im Kriege zu vertheidigen. Es giebt aber 
auch Staaten, bie gar Feine Bürger, fondern nur Unterthanen oder 
vielmehr Sklaven baben, weil in ihnen der Regent ald unumſchraͤnk⸗ 
ter Here Über Leben und Tod, mithin auch über Freiheit und Ei: 
genthum aller im Staate lebenden Perſonen gebietet; was freilich 
dem Rechtsgeſetze ganz und gar widerſtreitet. S. Despotie. 

Bürgereid ſ. Eid. 

Bürgergefellibaft—=Staat. S. d. W. 
Buͤrgerkrieg tft ein Kampf der in zwei oder auch mehre 
politiſche Parteien, welche ihre Anſpruͤche mit Waffengewalt durch⸗ 
ſetzen wollen, zerfallnen Buͤrger eines Staats. Gewoͤhnlich iſt er 
eine Folge der Anarchie. S. d. W. Er kann in Erbſtaaten eben⸗ 
ſowohl als in Wahlſtaaten ſtattfinden — in jenen, wenn es mehre 
Kronpraͤtendenten giebt, entweder weil die Erbfolge unbeſtimmt iſt 
oder weil man ſich nicht an die Beſtimmung derſelben kehrt — 
in dieſen, wenn verſchiedne Factionen verſchiedne Maͤnner auf die 
Mahl bringen und dieſe ſich mit Huͤlfe jener dem Volke aufdringen 
wollen oder wohl gar nad) der Alleinherrfchaft ftreben. Auch bie 
Religion bat oft Bürgerkriege veranlafit oder ihnen doch zum Vor⸗ 
mwande gedient, wie in Frankreich zu den Zeiten der Ligue. Sie find 
die verderhlichften von allen Kriegen, weil fie mit großer Erbitterung 


and Grauſamkeit geführt werden, aber auch die gefährlichiten, weiß 


ein ſchlauer Nachbar leicht den innen Hader zum eignen Vortheile 
benugen kann. Das bekannte Gefes Solon’s, daß beim Ausbrudy 
eines folchen Zwieſpalts jeder Buͤrger eine entſchiedne Partei ergrei⸗ 
fen ſollte, war nicht uͤbel ausgedacht, um den Streit abzukuͤrzen. 
Es hilft nur ein ſolches Geſetz nicht viel zu einer Zeit, wo man 


ſich eben nicht an die Geſetze kehrt. Denn thaͤten dieß alle Buͤrger, 


ſo koͤnnte kein Krieg unter ihnen entſtehn. 

Buͤrgerlich heißt alles, was den Buͤrger oder das Buͤr⸗ 
gerthum betrifft. Daher nennt man auch den Staat ſelbſt ein 
buͤrgerliches Gemeinweſen oder eine buͤrgerliche Geſellſchaft. Doch 
erhaͤlt das Wort oft noch eine naͤhere Beſtimmung durch gewiſſe 
Beiſaͤtze und Gegenſaͤze. Wenn z. B. die Rede iſt von bürgers 
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licher Freiheit und Gleichheit: fo iſt barımter dle gefeg» 
liche Fr. u. GL der Bürger eines Staats zu verfiehn, vermöge 
welcher keiner berfelben einem feiner Mitbürger ſchlechthin unter: 
worfen ift und alle vor dem Geſetze baffelbe Recht überhaupt haben, 
wenn auch ihre befondern Rechte und ihre anderweiten Eigenfchafs 
ten noch fo verfchieden find. ©. Freiheit und Gleichheit. 
Wenn dagegen die politifhe Freiheit ber bürgerlihen 
entgegengefegt wird: fo verfteht man unter jener bie Unabhängigkeit 
des Staatsbürger von Gefegen und Abgaben, zu welchen er nicht 
entweder ſelbſt oder durch von ihm erwählte Stellvertreter feine Zus 
ſtimmung gegeben hat. Sie ift alfo eigentlich nur eine Steigerung 
bee bürgerlichen Freiheit, wodurch diefe mehr gefichert wird. Denn 
wenn der Staatsbürger gac keinen Antheil an der Gefepgebung und 
Beſteuerung hat: fo iſt feine bürgerliche Freiheit im hoͤchſten Grabe 
gefährdet. S. Buͤrgſchaft. Wenn ferner vom bürgerlichen 
Rechte ſchlechtweg die Rede iſt: fo verfticht man bdarımter bald 
das Recht des Bürgers im Allgemeinen, es ſei natuͤrlich ober pos 
fitto, bald das pofitive inſonderheit. Wird aber das bürgerliche 
R. dem peinlichen entgegengefegt: fo bezieht man jenes auf ben 
gewoͤhnlichen Lebensverkehr der Buͤrger, dieſes auf die Beſtra 
ſolcher Rechtsverletzungen, welche die allgemeine Sicherheit gefaͤhr⸗ 
ben. S. Strafrecht. Auch wird die bürgerliche oder politi⸗ 
{he Tugend von manden Moraliften als eine befondre Art 
der Tugend aufgeführt. ©. Tugend und Bürgertugend. Iſt 
von bürgerliher Berfaffung und vom bürgerlihen Vers 
trage die Rebe: fo denkt man an bie urfprüngliche Errichtung 
und Einrihtung bes Staats, wobei dann die Frage aufgemorfen 
wird, ob diefelbe auf einem Bertrage ruhe oder nicht. S. Staates 
urfprung. Endlich fegt man bie Bürgerlichen als eine befon» 
bre Glaffe der Bürger den Adeligen als einer andern und höhern 
Claſſe entgegen, f dag man unter jenen ale Nichtadeligen 
verfteht. S. Adel. 


Bürgerpfliht und Buͤrgerrecht entſprechen einander 
ſo nothwendig, daß keins von beiden ohne das andre ſtattfinden 
kann. Wer daher die volle Buͤrgerpflicht nicht leiſten will oder 
kann, der darf auch nicht das volle Buͤrgerrecht anſprechen, und um 
gekehrt, wer dieſes anſpricht, muß auch jene leiſten. ©. Bürger. 

Buͤrgerſinn iſt der Gemeingeiſt in Bezug auf den Staat, 
dem man als Buͤrger angehekt Er iſt die Quelle der echten Va: 
terlandsliebe. ©. d. 


Bürgerfland im weitern Sinne iſt ber Stand in ber 
Düngesgeielfaft überhaupt, und fleht alddann bem Naturftanbe 
(. d. W.) ald einem außerbürgerlihen Zuftand entgegen. Im 
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engern Sinne aber verſteht man darunter den nichtadeligen Stand, 
wo ihm alſo bee Adelſtand entgegenſteht. S. Abel. 

Buͤrgerthum iſt das buͤrgerliche Gemeinweſen in Bezug 
auf die, welche daran theilnehmen und dieſen ihren Antheil als ihr 
Eigenthum beſitzen. Im Buͤrgerthume fein oder leben heißt alſo 
nichts anders als Buͤrger ſein. Man denkt aber dabei gewoͤhnlich 
an das große (ſtaatiſche) Buͤrgerthum, nicht an das kleine (ſtaͤdti⸗ 
ſche) oe welchem das kleinſtaͤdtiſche noch zu umnterfcheiden waͤre. 

. ger. 

Blrgertugend iſt bie gewifienhafte Erfüllung alles deſſen, 
was zur Vürgerpflicht gehört. Dazu gehört aber auch, daß man 
nicht mehr Recht anfpreche, als jedem Bürger zulommt. Wenn «6 
daher Menſchen in einem Staate giebt, welche mehr Recht als Andre 
haben und dabei doch weniger leiften wollen (3. B. Befreiungen 
von gewiffen Abgaben oder vom Kriegsdienfte für fih und ihre 
Kinder verlangen): fo ift man wohl berechtigt, ihnen alle Bürgertus 
gend abzufprehen: S. Bürgerpfliht und Bürgerrecht, auch 
Vaterlandsliebe, welche eben bie wahre Bürgertugend ift. 

Buͤrgſchaft iſt ſoviel als Rechtsverfiherung oder 
Gewaͤhrleiſtung (garantie). Dieſe kann 1. dadurch gegeben 
werden, daß Jemand fuͤr den Andern gutſagt oder ſich fuͤr ihn ver⸗ 
buͤrgt, in welchem Falle die Buͤrgſchaft perſoͤnlich iſt und der ſie 
Leiſtende ſelbſt der Buͤrge heißt; 2. dadurch, daß Jemand etwas: 
dem Andern zum Unterpfande ſetzt oder wirklich uͤbergiebt, wie bei 
Hypotheken und Pfaͤndern, in welchem Falle die Buͤrgſchaft ſach⸗ 
lich iſt. Es kann aber auch 3. eine Geſellſchaft durch ihre ganze 
Einrichtung den ſaͤmmtlichen Theilnehmern an derſelben eine Buͤrg⸗ 
ſchaft fuͤr gewiſſe Guͤter oder Vortheile geben, in welchem Falle 
die Buͤrgſchaft eine geſellſchaftliche iſt. So iſt es bei allen 
Verſicherungsgeſellſchaften und Aſſecuranzcompagnien. Aber auch 
der Staat ſoll allen ſeinen Gliedern eine ſolche Buͤrgſchaft geben 
und kann daher ebenfalls als eine große Verſicherungsgeſellſchaft 
betrachtet werden. Der Staat ſoll naͤmlich ſeinen Gliedern eine 
dreifache Buͤrgſchaft geben, 1. fuͤr das Leben, 2. für bie Freie 
beit (und zwar nicht bloß für die Lörperliche, fondern auch für 
die geiftige, die Freiheit der Gedanken und deren Mittheilung, fo 
wie des Glaubens und der Gotteöverehrung) und 3. für das Eis 
genthum. Diefe Bürgfchaften kann ee aber nicht bloß dadurch 
geben, daß er irgend einem Einzelen ober einer Körperfchaft im 
feinee Mitte eine gewiffe Gewalt zum Schuge ber Rechte aller 
Bürger anvertraut; denn eine folche Gewalt kann aud zur Ders 
letzung jener Rechte felbft gemisbraucht werden; fie kann das Leben, 
bie Sreiheit und das Eigentum der Bürger ebenfowohl antaften 
als Ihügen. Auch kann der bloße gute Wille, den man etwa 
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bei den Inhabern jener Gewalt vorausfegen möchte, keine folche 
Buͤrgſchaft enthalten; denn der gute Wille ift etwas Zufälliges im 
Bezug auf bie Perſonen; es koͤnnte flatt deſſelben auch ein böfer 
Wille dafein, durch den jene Gewalt noch gefährlicher würde. Folg⸗ 
lich kann nur die ganze Einrichtung ber Geſellſchaft felbft oder ber 
gefammte Staatsorganismus hinlänglihe Buͤrgſchaften für das 
Leben, die Sreiheit und das Eigentum der Bürger bewirken. Es 
muͤſſte nämlich diefer Organismus darauf berechnet fein, daß jedes 
Sefeg ein wahrhafter Ausdrudi des allgemeinen Willens wäre, mits 
bin nicht ohne (wenigſtens mittelbare) Zuftimmung der Bürger ges 
geben, und feine andre als von biefen felbft bemilligte Steuer 
erhoben würde; daß ferner die Rechtspflege möglichft unparteiifch, 
ſchnell und öffentlid) wäre; und daß endlich jeder Beamte als ein 
untergeordnete Drgan der hoͤchſten Stantsgewalt für jede geſetz⸗ 
widrige Handlung zur Verantwortung gezogen werben Einnte. ©. 

Staatsverfaffung. Auch Eönnen hier folgende Schriften verglichen 
werden: Was wollen die Völker? oder Verſuch über die 
individualen Bürgfchaften, on Daunou. X. d. Franz. 
überf. von 3. Th. Stuttgart, 1823. 8. — Die ſtaatsbuͤrgerli⸗ 
hen Garantien, oder die wirkfamften Mittel, Throne gegen Ems 
pörungen und die Bürger in ihren Rechten zu fichern. Preisſchr. 
von Ludw. Hoffmann, auf: und herausgeg. von Andere, 
Stuttg. 1828. 8. A. 2. (völlig umgearb.) Lpz. 1831. 2 Bde. 
8. — Uebrigens kommen Bürgfchaften oder Garantien auch im 
den größern Völker: oder Staatsverhältniffen vor; wie wenn ein 
dritter Staat einem Vertrag garantirt, ben zwei andre fchließen. 
Er verbürgt fi) dann dafür, daß kein Contrahent ohne Einvoillis 
gung des andern Theild vom Vertrage abweiche, und heißt baher 
der Garant. — In Bezug auf ben Mangel politifcher (duch 
die Staatöverfaffung felbft gegebnee) Bürgfhaften fagt Ben⸗ 
jamin Conftant fehr richtig: „Sans les garanties il peut y 
„avoir prosperit€, mais prosperit€E precaire, à la merci de la 
„premiere erreur, du premier caprice de l’autorite.“ S. Deff. 
Lettre au redacteur du constitutionnel (Constit. 1828. 26. et 
27. Dec.). 

Buridan (3oh.) ein fcholaftifher Philofoph des 14. Ih. 
deſſen Geburts und Todesjahr unbekannt if. Sein Geburtsort 
war Bethune in ber Grafſchaft Artoid. AB Schüler Decam’s 
war er einer ber eiftigften Vertheidiger des Nominalismus. Anfangs 
Iebrt’ er zu Paris Philofophie und Theologie. Weil aber zu jener 
Beit die Nominaliften in Frankreich als Ketzer verfolgt wurden (ober, 
wie Einige behaupten, wegen eines Liebeshandeld mit der Gemahlin 
des Rönige, Philipp’s des Schönen, Johanna) muſſt' er 
von Paris entfliehen und begab fid) nad) Wien, wo er Anlaß zur 
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Stiftung ber daſigen Univerfitdt gab. Seine Schriften find theits 
logifch, wie die Summula de dialeetica (Par. 1487. Fol.) und das 
' Compendium logicae (Vened. 1499. Fol.) theils moralifch=politifcy, 
wie die Qupestiones in X libb. ethicorum Aristotelis (Par. 
1489. Sol. auch DOrf. 1637. 4.) und die Quaestiones in politica 
Arist. (Par. 1500. $ol.). In der Logik war er befonder® bemüht, 
die Schluffregein zu erörtern und die Auffindung des Mittelbegriffs 
in den Schlüffen zu erleichtern; weshalb man feine Logik eine 
Efelsbrüde nannte. (Iſt dieß das erſte Beiſpiel einer ſolchen 
Benennung von Schriften oder kommt fie ſchon früher vor?) In 
ber Moral aber richtete ee feine Aufmerkſamkeit befonderd auf den 
Willen als die Quelle menfchlicher Handlungen, und neigte ſich in 
diefer Hinſicht auf die Seite ded Determinismus, indem er meinte, 
Edaß keine Handlung möglich fei, wenn der Mille durch gar nichts 
zum Handeln beflimmt werde. Darauf bezieht ſich audy die befannte 
Erzählung von Buridan’s Efel, indem B. zur Erläuterung ſei⸗ 
ner Anfiht von der MWillensbeftimmung das Beifpiel von einem 
hungrigen Efel gebraucht haben fol, der verhungern würde, wenn 
er, zwilchen zwei Heubuͤndel geſtellt, von beiden gleich ſtark ange⸗ 
zogen würde. In feinen Schriften findet fich jedoch dieſes Beiſpiel 
nicht. Er muͤſſt' es alfo bloß beim mündlichen Unterrichte gebraucht 
haben, wie Bayle in f. Wörterb. (Art. Buridan) vermuthet. 
Burke (Edmund) geb. 1730 zu Dublin und geft. 1797, 
ift zwar vorzüglich ald Staatsmann und Parlementsreimer berühmt, 
bat fih aber auch als phitofophifcher Schriftiteller ausgezeichnet, 
indem er zuerft im 3. 1756 .eine Reclamation zu Gunſten ber 
Rechte der natürlichen Gefelihaft, oder Ueberblide der Uebel, welche 
die Civilifation hervorgebracht hat, herausgab, Angeblich fol es 
ein. nachgelaffenes Wert von Bolingbroke fein, defien Styl und 
Manier auch treffend nachgeahmt war; allein es war vielmehr gegen 
deffen Angriffe auf die chriftliche Religion gerichtet und follte zeigen, 
dag man mit denfelben Waffen auch die gefelfchaftlihen und inſon⸗ 
derheit die bürgerlichen Einrichtungen der Menfchen angreifen Eönnte, 
Es war alfo eigentlich ein fatprifch = polemjfches Merk, gegen bie 
botingbrofifche Art zu philofophiren. Im J. 1757 aber gab er 
ein äfthetifch = philofophifchese Werk über das Schöne und Erhabne 
heraus, wo diefe beiden Gegenftände des üfthetifchen Wohlgefallens, 
die man fo oft vermifcht hat, zuerft beflimmter unterfchieden werben, 
fo daß. auch Kant dadurd zu feinen Afthetifch = Eritifchen Unterſu⸗ 
chungen veranlafft wurde. ine neuere Ausgabe diefes Enquiry 
into the origin of our ideas of the sublime and beautiful ers 
fchien: Zond. 1772. 8. Deutfh: Riga, 1773. 8. — B.s Bios 
graphie f. in den Zeitgenoffen. 9. 5. Lpz. 1816. 8. Auch vergl, 
B.'s Leben. und Charakter. Von James Prior, Lond. 1827. 8. 
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Burlamaqui f. Bourl. 

Burleigh (Walter — Gualterus Burlaeus) geb. 1275 und 
geft. nach 1337, wo er Lehrer ber Philofophie zu Orford wurde, 
nachdem er auch eine Zeit lang zu Paris gelehrt hatte. Er war ein 
Schüler des Scotus und Mitſchuͤler Occam's, aber Gegner 
von diefem, Indem er als Realift behauptete, daß das Allgemeine 
(die Gattungen und Arten) nicht ein bloßer Begriff, fondern wirt 
Uch außer der Seele vorhanden ſei. Wegen feines deutlichen Vor⸗ 
teag® erhielt er den Beinamen doctor planus et perspicuus. Er 
ſchrieb Gommentare zum Ariftoteles, befonders zur Phyſik deſ⸗ 
felben, beögleichen ein bifforifch= philofophifchese Werk, das aber nur 
von Thales bis Seneca reiht und mehr Biographie der Phi⸗ 
loſophen (mit Einfluß der Dichter) als Gefchichte der Philofoph 
auh nach dem Maße der Gefchichtlenntniß jener Zeit ziemli 
dürftig ft, befonders da B. des Griechiſchen unkundig war. ©. 
Deff. Schrift: De vita et moribus philosophorum et poetarum. 
Coͤlln, 1427. 4. Nümb. 1477 u. öfter. Auch vergl. Heumann’s 
Acta philoss. S. 14. S. 282 ff. 

Burlesk (vom ital, burla, Pofle oder Schwank) iſt ſoviel 
als poſſenhaft. ©. Poffe. , | 

Buße iſt eigentlih Strafe, durch die irgend ein Vergeben 
abgebüßt werden fol. Daher fagt man auch Geldbuße für 
Seldfirafe Im morälifcher Hinficht aber verficht man unter 
Buße bie Bereuung der Sünde und die damit verfnäpfte Beſſe⸗ 
rung der Gefinnung und des Lebenswandels. Daher fugt man von 
einem Sünder, der in fi geht und ſich zu beffern anfängt, er 
thue Buße. Dieß war auch urſpruͤnglich der Zweck der ſoge⸗ 
nannten Kirhenbuße. Da man aber bald anfing, biefelbe als 
eine Art von Strafe oder Züchtigung, mithin disciplinariſch auf: 
-zulegm: fo erfand man auch verfchiebne Arten der Buße, bie 
mon Büßungen nannte, fo daß man 5.3. eine Zeit lang faflen, 
eine gewiſſe Zahl von Gebeten herfagen, an gewiffe Orte wallfahe 
ten oder wohl gar auf den Knien hinrutfchen, fich ſelbſt geißeln 
ober von Andern geißeln laſſen muſſte. (Die Geißelung als bie 
empfindlichfie Büßung und felbft bie Geißel als Werkzeug berfeiben 
heißen baher auch ſchlechtweg die Poͤnitenz. Daß folhe Buͤ⸗ 
fungen an ſich gar Seinen moralifchen Werth haben, ift offenbar. 
Sie führen zu einer bloßen Werkheiligkeit, bei der das Herz immer 
fort ungebeſſert bleiben kann. Nachdem man aber einmal ange: 
fangen hatte, fie willkuͤrlich als Kirchenftrafen aufzulegen, fo kam 
man auch balb auf den Gedanken, fie eben fo willkuͤrlich für Gelb 
und gute Worte zu erlaffen oder davon zu bispenfiren. Und fo 
entftand daraus eine Art von Handel, ein fogenannter Ablaß, 
ber immer weiter getrieben und endlich auf alle Sünden ausge 
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dehnt, mithin ala eime wirkliche Vergebung der Suͤnden 

(ſelbſt kuͤnftiger) für Geld betrachtet wurde. — Die hoͤchſte Art 

* Unſinns, auf welche Prieſterbetrug und Aberglaube fallen 
nnen. " 

Buß⸗Syſtem (systema poenitentiarium) follte eigentlich 
Befferungs: Syflem (systema correctionarium) heißen. Es 
iſt naͤmlich dasjenige Straf: Spflem, mweldyes darauf abzwedt, daß 
ber Streäfling in fich gehe und fich beſſere. Berg. Strafe und 
bie Schrift: Du systöme penitentiaire en Europe et aux Etats- 
unis. Par Charles Lucas. Par. 1828. 8. Eine Kortfegung 
feines frühen Werkes über das Straf⸗Syſtem im Allgemeinen 
und die Rodesfirafe im Befondern. 

|) 


€. *) 


C bedeutet in ber Lehre von der Umkehrung bee Urtheile fo vie 
als contrapositio d. 5. eine ſolche Vertauſchung ihrer Hauptbe⸗ 
ſtandtheile, daß dabei die Qualität des Urtheils verändert wird, 
mithin eine Art von Gegenfag entſteht, 3. B. wenn das bejabende 
Urtheil: Gott iſt allmächtig, in das verneinende verwandelt wich: 
Ein Nihtallmächtiger ift nihe Got. ©. Eonverfion. Auch 
- bebeutet es bie Geſchwindigkeit der Bewegung (celeritas); bes 


fonders in der Formel: =, welche fagen will, daß man bie 


Geſchwindigkeit eines bewegten Körpers finde, wenn man den Raum 
(S) den er in einer gegebnen Zeit (T) durchlaufen hat, mit biefer 
Zeit dividire; weil naͤmlich bie Gefchwindigkeit ein aus Raum 
und Zeit zufammengefegter Begriff fl. S. Geſchwindigkeit. 

Cabanid (Pierre Jean George) geb. 1767 zu Cognac, 
ſtudirte zu Paris und wibmete ſich anfangs ber fhönen Literatur, 
nachher der Arzmeitunde, ward Mitglied des Nationalinftitute, Pros 
feffor der Klinik an ber medic. Schule zu Paris, auch fpäterhin 
Mitglieb des Erhaltungsſenats, und flarb 1808. Gebildet im Um⸗ 
gange mit den ausgezeichnetſten Perfonen feiner Zeit (Mad. Hel⸗ 
vetins, Holbah, Franklin, Jefferfon, Condillac, 
Zurgos, Thomas, Voltaire, Diberot, d' Alembert, Eons 
Dorcet, Mirabeau u. U.) befchäftigte er fich auch mit philoſo⸗ 





*) Bat gran nicht unter biefem Buchſtaben findet, fuche man unter K 
un 
Krug's encyhklopaͤtiſch⸗philoſ. Wörterd. 8. I. . 27 
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phiſchen Studien, deren Frucht ſeine intereſſanten Considerations 
generales sur l’etude de l’homme et sur les rapports de son 
organisation physique avec ses facultes intellectuelles et me- 
rales (in den Mem. de l'inst. nat. An IV. T. I. An VL T. IV.) 
waren; beutfh von Jakob: Ueber die Verbindung ber Phyſik 
und Moral; mit einer Abb. über die Graͤnzen der Phpfiol u. Ans 
thropot. Halle, 1804. 2 Bde. 8, 

Cabbala f. Kabbaliftit. 

Cabinetsjuſtiz iſt eigentlich Beine Juſtiz; benn fie iſt 
ein Eingriff des Cabinets (d. h. der privaten An = und — 
des Fuͤrſten) in die Rechtspflege, welche von den ordentlichen Ge⸗ 
richten allein geſetzmaͤßig verwaltet werden kann und daher auch in 
ihren Urtheilen unabhängig von jewem Cabinete fein muß. Solche 
Eingriffe find um fo gefährlicher, wenn auf das Cabinet vielleicht 
auch Gumſtlinge, Mätrefien, Kammerherren, Kammerdiener und 
andre Hofgefinde (eine fog. Camarilla) Einfluß haben. Die Ca 
binetsjuftiz wird dann zur Hofiuftiz oder, was ebenfoviel heißt, 
zue Smjuftiz, weil an einem Hofe immer Leibenfchaften und Raͤnke 
ihr boͤſes Spiel treiben, wenn der Fuͤrſt auch noch ſo gut iſt, und 
weil in ſolchen Umgebungen nothwendig Die launenhafte Willkuͤr 
ben heiligen Thron der Themis einnimmt. 

Cadenz (cadence — von cadere, fallen) iſt nicht Fall Übers 
haupt, auch nicht Verfall (decadence) fondern Tonfall d. h. eine 
Bewegung der Toͤne bis zu einem beftimmten Ruhepuncte; baber 
bie Cadenz ſowohl vollkommen als unvolllommen (halb) auchbloß ſchein⸗ 
bar (truͤgeriſch) ſein kann. Zuweilen verſteht man auch den Tact 
oder Gang eines Tonſtuͤcks, eines Tanzes, ſelbſt einer Rede darunter. 

Caesar non supra grammaticos — ber Kaiſer gebt nicht 
über die Grarmatiker, nämlidy als ſolche, fo daß der Sag eigene 
lich fagen will: Kein weltlicher und ebenfo auch Bein geiſtlicher 
Herrſcher — fo daß man ftatt Caesar auch Papa fegen Finnte — 
hat über die Grammatik zu gebieten. Jener Spruch entflanb daher, 
da einft ein deutfcher Kaifer (Siegmund) schisma als weiblich 
gebraucht hatte, während es doch meutral iſt, und nun befehlen 
wollte, daß kuͤnftig Alle es fo brauchen fellten; woruͤber er natuͤr⸗ 
lich von den Grammatikern verlacht wre. Man Pan aber eben: 
fowwohl fagen: Caesar (oder Papa) non supra philosophos, mathe- 
maticos, physicos, medicos etc. : Dean über philoſophiſche, ma⸗ 
thematifdye ober überhaupt oifienhafrhe Dinge bat kein Here 
fer der Welt zu gebieten, weil fie Gegenflände freier Forſchung 
find. S. Denkfreibheit. : 

Cajus, ein platonifcher Philofoph bes 2. Ih. nad Ch., von 
dem weiter nichts bekannt iſt, als daß er den berühmten Arzt Se 
Len in ber Philofophie unterrichtete, 
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Galan (Calanus) ein indiſcher Phllofoph oder Gymmoſo⸗ 
phift, der zur Zeit Alerander’s bed Gr, Iebte und benfelben 
auch eine Zeit lang auf feinem Indifchen Zeldzuge begleitete. Er hat 
fi bloß dadurch berühmt gemacht, daß er fich mit der größten 
Gemuͤthsruhe felbft verbrannte. Cic. tusc. II. 22. de div. I, 23. 

Cälatur (von caelare, graben, flechen, bilden) bedeutet einen 
Zweig der Bilbnerei, wie Sculptur. Doch tft man uͤber den Unter: 
fchieb beider nicht einig, indem einige unter Caͤl at ur Bildneret in Gold, 
Silber und andern Metallen, unter Sculptur Bildnerei in Diarmor, 
Eifenbein, Holz und andern harten aber nicht metallifchen Maffen, Andre 
dagegen unter jener erhobnes, unter diefer eingegrabne® oder vertieftes 
Bildwerk verfiehen. S. Bildnerkunſt. 

Calcul (von calenlus, dad Steinchen, deſſen man ſich im 
Alterthume ſowohl zum Rechnen als zum Stimmgeben bediente) 
bedeutet jetzt ſoviel als Rechnung. Daher calculiren — rech⸗ 
nen, auch ſpeculiren, aber nicht in philoſophiſcher, ſondern in 
oͤkonomiſcher, commercialer, finanzialer Hinſicht. Wegen des auch 
auf philoſophiſche Gegenſtaͤnde angewandten caleulus proba- 
biliam (Berechnung der Wahrfcheinlichkeiten im Leben ober in 
der Kunft und Wiflenfchaft) |. Wahrſcheinlichkeit. — Cal- 
culus Minervae, Stein oder Stimme (suffragium) der 
Meisheitsgättin, ift eine Benennung, bie fi auf eine Stelle 
in ben Eumeniden ded Aeſchylus (V. 749—50.) bezieht, wo Mi: 
nerva den Oreſt von feiner Blutſchuld mit den Worten losſpricht: 

Avno 6) exneyevyer dıuaros dırnv® 
Ioov yap zorı Tapı9unua 1ov nrakow. 

d. 5. dieſer Mann iſt ber Blutſchuld (oder ber darauf geſetzten 
Strafe) entronnen, weil die Zahl ber Looſe (nämlich ber Stimm 
toofe oder der richtenden Urnenfteine) gleich fit. (Achnliche Stellen 
fommen beim Euripides im DOreft V. 754 ff. in der Eltern 
V. 1265 ff. und in ber Iphigenia auf Tauris V. 940 ff. ver). 
Durch diefen Ausſpruch legte die Göttin gleichfam noch ihr Stimmiors 
oder ihren Stein hinzu und gab dadurch bem fosfprechenden Urtheile 
daB Uebergewicht. Man kann baher jede richterliche Entfcheidung, die 
von irgend einem zufälligen Umſtande, wie vom Loofe, abhangt, fo 
benennen. Denn daß die Stimmen ber Richter gerade gleich find, 
iſt immer etwas Zufälliged. Wenn man aber in diefer Stimmen- 
gleichheit oder einem andern zufälligen Umftande einen Wink der 
Gottheit zur Losfprechung erblidt, fo erfcheine hier der Zufall ala 
eine Art von Gottesurtheil. S. Aottesgericht. Der eigent- 
Hche Grund der Losfprehung liege jedoch wohl darin, daß es menſch⸗ 
cher ift, Jemanden Ioszufprehen, al® zu verbammen, werm bie 
Richter ſelbſt über feine Schuld fo meinig find, daß ebenfoviel 
Stimmen für als gegen den Angelingten ſich en, 
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Calentes, Name des 3, Schiuffmobus in der 4. Figur, 
wo ber Oberſatz allgemein bejaht, Unter: und Schluffag aber alle 
gemein verneinen. ©. Schluffmobden. 

Calker (Frdr.), auch von C., früher Privatiehrer der Philef. 
zu Berlin, jest (feit 1818) Prof. berſelben zu Bonn, hat folgende 
Schriften, in welchen er theils ſich an Fries anſchließt, theils 
ſeinen eignen Weg geht, theils aber auch nur neue Terminologie 
ftatt neuer Lehre aufſtellt, herausgegeben: Ueber die Bedeutung ber 
Philoſ. Berl. 1818. 8. — Urgefegiehre des Wahren, Guten und 
Schönen. Ebend. 180. 8. — Propädeut. dee Philof. Bonn, 
1820—1. 2 Hefte. 8. Das 1. H. enthält eine Methodol., das 
2, ein tabellar. Spft. der Philoſ. — Denklehre oder Log. und 
Dialekt., nebft einem Abriffe dev Geſch. u. Lit. derſelben. Ebend. 
1822. 2 — GSpitem der Philof. in technifcher Ueberfidht. Bonn, 
1819. 4. 

Galumniant (von calamniari, verleumden) ift VBerleums 
der, wie Calumnie, Verleumdbung S. d. W. 

Galvifius Taurus ſ. Taurus. 

Calvus, ber Kahlkopf — eine fophiftifche Art, Semanbden 
durch fortgefegte® Fragen nach der Zahl ber- Haare, die man haben 
oder nicht haben müfle, um ein Kahlkopf zu fein, in Verlegenheit 
zu fegn. 9. Acervus. 

Gameraliftil (von camera, die Kammer — wobei man 
an die Öffentlihe Schag = oder Staatskammer vorzugswelfe denkt) 
ift die Lehre von ber Wirthſchaft großer Körperfchaften, infonderheit 
der Völker und Staaten. Man kann fie daher audy die öffent- 
liche Wirthſchaftslehre nennen und in die Volks: und 
Stantswirthbfchaftslehre eintheilen, wiewohl beide in genauer 
Verbindung ftehn. Die letere nennt man auh Finanzwiffen 
fhoft. ©. d. W. Manche befaffen aber unter dem Titel ber 
Gameraliftit im weiten Sinne au die Häusliche oder Privat 
wirthſchaftslehre (Oekonomik); ja fie rechnen fogar die Fo rſt⸗ 
md Jagdwirthſchaft, die Technologie und die Handels: 
wiffenfhaft dazu, und nennen dann diefen Inbegriff von allerlei 
Lehren Sameralwiffenfhaften im weiteften Sin. Ob 
man nun biefe Wiflenfchaften auch philoſophiſche nennen bärfe, 
ift eine Streitfrage, die fich verfchieben beantworten laͤſft. Nach 
dem Vorgange des Ariſtoteles, ber wenigſtens die Oekonomik 
als eine philofophifche Wiſſenſchaft betrachtete und dem hierin auch 
Wolf und andre Neuere gefolgt find, könnte man das all 
denn es finden bier viele juridiſch⸗ und politifch = philofophifdye Grund⸗ 
fäge ihre Anwendung. Und beswegen hat man auch wohl ba «ns 
merafiftifche Lehrfach, ſeitdem es von Daries ausbrädiich in dem 
Kreis des alademifchen Unterricht® aufgenommen worden, auf ben 
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meiften Hochſchulen der philoſophiſchen Facultaͤt zugewleſen. Anders 
waͤrts hat man jedoch daſſelbe zur juriſtiſchen gezogen, oder auch 
eine eigne Facultaͤt daraus gebildet. Das Letztere iſt wohl das Beſte. 
Denn wenn man zum Cameralfache alle die vorhin genannten Wiſ⸗ 
ſenſchaften zaͤhlt, ſo gehoͤrt zum gruͤndlichen Vortrage derſelben eine 
Mehrheit von Lehrern, die ſo gut als andre eine eigne Koͤrperſchaft 
bilden koͤnnen. Wenn man aber das nicht will, um die alte Vier⸗ 
zahl der Facultaͤten nicht zu uͤberſchreiten: fo wird freilich Beine zur 
Aufnahme jener Lehrer in ihren Schooß mehr geeignet fein, als bie 
philof. Facultaͤt. ©. d. Art. — 3.9. Schulze’s mit philof. 
Seifte adgefafite Schrife: Ueber Weſen und Studium der Wirth: 


ſchafts⸗ oder Cameralwiſſenſchaften (Sena, 1826. 8.) kann hier 


auch verglichen werden. 

Camestres, Name bes 2. Schluffmodus in ber 2. Figur, 
wo ber Oberfag allgemein bejaht, Unter= und Schlufiag aber allge: 
mein verneinn. S. Schluffmobden. 

Campanella (Xhom.) geb. 1568 zu Stito in Calabrien, 
trat in den Dominicanerorden und machte ald Noviz feinen philo⸗ 
fopbifhen Curſus im Kloſter zu Coſenza. Die Angriffe, welche 
Patricius, Telefius u. 3. zu jener Zeit auf die ariftotelifche 
Philoſophie machten, ercegten auch in ihm Zweifel an deren Guͤl⸗ 
tigkeit. Er fuchte daher in andern Syſtemen bes Alterthums (dem 
ioniſchen, eleatifchen, pythagoriſchen, platontfchen x.) Befriedigung. 
Und da er fie auch bier nicht fand, fo ergab er fich eine Zeit lang 
dem Skepticismus, fiel aber doch bei feiner lebhaften Einbildungs⸗ 
kraft, bie ſich ſelbſt zur Schwärmeret und zum Aberglauben binneigte, 
wieder in eingn eklektiſchen Dogmatismus zuruͤck. Die Belämpfung 
der ariftot. Philoſ. z0g ihm Feinde in Neapel zu, welche ihn noͤthig⸗ 
ten, nah Rom zu flüchten. Nach feiner Ruͤckkehr aber ward er 
fogar eines Staatsverbrechens (angeblich einer verrätherifchen Ver⸗ 
bindung mit den Türken — wozu jebocd wohl nur fein Umgang 
mit Schwärmern und Abenteuern, fo wie veligiofer Verfolgunzs⸗ 
geift Anlaß gab) angeklagt, gefoltert und 27 Jahre lang eingekerken. 
Durch Vermittlung des Papftes Urban VIII. ward er nad) Rom 
in ein leidlichere® Gefängniß gebracht und endlich 1626 freigefprochen, 
Als er aber auf Anbringen des ſpaniſchen Hofes wieder verhaftet 
vourde und nach Neapel zurüdgebradyt werden ſollte, entfloh er durch 
Vermittlung bed franzöfifhen Gefandten nach Frankreich, wo er 
1639 zu Paris ftarb. C. umfaffte beinahe das ganze Gebiet ber menſch⸗ 
lihen Erkenntniß und fuchte, wie fein Zeitgenoffe Baco, die Wiflen: 
fchaften zu reſtauriren, ward aber in diefem Streben eben fo fehr durch 
bie große Lebhaftigkeit feines Geiftes, als durch feine wibrigen Schick⸗ 
fale gehindert. Alle Wiſſenſchaften erklärte er für Geſchichte, 
indem er nach feinem Grundſatze: Sentire est scire, die Sinne 
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oder das Empfinbungevermögen für die einzige Erkenntniſſquelle hielt, 
mithin dem Empirismus huldigte. Die Geſchichte aber theilte er 
wieder in eine göttliche, durch Offenbarung, auf welcher die Theo⸗ 
logie beruhe, und eine menſchliche, duch Natur, auf welcher bie 
Philoſophie, ſammt allen ihren verwandten Wiffenfchaften, beruhe. Diefe 
theifte er dann wieder ein nach dem Sein oder Können, nad 
dem Wiffen oder Erkennen, und nah dem Wollen oder 
Handeln, Indem uns eben die Sinne von diefer dreifachen Bes 
ftimmung unfter felbft belehren follten. Auf diefe Art konnte frei 
lich Beine gründliche Reftauration der Philofophie und ber übrigen 
Wiſſenſchaften zu Stande kommen, obgleich C. immer einiges Ber 
dienft dadurch erwarb, baß er bie Beſchraͤnktheit der ariſtoteliſch⸗ 
ſcholaſtiſchen Philoſ. aufdecete und das Recht der Denkfreiheit eben 
fo freimuͤthig vertheidigte, als er in der Religion ben Athelemus 
und in der Politit den Macchiavellismus befämpfte. Seine Schrifs 
ten find theils noch nicht gedruckt, theild auch im Drucke felten 
geworben. Er giebt felbft davon Nachricht in der Schrift: De libris 
propriis et recta ratione studendi syntagma. Ed. Gabr. Nau- 
daeus. Par. 1642. 8. Amfterd. 1645. Rotterd. 1692, 4. 
Auch in Crenii coll. tractatuum de philologiae studiis etc. Lei- 
‚den, 169%. 4. — Die übrigen bis jest gebrudten find: Ad 
doctorem gentium de gentilismo non retinendo, et de praedesti- 
natione et gratia. Par. 1656. 4. (fein erfles Werk, befonders 
gegen bie arift. Phil. gerichter). — Philosophia sensibus demon- 
strata. Meap. 1590. 4. Gertheidigung der Philof. des Tele⸗ 
fius). — De sensu rerum et magia. Frankf. a. M. 16%. 
Par. 1637. 4, — Philos, rationalis et realis partes V. ar. 
1638. 4. — Universalis philas. s. metaphysicarum reram jurta 
propria dogmata pp. Ill. Par. 1638. Fol. — Atheismus triumphba- 
tus s. reductio ad religionem per scientiam veritatis. Rom, 
1691. Fol. Par. 1636. 4. — Civitas solis. Utrecht, 1643. 12. — 
De rerum natura Hbb. IV, im Gefängniffe gefchrieben und wit 
andern Schriften ©.’8 von Lob. Adami herausg. unt, d. Fitel: 
Realis philosophiae epilogisticae pp. IV h. e. de rerum natura, 
hominum moribus, politica, cui civitas solis adjuncta est, oeco- 
nomica cum adnotatt, physioll. Frkf. a. M. 1623. 4. Auszug 
daraus iſt der ſchon früher von Demf. herausg. Prodromus philos. 
instaurandae i. e. diss, de natura rerum compendium etc. Eben. 
1617. 4. — Auferbem vergl. Cypriani (E. S.) vita et phi- 
los. Th. Camp. Amfterd. 1705, %. 2. 1722. 8. — Ueber 
Th. Camp., im deut. Muf. 1780. St. 12. ©, 481 ff. — 
Schroͤckh's Lebensbeſchreibb. B. 1. ©. 281 ff. — Th. Camp 
über die menfchl. Erk., mit einigen Bemerkk. über Deſſ. Dhilel. 
von Fülleborn in f. Beiträgen St, 6. ©. 114 ff. 
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Gampe (Joach. Heine.) geb. 1746 zu Deenfen oder platt: 
beutich b. h. niederſaſſiſch Deerfen am Solling im Braunfchmweigs - 
ſchen, fludirte zu Halle Theologie, ward 1773 preußifcher Felde 
prediger, 1777 defjauifcher Educationsrath und nad) Bafedomw’s 
Abgange Director des Phllanthropind in Deffau, gab aber biefe 
Stelle bald wieder auf und legte felbit eine Erziehungsanftalt zu 
Hamburg an, die er 1783 dem Prof. Trapp überließ, ward 
1787 binunfchweigfcher Schulrath und Kanonicus des St, Cyriak⸗ 
ftifts zu Braunſchweig, 1805 Dechant beffelben, 1809 Doctor 
der Theologie durch freiwillige Ernennung von Seiten der theol. 
Fac. zu Helmftäbt, begründete auch bie braunfchmweigiche Schulbuch: 
handlung, Verlegerin feiner meiften Schriften, und flarb 1818, 
Seine Schriften find meiſt pädagogifches und fprachliches In— 
halts; es befinden ſich aber auch einige philofophifche darunter, 
welche in bie Pfychologie, Moral und Religionsphilofophie einfchla: 
gen, nämlih: Philoſſ. Geſpraͤche über bie unmittelbare Bekannt: 
machung ber Religion und über einige unzulängliche Beweisarten 
‚berfelben, Berl. 1773. 8. — Philoſ. Commentar über die Worte 
Plutarch's: Die Tugend ift eine lange Gewohnheit, oder über die 
Entſtehungsart der tugendhaften Neigungen. Ebenb. 1774. 8. — 
Die Empfindungs = und Erkenntnifjtraft der menſchlichen Seele, 
bie erſtere nach ihren Gefegen, beide nach ihren urfprunglichen Bes 
fimmungen, nach ihrem gegenfeitigen Einfluß auf unander, und 
nad) ihren Beziehungen auf Charakter und Genie betrachtet. Leipz. 
1776. 8, — Ueber Empfindfamfeit und. Empfindelei. Hamburg, 
1779. 8. — Seine Seeleniehre für Kinder. Ebend. 1780. 8. 
N. A. Wolfend. 1786. — Moritz, ein Beitr. zur Erfahrungs- 
feelentunde, Braunfhw. 1789, 8. — Giebt es eine Slaubend: 
pfücht? Im braunſchw. Journ., pbief , philol. u. paͤdag. Inbalts. 
J. 1788. St. 4. S. 407 ff. — Noch ein Wort uͤb. Glaubens⸗ 
pflicht, Freiheit u. —æ* Ebendaſ. St. 9. S. 65. — 
Verſuch eines neuen Beweiſes für die Unfterbl. unfrer Seele. Im 
deut. Muf. 3. 1780. St. 9. ©. 195 ff. u. 3. 1781. St. 5. 
S. 393 ff, — Verf, e Claffificirung ber Ideen nad) den Grad 
ihrer Lebhaftigkeit, In der beri. Monatsſchr. 3. 1783. St. 10. — 
Seine [eramidichen Euiehungsicheiften find gefammelt: Braunſchw. 
1807 ff. 30 Bbd. 

Gunnibatismus ift der hoͤchſte Grad bes Barbarismus, 
welcher fi) durch Verzehrung bes Menſchenfleiſ ches (carnis huma- 
nae) aͤußert. ©. Anthropophagie. Im weitern Sinne nennt 
man jedoch nicht bloß Menfchenfrefier, fondern alle rohe, wilde 
und graufame Voͤlker Gannibalen. Daher betrachtet Kant 
auch den unehelichen Beiſchlaf als eine Art von Cannibalismus, 
indem es einerlei fei, ob man den Körper eines Andern mit dem 
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Ä genieße. Inbeffen findet 
doch hier der von K. nicht beachtete Unterfchieb flatt, daß bei dem 
einen Benuffe der fremde Körper wirklich verzehet, alfo vermichtet 
wird, bei dem andern aber nicht. Wäre ber Geſchlechtsgenuß eime 
Art von Confumtion, fo könnte auch der ehelihe Beiſchlaf 
nicht erlaubt fein. Daß aber der unebelihe Beiſchlaf, wenn er 
zu häufig flattfindet, die Kraft bes Körpers verzehrt, alſo infos 
feen allerdings zu einer Art von Confumtion wird, tifft ums 
ter der angegebnen Bedingung auch ben ehelichen, obgleich biefer 
in der Regel weniger zur Ausfchweifung im Geſchlechtsgenuſſe 
reist. Ueberdieß wird babel mehr ber eigne als der fremde Koͤr⸗ 
per verzehrt. Mithin könnte man ben unehelihen Beiſchlaf nur 
infofeen cannibalifch nennen, als er ein gröberer Körpergenuf 
tft, ber im Uebermaße beide Theile gegenfeitig aufreibt. 

Canon, unb was bavon abgeleitet, f. unter Kanonik. 

Canz (Jer. Gottl.) ein Philoſoph und Theolog ber leibnige 
wolfiſchen Schule, geb. zu Tübingen 1690 und geſt. 1753. Man 
bat von ihm, außer mehren theologifchen, nicht hieher gehörigen, 
Schriften, auch folgende philoſophiſche: Philosophiae leibnitzianae 
et wolfisnae usw in theologia. $rff. u. £p3. 1728. auch 1734. 8. — 
Disciplinae morales omnes. 2pj. 1739. 8. — Ontologia. Tub. 
1741. 8, 

Capacität (von capax, faſſlich In activer Bedeutung, was 
leicht faſſt) iſt die Kähigkeit ober Empfänglichkeit eines Dinges, 
buch die es im Stanbe iſt, etwas leicht oder ſchnell in fich aufzu⸗ 
nehmen. Im Deutfchen Eönnte man fie alfo Faſſungskraft 
nennen. So Iegen bie Phyfiker gewiſſen Körpern eine befondee 
Capacitaͤt fuͤr die Wärme, die Elektricitaͤt ꝛc. bei. Aber auch im 
ber Geiſterwelt findet ſich eine folche Gapacität in fehr verfchiebnen 
Graden. Inſonderheit zeigt das Gedaͤchtniß eine wunderbare Ca⸗ 
pacität bei einzelen Menfchen, die im Stande find, eine lange Reihe 
von Gedanken, woͤrtlich ausgebrüdt, mit der größten Leichtigkeit oder 
Schnelligkeit aufzufaffen. Indeſſen lehrt die Erfahrung, daß das fo 
Yufgefaflte auch eben fo leicht oder fchnell wieder aus dem Gedaͤcht⸗ 
niſſe verſchwindet. Die Gapacität ſteht daher mit der Haltbarkeit 
ober Dauer (die man Tenacitaͤt nennen Eönnte) gewöhnlich im 
umgekehrten Verhaͤltniſſe. S. Gedaͤchtniß. Das Gegentheil ift 
Incapacitaͤt, Unfaͤhigkeit etwas aufzufaſſen. 

@apella (Martianus Mineus Felix C.) aus Madaurus ober 
aus Karthago, lebte um bie Mitte des 5. Ih. und ſchrieb unter dem 
Titel Satyricon theils in Profe theits in Werfen eiu Werk in 9 Büchern, 
von welchen bie erften beiden eine allegorifche Erzählung von ber 
Bermählung der Philologie mit dem Mercur, bie übrigen aber eine 
encyklopaͤdiſche Darftellung der 7 freien Künfte, alfo auch der Dies 
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lektik, enthalten; weiche Darftellung, fo dürftig fie auch IfE, doch im 
der Folge häufig die Grundlage des philoſophiſchen Unterrichts in 
den Schulen ausmachte. Sie tft auch oft herausgegeben worden, 
en von oh. Ab. Goͤtz (c. var. lect. et animadverss.) Nuͤrnb. 
1794. 8. 


Gaperet (von capere, fangen, nehmen) iſt eine Art vom 
Seeraub, bie aber während des Kriege zwifchen zwei Seemächten 
für erlaubt gehalten wird, um einander allen möglichen Abbruch zu - 
thun. Es werben daher auch Handelsſchiffe, indem fich deren Bes 
figer vom ihrer Regierung aperbriefe (lettres de marque) geben 
laſſen, als Caper ausgerüftet d. h. im Kriegefchiffe verwandelt, welche 
nun den feinblihen Handelsſchiffen auflauem und ſich berfelben bes 
mächtigen, wenn fie koͤnnen. Die Vernunft kann aber ein folches 
Verfahren nicht billigen, da ber Handel feinem Weſen nach ein 
friedliches Gefchäft ift, welches fo wenig als der Aderbau oder die 
Betreibung eines Handwerks im Kriege geftört werben ſollte. Nur 
ſolche Schiffe, bie dem Feinde Kriegsbebarf zuführen, follten baber 
weggenommen werden, weil biefes Zufuͤhren eine mittelbare Theil⸗ 
nahme am Kriege, alfo kein friedliches Geſchaͤft ik. — Dieß gilt 


auch von neutralen Schiffen, deren Flagge felbft das feindliche Gut 


(wenn es kein Kriegsgut ift) decken folte. Daher der Grundfag: 
Frei Schiff, frei Gut. Weil aber neutrale Schiffe mit ihrer 
Flagge viel Misbrauch treiben, Indem fie dem Feinde Truppen, 
Waffen, Munition ꝛc. zuführen und ihn dadurch heimlich unters 
fügen: fo ſteht den Eriegführenden Theilen allerdings das Viſita⸗ 
tionsrecht zu d. h. die Befugniß, neutrale Schiffe in Anfehung 
ihrer Ladung zu unterfuchen. Findet ſich dann, daß diefe Ladung zur 
Unterftägung des Feindes beſtimmt ift, fo darf fie auch mitfammt dem 
Schiffe genommen werden, weil bie Unterftügung bes Feindes ein 
Bruch ber Neutralitdt if. ©. Neutralität. — Jener Unge 
rechtigkeit, wie aller Verlegung bes Privateigenthbums im Kriege — 
traurigen Ueberbleibfein alter Barbarei — haben Preußen und die 
vereinigten Staaten von Norbamerica ausdrüdlich entfagt durch dia 
23. Artikel eines zwiſchen diefen beiden Mächten im J. 1785 ge 
ſchloſſenen Vertrag. S. Everett’s Europa. Th. 2. ©. 145. 
Iſt das der erfle Vertrag biefer Art? Und warum folgt man nicht 
diefem Beifpiele von Gerechtigkeit? 

Capital (von caput, das Haupt) bedeutet etwas Haupt⸗ 
ſaͤchliches, und wird daher auch als Adjectio mit andern Wörtern . 
verbunden, 3. B. ein capitales oder Sapitals Verbrechen, 
worauf. gewöhnlich. Todesſtrafe fteht, die daher auch felbft eine 
Eapitals Strafe heißt. Doc bezieht man bdiefen Ausdrud auch 
auf die Entziehung des Buͤrgerrechts und bie Landesvermeifung. 
S. Todesarten. As Subflantiv gebraucht bedeutet es einen - 
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Haupt⸗ ober Grundſtock des Vermoͤgens, weicher durch geſchickt⸗ 
Benutzung ober wenigſtens durch Darleihung an Andre gegen einen 
Theil des Gewinnes davon (Binfen, Intereffen oder Pros 
cente genannt) ſich in's Unendliche vermehren kann. Es iſt daher 
“eine Hauptregel der Oekonomik, kein Gapital tobt (unbenugt oder 
unausgeliehen) liegen zu laſſen, noch weniger es felbft zu verzehren. 
Nur Schade, daß fich die Regel nicht immer hefolgen laͤſſt. Das 
Gapitäl oder Capitaͤlchen aber bedeutet nicht ein Meines Capital, 
fondern das oberfte (rnach Maßgabe der Drbnung, zu welcher eine 
Säule gehört, mehr oder weniger verzierte) Stüd des mittlern Theils 
ber Säule, Indem es gleihfam als das Haupt des Schaftes oder 
Rumpfes von ber Säule betrachtet wid. S. Säulenorbnung. 

Capitel (von capitdlum, das Häuptchen — weshalb Manche 
auch Capitul fchreiben) in der Bebentung von Abfchnitt oder 
Lehrpunct ift wieder das Stammwort von Gapitulation, wel 
ches einen aus verfchiebnen Capiteln oder Puncten beſtehenden Vers 
trag, 3. B. Wahlcapitulation, beſonders aber einen foldyen bedeutet, 
der im Kriege von Truppen gefchlofjen wird, die ſich nicht mehr ver: 
theidigen Eönnen aber wollen, Daß eime ſolche Gapitulation heilig zu 
hatten fel, wie alle Verträge, die mit gegenfeltiger Einwilligung abs 
gefchloffen worden, verfteht fi von felbft; und es iſt ein ſchoͤner 
Bug von Menfchlichkeit, daß gersöhnlih am Schluſſe der Capitula⸗ 
tion binzugeflige wird, es folle, wenn Streit über einen Punct ders 
ſelben entftehe, dieſer zum Vortheile des ſchwaͤchern Theils ausge 
legt werden. Deſto fchänblicher iſtss, wenn bie Gapitulation gar 
nicht gehalten wird. Es verwandelt ſich dadurch ber Krieg in einen 
bloß thierifchen Kampf und wird fomit alles Kriegerecht aufgehoben, 
©. Kriegsrecht. 

Capito (Robert — auch Grosseteste oder Greathead b. h. 
Sröflopf genannt) ein fcholaftifcher Philoſohh und Theolog des 
13. Ih. (fl. 1253 als Bifhof von Lincoln) welcher theils zu Paris 
theils zu Oxrford Iehrte und ſich hauptſaͤchlich durch Gommentare 
uͤder Ariſtoteles bekannt, ſonſt aber eben nicht um die Philoſo⸗ 
phie verdient gemacht bat. 

Gapitulation f. Capitel, 

Gaption (von capere, fangen) iſt eine verfangliche Art zu 
fragen und zu folgen. Daher captios verfaͤnglich. Zuweilen 
verficeht man auch unter Gaptionen alle Arten von Kehl: oder 
Zeugfhlüffen © Sophismen. 

Caput mortuum — Todtenkopf. S. d. W. 

Caraccioli (Marquis von) Oberſt in Dienſten des vor⸗ 
maligen Königs von Polen und Churfuͤrſten von Sachſen um 
die Mitte des 18. Jahrh. iſt mie bloß als Verf. einer gutge⸗ 
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ſchriebnen philoſ. Schrift unter dem Titel: La jonissance de soi 
meme (Amſterd. 1759. 12.) bekannt. | 
Carbonarismus (vom ital. carbonaro, ber Köhler) wirb 
jest häufig für Jacobinismus (f. d. W.) gebraucht, indem 
man einer politifchen Secte ober Geſellſchaft in Italien, weiche ſich 
bie Koͤhlergeſellſchaft nenmt, biefelben Abfichten zufchreibt, welche 
die vormaligen Jacobiner in Frankreich hatten. Mit dem fog. 
Köhlerglauben hat aber dieſe Geſellſchaft nichts gemein. 
Cardan (Geronimo Cardano — Hieronymus Card 
geb. 1501 zu Pavia aus einem altabligen Gefchlechte, aber fchon 
vor feiner Geburt, durch den mislungnen Verſuch feiner Mutter, 
ihre Leibesfrucht abzutreiben, noch mehr aber nach feiner Geburt 
durch eine fchlechte Erziehung von Seiten bes Vaters verwahrloft; 
denn dieſer behandelte ihn nicht nur despotiſch, ſondern erfüllte auch 
feinen Geift mit magiſchen u. aftrologifchen Traͤumereien, fo wie mit 
der Vorftellung von einem ihm beimohnenden Schuggeifte (daemon 
familiaris). Seit feinem 20. 3. ſtudirt' er zu Pavia Phitofophie und 
Medici, dann zu Pabua, wo er 1525 Dock. d. Med. ward, Im 
3. 1533 ward er Prof. der Math. zu Mailand, wo er auch feit 
1543 die Medicin öffentlich Iehrte. Im 3. 1562 warb er nad 
Bologna berufen, wo er bis 1570 Med. lehrte, dann aber wegen 
eines ungereimten Verſuchs, die Nativieit Chrifti u flellen oder 
deften Leben und Thaten aſtrologiſch zu erklären, ins Gefängniß 
gelegt wurde, Nach Wiedererlangung feiner Sreihelt veniieh er 1574 
Bologna, ging nach Rom und ftarb bier 1575. Wir fein Chas 
rakter nach feinem eignen Geftändniffe (in der mit greßer Öffens 
heit und Sonderbarkeit gefchriebnen Autobiographie: De vita pro- 
pria) ſehr veränderfich und voll von MWibderfprüchen war: fo auch 
feine philoſophiſchen, mathematifchen, phyfifalifchen und andırweiten 
Schriften, die bald feine und treffende Bemerkungen, bald leere 
Traͤumereien enthalten, bald mit dogmatifcher Zuverficht, bald mit 
fleptifcher Zurückhaltung abgefaflt find, und überhaupt wohl einen 
trefflihen Kopf und viel Gelehrſamkeit, aber Feine echt wifjenfchaft: 
lihe Bildung zeigen. Daß er Atheift und zumeilen toll gemefen, 
ift wahrfcheinlidy eben fo ungegründet, als der Glaube des Volkt 
an feine Zaubercuren. Ein Spftem der Philoſophie hatte er nicht, 
weil fein Geiſt zu ungeordnet und zu flühtig war, um ein fol 
ches zu begründen und auszubauen. Seine Werke (unter welchen 
die de subtilitate und de rerum varietate ſich noch am meiſten aus: 
zeichnen) find unt. db. Titel gebrudt: Cardani opp. Ed. Car. 
Spon. Lyon, 1663. 10 Bde. Fol. Im 1. B. ſteht auch feine. 
Autobiographie. Andre Darftellungen feines Lebens und feiner Mei- 
nungen findet man in Canzler's und Meisner's Quartalicr. 
Jahrg. 3. Quart. 3. H. 5. (von Beder) und in Risner's u. 
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Siber's Leben und Meinungen berühmter Dhufiter bes 16.0. 17. 
Ih. H. 2. Jedoch iſt in Anfehung dieſes oft eben fo fehr geprie: 
ſenen als verurtheilten Mannes noch Folgendes zu bemerken: Nach 
andern Angaben warb C. nicht zu Pavia, fondern zu Mailand ges 
boren, und ftarb nicht 1575, fondern etwas fpdter (um 1578). 
Die Behauptung, daß er zutoeilen toll geweſen, beruht barauf, daß 
ee in feiner Kleidertracht oft wechſelte (bafd als Schotte, bad als 
Spanter, bald als Tuͤrke ıc. gekleidet erfchten) fich oft zwickte, flach, 
fegnitt oder brannte, um, wie er fagte, etwas Schmerzhaftes an 
feinem Körper zu haben, des Nachts oft an einfamen Orten ums 
herging, und überhaupt fi; in feinen Gange fehr unftet (bafd lang⸗ 
ſam einherfchreitend, bald fchmell laufend, bald den Kopf gen Himmel 
erhoben, bald gegen bie Erde geſenkt) zeigte, auch nicht felten Ver⸗ 
zudungen hatte, die ifm ganz außer fich verfegten. — Sein Tracta- 
tus de vita propria erſchien auch befonders zu Par. 1643. 8. 
und Amfterd. 1654. 12. — De libris proprüs (worunter ſich 
auch viel —— zu hippokratiſchen Schriften befinden) eorum- 
que usu. Bafel, 1585. 4. — De sanitate tuenda ac vita 
Eibb. IV. Rom, 1580. u. Bafel, 1580. Fol. Eine nicht übel gera⸗ 
thbene Mobrobioi. — De sapientia. Mailand, 1544, 4 — 
De utilitate ex adversis capienda. Baſel, 1565. und Frankf. 
1643. 8. Eine feiner beften Schriften. — De prudentia ci- 
vili. Leiden, 1627. 12. und 1637. 8. auch Lpz. 1673. 12. und 
öfter. — De subtilitate Libb. XXL Leipz. 1554. 8. Deutſch 
von Seötich. Baſel, 1591. 8. — De rerum varietate. Ba: 
fel, 1557. Fol. — Auch fehrieb er ein Encomium astrologise 
Kauf bie er viel hielt) podagrae (woran er oft litt) et medicinae 

in weiber er alle Aerzte feiner Zeit zu übertreffen glaubte). 
Motterd. 1664. 8. — Desgt. ein Encomium Neronis, das 
zwar gut gefchrieben, aber ſehr felten if. — In Leffing’s 
fammtlihen Schriften (Ih. 3. S. 91 ff.) findet fih ein leſens⸗ 
when, meiſt apologetiicher, Auffag über diefen phantaflifchen 
ESonderling. 

Garbinaltugenden find nicht Tugenden eines Carbinats, 
fonden Haupttugenden (von cardo, bie Angel) weil fi im 
ihnen die Tugend gleichfam wie in Angeln dreht. Die Lehre von den 
Gardinaltugenden iſt weit Alter als der Name, ja diter als die floifche 
Schule, der biefe Lehre gewöhnlich zugefchrieben wird. Wenn man 
naͤmlich die Geſpraͤche des Sokrates, welche feine Schüler aufbewahrt 
haben, mit Aufmerkſamkeit Iteft, fo treten vornehmlich vier Tugenden 
hervor, weiche &. feinen Schülern dringend empfahl, nämlich: "Bor 
tesfurcht (evosßea) Entbaltfamleit (eyaparesa) Tapfer⸗ 
keit (avdgıa) und Gerechtigkeit (dixasovvn). Daher führt 
auh Plato im 4. B. ber Republik und im 3. und 12.8. vom 
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ben Geſetzen vier Arten (edn) ober Theile (ucon) der Tugend 
an, welche dem Staate im Ganzen eben fo nothiwendig fein, gie 
dem einzelen Bürger, nämlih: Weisheit (oopıan) Maͤßigung 
(owpgoovyn) Tapferkeit (avdosa) und Gerechtigkeit (dıxas- 
own). Es zeigt fi alſo bier fchom eine Eleine Abweichung in 
der Theorie, mas die Bezeichnung der erſten beiden Haupttugenden 
betrifft. Die Stoiker bildeten nun biefe Theorie meiter aus und 
nahmen ebenfalls vier Daupttugenden an, welche Cicero in feiner 
nach den Stoikern abgefafften Schrift von den Pflichten (IT, 3 ff.) 
fo bezeichnet: Geſchicklichkeit in Erſorſchung der Wahr; 
heit (solertia in perspiciendo vero) Gerechtigkeit mit Kreis 
gebigfeit verbunden (justitia cum liberalitate conjuncta) 
Tapferkeit oder Seelengröße (fortitudo s. animi magnitudo) 
und Befcheidenheit oder Mäßigkeit (modestia s. temperan- 
Ge). Auch neuere Moraliften haben fich diefer Theorie angefchloffen, 
jeboch die vier Daupttugenden bald fo bald ander& bezeichnet. Manche 
brachten auch damit die Lehre von den vier Elementen und deren 
Grundeigenſchaften (Wärme, Kälte, Trockenheit, Feuchtigkeit) von 
ben vier Temperamenten, von den vier Sahreszeitn, von ben vier 
MWeltgegenden und den daraus blafenden Hauptwinden u. f. w. in 
Verbindung; wodurch fih am Ende die ganze Theoue in eine nad 
bloßen Analogien hafchende, mithin mehr wigige als wifienfchaftliche 
Parallele zwifchen dem Phyſiſchen und dem Moralikhen auflöfte. 
Sondert man in der Tugendlehre, wie es bie toiienfchaftliche 
Gruͤndlichkeit und Genauigkeit fodert, von bem rein Moralifchen 
alles ab, was im Menfchen bloß zur phpfifchen und Intellectualen 
Vollkommenheit gehört, fo wie dasjenige, was der Religionslehre 
zufallen muß: fo bleiben eigentlich nur zwei Gardinaltugenden übrig, 
Gerechtigkeit und Guüͤtigkeit, auf welche fi) alle uͤbrigen leicht 
zuchdführen laſſen. Bezieht man dann jene beiden Begriffe weiter 
auf die Pflichten gegen ung felbft und gegen Andre, fo kann man wies 
ber eine zwiefache Gerechtigkeit umd Guͤtigkeit umterfcheiden, und fo 
allerdings vier Cadinaltugenden herausbeingen, melden daen 
auch vier Cardinallafter entgegenſtehen würden. S. Pflicht 
und Tugend. ine neure Monographie hierüber hat Clodius 
herausgegeben: De virtutibus, quas cardinales appellant Myp,. 
1815 ff. 4 — Eine ditere il: Gem. Pletho de IV virtuti- 
bus cardınalibus. Gr. et lat. Ad. Occone interp. Baſel, 
1552. 8. . 

Caricatur (von bem ital. carica, bie Laſt, daher caricare, 
entſprechend dem franz. charger, beladen, uͤberladen, übertreiben) . 
tft überhaupt eine in's Webertriebne fallende Darftellung des Schlech⸗ 
tem ober Haͤſſlichen, wodurch es gleihfam ein verkehrtes Ideal 
wird. So wird ein fehlechter moraliicyer Charakter zur Caricatur, 
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wern er fo dargeftelit wirb, bag er über das gewöhnliche Maß ber 
Shqlechtigkeit oder Bösartigkeit weit hinausgeht. Solche Garicaturen 
nennt man daher ſchrecklich oder fürchterlich. Doch fol auch der 
Böfewicht nicht als ein Teufel in Menfchengeftalt bargeftellt werden, 
weil fonft die Caricatur felbft carikirt fein würde. 

chen Caricaturen find eigentlich fehlerhaft, man mag fie aus dem 
moralifchen oder dem dfthetifchen Gefichtspuncte ‚betrachten. Denn, 
moralifch betrachtet entehren fie die Menfchheit, in dee auch beim 
tiefften Verfalle doch irgend eine Spur ber urfprünglihen Güte 
(des göttlichen Ebenbildes, wie es die Theologen nennen) übrig 
bleiben muß, damit noch Beſſerung möglich ſei. Aeſthetiſch bes 
teachtet aber koͤnnen fie nur Abfcheu erregen oder das menfchliche 
Gefühl empoͤren, mithin keinen Afthetifchen Genuß gewähren, wenn 
man eine ſolche Darſtelung lefend oder ſchauend wahrnimmt. Darım 
fol auch, der Schaufpieler in feinen Darſtellungen überhaupt ein 
weiſes Maß halten, nicht carikiren, damit er nicht den Ge 
ſchmack beleibige. Indeſſen nimmt man es bei folchen Darſtellun⸗ 
gem, bie in's Läderliche, befonbers in das Poffenhafte oder nie 
dre Komifche einfchlagen, nicht fo genau, weil ſich da keine fo 
fcharfen Graͤnzlixien ziehen laflen, dag man aufs Haar beſtimmen 
Konnte, was carikirt fe oder nicht. Nur ins Ekelhafte 
darf der Darfleller nicht verfallen, weil dieß eine durchaus wi⸗ 
drige Empfindung erwedt. Eben dieſe Ktippe hat auch der bildende 
Künftler zu vermeiden, wenn er Garicaturen hervorbringt. Denn 
wie groß auch bie Freiheiten felen, welche fich bie neuen Garica: 
turiften in ihren Zeichnungen oder Gemälden, die man auch 
Zerebilder nennt, genommen haben und welche man: ihnen gem 
nachfieht, wofern fie nicht bloß durch feltfame Verzerrungen in’s 
Kleine oder Große ober Misgeſtaltete überhaupt bas Zwerchfell tuͤch⸗ 
fig zu erſchuͤttern, ſondern auch durch fhlagenden und ſtechenden Wit 
Verſtand und Einbildungskraft zu befriedigen verftehn: fo void 
und muß fid doch jeder Gebildete von einer Ekel erregenden Dar 
ſtelung mit Unwillen wegwenden. Der Grund aber, warum umter 
den angezeigten Einſchraͤnkungen Garicaturen überhaupt gefallen, fie 
mögeg nun Furcht und Schreden oder Lachen erregen, kann kein andret 
—* derjenige, welcher im Allgemeinen ſowohl das Furcht⸗ 
bare (wovon das ſog. Schrecküche nur dem Grade nach verſchieden 
it) als das Laͤcherl iche zu einem Gegenſtande des Wohlgefallens 
auf indirecte Weiſe macht. S. dieſe beiden Ausdruͤcke. Es kommt 
nur bei der Caricatur noch das Vergnuͤgen hinzu, welches das 
Seltſame und das ſtark Contraſtirende zu erwecken pflegen. 
Caricagturen des Heiligſten (dergleichen Steffens neuerlich 
geſchrieben) giebt es eigentlich nicht, denn wer das Heilige vers 
zerren wollte, wirrde mus ein. Unheiliges hervorbringen. Darum 
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ſoll ſich auch der Caricaturiſt nicht am Heiligen ſelbſt vergreifen, 
wenn er gleich der Heuchelei und dem Aberglauben die Maske der 
Heiligkeit abziehen darf, um beide nach Umſtaͤnden entweder als 
verabſcheuungswerth oder als laͤcherlich darzuſtellen. 

Carove (Fidr. Wilh.) geb. 1789 zu Trier, ſtudirte erſt 
die Rechte zu Coblenz, wo er 1809 auch Licentiat der Rechte 
ward, und erhielt 1811 die Stelle eines Conseiller-Auditeur beim 
Appellationshofe zu Trier, nachher andre Aemter, gab aber bie 
felben 1816 auf, um in Heidelberg Philofophie zu ftudiren, und 
warb bier 1818 Doc. der Philof. Bald darauf ging er mit fels 
nem Lehrer Hegel nad) Berlin, habilititte fi) 1819 in Bres⸗ 
lau als Mag. leg., gab aber 1820 auch diefes Lebensverhaͤltniß 
wieder auf, und privatifirte ſeitdem theils zu Heidelberg theild zur 
Frankfurt. Bon feinen Schriften find vorzuͤglich bemerkenswerth: 
Religion und Philofophie in Frankreich. Gött. 1827. 2 Bbe. 8. 
(Meift aus dem Franzoͤſ. überfegte Abhandlungen mit Anmerkun⸗ 
gen). — Weber alleinfeligmachende Kirche. Abth. 1. Frkf. a. M. 
1826. 8. Abth. 2. Goͤtt. 1877. 8. Auch unter bem Titel: 
Die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche [deren Glied er iſt, aber fehr 
proteftantifh gefinnt] Im Werhälmiffe zu Wiſſernchaft, Mecht, 
Kunft, Wohlthaͤtigkeit, Reformation und Sefchichte. — Das Phan⸗ 
tom einer allein ſeligmachenden Kirche ift hier ga In Michts 
aufgelöfl. — Der Saint= Simonismus und bie netere franzöf. 
Philoſ. Spy. 1831. 8. — Kosmorama. Eine Reihe von Studien 
zur Drlentirung in Natur, Geſchichte, Staat, Philof. u. Relig. 
cf. a M. 1831. 8. 

Garpentar aus Clermont (Jacques Charpentier — Jaco- 
bus Carpentarius Claromontanus) ein fcholaftifcher Philofoph des 
16. 3b. und eifriger Verfechter des Arifloteles gegen Namuß, 
deffen Mörder in ber parifer Bluthochzeit er nach Einigen gerufen 
fein fol. Wäre dieß wahr, fo müffte man ihn des Namens eines 
Philofophen für ganz unmürdig erklären. Man hat von ihm for 
gende Schriften: Descriptio universae naturae ex Aristotele.' 
II PP. Par. 1562. 4. — Deser. univ. artis disserendi ex Ari-. 
stotelis organo collecta et in libb. III distincta. Ebend. 1564. . 
4. — Platonis cum Aristotele in universa philosophia compara- 
tie Ebend. 1573. 4; 

Cartes (Rene des Cartes — Renatus Cartesius) geb, 1596 
zu La Hape in Touraine (oder in der Normandie?) aus einem alt⸗ 
abligen Gefchlechte, erhielt feine erfte Bildung im Jeſuitencollegium 
zu La Fleche, mo er ſich bereits durch feinen lebhaften Geiſt und 
feine unerfättliche Wiſſbegierde auszeichnet... Er fludirte daher fo= - 
wohl bier als nachher zu Paris Philofophie, Theologie, Mathema: 
eie und Phyſik, las aud eine Menge von ältem und neuen 
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Schriften durcheinander, fand aber überall fo wenig Befriebigung, 
daß er, von wumauflöslichen Zweifeln geplagt, das Stubiren eine 
Zeit lang aufgab, auf Relfen ging und fogar Kriegsdienfte nahm, 
zuerft bei den holländifhen Truppen unter dem Prinzen Morig 
von Dranien, dann bei dem baierifchen unter dem General Filly. 
Doch blieb er auch während biefer Zeit den Studien nicht ganz 
fremd, fchrieb während feines Aufenthaltes zu Breda fein erſtes 
Merk de musica, welches in mehre Sprachen überfegt wurbe und 
ihm bereits einen Namen machte, fo wie er während feines Aufent- 
halts zu Neuburg an dee Donau ſchon mit bem Gedanken um 
ging, die Phitofophie gänzlich umzufhaffen und ein neues Syſtem 
derfeiben aufzuführen. Nachdem er, aus Ueberbruß an den Greuel⸗ 
fcenen des breißigjährigen Kriegs, 1624 feinen Abfchieb genommen 
und nod einige Reifen durch Schlefien, Polen, einige Länder an 
‚der füdlichen Oſtſeekuͤſte, Deutfchland, Schweiz, Italien und Frank: 
reich gemacht hatte: kehrt' er nach Holland zurüd, und fing num 
an, feinen großen Plan auszuführen. Hier fchrieb er von 1629 
bis 1649 feine michtigften philofophifhen und mathematifchen 
" Schriften, fand viele Schüler, aber auch viele Gegner, mit denen 
er in lebhafte Streitigkeiten verwidelt wurde. Im J. 1649 folgt‘ 
er einem Rufe der Königin Chriftina von Schweden, farb aber 
fhon 1650 an einem higigen Fieber zu Stodholm. Was er als 
Mathematitr und Phyſiker leiftete, gehört nicht hieher, obgleich bie 
Theorien over Dppothefen, bie er in dieſer Dinficht aufftellte, eben: 
falls viel Lufſehn madten und auch auf feine Philofophie einen ge: 
wiffen Ganz warfen. In philoſophiſcher Hinfiht ging er von 
dem Gedbdanken aus, daß man zuerſt alle& besweifeln Müffe, was 
man biöher für wahr gehalten, welt faft alles Irrthum oder Bor 
urtheil fei, um durch eignes Nachdenken fichere Principien zu fine 
ben, durch welche man zu einer gewifien oder zuverläffigen Erkennt: 
niß gelangen inne. (S. den Anfang ber beiden Schriften: Medi- 
tsfiones de prima philosophia. Med. I. de is quae in dubium 
revocari possunt — Principia philosophiae Pars L de prind- 
piis cognitionis humanae), Was er aber num als Principien fette, 
war felbft ein willkürlich Angenommenes, fo baß er vom Zweifel 
nur zum Dogmatismus überging und ein Syſtem erbaute, welches 
bloß den Schein der Grünblichkeit und Evidenz hatte. Vom Dem: 
ten auf das Sein fcpließend (nach dem berühmten Satze: Cogito, 
ergo sum — f. biefe Formel, auch Denken und Sein) erklärt 
er fogleih die Seele für eine denkende, unausgedehnte, veim geis 
flige, abſolut einfache ober immateriale und unvergängliche Sub: 
flanz, welche bem Körper weſentlich entgegengefegt fei; weshalb er 
auch Feine eigentlich ftetig fortgehende Einwirkung der Seele und 
des Leibes auf einander zuließ, fondern deren wechſelſeitige Be— 
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ſtimmbarkeit von dem Belftande oder ber Mitwirkung Gottes (assi- | 


stentia s. concursus divinus) ableitete. Die Erkenntniß Gottes 
fetbft aber gelindete er wieder auf eine ber Seele angeborne Idee 
von Gott als dem allervolltonimenften Weſen, deſſen Vollkommen⸗ 
beit eben die Eriftenz feibft fei, und das wegen feiner Wahrhafs 
tigkeit den Menſchen durch die ihm angefchaffnen Ideen nicht täus 
ſchen könne. So willtürlih nun auch dieſe und andre Annahmen 
waren — wie die Hppothefe von den Wirbeln, durdy welche er 
Das Weltgebäude conftruirte, von der Zirbeldruͤſe als dem wahr⸗ 
fcheintichen Site der Seele, von wo aus fie mit ben Lebensgeiftern 
zufammenmwirfe, von ben Thieren ald bloßen Automaten (zwar bes 
febten, aber empfindungslofen Mafchinen) weil fonft die Xhiere 
Seelen haben und biefe gleid, den Menfchenfeiien frei und unfterb- 
lich fein müfften, u. db. g. m. — fo machte bach die cartefifche 
ober, wie man gewöhnlich fagt, cartefianifhe Philoſophie 
überhaupt einen gewaltigen Eindrud auf bie Zeitsenofien ihres Ur⸗ 
hebers und gab ber philofophivenden Vernunft neum Schwung und 


neue Richtung durch eine lebhafte Erregung der Geiſter. Man - * 
A 


von ber Theologie fidy immer unabhängiger machenden, Phitofophie : 


kann daher von Baco (f. d. Art.) und Cartes din Urfprung ber 
neuen (von der fcholaftifchen fi) immer mehr enfermenden und 


batiren. Als Gegner des C. traten auf Hobbes, Baffendi, 
Huet, Daniel, Voetius, Schood, der Jeſuit Ralois u. 
%., die ihn zum Theile fogar leidenfchaftlich verfolgten, des Skepti⸗ 
cismus und Atheismus befchuldigten, und auch in einigen Ländern 
Verbote gegen eine fo gefährlich fein follende Philoſophie bwirkten 
(3. B. in SItallen 1643, in Holland felbft, wo fie entflander war, 
1656 durch die Synode von Dordrecht). Aber es fand bdiefe Phis 
Kofophie auch viel Anhänger und Bertheidiger (befonders unter ben 
Janſeniſten vom Portroyal und den Mitgliedern der Congregatnn 
de POratoire) bie fie zum Theil audy zu verbeffern umd weiter 2 


entwideln fuchten, wie De la Forge, Elerfelier, Rohault,. 


Megis, Arnauldb, Pascal, Malebrande, Geuline u. A. 
Auch muß man geflehn, daß Frankreich keinen Philofophen aufzu: 
weiſen bat, der ſich mehr Verdienſt um die Wiſſenſchaft oder einen 
ausgebreitetern Ruf erworben hätte. Ausgaben feiner Schriften find: 
Opera omnia. Amft. 1692—1701. 9 Bde. 4. (Neuerlic auch 
von Couſin in Paris) — Opp. philosophica, quibus conti- 
nentur meditationes de prima philosophia, principia philoso- 
phiae, dissertt. de methode, dioptrice, meteora, et tractaf. 
de ' passionibus. animae, His accessit (in einer ſpaͤtern Auss 
gabe) tractat. de homine ut machina et formatione foetus cum 
notis Ludov. de la Forge, et in fine de quibusdam argu- 
mentis annotatt. ete. Frkſ. a. M. 1692, 4 Auch find .mehre 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. L 28 


} 


se Ad 


Ya 


p 


u 


434 | Cartes 


dieſer Werke einzeln erſchienen. — Opuscula posthams physs. et 
mathematt. Amfterd. 1701. 4. Serausgeber ift der vorgenannte 
Glerfelier. — Epistolae omnes partim ab anctore lat. serm. 
conscriptae partim cum responsis doctorum virerum ex gall. 
translatae. PP. IH. Ed. 2, uff. a. M. 1692. 4. Dieſe Briefe 
erläutern viele Puncte ber cartef. Philof. und find daher mit jenen 
Merken forgfältig zu vergleichen. — Lebensbefdreibungen und Lob⸗ 
ſchriften auf €. find: Baillet, la vie de Mr. des Cartes. Par. 
1690. 4. reduite en abrege. send. 1692. 12. — Eloge deR. 
des C. par Gaillard, Par. 1765. 8. par Thomas. Ebend. 
1761. 8. Deutſch, Leipz. 1767. 8. par Mercier. Genf u, Bar. 
1765. 8. Deutſch (von Caͤſar) £p. 1777. 8. — Auch vergl. 
Leibnitii notata circa vitam et doctrinam Carteü; in Tho- 
masii hist. sapienfiae et stultiiae T. IL p. 113 ss. und in 
Leibnitii epp. ad divers. Vol. TIL p. 388 ss. — Beflexion 
d’un Academicien sur la vie de Mr. des C., envoy& à um ami 
en Hollande. Haag, 1692. 12. — Auch vergl. Tepelii bist, 
pbilosophiae cartesianae. Rümb. 1672, 12. und de vita et 
philos. Cartesi. Ebend. 1674. — Recueil de quelgues pitces 
curieuses coxcernant la philosophie de Mr. des C. (par Bayle), 
Amft. 1684. 12. — Nouveaux memoires pour servir & Y’hist. 
du cartesisnisme, par M. G. (Huet). ar. 1692. 12, Bezieht 
fih auf Deff. censura philos. cartes. und bie dagegen erfchienes 
nen Schrften. S. Huet. — Admiranda methodus novae philo- 
sophiae Ben. Cart. Utrecht, 1645. 12. — Bekkeri de philos. 
cartes. admonitio candida et sincera. Weſel, 1668. 12. — 
Aut. le Grand apologia pro Eartesio. Lond. 1672. 4. Nümb, 
1681. 8. Iſt vornehmlich gegen Sam. Parker gerichtet. — 
Vesleichungen zwifchen der arift. und cartef. Philof. haben Willes 
mandy (Amflerd. 1683. 8.) Roͤtenbeck (Altd. 1685. 4.) und 
Nascow (Königeb. 1704. 4.)- angeftelt. — Da E. die prakt. 
Philoſophie nur beitäufig in feinen Schriften bearbeitet bat (bef. 
in der de passionibus, die nicht bloß. von Affecten und Leidenfchafs 
ten, fondern von allen Arten der Gefühle, Neigungen ꝛc. handelt): 
fo haben mehre feiner Schüler feine Ideen hierüber in eignm Wer 
ten zufammengeftellt. Dergleichen iſt: Ethica cartesiana s. ars 
bene beateque vivendi ad clarissimas rationes et sanae ments 
ideas ac solidissima Ren. Cart. principia formata. Halle, 1719. 
8 Auch franzöfiih: 1692. 12. — Die neueften Schriften im 
Bezug auf C. und feine Philofophie find folgende: Ferd. Jac. 
Domela Nieuwenhuis, Ultrajectini, commentat. de Ben. Car- 
tesii commercio cum philosophis belgicis etc. Löwen, 1827. 4. 
Cruistän, bie auch mehre Puncte im Leben und in ber Lehre 

erläutert). — Die philofophifchen Lehren über die Gewiff⸗ 
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beit, betrachtet in ihrem Verhaͤltniſſe zu den Grundlagen ber Theol. 
%. d. Franz. bes Abbe P. Gerbert überf. von J. G. E. Mainz, 
1829. 8. (Es find vornehmlich die Anfichten des C. von ber Ge 
wiffheit der menfchlihen Erkenntniß, welche mit ben Behauptungen 
des Abbe de la Mennais in diefer Beziehung verglichen werden). 

Gartefianifhe Wirbel (vortices cartesiani, tourbil- 
lons de Descartes) gehören eigentlich fo wenig hieher, als die car - 
tefianifhen Teufelchen, indem fie vielmehr den mathematifch- 
phnfitalifchen Wiſſenſchaften (Aftronomie und Hpdroftatit) zufallen. 
Weil aber jene oft auch in phitofophifchen Schriften erwähnt wer 
den, fo will ich nur kuͤrzlich daruͤber Folgendes bemerken: Im 3, 
Th. f. Principia philosophiae, welcher von der Welt, wie fie in 
die Sinne fällt (de mundo adspectabili) handelt, will E. auch bie 
Bewegungen ber Weltkörper erklären. Ex nimmt daher urſpruͤng⸗ 
lich große Haufen von Materie an, die aus lauter Kugelfchichten 
beftehn und fih um einen gemeinfamen Mittelpunt bewegen, und 
nennt diefelben Wirbel. Die äußern Schichten berfuben brehen fich 
natürlich geſchwinder al6 die innen nah Maßgabe Ihres Abftandes 
vom Mittelpunce. Es kann fi) daher wohl um difen Punct ein 
feſter Kern bilden; aber dieſer Kern wird doch ſtets von einer dich- 
ten, wenn auch ſehr feintheiligen und fläffigen Materie umgeben 
bleiben, welche ihre urfprüngliche Bewegung fortfegt ımb mittels 
berfelben auch den feften Kern mit fi fortreißt. Hieraus wollte 
dann E. ſowohl bie Achfendrehung der Weltkörper als de Bewe⸗ 
gung bes einen Körperd um den andern erklaͤren, indem er fie‘ alle 
(Sonnen, Planeten, Monden ıc.) mit dergleichen Wirbein emgab. 
Da aber die ganze Erklärung auf einer willfürlichen Hypotheg be: 
euht, fo lohnt es nicht der Mühe, länger dabei zu verwelen. 
In der angeführten Stelle findet man die Hppothefe fogar durch 
mehre Zeichnungen erläutert. Auc hat fie Fontenelle (f. d. A). 
in f. Entret. sur la plural. des mondes moͤglichſt popular darzu⸗ 
ſtellen gefucht. Webrigens iſt die Hypotheſe nicht einmal ganz neu. 
Dem fhon Demo krit fprach von einer Breifelnden oder wirbeln⸗ 
den Bewegung der Atomen (dıvy, nit din, wie gewöhnlich 
Piut. de plac. philos. IT, 25. gelefen wird), Nur laͤſſt fi beim 
Verluſte der eignen Schriften dieſes Phllofophen nicht ausmitteln, 
wie er diefe Bewegung näher zu beflimmen ſuchte. Es bleibt doch 
aber immer möglih, baß er ſich biefelbe ungeführ wie Cartes 
dachte, wenn gleich nicht gerade fo, wegen bes bamaligen Zuflandes 
der Aſtronomie. | 

Carus (Febr. Aug.) geb. 1770 zu Bauzen, felt 1795 Baccal. 
ber Theol. und Srühprebiger zu Leipzig, feit 1805 ord. Prof. der 
Philoſ neuer Stiftung ebendafelbft, ſiarb bereitd 1807 in der Bluͤthe 
feiner Jahre, nachdem er kaum angefangen hatte, mir größerer Thaͤ⸗ 
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tigkeit fuͤr die Philoſophie, hauptſaͤchlich im pſychologiſchen und hiſto⸗ 
riſch⸗ philoſophiſchen Fache, zu wirken. Der Grundton feiner Philo⸗ 
ſophie war kantiſch; doch fehlt! es ihm nicht an eignen Anſichten. 
Seine Schriften, denen es nur zuweilen an Licht und Buͤndigkeit 
gebricht, weil er eine wortreiche Gefühlsfprache liebte, find folgende: 
Diss. de cosmotheologiae anaxagoreae fontibus. £pz. 1797. 4. — 
Anaragoras aus Clazomenaͤ und fein Zeitgeift; in Külleborn’s 
Beiträgen. St. 10. — Ueber die Sagen von Hermotimus aus 
Clazomenaͤ; ebend. St. 9. — Nachgelaſſene Werte in 6 Bänden 
(Lpz. 1808 ff.) von welhen B. 1. u. 2. eine Pſychologie, B. 3. 
eine Geſch. ber Pfychol. B. 4. in 2 Abthh. Ideen zur Gefch. der 
Philoſ. B. 5. eine Pſychol. der Hebräer, und B. 6. Sdeen zur 
Sch. der Menfchheit, enthalten. Berg. Schotti recitat. de 
Cari virtutibus atque meritis (2pz. 1808. 8.) und Ehrengedaͤchtniß 
des frühvollendeten Carus (im Freimuͤth. 1808. Nr. 57 u, f.). 
Cäsalpin (Andreas Caesalpinus) geb. 1519 zu Artzzo, ein 
ariftotelifcher Ppilofoph, der, nachdem er eine Reife duch Deutſch⸗ 
land gemacht Jatte, Philofophie und Medicin zu Pifa, fpäter zu 
Rom lehrte, wo er auch Leibarzt des P. Clemens VIIL wurde 
und 1603 farb. (Einige laffen ihn 1509 geboren werden, Andre 
1693 fterben; beide Daten fcheinen aber unrichtig zu fein). Was 
er als Ary in mehren zu feiner Zeit gefchägten Schriften leiftete, 
und ob er, wie Einige behaupten, bereit6 vor Harvey bie Gefege 
des Bluumlaufs entdeckte, gehört nicht hieher. Als Philoſoph hielt 
er fi) somehmlih an Ariftoteles und deſſen Ausleger Avers 
rhoes, fo daB man ihn auch zu den Averrhoiften zähle, Er 
mache ober von den naturphilofophifchen Principien jener beiden 
Märner eine ſolche Anwendung, daß fein Peripateticismus ſich in 
einn völligen Pantheismus auflöftez weshalb er von Einigen auch 
des Atheismus befhuldigt wurde. Gott ift ihm der allgemeine Welt 
verſtand, der, mit den thieriſchen und menſchlichen Seelen eine und 
diefelbe Subſtanz ausmacht; er ift das Weſen der Dinge felbft, 
an ſich unkoͤrperlich und abfolut Eins, und wird nur buch Wer 
bindung mit der Materie, dem bloßen Principe der Möglichkeit, zu 
einer fcheinbaren Mannigfaltigkeit von Dingen. Wiefem dad Bes 
wuſſtſein vom Denken ungertrennlih, infofern erklärte G. audy bie 
Seele für unfferblih; desgleihen nahm er Diämonm an. ©, 
Deff. Quaestiones peripateticae (Vened. 1571, audy 1593. Fol) 
und Daemonum investigatio peripatetica (Ebend, 1593. 4.). Ge 
gen ihn fehrieb der altborfifhe Philoſophh Taurellus, auf Es 
Namen anfpielend, das Werk: Alpes cacsae. Frkf. a. M. 1597. 8. 
Caͤ ſar (Karl Adolph) geb. 1744 zu Dresden, feit 1778 außen 
ordentl. feit 1783 ord. Prof. d. Philoſ. zu Leipzig, geft. 1810. Er bat 
fein Andenken in der philofophifchen Welt durch folgende, theils eigne, 
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theils uͤberſetzte und herausgegebne, Schriften erhalten: Philoff. Ab: 
handlungen und Lobreden über Preisaufgaben ber franz. und andrer 
Akademien, vom Verf. des Werts „Das J. 2440” (Mercier). 4. 
b. Stanz. Lpz. 1777—8. 2 Bde. 8. — Betrachtungen über bie 
voichtigften Gegenftände der Philoſ. Ebend. 1783. 8. Th. 1. enth. 
eine allg. Einleitung in die Philof. und deren Geſch. — Denk 
vohrdigkeiten aus der philoſ. Welt. Ebend. 1785—8. 6 Bde. 8. 
Als eine Art von Sortfesung: Philoff. Annalen. Nuͤrnb. 1787—03. 
2 Thle. in 4 Boͤn. 8. — Ueber die Strafgeftge od. Entwurf zu einem 
allgemeinen Strafcober. A. db. Franz. des Hrn. v. Valazé überf. m. 
Anmerkk. u. Zufägen. Lpz. 1786. 8. — Rhapfodien. Ebend. 1788, 
8. — Galia ni's Recht der Neutralität. A. d. Ital. uͤberſ. m. Zu: 
fägen. Ebend, 1780-90. 2 Bde. 8. — Gedanken üb. die menſchl. 
Gluͤckſeligkeit. Ebend. 1797. 8. — Muratori's Anfangsgründe der 
Regierungskunſt. A. d. Ital. abgekürzt uͤberſ. m. Anmerkk. u. Zuff. 
Ebend. 1798. 8. — Unvernunft mit den Augen der Vernunft betrach: 
tet. Ebend. 1799. 8. — Geift der neueften Philof. det In⸗ und Aus- 
landes. Ebend. 1801, 8. B. 1. — Auserlefene Abhanılungen, philof. 
äfthet. und liter. Inhalts; a. d. Mem. de linstitut nat. od. auch 
andern Sahrbüchern gelehrter Akadd. überf. mit Anmeckk. hend. 
41802. 8. B. 1. — Außerdem eine Menge von kleinem Auffägen _ 
und akademifchen Gelegenheitsfchriften, die hier nicht alle aufgezählt 
werden Eönnen. 


Caͤſar Eremoninus (Cesare Cremonini) geb. 1850 ober. 
1552 zu Genti im Modenefifchen, gehört zu denjenigen Auſtoteli⸗ 
ern, welche vorzüglich den Erklärungen Alerander’s von Aphros 
diſias folgten und daher Aleranbriften hießen. Er lehrte ſchon 
vom 21. Lebensjahre an Philofophie zu Ferrara,‘ fpäter zu Padua, 
wo er den größten Theil feines Lebens zubrachte und 1630 gegm 
80 J. alt an ber Peft flard. Obwohl ein fehr beliebter Lehre 
und wegen feines gefälligen äußern Benehmens auch ein Günftling 
miehrer Kürften und Großen Staliens, konnt er doch dem Vor⸗ 
wurfe des Atheismus nicht entgehn. Er half fich aber baburdy, 
daß er fid) aͤußerlich wenigſtens an den Kirchenglauben bielt, wie 
es zu allen Zeiten Eatholifche Gelehrte thaten, die mit jenem Glau⸗ 
ben zerfallen. waren und es body nicht mit der Kirche verderben woll⸗ 
ten. Ihm wird daher auch der nachher oft wiederholte Spruch 
beigelegt: Intus ut libet, foris ut moris (innerlih nad) Belieben, 
aͤußerlich nah Sitte). Seine Schriften (De paedia Aristotelis — 
Diatyposis universae naturalis aristotelicae philosophiae — Il-. 
lustres contemplationes de anima — Tractatus Ill de sensibus 
externis, de internis, et de facultate appetifiva) find jegt ſehr 
felten geworden. Eine Diatribe list. de Caes. Cremon. etc. iſt 


4. 
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dem Werte des Pagan. Gaudent. de evulgatis arcanis an 
gehängt. 

Cifareopapat (von caesar, der Kaifer, und papa, ber 
Papſt) ift die Bereinigung bey meltlihen und ber geiftlihen Macht 
in einer Perfon — eine wibernatürliche Vereinigung, die zum geifts 
lichen und auch zum meltlihen Despotisemus führt. Staat und 
Kirche (f. beides) find fo verfchiedben in ihren Zwecken und Mit 
tein, daß fie auch von verſchiednen a fiebem geleitet fein tollen. 
Vergl. des Verf. Kirchenrecht. Abſch. 8 u. 9. — Manche 
unterfheiden aud) das Caͤſareopapat, wo ker weltliche Regent 
zugleich das geiftliche Oberhaupt iſt (mie fonft in Sapan) von der 
Papocaͤſarie, wo das geiftliche Oberhaupt zugleih der weltliche 
Regent ift (mie noch jegt im Kirchenftaate) fo daß man bei diefem 
Unterfchiebe nur auf das Uebergewicht ober den Vorrang der einen 

Wuͤrde vor der andern fieht. Ebendarum iſt aber auch diefer Uns 
terfchted, was bie Sache felbft betrifft, von keiner Bedeutung. Denn 
es ift immer ſchlimm, wenn geiſtliche und weltliche Macht in einer 
Perſon concentrirt iſt. 

Casſsmann (Otto) ein. Philoſoph des 16. u. 19. Ih. und 
Schüler von Goclenius, machte ſich um die empiriſche Pſycho⸗ 
logie durch folg. Schr. verdient: Psychologia anthropologica a. 
animae hunanae doctrina. Hanau, 1594. 8 Dod hielt er 

ſich nicht frei von metaphpfifchen Speculationen über bad Weſen 
ber Seele 

GCeffiobor (Magnus Aurelius Cassiodorus s. Cassiodorius 
Senator) geb. um's 3. 470 (nah Anden um 480) zu Scyllacium 
in Unteritalien (jest Squillace oder acci) verwaltete mehre Staates 
Amtes erft unter Odoaker, dann unter Theodor ich und befien 
Nadfolgern, legte ’ aber 539 alle feine Aemter nieder und begab 
fig in ein nahe bei feiner Vaterſtadt von ihm felbft erbautes Kiofter, 
wo er noch Über 20 Jahre (bit nach 562 oder bis gegen 575) in 
ſtiller Zuruͤckgezogenheit lebte, theild mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
theil® mit veligiofen Uebungen befchäftigt. Unter feinen vielen, theils 

politiſchen, theils hiſtoriſchen, theils theologiſchen, theils philoſophi⸗ 

ſchen Schriften — von welchen aber einige verloren gegangen — befin⸗ 
bet fi) auch eine pſychologiſche (de anima) und eine encyklopaͤdiſche 

(de artibus ac disciplinis liberalium literaram) welche. leßtere von 

den fog. 7 freien Künften, befonders von der Dialektik mit Ausführ 

lichkeit, handelt und päterhin noch lange als ein Leitfaden für den 
philof. Unterricht gebraucht wurde. Es find aber diefe Schriften nach 
bem Geſchmacke des Zeitalters ein wunberliches Gemiſch von philoſo⸗ 
phifchen Reflerionen und erbaulihen Betrxchtungen, dialektifchen Spitz⸗ 
mbigteiten und mpftifchen Erklärungen; wobei der Berfaffer auch nach 

Art der Pythagoreer große Geheimniſſe in den Zahlen ſucht und im 
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Geiſte Auguftin’s, befien Theorie von ber Erbſſinde er ganz treus 
berzig annimmt, philofophifch-theologifch dogmatifirt. ©. Cassio- 
dori opera omnia. Ed. Job Garetius. Rotomag. 1679. 2 Voll. 
fol. rec. Venet. 1726. — La vie de Cassiodore par. St. Marthe. 
Par. 1695. 12. — Leben Caſſiodor's von Buat, im den Abhh. 
ber baier. Akad. d. Will. B. 1. ©. 79 ff. 

Caftration (vor castrare, verſchneiden) iſt Verſchneidung 
b. 5. eine ſolche Verſtuͤmmelung der Geſchlechtstheile, wodurch dem 
Körper die. Kortpflangungskraft entzogen wird. Sie kann daher 
fowohl beim männlicyen als beim weiblichen Geſchlechte, desgleichen 
bei Menfchen, Thieren und Pflanzen vorkommen. Daß fie bei Men: 
fhen (außer im Nothfalle "einer zur Lebensrchaltumg gefoberten chi 
rurgiſchen Operation) unerlaubt fei, ber Zweck mag fein, welcher er 
wolle — Beförderung des Gefanges oder Bewachung der Frauen 
in ben Harems — leidet keinen Zweifel. Denn es wird dadurch 
nicht bloß der Einzelmenfch, fondern bie geſammte Menſchheit ver- 
legt, der an der Erhaltung ihrer ſelbſt nothwendig gelegen if. Daß 
diefe dennoch erhalten werde, ift kein Gegengrumd, weil es bier 
auf die der Handlung zum Grunde liegende Maxime ankommt, 
weiche, allgemein gedacht, die Fortdauer bed Menſchengeſchlechts 
allerdings gefährdet. Darum foll fid, aud Niemand felbft auf dieſe 
Art verftümmeln, um etwa feine Keufchheit zu bewahren; wie der 
. berühmte Kirchenlehrer Drigenes gethban und bie Stete der Va⸗ 
lerianer ihm nachthat. Denn man foll vielmehr kine Keuſch⸗ 
beit durch Eräftige Beherrſchung des Naturtriebes bewahren. — Eben 
fo wenig kann es die Moral billigen, wenn dee junge Rimer, Ans 
tonio Barnieri, deffen Stimme in Paris am Hofe Ludwig’s 
XIV. ungemein bewundert wurde, auf Zureden einiger Geſangs⸗ 
freunde fich von einem Wundarzte felbft verfchneiden ließ, um feine 
fhöne Stimme zu bewahren. S. Muſikal. Zeit. 1812. Wh, 25, 
Dem Niemand foll ſich ſelbſt verftümmeln ober verfiümmeln laſſen, 
wenn es niht aus Noth gefchieht, um das Leben zu erhahen. 
Auf die anderweiten, ſowohl phyſiſchen als moralifchen, Folgen der Ca⸗ 
firation braucht man daher nicht einmal zu fehn, um die Unzuläk. 
figteit derfelden zu beweifn. Wenn auch dieſe Folgen voeniger 
ſchaͤdlich wären, als fie wirklich find — benn bie Verſtuͤmmelung 
zerreift ein mächtige® Band zwifchen dem Cinzelen und der Gefell: 
[haft und macht ben Verſtuͤmmelten faft nothmwendig zum Feinde 
derſelben — fo iſt doch fchon bie Handlung an fich durchaus ver 
werfih. Eben fo gehn uns bier die verfchiebnen Arten und 
Grade der Gaftration nichts an, fo wie die Bedeutung des W. 
GSaftrat für Sopranfänger, obgleih eben ber Zweck, ſolche 
Sänger zu bilden, in Italien jene Verſtuͤmmelung der Kinder zu einer 
Art von Erwerbözweig gemacht hat. Diefer Erwerbszweig ward 
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auch lange Zeit trotz den (vielleicht nicht ganz emfllich gemeinten) 
Verboten einiger Paͤpſte mit einer ſchaamloſen Oeffentlichkeit getrie⸗ 
ben, ſcheint ſich aber doch neuerlich mehr zu verlieren, da man 
außer JItalien ſolche Sopranſaͤnger eben nicht mehr liebt. — Es 
‚mag übrigens Jemand Caſtrat von Natur ober durch Unfall oder 
durch abfichtliche Verſtuͤmmelung fein, fo tommen ihm doch immer 
die Rechte der Menfhheit im volm Sinne des Wortes 
zu, Denn wenn er glei ein phyſiſch unvillkommner Menſch ifk, 
fo ift diefe Unvollkommenheit doch nur etwas Zufällige und kann 
daher eben fo wenig, als Blindheit, Zaubheit, Mangel der Hände 
ober Fuͤße, dem mefentlihen echte des Menfchre Abbruch thun. 
Einen Menfchen erit zum Caſtraten und dann nod zum Sklaven 
machen, ift boppeltes Unceht und Tann nur in fo barbarifchen 
Staaten, wie die Zärkei ift, vorkommen. Daher müffen auch 
Caftratens Ehen erlaubt fein, wenn ſich ein Weib fintet, das 
einen Caſtraten hewathen will. Der eine Iwed ber Ehe (Hort 
pflanzung des Geſchlechts) fällt dann freilich weg, aber nicht ber 
andre (wechfelfeitige Hülfleiftung). Der Staat kann baher eine 
Verbindung, die phyſiſch allerdings eine bloß Scheinehe ift, doch 
politifch als eine wirkliche Ehe gelten laffen, da es ja ohnehin fehr 
viel Einberlofe Ehen giebt, weiche darum allein nicht aufgelöft oder 
für ungüftig erffärt werden. ©. Ehe. — Die Bedeutung bes 
W. caftriren in Bezug auf Schriften, welche von unbarm⸗ 
herzigen Genforen ober ungeſchickten Derausgebern verftlümmelt wer 
ben, ift bloß figürlih, die Sache ſelbſt aber, wenn aud nicht im 
gleichen Geade, ebenfalls tadelnswerth. 

Ca/ualiömus (von casus, der Zufall) ift die Annahme 
des bloßm Zufalls als Begruͤnders und fortwährendes Beherrfchers aller 
Dinge. Wer dieß annimmt, heißt: daher ein Gafualif. Das 
ift aber eine woiberfinnige Annahme, ba der Zufall nichts ift als 
ein Anding, von dem man nur fpriht, um feine Unwiſſenheit zu 
verbergen. S. Zufall. Die Cafualiften fahen ſich daher auch 
genöthigt, doc noch etwas Andres außer dem bloßen Zufalle anzu⸗ 
vehmen, wie Epitur feine Atomen mit einer ewigen fenkrechten 
und parallelen Bewegung, nur baß er die Abweichung von biefer 
Bewegung als etwas rein Zufälliges anfahbe, um eine Verbindung 
der Atomen zu bewerkſtelligen. S. Epikur und Atomiftik. 

Gafuiftil (von casus, der Fall, oder vollfländig ausgeſpro⸗ 
chen, casus conscientiae, Gewiſſensfall) ift derjenige heil des 
Moral, welcher infonderheit von den Bewiffensfällen handelt, 
die man auch Kollifionsfälle nennt, weil dabei gewöhnlich eine 
Pflicht der andern zu widerftreiten ſcheint. ©. Colliſion. Solche 
Fälle pflegen naͤmlich das Gewiſſen zu beunruhigen oder zweifelhaft 
zu machen, ‚wenn es beim Abwägen der Grunde für und wider 
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Beine fichere Entſcheidung finden kann und doch In dem gegebnen 
Falle fchlechterdings gehandelt werden muß. Darum haben die Mo⸗ 
taliften von jeher Hefucht, theils allgemeine Megeln für die Ent“ 
ſcheidung folcher Faͤlle auszumitteln, theild im voraus eine Menge 
von Fällen auszudenfen, um fie nad) den gegebnen Regeln zu entfcheis 
den. Beſonders haben fich die Stoiker in diefer Hinficht viel Mühe 
gegeben. So erzähle Cicero in den Büchern von den Pflichten 
(III, 12) daß die Stoitee Diogenes und Antipater mit ein» 
ander über die Frage flritten, ob ein Kaufmann, ber Getreide von 
Alerandrien nach Rhodus zur Zeit einer Hungersnoth brachte und 
tüffte, daß mehe Zufuhr unterwegs wäre, diefes fagen und mit 
einem geringern Preife zufrieden fein follte, oder ob er es vers 


ſchweigen und den hoͤchſt möglichen Preis nehmen dürfte. Dioges 


nes bejahce das Letzte, Antipater das Erſte. Der Streit tft 
aber nur durch genaue Anterfcheidung defien, mas das ftrenge Recht 
geftattet, und defien, was Billigkeit und Minfchentiebe heifchen, 


zu entſcheiden. Dahin gehört auch ber von den Alten bereits ans 


geführte Fall, wo zwei Schiffbrücige daſſelbe Bret, welches nur 
Einen retten kann, ergreifen; wo aber freilich die Natur beide Uns 
gluͤckliche in die Lage gefegt bat, daß fie ohne weitere Ueberlegung 
nur nach Inſtinct handeln können, wenn fie nicht augenblicklich 
untergehn wollen. Es erhellet aber hieraus, daß bie Cafuiftil kei 
neswegs ein Theil bee Iholaftifhen Theologie fa; fie gehört 
vielmehr urfprünglich in die philofophifche Moral und ik lange vor 
jener Theologie behandelt worden. Auch die jüdifchen Theologen 
oder die Talmudiſten haben fie fleißig bearbeitet. Die Cafuiften 
(weiche von den Cafualiften wohl zu unterfheiden — f. den 
vor. Art.) haben nur barin gefehlt, daß fie biefen Theil der Moral 
oft mit einer peinlichen Ausführlichkeit behandelt und mit yöchfter 
Anftrengung der Einbildungskraft eine Menge von Fällen errichtet 
haben, bie nie vorfommen werden und können, 3. B. ment fie 
fragten, was davon zu halten fei, wenn ein Dann vom Dache 
auf ein Srauenzimmer falle und ed bei der Gelegenheit unanftändig 
beruͤhre. Dadurch fällt die Sache in's LKächerlihe; und Kanı 
nennt dieß nicht unpaffend eine Dialektit des Gewiſſens. 
Am Belten thut man, wenn man die Caſuiſtik gar nicht als einen 
befondern Theil der Moral behandelt, fondern da, wo von der 
Colliſion der Pflihten und von der Ausübung einzeler Pflichten, 
bie leicht collidiren Sinnen, die Rede ift, auch zugleich darüber bie 
nöthige Auskunft giebt, wie folhe Fälle zu entfcheiben fein 
möchten. Auf jeden Sal gehört aber die Caſuiſtik nicht zur reis 
nen, fondern zur angewandten Moral, weil alle Gewiſſensfaͤlle 
erft aus der Anwendung ber reinen Pflichtgebote auf das Leben ent⸗ 
fpringen, | 


/ 
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:  Casum sentit dominus (ben Zufall empfindet, ber 
Eignthümer) und Casus non est imputabilis (ber Zufall 
iſt nicht zurechnungsfähig) find allgemeine Rechtöregeln, welche Darauf 
beruhen, daß der Menfc mit feiner Infchränkten Kraft weber alles 
vorausfehen noch alles verhindern fann, was feinen oder ſremden 
Zwecken entgegen if. Wer fremdes Gut in Gewahrfam bat, iſt, 
wenn der Blitz fein Haus mitfammt jenem barin verwahrten Gute 
anzimdet, dem Eigenthuͤmer nicht. dafür verantwortfich, vielweniges 
Erfag ſchuldig, wofern derſelbe nicht beweiſen kann, daß es leicht 
gerettet werden konnte. Wem ein geladenes Gewehr in der Hand 
losgeht, ohne daß er durch nachlaͤſſige Behandlung daran Schub 
war, dem kann es nicht zugerechnet werben, wenn Jemand dadurch 
zufällig verlegt ober ger getödtet wird, Solche Erfolge legen aufer 
aller menfhlihen Berechnung. Man fegt fie daher auf Rechnung 
bes Zufalls überhaupt und nennt fie auch felbft Zufaͤlle. 

Catius f. Amafanius. 

Cato (Dionyſius — auch Cato Magnus) ein ſonſt unbe⸗ 
kannter ſtoiſcher Philoſoph, der unter den Antoninen gelebt unb 
ein Eleines moraliſches Handbuch in Werfen binterlafien haben ſoll, 


u welches feit Korl's des Gr. Zeiten viel in ben Schulm gebraucht 


und deshalb auch häufig abgefchrieben, überfegt und gedrudt worden 
it, und zwar unter verfchiednen Titeln: Disticha (vollftändiger 
Distichorum de moribus ad filium libb. IV) — Ethica — Prae- 
cepta et deticha moralia — Sententiae — Cato moralissimus 
s. moralizatus et. An fi felbft haben dieſe Diſtichen keinen 
hohen Werth, weder in philofophifcher noch in poetifcher Hinſicht. 
Bon der vielen Ausgaben berfelben bemerken wir bier nur folgende 
befiere: Cum notis Des. Erasmi et vers. gr. Jos. Scaligeri. 
Lugd. Bat. 1626. 8. — Ed. Chr. Daumius c. vers. gr. 
Max Planudis et aliorum ac germ. Mart. Opitii. Cyg 
neae, 1662. 8. — Ed Koenig a Koenigsfeld cum VV. 
LL. et hist. erit. catoniana etc. Amst. 1759. 8. 

Cato (Marcus. Porcius — Urenkel des aͤltern Cato, des 


frengen Sittenrichters, der ſich auch dem Eingange der griechiſchen 


Philoſophie in Rom als einer gefaͤhrlichen Neuerung, obwohl ver⸗ 


geblich, widerſetzte — ſ. roͤmiſche Philoſophie) geb. im J. 


93. und geſt. im J. M. vor Chr., hat ſich nur als praktiſcher 
Philoſoph ausgezeichnet, indem er die Grundſaͤtze der ſtoiſchen 
Philoſophie, in welche ihn die Stoiker Antipater und Atheno⸗ 
dor eingeweiht hatten, mit großer und für die damaligen Lebens⸗ 
verhältniffe in Rom faft zu großer Strenge während feines ganzen 
Lebens ausübte. Doch verließ ihn fein floifcher Gleichmuth beine 
Verlufte feines geliebten Bruders Cäpio. Auch hielt er es nicht 
unter feiner Würde, feine Gattin Martia, ungeachtet er mit ihr 
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in voller Eintracht lebte, ſeinem Freunde, dem beruͤhmten Redner 
Quintus Hortenſius, zu überlaſſen und nach deſſen Tode fi 
wieder mit ihr zu verbinden. Den Grundſaͤtzen der ſtoiſchen Phi⸗ 
loſophie zufolge tödtete er ſich felbit, als die Republik in Caͤſar's 
Gewalt gefallen war und er berfelben nun nicht mehr dienen zu 
koͤnnen glaubte, nachdem er ſich zu jenem Schritte duch Leſung 
des platonifchen Phädo vorbereitet hatte. Bon dem Drte, wo er 
dieß that — Utica in Africa — bekam er den Beingmen Uticen- 
sis. Seine politifhe Wirkſamkeit gehört nicht hieher. S. Cato 
v. Utica, nah Plutarch. Bon Tittel. Kehl, 1785. 8. Auch 
in Poſſelt's Magaz. 9. 2. 1785. 

Cause, Urſache; daher causa sui, Wrfache feiner ſelbſt; wie 
die Scholaſtiker Gott nannten, weil er den Grund feines Dafeins 
nicht in einem andern Dinge, fondern in ſich felbft hat. ©. Gott 
und Urfahe. — Causatum, das Verurſachte, nannten Eben» 
dieſelben die Wirkung einer Urſache. Beſſer fagt man dafuͤt 
effectus, und noch beſſer effectum. Davon find abgeleitet: 

Gaufalität und Eaufalprincip iſt Urſachlichkeit 
und Grundſatz der Urſachlichkeit. ©. Urſache. 

Cauſalurtheil iſt ein Urtheil, welches etwas als Urſache 
von einem Andern beſtimmt, z. B. Gott hat die Welt erſchaffen. 
S. Urſache und Urtheil. 

Cauſalverbindung und Cauſalzuſaumenhan 
(nexus causalis) iſt das Verhaͤltniß der Urſache um ber Wire 
kung zu einander als nothwendig zuſammengehoͤrender Dinge. S. 
Urſache. 

Cauſalweg oder Saufalitätöweg (via camsalitatis) 
nannten die Scholaſtiker diejenige Schluffart, vermöge der man 
ee Schöpfer die Vollkommenheiten feiner Gefchöpfe beifegt. 

@ (}) tt. 

Cautel (von cautus, vorfichtig) iſt eine Negel, welche zur 
Vorſicht dient; wodurch ein Irrthum oder Schade abgewendet ners 
den fol. Sie kann alfo auch einer andern Regel zur nähern Bes 
flimmung oder Befchränkung beigefügt werben, damit- man biefelht 
nicht falſch anwende. Im Lat. heißt eine ſolche Regel auch 
eautio. Das davon gebildete W. Caution bedeutet aber meift 
eine Berficherung ober Verwahrung, ſei es durch Bürgfchaft, Seid, 


oder irgend ein andres Unterpfand, das ber Eine giebt, und der . 


Andre empfängt, damit eine eingegangene Verbindlichkeit defto fiches 
ver erfüllt werde. Für etwas caviren heißt daher auch für 
etwas ftehen ober ſich verbuͤrgen. S. Bürgfhaft. Dagegen 
heiße fih vor etwas caviren ſoviel als fi vor etwas hüten 
ober in Acht nehmen. 


\ 
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Gavaliers und Damen» Philofophie faffen wir hier 
zufammen, nicht nur weil Cavaliere und Damen im Leben oft ges 
meine Sache machen, fondern weil nun aud für Beide zugleich 
befondre Anwelfungen zum Philofophiren gegeben bat. ine foldye 
fehrieb 3. 3. der Marquis d’Argens unter dem Titel einer Philo- 
sophie du bon sens ä l’usage des cuvaliers et du beau 
sexe. Lond. 1737. 12. Es waren aber ſreilich nur einige ober» 
flächliche Reflexions philosophiques sur l’incertitude des connois- 
sances humaines, bie er hier den Gavalieren u den Damen zum 
Beten gab; womit ihnen jeboc Im Grunde winig gebient war, 
befonder6 den Damen. Denn mas foll dieſen ber Skepticismus? 
Diefe wollen glauben und vertrauen. Daher ift auch das cavalie- 
zement philofophiren in uͤbeln Ruf gekommen. Indeſſen foll das 
durch nicht geleugnet werben, daß es auch unter den höhern Ständen 
Männer und felbit Kaiſer und Könige (wie Markaurel und Frie d⸗ 
eich der Große) gegeben hat, die fich ernfllich mic dee Phileſo⸗ 
Hhie befchäftigten, wenn fie auch zur Ausbildung ber Philofophie we⸗ 
zig beigetragen haben. Was aber die Frauen anlangt, fo gab es zwar 
im Alterthume mehre unter ihnen, welche ber pythagoriſchen, platos 
nifchen und andern Schulen anhingen, auch wohl felbft Phitofophie 
lehrten (mie Asttepigenia und Hypatia). Aber auch fie haben 
dee Philoſophie keine weſentlichen Dienſte geleiftet, weil das Philofos 
phiren nicht he Beruf if. Ste enthufiasmiren ſich auch zu leicht, 
und zwar wehr noch für den Mann als für feine Philofophie; wobei 
biefe immer den kürzen zieht. Vergl. Frau. 

Eavillation (von cavillari, verdrehen, verfpotten, veriren) 
bedeutet «ben fo wie Caption (ſ. d. W.) verfängliche Fragen und 
Solgerurgen, oder auch Zrugfchlüffe. 

Gaviren f. Cautel. Ä 

Gebes od. Kebes (Cebes Thebanus) ein Schüler des So⸗ 
krates und angeblicher Werfaffer dreier philoſſ. Gefpräche ( Diog. 
Laert. II, 125.) von melchen aber nur noch eins übrig tft unter 
dem Titel: Ilva& ober das Gemälde, indem es den Zuftand ber 
Seelen vor ihrer Vereinigung mit dem Körper, die Charaktere und 
Schickſale der Menſchen mährend ihres Lebens und den Ausgang 
bes Menſchen aus der Welt in fokratifcher Manier ſchildert. Doch 
wird die Echtheit beffelben von Manchen bezweifelt, bie es Lieber 
einem ftoifhen Philoſophen diefes Namens aus Cyzieum (Cebes 
“ Cyzicenus) der erſt unter Markaurel lebte, beilegen wollen. 
S. Meiners de Socraticorum reliquiis (Commentatt. soc., 
scientt. Gott. Vol. 5.) nebft einer Abh. von Garnier (Memm. 
de lit. de Pacad. des inscriptt. T. 47. p. 455 ss.) und von 
Schilling (Magaz. für öffentliche Schulen. Bd. J. Thl. I. ©. 
248 ff.) über dieſen Gegenſtand. Uebrigens iſt jene Schrift fehr 
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oft heranägegeben worden (3. B. von Gronov. Amft. 1689. 8. — 
Sohnfon. Lond. 1720. 8. — Mefferfhmid. 2. 1773. 8, 
% 2. — Bed. Ebend. 1784. 8. Thieme. Berl, 1810. 8, 
A.2. — Schweighäufer zugleih mit Epitter’s Handbuch. 


kEpz. 1798. 8. u.12.). Auch hat man beutfche Ueberfegungen ders 


felben von Grillo (Haberft. 1771. 12.) u. Erneſtina Chris 
ſtina Reiske (in de Schrift: Zur Moral, a. d. Griech. überf. 
Defſſ. u. £py. 1782.85. ©. 257 ff. ). | 

Gedent f. Geffion. 

Celarens, Name des zweiten Schluffmodus in ber erften 
Figur, wo der Oberfag allgemein verneint, der Unterfag allgemein 
bejaht, und dec Schlufffag wieder allgemein verneint. S. Schluſſ⸗ 
moden. 

Celfus, ein Philoſoph von zweideutiger Phyſtognomie, Inden 
ihn Einige fuͤr einen Epikureer, Andre fuͤr einen Eklektiker erklaͤren. 
Es iſt naͤmlich hier nicht die Rede von dem aͤtztlichen Schriftſteller 
Gornelius Celſus (Berf. ber Libb. VIII de re medica) — 
ber in philoſoͤphiſcher Hinficht gleich vielen andern Aerzten fleptifch 
dachte (Quinctil. institt. X, 1.) — fondem van einem andern 
Gelfus, der ein Werk gegen das Chriftenthum (unt. dem Titel: 
Adndns royos, die wahre Rede od, die wahre Vernunft) ſchrieb, 
das ſich aber nur in Bruchſtuͤcken erhalten bat durd, eine Wider 
legung von Seiten bed chriltlichen Drigene® (Orig, adv. Cels. 
lbb, VIII). Diefer behauptet nämlich gleid im Aafange feiner 
Gegenſchrift, es habe zwei Epikureer jenes Namens gegiben, einen 
fruͤhern unter Nero (im 1.35.) und einen fpätern unter Hadrian 
(im 2. Ih.) gegen welchen legten eben feine Schrift gesichtet ſei. 
De nun auch Lucian im Pfeudomantig einen Epikureg dieſes 
Namens erwähnt, mit dem er in freundfchaftlichen Verhitmifien 
fland und ben er als Verfaffer eines Werks gegen die Zauberer 
ruͤhmt: fo hat man eben biefes Wert für jenes von Drigenes 
soiderlegte gehalten, indem unter den Bauberern bie Chriften jmer 
Beit zu verftehn-feien.. Das iſt aber eine unfichere Annahme. Anch 
flinmt. das, was D. aus dem Werke des C. anführt, fo wenn 
mit deffen angeblichen Epitureismus überein, daß O. ſelbſt daruͤber 
Hweifeiheft wird und eingefleht, G. platonifice auch in vielen Stüden. 
Er mag alfo eher für einen Platoniker von der neuern oder eklek⸗ 
tifchen Schule gehalten werben, die überhaupt gern das Heidenthum 

gen das, Chriſtenthum in Schug nahm, fo lange beide noch im 
Sampfe begriffen waren. Als Philofoph hat er. fick, übrigens nicht 
weiter ausgezeichnet. Leber die erwähnte Streitfrage aber vergl.: 
Mosheim’s Vorr. zur Ueberſ. der Schrift des O. gegen C. ( Hamb. 
1745. 4.) u. Tafhiener’s Geſch. der Apologetik. Th. I. S. 225 ff. 

Geltifche oder Feltifhe Weisheit f. Edda. 


* 





FT T Genfur 


Eenſur (von censere, ſchaͤtzen, beurtheilen, auch richten) bes 
deutet jegt nicht das Sittengericht, wilches bei den altm Römern 
die Genforen als eine befondre Art von obrigkeitlicher Behörde aus⸗ 
übten, fondern eine polizeiliche Anftalt, durch welche Prefivergehn 
verhütet werden follen. Wermöge dieſer Anſtalt müffen nämlich 
Schriften, oder auch Beichnungen, "bevor Ye durch bie Preffe ver 
vielfältige werden, einer Perfon, Cenſor gentnnt, zur Prüfung vors 
gelegt werben, ob fie etwas der Neligion, dem Staate oder den guten 
Sitten Nachtheiliges enthalten; und diefe Perfon hat das Recht, den 
Abdruck zu verweigern, wenn fie nach ihrer fubjehtven Anficht den⸗ 
felben in ber einen oder andern Hinficht für gefähtich hält. Die 
Sache ift unftreitig ‚gut gemeint. ber es fragt ſich — ohne noch 
auf den gefchichtlichen Urfprung ber Genfur zu fehn, dee fie ſchon 
verbächtig macht; dem fie wurde zuerft von den Paͤpſten angeord⸗ 
net, um jede ihrer Algewalt widerfirebende Aeußerung zu uüntirdrük⸗ 
ten — es fragt fich in phllofophifcher Hinſicht, ob fie auch gerecht 
und heilfam fe. Was bie Gerechtigkeit betrifft, fo ſtimmt 

es mit derfelden wohl nicht überein, einem Menfchen die Befugniß 
einzuräumen, nah feinem Gutduͤnken, bie Gedankenaͤußerungen Ans 
drer zu befchräneen. Denn es herrfchen über das, was der Religion, 
dem Staate urd ben guten Sitten gefährlich ſei, ſo himmelweit ver 
ſchiedne Anficten unter den Menfchen, dag Niemand, ohne wie Gott 
untrüglich zu fein, fich darlıber ein entfcheidendes Urtheil anmaßen 
Tann. Die Eenfurgefege find daher überall fo unbeſtimmt und 
ſchwankend, daß fie der Willkür der Cenforen den weitelten Spiel: 
raum gebm. Ja es beruht die ganze Genfuranftalt eigentlich auf 
der in fit ſelbſt ungerechten Marime, ben Anden gar nicht zum 
Worte ommen zu lafjer, wenn er nicht gerade fo redet, wie man 
es haben will. Was aber bie Heilfamkeit der Sache betrifft, fo 
unterkegt biefe noch größern Imeifeln. Denn es Hit die hoͤchſte Bes 
fahr da, daß durch bie einfeitige und ebendarum beſchraͤnkte Anfiche 
bes Cenſors das Gute unterdrüdt und fo die geiſtige Bildung, die 
mefentlich durch eine fieie Gedankenaͤußerung bedingt fit, gehemmt 
werde. Wäre eime folche Aeußerung, einzeln betrachte, andy wicklich 
gefährlich: fo wuͤrde die Gefahr durch andre ihr entgegengefeßte Aeu⸗ 
ferungen leicht befeftigt werden können. Die freie Preſſe iſt ſchon 
feloft das Correctib Ihres Misbrauchs. Dieſes Correetiv wird aber 
eben durch die Cenſur geſchwaͤcht. Denn der bloße Gedanke an bie 
Genfur witkt ſchon laͤhmend auf den Geiſt. Weberdieß beraubt ſich 
die Regierung dadurch ſelbſt des Mittels die Meinung des Publicums 
zu vernehmen und zu benutzen. Sie verhimmt dann nur bie Stim⸗ 
me ber Schmeichler, welche ihre gefährlicyiten Feinde ind. Es iſt 
alſo wohl am beften, Jeden auf die Gefahr eig ner Berantwort⸗ 
lichkeit drucken zu laſſen, was ihm gutbüntt, wie man je auch 
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Jeden anf die Gefahr hin muß reden laſſen, was er will, weil man 
die Reden nicht cenſiren kann, bevor fie aus dem Munde kommen. 
In der That gehört nur ein wenig Muth bazu, um ſich factiſch zu 
überzeugen, daß bie Genfur, wenn fie auch font kein Uebel waͤre, doch 
ein fehr überflüffiges Ding, und daß Cenfurfreiheit auf jeden 
Fall befjer fei, als Cenfurzwang. Ein Zwang aber ift die Cenſur 
immer, da fie ſowohl da guten als den fchlechten und boͤſen Schrifte 
ſteller trifft. Sie koͤnate daher: Höchftene nur ausnahmsweiſe als 
Strafe für den ſtattzinden, der ſchon öfter die Preffe zu böfen Zwek⸗ 
ten gemishraucht und dadurch ben Verdacht begründet hätte, daß er 
es auch künftig hun werde. Vergl. Dentfreibeit. Daß übris 
gens die Genfwe weit Alter als bie Buchdruckerkunſt und eigentlich 
eine Erfindung des Mittelalters fei, um die Gewalt über die Geifter 
zu vereroigen, iſt im Art. Hierarchie nachgewieſen. Nah Roscoe’o 
Lorenz von Medici (überf. von Kurt Sprengel, S. 266.) war 
P. Sirtus TV. (der von 1471 bis 1484 regiert, in Rom Bordelle 
und in Spanien die Inguifitton errichtete) der Exfte, welcher eine 
Genfur verordnete, ohne deren Erlaubniß Fein Buch gedruckt werben 
durfte. Nach Andern wurde fie für gedeuchte Bäche zuerſt im J. 
1501 von dem unzüchligen und herrfchfüchtigen P. Merander VL 
(dev gegen Einen feiner Vertrauten jede Religion für gut, die duͤmmſte 
aber für die befte erklärte) förmlich angeordnet, und zwar durch eine 
Bulle, welche vorzüglich an die Bisthümer zu Mainz, Trier, Coͤlln 
und Magdeburg gerichtet war. S. Danz’s Kichengefa. Th. 2. 
Haͤlfte 1. S. 260. Diefe Anordnung Eonnte aber doch den Druck 
fogenannter ketzeriſcher Bücher (zu welchen man auch die Bibeluͤber⸗ 
fegungen in Volksſprachen rechnete) nicht verhindern. Dader kam 
Kranz J., König von Frankreich (der eben fo wollüftig war als 


grauſam, befonders in Verfolgung der fogenannten Ketzer) im J. 1535 


auf den tollen Einfall, das Buͤcherdrucken felbft bei Strafe bes Strans 
ges zu verbieten — ein Verbot, das freilich, wie ſoviel andre unfins 
nige Verbote, keinen Beftand haben konnte, ob es gleich das allem 
kraͤftigſte Mittel war, allem Misbrauche dee Preffe, wie allem guten 
Gebrauche, auf einmal ein Ende zu machen! Und doch haben 
Schmeichler diefen König einen Vater der Wiffenfhaften und 
einen Herfieller der Künfte genannt. Wer ihn aber befies 
kennen lernen will, vergl. Wöderer’s Louis XIL et Francois I, 
(Par. 1825. 2 Bde. 8.) we man auch erbauliche Nachrichten von 
den Genfuranflalten der ehemaligen Sorbonne findet. Immer und 
uͤberall iſt man von dev thörigen Maxime ausgegangen, alles ſei auf's 
Befte beftellt, wenn man nur ben Menfchen Stillſchweigen auflege! 


. Am weiteften aber hat man dieſe Maxime vor kurzem im Kirchen⸗ 


ftaate ausgedehnt, Denn da muß jede Handfcheift, ehe fie abgebrudkt 
werden darf, drei Cenſuren paffiren, nämlich 2) die der Facultaͤten, 
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2) bie des Stantefecretariats, und 8) die des Padre Maestro de’ 
sagri palazzi. Daher wird dort natkrlid nur wenig gedrudt ; was 
man eben haben will, Berg. I. H. M. Ernefti über das Recht, 
beſonders der Hierarchie, auf Cenſur und Bücherverbote. Lpz. 1829. 8. 
und: Genfur und Confismtion von Drudfcriften, aus dem Stand⸗ 
puncte dee Rechtsphilofophie und det Stactskunſt betrachtet. Nebſt 
einem den heutigen Berhältniffen deutſchet Bundesſtaaten entſpre⸗ 
chenden Entwurf eines Cenſuredicts. Von einen Staatspraktiker. 
Braunſchweig, 1829. 8. Alſo doc immer nıh Genfuredictel 
Mann wird man begreifen leımen, daß folche Edrte immer nur Er⸗ 
zeugniffe der Willkuͤr und dabei ganz überflüffig fin! Die Verant- 
wortlichkeit der Schriftkeller vor Gericht ift völlig hintichend, um bie 
Preffe in Drdnung zu halten. Oder glaubt man ja wegen allzus 
großer Aengftlichkeit die Cenfur nicht ganz entbehren zu Kinnen: fo 
beftelle man den Genfor nur als Freund, Berather oder Erinnerer 
(monitor) des Schrftftellers. Der Genfor hat dann bloß den Schrift⸗ 
fteller auf bedenkliche Reden, die ihm in fervore scribendi entfahren 
fein möchten, aafmerkſam zu machen und ihn zu mahnen, daß er 
fie ſtreiche oder Andre, aber nicht fie felbft zu ſtreichen ober zu aͤn⸗ 
den. Will ver Schriftfieller jener Mahnung nicht folgen, fo thut 
er es auf feire Gefahr, und wird dann allenfalls härter geftraft — 
wofern er iwerhaupt ſtraffaͤllig — die wenn er nicht. folhe Mahnung 
empfangen, hätte. Er wird dann kuͤnftig wohl Müger werden. — 
Warum it man denn aber fo empfindlich gegen freimüthige Schrifts 
ſteller? Das bat bereits Chateaubriand fehr gut erklärt, indens 
er fagt: „On s’irrite contre ces esprits indisciplines qui vien- 
„nent reubler un repos agreable, qui se croient le droit de 
„dire tout haut ce que fant d’autres pensent tout bas, contre 
„ces hommes qui sacrifient le succ&s de leurs personnes à P’uti- 
„lite de leurs paroles.“ Dann fest er noch ſchoͤn hinzu: „Mais 
„eafin ce qu'ils peuvent avoir avance de bon, par hazard demeure 
„et l’avenir en profite. “ 

Central (von -centrum, der Mittelpunct) ift, was fih auf 
ben Mittelpunct eines Körpers bezieht, 3, B. Centralkraft. Dieſe 
kann entweder ald Gentrifugaltraft (von c. und fugere, fliehen) 
ober als Sentripetaltraft (von c. und petere, hinſtreben) wirken, 
je nachdem fie einen Körper von dem Mittelpuncte eines andern weg⸗ 
treibt oder nach demfelben hinzieht. Jene heißt daher auch Flieh⸗ 
Eraft (nicht Flugkraft, welche den Wögeln oder kuͤnſtlichen Flug⸗ 
maſchinen zukommt) dieſe Ziehkraft. Vergl Abſtoßungs⸗ umd 
Anziehungskraft. Im pothagorifchen Weltſpſteme iſt auch von 
einem Gentralfewer bie Rede;z es ift aber ungewiß, ob darunter 
die Sonne ober ein andres Feuer zu verſtehn, um welches fich ſelbſt 
die Sonne drehen follte. Dieſes Feuer nannten bie Pythagoreer auch 
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den Heerb des ALLE (coris Tov narsog) das Maß der Ra 
tur (ueroor pvoews) bie Mutter ber Götter (unrno Iewr) 
das Haus od. bie Wache des Zeus (Aloc oıxog 7 Yulaxr). 
Aristst. de coelo II, 13. Stob. ecl, I. p. 488. Heer. In der 


legtan Stelle wird nah Philolaus allerdings das Centralfeuer von , 


dre Sonne beſtimmt unterſchieden. 

Centralismus oder Gentralifationsfyftem ift das: 
jenige politifche Spftem, nach welchem man alle Macht und Gewalt 
möglihft in einer Hand wie in einem Mittelpuncte (centrum) zu 
vereinigen ſucht. Die Gentralifationsmänner mollen baher 
auch nichts von einer Theilung der Staatögemwalt, von einer Vers 
tretung des Volks und von einer Zheilnahme der Volksvertreter an 
ber Gefeggebung und Befteuerung wiffen. Ja, wenn fie ſtreng con: 
feguent find, laffen fie. auch in dem verfchiednen Zweigen ber Staats: 
verwaltung keine collegialifche Berathung zu, fondern fodern, daß alles 

ichſam autokratiſch oder, wie man in diefer Beziehung lieber fagt, 
ureaukratiſch adminiſtrirt werde. Es führt dieſes Syſtem aber frei: 
lidy nur zum Despotismus. — Uebrigens beziehen fich die Ausdruͤcke 
Gentralismus und GCentraliften bin und wieder auch auf 
eine freimaurerifche oder, wie Andre meinen, jefuitifhe Verbindung, 
bie uns hier nichts angeht. ©. Obereit's gerade Schweizer : Ers 
Märung vom Gentralismus, Exjeſuiterei ꝛc. Jena, 1785. 8, 


Cercops oder Kerkops, ein ſonſt unbekannter Ppthagos - 


reer, den Einige für, den Verfaſſer der orphifchen Gedichte ausgeben. 
©. Orpheus, en 
Cerdo oder Kerdon f. Snoftifer., en 
Gerimonien (da6 lat. cerimoniae oder caeremoniae, von 
ungewiſſer Abflammung und daher auch unheſtimmter Schreibung) 
find feierliche Gebräuche. non verfchiedner Art und verfchiebnem Zwecke. 


Dis, welche fich auf den Religionscultus beziehn und demfelben das 


Sepräge der Heiligkeit geben, follen, weshalb fie auch heilige Ge: 
braͤuche (ritus sacri — daher das Ritual als Inbegriff oder Bor: 


ſchrift diefer Gebräuche) genannt werden, find allerdings nothmenbig - 


zu sinem folchen Cultus. Nur muß er nicht mit Gerimonien übers 
laden fein, weil er dadurch in ein pomphaftes Schaugepränge aus: 
artet, welches nur die Sinne reizt und das Gemuͤth zerftreut, aber. 
nicht das Herz zur Andacht erhebt, und überhaupt bie fehr gefährliche 
Einbildung befördert, die ganze Religioſitaͤt ſei nichts als Ceri⸗ 
monienwerk. Mit dieſer Einbildung hoͤrt alle echte Anbetung, 
Gottes (im Geiſt und in der Wahrheit) auf. Daher iſt es nicht gut, 


bag man in der chriſtlichen Kirche fo Vieles aus dem juͤdiſchen Ce: 
simonialgefege oder Rituale, welches ſelbſt dem heidnifchen, 


Cultus zum Xheile nachgebildet war und für die ſich noch lange 
Zeit nah Mofes zum Heidenthume binneigenden Iſraeliten ganz 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philof. Woͤrterb. ©. I. . 
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pafiend fein mochte, auf unfern weit geiſtigern Cultus uͤbergetragen 
bat. — Eine andre Art von Gerimonten find die, welche zur Dof: 
etiquette gehören und dem Fürften nebft feiner Umgebung das Ge 
präge der Macht und Würde oder uͤberhaupt der Erhabenheit geben 
follen. Auch fie find im Ganzen unentbehrlich), wo einmal ein Fürfk: 
licher Hof fein fol, der dann natürlich auch einen Cerimonien 
meifter zur Anordnung und Beobachtung derfelben braucht. In⸗ 
deſſen kann hier ebenfalls die Sache fo uͤbertrieben werben, baß fie 
nicht nur läftig, fondern auch als fleife Pebanterei lächerlich wird, 
mithin einen dem Erhabnen ganz entgegengefegten Eindrud hervor 
bringe. Das Cerimonial bei Einführung und Behandlung ber 
fremden Gefandten macht einen Theil des Voͤlkerrechts aus, beruht 
aber größtentheils auf Herkommen und Uebereinkunft, ift alſo pofitiv. 
S. Sefandte und Voͤlkerrecht. — Wegen der fog. Cerimao: 
nialmagie f. Agrippa von Nettesheim. 

Gerintb od. Kerinthos (Cerinthus) f. Gnoſtiker. 

Cesare, Name bes erften Schluffmodus in ber zweiten Figur, 
wo der Ober- und Schluffag allgemein verneinend, der Unterfag aber 
allgemein bejahend if. S. Schluffmoden. 

Cessante causa cessat effectus— mit ber Ur 
fache fällt die Wirkung weg — tft ein Srundfag, der ſich auf das 
urfachliche Verhältniß ber Dinge bezieht, und nichts weiter fagen will, 
als daß es ohne Urfache keine Wirkung gebe. Denn fonft kann 
wohl die Wirkung, wenn fie einmal da tft, länger dauern als bie 
Urſache. Man drüdt ihn allgemeiner audy fo aus: Cessante con- 
ditione cessat conditionatum — mit der Bedingung fällt das Be 
bingte wg. ©. Bedingtes. j 

Geffion (von cedere, weichen, überlaffen) ift die Ueberlaf 
fung einer eigenthuͤmlichen Sache oder uͤberhaupt eines Rechts an 
einen Andern. Inſonderheit wird e& von Schuldfoberungen gebraucht, 
die Einer dem Andern Überfäfft. Der, welcher uͤberlaͤſſt, heißt daher 
dee Gedent, und der, welchem Äberlaffen wird, der Geffionar. 
Es findet alfo dabei ein Umtauſch von Rechte flatt, fo daß ber 
Geffionsvertrag in Anfehung feiner Guͤltigkeit philoſophiſch nach 
der allgemeinen Theorie ber Verträge zu beurtheilen If. S. Wertrag. 
Unter Conceffion (von concedere, geftatten oder erlauben) verſteht 
man gewöhnlich eine Erlaubniß (f.d.W.); wiewohl bad zufam- 
mengefegte Wort zumeilen auch ftatt des einfachen gebraucht wird, 
weil man durch Geffion eine Befugniß, als auch eine Erlaubniß en 
hält. ©. Befugniß. Wenn von Conceffionen in pofitifdher 
Hinſicht die Rede iſt, fo verfteht man darımter gewöhnlich freie ober 
auch abgenöthigte Bewilligungen dee Fürften zur Befchräntung ihrer 
Fo Macht, z. B. durch eine neue Verfaffung des Staats ©. 

arte, 
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Chalddifhe Weisheit ob. Dbilofopbie ift ein fehr 
zweideutiges sone. Verfteht man unter ben Chalddern jenen 
nomabifgen Volksflamm, dee aus dem nördlichen Afien in die füb: 
lichen Ebnen am Euphrat und Zigris herabzog, bie ebendaher den 
Nomen Chaldaͤa bekamen, fonft aber auch Babylonien und Aſſy⸗ 
en genannt werben: fo wird man bei einem folhen Wandervolke 
wohl keine Phitofophie ſuchen. Verſteht man aber unter Chal- 
daͤern vorzugsweiſe die Prieſter oder Gelehrten jener Gegenden: fo 
werden zwar biefelben von den Alten auch Philofophen genannt, 


‚aber ſogleich mit dem Beifage, daß fie hauptfächlich in der Aſtrono⸗ 


mie oder Afteologie, der Sterndeuterei und Wahrfagerfunft, berühmt 
waren; weshalb man auch fpäterhin alle Wahrfager und Zeichen- 
Deuter bed Morgenlande Chaldder nannte. (Diod.Sic. biblioth. 
II, 29. Strab. geogr. XVI. p. 739. ed. Casaub. Sext. Emp. 
adv. math. V. tot. Cic. de divinat. I, 1. 41. 11, 43. 46.47. al.). We: 
sen des angeblichen chaldaͤiſchen Ppitofophen Beros aber ſ. dief. Art. 
Webrigens vergl. Ditmar üb. das Vaterland der Chaldder. Berlin, 
1786. 8. A. 2. 1790. mit dem erweiterten Titel: Ueb. d. V. d. Ch. 
und Phönicier. — Norbergii diss. de Chaldaeis septentrionalis 
originis, £und, 1737.4, — Schloͤzer von den Chalddern ; in Eich: 
— Repert. für bibl. und morgen!. Lit. B.8. womit eine Abh. 

üb. den Stammwater, das Vaterland umd bie Äftefte Gefchichte ber 
Shaldder (in Ebendeſſ. allg. Bibl. für bibl. Lit. B. 10.) zu ver 
binden iſt. 

Chamäleon, eigentlich der Name eines Thieres, das Einige 
zum Mattens, Andre zum Eidechſengeſchlechte rechnen, weil es theil⸗ 
weife beiden aͤhnlich fein foll; weshalb es auch Manche Ratten: 
Eidechfe nennen. Wegen biefer Doppelgeftalt, nocdy mehr aber wegen 
ber Beränberlichkeit feiner Sarbe, nennt man auch Menfchen von 
gweidentiger und unbeſtaͤndiger Denkart Chamäteons. Auch hat 
es philofophifhe Chamaͤleons gegeben ober Philofophen, 


- weiche die Beftalt und Farbe nach den Umſtaͤnden wechfelten, heute 


diefe, morgen jene Philsfophie als die allgemeinglitige verfündigten 
und dadurch die Philofophie ferbft beim großen Publicum in Miss 
erebit brachten. Doc fol dieß nicht in Bezug auf den ehrwuͤrdi⸗ 
gen Reinhold gefagt fein, bei weichem der Syſtemwechſel aus 
reiner Wahrheitsliebe hervorging. S. Reinholb. 

Chamafa f. Damafa > 

Champeaur f. Wilhelm von Ch. 

Ehanning f. americanifce Philoſophie. 

Chaos (von zasır, offen, leer fein, wie ein tiefer Abgrund) 
bezeichnet bei den alten Dichterphilofophen den Urftoff der Welt, den 
man als eine ganz rohe, geftaltlofe und ungeordnete Maſſe dachte, 
in weicher alle Elemente unter einander gemiſcht waren, fo daß fie 
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erft durch eine weltbildende Kraft von einander gefchieben werden 
mufften; wodurch dann. jener Stoff allmählich feine jegige Seſtalt 
erhielt (radis indigestaque moles, nad) Dvid, oder confusa 
dam ab initio unitas hians patensque in profundum, nad) Feftus). 
Man fegte bei dieſer Idee, die auch einige neuere Naturphilofongen 
wieder geltend zu machen fuchten, ftillfehweigend den Grundſat vr 
aus, dag die Materie allegeit der Form vorausgehe, weil biefe eine 
zu jener erſt hinzukommende Beflimmung ſei. Da fi) aber eine 
Materie ohne alle Form oder ein völlig geſtaltloſes Ding gar nicht 
denken laͤſſt, fo tft jene Vorausſetzung unſtatthaft. Es iſt aber bie 
Frage wegen des Urftoffs und Urfprungs der Welt überhaupt 
unbeantwortlih. S. Welt. Auch vergl. die Abhandlung von 9. 
E. &. Paulus: Das Chaos, eine Dichtung, nicht ein Geſetz für 
phnfifche Kosmologie; in Deff. Memorabilien. St. 4. 1793. 
Charakter (von zapeoaeır, einfchneiden, prägen, ſtempeln) 
iſt eigentlich das Gepraͤge eines Dinges oder die Geftalt, unter weis 
cher es fi) der Wahrnehmung darbietet. In anthropologifcher Hin⸗ 
fiht verftcht man darunter die Denkart und Handlungsweiſe eines 
Menfchen, wiefern fie fich mit einer gewiſſen Beſtaͤndigkeit, im 
mehr oder meniger ſcharf beflimmten Zügen, Außer. Die Dar 
ftelung eines ſolchen Charakters heißt daher ein Charafters 
gemälbe, eine Charakter = Schilderung oder Zeichnung. 
Solche Darftelungen enthalten befonderd Theophraſt's ethiſche 
Charaktere. An und für ſich iſt daher eigentlich kein Menſch völlig 
harakterlos. Wenn aber ein Menſch ein gewiſſes Schwanten 
zwifchen entgegengefegten Charakteren zeigt, fo nennt man bieß vers 
gleihungsweife Charafterlofigkeit, und fagt auch wohl, baf 
eben in biefem Mangel an Charakter fein Charakter beſtehe. 
In dieſer Dinficht kann man aud) allen Dingen in der Welt (Thie⸗ 
ven, Pflanzen, Mineralien, Gegenden ıc.) einen gewiſſen Charakter 
beifegen. Darm nennen die Logiker aud die Merkmale eines 
Dinges Charaktere beffelben, diejenigen aber, welche als we⸗ 
fentliche Unterſcheidungsmerkmale vorzüglich hervorſtechen, daras 
Eterifiifhe Merkmale In der Aeſthetik legt man auch bem 
AKxunſtwerken Charakter ober Charakteriftit bei, wenn der 
Künftier ihnen ein eigenthuͤmliches Gepräge durch kraͤftige Darſtel⸗ 
Iung feiner aͤſthetiſchen Ideen zu geben gewuſſt hat. Iſt dieß nicht 
der Fall, fo heißt das Wert charakterlos, was allemal ein großer 
Fehler. Doch befteht das Weſen eines fchinen Kunſtwerkes wicht, 
wie Einige behauptet haben, in ber bloßen Charakteriftit; es muß 
auch eine wohlgefällige Korm hinzukommen, wenn es wirklich ſchoͤn 
fein fol. Ein Skelett bezeichnet den Tod gewiß charakteriſtiſcher, 
als ein Genius mit umgekehrter Fackel. Dennoch ziehn bie bilben- 
ben Künftier diefe Darftellungswelfe bes Todes jener vor, weit fie 
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fehöner I. (Ueber den zwiſchen Leſſing, Hirt und. Fernow 
hieruͤber gefüpeten Streit vergl. Ferno w's römifche Studien. Th. I. 
Abh. 3.) Im der dramatifchen Kunft nennt man ſolche Schaufpiele 
vorzug⸗ weiſe Charakterftüde, in weichen ed mehr auf Dar: 
fewung menſchlicher Charaktere, als auf eigentliche Hands 
Jang abgefehen ift. Indeſſen darf auch dieſe nicht fehlen, wofern 
das Werk echt dramatifch fein fol. S. Drama. 

Ghäredem (Chaeredemus) f. Ariftobul.. Ä 

Chäremo oder Chaͤremon aus Aegypten, ein ftoifcher 
Philoſoph des 1. Ih. nach Ch., war erft Vorfteher der Bibliothek 
zu Alerandrien, dann-einer von den Lehrern des jungen Nero zu 
Rom. Aus Martial’s Epigrammen (XI, 57.) erhellet, daß die: 
fer Stoiker ein großer Lobrebner des Todes war und alfo wahr 
ſcheinlich den Selbmorb nad) Srundfägen feiner Schule vertheidigte.- 
Der ſatyriſche Dichter will dieß aus Ch.'s Armuth erklären, während 
Andre meinen, Ch. habe nah ben angeführten Lebensverhältniffen 
nicht fo arm fein Finnen. Es kann aber auch fein, daß er gleich 
andern Stoikern in einer freiwilligen Armuth etwas Verdienftliches 
fuchte ober den Reichthum als ein Uebel betrachtete, weil der Menfch 
dadurch leicht: zum Boͤſen verleitet werde. Won feinen Schriften: 
Hieroglyphica- und Aegyptiaca, bie ihm wahrſcheinlich den Bel 
namen Tsooypaunazevg (Erktlaͤrer der heiligen Schriften und Ges 
braͤuche) erwarben, ift nichts mehr übrig, als ein Bruchſtuͤck über 
die Ägpptifchen Prieſter (in Porphyr. de abstin. IV. pag. 360 ss. 
coll. Euseb, praep. evang. V, 10. XI, 57), Auch wird ihm ein 
Merk über die Kometen zugefchrieben (non Orig. cont. Cels. I. p. 46. 
coll, Sen. natt, quaestt. VII, 5. wg Charimander wohl eine falfche 
Zesart für Chaeremon ift). | 

Charg6 d’affairee, eigentlich Gefchäftsträger oder Bevoll⸗ 
mädhtigter, dann Gefandter, weil ein folcher bevollmaͤchtigt iſt, Ge: 
Tchäfte, die ihm von einem Staatsoberhaupte Übertragen worden find, 
im Namen befielben zu beforgn. Die fo benannten Gefandten 
baden zwar nach dem pofitiven, aber nicht nach dem natürlichen oder 
philofophifchen Wölkerrechte einen geringen Rang, als die ſogenann⸗ 
tn Ambaffabeurs. &. Geſandte. 

Ghargiren (von charger, laden ober beladen, auch über: 
Laden) wird in aͤſthetiſcher Hinficht beſonders von übertriebnen oder 
hyperboliſchen Darftellungen gebraucht. Das Chargien ift daher 
fehlerhaft, außer dem Falle, wo es die Abſicht If, eine Caricatur 
hervorzubringen. S. d. W. | 

Charinomie (von zaoıs, bie Anmuth, unb vouos, dab . 
Geſetz) ift die Gefeggebung der Anmuth, dann bie äfthetifche Geſetz⸗ 
gebung Überhaupt. Hierauf bezieht ſich auch die Schrift: Charino: 
mos (oder) Beiträge zur allgemeinen Theorie und Geſchichte der ſchoͤ⸗ 
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nen Kuͤnſte. Von Karl Seidel. Magbeb. 1825—8.2%H.8 
Uebrigens vergl. Anmuth und Charis, auch Aeſthetik, (& in 
und ſchoͤne Kunfl. 

Charis (von zuge, freum) iſt ſoblel als Anmuth, bevem 
Wahrnehmung das Herz erfreut. Chariten oder Gharitinuen 
find daher die drei (nach Einigen zwei, nad; Anden vie) Huln 
göttinmen oder Gratien (deren Namen aber eben fo verfchieben 
angegeben werden, als ihre Zahl, Abftammung, Geſtalt und Wer 
richtung — gemöhnlih Aglaja, Thalia und Euphrone ober 
Eupbrofpne, b. 1. bie Glaͤnzende, die Gruͤnende ober Bluͤhende, 
und die Heitre ober Erheiternde). In ihnen dachten die Griechen 
alles perfonificirt, was zur Anmuth gehört und das Leben 
nert. Weil Anmuth zur Liebe reizt — weshalb fie auch ſelbſt Lies 
reis genannt wird — fo betrachteten bie Griechen eben diefe Goͤt⸗ 
tinnen als Begleiterinnen und Dienerinnen oder Schmuͤckerinnen 
der Liebesgättin, wiewohl fie Homer auch im Gefolge ber 
Juno erfheinen laͤſſt. Die Mythologie muß darüber weitere Aus⸗ 
unft geben. Wegen bes biefer Dichtung zum Grunde liegenden 
äfthetifch= philoſophiſchen Begriffs aber vergl. Anmuth. 

Charlatanismus (von charlatan, ein Marktfchreier) if 
Marktſchreierei oder Auffchnelderei — ein Fehler, bee leider in ber 
Philoſophie eben fo häufig vorgefommen, als in ber Mebicin umb 
andern Wiſſenſchaften oder Künften. Schon bie alten Sopbiften 
waren ber Mehrzahl nach nichts anders als philofophifche Charlatame. 
8. Sophift. Allein es hat derem bis auf die fpäteften Zeiten herab 
gegeben. So fagt Meiners in feinem Auffage über einige Wun⸗ 
dermänner de6 15. u. 16. 3b. (im N. Goͤtt. hiſt. Mag. B. 2. 
St. 3. 8.452 ff.): „Im 15. u. 16. Ih. zogen in Europa mehre 
„nußerordentlihe Menſchen umber, weiche vorgaben, daß fie nicht 
„nur alle gelehrten Sprachen und alle Wifienfchaften ergrünbet, fons 
„bern daB fie auch alle oder bie meiſten fchönen, und ſelbſt bie 
„ritterlichen oder kriegeriſchen Künfte gelernt hätten. ben biefe 
„Männer zeigten gleich den alten Sophiften ihre Kenntniſſe und 
„Bertigkeiten auf den vornehmiten hohen Schulen und in dem bes 
„ruͤhmteſten Hauptitädten entweder durch Reden, die fie aus dem 
„Stegreif hielten, oder durch Öffentliche Auffoderumgen zu einer jeden 
„Art von gelehrten oder ritterlichen Wettlämpfen, ober durch Aner⸗ 
„bietungen, auf alle Sagen, die man ihnen vorlegen werde, ſogleich 
„za antworten. Noch viel häufiger, als diefe umberziehenden All⸗ 
„wiſſer, waren bie wandernden Lehrer von geheimen Wiffenfchaften, 
„zu voelchen man den Cornelius Agrippa und beffen Berbln- 
„dete, den Theophraſtus Paracelfus, und ſelbſt den Jor⸗ 
„bano Bruno rechnen muß.” Da den eben genannten Maͤn⸗ 
nern befondre Artikel in diefem W. B. gewidmet find, fo verweiſ 
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ich bier darauf. ES werben aber bort noch drei foldhe Männer auf: 
geführt, die ich bier nur beiläufig erwähnen will, weil fie ungeach⸗ 
tet des großen Ruhms, den fie zu ihrer Zeit erlangten, doch für 
die Phivfophie minder bedeutend find, auch Feine Schriften hinter: 
laſſee haben. Der Erſte ift ein Italiener, Namens Johannes 
prer Siovanni, der fi aber lieber Hermes oder Merkur 
nannte, weil er dem Hermes Trismegiſt an Kenntnifien und 


Fertigkeiten gleichen wollte. Er zeigte ſich um's 3. 1501 zu Lyon 


mit feinen Söhnen, bie, wie er felbft, nach pythagorifcher Weiſe 
gekleidet waren, und rühmte ſich, nicht nur die Weisheit der He⸗ 
braͤer, Griechen und Römer im volllommenften Grade zu befigen, 
fondem auch die Zukunft erfchauen, das Schickſal lenken und bie 
Metalle verwandeln zu koͤnnen. — Der Zweite ift ein Spanier, 
Namens Kerdinand oder Kernando von Cotdova, ber im 
5. 1445, als er faum 20 Jahre alt war, in einem achtfpännigen 
Magen nah Frankreich kam, fich nicht nur für einen Ritter, fon- 
dem auch für einen Doctor der freien Künfle, ber Medicin und 
der Theologie ausgab, und die ganze Stadt Paris fo wie andre 


. Städte Frankreichs und Italiens, die er auf feiner Reife als fpanis 


[her Gefandter an den Papft durchzog, durch feine. Kenntniffe und 
Fertigkeiten in Exflaunen fegte. Denn er wuflte alles auswendig, 
was in der Bibel, den Büchern bes römifchen und kanoniſchen 
Rechts, den Werken von Ariftoteles, Hippofrates, Balen, 
Avicenna, Albert dem Großen, Thomas von Aquino, 
Alerander Hales, Johannes Scotus, Bonaventura, 
u. %. gefchrieben ſteht. Auch im Disputiren übertraf er alle Ge: 


‚lehrte feiner Zeit und fprach nicht nur lateiniſch, fondern auch gries 


chiſch, hebräifh, chaldaͤiſch, arabifh, und andre Sprachen mit ber 
größten Fertigkeit. Doch wird in Crevier's Gefchichte der pariſer 
Univerfität (IV, 141) ein Brief erwähnt, den man zu jener Zeit 
von Paris aus an den Derzog von Burgund gefchrieben, um ihn 
vor den VBorfpiegelungen eines fpanifchen Doctor zu waren, Der 
fi) in Paris erboten, über allerlei Gegenftände zu disputiren, fein 
Derfprechen aber unter dem Vorwande, daß ihn dringende Gefchäfte 
zum H. v. B. riefen, nicht gehalten habe. Wenn nun bdiefer [pas 
nifhe Doctor jener F. v. E. ift, wie man aus dem Datum des 
Briefes vom 5. 1445 ſchließen muß: fo kann es mit feiner Weis⸗ 
heit nicht weit ber gewefen fein. — Der Dritte iſt ein Schottlän: 
der, Namens Jakob oder James Crichton, geb. 1560 in ber 
Grafſchaft Perth aus einem alten Geſchlechte und von muͤtterlicher 
Seite gar mit dem Königshaufe Stuart verwandt. Diefer foll 
auch ſchon im 20. Lebensjahre nicht nur die Philofophie, fondern 
auch alle andre Wiffenfchaften, nebft vielen Sprachen und Künften, 
fo innegehabt haben, daß er in der Welt umherzog, um ſich über 
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all damit zu zeigen. In Rom fchlug er fogar an den vornehmſten 
öffentlichen Plägen bie Ankündigung an: Nos Jacobus Crichtonus 
Scotus cuicunque rei propositae ex improviso respondebimus. 
Er macht’ es alfo in diefer Hinficht gerade fo, wie Gorgias, 
Protagoras und andre griechiſche Sophiften. Deswegen war er 
auch dem Sokrates und deſſen Art, die Sophiften zu belämpfen, 
fehr abgeneigt. Dennoch ging es ihm nicht fo wohl, wie biefen. 
Denn ſchon im 22. Lebensjahre ward er zu Mantua in einem Ge 
fechte mit maskirten Perfonen, unter welchen ſich fein eigner Zoͤgling, 
bee Sohn des Herzogs von Mantua, befand, von biefem auf eine 
ſchaͤndliche Welfe erſtochen. So groß aber auch fein Ruhm bei ber 
Mitwelt war, fo befigt doch die Nachwelt weiter Eeine Früchte feines 
Geiſtes, als vier Gedichte von mittelmäßigem Werte. Das Ge 
ſchlecht der philofophifchen Charlatane iſt jedoch mit ihm nicht aus⸗ 
geſtorben, fondern es hat fi bis auf unfre Zeiten erhalten. Ich 
meine aber hier nicht den fog. Philofophen Pittſchaft aus Mainz, 
ber vor einigen Jahren im Gewande bes Cynismus durch Deutſch⸗ 
land zog, überall declamirend und disputirend, und befonderd bem 
Frauen viel Schönes und Zärtliches fagend, jest aber bereits im 
Irrenhauſe verftorben- if. Die philofophifchen Charlatane unfrer 
Zeit find viel manierlicher. Man erkennt fie nur an dem dunkeln 
Drakeltone, mit welchem fie ihre Weisheit zu Tage fördern; an ber 
eigenthümlichen Sehergabe oder Anfhauungskraft, die then beis 
wohnt und die fie auch von denen fodern, welche ihre erhabnen 
Lehren faffen wollen; an bee frommen Salbung endlich, mit der fie 
bie Lehren ‚der pofitiven Religion ihren Philofophemen überall ein⸗ 
zuweben wiſſen, um benfelben einen mpftifchen Anſtrich zu geben, 
weil der Myſticismus eben an der Tagesordnung if. Ihre Namen 
aber verſchweig' ich hier aus billigen Mefpecte vor fo großen Leuten. 

Sharleton (Walter) ein brittifcher Philofoph des 17. Ih., 
ber fich bloß als eiftiger Vertheidiger und Erklaͤrer ber epikurifchen 
und gaffendifchen Philofophie durch "folgendes Merk bekannt gemacht 
hat: Physiologia Epicuro - Gassendo - Charletoniana s. fabrıca 
scientiae naturalis ex hypothesi atomorum fundata per Epicu- 
rum, reparata per Gassendum, aucta per Charletomum. 
Lond. 1654. Sol. 

Charlier f. Serfon. 

Charmadas od. Charmidas, ein akademiſcher Philoſoph 
von unbekannter Herkunft, um’s 3. 100 vor Ch. Iebend, Schäfer 
Klitomah’s und Mitſchuͤler Philo’s, mehr duch ein außer 
ordentliches Gedaͤchtniß als durch bedeutende Philofopheme bekannt, 
zuweilen mit Katneades verwechſelt. Vergl. Cic. de orat. ], 
11.18.20. IT, 88. Orat. ec. 16. Acad. Il, 6. Tuscul. 1, 24. — 
Plin. hist. nat. VII, 24. 
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Charondas ınd-Zaleucus, zwei altgriechiſche Welfe (im 
7. 35. vor Chr.) nicht durch Philofopheme, fondern durch Gefetze 
berühmt, welche fie ‚ihren Zeitgenoffen in Großgriechenland gaben, 
Ch. dat Thuriern In Unteritalien oder den Catanenſern in Sicilien, 
3. sen epizephyriſchen Lokrern in Unteritalin; wiewohl Einige die 
Priftenz des Letztern bezweifelt haben. Dadurch warb aber don 
ihnen bie philofophifche Cultur in diefem Theile Italiens allerdings 
vorbereitet. S. Italiſche Philoſophie. Auch vergl. Cic. deleg. II, 
6. ad Att. VI, 1. und Heyne's Proger. de Zaleuci et Charondae 
legibas atque institutis. Goͤtt. 176786. nebft einem Complem. 
et spicileg. Goͤtt. 1786. Fol. auh in Deff. Opuscc. acadd, 
Vol. I. Goͤtt. 1786. 8, 

Charpentier f. Sarpentar, 

Charron (Pierre) geb. 1541 zu Paris, flubiete anfangs 
Dhitofophle und Rechtöwifienfhaft zu Orleans und Bourges, warb 
auch Dock. der Rechte und lebte eine Zeit lang als Parlements⸗ 
abvocat zu Paris, gab aber biefe Befchäftigung bald wieder auf, 
ſtudirte Theologie und zeichnete ſich nun als geiftlicher Redner der⸗ 
geflalt aus, daß Ihn nicht nur die Koͤnigin Margarethe und 
dee Cardinal D’Armagnac, päpfiliher Legat zu Avignon, eine 
Zeit lang als Prediger in ihrem Gefolge hatten, fondern daß er 
auch an mehren Orten verfchiebne geiftlihe Würden und Pfruͤnden 
erhielt. Doch blieb er immer nur Weltpriefter, da man ihn feiner 
ſchwaͤchlichen Gefundheit wegen im I. 1558 zu Paris weder a 
den Garthäufers noch in ben Coͤleſtiner⸗Orden aufnehmen mollte, 
was er eines Geluͤbdes wegen wuͤnſchte. Er prebigte daher forte 
während in verfchiebnen Städten Frankreichs In Bourdeaux 
lernt er Montaigne kennen, befien Sreundfihaft und Umgang 
feinem Geiſte eine fleptifche Richtung gab. Später hielt er fi 
zu Cahors als Domherr und Grofvicar des Biſchofs, dann zu 
Eondom als Kanonikus auf. Während eines Aufenthalts zu Paris 
ſtarb er plögfich auf der Straße im 3. 1603. Man hat nur 
zwei Werke von ihm, die aber in einem ganz entgegengefeßten 
Geifte gefchrieben find und daher auch fehr verichieden aufgenoms 
men und beurtheilt wurden. Das erfte führt den Titel: Trois 
verites contre tous Athees Idololatres, Juifs, Mahometans, He- 
retiques et Schismatiques. Par. 1594. 1595. 1611: 4. auch 
1625. 8. In biefem, ganz im orthodoren Sinne der katholiſchen 
Kicche gefchriebnen, Werke ſucht Ch. zu beweilen, 1. daß es einen 
Gott und eine wahre Religion gebe, 2. daß .nur die chriftliche 
Religion diefe wahre fei, und 3. daß nur die römifch = Eatholifche 
Kirche im Beſitze diefer wahren Religion und folglich auc bie eins 
zig wahre Kirche ſei. Diefes Wert warb befonders von ber hohen 
Geiſtlichkeit Frankreichs mit dem größten Beifall aufgenommen, 
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all damit zu zeigen. In Rom ſchlug er ſogar an den vornehmſten 
öffentlichen Plaͤtzen die Ankündigung an: Nos Jacobus Crichtonus 
Scotus cuicunque rei propositae ex improviso respondebimms. 
Er macht’ es alfo in dieſer Hinficht gerade fo, wie Gorgias, 
Protagoras und andre griechiſche Sophiften. Deswegen war er 
auch dem Sokrates und befien Art, die Sophiften zu bekämpfen, 
fehr abgeneigt. Dennoch ging es ihm nicht fo wohl, wie dieſen 
Denn ſchon im 22, Lebensjahre ward er zu Mantua in einem Ges 
fechte mit maskirten Perfonen, unter welchen fich fein eigner Zoͤgling, 
der Sohn des Herzogs von Mantua, befand, von biefem auf eine 
ſchaͤndliche Weiſe erfiochen.: So groß aber auch fein Ruhm bei der 
Mitroelt war, fo befigt doc) die Nachwelt meiter Leine Früchte feines 
Geiſtes, ale vier Gedichte von mittelmäßigem Werthe. Das Ges 
ſchlecht der philofophifchen Charlatane ift jedoch mit ihm nicht aus⸗ 
geftorben, fondern es bat fich bis auf unfre Zeiten erhalten. Ich 
meine aber hier nicht den fog. Philofophen Pittſchaft aus Mainz, 
ber vor einigen Fahren im Gewande bes Cynismus durch Deutfche 
land zog, überall declamirend und bisputirend, und befonders bem 
Frauen viel Schönes und Zärtliches fagend, jest aber bereits im 
Irrenhauſe verftorben- if. Die philofophifchen Charlatane umfrer 
Zeit find viel manierlicher. Man erkennt fie nur an dem dunkeln 
Orakeltone, mit welchem fie ihre Weisheit zu Tage fördern; an ber 
eigenthümlichen Sehergabe oder Anfchauungskraft, die Ihnen bei 
wohnt und die fie auch von benen fodern, welche ihre erhabnen 
Lehren faffen wollen; an bee frommen Salbung endlidy, mit der fie 
bie Lehren ‚der pofitiven Religion ihren Philofophemen überall ein⸗ 
zumweben wiſſen, um benfelben einen myſtiſchen Anftrich zu geben, 
weil der Myſticismus eben an ber Tagesordnung ift. Ihre Namen 
aber verfchweig’ ich hier aus billigem Mefpecte vor fo großen Lauten. 

Charleton (Walter) ein brittifcher Philoſoph des 17. Ih., 
ber fich bloß als eifriger Vertheidiger und Erklärer ber epißurifchen 
und gaffendifchen Philofophie durch ‘folgendes Werk bekannt gemacht 
bat: Physiologia Epicuro - Gassendo - Charletoniana s. fabrica 
scientiae naturalis ex hypothesi atomorum fundata per Epieu- 
rum, reparata per Gassendum, aucta per Charletonunm. 
Lond. 1654. Sol. 

Charlier f. Serfon. 

Charmadas od. Charmidas, ein akademiſcher Philoſoph 
von unbelannter Herkunft, um’s J. 100 vor Ch. lebend, Schüler 
Klitomadh’s und Mitſchuͤler Philo's, mehr buch ein außer 
ordentliches Gedaͤchtniß als durch bedeutende Philofopheme befannt, 
zuweilen mit Katneades verwecfelt. Vergl. Cic. de orat. l, 
11.18.20. 11, 88. Orat. ce. 16. Acad. II, 6. Tuscul. I, 24. — 
Plin. hist. nat. VII, 24. 
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Charondas und Zaleucus, zwei altgriechiſche Weiſe (im 
7. Ih. vor Ehr.) nicht durch Philoſopheme, ſondern durch Geſetze 
beruͤhmt, welche fie ihren Zeitgenoſſen im Großgriechenland gaben, 
Ch. dt Thuriern In Unteritalien oder den Gatanchfen in Sicilien, 
3. sen epizephyrifchen Lokrern in Unteritalien; twiewohl Einige die 
Oriftenz des Letstern bezweifelt haben. Dadurch ward aber von 
ihnen bie philofophifche Eultur in diefem Theile Italiens allerdings 
vorbereitet. S. Italiſche Philoſophie. Auch vergl. Cic. deleg. II, 
6. ad Att. VI, 1. und Heyne's Proger. de Zaleuci et Charondae 
legibas atque institutis. Goͤtt. 176786, nebft einem Complem. 
et spicileg. Goͤtt. 1786. Fol. auch in Deff. Opuscc. acadd: 
Vol. I. Goͤtt. 1786. 8. 

Charpentier f. Carpentar, 

Charron (Pierre) geb. 1541 zu Paris, ſtudirte anfangt 
Dhitofophle und Rechtswiſſenſchaft zu Orleans und Borges, ward 
auch Doct. der Rechte und Iebte eine Zeit lang als Parlementes 
abvocat zu Paris, gab aber diefe Befchäftigung bald wieder auf, 
fiudirte Theologie und zeichnete ſich nun als geiftlicher Redner ders 
geftalt aus, daß ihn nicht nur die Königin Margarethe und 
dee Cardinal D’Armagnac, päpfilicer Legat zu Avignon, eine 
Zeit lang als Prediger in ihrem Gefolge hatten, fondern daß er 
auch an mehren Orten verfchiebne geiftlihe Würden und Pfruͤnden 
erhielt. Doch blieb ee immer nur Weltpriefter, da man ihn feiner 
ſchwaͤchlichen Gefundheit wegen im J. 1558 zu Paris weder im 
den Carthaͤuſer⸗ noch in ben Gölefliner- Orden aufnehmen wollte, 
was er eines Gelübdes wegen wuͤnſchte. Er prebigte baher forts 
während in verfchiednen Städten Frankreichs. In Bourdeaur 
lem? er Montaigne kennen, befien Freundſchaft und Umgang 
feinem Geifte eine fleptifche Richtung gab. " Später hielt er fih 
zu Cahors als Domherr und Grofvicar des Biſchofs, dann zu 
Condom ald Kanonikus auf. Während eines Aufenthalts zu Paris 
flarb er plöglih auf der Straße im 3. 1603. Man bat nur 
zwei Werke von ihm, bie aber in einem ganz entgegengefeßten 
Geiſte gefchrieben find und baher auch fehr verfchieben aufgenoms 
men und beurtheilt wurden. Das erfte führt den Titel: Trois 
verites contre tous Athees Idololatres, Juifs, Mahometans, He- 
retiques et Schismatiques. Par. 1594. 1595. 1611. 4. aud) 
1625. 8. In diefem, ganz im orthodoren Sinne der Eatholifchen 
Kirche gefchriebnen, Werke fucht Ch. zu beweifen, 1. daß es einen 
Gott und eine wahre Neligion gebe, 2. daß nur die chriftliche 
Religion diefe wahre fei, und 3. daß nur die roͤmiſch⸗katholiſche 
Kicche im Befige dieſer wahren Religion und folglich auch die eins 
zig wahre Kicche ſei. Diefes Wert warb befonders von ber hoben 
Seiftlichkeit Frankreichs mit dem größten Beifall aufgenommen, 
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auch mit dem Großvicarlate zu Cahors belohnt. Die Gegenfchriften 
einiger veformirten Theologen nöthigten ihn jedoch zu einigen Abs 
änderungen und Zufägen in den ſpaͤtern Ausgaben. er 
aber Montaigne's Bekanntſchaft gemacht und deſſen fkrptifche 

Denkart angenommen hatte, ſchrieb er um 1600 fein zweites Werk: 
De la sagesse, in 3 Büchern, und ließ es 1601 zu Bourdeaut 
druden. Die Weisheit ift ihm nicht irgend eine Schulphilofophie, 
fondern freie Prüfung des Gegebnen, Streben nah Erkenntniß 
feiner ſelbſt und ein tugendhaftes Handeln. Darum erkennt er 
zwar bie fittliche Verbindlichkeit an, verwirft aber alle poſitive We 
Hgioner, und betrachtet die wahre Meligion bloß als Sache bes 
Geiſtes und des Herzens ohne anberweiten Cultus. Uebrigens 
bießßt er fih in Anfehung feines Skepticismus nicht glei, in⸗ 
m er bald alles fleptifch beftreitet, bald ſelbſt dogmatiſch xais 
fonnirt. Die Anfechtungen, welche Ch. wegen biefer Schrift er⸗ 
litt — befonders vom Jeſuiten Garaffe, der ihn für den 
gerährtiäften und boshafteften Atheiften erklaͤrte — beflimmten ihm, 

der zweiten Ausgabe manches wegzulaſſen und zu verändern. 
Sie erfchien aber erft nach feinem Tode: Par. 1604 und dann 
öfter. In den fpätern Ausgaben find die Abweichungen von ber 
erften in einem Anhange bemerkt. Die Schrift: Petit trait€ de 
la sagesse, iſt ein bloßer Auszug und zugleid, eine Art von Apo⸗ 
logie des groͤßern Werkes, S. Eloge de P. Charron par G. M. 
D. BR. (George Michael de Rochemaillet) vor der Aus: 
gabe von Ch.'s Merken: Par. 1607. — Auch vergl. den Art. 
Charron in Baple's W. B. und Stäubdlin’s Geh. u. Geiſt 
des Skept. B. 2. S. 27 ff. 

Charte (von xapıng, charta, ein Blatt zum Schreiben 
aus Papyrus gemacht, dann überhaupt Papier) iſt ein weitſchich⸗ 
tiger Ausdrud; dem er kann alle Arten von Schriften, Urkunden, 
Briefen ıc. bezeichnen. Jetzt verfieht man, wenn das Wort ohne 
weiten Beifag gebraucht wird, darunter gewoͤhnlich eine Verfaſ⸗ 
fungsurtunde (charta constitutionalis) fonft aber auch einen 
Frei⸗ oder Gnadenbrief (charta libertatum) durch weichen ein Res 
gent feinen Unterthanen überhaupt ober einem Theile berfelben ges 
wiſſe Rechte ertheilt, ober Freiheiten zugefleht, die fie früher nicht 
batten, oder die doch fireitig waren, alfo Eonceffionen macht. Ein 
ſolcher Brief war eigentlich auch die berühmte Magna Charta (the 
great charter) welche der König von England, Johann ohne 
Zand, im J. 1213 feinen Unterthanen (obwohl nicht aus freier 
Snabe, fondern vielmehr gezwungen dur die Barone und durch 
bie Geiftlichen feines Reiche, welche das übrige Volk aufiwiegelten 
und aud den” meiften Gewinn davon hatten) ertheilte,, die aber 
body ſeitdein das Grundgeſetz der brittifchen Verfaſſung und das 
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Palladium der hrittifchen Freiheit geworden iſt. Als ein folcher 
durch die Vaflände abgemöthigter Freibrief iſt eigentlich auch dies 

jenige Chette anzufehn, welche Ludwig XVIIL. bei feiner Ruͤck⸗ 
kehr vach Frankreich ben Franzoſen gab. Denn mas bier auf 
dem Papiere als Ausflug der Eöniglihen Gnade ober freie Bes 
pilligung (octroi) erfcheint, war doch im Grunde nur das, was 
unter den gegebnen Umſtaͤnden nicht verweigert werben konnte. Ins 
deſſen mag e6 mit dem Urfprunge folcher Charten eine Bewandniß 
haben, welche fie wollen; fobald fie einmal von beiden Seiten ans 
genommen, gelten fie als Vertrag, und das dadurch Werlichene 
oder Bewilligte kann rechtlicher Weiſe nicht wieder zuruͤckgewmmen 
werden. 

Chateaubriand (Vicomte de Ch.) Mitglied des Inſtivits 
und ber Akademie zu Paris, mehrmal Gefandter (in Berlin, 
Rom rc.) und Staatsminifter, früher auch Pair von Krantreich, 
jest aber Expair (weil er als Anhänger bee diten, im Juli 1830 
vertriebnen, Königsfamilie dem newerwählten Könige nicht huldigen 
wollte) und privatifitender (mit der böfen Welt fehmollender) Ges 
Iehrtr. Er wird auch zu den fransöfifchen Philoſophen gezählt, 
wiewohl mir Fein eigentlich philofophifhes Werk von ihm bekannt 
iſt. Auch hat er feine Anfichten fo oft gewechfelt, daß eine geifts 
reiche Ensländerin (Lady Morgan) einmal von ihm fagte: „Der 
„Philoſoph der Wuͤſte beftrebte fich nunmehr dee Philofoph 
„der Zuilerten zu fein.” Ebendeswegen tft ihm im MWörterbuche 
der Wetterhähne (dietionnaire des girouettes) ein Ehrenplag anges 
solefen. Doch hat er in ber legten Zeit durch flandhafte und bes 
vedte Vertheidigung ber Prefifreiheit (ohne alle Genfur) auch der 
Philoſophie einen wichtigen Dienft geleiſtet. Seine bebeutenbften 
(meift in einem poetifch=chetorifchen, zumeilen auch bloß declama⸗ 
torifhen Style gefchriebnen) Werke find. in politifcher und religions⸗ 
philoſophiſchet Hinfiht: Essai historique, politique et moral sur 
les revolutions anciennes et modernes (£ond. 1797. 8.). — 
Genie du christianisme (Cond. 1802, 8.). — La monarchie selon 
la charte (ar. 1816. 8.). Seine fämmtlidhen Oeuvres literaires 
find neuerlich zu Paris (40 Bde. 18.) erfhienm. - Deögleichen 
eine deutſche Weberfegung berfelben zu Sreiburg im Breisgau 
(46 Boden. Zafchenf.). 

Chaupin f. philofophifhe Wörterbücher. 

Cheirographie (von ze, bie Hand, und yoaper, 
ſchreiben) ift die Schreibkunft, wiefern fie mit der Hand ausgeübt 
wird, mithin der Typographie, welche durch Typen oder Lettern 
eine Schrift hervorbringt, entgegenfteht. Ob und wiefern fie fchöne 
Kunft fei, f. Schriftkunſt. Chei- oder chirographiſche 
Glaͤubiger heißen die, welche eine bloße Schuldverſchreibung (ohne 
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Hypothek) Haben. Sie ſtehn daher dm hypothekariſchen ent: 
gegen und dieſen auch nach mit ihten Foderungen. 

Cheiromantie (von ya, bie Hand, und Mevric, ber 
Wahrfager) tft eine befondre Art des Aberglaubens, ber ang dem 
Lineamenten ber Hand die Schickſale des Menſchen vorherfehen wab 
alfo auch voransfagen wid. ©. Divination. 

Gheiranomie (von zep, die Hand, und vous, das 
Geſetz) oder Eheirofophie (von demf. und open, die Geſchick⸗ 
lichkeit) iſt die kunſtmaͤßige Bewegung der Hände beim Sprechen, 
wie fie dem Redner und Schaufpieler zulommt, bie Gefliculation, 
gehört alfo zur Geberdenkunſt. S. d. W. 

Cheiroplaſtik (von xeo, die Hand, und nAacosır, bik 
ben) iſt die Kunft, mit den Händen etwas Schönes in weichen 
Maſſen (Wachs, Thon x.) zu bilden, alfo ein Theil der Bild: 
nerkunſt. S. d. W. 

Shemismus ober Chymiſsmus (von Xecu ober xve, 
gießen, flüffig machen, fchmelsen) iſt diejenige naturphiloſophiſche 
Theorie, weiche ben Urfprung und Befland der Natur aus einer 
Art von chemifchem Proceſſe zu erklaͤren ſucht. Man meint 
nämlich, daß die im Urſtoffe völlig aufgelöften- oder vermifchten 
Elemente ſich nach den. Belegen ber chemiſchen Wahlverwandt⸗ 
- Schaft durch Abſtoßung und Anziehung theils von einander gefon- 
bert theil® wieder mit einander verbunden, und fo eine Menge von 
befondern Körpern mit eigenthuͤmlichen Qualitäten nach und: nach 
gebildet hätten. Manche betrachten auch da6 Leben als eine be 
fondre Art. des chemifchen Proceſſes, nämlich als einen Werbrens 
nungeproceh bes Kohlenſtoffes mittel des eingenthmeten Sauer- 
ſtoffs. Es iſt aber eine folche Erklaͤrungsart fehr unzulaͤnglich, be 
fonders in Bezug auf bie hoͤhern Seelenthätigkeiten, fuͤr welche 
man duchaus ein eigenthümliches Princip annehmen muß, wenn 
man nicht in einen geifllofen Materialismus (f. d. W.) fallen 
will. Auch vergl. Aufloͤſung und Durchdringung. 

Cherbury f. Herbert. 

Shefipp f. Ehryfipp. 

Chefterfield (Dormer Stanhope Graf von Ch.) geb. zu Kon: 
don 1694, berühmt als Parlementsrebner und Staatsmann, zog ſich 
1748 von den öffentlichen Gefchäften zuruͤck, lebte fortan den Wifſen⸗ 
fhaften und der Bildung feines einzigen Sohnes, ımd farb 1773, 
Seine fchön gefchriebnen Letters to his son Ph. Stanhope etc. 
(London, 1774. 2 Bde. 4. 1776. 4 Bde. 8. Supplement. 
Ebend. 1787. 4.) und feine Miscellaneous works (Ebend. 1777. 
2 Bde. 4.) charakterifiren ihn als einen Philofophen für die Welt, 
befonders für die große Welt, und bleiben in dieſer Hinſicht immer 

ſehr leſenswerth auch für den Schulphilofophen, wenn gleich bie 
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Wifſenſchaft nichts dadurch gewonnen hat. Ueber ihn und feinen 
juͤngern, aber berühmtern Zeitgenofin, Dav. Hume, erfchienen 
1788 zu £ondon: Curious particalars and genuine amecdotes, 
die reche Intereffant zu lefen find 

- Chiliadmud von zehıag „ die Zahl tauſend Überhaupt, 
va ein Jahrtauſend) als theologiſche Meinung von einem taufends 
jährigen Reihe, welches ber Stifter bes Chriftenthums nach feiner 
Miederkunft auf Erden begründen werde, gehört nicht hieher. Es 
giebt aber auch einen phitofophifhen Chiliasmus (wie ihn 
Kant irgendwo nennt) beſtehend in der allgemeinen Hoffrung eines 
Fünftigen beffern Zuftandes des Menfchengefchlechts, wenn es in 
der Entwidelung aller feiner urſpruͤnglichen Anlagen fo weit fort 
gefhritten fein wird, daß es, wenigſtens dem größten Theile vach, 
den Foderungen ber Vernunft in jeder Beziehung gehorche. Diere 
Chiliasmus ift alfo nichts anders als der Glaube an ben ftetigen 
Fortgang oder Kortfchritt des Menfchengefchlechts zum Beſſern. ©. 
Fortgang. | 

Chilon, Ephorus von Sparta, wird gewöhnlich zu den Ties 
ben Weifen Griechenlands gerechnet. S. d. Art. 

Chimäre, eigentlich ein mythologiſches Ungeheuer, das vom 
einem Löwen, mitten einer Ziege, und binten einem Drachen aͤhn⸗ 
lich geweſen fein follte, dann ein eingebildetes Ding überhaupt. 
Daher nennt mon aud wohl grundloſe Hppothefen und Spfleme 
Chimären. In andrer Beziehung wurde dev Akademiker Arce⸗ 
filas von den Stoikern mit jenem Ungeheuer verglichen, naͤmlich 
um anzubeuten, daß feine Phitofophie ſehr vielgeſtaltig ſei, viel⸗ 
Li! auch, weil er ihnen ein’ furchtbarer Gegner wat, S. Ars 
ceſilas. 5 

Chineſiſche Weisheit oder Ppiloſopbie — Fineft 
{he W. ober Ph. 

Chiocci f. Zeielius. 

Chir... f € bein. 

.Ehoify:(3.. ..) ein ſchweizeriſch⸗ feangöfkfcher Philo⸗ 
ſoph unfrer Zeit, Zange "Prediger und Prof. dee Philof. an ber 
Akademie zu Genf, befonders durch eine Pruͤfung ber neuem 
Portofephr Then Theorien, welche man in unb außer Deutichland 

(8 bie allein wahres und gättigen aufgeftelt hat, ruͤhmlich bes 
—— S. Defſ. Schrift: Des doctrines exelusives em pbilo- 
sophie rationelle. ®enf, 1828, 8. 

Cholerifhbes Temperament f. Temperament. 

Choreutik (von zopevam, tanzen) iſt Tanzkunſt (f. b. 
W.). Choreographie aber (von zopeo, ber Zanz, und ypa- 
geıv, ſchteiben ober zeichnen) bie Zanzzeihnungstnufl, welche 
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die zum. Tanze gehörigen Bewegungen buch Paucte und Linien 
vorzeichnet. 

Chormusbo = Drmuse. S. d. W. 

Chrie (von zosa, Beduͤrfniß, Gebrauch, Nutzen — 

auch Urtheil, Sentenz) bedeutet jetzt eine philoſophiſche —e 
die nach einer beſtimmten Form uͤber irgend eine merkwuͤrdige zuub 
praktiſch anwendbare Sentenz geſchrieben wird. Kennt man den 
Arheber einer ſolchen Sentenz, fo. wird erſt dieſem fein gebuͤrliches 
Lob ertheik (laus auctoris) dann die Sentenz felbft aufgeſtellt, 
erklärt, iv ihre Theile aufgelöft, bewiefen und praftifch angewendet. 
Solche Ehrien haben alfo ein fehr einförmiges Anfehn, indem fie 
ale geihfam Über denfelben Leiften gefchlagen find. Aphthonius, 
ein Ahetor und Sophift des 4. od. 5. Ih. zu Antiochien, bat in feiner 
Gthrift: Progymnasmata rhetorica s. in Hermogenis rhetoricam 
(indem %. eigentlich nur die progymnasmata des im 2. Ih. lebenden 
Rhetors, H. von Zarfus, commentirt hat) vorzüglich Anweifung 
zur Abfaffung ſolcher Aufläge gegeben; weshalb die nach feiner 
Vorſchrift verfafften Abhandlungen noch jest apbthontanifche 
Chrien genannt werden, wiewohl fie meift außer Gebrauch ges 
kommen. Doch werden ſie noch hin und wieder als exercitia styli 
oder er gemacht. 

Chriſtenthum oder Chriftianismus mb chriſtliche 
Philoſophie. Indem wir bier ſowohl den hiſtoriſchen Urfprumg 
des Chriftentyums ats die Perfönlichkeit feines Stifter, Jelus 
Chriſtus, als nicht in das Gebiet der Philoſophie fallend, uͤber 
gehn, halten wir uns bloß an das Verhaͤltniß des Chriften: 
thums zur Philofophie Wiewohl nun jenes biefer keinen 
voͤllig neuen Stoff zur Forſchung dargeboten — denn die Haupt 
wahrheiten der Moral und Religion, welche fih in den Urkunden 
des Chriſtenthums (orientafifch s hebraͤlfch eingekleidet und daher mit 
vielen bloß örtlichen und zeitlichen Lehren und Vorſchriften vers 
mifcht) finden, waren fchon Längft ein vielſeitig erforichter Gegen⸗ 
flond für bie El Vernunft geweſen, als das Chris 
ſtenthum in die Welt der Exfcheinungen. eintrat. — fo tft doch nicht 

verkennen, daß das Chriſtenthum einen ſtarken Einfiuß auf die 
Bearbeitung und Geſtaltung dee Philoſophie gehabt hat. Anfangs 
gwar befümmerten ſich weder bie Chriften um die heibniſche Philos 
Ionhie, m noch die heldniſchen Philoſophen um das Chriſtenchum. 
Als aber dieſes fich immer mehr verbreitete, entſtand bald eine 
—ã—n zwiſchen beiden, bie zuerſt mehr feinbfeiig war, nach 
und nach abse frieblicher wurde. . Die chriſtlichen Religionslehrer 
fühlten bald das Beduͤrfniß, ſich auch heidniſche Gelehrſamkeit und 
Philoſophie anzueignen, theils um bie Heiden mit ihren eignen 
Waffen zu ſchlagen, theils um bem Chriftenthume felbſt «ine ge 
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lehrte und phitofephifche Geſtalt zu geben und es dadurch dem Hei⸗ 
den annehmlicher zu machen. Dazu ſchien ihnen inſonderheit bie 
platonifche Philoſophie am geeignetſten weil dieſelbe ‚immer viel 
Anhänge gefunden hatte und ſich aud wegen ihrer Erhebung zum 
Idea chen am leichteften dem Chriftenthume anbequemen ließ. 
Daper finden ſich in den Werfen ber chriftlichen Kicchenfchriftflelter 
feit Zuftin dem Märtyrer (oder dem Philofophen, wie er 
auch benannt wurde) mehr ober weniger platonifche Ideen mit chriſt⸗ 
lichen verwebt; und Manche gingen gar fo weit zu behaupten, daß 
Plato, wo nicht unmittelbare Offenbarungen gehabt, doc aus den 
hebräifchen Offenbarungskunden gefchöpft habe, fo tie Fe auch 
das Chriftentyum felbft eine göttliche ober himmliſche Philos 
fophie (evdeog 7 ovpanıos Yılocogıa) nannten. Von dem veid⸗ 
nifchen Philofophen nahmen zwar nur wenige das Chriftenthug 
anz fie nahmen vielmehr dem größern helle nad) entweder gar keine 
Kenntniß davon, oder verachteten es als eine neue Art des Aber 
glaubens, oder befämpften e8 wohl gar durch heftige Streitfchriften. 
As aber das Heidenthum dem Chriftenthume immer mehr unters 
lag und felbft die römifchen Kaiſer ſich dazu bekannten, verſtumm⸗ 
ten allmählich auch bie heidnifchen Phitofophenfchulen und machten 
den cheiftlichen Gelehrtenfchulen Pins. In biefen ward freilich 
fange Zeit hindurch nur eine fehr befchräntte Philofophie vorgetras 
gen. Denn als bie Chriften fid, mit dem Stubium der Philofos 
Dit zu befaſſen anfingen, war dieſelbe fchon im Verfalle; und biefer 
erfall nahm mit dem Berfalle des roͤmiſchen Reichs, ber Sitten, 
der Künfte und der uͤbrigen Wiſſenſchaften immer mehr zu, fo daß 
felbft das Chriftentyum in diefen allgemeinm Ruin mit hinein 
gezogen wurde. Die ganze chriftliche Gelehrſamkeit befand baher 
im 7. u. 8. 3b. in ben fogenannten fieben freien Känften, unter 
welchen die Dialektik als Stellvertreterin der Philofophie eine gar 
Mägliche Nolte fpielte umd nur dem Schulgezaͤnke zu einem bürftls 
gen Werkzeuge diente. Durch Kari’ bes Gr. Bemühungen um 
bie Verbeſſerung der chrifffichen Schulen warb jeboch ein neuer 
Eifer auf dem Gebiete der Philoſophie unter ben Chriften 
vege. Sie wurden nun auch buch die Beruͤhrungen, in. welche fie 
mit den Muſelmaͤnnern (Arabern, Mauren) kamen, mit deren Phi⸗ 
Iofophemen bekannt, die zum Theile griechiſch, infondecheit ariſtote⸗ 
tif) waren. Daraus bildete ſich die fog. Tholaftifhe Philos 
fopbie, bie vom 9—16. Ih. über das chriftliche Europa herrſchte. 
Zwar war biefe Philofophie kein reines Erzeugniß der philofophirens 
ben Vernunft, fondern vielmehr ein Gemiſch von -chriftlicher Theo⸗ 
logie und Philofophie, in welchem jene wegen der Firchlichen Hierar⸗ 
hie, die alles ihren felbfüchtigen Zwecken unterwarf, die Oberhand 
hatte. Mit der Kicchenverbefierung im 16. Ih. aber hörte alle 
5 


464 Ehriſtenthum 

maͤhlich auch dieſe Uebermacht auf. Dan fing nm an, nicht hof 
mit geößrer Freiheit im Denken, fondern auch über das Chriſten⸗ 
thum felbft zu philoſophiren und beffen Gehalt nach philoſophifchen 
Principien zu prüfen und zu würdigen. Diefes Streben fand zwar 
auch feine Widerfacher und führte fogar hin und wieder zu neuen Ver⸗ 
irrungen; wie das noch heute flattfindende unvernünftige Geſchrei gegen 
die Vernunft, inſonderheit gegen die philoſophirende, von Seiten man⸗ 
cher Theologen beweiſt. Im Ganzen aber iſt doch nicht zu leugnen, 
daß die Verbindung, welche die Philoſophie mit dem Chriftenthume 
eingegangen, wohlthätig auf beide gewirkt hat, und daß bie chriſt⸗ 
liche Pilofophie heutzutage wirklich höher ftcht, als die heidniſche Phi⸗ 
Iofopfie der Griechen und Römer, ungeachtet jene urfprünglich eine 
Zohter von biefer iſt. — Von ben Schriften, welche hier zu vergleichen 
gab, bemerken wir nur folgende: Herder vom Geiſt des Chri: 
ſtenthums, .nebft einigen Abhh. vermandtes Inhalts. Ep. 1798. 8. — 
Hartmann’s Blide in den Geift des Urchriſtenthums. Duͤſſeld. 
41805. 8. — Eberhard's Geiſt des Urchriſtenthums, ein Handbuch 
der Geſchichte ber philoſ. Cultur. Halle, 1807—8. 3 Thle. 8. — 
Teller's Religion der Vollkommnern, als Beitrag zur reinen 
Philoſophie des Chriftenthbums. Berl. 1792. 8. womit zu vergleis 
hen (Krug's) Briefe uͤb. die Perfertibilität der geoff. Mel. Jena 
u, Lpz. 1795. 8. — VBenturini’s Ideen zur Philof. über die 
Religion und den Geiſt des reinen Chriſtenthums. Altona, 179%. 8. 
womit zu verbinden Deff. Re. der Vernunft und des Herzens, 
eine berichtigte Darftellung ber Ideen zur Philof. ꝛc. Kopenb. und 
2p3. 1799 — 1800. 2 The. 8. — Schaumann's Philof. der Ret 
überhaupt u. des chriftt. Glaubens inebefondre. Halle, 1793. 8. — 
Köppen’s Philoſ. des Chriſtenthums. Leipz. 1813. 8. A. 2, 
4825. Th. 1. — Speculative Darftellung bes Chriftenthums von 
M. Leipz. 1819. 8. — Salat's Sokrates, oder Aber den neue 
ſten Gegenfas zwiſchen Chriſtenthum und Philofophie. Sulzbach, 
1820. 8. — Weiller, das Chriſtthum in feinem Berhaͤlt⸗ 
niſſe zus Wiſſenſchaft. Muͤnchen, 1821. 8. — Philoſophie und 
Chriſtenthum, eder Wiſſen und Glauben. Von J. Ruf. Man 
heim, 1825. 8. (Das Chriſtenthum wird hier als 

religion, im Gegenſatze gegen das Heidenthum als Gefuͤhls⸗ und 
das Judenthum als Verſtandesreligion dargeſtellt). — Verhaͤltniß 
bee Philoſophie zum Chriſtenthume. Bon Georg Zirnkilton. 
Paſſau, 1825. 8 — Heine Richter über das Verhältnig 
ber Philoſophie zum Chriftenthbume. Leipzig, 1827. 8. — 8. 5. 
Ruͤckert's cheiftfiche Phüofophie, oder Phitofophie, Geſchichte 
und Bibel nach ihren wahren Beziehungen zu einander. Leipzig, 
1827. 2 Bde, 8. (Mach des Def. eigner Erklärung iſt dieſe 
Schrift „nicht für Glaubende, fondern für wiſſenſchaftliche Zweif⸗ 
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„tee zue Belehnung“ beſtimmt; wobei Fich te's Idee von ber 
Gottheit als mer ſittlichen Weltordnung zum Grunde gelegt ift). — 
Wegen der viel befprochnen Frage, ob und tiefen die chriſtliche 
Moral mit der philofophifchen ober Vernunftmoral einflimme, find 
noch Algende Schriften zu vergleihen: Krugii dis. Principinm, 
cw religionis christianae auctor doctrinam de moribus super- 
sruxit, ad tempora ejus atque consilia aptissime et maxime 
saccommodate constitutum. Wittenb. 1792. 4. — Bartels 
über den Werth und die Wirkungen der Sittent. Jeſu. Hamburg, 
1788—9. 2 Thle. 8. — Schmid (Joh. Wilh.) über den Geift 
der Sitten. Iefu und feiner Apoftel. Iema, 1790. 8 — Man 
über die Aehnlichkeit ber chriſtl. mit der neueften (kant.) phinf, 
Sittent. Leipzig, 1791. 8. — Duttenhofer’s Verſ. über den 
legten Grundſatz der chriſtl. Sittenl. Tüb. 1801. 8. — Emald’s 
Seift und Tendenz ber chriſti. Sittenl. Heidelb. 1805. 8. — Aud) 
Reinhard's Verf. über den Plan, den bee Stifter der chriftt. 
Mel. zum Beſten ber Menfchheit entwarf (Mitt. u. Zerbft, 1781. 8. 
A. 5. v. Heubner. 1830.) gehört zum Theil hieher. — Neuerlich 
hat Peder Hjort in f. Schrift: Joh. Scotus Erigena od. von 
dem Urfprunge einer chriſtl. Philof. ꝛc. (Kopenh. 1823. 8.) zu erweifen 
geſucht, daß erft mit jenem Scholaftiter eine chriſtl. Philof. ent: 
flanden ſei; was doch fehr zu bezweifeln. S. Erigena — Es fei 
mir aber vergönnt, am Schluſſe dieſes Artikels den Freunden des Chris 
ſtenthums (unter denen es leider auch ſehr unverfländige giebt, die 
dem Chriftenthbume weit mehr fchaden, als deflen Feinde, die man 
Unglaͤubige nennt, ob fie gleih nur Andersgläubige find) noch fol 
gende Worte eines großen Weltweilen an’6 Der zu legen: „Daß 
„die moralifhe Liebens würdigkeit, welde das Chriftenthum 
„bei ſich führt, die durch manchen dußerlich ihm beigefügten Zwang, 
„bei dem Öftern Wechſel der Meinungen, immer noch durchſchim⸗ 
„meet und es gegen die Abneigung erhalten hat, die es fonft 
„hätte treffen müflen, und welche (mas merkwürdig ift) zur Zeit 
„der größten Aufklärung, bie je. unter Menſchen war, fid immer 
„in einem nur beflo heilen Lichte zeigt, ihm audh nur in der 
„Folge die Herzen der Menfhen erhalten Eönne, iſt nie aus 
„der Acht zu laſſen. Soll! es mit dem Chriftenthume einmal 
„dahin kommen, daß es aufhörte, liebens wuͤrdig zu fein (tel: 
„ches fih wohl zutragen könnte, wenn es, flatt feines fanften 
„Geiſtes, mit gebieterijcher Autorität bewaffnet würde): fo müffte, 
„weil in moralifhen Dingen eine Neutralität (noch weniger Coalis 
„ton entgegengefegter Princtpien) flattfindet, eine Abneigung und 
„Widerſetzlichkeit gegen baffelbe die berefchende Denkart werden; und 
„der Anticheift, der ohnehin für den Vorläufer des jüngften 
„Tages gehalten wird, würde fein (vermuthlich auf Furcht und 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterh. ©. T. 30 
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„Eigennutz gegruͤndetes) ob zwar kurzes Regiment anfangen; ale: 
„dann aber, weil das Chriſtenthum allgemeine Weltreli— 
zgion zu fein zwar beflimmat, aber e6 zu werben von dem Schick 
„Tate nicht begoͤnſtigt“ — oder: vielmehr von dee menſchuchen Ver 
kehrtheit verhindert .— „fein würde, das verkehrte Ende alle Di 
„eintreten... (S. den Schlug von Kant's Abhandlung: 
Ende alter Dinge; in Deff. wm. Schr. B. 3. ©. 273—a) 
Hear him! hear him! — Wegen des Urchriftenthbums f. 
v. W. — Ganz neuerlich ift auch eine Bibliothek chriſtlicher Den 
er, beaug. v. D. Ferd. Herbſt (Lpz. 1830. 8. 8. 1.) m 
ein Beitrag zur Philoſ. des Chriſtenthums unt. d. Fit: De 
Meaſch und feine Geſchichte, von D. Joh. Heine. Pabft (Wim, 
4830. 8.) erfchienen. Dort werben vornehmlich Hamann um 
Jacobi als folhe Denker gepriefn, hier aber wird im roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Geifte über das Chriftenthum philoſophirtt. 
Chromatit (von xewua, bie Farbe) ift Farbkunſt ode 
bie Kunft bee Farbengebung in der Malerei, woraus das Colorit 
entſteht. ©. d. W. Manche verſtehn aucd darunter die Kunſt, 
durch Karbenwechfel und Farbenverbindung eben fo wie buch Xen 
wechfel und Xonverbindung ein melodiſches und harmonifches Spiel 
mitteld eines Inſtruments, das man ebendarum ein Sarbencla: 
vier genannt hat, hervorzubringen. Diefe Kunft gehört aber zu 
ben bloß. eingebilbeten, dba Farben als . Gefichtsgegenflände mit 
den Tönen als Gehörsgegenftänden zu wenig Analogie haben, um 
gleich den Tönen Gefuͤhle mit einer gewiſſen Beſtimmtheit darzuftellen 
und zu erregen. in folhes Sarbenfpiel würde daher fein Kunſtwerk 
wie ein -Zonfpiel, fondern eine bloße Spielerei mit Karben fein, bie 
bald lange Weile machen und bei längerer Dauer felbjt den Augen 
laͤſtig, wo nicht gar durch Ueberreizung ſchaͤdlich werden würde. 
Chronologie (von zeovos, die Zeit, und Aoyos, bie 
Lehre) kann 1. bie Lehre von ber Zeit überhaupt bedeuten; 
diefe gehört, wie die Lehre vom Raume überhaupt, in bie Erkennt⸗ 
nifliehre oder Metaphyſik, weil bier Zeit und Raum in Bezug auf 
die dadurch bedingte Erkenntniß der Dinge zu erwägen find. 2. 
die Lehre von den Zeiten yund.deren genauer Beflimmung, 
wiefern verfchiedne Begebenheiten in diefelben oder in verfchiehne 
Zeiten (früher: oder fpäter). fallen; biefe gehört zur Geſchichte als 
Huͤlfswiſſenſchaft und berupt theils auf mathematifchen Grundfägen 
theils auf willkuͤrlichen Eintheilungen und Beflimmungen ber Zeit, 
nah fog. Zeitrehnungen oder Aeren. S. d. W. Su der 
Geſchichte der Philoſophie, befonders ber Altern, iſt die Zeitbeftim- 
mung oft ſehr unficher, weil die alten Gefchichtfchreiber nicht nur 
überhaupt in biefer Hinſicht felten genau verfahren, ſondern auch 
auf die ſtilleren Forſchungen der Phüofophen weniger aufmerkfam 
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geweſen ſind, als auf die geraͤuſchvollen Begebenhelten ber buͤrger⸗ 
fichen Welt oder des Voͤlker⸗ und Staatenlebens. Dan kann daher 
oft nur ugefähr angeben, wann ein Philoſoph des Alterthums 
gelebt und gelehet habe. 

—  Ehrypffs f. Nicolaus von Cuß. 

Chryfanthiud von Sardes, ein Neuplatoniter des 4. Ih. 
aach Chr., Schuͤler des Aedeſius und Lehrer des 8. Julian, 
der ihn zum Oberpriefter in Lydien machte, um das vom Chriſten⸗ 
thume verbrängte Heidenthum dafelbft wieder herzuftellen. Da er 
ſich hiebei mit kluger Mäßigung benahm, fo ward er nah Ju⸗ 
Lian’s Tode nicht, wie andre mit demfelben in Verbindung ſuhende 
heidniſche Philofophen, zur Verantwortung gezogen, mufite jedoch fein 
Pontificat in Lydien aufgeben. Er ging hierauf nah Athen, no 
er im hohen After ſtarb. Nach Verfiherung des Eunapius (vit. 
soph. p. 144 ss.) foll er in den magiſchen und theurgifchen Küns 
ſten fehr erfahren geweſen feinz auch foll er ein fo ſtarkes Divina⸗ 
tionsvermögen. gehabt haben, daß er das Künftige fo deutlich und 
beftimmt vorausfahe, als waͤr' es ein Gegenwaͤttiges. Won befon> 
bern Philoſophemen deſſelben ift aber nichts bekannt; auch find von 
ihm Feine Schriften vorhanden. Ä 

Chryfipp von Soli oder (nah Abflammung feines Vaters 
Apollonius) von Tarſus (Chrysippus Solensis s. Tarsensis). 
Sein Geburtsjahr iſt nicht bekannt, fein Todesjahr aber wird im 
die 143. DI. geſetzt. Da er nun 73 ober 83 J. alt geworben 
fein fo, fo würde feine Geburt um die 124, ober 122. DL. alſo 
ſein Zeitalter uͤberhaupt in's 3. Ih. vor Ch. fallen. Nach Verluſt 
ſeines vaͤterlichen Vermoͤgens widmet' er ſich dem Studium der 
Wiſſenſchaften, ging nach Athen, und hoͤrte hier nicht bloß die 
Stoiker Zeno (wie Einige behaupten) und Kleanth, ſondern 
auch bie Akademiker Arceſilas und Lachdes. Indem er nun 
dadurch die Einwuͤrſe ber Akademiker gegen die ſtoiſche Philof. genauer 
kennen lernte, biefe aber ihn vorzüglich anzog: fo ſucht' er diefelbe 
nicht nur gegen die Akademiker zu vertheidigen, fondern auch in fi) 
ſelbſt mehr zu entwideln und auszubilden. Doc) blieb er im Ganzen 
den floifchen Seundfägen fo treu, daß er Kleanth’s Nachfolger 
auf dem ftoifchen Lehrſtuhle wurde und benfelben bis an feinen 
Tod ehrenvoll behauptete. Man fah’ ihn fogar als ben zweiten 
Begründer der Ston an und betrachtet es als ein Geſchenk ber 
goͤttlichen Fuͤrſehung, dag Ch. nah Arcefilas und var Kar: 
neades aufgetreten ſei; denn Indem ex jenen befämpft, hab’ er 
ſchon voraus diefem die Kenft gebrochen. (Diog. Laert. VII, 
438. Cic. acad. II, 24. Gell. N. A. VI, 2. Piut. adr. 
Stoic, ab. init.) Dennody meinten Einige, es fei ihm bie Dar: 
flelung dee Atgumentt feiner Gegner beſſer, als bauen Miderlegung 
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gelungen. (Cic. acad. II, 27. Plut. de Stöoic. rep. I. ww.) 
Auch war er einer der fleißigften Schriftfteller unter den Stolkern 
indem er über 700 Bücher verfafft haben fol. (Diog. Laert. 
VII, 180.) Da es aber meift kleine, flüchtig hingeworfne, ſich 
toiederholende, zum Theil auch widerfprechende, und mit vielen Gi- 
taten ‚angefülte Abhundlungen waren: fo fcheinen fie minder fleigig 
abgeſchrieben worden und deshalb verlorem gegangen zu fein. (Plut. 
et D. Laert. I, I. Diefer fuͤhrt auh F. 189202. die Titel 
an, aus welchen man fieht, daß Ch.’ Schriften nicht bloß philo⸗ 
ſophiſches, fondern auch grammatifhes und rhetoriſches Inhalts 
waren.) Nur einige Bruchſtuͤcke haben ſich erhalten, aus welchen 
fich die eigenthuͤmlichen Philoſopheme dieſes Stoikers und ſeine 
Serdienfte um die Wiſſenſchaft nicht hinlaͤnglich erkennen laſſen 
Vorzüglich wandt' er feine Aufmerkfamkeit auf die Logik oder Diale⸗ 
ktik, da er felbft vorzugsmweife mit dialektiſchem Scharflinne begabt 
war. Deshalb fagte man auch: Wenn die Götter eine Dialektik 
hätten, koͤnnt' es eine andre als bie chepfippifche fein. (Diog. 
Laert. VII, 180.) Inſonderheit fcheint er die von Ariftoteles 
vernachläffigte Theorie der hypothetiſchen und disjunctiven Schlüffe 
‚ entwidelt und der Auflöfung ber Trugfchlüffe viel Fleiß gewidmet, 
zugleich aber auch die Grammatik und Rhetorik in die Logik heruͤber⸗ 
gezogen zu haben. (Diog. Laert. VII, 62 ss.) Monolemmati- 
ſche (nur einen Vorderfag habende oder unmittelbare) Schlüffe aber 
ließ er nicht zu. (Sext. Emp. adv. Math. VIII, 443.) Aud 
wol? er die Vorſtellung nicht mit Beno und Kleanth für eme 
Abbildung bes Gegenftandes in ber Serle (Tunwaıs) fonbern bloß 
für eine Veränderung der Seele (Erepoıwmoıs, aAloıwoıs) mithin 
für eine leidentliche Beſtimmung berfelben (nados eu z eyn 
pronere) gehalten tolffen. (Plut. de plac. philos. IV, 42 

iog. Laert. VII, 50. Sext. Emp. adv. math. VII, 228 ss) 
Die Seele felbft aber hielt er für ein Lörperlihes Ding, weil er 
meinte, baß alles Wirkende Eörperlich fei oder daß nur Körper 
auf einander wirken innen. (Diog. Laert. VII, 55. 56. Ne- 
mes. de nat. hom. p. 81. ed. Matth.) Aus bemfelben Grunde 
hielt er auch die Gottheit für ein ſolches Weſen, welches aber die 
übrigen Dinge theils als Habltus (Eis) theils als Verſtand (vorg) 
durchdringe und beherefche, und deſſen Dafein aus vielen Wirkuns 
gen in der Natur erhelle, die weit über menfchliche Kräfte erhaben 
fein. (Diog. Laert. Vil, 138-9. Plut. de Stoic. ren. 
Op. T. X. p. 346-8. ed. Reisk. Cic. de N. D. I, 15. I, 6) 
Das von den Stoitern angenommene Schickſal erklaͤrt er für den 
nothwendigen urfachlihen Zufammenhang der Dinge und fuche 
es ſowohl mit der göttlichen Fuͤrſehung, bie alles nad) jenem Zu: 
fammenhange zum Beſten lenke, als mit der menfchlichen Freiheit, 
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bie eben Im Beſtimmtwerden durch vernünftige Gruͤnde beſtehe, zu 
vereinbaren. (Cic. de fato c. 10. 12. 13. 17—19. Gell. 
N. A. W, 1. 2. Stob. ec. I. p. 180-2. ed. Heer.) Auch 
die Ethſt fcheint er mit vielem Fleiße bearbeitet zu haben, indem 
er von Diogenes 2. (VII, 84.) zuerſt unter dm Stoikern ge: 
pannt wird, welche biefen Theil der Philofophie ausführlicher, als 
Beno und Kleanth, behandelten und ihm 9 Untertheile (Toras) 
gaben, nämlich 1. yom Streben überhaupt (negs ögum) 2. von 
Guten und Böfen (n. ayaduv x, xaxwv) 3. von Affecten und 
Leidenfchaften (m, adv) 4. von der Tugend (m. aperrs) 5. vom 
Zwecke ober höshften Gute (z. relovs) 6. von dem, was naͤchſt 
ber Tugend am meiſten zu fhisen (nz. zewsns utıas) 7. von 
den Handlungen (a. ray zoasewv) 8. von den Pflichten (m. uw 
xadnxovrev) 9. von den An⸗ und Abmahnungen (z, ngorgonwv 
x. anorgonwy) — eine Anordnung, die freilich einige Willkür 
verräth. — Vergl. Richteri diss. de Chrysippo, Stoico fastuoso. 
Lpz. 1738. 4. (bezieht ſich auf die hohe Meinung, bie Ch. nad 
Diog. J.aert. VII, 183. von ſich felbft gehabt haben fol), — Ba- 
gueti commentat. de Chrysippi vita, doctrina et religuiis. 
Zoewen, 1822. 4. — Philosophiae chrysippeae fundamenta in 
notionum dispositione posita restitut Chsti. Petersen. Al⸗ 
tona, 1827, 8. (Bezieht fih auf Chr.'s Kategorieniehre, indem 
dee Verf. zu beweiſen fucht, daß biefer Stoiker im 3. Th. feiner 
Logik [nee öpwr za yerwy xaı audwv) als höchite Geſchlechts⸗ 
beariffe. folgende vier ‚angenommen babe: To tnoxeuevov, TO , 
n00VY, TO WG 8/09, To npog Tı nwg 2xov. Am Ende ift 
noch beigefügt: Index librorum chrysippeorum in systematis 
ordinem redactus). — Die Verdrehung feines Namens, der Gold⸗ 
pferd ‚bedeutet, in Krypfipp (vom Pferde bedeckt — naͤmlich 
von einem Pferde in der Nähe feines Beinen Standbildes auf dem 
Geramicus) beruht bloß auf einer eben nicht fehr wigigen Spötterel 
des Karneades. Diog. Laert. VII, 182. .NRody unziemlicher 
aber war bie vom Epikureer Zeno aus Sidon herrührende Ver: 
drehung feines Namens in Chefipp (Dreck- oder Sch... pferd). 
Sch führe dieß bloß zum Beweiſe an, daß nicht bloß die neuern, 
fondern auch bie aͤltern Philofophen zuweilen einander ‚mit fehr 
unmürdigen Waffen befämpften. Hoffentlich geſchieht es kuͤnftig 
nicht mehr. 

Chryfotratie f. Argyrokratie. 

Chryfologie (von zovoos, Bold, und Asysıv, fammeln, 
aud) reden) ann fowohl Gold: oder Geldſammeln, als die Lehre 
vom Golde oder Gelde bedeuten. S. Gelb und Gold. Neuer 
lich haben manche Staatsötonomen die Lehre vom Reichthume ber 
Völker und Staaten, mit jenem Worte bezeichnet; es ließe ſich 
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aber auch auf den Privatreichthum beziehn. Inſofirn wuͤrde alſo 
die Chryſologie einen Theil‘ der Dekoöonomik ausmachen. S. d. 

W.“ In der Bedeutung von Goldrede, wie man einen be⸗ 
redten Mund einen Goldmund (xovooosonos) nennt, Ik mir 
jenes Wort nicht vorgekommen. Ä 

Chryſoloras (Manuel oder Eman,) aus Gonftantinopst, 
der erſte Neugriecye, welcher in Italien als öffentlicher Lehrer der 
riechiſchen Sprache und Literatur auftrat und badurch eine genauere 

enntniß ber altgriechifchen Philoſophie vorbereitete, ald man bisher 
in Europa gehabt hatte. Sein Leben fällt größtentheils in bie 2. 
Haͤlfee bes 14. Ih,, um deffen Mitte er aus einer alten und an» 
geſchenen Famille geboren war. Zuerft warb er um 1387 oder 1391 
vom 8. Johannes Paldologus als Gefandter nach Italien 
und dem weſtlichen Europa überhaupt geſchickt, um bie chrifkficyen 
Flurſten und Völker zur Hülfe gegen bie unter Bajazeth andrin⸗ 
genden Türken aufzufodern. Da aber fein Vaterland immer mehr 
von den Türken bebrängt wurde, verließ ec eß um 1395 gänzlich 
und lehrte nun In verfchiebnen Städten Italiens, Florenz, Mais 
tand, Venedig, Rom ic. mit ungemeinem Beifalle. Er flach 1415 
zu Coſtanz, wo er fich als Gefandter des P, Johannes XXIL 
auf dem Concilium befand, Durch fhn find die meiften und beruͤhm⸗ 
teften Reftauratoren der caffifhen Literatur und dee Philofophie in 
Jialien gebildet worden, Sein Brubersfohn Johannes Ehryſo⸗ 
loras, machte ſich auf ähnliche Weile, doch In geringerem Maße, 
derbient, S. Heeren's Geſch. des Studiums der clafi. Lit. B. 1. 
6. 169. u. 8. 2. 6. 68. | 
Ehryſopoöie (von xovooc, Gold, und oseıv, machen) If 
Golbmacherei — eine Kunft, die man oft mit der Philofophie 
in eine feltfame Verbindung gebracht hat, S. Stein der Weis 
fen und Tinctur der Philofophen, au Alchemie, 

‚ Ehryforrhoas f. Johann von Damaskos. 

Ehryſoſtomus Javellus f. Javellus. 

Gicero (Marcus Tullius C.) geboren zu Arpinum unweit 
Rom (daher Arpinas) 107 oder 108 vor Ch., und nach damaliger 
roͤmiſcher Sitte von griechifchen Lehrern (unter welchen fi auch 
bee nachher von ihm in einer noch vorhandnen Rede vertheidigte 
Dichter Archias befand) gebildet, ſowohl früher zu Daufe als 
fpäter zu Athen und Rhodus. Mierohl nun fein Hauptſtreben 
dahin ging, ſich zum Redner und Staatsmanne zu bilden — wors 
auf ſelbſt feine Frühen poetifchen Arbeiten und feine Ueberfegungen 
griechiſcher Schriften, beſonders platonifcher und zenophontifcher, in's 
Lateiniſche abzwedten — fo ten doch ſowohl diefe Beichäftigun- 
gen, als der fortmwährende Umgang mit griechifchen Philoſophen, 
fein Gemuͤth mie Liebe zur Philofophie. Da fich unter jenen Phi⸗ 
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Iofophen befonbers Akademiker (Philo u. Antiochus) und Stofker 
(Diodot u. Pofidon) befanden: fo erklaͤrt ſich auch hieraus C.s 
Hinneigung zur akademiſchen Phitofophie in fperulativer‘, und zur 
ſtoiſchen/ Mm praktifcher Hinfiht, indem jene feiner freifinnigern Art 
zu deren, diefe feinem fittlihen Gefühle und bürgerlichen Stand: 
puncte mehr zufagte. (Cic. ep. ad div. XIII, 1. ad Att. II, 1. 
20. Acad. II, 4. de N. D. I, 3. de divin. II, 1) Nachdem 
ee alle Ehrenftellen im roͤmiſchen Staate bis zur höchften, dem Gon- 
fulate, durchlaufen und theils in biefen Aemtern theils als Medner 
und Sachwalter feinem Vatetlande und feinen Mitbürgern (beſon⸗ 
ders durch Unterbrädung ber catilinarifchen Verſchwoͤrung, weshalb 
er zuerſt den Titel pater patriae erhielt) mannigfaltige Dunſte 
geleiſtet hatte: zog er ſich endlich, nothgedrungen durch die den 
Staat umkehrende Gewalt mächtiger roͤmiſcher Feldherren, von Staats: 
geſchaͤften faſt ganz zuruck, einzig den Wiſſenſchaften und inſonder⸗ 
heit der Philoſophie kebend. Hier erwarb er ſich denn auch ein 
neues Verdienſt ſowohl um ſein Vaterland als um die Philoſophie, 
indem ee dieſo feinen Landsleuten in wohlgeſchriebnen, wenn auch 
nicht tief gedachten, meift den platoniſchen nachgeahmten Dialogen 
vortrug; wobel er auf eine ihm eigenthlimliche Welle die verfchieb- 
nen Anfichten und Lehten der griechifchen Schulen von ber Erkennt: 
niß, vom hoͤchſten Gute, vom göttlichen Weſen ıc. gefchidt zuſam⸗ 
menftellte und gleihfam im Kampfe mit: einander auftreten ließ, 
am defto anregender auf’ die Lofer zu mitten. Wiewohl ihm nun 
für dieſe Verpflanzung ber griechiſchen Philofophie auf roͤmiſchen 
Boden viele feiner Landsleute wenig Dank mwufften, manche ihn 
ſogar fpöttif einen Graeculus und Scholasticus nannten — wie 
bie gehamifchten Vorreden zu vielen "feiner philofophifchen Werke, 
verglichen mit dem Anfange feiner Rede für den Sertius und 
mit Plutarch's Lebensbefchreibung des C., beroeifen — fo ift 
Ihm doch die Nachwelt vielen Dank für feine Bemühungen fhuls 
dig, indem er zur Verbreitung und Erhaltung des philofophiichen 
Studiums in Europa mehr ald irgend ein Römer beigetragen bat. 
Denn wer mag berechnen, wie viel europäifche Köpfe durch feine 
fo viel gelefenen Schriften zuerft zum Phitofophiren angeregt wor» 
den! Auch enthalten dieſe Schriften, wenn gleic) " keine neuen 
Philoſopheme, doch mandye feine und treffende Bemerkung über 
einzele phitoföphifche Gegenftände, fo twie eine Menge von hiftoriich: 
phitofophifcyen Notizen, die freilich nicht immer genau und zuver: 
Iöffig genug find. (S. Cic. hist. philos. ant. Ex omnibus illins 
scripfis coll. et. Gedike. Berl. 1782. 8. %. 3. 1815.) 
"Sein Tod fält in's 3. 43 od. 44 vor Ch., wo er auf Befehl des 
Triunwit's M. Antonius hingerichtet wurde. &. außer der ſchon 
erwähnten plutarchiſchen Biographie, die oft zugleich mit bem Leben 
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des Demoſt henes herauegegeben worben (5. B. von Barton, 
Wottenbach, Hutten) folgende neuere Schriften: Morabin, 
histoire de Cioeron. Par, 1745. 2 Bbe. 8 — Facciolati 
vita Ciceronis literaria. Pad. 1760. 8 — Midpleton’s 
roͤm. Geſch. Cicero's Beitalter umfaffend , verbunden mit beffen Les 
densgefch. A. d. Engl. von Seidel. Dan. 1791. 4 Bde 8. — 
Die eignen Schriften E.'s, von welchen mehre verloren gegangen, 
find oft ſowohl im Sanzen (4.8. von Victorius, Manutius, 
Ernefii, Schütz, Bel, Beier — bie letzten beiden Ausgaben 
noch nicht vollendet) als im Einzeln (befonders die philofophifdyen, 
3. B. von Swepnheym u. Pannarts, Davis, Rath, Goͤ⸗ 
venz, Beier) herausgegeben, auch in's Deutfche überfegt worben 
(3. B. von Garve bie 3 Bücher von ben Pflichten, von Kin 
servater bie 3 Buͤcher von der Natur der Götter), — Eine 
gute Handausgabe fämmtlicher Werke ifl: Ciceronis- opp. umo 
vol. comprehensa. Ex rec. J. A. Ernesti studiose recognita 
ed. C. F. A, Nobbe. £p;. 1827, 4. — In Bejug auf. Es 
Philoſophie, philoſophiſche Denkart und Manier, Verdienſte um 
die Philoſophie ꝛc. find noch folgende Schriften zu vergleichen: 
Gautier de Sibert, examen de la philosophie de Ciceron; 
in Mem. de l’acad. des inser. ®. 41. und 43, — Meiner- 
sii orat. de philos, Cie. ejusque in universam philos. meritis; 
in Deff. verm. phllof. Schriften B. 1. S. 74 ff. — 
Briegleb de philos. Cie. Cobl. 1784. 4, Id, de Cicerone cum 
Epicnro disputante. Ebend. 1779. 4 — Fremlingii disp. 
(resp. de Schantz) philosophia M. T. Ciceronis. Lumb, 
1795. 4. — Hülsemann de indole philosophica M. T. Cicero- 
nis ex ingenü ipsius et aevi rationibus aestimanda, Lüneb. 
1799. 4. — Dan. Wyttenbach de M. T, Cicerone philo- 
sopho. In Deff. opuscc. selecta. Ed. Friedemann, Braunfchw. 
1825. 8. 8. 1. Nr. 18. S. 183 ff. nebft Deff. dissert. de 
philosophiae ciceronianae loco, qui est de deo. Amft. 1783. 4. — 
M. T. Ciceronis in philos. ejusgue partes merita, Sreisfdhe. 
von Raph. Kühner. Hamb. 1825. 8. — Herbart’s Abh. 
über die Philof. des C.; im Königeb. Arch. St. 1. Eine ber 
beften Abhh. diefer Art. — Die Schriften, weldye mehr in’s Ein⸗ 
zele gehn, um bie logifchen, pfochologtichen, ethifchen, theologifchen x. 
Philoſopheme C.'s bdarzuftellen, können hier nicht befonderd anges 
führt werden. Mur folgende verbient eine Auszeichnung: Verſuch, 
einen Streit zwifhen Middleton und Ernefti über den philef. 
Charakter der ciceroniſchen Bücher von der Nat. des Goͤtt. zu ent» 
[heiden; in 5 Abhandlungen. Alt. u. Lpz. 1800, 8. — Das 
vor einiger Zeit in Berlin erfchienene 4. B. de natura deorum if 
dem G. nur nachgebilbet, 
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Cimbriſche oder kimbriſche Weisheit ſ. Ebba. 

Gino f.. Angelo Cino. ne 

Cirsumstantiae variant rem — Umſtaͤnde verändern 
die Bode — ift ein Grundfag, der nur in empirifcher Hinſicht 
gilt. Denn da verändert fich freilich) alles durch die Umſtaͤnde (res 
creumstantes) d. h. dit den Einfluß feiner Umgebungen umd der 
daraus entfpringenden Berhättnifie. Es wäre aber eine falfche Ans 
wendung dieſes Grundſatzes, wenn man ihn auch auf das ‚beziehen 
wollte, was durch allgemeine und nothwendige Geſetze der Vernunft 
beftimmt ift, wie Recht und Pfliht. Wer dieſe nad) den Umſtaͤn⸗ 
ben drehen und wenden wollte, würde nur beweiſen, daß er Recht 
und Pflicht nicht achte; er würde nur Müglih, aber nicht rehtiih - 
und ſittlich gut handeln. s 

Cirkel (von circulus, ber Kreis) — nämlich ber Logifche, 
nicht ber mathbematifhe — heißt ein Fehler, der theils beim 
Erklären, theild beim Schließen und Beweiſen häufig vorkommt. 
Eine Cirkelerklaͤrung findet flott, wenn in der Erklärung das 
zu Erklaͤrende entweber unmittelbar ober mittelbar wieber zum Vor⸗ 
ſchein kommt; weshalb man auch diefen Erklaͤrungstirkel felbft wieder 
in den unmittelbaren. und mittelbaren. eintheitt,. Ein Cir—⸗ 
kelbeweis aber findet flatt, wenn das zu Beweiſende von ſich 


felbft wieder als Beweisgrund gebraucht wir; &. Erklärung 


und Beweis. Wegen‘ des Cirkels, den das Geld durch feinen 
Umlauf macht, f. Geldeireulation. U 

Citationen (von citare, aufrufen, vorladen — daher die, 
nicht hieher gehörige, gerichtliche Bedeutung des W. Citation für 
Vorladung) find Anfuͤhrungen von Stellen aus andern Schriften 
zum Erlaͤutern ober auch zum Beweiſen. Zu legterem Zwede 
koͤnnen fie nur in philologiſcher und hiſtoriſcher Hinſicht gebraucht 
werden, wenn fie mit gehoͤriger Sorgfalt gemacht ſind, aber nicht 
in philofophifcher, weil in ber Philoſophie fremde Ausfprüche oder 
Beugniffe gar nichts bemweifen. Aber zur Erläuterung, eines eignen 
Dhilofophems können ſolche Anflhrungen wohl dienen, der fremde 
Ausſpruch mag damit einflimmen oder nicht; dem er wird immer 
ein gewiſſes Licht auf jenes werfen, es von einer andern Geite 
oder in anderer Beziehung auffaflen lehren. Nur muß man auch 
Hier nicht bad Citiren übertreiben. Sonſt erfcheinen die Gitate 
als ein bloßes Paradepferd, das man dem Publicum voreitet, um 
fih ein Anfehen zu geben. " .. 

Civii (von civis, ber Buͤrger) iſt überhaupt bürgerlich, 
und Civitität ebendarum Bürgertichkeit, mithinstwas anders 
als Civitaͤt, welches, wie das lat. civitas, das Buͤrgerthum ober 
auch den Staat felbft bedeutet. Das erite Wort wird aber in vers 
fhiebnen Gegenfägen gebraucht und bekommt dadurch feine nähere 
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Beſtimmung. Go ſetzten bie altin Mömer das jus civile (Bes 
gerecht) dem jus gentium (Voͤlkerrecht) entgegen, uud verſtanden 
umter jenem das befondee Pofitiurecht "ihres Staates, unter Diefens 
das Fir ale Menſchen und folglih auch für ale Vocer wer 
bindfiche Recht (mas man jegt Natur: oder auch Vernunftrecht 
nennt) mit Einſchluß der allgemeinen Moral. Heutzutage fehe 
man aber gewöhnlich das Civilrecht dem Eriminatrecht ent» 
gegen, und verfleht unter jenem das genteinbürgerfiche, ımtter biefenz 
das peinlihe Recht. Wenn man dagegen von Civilbeamten 
fpricht, fo fege man diefe den Militarbeamten entgegen, ober 
auch wohl das geſammte Civll dem gefammten Militar. Wieder 
anders wirb das Mort genommen, wenn von der Eivillifte bie 
Rede. Denn barunter verfteht man das, was im Sinanzetat man⸗ 
er Stanten zur Unterhaltung des Regenten, feiner Familie und 
feiner Bedienung ober Umgebung (des fog. Hofſtaats) ausgeſetzt iſt, 
und ſetzt dieſer Ausgabe bie eigentlichen Staatsausgaben entgegen, 
bie freilich in jeder guten Stastshaushaltatig von den perſoͤnlichen 
Ausgaben des Regenten getrennt fein ſollten. Endlich bedeutet 
auch das Wort fo viel als umgaͤnglich, geſittet, gebil⸗ 
detz und daher kommt wiedet bie Bedeutung des naͤchſtfolgenden 
N) 


Wortes. 

Civiliſation (vom vortgen) iſt die aus dem Buͤrgerthume 
überhaupt hervorgehende Gefittung oder Bildung. Der einzele 
Menſch iſt und bfeibt immer roh; er wird bloß in, mie und durch 
bie Geſellſchaft gefittet und gebiipet. Dazu koͤnnen nun auch wohl 
andre Arten von gefelligen Verbindungen beitragen. Weil aber 
ber Staat ben: iibrigen erſt Sicherhrit und feften Beſtand giebt, 
fo bat er auf die Gefittung und Vildung ber Menſchen allerdings 
einen fehr bedeutenden Einfluß. Doc) iſt es nicht der Staat allein, 
weicher die Menſchen gefittet und gebildet made, Die Familie, 
He Schule und bie Kirche tragen auch gar viel dazu bei. S. 
dieſe Ausdräche. 

Civiſsmus (von demſ.) ift die echt bürgerliche Geſinnung 
und Handlungsweiſe, die ebenformohl von der genteinen Spießbuͤrger⸗ 
Uckeit ale von dem Vornehmthun der höhern Stände in ber Ge: 
ſellſchaft verſchieden iſt. Am kuͤrzeſten und beflen kann man es 
buch Bhegerfinn geben. Man fest daher auch den Eivismus 
dem Ariſtokratismus entäegen, indem eben ber Mangel an 
Bürgerfinn ein Hauptzug im Charakter des Ariſtokraten il. ©. 
Ariſtokeatie. 

Claitvoyance ſ. Hellſehn. 

GClaproth (Joh. Chriſti.) Prof. d. Rechte zu Goͤttingen um 
die Mitte des vorigen Ih., hat ſich bloß durch eine auf bie Triebe 
des Minſchen  gegrlindete Theorie vom natürlichen echte, durch 
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welche er zugleich als Gegner von Darjes auftrat, ausgezeichnet 
z0 Deſſ. SGceundriß des Rechts der Natur. Goͤtt. 170: Er 
betrachtet darin das N. R. mehr als Inſtinctrecht, denn als Bers 
nunftrecht, und nimmt zugleich auf bie roͤmiſchen Juriſten Ruͤckſicht. 
Seip⸗ Theorie hat aber wenig Beifall gefunden, and nicht ohne 
Grund; denn conſequent durchgeführt ann fie nur ein fog. Recht 
928 Stärkern anerkennen. S. Recht. | ' 
Clarke (Samuel) geb. 1675 zu Norwich In Norfotefhiee; 
fiubirte zu Cambridge Philofophie, Philologie und Theologie, warb 
fpäterhin Prediger, und farb 1729. Er mar unflxeitig einer bee 
ausgezeichnetſten brittifchen Denker, ob er gleich als Schähr und 
eifriger Anhänger Newton's, fo wie als Gegner von Hobbes, 
Spinoza, Dobwell, Rode und Leibnitz, eine zu große Ew⸗ 
ſeitigkeit und Parteitichkeit zeigte. Am berühmteften iſt er durch fen 
aus Predigten entilandenes, vornehmlic gegen die beiden Exrften ges 
richteten Werk Über die natuͤrliche Religion (a demonstration of the 
being and attributes of God. Lond. 1705—6. 2 Bde. 8. deutſch, 
Braunfchw. 1756. 8. womit zu verbinden Deff, verity and cer- 
titude of natural and revealed religion. &ond. 1705. 8.) gewor⸗ 
den, worin er, die Einftimmung ber natürlichen und der: aeoffens 
baeten Religion vorausfegend, das Dafeln Gottes aus der Bufälligs 
Belt der Welt, ſowohl Ver Materie als der Form nach, und aus ber 
Mothwendigkeit eines ewigen rundes von beiden darzuthun fuche, 
Zugleich aber Gott fir das Subſttat des wmendiihen Raums und 
ber ewigen Dauer, Raum und Zeit felbft dagegen für "göttliche 
Accidentlen erklaͤrt. Auch kommen‘ barin Unterfuchungen über Frei⸗ 
heit und Nothwendigkeit, Fuͤrſehung und Schickſal vor. -Ia einem 
andern, bie fittliche Verbindlichkeit betreffenden, Werke (discourse 
concerning the unchangeable ebligations of natnral religion. 
Lond. 1708. 8.) fucht ee die Moral auf den Begriff der Schidb 
lichteit der Dinge (the fitness of things) zu grimden, indem er dars 


unter das durch unwandelbare Natutgeſetze won Gott ſelbſt beftimmte 


Verhaͤltniß der Dinge, vermoͤge deſſen ſie zu einander und zum 
Weltganzen paſſen, verſteht und dabel bie Freiheit des Willens durch 
Vorausſetzung unzureichender Grinde bes Handelns zu rechtſertigen 
ſucht. Die hieruͤber gewechſelten Streitſchriften (philosophical. inquiry 
concerning human liberty. Lond. 1715. mit Zufägen 1717. 8.) 
ſtehn auch in der nachher anzufuͤhrenden Collection of papers etc. 
An einer dritten, gegen Dodwell's Behauptung bet ſterblichen 
Natur der Seele gerichteten, Schrift (a letter to Mr. Dedwell, 


" wherein all the arguments in his epistolary discourse against the 


immortality of soul are particularly answered. Lond. 1706. 8.) 
war er bemüht, bie Unfterblichkeit der Seele aus deven vorausgeſetz⸗ 
ter Immaterialität datzuthun; worhber er wieder mis Collins in 
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Otreit verwickelt wurde. Die daruͤber gewechſelten Schriften ſtehe 
franz. überf. in ber Encydl. method. philos. anc. et mod. T. LP. 
II. p. 796 ss. Endlich gerieth er auch auf Veranlaffung der Prins 
zeffin von Wallis, die fi mit der newtonſchen Theorie vom 
göttlichen Weſen und vom Meltipfteme nicht befeeunden konnte und 
fid) mehr zur leibnigifhen Borftellungsart von Beiden hinneigte, mit 
Lribnit ſelbſt in einen polemiſchen Briefwechſel, der nach und 
nach bie wichtigſten und ſchwierigſten Gegenſtaͤnde der Philoſophie 
(Sort, Welt, Freiheit, Raum, Zeit x.) umfaffte, aber doch zu kei⸗ 
nem befciedigenden Refultate führte, obwohl Gi. als Ueberlebender 
das Ingte Wort behielt. Vergl. die Schrift: A collection of papers, 
‚which passed between the late learned Mr. Leibnitz and Dr. 
Chrke in the years 1715 and 1716 relating to the principles of 
natural philosophy and religion by Sam. Clarke, Lond. 1717.8. 
Senn. (par Mr. DesMaizeaux) Amſt. 1719. A. 2.1740. 2 Bde. 
8. Deutſch mit einer Vorr. von Wolf herausg. von Köhler. Frkf. 
a. M. 1720. 8. — El's Werke überhaupt erſchienen zu Lond. 1738 
—42. 4 Bde. Kol. Sein Beben hat Hoadley befchrieben, welche 
Biographie man. auch in der deutfchen Ueber, des zuerſt genannten 
Werkes findet. Was er als Philolog geleiftet, gehört nicht hieher. — 
Noch iſt gu bemerken, daß diefer Mann einen Bruber (John Clarke) 
hatte, voeicher Reetor der Schule zu Hull war und nidt nur als 
Gegner Wollafton’s auftrat in der Schrift: An examination of 
the notion of moral good and evil, advanced in a late bock 
entitled: The religion of nature delineated, £ond. 1725..8.— fon: 
den auch als Gegner feined eignen Bruders und Hutchefon’s in 
der ohne Angabe des Druckjahrs gu York erfchienenen Schrift: "The 
foundation of morality in theory and practice, considered in 
an examination of Dr. Sam. Clarke’s opinion concerning the 
original of moral obligation; as ale of the nption of virtue, 
advanced in a late book entitled: An enquiry into the original 
of our ideas of beauty and virtue. — Weberdieß gab er heraus: 
An inguisy into the cause and origin of evil, Lond. 170—1. 
2 Bde. 8. Sein Moralprincip iſt die Selbliebe oder das gegen 
wärtige und Sünftige Intereſſe des Menfchen in diefem und jenem 
Leben, waͤhrend feln Bruder weit richtiger behauptet hatte, dag man, 
aud) wenn es Beinen Gott: und keine Unfterblichleit gäbe, dennoch 
verbunden wäre ſittlich zu handein, ob er gleich darin fehlte, daß er 
bie ſittliche Guͤte ſelbſt durch einen fo ſchwankenden Begriff, als 
- der von de Schicklichkeit ber Dinge, zu beflimmen oder zu 
begelinden ſuchte. Indeſſen haben diefe Streitigkeiten viel Einfluß 
auf die Ausbildung der Moral in England gehabt; weshalb fie auch 
bier befonders erwähnt worden. 

Claſſen, Slaffenfpfiem, Elaffification. — find 
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logiſche Ausbtuͤcke, welche fi auf das Verhaͤltniß der Beguiffe von 
verfchiednem Urnfange, wodurch fie als höhere und niebere erfcheinen, 
beziehn. Datum heißen bie Sattungen und Arten der Dinge Clafs 
fen (von classis, eine Adtheilung nach einer gewiſſen 

beſonders nach dem Vermögen) und die Darftellung derſelben eine 
Clafſſifitation, welche, wenn fie regelmäßig gemacht wird, ein 
moͤglichſt volftändige® Claffenfyftem giebt. Solcht Claſſenſyſte⸗ 
me find aber eine fchroierige Aufgabe, wenn fie der Natur der Dinge 
entfprechen follen. Denn da die Natur ferbit nicht claſſiſicirt, weil 
fie nur Einzelweſen hervorbringt, die der Verſtand erſt auf Arten 
"und Gattungen zurkdführe: fo tft die Natur in ihren Exjengnifien 


viel zu groß, reich und mannigfaltig, als daß fie unfer Heiner Vers |. 


ſtand mit feiner Begeiffsleiter umfaſſen könnte. Wie aber auch in 


foldhyes Syſtem beſchaffen fein möge, fo ift und bleibt es immer ein 'G-r4 °' 


kuͤnſtliches Erzeugniß des menſchlichen Geiſtes. Die Eintheilung ber + 
Gtaffenfofteme in nat uͤrliche und kuͤnſtliche iſt daher nicht ganz | 
richtig. S. Naturbefhreibung. Wegen der Glaffification der 
Miffenfchaften ſ. Wiffenfhaft. 

Claffifch heißt, was in der erfien Claſſe ift, urfprünglich 
in Bezug auf das Vermögen nah der von Servius Zullius 
gemachten Eintheilung des cömifchen Volks in gewiſſe Vermögens 
daffen, dann in Äfthetifcher Beziehung. Darum heißen Schriften 
und Kunftwerke aller Art claffifch oder es wird ihnen Claſſi⸗ 
cität beigelegt, wenn fie den Foderungen des Geſchmacks moͤglichſt 
entfprechen und daher im ihrer Art mufterhaft find. Befonders hat 
man den Schriften ber Griechen und Römer dieſes Prädicat beiges 
legt und daher den Inbegriff derſelben die claffifche Literatur 
genannt. Das ift aber eigentlich ein Vorurtheil. Es giebt unter 
jenen Schriften gar viele, bie nichts weniger als cdaffifch find; und 
eben fo giebt es unter den neuen Schriften auch daffifhe, wenn 
gleich ihre Claſſicitaͤt noch nicht fo durch die Zeit bewährt und alls 
gemein anerkannt iſt, als bie ber beften alten Schriften. Claſſi⸗ 
ſche Philoſophen find Männer, wie Plato, Ariftotele®, 
Leibnig, Kant u. A., wiewohl bee Lestgenannte in Anfehung 
des Styls auch nicht ganz claſſiſch iſt. 

Glauberg (Joh.) geb. zu Chartres 1625 und geft. 1665, 
Lehrer zu Duisburg, ein eifriger Anhänger und Vertheidiger dee 
cartefianifchen Philoſophie. Seine Schriften find: Logica vetus et 
nova. Ontosophia, de cognitione dei et nostri. Duisb. 1656. 8, 
— Initiatio philosophi s. dubitatio cartesiana. Seit 1655 öfter; 
unter andren zu Mühlh. 1687. 12.— Opera philosophica. Amſt. 
1691. 4. 

Claudian (Claudianus). Diefen Namen trugen zwei Phis 
Iofophen bes Alterthums, ein beibnifcher des 4. Ih., der fich zur 
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uruplat. Schule hielt und ein Bruder des Marimus von Ephe— 
fus war, von dem aber keine Schriften vorhanden find, und ein 
heiftlicher des 5. Ih., mit dem Beinamen Mamertus od. Ma 
mertinus, ber erft Moͤnch, dann Presbyter zu Vienna in Gallien 
war und um’s 3. 470 ein eben wicht bebeutenbes Werk über bie 
nkoͤrperlichkeit der menſchlichen Seele fchrieb, das ihm body hei 
‚ feinen Zeitgmoffen viel Ruhm erwarb. Ausgaben defielben find: 

Cl. Mam. de statu animae Jibb. TIL Ed. Pet. Mosellanus. 
Baſ. 1520.4. Casp. Barth. Zwick. 1655.8. . 

Giaufel oder Clauſul (clausula, von eländere, fchliefen) 
iſt eine in einen Vertrag, ein Gefeg oder irgend eine andre Haupt⸗ 
beftiomung aufgenommene (darin gleichſam eingeichioffene) Neben: 
beffimmung, durch weiche eine gewiffe Beſchroͤnkung der Hauptbe⸗ 
Ainmmung, eine unter gewiſſen Bedingungen flattfindende Ausnahme 
oder Abweichung davon feflgefest wir. Die Hauptbeſtimmung 
eines Friedensvertrags wäre z. B., daß ein Theil des eroberten 
Landes bem Feinde bieiben follte; als Glaufel aber wäre beigefhat, 
daß der Abtretende völlig freien Danbelöverkehr in dem abgetretnen 
Gebiete behalten, ober daß es benen, welche nicht darin bleiben 
“wollten, freiftehen follte, mit all ihren Hab’ und Gut ohne Abzug 
auszuwandern. Solche Glaufeln dienen alfo meiſt zur 
gewiſſer Vortheile, zur Verwahrung gewiſſer Nechte, ober auch zur 
Verhütung einer zu weiten Ausdehnung beffen, was zunor im All 
gemeinen beftimmt worden, mithin als Cautelen. S. W. Man 
fogt daher auch von Menfchen, die fi aus uͤbertriebner Vorficht 
in ihren Verhandlungen mit Anbern hintes einer Menge von Claw 
feln gleichſam verſtecken oder fi) damit wie mit Paliffaben umgeben, 
daß fie ſich verclauſuliren. 

Glemange f. Ricslaus von EL 

Clemens (Titus Flavius) vielleidt zu Athen als Helde ge 
boren, aber als chriftlicher Presbyter und Nachfolger feines Lehrers 
Pantaͤnus an ber katechetiſchen Schule zu Alexandrien lebend 
(Clemens Alexandrinus). Sein Geburts⸗ und Todesjahr if nicht 
belannt; fein Zeitalter fällt aber in’6 2.0.3. Ih. nach Ch. Denn man 
weiß, dag er um 200 fein Lehramt aufgeben mufite, und um 220 
aus ber Melt ging. Diefer Ci. war ber erſte chrifttiche Religions: 
lehrer, welcher Philsſophie und Chriftenthum in eine genauere Ver⸗ 
bindung brachte ober eine chriſtliche Philoſophie ſchuf. Zwar hatten 
ſchon vor ihm einige gelehrte Chriiten, wie Juflin und Athes 
nagoras, einzele Lehren ber heidniſchen Philofophen auf das Chris 
flentyum anzuwenden gefucht. Aber El. ging hierin viel weiter 
und umfaſſte das Ganze. Sein Hauptftreben ging naͤmlich dahin, 
zu zeigen, daß das Chriſtenthum ſich fowohl durch feine Vernunft⸗ 
maͤßigkeit aͤberhaupt als infonberheit durch feine moralliſche Vottreff⸗ 
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lichkeit vor alten andern Religionen auszeichne und baher bie ans 
nehmungsmwäürbigfle unter diefen fei. Deshalb verglich er die Haupte 
lehren des Chriftentbums mit ‚den Lehren ber berühmteften heide 
nifchen Philoſophen, vornehmlich Plato's, um bern Einitimmung 
mit einander darzuthun. Ebendarum, fagt’ ex, muß man bie Phi 
fofsphie und den Glauben an die goͤttliche Offenbarung mit eins 
ander verbinden. Dem die Philoſophie kommt auch von Gott 
und fie vertrat bei den, Heiden bie Stelle der Offenbarung. Wer 


daher die Philofophie verachtet und fih bloß an den Glauben hal 


ten will, ber verfchmäht die eine Gabe Gotte® um der andern 
willen, und macht es wie em Menſch, ber einen Weinſtock nicht 
bebaut und doch Zrauben von ihm lefen wil. Darum behauptete 
auch El., ber göttliche Logos ſei über alle Menſchen ausgegoſſen 
und bieß fei eben der Grund der Einſtimmung zwifchen der Phi⸗ 
lofophie und dem Chriftenthume. Webrigene war GI. weniger bes 
mübt, die Pbilofophie felbft zu -Yervolllommmen, als mittels dem 
felben das Chriftenthum den Deiden zu empfehlen; wie er denn 
auch kein fpftematifcher Denker war. Daher findet man in feinen 
Schriften ( Protrepticus s. exhortatio. ad gentes — Paedagogus — 
Stromateon libb. VIII) Keine logiſche Ordnung, Beinen duch Prin⸗ 
cipien beftimmten Zuſammenhang, fondern mehr ein vages Raifons 
nement, belegt mit vielen Stellen aus griechifchen Phllofophen und 
den chriftlichen Weligionsurkunden; weshalb auch fein Hauptwerk, 
welches bie eigentlihe Gnoſe oder bie geheimere Philoſophie des 
Chriſtenthums enthalten follte, nicht mit Unrecht ben Titel orgmua- 
reis (bunte Deden d. i. Bücher vermifchtes Inhalts) führt, Hess 
ausgegeben find fie zufammen von Spiburg u. Heinſius (Leib. 
1616 u. Coͤlln od. Wittenb. 1688. Fol.) und Potter (Lond. 
1745. u. Vened. 1757. 2 Bde. Fol). S. Neander de fide 
gnoseosque idea et ea, qua ad se invicem atque ad philoso- 
phiam referuntur, ratione secundum mentem Clementis Alex, 
Heidelberg, 1811.8.— Petri Hofstede de Groot disp. de 
Clem. Alex, philosopho christiano s. de vi, quam philosonhia 
graeca, inprimis platonica, habuit ad Clem. Alex. religionis chri- 
stianae doctorem informandum. Groͤningen, 1826.8.— Clemens 
von Alerandrien als Philofoph und Dichter. Von D. F. R. Eylert. 
£p;. 1832. 8. | 
Clemens XIV. f. Ganganelli. 
Glerc od. Elericus (Jean le Clerc) geb. zu Genf 1657, - 
geft. 1736, hat fich bloß als Anhänger von Lode’s Empires 
und als Gegner von Bayle's Skepticismus in philofophifcher 
infiht, ſonſt aber aud durch feine ars -critica. in philologifcher 
infiht einen Namen erworben. Im Streite mit Baple ( begon« 
wen bucch El.s defense de la providence contre. les. Manicheens, 


. 
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dont les raisons ont été proposées par Mr. B. dans son dirt. 
erit.) zeigt er ſich eben nicht von ber vortheilhafteſten Seite, indem 
ee endlich gar fo weit ging, feinen Gegner des Atheismus zu bes 
ſchuldigen. &. Joh. Clerici opp. philoss. Amſt. 1692 und 
41693. Boltftändiger 1710 u. 1722. 4 Bde. 4. 

Glerfelier (Claude) ein unmittelbarer Schüler von Gartes 
und ein guter Erläuterer der carteftanifchen Philofophie. Auch gab 
er mehre Schriften feines Lehrers nad) deſſen Tobe heraus. Er feibft 
farb 1686. Uebrigens f. Cartes. 

Elientel f. Patronat. 

Glodius (Chili. Aug. Heine.) geb. zu Altenburg 1772, feit 
1799 auferord. und feit 1811 ord. Prof. d. Philoſ. zu Leipzig, wo 
fein Vater (Chfti. Aug.) ebenfalls Prof. war. Seine wichtigen philoſo⸗ 
shifchen Schriften find: Entwurf zu einer ſyſtemat. Poetik (die zugleich 
allgemeine aͤſthetiſche Unterſuchungen enthält). Lpz. 1804. 2 Ihle. 
8.— Grundriß der allgem. Religionslehre. Ebend. 1808. 8. — 
Bon Gott in der Natur, in der Menſchengeſch. und im Bewuſſt⸗ 
fein. Ebend. 1818 — 22. 2 Thle in 7 Abth. od. Bon. 8. — 
Stammtafel alter philofophifhen Hauptanfihten aus dem Bewuſſe⸗ 
fein. Lpz. 1821. 2 Bl. in Fol. — Auch hat er feit 1815 einige 
Programme de virtutibus, quas cardinales appellant, und feüber 
einen philof. Roman (Fedor, der Menſch unter Bürgern. Lpz. 1805. 
2 Thle. 8.) herausgegeben. Seine neuefte Schrift betrifft den von 
Kant feftgefegten Unterſchied zwifchen dem (teleologifhen) Weltbe⸗ 
griffe und dem (rein wiſſenſchaftlichen) Schulbegriffe von der Phi⸗ 
Iofophie, und führt ben Titel: De philosophiae conceptu, quem 
Kantius cosmicum appellat, a scholastico ad stabiliendam ency- 
clopuediam disciplinarum philosophicarım accuratius separando. 
kpz. 1826. 4. — Aeltere Programme handeln de scientia et phi- 
losophia (1800); de notione juris gentium a jure naturali accn- 
. rate distinguendi (1811); de jure naturali in artem redigendo 
(1817) etc. 
| Coaction (von cogere, zwingen) tft Zwang, welcher recht: 
mäßig oder unrechtmäßig fein kann, je nachdem er zum Schutze des 
Rechtes bient ober nit. ©. Recht und Zwang. Der Grundfag 
der Rechtslehrer; Coactio non est imputabilis (Zwang if 
nicht zurechnungsfähig) will fagen, daß, wer zu einer widerrechtlichen 
Handlung gezwungen worden, deshalb nicht zur Werantwortung 
gezogen, vielweniger beftraft werden Eönne, weil bieg nur bei freien 
Handlungen möglich if. S. Zurehnung Es kommt aber 
feeilih darauf an, ob der Zwang auh unwiderſtehlich oder 
unüberwindlid war. Denn wer ben Bwang von fi abwehren 
konnte, kann ſich nicht damit entjchufbigen, daß er gezivungen wor 
den, weil dann feine Nachgiebigkeit gegen ben Zwang oder fein ſich 
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zwingen Laffen ſelbſt ein Act ber Freihelt, mithin der Iwang nur 
ſcheinbar, vielleicht gar nur vorgeſpiegelt war. Freilich iſt es in 
der Erfahrung oft ſchwer zu beurtheilen, ob ein Zwang widerſteh⸗ 
lich oder anwiderſtehlich war, da man das Maß ber Widerſtands⸗ 
kraft in jedem beſondern Falle nicht genau ſchaͤtzen kann. Daher 
vermindert ein erlittener Zwang ſtets die Schuld, wenn er ſie auch 
wicht immer aufhebt. Denn die Vernunft ſagt allerdings, daß man 
ſich zu einer fehlechthin böfen That nicht folle zwingen Inffen, weil 
Diefes Thun ſelbſt doch nicht erzwungen werden kann, wenn man 
bereit ift, der Pflicht das hoͤchſte Opfer, naͤmlich das Leben, dan 
zubringen. Daher ber anderweite Grundſatz: Qui potest wori, 
non potest cogi (mer flerben kann, kann nicht geztvungen werden). 
So kann Niemand gezroungen werden, feinen Glauben abzuſchwoͤren 
ober Gott zu läftern, wenn er das Maͤrtyrerthum nicht fcheut. 
©, d. W. 

Coalition (von ooalescere, zuſammenwachſen) bebeutet 
eigentlich eine Vereinbarung ungleichartiger Dinge zu einem Ganzen, 
wie wenn Jemand zwei Baumarten durch Einſetzung eines Auges 
oder eines Pfropfeeifes von bem einen Baum auf den andern zufant: 
menwachſen laͤſſt. Solche Eoalitionen hat es auch in ber philofo= 
phifhen Welt gegeben. Schon unter den Griechen und Römern 
gab es Philofophen, welche einen Anftoß daran nahmen, baß bie 
ꝓhiloſophirende Vernunft in verichlednen Perfonen und Schulen 
Spfteme gefhaffen hatte, die einander mehr ober weniger, ganz 
oder theilweife, entgegengefest waren. Darum bemühten fie fich, 
3. 3. das platonifhe Spftem bald mit dem ppthagorifchen, bald 
mit dem ariftotelifchen,, bald mit dem flvifchen, bald mit allen zus 
glei coalesciren zu Laffen oder zu coalifiren — Derfuche, 
Die auch im Mittelalter und in der neuern Belt wiederholt morben, 
aber immer mislungen find, weil jene Syſteme zu beterogen in ihren 
Principien waren. Außer jenen philofophifhen Coalitionen 
bat es auch politifcye gegeben, beſonders in der neueften Beit, wo 
die drohende Uebermaht Napoleon’s und defien Streben nad) Unis 
verfatherrfchaft mehr als einmal Maͤchte verband, die fonft faft immer 
wegen entgegengeſetzter Intereſſen mit eiferfüchtigen, Ja feindfeligen 
Bliden fi bewachten und deshalb nicht felten mit einander in 
Kampf gerieben. Aber auch diefe Goalitionen mislangen wie jene, 
bis endlich die immer größere werbende Gefahr ihnen allen ein ge: 
meinfames Intereſſe der Selberhaltung eingeflößt und ben alten 
Hader beſchwichtigt hatte, fo dag nun an die Stelle der frühern Coa: 
lition ein wahrhaftes Schug: und Trutzbuͤndniß zu Stande kam 
unb das gemeinfame Streben mit fiegreichem Erfolge Erönte. Im 
der philofophifchen Welt aber kann ein folcher Erfolg nicht eintreten, 
weil es laͤcherlich wäre, wenn mehre Phllofsphen ein Schugs und 

Erug's encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörterb. B. I. 31. 
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Trutzbuͤndniß ſchließen wollten, um irgend ein nach Univerſalherr⸗ 
ſchaft firebendes Syſtem zu vernichten. Sie würden dieß auch nur 
dadurch bewirken Einnen, daB Jeder fein eignes Syſtem geltend machte, 
mithin ſelbſt nach ſolcher Hersfchaft wenigſtens indirect ſtrebte. 

Coaͤternitaͤt (von cum, mit, und aeternitas, bie 
keit) könnte im Deutfchen duch Mitewigkeit überfegt werben. 
Man verfteht nämlich darunter die Anmahme, baf zwei (ober auch 
mehre) Dinge, 3. B. bie Intelligenz oder Gott und bie Materie 
(nah Anaragoras und Plato) oder ein gutes unb ein boͤſes 
Welten (nad) Boroafter und Manes) von Ewigkeit her zugleich 
mit oder neben einander beftanden hätten — eine Annahme, bie 
fresäich nur willkuͤrlich iſt. ©. die angeführten Namen. Hat Gott 
ch von Ewigkeit her in der von ihm gefchaffnen Welt geoffenbart, 
fo dat die Welt auch Codtemität. ©. Welt. 

Eodivifion (ven cum, mit, und dividere, eintheilen) if 

eine Eintheilung, die mit einer andern ein gemeinfchaftliches Ganze 
hat, aber dafjelbe aus einem andern Geſichtspuncte eintheilt; 3. B. 
wenn die Dreiede in Anfehung der Winkel in recht: und fdhiefe 
wintelige, in Anfehung der Seiten aber in gleiche und ungleichfeitige 
eingetheilt werben. S. Eintheilung. 
.  &oefficient (von cum, mit, und facere, machen) bedeutet 
eigentlich einen Mitmacher oder Mitwirker. Daher könnte man bie 
Theilnehmer an einem Verbrechen auch Goefficienten nennen. 
Man nennt fie aber gewöhnliher Complicen. S. Complica⸗ 
tion. Die mathematifche Bedeutung jenes Worts gehört nicht hieher. 

Goeriftenz f. Exiſtenz. 

Coge intrare (nöthige die Auswärtigen hereinzutonamen) 
iſt ein Srundfag, ber in jeder Beziehung falſch ift, wenn man ihn 
buchſtaͤblich, nämlich vom Außen Zwange, verfieht. Denn keine 
Sefelfchaft in der Welt hat das Recht, Auswärtige zum Beitritte 
zu zwingen. Am wenigften aber hat es bie Kirche, auf welche 
man den Grundfag vorzugsmwelfe bezogen hat, durch Misbentung 
einer Bibelftelle (Luc. 14, 23). Denn fo wenig ein Gaftgeber bie 
Leute wirklich zwingen kann und wird, an feinem Gaſtmale theil 
zunehmen, wenn er fie auch dazu noch fo dringend einladen Affe — 
von welcher Einladung eben jene Stelle handelt — eben fo wenig 
kann und wird eine Meligionsgefellfhaft Iemanden zum SBeitritte 
jroingen, wenn fie weiß, was Religion ift, und das fi 
Menſchenrecht der Glaubens⸗ oder Gewiffensfreiheit achtet. Sie 
kann und wird alfo nur einladen, oder nöthigen durch 
und Ermahnung, Übrigens aber Jedem überlaffen, feiner Ueberzen⸗ 
gung und feinem moraliſch⸗ religioſen Bebürfniffe zu folgen. Bayle⸗ 
ſchrieb Über jenen berüchtigten Grundfag eine eigne philof. Abhandt 
(commentaire philosophique sur ces paroles de l’Evangile: Con- 
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trains-les d'entrer) die aber eben nicht zu feinen beſten Schriften 
gehört; weshalb er ſich auch nicht dazu bekennen wollte. 


Cogito, ergo sum — id bente, alfo bin ih — war 
die Formel, duch welhe Cartes bie Uebetzeugung vom eignen 
Sein zu begründen oder wenigftens zu bekräftigen meinte, obgleich 
das eigne Sein für Jeden eben fo unmittelbar gewiß iſt, als das 
eigne Denken, und jene Kormel, im Grunde nichts anders ausſagt 
als: Sch bin ein Dentender oder ih bin mit der Innen Bes 
flimmung, welhe das Denken heißt. Das Sein wird affo babel 
immer vorausgefegt. S. Denten und Sein, auch Cartes. — 
Dos W. cogitare felbft leitet Varro von cogere ab (cogitare a 
cogendo dictum; mens plura in unum cogit, unde deligere pas- 
sit). Andre leiten es aber von coagitare ab, welches im Grunde 
baffelbe if. Denn cogere = coagere, wovon das verftätfende 
coagitare, wie agitare von agere. Nach dieſer Ableitung wäre alfo 
das Denken gleihfam ein Verdichten d. h. ein Zufammenfaflen des 
Mannigfaltigen in die Einheit des Bewuſſtſeins. S. Begriff und 
Denken. 


Cognation (von ecognatus ober congenitus, mitgeboren, 
oder verwandt mit Andern durch Abſtammung von denſelben Eltern) 
ift Stamm > oder Blutsverwandtſchaft in phyſiſcher Bedeutung, in 
logiſcher aber ein ſolches Verhaͤltniß der Begriffe und Urtheile, vers 
möge deſſen fie in einer wefentlichen Beziehung auf einander durch 
ihre Merkmale oder als Subjecte und Prädicate ftehn. ine bloß 
zufällige Verwandtſchaft derſelben aber heißt Affinität: S. d. W. 


Cohaͤſion (von cohaerere, zuſammenhangen) iſt Zuſam⸗ 
menhang, und zwar eigentlich der Theile eines Koͤrpers, dann aber 
auch bildlich der Theile einer Gedankenreihe, Abhandlung oder Rede. 
Doch nennt man die letztere Art des Zuſammenhangs lieber Con⸗ 
nexitaͤt oder ſchlechtweg Nexus. S. Zufammenhang. 


Coincidenz (von cum, mit, und incidere, einfallen) iſt 
ein-aus der Mathematik in die Logik Übertragner Ausdrud. Wenn - 
nämlich zwei Linien in berfelben Ebne ſich gegen einander neigen, 
fo muͤſſen fie irgend einmal: zufammenfallen oder fi in einem 
beiden gemeinfamen Puncte fchneiden, wenn fie weiter fortgezogen 
werben. . Und eben dieß heißt ihre Coincidenz Wenn man ſich 
nun alle Begriffe in der meiten Ebne des Berftandes ald Puncte: 
vorftellt, und zwar bie Gattungsbegriffe als obere, die Artbegriffe 
als untere, fo kann man fich auch ben logifhen Zuſammenhang 
zwifchen ihnen als eine Linie vorſtellen, weiche jene Puncte verbins 
det, nämlich fo: 
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A A A 
B B B B B B 

Die 3 Puncte A find ‘hier die Gattungsbegiffe, bie 6 Puncte B 
aber bie unter denfelben enthaltenen Artbegriffe. Die Linien, melde 
diefe mit jenen verbinden, treffen alfo allemal in A zufanımen und 
würden ſich bier fchneiden, wenn fie welter fortgezogen würden. 
Mon ann daher mit Recht fagen, ber Gattungsbegriff fei de 
Isgifhe Coincidenzpunct für alle unter ihm ſtehenden Ar 
begriffe. Uebrigens vergl. Geſchlechtsbegriffe. 

Coôltibat (von‘coelebs oder caelebs — denn das lateiniſche 
W. wird wie coelum oder caelum, der Himmel, wovon es Einige 
ableiten, auf doppelte Weife gefchrieben — der nicht in ber Ci, 
und fo gleichfam im Himmel lebt) ift Ehelofigfeit. Dieſe kam 
entweder freiwillig oder erzwungen fein, und letzteres entweder 
ducch phyſiſche oder durch politifchsLicchliche Gründe, weiche wieder 
mit moralifchen und teligiofen Motiven zufammenhangen Eönzen. 
Schon im Alterthume gab es Phitofophen, melde die Eheloſigkeit 
dem ehelichen Stande vorzogen, wie bie Epikureer, bie es jedoch 
meift aus Rüdficht auf Annehmlichkeit des Lebens oder aus Eyes 
vor den Fefleln der Ehe, gleich andern Hageſtolzen, thaten. 
den chriftlichen Moraliften nahm aber bald der Gedanke uͤ ‚ 
. den aud ſchon manche Neuplatoniter, fo mie mandye weit frühe 
Meligionsfecten im Driente hatten, daß der Beifchlaf eine unkeuſche 
Handlung fei, deren ſich derjenige enthalten müffe, weicher nad 
höherer Vollkommenheit firebe; und man berief ſich dabei au 
auf das Beiſpiel Jeſu und feiner Schüler, die meift unverheicathet 
blieben, weil ihre wanderndes Apoftelamt Bein haͤusliches Firiren ge 
flattete. Daher entfprang ferner bee Gedanke, daß Eheloſigkeit 
etwas Verdienſtliches fei, und daß infonderheit Geiſtliche aufer der 
Ehe leben müflten, bis endlich der Coͤlibat der Geiſtlichkeit, der 
anfangs nur freiwillig war und nad) und nad Sitte wurde, im 
11. Jahrh. durch Papft Gregor VII. eine kirchliche Zwangspfficht 
wurde; wobei jedoch diefer herrfchfüchtige (dem Umgange mit Web 
bern übrigens nicht abgeneigte) Papſt mehr politifchen als moralifde 
teligiofen Motiven folgte. Denn er wollte dadurch die Geiſtüchen 
von der bürgerlichen Gefellfchaft losreißen und feiner alleinigen 
Herefhaft unterwerfen, um fie als Werkzeuge feiner Macht fehl 
gegen die Fuͤrſten zu brauchen. Die Philofophie kann aber den 
Eölibat nur dann für Pflicht halten, wenn Jemand nicht im Stande 
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tft, eine Famille zu erhalten. Außerdem iſt es vielmehr (bie phy⸗ 
ſiſchen Bedingungen vorausgeſetzt) Pflicht, in die Ehe zu treten, 
obwohl auch keine Zwangspflicht, ſondern eine ſolche, die man dem 
Gewiſſen eines Jeden anheimſtellen muß. Die Kirche verwickelt 
ſich aber noch uͤberdleß in einen offenbaren Widerſpruch mit ſich 
ſelbſt, wenn ſie die Ehe auf der einen Seite fuͤr ein Sacrament, 
alſo fuͤr etwas Heiliges erklärt, und doch auf der andern Seite 
biefes Sacrament den Geiſtlichen als etwas ihrer Würde und ihrem 
Berufe Unanftändiges, mithin Unheiliges, verbietet. Der Staat 
koͤnnte und follte daher diefes Verbot ohne Weiteres aufheben, Ue⸗ 
brigens vergl. Ehe, auch Trefurt's Schrift: Der Cölibat, aus 
dem Gefichtöpuncte der Moral, des Rechts und der Politik betrady: 
tet. Heidelb. 1826. 8. — Die Einführung der erzwungenen Ehe: 
loſigkeit bei dem chriftlichen Geiſtlichen Bon Joh. Ant. und Aus 
guftin Theiner. Altenburg, 1828.8, — Neuerlid haben ſowol 
in Baden als In Schlefien einfichtsvolle und mohlgefinnte Katholiken 
ſelbſt auf Abſchaffung des geiftlichen Coͤlibats bei ihren Regierungen 
angetragen. (S. Denkſchrift für die Aufhebung des den Batholifchen 
Geiſtlichen vorgefchriebnen Coͤlibats. Mit drei Actenftüden. Freiburg 
im Breisgau, 1828, 8. und Beleuchtung der Denkfchr, ꝛc. Heidelb. 
u. Lpz. 1828. 8.), Diefe Regierungen find zwar proteftantifch und 
fcheinen daher Bedenken zu tragen, fich in jene Angelegenheit ber 
Zatholifchen Kirche zu mifchen. Allein ein ungerechtes Verbot ber 
Kicche, welches noch überdieß ein offenbarer Eingriff in das natuͤr⸗ 
liche Recht jedes Staatsbürgers iſt, für null und nichtig zu erklaͤ⸗ 
ren, dazu iſt jede Regierung innerhalb ihres Staatögebietes berech: 
tigt. Und weiter iſt nichts nöthig als elne ſolche Erklärung, vers 
bunden mit Gewährung des bürgerlihen Schuges für jeden katho⸗ 
liſchen Geifttihen, der in die Ehe treten will. Die katholiſche 
Hierarchie bekäme dadurch freilich einen töbtlihen Streich. Aber das 
wäre ja eben das größte Gluͤck für die Menfchheit. Vergl. bie 
Schrift: Der Coͤlibat der kathol. Geiſtlichkeit, ein ungerechtes, un: 
ſittliches, unchriftfiches u. unbürgerliches Inſtitut ıc. Lpz. 1829. 12. 
Jem Pett. dieſes W. B. Auch in Deſſ. gefamm. Schriften. B. 2. 

rt, 24, 
Gollard und Collarbiften f. Rover Collard und 
Doctrin a. €. 

Sollateral (von cum, mit, und latus, die Seite) was 
von der Seite mit einem Andern in Verbindung ſteht. Diefer 
Ausdrud wird vornehmlich in Bezug auf das Verhältnig der Ver: 
wandtſchaft durch Abflammung gebraucht. Collateralen heißen 
daher die Seitenverwandten oder diejenigen, welche von Bruder oder 
Schweiter abflammen. Sie bilden die Collaterallinien (Set: 
tens ober Nebenlinien In den Stammtafeln) und fchen in Anfehung 
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der Erbſchaft mit Necht denjenigen nad), welche in gerader Linie 
von Semanden abflammen und daher deſſen Defcendenten ges 
nannt werden. Ä 
Gollation (von conferre, zufammentragen, baher collatus, 
zufammengetragen) bat außer andern nicht hieher gehörigen Bedeu⸗ 
tungen aud bie logifche der Vergleichung, weil Dinge, die mit 
einander verglichen werden follen, gonferirt d, 5. zulammen oder 
gegen einander gehalten werden muͤſſen, um ihre Gleichheit ober 
Ungleichheit zu erdennen. Jenes Wort bat alfo dann einerlei Be 
deutung mit Comparation, S. d. W. Mit Conferenz hat 
ed zwar einerlei Abftammung ; letzteres aber hat die Nebenbedeutung, 
dag es eine Verfammfung anzeigt, in welcher mehre Perfonen ihre 
Meinungen, Abſichten oder Rathſchlaͤge gegen einander halten und 
abwaͤgen, um das Beſte oder Thunlichfte auszumitten. Es findet 
alfo in dee Conferenz allemal auch eine Logifhe Collation 
ftatt, und: je gründlicher diefe ft, defto heilfamer wird auch das 
Ergebniß von jener fein. Es kann daher gar nicht fchaben, wenn die 
Herren Conferenzräthe oder Gonferenzminifter auch ein 
wenig Logik fernen, | 

Gollectaneen von colligere, fammeln) find ſchriftliche 
Sammlungen, die nach Inhalt, Form und Zweck ſehr verfchieden 
fein tönnen. Daher giebt e8 auch philofophifhe Collectaneen 
ober Sammlungen von allerlei Philofophemen, aus den Schriften 
ber Philofophen oder auch aus. mündlicdyer Weberlieferung gezogen, 
bergleichen die Eflogen von Stobaͤus und bie unter Plutarch's 
Schriften befindliche, aber fchwerlich echte, Sammlung von Philos 
fophemen (de placitis philosophorum) find. Solche Collectanten 
koͤnnen für die Sefchichte der Philoſophie Werth baden, wenn bie 
Schriften, aus welchen fie gemacht worden, verloren find. Für die 
Wiſſenſchaft felbft aber find fie von geringem Belange. Auch deutet 
es ſchon auf Verfall der Philofophie, wenn es Mode wird, frembe 
Phitofopheme zu fammeln, ftatt eigne heroprzubringen oder ſelbſt 
zu philofophiren. 

Collection (von demſ.) bedeutet eigentlich au eine Samm⸗ 
fung. Weil aber colligere nicht bloß fammeln, fondern auch fchliefen 
bedeutet, indem man beim Schließen mehre Urtheile zufammenfafit: 
8 verſteht man unter jenem Ausdrucke zuweilen auch einen Schluß. 

d | 


Sollectiv und diſtributiv (von colligere, zufanmenneb: 
men, und distribuere, vertheilen) werden einander entgegengefegt, 
wenn man einen Begriff einmal in allgemeiner Beziehung, das 
andremal aber in befondrer Beziehung nimmt. Daraus Firmen oft 
folfche Verknuͤpfungen der Begriffe und Urtheile, mithin auch Fehl⸗ 
ſchluſſe entſteyn. Sp kann man nicht fagen, daß alle und jede 
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Irrthuͤmer (diſtributiv genommen) unvermeidlich fein, meil fie 
fih durch aufmerffames Beobachten, forgfältiges Nachdenken. und 
wieberholtes Prüfen vermeiden laſſen; ob es gleich wahr ift, daß 
der Irrthum Überhaupt (collectiv genommen) für die Menfchen 
ale Wefen von beſchraͤnkter Geiſteskraft unvermeidlich, mithin das 
Seren etwas Menſchliches und darum auch Verzeibliches ſei. — 
Gollectiv: Wörter find folhe, bie eine Mehrheit von Dingen 
bezeichnen, wie Baum, Haus, Pferd, Menſch. Man nennt fie 
daher auh Sammel: oder Sammwoͤrter, und fest ihnen bie 
Eigenwörter (nomina propria) entgegen, welche Einzeldinge be: 
zeichnen, wie Cajus, Titius. Jene bezeichnen alfo lauter Begriffe, 
S. d. W. Wenn Urtheile diftributiv genannt werden, fo vers 
fleht man darunter folche, in welchen ein Prädicat gleichmäßig unter 
eine Mehrheit von Subjecten vertheilt wird: Sowohl A ats B ift C. 
erden aber mehre Prädicate auf ein und daſſelbe Subject zugleich 
bezogen — A iſt Bund C — fo heißt das Urtheil collectiv, Doc 
iſt dieſer Unterfchied von Feiner Bedeutung. S. Urtheil, 
Collegia oder Eollegien (von collega, der Mitgefandte, 
Amtsgenoſſe) bedeutet eigentlich Genofienfchaften in Bezug auf ge: 
soiffe Aemter oder Verrichtungen; fonderbarer Weiſe ift aber biefes 
Wort auch auf Gebäude, in weichen ſich ſolche Genoſſenſchaften 
verſammeln und die Verrichtungen, melche fie daſelbſt treiben, über 
getragen worden, Darum nennt man jest auch VBorlefungen 
über eine Wiſſenſchaft Collegien. Wenn aber folhe Collegien 
die Philofophie zum Gegenftande haben, fo dürfen fie nicht wirk⸗ 
liche Vorlefungen aus völlig ausgearbeiteten Heften fein, auch nicht 
etwa Meden, die man dem Gedaͤchtniß anvertraut haͤtte; fondern 
fie müffen vielmehr die Korm einer gemeinfdaftfichen Unterſuchung 
haben, fo daß der Lehrer eben das erſt in ſich zu produciren fcheint, 
was bie Zuhörer, durch ihn angeregt, in fich reproduciren follen, 
Dann wird es auch nicht nöthig fein, fich gerade der katecheti⸗ 
[hen Methode (f. Katechetik) zu bedienen, da diefe zum Vor: 
trage ganzer Wiſſenſchaften nicht tauglich if. — Wenn aber von 
collegialifhen Berathungen, Verhandlungen, Befchlüffen, Ent 
ſcheidungen ac. die Mede iſt: fo meint man allemal ſolche, die in 
einer Amtsgenoſſenſchaft flattfinden. Die Mehrheit der Stimmen 
entfcheidet dann gewöhnlich, wenn die Glieder des Collegiums nicht 
berfeldben Meinung find. Wo Einer allein entfcheidet und die Uebris 
gen nur eine berathende Stimme haben, ift zwar die Berathung 
eollegialifch, aber nicht die Entfcheibung, 
Collegialfyftem (vom vorigen) nennt man dasjenige kirchen⸗ 
techtliche Syſtem, welches die Kirche und den Staat als zwei eirflähber 
bloß beigeordnete Geſellſchaften betrachtet, deren jede von ber andern 
völig unabhängig if. Da aber die Kirche als eine fichtbare, in 
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Raum und Beit beſtehende, Gefellfchaft, wie jebe anbee, des Schutzes 

von Seiten des Staats bedarf: fo muß fie ſich auch in rechtlicher Hin⸗ 

fiht dem Staate unterordnen, wenn nicht fortwährender Zwiefpait 

zwiſchen der geiftlichen und der weltlichen Macht entfichen fol. Die 
Kirche ſteht daher auch, wie jede andre Geſellſchaft im Genate, 
unter der Oberaufſicht des Staatsoberhauptes, das fich aber Darum 
nicht in eigentliche Kicchenfachen mifchen darf, fondern es ber Kirche 
überlaffen muß, wie fie ihren eigenthämlichen Zweck erreichen wil 
S. Kiche um Staat. Sn politifcher Hinſicht verfteht man 

- unter dem Collegialſyſteme oder dem Collegialismus die 
jenige Einrichtung der Staatsbehoͤrden, vermöge ber fie Ihre Ansts 
gefchäfte collegialifch behandeln, als Gegenfag vom Bureaufras 
tijsmus. ©, Bureaukratie. 

- Collins (Anton) geb. zu Heften 1676, geft. 1729, ging 
aus Locke's (defien Mündel er war) Schule hervor umb zeigte 
fich als einen fehr freien Denker, befonders im Kampfe mit Clarke, 
beffen Beweis für die Unflerblichleit der Seele aus der vorausgeſetz⸗ 
ten Immaterialitaͤt derfelben er in folgender Schrift angriff: Letter 
of the learned Mr. H. Dodwell containing some remarks om 
a pretended demonstration of the immateriality and natural 
unmortality of the soul in Mr. Clarke’s answer to his late episto- 
lary discourse. London, 1708. 8 — Er fchrieb au einen Dis- 
eourse of free-thinking (Lond. 1713. 8.) welchen man ben Ka 
mus ber Deiften genannt bat, Vergl. Clare und 
Lindal. 

Golliftion (von collidere, zufammenftofen) iſt uüͤberhaupt 
Zufammenfloßung. Weil num Körper, welche in ihrer Bewe⸗ 
gung zufamgeenftoßen, fich gegenfeltig hemmen, auch wohl beſchaͤdi⸗ 
gen oder gar zerftören: fo hat man jenen Ausdrud auch auf per 
fönliche und moraliſche Verhältniffe in der Menſchenwelt übergetras 
gen. Man fagt 3. B., daß zwei Menfchen collidiren oder ihre Zu 
tereffen in Colliſion gerathen, wenn fie nach denſelben Gegenflän 
den ſtreben und fich dabei gegenfeitig Abbruch thun. So collidiren 
auch haufig die Interefien der Staaten mit einander; und mean 
die Gollifion nicht in dee Güte durch diplomatiſche Verhandlungen 
ausgeglichen werden ann, fo entſteht Krieg. Weit wichtiger aber 
als dieſe Collifion der Intereffon (d. h. der Widerſtreit der 
gegenfeitigen Vortheile) ift die Collifion der Rechte und der 
Pflihten. Es eollidiren nämlih Rechte, wenn das Recht des 
Einen das des Andern ganz ober zum Shell aufhebt. Cajus hat 
3. U, eine Uhr gelauftz Titius abefbehauptet, die Uhr ſei ihm 
geſtohlen worden, umd fobert fie daher zuruͤck. Hier collidirt da9 
durch den Kauf, ber ganz ehrlich (bona fide) gefchehen fein Tamm, 
erworbno Recht des Cajus mit dem fruͤhern Eigenthumerechte des 





— zu ww »s 


— — — m "a 7 vm we — u. —— — 


Eolliſion 489 
Titius. Dieſes geht aber jenem vor, weil Titius ſein Recht an 
der Uhr nicht durch Entwendung derſelben verlleren, Cajus alſo 
eigentlich die Uhr gar nicht kaufen konnte, wenn er Kenntniß von 
der Entwendung gehabt hätte. Daß aber Cajus gar kein Recht in 
Bezug auf die Uhr ermorden, mithin auch gar Feine Colliſion der 
Rechte ftattgefunden, kann man nicht behaupten. Denn fo lange 
ſich Cajus duch ben Kauf im Befige der Uhr befand, durfte fie 
ihm Niemand entwenden, felbft der fruͤhere Eigenthümer nicht; fons 
dern dieſer muffte, bevor er fie zurückerhielt, fein früheres Recht 
darthun; und hätte Cajus die Uhr, mährend er in dern Beſitze 
war, repariren laffen, fo müfft ihm Titius auch bie Meparatum 
koſten erfegen. Aus ſolchen Colliſtonen können oft fehr verwickelte⸗ 
Mechtsverhältniffe und ſchwer zu entſcheidende Rechtsſtreite entſtehn. 
Noch verwickelter und ſchwieriger find oft die Faͤlle bei Colliſion 
der Pflichten. Darum hat ſich auch die Caſuiſtik (ſ. d. W.) 
vorzüglich auf ſolche Faͤlle geworfen. Es ecollidiren nämlich Pflich⸗ 
ten, wenn ein Handlungsfall ſo zuſammengeſetzt iſt, daß ein dop⸗ 
peltes Pflichtgebot zwar auf ihn beziehbar, aber unter den gegebnen 
Umſtaͤnden nicht in jeder Beziehung erfuͤllbar iſt. Um hier nicht 
zu weitläufig zu werden, wollen wie brei Hauptarten von Pflicht 
an unterfcheiden, unter weiche fi) alle Faͤlle leicht werben brin⸗ 
gen laſſen. 

1. Es colibirt eine Selbpflicht mit einer Anderpflicht. 
Cajus hat die Pflicht, das Leben jedes andern Menſchen zu fchonen, 
wird aber von Zitius angegriffen, bat alfo nun auch die Pflicht, 
ſich zu vertheidigen. Hier geht bei fonft gleichen Umftänden (cete- 
ris paribus) die Selbpflicht dee Anderpflict vor; was auch der bes 
kannte Ausſpruch: „Jeder iſt ſich ſelbſt der Naͤchſte,“ Tagen will, 
der nur nicht im Sinne des Egoismus, ſondern ſo wie hier zu 
verſtehen iſt. Denn Cajus würde, wenn er ſich geduldig toͤdten 
ließe, gar keine Pflicht, mithin auch keine Anderpflicht mehr erfuͤllen 
koͤnnen; er wuͤrde alſo, wenn er hier die Pflicht gegen ſich ſelbſt 


aufgaͤbe, auch die Bedingung aufheben, unter welcher er allein ſeine 


Pflichten gegen Andre erfuͤllin kann. Er ſoll ſich alſo vertheidigen, 
und mag dabei des Gegners wohl ſchonen, wenn es ohne Gefahr 
des eignen Lebens gefchehen kann; wo nicht, fo mag er ihn ohne 
alle Verſchuldung niederftoßen, weil der Gegner felbft ſich in bie 
Lage geſetzt hat, daß feiner nicht gefchont werben konnte. Hierauf 
berubt eben das, was man unverfchuldbete Selbhülfe (im 
culpata tutela) nennt, die aber allerdings mit moͤglich ſter Maͤ⸗ 
figung (cam moderamine) auszuüben. Denn jede Pflicht foll 
auch im Gollifionsfalle fo weit erfüllt werden, als es unter den 
gegebnen Umftänden nur immer möglich iſt — eine Regel, die 
auch für bie übrigen Faͤlle gilt. - 
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2. Es collidirt eine Pflicht dee Gerechtigkeit (eine ſog 
vollkommne) mit einer Pflicht ber Guͤtigkeit (einer ſog. uns 
nolltommmen). Cajus ſoll heute eine Schuld yon 100 Thaler 
an Titius bezahlen; es kommt aber ein Zreund, und bittet um ein 
Darlehn von 100 Thaler, um fich aus einer großen Verlegenheit zu 

ichn. Worausgefegt nun, daß Cajus nicht im Stande ift, beide 
—*X zu befriedigen: fo geht die Bezahlung ber Schuld ver, 
weil man nicht auf Unkoſten der Gerechtigkeit gegen Andre gütig 
fein, nicht, wie ber fog. heilige Crispin, das Leder ſtehlen ſoll, 
um den Armen Schuhe davon zu machen. Dennoch wird Gaius 
ouch bier verpflichtet: fein, dem Freunde zu dienen, foweit es möge 
lich ift, z. B. duch Empfehlung an einen Vermoͤgendern, buch 
Bauͤrgſchaft, wenn es feine Umſtaͤnde geflatten u. f. w. 

3. Es collidirt eine Pflicht gegen das Ganze mit einer Pflicht 
gegen den Theil, Cajus iſt Soldat, alfo zum Kriegedienfte gegen 
ben Staat verpflichtet; die Pflichten gegen feine Familie fichen da 
ber im GCollifionsfalle bei fonft gleichen Umftänden nah, weil die 
Samilie nur ein Theil des Staats und deren Wohl durch das 
Staatswohl bebingt if. Denn wenn ber Feind ungehemmt in’ 
Land dringt, können einzele Familien ganz ruinirt, wo micht gar 
vernichtet werden. Nach derfelben Regel wird auch ein fchabhaftes, 
dem ganzen Körper gefährliches, Glied von biefem abgetrennt, ob 
e6 gleih, wenn das Glied erhalten werben könnte, ebenfomohl 
Pflicht wäre, dieſes zu erhalten, als den ganzen Körper. Darum 
bat man auch bei Wohlthaten, Dienftleiftungen oder Gefälligkeiten, 
auf welche mehre Perfonen, denen man an und für ſich glei ver 
pflichtet ift, Anfpruch machen, darauf zu fehn, durch weldye Per 
fon fidy die Wohlthat ıc, am meiteflen verbreiten werde, weil man 
auf diefe Art einer Mehrheit dient, von welcher der Einzele imme 
nur ein Theil if, — Die Entfheidbung des Collifionk 
falles befteht alfo jedesmal darin, daß man beflimmt, was ebm 
jest, an biefem Drte und in Bezug auf bdiefe Umftände, Pflicht 
fi. _ Man kann demnad wohl fagen, daß in jedem Gollifionsfalle 
nur Eins Pflicht fei; aber deshalb darf man doch nicht fagen, daß 
alle Pflichtepliifion nur ſcheinbar ſei. Denn die Pflichten, welche 
collidiren, ‚finden wirklich flatt, nur daß fie nicht zugleich im ihrem 
ganzen Umfange erfüllt werden können, Ebendarum foll man fit 
wenigftens zum Theil erfüllen, wenn und ſoweit es moͤglich ill. 
Es kann aber freilich auch bloß ſcheinbare Pflichtcollifionen geben, 
nämlich wenn die eine Pflicht felbft nur eine fcheinbare, willkuͤrlich 
angenommene oder auferlegte if, So war es nur eine ſcheinbare 
Colliſion, als in der jüdifchen Cafuiftif gefragt wurde, ob man 
am Sabbath einen in den Brunnen gefallenen Ochfen bes Nach⸗ 
bars herausziehen folle. Denn das Pflichtgebot der abſoluten Ruhe 
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am Sabbath, fo dag man Niemanden dienen bürfe, iſt gar kein 
wahrhaftes Pflichtgebot.. Eben fo die aus den Moͤnchsgeluͤbden 
bervorgehenden Pflihten. Wenn diefe daher mit allgemeinen Men⸗ 
fhenpflichten collidiren, fo iſt es auch nur eine ſcheinbare Colliſion, 
welche aber eben beweift, daß jene Pflichten gar keine find. Unb 
ebendaraus ergiebt ſich wieder die allgemeine Regel, daß man fich 
ja keine Pflichten willkuͤrlich auflegen oder: den Umfang feines Pflicht 
gebiets beliebig erweitern, auch nicht zugeben fole, daß dieß von 
Andern durch angemaßte Autorität gefchehe, weil man fich das 
buch in Pflichtcollifionen verwidelt, Die, wenn fie auch nur 
ſcheinbar find, doch das Gewiſſen fehr beängftigen und uns im 
einen fo peinlichen Zuftand verfegen können, daß wir darüber am 
Ende auch bie wahrhaften Pflichten gegen und und Andre uners 
füllt laſſen. Vergl. Dan. Boethii diss. de collisione ofliciorum 
necessitatis et conscientiac [i. e. perfectorum et imperfectorum }, 
Upfat, 1787. 8. — 3. G. Pfannenberg über moraliſche Col 
Iifionen. In dee Deut. Monatsichr. 1794. B. 2. S. 261 ff. — 
Schaller's Verſuch einer einfachen Beftimmung der Principien, 
nad) welchen in der Moral Collifionsfälle entfchieden werden mäffen. 
Je Betifgen Journ. für Prediger, 1808, Bd. 54. St.1. Nr. 2. 
36 ff 


Colloquien (von colloqui, mit Jemanden fptechen) find 
Geſpraͤche, bie bald zur bloßen Unterhaltung, bald zur Belehrung, 
bald zur Prüfung, bald auch bloß des Streitend wegen gehalten 
werben. Versi. Converfation, Dialog, Disputation und 
Eramination. 

Colluſion iſt etwas ganz andred als Collifion (ſ. d. W.) 
obwohl diefe aus jener entfpringen kann. Eine Collufion (von 
colludere, mit jemanden fpielen, dann fich veradreden) ift nämlich 
eine betrügliche Verabredung mit Semanden, um dadurch einen 
Zweck zu erreichen, den man auf dem:geraden Wege nicht erreichen 
würde. Solche Collufionen finden oft zwiſchen Sachwaitern, Klaͤ⸗ 
gern und Beklagten, auch zwifchen Eheleuten ftatt, bie gern gefchies 
ben fein wollen, aber auf dem rein gefeglihen Wege die Scheidung 
nicht erlangen würden. Da werden benn freilich oft Intereſſen mit 
Sntereffen, Rechte mit Rechten, Pflichten mit Pflichten, oder auch 
alle diefe Dinge mit und unter einander, wirklich oder auch nur 
fcheinbar ‚coltidiren. Aber ebendeswegen ift eine ſolche Colluſion 
fhon von Rechts wegen und noch mehr um bed Gewiſſens willen 
unerlaubt. 
| Colonien (oon colere, naͤmlich terram, die Erde bepflans 
zen oder bebauen — daher colonus, ein Bepflanzer oder Bebauer, 
und au im Deutfchen ein Coloniſt) find Länder oder Dertes, wo 
ſich fremde Ankoͤmmlinge niedergelaſſen oder angefisdelt haben, um 


m Golonien 


fe zu bebauen und zu bepflangen. Darum nennt man bie Golo⸗ 
nien auch Anfiedbelungen und Pflanzflädte, und die Colo⸗ 
niften feibft Anfiedler und Pflanzer. Sind dieß bloße Private 
leute, fo Binnen fie auf diefe Art, wenn fie zahlreich genug und 
fich zu erhalten im Stande find, ſogleich einen Staat bilben, bes 
smabhängig von andern, wenn auch noch nicht groß und maͤchtig, 
Kt, Sind es aber von einem Gtaate ausgefandte Bürger ober Uns 
terthanen (aud wohl zum heil: beportirte Verbrecher) und wirb 
Daher die Golonie von jenem Staate begründet, erhalten und ge 
Thügt: fo ift fie nur ein Anhängfel bdeffelben, oder ein Tochter⸗ 
ſtaat (civitas filialis) der von dem Mutterftante (civitas ma- 
ternalis, metropolis) abhängig ift, mie unmündige Kinder von 
teen Eltern. Das Gebiet ber Colonie kann entweder ald ein noch 
unbewohntes ober wüftes Land, mithin als eine herrenlofe Sache, 
zuerft in Befig genommen oder von bem bisherigen Befiger durch 
Bertrag erworben werden; wiewohl es auch häufig durch das bloße 
Schwert gefchleht, was aber allemal unrecht iſt, wenn nicht etwa 
Der andre Theil durch Bewaltthätigkeiten zum Kampfe aufgefodert 
bat und nun befiegt worden. S. Eroberung. Wem eine Co 
ionte ober ein Colonialſtaat durch einen andern Staat begründet 
worden: fo empfängt er natürlid von demſelben feine erften Eins 
zichtungen und Geſetze, und es entfteht daraus nothwenbig cin nach 
ben Umftänden bald ſtrengeres bald milderes Abhaͤngigkeitsverhaͤltniß 
Nie aber darf dieß fo drüdend werden, daß die Golonie als ein 
bloßes Mittel für die eigennuͤtzigen Zwecke des Mutterflants bebans 
beit und daher das Wohl der Golontften dem Wohle dieſes Staats 
aufgeopfert würde. Denn ein folhe® Colonialſyſtem wäre 
eben fo fehe wider bie Gerechtigkeit, welche jedem Menfchen als 
Derfon Rechte giebt, mithin Anden audy Pflichten gegen ihn aufs 
legt, als wider Billigkeit und Klugheit. Der Mutterfiaat wird 
vielmehr die Eolonie nach den jebesmaligen Umftändge moͤglichſt 
liberal zu behandeln und endlich, wenn bie Colonie fo blühend und 
mächtig geworden, daß fie num einen felbftändigen Staat bilden 
Tann, feiner vormundfehaftlihen Obergewalt zu entlafien haben. 
Denn es liegt im Naturgefege, daß das Unmuͤndige nach und nad 
mündig werde, und daß Kinder nad erlangter Mündigkeit ein 
fetbftändiges Dafeln und ein eignes Hausweſen erfireben. Bas 
aber der Natur gemäß iſt, dem foll der Menfdy nicht widerficeben, 
Auch ſchadet er ſich ſelbſt dadurch am meiſten. Denm es gefchicht 
am Ende doch, was die Natur will, mur auf eine gewaltſamere 
und fuͤr beide Theile nachtheiligere Weiſe. Wird bie Colonie vom 
Mutterſtaate freiwillig entlaſſen, fo koͤnnen alle Bande der natürs 
lichen Anhaͤnglichkeit fottbeſtehn und Die —— Vortheile 
freundſchaftlich beſtimmt und ausgeglichen werden. ißt ſie ſich 
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aber mit. Gewalt lod — was nie auf bie Dauer verhindert werden 
kann — fo wendet ber neue, aus ber Colonie hervorgegangne, 
Staat gewoͤhnlich alle Vortheile ben Fremben zu, bie. ihm vieleicht 
unmittelbar ober mittelbar zur Erlangung der Selbſtaͤndigkelt bes 
huͤlflich warm, und ber Mutterſtaat geht er aus. Darum hat 
England neuerlih mit: Recht eine liberalere: Golonialpolitie 
angenommen; denn es fieht voraus, daß es auch feine Golonien 
einft verlieren wird, und bereitet daher bdiefe Trennung vor, damit 
fie keinem Xheile ſchmerzlich werde. In den Kampf zwifchen Co⸗ 
lonie und Mutterſtaat hat Niemand das Hecht ſich zu miſchen. 
Wenn aber die Eolonie wirklich ihre Unabhängigkeit engen bat, 
alfo factiſch ein ſelbſtaͤndiger Staat geworden: fo fleht «8 jedem 
andern Staate frei, das Factiſche als rechtlich anzuerkennen, eb 
auch der Mutterſtaat es noc nicht anertannt bat. Denn andre 
Staaten haben keine Verbindlichkeit, dem Verkehre mit einem neuen 
Staate und den Vortheilen, bie er bietet, zu entſagen; fo wie fie 
auch kein Recht haben, danach zu fragen, wie ber neue Staat zu 
feinee Selbftändigkeit gelangt fei. Diele Frage geht nur ben Mut⸗ 
terſtaat, nicht den Srembdling an. Sobald alſo eine Colonie 3 
ein neuer ſelbſtaͤndiger Staat daſteht und ſich geltend macht, iſt 
die Feoge nach ſeinem Urſprunge nur noch von hiſtoriſchem In⸗ 


Tolonifation (von dem vorigen) iſt die Anlegung von Co⸗ 
lonien. Die Befugniß dazu, oder das Coloniſationsrecht, 
hat Jedermann, Privatperſon oder Staat, ſobald es nur ohne Ver⸗ 
letzung eines fremden Rechts geſchehen kann. S. Colonie. Ueber 
bie beſte Art dieſes Recht auszuüben, ober die Coloniſations⸗ 
methode, laͤſſt ſich im Allgemeinen nichts beftimmen, weil dabei auf 
die zu colonifivenden Denfchen (ob freie Leute, gute und fleißige Mens 


chen, Aderbaner, Handwerker, Krieger, Verbrecher ıc.) und Gegenden 


oder Länder (ob Elein oder geoß, warm ober kalt, Inſel oder Binnen» 
land, ſchon oder wüfte, zeſund oder ungefund ıc.) alles ankommt. 
Ariftoteles hatte eine Anweiſung zur Anlegung von Colonien für 
Alerander den Gr. in den von biefem eroberten Rändern gefchries 
ben; fie iſt aber leider verloren gegangen. Ein neues Merk der 
Art, von einem fachlundigen Manne mit Hinficht auf die Localitäten 
(3. B. in Africa oder America) entworfen, wuͤrde ſehr verdienſtlich 
fein. Gute Materialien dazu enthalten Eraft Braun’s Ideen 
über die Auswanderung nad) America. Goͤtt. 1827. 8. 

Golonna f. Aegidius ©. 

Coloratur f. den folg. Art. am Ende. 

Colorit (von color, bie Farbe) ift die Art ber Faͤrbung 
eines Gegenſtandes der Natur oder der Kunſt. So fagt man von 
einem menſchlichen Antlitz, es babe ein fchönes Colorit, wenn in 
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demfelben weiß und roch, als bie beiden Grundtoͤne ber Hautfarbe 
der kaukaſiſchen Menſchenraſſe, fo wehlgefällig gemifcht find, daß 
fie demfelben ein lebhaftes und veizendes Anfehn geben; wobei bean 
zumellen auch wohl die Kunfl etwas nachheifen mag, wenn bie 
Natur nicht ihre Schuldigkeit gethan hat. Doc iſt bier das echte 
Naturcolorit immer befjer, als das erkuͤnſtelte, nicht nur weil es 
dauerhafter, fonderm auch weil es eben durch feine Natürlichkeit ans 
ziehender. iſt. Im der Kunſt aber findet das. Colorit vorzugsweife im 
der Malerei ftatt. Zwar bat. man auch Werke ber Bildnerei, vornehm⸗ 
lich der Wachsbildsterei, wo es auf eine möglichft täufchende Nach⸗ 
ahmung der Natur abgefehn ift, durch Golorit zu beleben gefucht. 
Allein bie echte Bildnerkunſt verſchmaͤht mit Recht biefe Hüuͤlfe, 
weil fie fchon in der wirklichen Ausdehnung ihrer Seftalten nad 
allen räumlichen Dimenfionen ein hinreichendes Mittel befist, Ideale 
zur lebendigen Anfchauung zu bringen. Und in ben colorirten 
Wachsfiguren liegt fogar etwas Widerliches, weil fie einerfeit auf 


grobe Taͤuſchung ausgehn, anderfeit aber diefen Zweck doch wicht 


vollſtaͤndig erreichen, da die ſtarre Unberveglichleit ihrer colotirten 
end fogae mit wirklichen Gewaͤndern bekleideten Geftatten deren 
Zebiofigkeit fogleich verräth. Within würde nur bei Wach6frlihten, 
von denen man kein Leben, fondem nur treue Nachbildung fobdert, 
das Colorit am rechten Drte fein. In der Malerei hingegen bat 
es damit eine ganz andre Bewandniß. Denn da ihte Geftaiten 
nur in der Fläche angefhaut werden, :alfo auch nur nach zwei Di 
menfionen (in: die Länge und die Breite) ausgedehnt find: fo muf 
Ihnen der Schein ber vollen Auſsdehnung (nach allen drei Dimen⸗ 


fionen, alfo der Dice) durch bie Kunſt erft gegeben werden. Dieß 


kann nun zwar ſchon in einer bloßen Zeichnung durch Anden: 
tung von Licht und Schatten geſchehen. Allein: diefe Anderung 
bieibt doc, immer unvollkommen, fo baß die Einbildungskraft des 
Beſchauers zu viel ſuppliren muß; und doch kann fie die natür 
liche Fatbe dee Dinge nicht eigentlich ſuppliren. DE muß affe 
die Kunſt duch wirkliche Farbengebung (die man nicht, wie ges 
wöhntih, Golorit, fonben Colorirung nennen folte) ihe 
Merk vollenden: Denn baducch treten alle Umriſſe und die durch 
fie begeichneten Geſtalten erſt in ihrer vollen Beftimnttheit, Abrıms 
bung und Lebendigkeit hervor und geben fo ein: eigentliches Gemaͤlde 
Das Galorit:- verhält ſich daher zur Zeichnung wie die Harmonie 
zur Melodie Gs HE zwar fein fo umbebingt nothwendiger Beftand- 
theil des Gemälbes, als die Zeichnung, bie ſchon an fi) eine Korm 
giebt, waͤhrend bie Farben am fich, wären fie. auch die prachtvollſten 
und glänzendften, nur ein finnlicher Reiz für das Auge find, wenn 
ihnen Eeine Zeichnung zum Grunde liegt. Aber es iſt doch etwas 
Weſentliches fe ein Gemälde. Der Mater foll alſo auch Zieif 
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barauf verwenden, foll das Colorit toeber vernachläffigen, nach zu 
ſtark oder zu grell machen, gleich als wollt er nur das Auge reizen 
und dadurch das. Urtheil Über fein Werk beſtechen. Auch fol er 
bie Farben gehörig verſchmelzen, die Webergänge vom ſtaͤrkſten Lichte 


zum ſtaͤrkſten Schatten durch Mittelfarben (oder Mitteltinten, wie 


man fie auch nennt) mäßigen, um eben ben allzugrellen Contraſt zu 
vermeiden und alle Farben eines Gemaͤldes in die redyte Harmonie 
mit dem Zone des Ganzen zu bringen; wie es der Zonkünftier mit 
ben einzelen Tönen macht, bie durch ihre Einftimmung ein muſika⸗ 
liſches Kunſtwerk geben ſollen. Was man aber in der Tonkunſt 
felbft Goloraturen nennt, iſt etwas andres, als jenes Golorit.. 
Es find naͤmlich Verzierungen, wie Schleifer, Triller, Läufer, 
Rouladen u. d. gl. Man umnt fie auh Figuren. Beide 
Ausdruͤcke kommen wohl daher, ‚daß man meinte, die Stimme 
werde dadurch gleichfam colorirt ober ftgurietz wobel body nur eine 
entfernte Achnlichkeit ftattfindet. Wielleicht entlehntse man biefe Auto 
druͤcke zunaͤchſt aus ber Mebekunft, -die fie wieder aus ber Malers 
kunſt entiehnt hatte, fo daß eine allmähliche Uebertragung von dei 
einen Kunft auf die andre flattfand, wie es bei analogifchen Aus⸗ 
drüden häufig ber Fall ift. 
Goloſſal Heißt alles, was über die gewöhnliche Größe oder 
das Mittelmaß ber Dinge hinausgeht, Das Wort kommt bee 
von den Coloſſen oder Riefenbildern der Alten, unter welchen 
ber Coloß zu Rhodus, ein hohles Metallbild des Apollo von 70 
Elien Höhe, vielleicht dab größte feiner Art wars; dem es hatte 
Finger von Manneslänge und unter feinen Über dem Cingange bes 
Hafens ausgefpreizten Füßen liefen die Schiffe iw den Hafen eins 
weshalb man-nidt mit Unrecht vermmuthet hat, daß es den Schife 
fern als Merkzeichen oder Leuchsthurm dienen folte, um ben rich⸗ 
tigen Strich nad) dem Hafen zu halten. Im alten Aegypten gab 
es auch dergleichen Goloffen, die zum Theile noch eriftiren. Darum 
fagt Plinine in feiner Naturgeſchichte (34, 7.) die Alten hätten: 
Coloſſen, den Thuͤrmen gleich, gemacht. Minder große, aber ſchoͤ⸗ 
were Gploffalftntuen, als jenes vhodifche Kunſtwerẽ des Chares, 
waren. der olympiſche Jupiter und bie athenienſiſche Minerva des 
Phidias, die von Gold und Elfenbein zuſammtugeſetzt waren und 
inwendig einen hölzernen Kern hatten; weshalb fie andy bald aus⸗ 
einandergingen. Bel ber Hervorbringung folcher Bilder hatte man 
offenbar die Abficht, daß fie durch Ihre Größe imponiten, mithin 
als erhabne Gegenftände aufgefafit werden ſollten. Das Gotofs- 


fale iſt daher mit dem Echabnen verwandt. ©. d. W. In⸗ 


deſſen mag ber Grund der Vergroͤßerung bei manchen Standbildern 
auch bloß darin gelegen haben, daß fie, aus der Ferne geſehn, nicht: 
zu klein erſcheinen ſollten, Der. Ausdruck coloſſal iſt nun vom jenen’ 


406 Gombination Comenius 
Bildern auf alles uͤbergetragen worden, was von außerocbentfidher 
Groͤße ober Stärke iſt. So hieß das von Napoleon geſchaffene 
Kaiferreich ein coloſſales Reid), das aber mit dem vorhin erwähes 
. ten Coloffe des Shares gleiches Schickſal hatte; dem diefer ſtuͤrzte 
nach 56 Jahren durch ein Erdbeben zufammen, warb nie wieder 
aufgerichtet und endlich (im 7. Jahrh. nach Chr.) von ber Saras 
genen in Stude zerſchlagen; jenes Reich aber ging noch fdhmeiler 
tinter, indem es noch dor dem Tode feines Schöpfers von feinen 
Geinden zerftücelt wurde. — Manche unterfcheiden noch dad Co» 
Loffale vom Sigantifchen, welches immer als übergroß umb 
anförmlic, erſcheine, während jenes, in ber rechten Entfernung ges 
fehn, ſich in natürlicher Größe zeige. Allein dieſer Unterfchied if 
wohl nur erfünftelt. Denn aud Das Gigantiſche erſcheint in mas 
türlichee Größe, wenn es aus der rechten Entfernung geſehn wird; 
und daß baffelbe als unfoͤrmlich erſcheine, ift um fo w 
angenommen, da es auch Rieſen oder gigantiſche Koͤrper von durch⸗ 
gaͤngigem Ebenmaße und ſogar von ſchoͤner Form geben Tamm. 
Toloſſal und gigantiſch find daher wohl nur zwei verſchiedne Aus⸗ 
dic für diefelde Sache. Im Deutſchen koͤnnte man dafuͤr ries 
fenhaft ſagen; und wenn das Rieſenhafte das gewoͤhnliche Maß 
in 5 Grade. uͤberſtiege und dabei eine gewiſſe Unfoͤrmlichkeit 
zeigte, fo könnte man e6 auch dad Ungeheure nennen. 
Gombination (von. combinare, zwei Dinge [bima] wit 
einander verbinden) tft überhaupt Verbindung. Sa der Losik 
verfteht man darunter vorzuͤglich bie Verbindung ber Gedanken (dev 
Merkmale zu Begriffen, ber Begriffe zu Urtheilen, bet Urtheile zz 
Schlüffen, der einzelen Schluͤſſe zu Schluſſteihen, überhaupt aller 
Gedanken zu einem ſyſtematiſchen Ganzen). Das vegelmäßige Wer 
fahren dabei kann man baher auch die combinatorifcdye ober 
Gombinationsmerhode nennen. Die höhere Gombination 
aber, durch welche neue Wahrheiten gefunden werden, ift mehr Sache 
de Geniet. Die mathematifhe Sombinationsiehre odet combinates 
eifche Analytik, welche Hindenburg vorzüglich audgebildet bat, 
gehört nicht hieher. Doch haben fie auch Philofophen auf ihre 
Wiſſenſchaft angewandt, und Leibnig infonderheit, in deffen Kopf 
fi) Mathematit und Philoſophie gleichſam getheitt hatten, machte 
beteitd Werfuche, durch Combination aligemeiner Zeichen für Be: 
geiffe aller Art die Wiſſenſchaften zu erweitern — Verſuche, die 
bis jegt wenigftens noch zu keinen bedeutenden Refultaten gefühtt 
haben. S. Mathematik, 
-  Comeninsd (Joh. Amos) geb. 1592 im Dorfe Comma bei 
Drenow in Mähren und geſt. 1671 in Amſterdam, ein [wärme 
sifcher Philoſoph, der.in Boͤhme's und Fludd's Fußtapfen trat 
und infonderheit aus den Urkunden des A. T. eine me ſaiſche 
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Philoſophie ableiten wollte, um bie Naturwiſſenſchaft mittels 
der Offenbarung zu verbeffeen. In feiner Synopsis physices ad 
lumen divinum reformatae (Epz. 1633. 8,) nimmt er 3 Princi⸗ 
pien der Dinge an, eine törperlihe Subſtanz — Materie; eine 
feine, in fich lebendige, unfihtbare und unemmpfindbare Subſtanz — 
Geiſt; und eine mittelbare, welche die Materie durchdringt, zur 
Aufnahme des Geiſtes vorbereitet, und fie dadurch formt — Licht, 
welches er ebendarum auch eine plaftifhe Subflanz nemt. Daß 
er übrigens ein gutmüthiger Menf war, beweiſen bie philanthro⸗ 
pifchen Ideen in f. Panegerfie oder allg. Betrachtung über die 
Verbeſſerung der menfhlihen Dinge an das Menſchengeſchlecht ıc. 
Halle, 1702. Auszug in Kraufe’s Tageblatt des Menfchheit 
lebens. 1811. 4. St. 18 ff. 

Sommenfurabel (von cum, mit, unb mensura, das Maf) 
ift, was ein ſolches Verhältnig zu einem andern hat, daß es entweber 
durcheinander oder doch mit einem gemeinfamen Maße gemeffen 
werden kann, wie 2 und 4, 3 und 5, zwei Dreiede, ein Dreieck und 
ein Biered. Das Segentheil Heißt Iincommenfurabel, wie Bier 
ed und Kreis. Diefe aus der Mathematik entiehnten Ausbrüde 
laſſen ſich auch auf philofophifche Gegenftände anwenden, indem 
man 3. B. fagen kann, alles Sinnliche fei für den Verftand com: 
menfurabel, weil er es nach feinen Begriffen ſchaͤtzen Tann, hingegen 
das Sinnliche und das Ueberfinnliche ſeien incommenfurabel, weil die 
Begriffe, die für jenes paffen, auf diefes nicht anwendbar find, 
wenigftens nicht fo, daB daraus eine wirkliche Erkenntniß hervor: 
ginge. Vergl. meſſen. 

Commentar (commentarius — von mens, Verſtand, 
Gemuͤth — daher commentari, nachdenken, betrachten, überlegen) 
iſt eigentlich ein Buch, in welches allerhand Gedanken und Bemer⸗ 


kungen eingetragen werden, ein Denk⸗ ober Gedaͤchtniſſſuch, Me- 


morandum - book, wie es die Englaͤnder nennen; dann ein 
Buch, welches zur Auslegung oder Erklaͤrung eines andern dient. 
Darum heißt commentiren bald ſo viel als abhandeln (weshalb 
auch Abhandlungen Commentationen genannt werden) bald 
aber ſo viel als auslegen oder erklaͤren. Letztere Bedeutung iſt die 
gewoͤhnlichere. Auch in der Philoſophie iſt das Commentiren in 
dieſer Bedeutung ſehr haͤufig geweſen. Man hat in aͤltern und 
neuern Zeiten über die Schriften faſt aller berühmten Philoſophen 
( Plato, Ariftoteles, Leibnig, Kant u. A.) eine Menge von 
Commentaren gefchrieben, die das Verſtaͤndniß berfelben bald erleich⸗ 
terten balb erfchwerten, indem bie Commentatoren folder Schrifs 
sen oft felbft unter einander fehr uneinig waren. Die Commentare 
der alten Philofophen find aber zum Theil auch darum ſchaͤtzbar, 
weil fie manche Bruchflüde aus verlornen Schriften und überhaupt 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. I. 32 
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manche intereſſante hiſtoriſch⸗ philoſophiſche Notiz auſbewahrt Haben. 
Viele derſelben ruhen noch ungedruckt und unbenutzt in ben Bi 
bliotheken. 

Commercial (von commercium, ber Handel oder Waaren⸗ 
verkehr) heißt alles, was ben Handel betrifft. Wenn daher von 
commerctialer Freiheit die Rede ift, fo verfteht man darunter 
nichts anders als Handelsfreiheit ©. d. WB. Commeo 
cialſyſtem ift ein politifches oder Finanzſyſtem, welches ben 
Handel ungebürlih auf Koſten andrer Gewerbe, befonders bes Adern 
baues begünftigt. 

Commination (von comminari, bebrohen) iſt Bedrohumg. 
S. Drohung. 

Commiffton (von committere, zufammenfügen, beauftra⸗ 
gen) ift Veauftragung eines Andern mit einem Gefchäfte, dad man 
nicht felbft verrichten kann oder will. Darum heißt der Eine, wel 
cher beauftragt, der Committent, und ber Andre, welcher beauf⸗ 
tengt wird, der Commiſſar. Es erfcheinen alfo dabei zwei Pe- 
eiscenten; und daher ift dee Commiffionsvertrag in Anfehung 
feinee Rechtsguͤltigkeit philofophifh nad) der allgemeinen Theorie 
der Verträge zu beurtheilen. &. Vertrag. Zuweilen nennt mm 
auch mehre Perfonen, weiche zufammen einen Auftrag erhalten haben, 
eine Commiffion oder (befonder6 wenn fie ein Ausfchuß ans 
einer größern Verſammlung find) eine Committee und ein Co: 
mite (nad) dem engl. committee und dem franz. comite),. De 
Streit, welches von biefen beiden im Deutfchen richtiger fei, ik 
eigentlich ganz unnüs, da das eine fo’ undeutſch als das ander, 
jedes aber in feiner Art richtig iſt. Indeſſen tft das kürzere immer 
das befiere, wenn man nicht lieber das deutſche W. Ausſchuß 
“ brauchen will, 0b es gleich noch eine ſchlechte Nebenbebeutung 
bat. © d. W. 

Communication (von communis, gemeinfchaftlich) beder⸗ 
tet Mittheitung, weil dadurch das Mitgetheilte zu einem Gemein: 
fhaftlichen wird. Darum nennen auch die Theologen Denjenigrn 
übernatürlichen Act, durch welchen die Eigenſchaften der göttlichen und 
der menfchlihen Natur, in einem und demfelben Subjecte vereis 
nigt, beiden Naturen gemeinfhaftlich zu Xheil geworben fein fo 
im, eine commnnicatio idiomatum s. attributorum; wobei benn 
freilich) bie Zhatfache der Wereinigung beider Naturen vorerft ge 
börig erwiefen werben muͤſſte. Das ift aber um fo weniger mög 
ih, da man alsdann vorausſetzen müffte, bie ewige und under 
Emberliche göttliche Natur fei in der Zeit modificirt, alfo veraͤndert 
worden. 

Communion (von communis, gemeinfchaftiih) if Se: 
meinſchaft. Es kommt alſo bei der nähern Begriffsbeſtimmung 
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auf ben Gegenſtand bee Gemeinfchaft an. So kann es eine Ge 
meinfchaft der Güter (communio bonorum) und eine Gemein: 
fhaft der Weiber (communio uxorum) geben. S. Güter- und 
Weiber: Semeinfhaft. Die ſchlechtweg ſog. Tommunion 
(als heiliger Gebrauch oder Sacrament) gehört nicht Yieher, Wegen 
der pfochologifchen Communion aber ſ. Gemeinſchaft der Seele 
und des Leibes. 

Compact (von compangere oder compingere, zuſammen⸗ 
druͤcken) heißt ein Begriff, der viele Merkmale enthaͤlt, alſo ein 
gehaltreicher Begriff. S. Begriff. — Compactat hingegen, ob 
es gleich von demſelben Worte abſtammt, bedeutet etwas andre, 
naͤmlich eine Verhandlung zwiſchen zwei oder mehren Perſonen, die 
einen Vertrag (pactum) mit einander ſchließen. Daher wer 
den auch die Berträge oft ſelbſt Compactaten genannt. ©. 
Vertrag. Ä 

Gomparation (von comparare, vergleichen) ift Vergle i⸗ 
Kung, d. h. Gegeneinanderhaltung zweier oder mehrer Dinge, um 
fi ihrer Einerteiheit (Gleichheit, Parität) oder Verſchiedenheit (Un⸗ 


. 


. gleihheit, Imparitaͤt) bewufft zu werden. Dabei kommt es an 


ſowohl auf die verglichenen Dinge felbft (comparata) als auf. 
den Bergleihungspunct (teftium comparationis), Werden - 
jene als ungleich gefegt, fo. erſcheint das Eine als das Größere 


(comparatum majus) das Andre als das Kleinere (comp. mi-. 


nus), Das Verhaͤltniß kann ſich aber leicht umkehren, je nachdem 
der Vergleihungspunct angenommen wird. Gajus und Titius koͤn⸗ 
nen ſich fo zu einander verhalten, daß in Anfehung bed Körpers 
Cajus größer als Titius, in Anfehung des Geiftes aber Titius 
größer als Cajus if. Es kommt daher bei Vergleichungen nicht 
bloß auf die Quantität, ſondern auch auf die Qualität an. Eben 
barum iſt es dabei nicht immer auf Gleichheit, fondern auch auf 
Aehnlichkeit abgefehn; wobei man es felten ganz genau nimmt. 
Deswegen fagt man auch, daß alle Gleichniſſe hinten (omne simile 
elaudicat) wenn man fie genauer betrachtet. Aller bildliche Aus⸗ 
deud beruht auf folchen Vergleichungen; wobei der Wig oft fehr 
entfernte Aechnlichkeiten aufgreift, um fein Spiel damit zu treiben. 
In ſolchen Källen gefchieht daher die Vergleichung bloß in aͤſthe— 
tifcher Hinfict, zur Belebung der Einbitdungskraft und zur Be⸗ 
Iuftigung des Gemuͤths. Wird aber die Bergleihung in logi⸗ 
[her oder feientififcher Hinficht angeftellt, zur Befoͤrderung 
der Erkenntniß: fo muß man natürlidy mit geößerer Sorgfalt und 
Genauigkeit verfahren. S. auh Analogie und Wis, 
Comparativ (vom vorigen) heißt als Adverb vergleichungs⸗ 
weife, als Subftantiv der erfie Steigerungsgrab eines Adverb& oder 
Adjectivs (größer, Heiner) weil babei immer eine Vergleichung zum 
32 * 
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Grunde liegt. Ein comparativer Satz iſt ein Sag, in wel⸗ 
chem eine Vergleichung ausgedruͤckt wird, alfo ein Vergleichung s⸗ 
ſatz, wie: Die Sonne leuchtet ſtaͤrker als der Mond. Ein Satz hat 
aber bloß coneparative Gültigkeit, wenn er nur auf einer 
‚ Bergleihung mehrer einander ähnlicher Dinge beruht, wie: Die Sran- 
zofen (nicht ale, fondern viele) find leichtfinnig. 

Compaß (vom franz. compasser, zufammenpaffen, abcir⸗ 
keln) tft eigentlich. das bekannte Werkzeug des Abcirkelns, weiches 
auch feibft Cirkel genannt wird. Im Deutfchen aber pflegt man bie in 
eine Buͤchſe gefafite Magnetnadel, die man auch Bouffole nennt, 
darunter zu verftehn. Von ber Erfindung und Fertigung, fo wie 
vom Gebrauche biefes höchft nüglihen Werkzeuge kann hier nicht 
‚ bie Rebe fein; wohl aber vom Compaffe ber Philofophie, 
der fo Lange gefucht und bis jegt nicht gefunden worden. Da jedoch 
dieſer Ausdruck nur bildlich und darunter nichts anders zu verfichen 
iſt, ald ein hoͤchſtes oder oberftes Princip der Wiffen: 
haft, fo wird im Artikel: Principien der Philofopbie, 
mehr darüber geſagt twerden. 

GCompaffibel und compatibel kommen zwar beibe von 
compati, mitleiden, ber, werden aber body in verfchledner Bedeu⸗ 
tung gebraucht. Jenes bedeutet naͤmlich mitleibend oder theils 
nehmend; daher Gompaffion = Mitleiden, und Com: 
-  paffibilität = Mitleidenheit, Diefes aber bedeutet vers 

einbarlich; daher Compatibilitaͤt—Vertraͤglichkeit. Und 
fo auch die Gegenfäge incompaffibel (wofür man auch kuͤrzer 
impaffibet fagt) und incompatibel. Die Bedeutung des 
zweiten Ausdruds kommt unſtreitig von den griechifchen Wörtern 
Spmpathie und Antipathbie ber. Wenn man bdaber fast, 
zwei Menfhen feien compatibel ober incompatibel, fo beißt dieß 
eben fo viel als, es finde zwifchen ihnen Sympathie ober Antipathie 
ſtatt. ©. Antipathie. 

Compatriotismus ſ. Patriotismus. 

Compelle intrare — Noͤthige fie hereinzukom— 
men — iſt der Aus einer gemisdeuteten Bibelſtelle (Kuk XIV, 23.) 
abgeleitete Grundſatz, auf welchem die argliflige und gemaltfame 
Profeivtenmaderei (f. d. W.) beruht. Man nöthigt wohl 
auch feine Säfte zum Eſſen und Trinken, aber nicht mit Drobuns 
gen, und noch weniger mit Schlägen. 

Compendium (von dem nicht gebräucdjlichen compendere, 
welches urfprünglich mit= oder abtwägen. bedeutet, wobei man wehl 
auch duch allerhand Kunſtgriffe einen einen Gewinn zu machen 
fucht) heißt eigentlich Vortheil, dann Abkürzung des Wegs oder 
irgend einer andern Sache oder Thätigleit, endlich ein Eurzer In⸗ 
begriff, Grund = ober Abriß einer Wiſſenſchaft, fchriftlich dargeſtellt 
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Bekanntlich giebt es eine Unzahl ſolcher Compendien, auch philoſo⸗ 
phiſcher, ſowohl in Bezug auf das Ganze der Philoſophie, als in 
Bezug auf einzele Theile derſelben, vornehmlich der Logik, weil die 
Meiſten ſich einbildeten, es ſei nichts leichter, als ein Compendium 
zu ſchreiben. Und doch iſt es gerade das Schwerſte, wenn Kuͤrze 
mit Richtigkeit, Deutlichkeit und Vollſtaͤndigkeit vereinigt ſein ſoll. 
Als Grundlage von daruͤber zu haltenden Vorleſungen — die ge⸗ 
woͤhnliche Beſtimmung der Compendien — ſollen ſie ſowohl zur 
Vorbereitung der Gemuͤther auf die kuͤnftigen Vortraͤge, als zur 
Wiederholung der ſchon vergangenen dienen. In jener Biziehung 
ſollen ſie anregen, wiſſbegierig und aufmerkſam machen, in dieſer 
dem Gedaͤchtniſſe zu Huͤlfe kommen und daher auch das ſehr laͤſtige 
und, wenn es übertrieben wird, ſehr zeitraubende und einſchlaͤfernde, 
folglich auch fehr fchädliche Dictiren ſowohl als das nicht minder 
ſchaͤdliche Nachſchreiben während des Vortrags entbehrlich machen. 
Das Lestere ift, wenn es befonders einen phllofophifhen Vortrag 
fortwährend begleitet, um fo fchäblicher, da es die Aufmerkfamteit 
des Zuhoͤrers zwifchen zwei verfchiednen Thaͤtigkeiten theilt, mithin 
zerfireuet, und zu der Einbildung verleitet, man habe das im Kopfe, 
was man im Hefte hat. Inſofern ift wider die Abfaflung der 
Compenbien nichts zu fagen, da uͤberdieß ber Lehrer dadurch bie 
Wiſſenſchaft mehr in feine Gewalt bekommt. Indeffen tft auch die 
Vervielfältigung der Eompendien, beſonders von Seiten angehender Leh⸗ 
ver, die felbft noch nicht mit der Wiſſenſchaft ganz vertraut und daher. 
nicht im Stande find, ein zmedimäßiges Compendium zu fchreiben, 
ein großes Uebel. Das compendiarifhe Wiffen iſt ebendarum 
meift nur ein fummarifches und oberflächliches, dem das ausführ- 
liche und gründliche Willen, wonach der Phitofoph vorzugsweiſe 
fireben fol, entgegenſteht. Und bieß ift wohl auch der Grund, 
warum bie fog. Gompendien = Weisheit in fo üben Ruf 
gelommen. — 

Compenſation (von compensare, vergelten, erſetzen, aus: 
gleichen) bedeutet theils die Vergeltung des Guten und des Boͤſen 
duch Belohnung und Strafe (f. diefe Ausdruͤcke) theils die 
Erfegung eines zugefügten Schadens ober die Entfhädigung 
(ſ. d. W.) theils endlih die Ausgleichung gegenfeitiger Fode⸗ 
rungen oder Leiſtungen. Wenn Cajus von Titius Geld zu fodern, 
Titius aber dem Cajus nach und nach mehre Dienſte geleiſtet hat: 
fo koͤnnen dieſe Dienſte nach Gelde geſchaͤtzt und dadurch eine Aus⸗ 
gleichung zu Stande gebracht werden. Beide Theile compenſi⸗ 
ren dann mit einander, indem ihre Foderungen oder Leiſtungen nach 
geſchehener Abſchaͤtzung oder Abrechnung ſich ganz oder theilweiſe 
aufheben. Ebendieß kann auch In voͤlkerrechtlichen Verhaͤltniſſen 
ſtattfinden. Wenn zwei Mächte Krieg geführt und beide Theile 
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Gefangene gemucht haben, bie fie während des Kriege auf einne 
Koften unterhalten mufften: fo kann am Ende des Kriegs eine 
Compenfation ftattfinden, indem man gegenfeitig die Menge der 
Gefangenen und bie Kojten ihres Unterhalts berechnet, unb dann 
‚ entweder geradezu mit einander aufhebt, wenn ber Unterfchieb nicht 
groß iſt, oder Einer dem Andern für den Mehrbetrag Entfchäbi: 
gung in Gelde oder auf andre Weiſe giebt. Eine ſolche Compen: 
fation kann alfo auch in Anfehung der gefammten Kriegskoſten ges 
ſchehen; und wenn eroberte Land abgetreten wird, fo ift es von 
Rechts wegen auch nur als Erfag für jenen Aufwand anzufehn. ©. 
Eroberung. Daß bei ſolchen Compenfationen der Beſiegte ſich 
allemal im Nachtheile befindet, Liegt in der Natur der Sache, weil 
dee Krieg nun einmal bie legte Entſcheidung bes flreitigen Rechts 
ben Waffen überlaffen bat. ©. Krieg. 

Competenz (von competere, mitbitten, mitbewerben, dann 
ſich ſchicken, angemeffen fein) ift überhaupt die Angemefienheit einer 
Derfon oder Sache zu einem gewiffen Zwecke, infonderheit aber die 
Angemefienheit eines Richters oder Gerichtshofes, über eine Rechts⸗ 
fache zu urtheilen, alfo die richterliche Befugniß oder Zuftändigkeit 
in Bezug auf Rechtsſachen. Diefe Competenz ift demnach bloß jus 
ridiſch und duch pofitive Gefege beftimmbar. In Bezug auf wiß 
fenfhaftliche, alfo auch philoſophiſche, Gegenflände oder Steeitigs 
feiten giebt es eigentlicd gar kein competentes Gericht. Denn wel⸗ 
cher einzele Menſch oder welche gelehrte Gefellſchaft duͤrfte fich bier 
Gompetenz anmaßen? Auch Recenſenten und Vereine von folchen 
(Recenfionsanftalten, Literaturzeitungen, kritiſche Blätter) find nicht 
competent im ftrengen Sime. Sagt man alfo doch, daß Jemand 
in woiffenfchaftlihen Dingen ein competenter Richter fei oder ein 
competentes Uetheil gefällt habe: fo will man nur dadurd ein ge 
wiſſes Vertrauen zu ihm als einem Sachverſtaͤndigen ausſprechen 
Eben fo menig giebt es in Sachen bes Geſchmacks, des Glaubens 
und des Gewiſſens irgend eine menfchlidhe Competenz. Wir urthei- 
ten freilich) darüber, und das iſt aud jedem erlaubt; aber dag Un 
theil muß immer mit ber, wenigftens ſtillſchweigenden, Claufel aus⸗ 
gefprochen merden: Salvo meliori judicio. Denn jeder kann fi 
in folhen Dingen irren. Daher kann auch über Verdienſt und 
Schub eins Menſchen in moraliſcher Hinſicht kein Menſch ein 
competente® Urtheil fällen. Dazu würbe eine vollſtaͤndige Mens 
fchentenntniß (Kenntniß des Herzens, dee Triebfedern, der frühen 
Xebensverhäftniffe, der Umftände jeder einzelen Handlung x.) gehoͤ⸗ 
ren. Folglich iſt nur der Altwiffende, der Herzen und Nieren prüft, 
wie die Schrift fagt, ein vollig competenter moralifcher Richter. 
Und darum werben auch bie Belohnungen und Beſtrafungen in 
Bezug auf moralifches Verdienſt und moraliſche Schub mit Hecht 
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einzig auf Gott als den hoͤchſten oder Weltrichter bezogen. S. Gott. 
Das Subſtantiv Competent bedeutet auch einen, der ſich mit 
Andern um ein Amt, eine Wohlthat ꝛc. bewirbt, alſo einen Mit: 
bewerber. In diefem Sinne hat alfo die Philofophie wohl viele 
Eompetenten, aber keinen einzigen competenten Richter. 

Compilation (von compilare, zuſammenpreſſen wie in 
einem Moͤrſel — pila) in Literarifcher Hinſicht ift Vereinigung deſ⸗ 
fen, was in vielen Büchern fleht, in einem einzigen, welches dann 
auch wohl felbft eine Compilation heißt. Kin folges Merk 
kann gut oder ſchlecht fein, je nachdem es mit ober ohne Kopf ges ' 
macht iſt. So find die trefflichiten Geſchichtswerke im Grunde 
auch nichts anders als Compilationen aus frühern (gedrudten oder 
ungebrudten) Schriften; wobei aber Urtheil, Auswahl, Zuſammen⸗ 
ſtellung und Darftellung die eigne Sache des Berfaffers if. Wenn 
Dagegen eine Compilation ohne Kopf gemacht ift, mie die befanns 
sen hiſtoriſch⸗ philoſophiſchen Sammlungen von Diogenes Laer: 
tius, Johannes Stobaeus u. A., fo iſt fie mehr Handarbeit, 
Die erft wieder einen Kopf fodert, der fie gehörig zu benutzen und 
zu verarbeiten verſteht. Vergl. jene Namen. 

Complement (von complere, erfüllen, ergänzen) ift das, 
was ein Andres ergänzt oder vollftändig macht. Darum nennen - 
die Logiker, wenn mehre Theile eines Ganzen gegeben find, ben 
einen das Eomplement (complementum ad totum) bed andern. 
Iſt alfo etiwas ganz andres ald Kompliment, das nur in bie 
Geſellſchaft, nicht in die Wiſſenſchaft gehört, wiewohl auch bie 
Gelehrten, und felbft die Philofophen, einander eben fo oft mit 
GSomplimenten als mit Grobheiten bedient, dadurch aber keineswegs 
das zum Ganzen der Wiſſenſchaft noch fehlende Complement herbei: 
geſchafft haben. 

Complet (vom vorigen) ift noliftändig So heißt in 
der Logik ein Begriff (notio completa) wenn man ficy aller feiner 
Merkmale, auch der entfernteften, bewuflt geworden. Die wenig⸗ 
fin Begriffe aber werden fo gedacht, fondern man begnügt fich 
meiftens ſchon mit den nächiten Merkmalen, ohne diefe voieder ſelbſt 
in ihre Merkmale aufzulöfen. 

Gompler (von complecti, zufammenfaffen) ift zufam: 
mengefafft ober zufammengefegt. Daher nennen, die Log 
fer einen zufammengefegten Begriff fowohl motio composita als 
n. complexa.. Wenn jenes Wort als Subflantiv gebraucht wird, 
fo bedeutet es foviel als Inbegriff oder Inhalt, - 

Complication (von complicare, zufammen oder in Falten 
legen) ift Verwickelung, fowohl in logiſcher oder grammatifcher Hin⸗ 
fiht, wenn die Gedanken oder die Worte fo verwidelt find, daß 
man fie nicht leicht faflen kann — wo bann eine genaue Erpli⸗ 


\) 
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entton (f. d. W.) berfeiben nöchig iſt — als auch in phpffcher 
Dinfiht, wenn mehre Urſachen zuſammengewirkt haben, um eine 
Erfcheinung, eine Thatſache ober einen Zufland hervorzubringen. 
Daher nennt man ſowohl Krankheiten, welche von mehren Urfachen 
herruͤhren und bei melden daher auch gewoͤhnlich mehre Organe 
leiden. und fehe verſchiedne Zufaͤlle oder Symptome ſich zeigen, als 
auch Verbrechen, an denen mehre Perfonen theilgenommen haben, 
complicirt. Ebendeswegen werben biefe Theilnehmer ſelbſt Co ms 
“ plicen (complices) genanntz und es iff eine befendte, oft fehe 
ſchwierige, Aufgabe der Griminaljuftiz, den Grad der Complici⸗ 
“tät oder Mitverſchuldung und alfo auch ber Steafbarkeit eines 
jeden Mitfchuldigen nad der Art feiner Theilnahme zu beflimmen. 
Sind der Complicen gar zw viele, fc muß in Anfehung ber meiften 
Amneftie oder Begnadigung eintreten. ©. beide Ausbräde. 
Verwandte und Freunde aber dürfen nie als Complicen angeſehn 
und behandelt werden, wofern ſich nicht erweiſen lAfft, daß fie 
wirklich auf irgend eine Art (duch Rath ober That) an ber vers 
brecherifchen Handlung theilgenommen haben. Vergl. Confis ca⸗ 
tion. Das bloße Wiflen von ber Sache begründet noch keine 
Schub, wenn nicht eine pofitive Verpflichtung flattfand, Anzeige 
davon zu machen, um bie That entweder zu verhüten ober, wenn 
ſie -ſchon vollzogen, die Unterfuhung und Beltrafung derſelben 

möglich zu machen. Nur unter diefer Vorausfegung find Mits 
wiffer aubh als Mitfhuldige zu betrachten, — Berbrechen 
heißen aber auch bann complicirt, wenn mehre Arten von Ber 
brechen in einer verbrecherifchen That zuſammentreffen, wie beim 


RKaubmorde. Es kann alfo bei Verbrechen ſowohl eine pers 


ſoͤnliche als eine fahlihe Complicitaͤt flattfinden. Wegen 
der Beurtheilung der Strafbarkeit mehrer Theilnehmer an einem 
Verbrechen (Complicen) vergl. Stuͤbel uͤber die Theilnahme mehrer 
Perſonen an einem Verbrechen. Dresden, 1828. 8. 
Compoſition (von componere, zuſammenſetzen) iſt Zu⸗ 
ſammenſetzung, und wird theils von Körpern, theils von wiſ⸗ 
fenfchaftlihen und Kunſtwerken gebraucht, wiefern dabei immer 
"Verbindung eines Mannigfaltigen (dee Theile) zur Einheit (dem 
Ganzen) ftattfindet. In artiftifcher Dinfiht haben fi) befonders 
. die Tonkuͤnſtler dieſes Wort angeeignet, weshalb fie vorzugswelfe 
Componiften bein. ©. Tonkunſt. Es ift aber auch jeder 
andre Künfkler ein folder, fo wie ber Verfaſſer eines wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werks, nur daß jener mehr nach Afthetifchen, biefer mehr nad) 
Logifchen Regeln verfährt. Aber wohl zu merken, nır mehr, nicht 
ausfhlieglih. Darum ſagt Chateaubriand in einem Auf: 
fage: Des lettres et des gens de lettres (Mercure de France. 
1806. Mai) mit Recht: Tout ouvrage, meme un ouvrage 
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d’imagination, ne peut vivre si les idées y manguent d’une cen- 
taine logique qui les enchaine et qui donne au lecteur le plaisir 
de la raison, m&me au milien de la foliee Wenn nun das ſelbſt 
von Dichterwerken gilt, wie vielmehe von phitofophifcen! Und. 
doch find manche philofophifhe Werke unſrer Zeit fo componirt, 
als wenn bie Verfaſſer gar nichts von der Logik wuͤſſten. lm fo 
weniger Binnen ſolche Werke dem Geſchmacke zufagen ober Afthes 
tiſch gefallen, ob es gleich darauf hauptſaͤchlich abgefehen fcheint. — 
Zuweilen ſteht Compofition auch für Transaction, befonders 
wenn fie freundlich oder amicabel genannt wird, indum man 
alsdann darunter eine Verhandlung verfieht, durch welche eine Strei⸗ 
tigkeit in ber Büte beigelegt wird (lis componitur) — alfo einen 
Vergleich. © d. W. | 
Sompreffibilität (von comprimere, zufammendräden) 
ift Zuſammendrückbarkeit, nämlich dee Materie S. d. W. 
Compromiß (von cum, mit, und promittere, verfpres 
en) ift ein gegenfeitiges Verſprechen ſtreitender Parteien, daß fie 
ihre flreitigen Anfprüche durch den Ausſpruch eines Dritten als 
des von ihnen erwählten Schiebsrichters wollen ſchlichten oder aus⸗ 
gleichen laſſen. Zumellen beißt auch dieſer Ausſpruch ſelbſt und 
der dadurch begründete Bertrag ein Compromiß. S. Verſpre⸗ 
hen und Vertrag. Darum heißt auf Jemanden compros 
mittiren foviel als ſich auf deſſen fchiebsrichterlichen Ausſpruch 
berufen; was in der Philoſophie unflatthaft iſt, weil bier, wo 


nur vernünftige Gründe gelten, Niemand ein ſchiedsrichterliches 


UAnfehen Haben kann. Sich compromittiren aber heißt ſo⸗ 
viel als fih in Gefahr fegen oder bloßgeben, vermuthlih darum, 
weil der Ausſpruch eines Schiederichters auch gegen uns feibft 
ausfallen, mithin uns gefährden kann. Die Furcht fich zu come 
promittiren ift aber bei Manchen fo groß, daß fie fi) wegen’ 
eingebildeter - Nachtheile oft weit größern wirklichen Nachtheilen 
ausfegen. So fest man fi in ber Philofophie der Gefahr aus, 
auf Abwege zu gerathen oder in Irrthum zu fallen, wenn man 
fürchtet, fich durch offene Mittheilung der gefundenen Wahrheit bei 
deren zu compromitticen, welche bie Wahrheit nicht leiden mögen. 
Man verliert naͤmlich dadurch das reine Intereſſe an bee Wahrheit 
ſelbſt, die ruͤckſichtloſe Wahrheitsliebe, obme welche weder im Theo⸗ 
retiſchen noch im Praktiſchen ein Fortfchritt zum Beſſern möglich 
iſt. S. Wahrheitsliebe. 
Concentration (von centrum, der Mittelpunct) iſt eigent⸗ 
lich Bereinigung nach dem Mittelpuncte hin, dann aber auch Ver⸗ 
einigung der Kräfte in ihrer Wirkſamkeit auf irgend einen gegebnen 
Punct. So find beim Nachdenken alle geiftigen Kräfte auf den 
Gegenftand des Nachdenkens concentrirt. Die Concentration gebe 





508 Concept Concluſion 


ſtiger Fluͤſſigkeiten aber durch Befrelung von dem ſogen. Phlegma 
gehoͤrt nicht hieher. 

Concept (von eoncipere, zuſammenfaſſen) iſt eigentlich jedes 
Zufammengefaffte. Darum heißt auch der Begriff (f.d.%8.) im 
Zateiniſchen conceptus. Inſonderheit aber verfteht man barımter 
einen Entwurf, weil man, um einen ſolchen zu madıen, einen 
Begriff von der Sache haben muß, ober auch weil derſelbe ſchon 
daB Ganze der Anlage nach in fich faſſt. Daher etwas conciz 
piren fo viel als etwas entwerfen. Auch werben zuweilen Gedanken 
aller Art Conceptionen genannt, wozu aber wohl die phyfio- 
Logifche Bedeutung der Ausdrüde concipiren und Conception 
für empfangen und Empfängniß in der Mutter Anlaß gegeben, ine 
dem man das Hervorbeingen der Gedanken als eine Art von Zeu⸗ 
gung betrachtete; wobei dann mancher Geift fi mehr empfangend 
(paffio) mandyer aber mehr erzeugend im engern Sinne oder befrudye 
tend (activ) verhält. 

Eoncert (von concertare, mit einander ftreiten) tft eigentlich 
ein Wettſtreit, ber ſowohl wiſſenſchaftlich, mithin. auch phitofophifch, 
als künftterifch fein Tann. Inſonderheit verfteht man darunter einen 
Wettſtreit von tonkünftterifchen Leiftungen oder eine Aufführung von 
allerlei mufitalifchen Kunftwerken, wobei mehre Sinftrumente und 
Stimmen mit einander concertiven. Auch werden gewiffe mus 
fitatifche Kunſtwerke, wobei mehre Inftrumente miteinander wett 
eifern, vorzugsweiſe Goncerte genannt; woruͤber die Theorie der 
Tonkunſt weiten Aufihluß geben muß, 

Conceffion f. Ceſſion. 

Conches f. Wilhelm von ©. 

- Concilien (von conciliare, vereinigen) find Vereinigungen 
von mehren Perfonen zur gemeinfamen Berathfchlagung. Ueber Ge 
genftände des Wiſſens und des Glaubens kann eigentlich nicht be- 
rathfchlagt werden; wenigſtens kann man darüber keinen Beſchluß 
von allgemeiner Verbindlichkeit faffen, weil ſolche Gegenſtaͤnde im 
das Gebiet der freien Ueberzeugung und bes Gewiſſens fallen. In⸗ 
deſſen haben die Lirchlichen Concilien, die oft auch ſchlechtweg Con⸗ 
eilien genannt werben und ſich eigentlih nur mit disciplinarifchen 
und fiturgifchen Angelegenheiten befchäftigen follten, fich häufig bie 
Gewalt angemaßt, auch über Dogmen zu entfcheiden und felbft den 
Dhitofophen vorzufcpreiben, was fie lehren follten; wogegen die phi 
loſophirende Vernunft feierlichft proteflicen muß. 

Conclufion (von concludere, befchliegen) heißt in der Logik 
bald das Schließen felbft, bald der Schluß, bald der Schlußfag. ©. 
Schließen und Schluß. Der Schlußſatz tft aber eigentlich das 
gefchlofjene Urtheil (judicam concwum), Ein Concluſum 
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beißt auch fo viel, als ein von einer Verfammlung ober Ge luſchaft 
nach "gepflogner Berathung gefafftee Beſchluß. 


Goncomitanz (von cum, mit, und comitari, begleiten) {ft 
Mitbegleitung oder fo genaue Verbindung, daß das Eine ſtets beim 
Andern ifl. Daher concomitantia — connexa. Inſonderheit brauch⸗ 
ten die Scholaftiker, welche die katholiſche Kirche wegen dee willkuͤr⸗ 


lichen Beſchraͤnkung des Abenbmals auf den Genuß des Brodes 


vertheidigen wollten, jenen Ausdruck gern, indem fie fagten, bag, da 
das Brod in den Leib Chrifti per transsubstantiationem verwandelt 
fei, das Blut den Leib concomitire, mithin nicht befonders genoffen 
zu werden brauche, Wozu genießt denn aber der Priefter ben Wein 
und mozu confecrirt er ihn belonbere? Aud vergl, Trans ſub⸗ 
ftantiation, 


Eoncordiren (von concordia, bie Eintracht, eigentlich bie 
Einheszigkeit, weil biefes W. von cor, das Herz, abflammt) heißt 
überhaupt einflimmen. ° Daher ſagt man von zwei Stellen, einer 
Schrift, oder von zwei Schriften, oder von zwei Lehrfägen, oder 
auch von Vernunft und Schrift überhaupt, daß fie concordiren, 
wenn und wiefern fie mit einander einftimmen, hingegen biscors 
diren, wenn und wiefern fie mit einander flreitn. ©. Ein: 
Kimmung und Widerftreit. Davon haben auch die Con⸗ 
eordate d. h. die Verträge, welche die geiftliche und die weltliche 
Macht mit einander ſchließen — wobei aber dieſe von jener gewoͤhn⸗ 
lich uͤberliſtet wird — ihren Namen, Denn fie ſollen Eintracht 
zwiſchen beiden Maͤchten bewirken, bewirken aber oft auch das Ge⸗ 
gentheil. Eben fo die Concordienformeln oder dogmatiſchen 
Eichriften, mit welchen man Glaubenseintracht bezweckt, aber nur 
Glaubenszwietracht hervorbringt Concordanzen hingegen find 
Bücher, welche nur diejenigen Stellen eines oder mehrer Bücher 
zufammenftellen, in welchen gleichlautende Ausdrüde oder Redens⸗ 
arten (Verbalconcordanzen) oder auch einftimmige Gedanken, 
Lehren oder Borfchriften (Realconcordangen) vorfommen. Von 
manchen philoſophiſchen Schriften würb’ es ſchwer halten, folche 
Concordanzen, befonders von ber legten Art, zu machen. Denn es 
würde dadurch nur ihre Discordanz zum Vorſchein kommen. 
Man hat jedoch den Vorwurf der Discordanz in Bezug auf philo⸗ 
Topbifge Schriften (3. B. die platonifchen ober ariftotelifchen) oft 
auch übertrieben, weil man fie nicht gehörig veritand. Denn es 
finden fich in benfelden eben fo, wie in andern Schriften und felbft 
dee Bibel, viel fcheinbare MWiderfprüche (Enantiophanien). Es heißt 
alfo auch hier: Lege die Schrift nur richtig aus, fo wird fie eins 
flimmen (explica, et concordabit scriptura). Nur muß man auf 
ber anbern Seite nicht wieder zu weit gehn und durch erfünftelte 
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Auslegung auch wirkliche Widerſpruͤche zu entfernen ſuchen. Denn 
das waͤre nichts weiter als Accommodation. S. d. W. 

Concret als Gegentheil von abſtract ſ. abgeſondert, 
wo auch der Ausdruck in conereto erklaͤrt iſt. 

Concretianer (von concrescere, zuſammenwachſen) hei⸗ 
Ben diejenigen Pſychologen, welche annehmen, daß die Seele mit 
dem Leibe vermoͤge der urſpruͤnglichen Erzeugung beider gleichſam 
zuſammengewachſen ſei. Dieſe Pſychologen neigen fich meiſtentheils 
auf die Seite des Materialismus. SB. 

Concubinat (von concumbere, beiſchlafen) iſt eine außen 
eheliche Gattungsverbindung von kuͤrzerer ober laͤngerer Dauer nach 
dem Belieben des Mannes, indem ſich dieſer bloß eine Beiſchlaͤ⸗ 
ferin (Concubine) haͤlt. Vergl. Ehe. Manche Staaten haben 
baſſelbe ſogar neben der Ehe geduldet, wenn nur ber Mann feine 
Beiſchlaͤferin nicht im Haufe hält. Läuft das aber am Ende nicht 
auf Eins hinaus? Eine Frau zur linken Hand neben der zur 
zechten iſt gleichfalls nur Beiſchlaͤferin. Wenn aber auch bie Fran 
zur Linken allein: ftebt, fo iſt fie doch nur als eine halbe oder ums 
voilkommene Gattin anzuſehn. S. Eherecht. 

Concurs (vom ooncurrere, zuſammenlaufen) iſt eigentlich 
jeder Zuſammenlauf von Menſchen. Man verſteht aber darunter 
gewoͤhnlich den Zuſammenlauf der Gläubiger (concursus credito- 
zum) vor Gerichte, wenn ihr Gemeinſchuldner nicht bezahlen kann, 
weil er infolvent geworden oder Bankrott gemacht. In einem bö- 
hen ober metaphyſiſchen Sinne verfieht man unter Concurs oder, 
wie man dann lieber fagt, Concurfus, auch Concurrenz, bie 
Mitwirkung Gottes entweber bei ber Wirkſamkeit ber Dinge übers 
haupt oder bei ber Wirkſamkeit des Leibes und ber Seele auf eins 
ander infonderheit. Dabei nahmen dann einige Metaphyſiker einen 
einfeitigen (in Bezug auf die Seele oder den Leib allein) ober einen 
doppelfeitigen (in Bezug auf beide zugleih) an. Es iſt aber die 
eine Annahme fo unermweislich als die andre, da wir weder von ber 
Wirkſamkeit Gottes noch von der Wirkſamkeit des Leibes und der 
Seele auf einander etwas Beſtimmtes wilfen. S. Gemeinfhaft 
ber Seele und des Leibes. Concurs unb das damit ver 
wandte Concurrenz haben aber auch nocd einen andern Sinn, 
indem fie das Zufammentreffen mehrer Perfonen, die fich zugleich 
um ein Amt, eine Stelle ober einen Preis bewerben, alfo Mit⸗ 
bewerbung bedeuten. Eben fo nennt man das Zufummentrefs 
fen mehrer Käufer und Werkäufer an demſelben Orte eine Con: 
eurrenz. Solche Goncurrenzen find immer beilfam, weil fie un: 
tee den Concurrenten eine Art von Wetteifer veranlaſſen und 
Auswahl geftatten. — Wenn auf dem Gebiete der Philoſophie eine 
Concurenz von mehren Bearbeitern oder muͤmdlichen und ſchriftü⸗ 
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hen Lehrern der Wiffenfchaft entſteht — wie einſt zu Athen, als 
die platonifche, die ariftotelifche, die ſtoiſche, die epikurifche, und 
andre Schulen mit einander wetteiferten — fo giebt dieß zwar leicht 
zu harten Kämpfen Anlaß, befördert aber doch aud das Studium 
und die Cultur der Wiſſenſchaft, und iſt daher ebenfalls ſehr heile 
fam, ob es gleich benen, welche gern allein auf bem Gebiete bes 
Dhitofophie herrfchen möchten, eben nicht gelegen ift. | 
Condemnation (von cam, mit, und damnum, der Schade) 
iſt eigentlich Verurtheilung zum Erfage bes Schadens, wodurch man 
in Anfehung bes Schadens, den man einem Andern zugefügt hat, 
gleihfam zue Mitleidenheit gezogen wird. S. Entfhädigung. 
Dann bedeutet es aber aush Verurthellung oder Verdammung Üibere 
haupt. ©. Verdammniß. . 
Gondenfation (von condensare, verbichten) iſt Verdichtung 
bee Materie oder Zuſammendraͤngung bderfelben in einen Beinern 
Raum. Die Möglichkeit derfelben beruht auf der verfchiebnen Ins 
tenfion, mit welcher die Körper den Raum erfüllen. Wie weit dies 
felbe gebe, Läffe fi nicht beſtimmen. Nur fo viel iſt gewiß, daß 
fih die Materie nicht in einen Punct zufammendrängen läfft, weil 
ein Punct, fireng genommen, kein Raum if, Wollte man ihn aber 
als einen unendlid Heinen Raum anfehen: fo würbe bie Materie, 
wenn fie in einen folchen zuſammengedrückt werben follte, wegen 
ihrer mit der Abnahme des Raums wachlenden Abſtoßungs⸗ ober 
Ausdehnungskraft einen unendlid großen Widerftand leiſten, mithin 
jeder Zufammendrädungstraft überlegen werden. S. Dichtigkeit. 
Gondeftendenz bat zwar mit Defcendenz (f. d. W.) 
einerlei Abflammung, aber eine ganz verfchiebne Bedeutung. Es 
bedeutet nämlich foviel als Herablaſſung zur Faſſungskraft, auch 
voohl zu den Meinungen und Neigungen Andrer, foweit es mit 
der Liebe zur Wahrheit und Tugend beſtehen kann. Vergl. Accom⸗ 
modation. 
Condillac (Etienne Bonnot de C.) geb. um 1715 zu 
Grenoble u. geft. 1780 auf feinem Landgute zu Flur bei Bangenoi. 
Wie Lode der brittiichen, fo hat C., in deſſen Fußtapfen treten, 
der franzöfifchen Philofophie neuerer Zeit ihre Dauptrichtung auf den 
Empirismus und Senfualiemus gegeben. Er wollte nämlich alle 
Geiftesthätigkeiten auf die Empfindung (sensation) durch eine ans 
gebliche Umwandlung berfelben in höhere Vorſtellungen (transfor- 
mation des sensations) zurüdführen. Eben fo ließ er bie Sprache 
aus ben unwillkuͤrlichen Lauten der Empfindung, wiefern biefe an⸗ 
genehm oder unangenehm (Luft oder Unluſt) ift, und der Umbildung 
jener Laute in regelmäßigere Töne, aus beiden aber. (ben in Begriffe 
. umgerwandelten Empfindungen und den zur Sprache umgebildeten 
Empfindungslauten) alle Erkenntniß oder Wiſſenſchaft hervorgehn. 
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Darum ſucht' er jede Wiſſenſchaft auf ben moͤglich einfachſten Aus⸗ 
druck (einen identiſchen Satz, aus dem ſich alles ableiten ließe) zu 
bringen, und meinte ſie dann durch mathematiſche Behandlung auch 
zur mathematiſchen Evidenz erheben zu koͤnnen; wobei er zugleich 
der Atomiſtik Gaſſendi's folgte. Im Ganzen zeigte C. unge⸗ 
mein viel Scharfſinn, machte gelegentlich eine Menge treffender Be⸗ 
merkungen, wuſſte ſich gut, oft ſententios, auszudruͤcken, und bewies 
ſich auch im Leben ſehr achtungswerth; welche Umſtaͤnde zuſammen 
genommen ſeiner Philoſophie ungemeinen Beifall erwarben, ob ſie 
gleich die hoͤhern Anfoderungen bes menſchlichen Geiſtes nicht bes 
friedigen konnte. Seine fämmtlihen Werke find: neu gebraddt wor⸗ 
ben zu. Paris, 1798. 23 Bde, 8. Inter denfelben find bie bemer⸗ 
£enswertheften: Cours d’etudes du prince de Parme par Mr. 
Pabbe C.— Essai sur l’origine des connaissances humaines (audy 
deutfch von Hiffmann. 2pz. 1780.8.).— Traite des sensations 
— Traite des animaux — Logique. Seine oeuvres philesophi- 
ques mwurben auch früher beſonders herausgegeben: Paris, 1795. 
6 Bde. 12. 

‚ Condition (von condere, begründen) heißt bald foviel als 
Begründung oder Bedingung, bald ſoviel als Beſchaffen⸗ 
heit oder Zuſtand. Wegen des Ausdrucks: Conditio sine qua 
non, und ber Regel: Posita conditione ponitur conditionatam ete. 
f. Bedingtes und Bedingung. Die im gemeinen Reben ge: 
“ wöhnliche Bedeutung von Condition, wo man darunter eine 
Bedienung oder vielmehr einen Dien ſt verfteht, zu weichem fich 
Jemand anheifchig gemacht hat, kommt wohl baher, daß bieß ein 
von gewifien Bedingungen abbängiges Lebensverhaͤltniß oder ein 
mannigfaltig bebingter Zuſtand if. S. dienen. 

Eondorcet (Jean Antoine Nicolas Caritat Marquis de C.) 
geb. 1743 zu Ribemont in ber Picatbie und geft. 1794. Er ſtudirte 
fett 1758 Im College Navarre zu Paris. Als Mitglied der koͤnigl. 
Akademie der Wiffenfchaften (ſeit 1769, auch beftändiger Secietar 
derfelben felt 1773) hat er ſich buch einige philoff. und mathematt. 
Abhandlungen, eine Kobrebe auf Alembert, eine Lebensbefchreis 
bung Boltaire’s, und andre Beine Schriften bekannt gemacht. 
An der Revolution nahm er lebhaften Antheit, indem er die Sache 
ber Freiheit fchriftlich und muͤndlich vertheidigte. Zu dem Ende gab 
er mit Peyſſonel und Chapelier heraus: Bibliotheque des 
principaux ouvrages frangais et étrangers sur la politique en 
general, la legislation, les finances, la police etc. Par. 1790 
ff. Im J. 1791 erfchien ebendaf. die Schrift: De la republigue, 
welche ganz Im tepublicanifchen Sinne gefchrieben if. Er warb 
baber auch zum Abgeorbneten beim Nationakconvent erwählt und 
bielt es eine Zeit lang mit ben Jacobinern, nachher mit ben Ge 
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rondiſten, weshalb er geaͤchtet wurde, ſich durch die Flucht zu retten 


ſuchte, endlich aber verhaftet wurde und ſich ſelbſt im Gefaͤngniſſe 
zu Bourg la Reine vergiftete. Seine ſaͤmmtlichen Werke ſind zu 
Paris 1805 in 22 Bänden gedruckt. Er philoſophirte uͤbrigens 
im Geifte Lode’s und Condillac's. 

Eonducibel (von conducere, zufammenführen, audy zus . 


fammenftimmen) heißt ſoviel als nüglich ober dienlich, weil das, 


was einem Andern nügen oder dienen fol, mit ihm auf gewiffe . 
Meife zufammenfiimmen muß. 9. dienen, auh Nugbarkeit, 
Daher bedeutet auh Conduction foviel als Borgung, Miethung 
und Pachtung, indem das Erborgte, Gemiethete und Erpachtete uns - 
bienen oder nügen fol. Im Lateinifchen wird dann conductio oft 
mit locatio verbunden. ©. local. 

Confatal f. FZatalismus, 

Gonferenz f. Collation, u 

Eonfeffion (von confiteri, befennen) iſt eigentlich Bes 
tenntniß überhaupt, befonders aber das Glaubens: und Res 
ligionsbelenntnig. Indeſſen nennt man wohl auch die Reli⸗ 
gionsparteien felbft in Hinficht auf ihre verſchiednen Glaubensbekennt⸗ 
niffe Confeffionen. Wenn man fagt, es fei Jemand von einer 
Confeffion zur andern Übergetreten: fo heißt das eigentlich ſoviel als 
von einer Partei oder Kirche zur anden. Ein folder Confeſ⸗ 
fionswechfel kann nur, wenn er aus reiner Ueberzeugung ges 
Tchieht, gebilligt- werden. — Auch ein Sündenbetenntniß, wie 
es in der fogen. Beichte abgelegt wird, nennt man oft fchlechtweg 
eine Sonfeffionz worauf fih denn auch die Ausdruͤcke confis 
tiren, Confitent und Confeffionar beziehn. Wegen ber 
biographifhen Eonfeffionen vergl. Bekenntniß. 

Configuration (von cum, mit, und figura, die Geftalt) 
iſt eigentlich Mitgeſtaltung. Man verſteht aber darunter auch bie 
Seftaltung fchlechtweg, infonderheit die Bildung regelmäßiger Geftals 
ten, wie fie bei der Kryftaltifation der Salze und anderer Diineralien, . 
auch bei der Geftierung des Waſſers oder bei der Bildung von Eis 
und Schnee vorkommen. Hieruͤber muß die Phyſik und inſonderheit 
bie Chemie Auffchluß geben. Was aber die Configuration unfrer 
Gedanken, befonders bei Bildung ber Schlüffe, betrifft, fo ift bier 
über der Art. Schlufffiguren zu vergleichen. 

Confirmation (von confirmare, etwas feft [firmum] mas 
hen) ift, logifch genommen, Beftätigung oder Bekcäftigung der Wahr 
heit; was eigentlich nur durch genaue und unpartelifche Prüfung ber 
Gründe gefchehen kann, auf welchen das angeblich Wahre beruht, 
Da indeß die meiften Menfchen viel geneigter zum Glauben als 
zum Prüfen find, zum legten auch nicht immer bie, erfoberliche 
Bildung haben: fo halten fi) Zaufende fir confirmizt in ihrem 
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Glauben, ohne auch nur eine Kenntniß von ben Gründen biefes 
Glaubens zu haben, gefchweige daß fie biefe Gründe gehörig geprüft 
hätten. Daher gefchieht es denn leicht, daß fie nach erlangter Con⸗ 
firmation doch Threm Glauben untreu werben und ſich anders con- 
firmiren laffen. Man follte dieß alfo nicht eine Confirmation, 
fondern bloß eine Firmelei nennen; wie es. irgendwo auch wirt 
lich gefchieht. . 

Confiscation, nämlid bee Güter (conliscatio bonorum) 
iſt die Einziehung ber Güter eines Verurtheilten für den öffentlichen 
Schag (fiscus publicus) oder auch wohl für die Privatcaſſe des 
Fuͤrſten (fiscus regius). Eine ungerechte Maßregel, wenn bie Staate- 
gefege einmal die Erbfolge (ſ. d. W.) fanctionirt haben. Denn 
alsdann iſt das Gut eines Verurtheilten als gemeinfames Famillen⸗ 
gut zu betrachten. Die Zamilie aber dieſes Gutes zu berauben, 
weil ein Sieb aus ihrer Mitte ſich vergangen hat, ift hoͤchſt unge: 
echt, wenn nicht etwa bie ganze Familie mitfchuldig wäre; was 
doch felten der Fall fein wird. Nur wenn der Verbrecher ganz 
iſolirt ftände, fo daß er keinen Verwandten als geſetzlichen Erben 
Hinterließe: tönnte Confiscation flattfinden, weil dann fein Gut durch 
den Tod eine herremlofe Sache würde. Die Confiscation giebt auch 
oft Anlaß zur Verurtheilung Unfchuldiger, weil man eben gem ihre 
But haben will. Das Vermögen der Ausgewanderten bei politiz 
ſchen Unruhen zu confisciren, ift noch ungerechter, weil bei ſolchen 
Unruhen der Parteihaß oft Viele zur Auswanderung nöthigt, um 
nur ihr Leben .zu retten. Wenn Ausgewanberte gegen das Water 
Iand machiniten und confpiriten, fo kann man ihr Vermögen wohl 
unter Sequeftration flellen, damit fie es nicht gegen das Vaterland 
brauchen können. Aber Gonfiscation darf darum noch nicht ſtatt⸗ 
finden, fo lange noch Verwandte da find, welche Anfprudy darauf 
haben. — Die Confiscation der Bücher iſt zwar nur eine 
Art der Confiscation der Güter überhaupt. Weil aber bei 
jmer geiflige Büter in’s Spiel kommen, fa fobert fie doch eine 
befondre Erwägung. Nun iſt 

1) offenbar, daß ein Buch nicht darum confiscirt werben darf, 
weil es angeblich falfche oder gefährliche Lehren enthält. Denn 
es giebt unter Menſchen gar keinen Richter, der hierkber mie Si: 
cherheit entfcheiden Eönnte; man müffte denn den Papft bafür hal⸗ 
ten — was aber doch nicht wohl moglich iſt, da es weltkundig, daß 
die Päpfte viel gute Bücher verdammt und felbfl bie Bibel ben 
Laien entzogen haben. 

2) ift offenbar, daß ein Buch nur dann confiscirt werben 
dürfte, wenn es wirkliche Rechte verlegte. Ob aber dieß ber 
Fall ſei, muß erſt ein ordentliches Gericht entfcheiden. Folglich iſt 
das Sache der Juſtiz, nicht der. Polizei. Lestere kann hoͤchſtens 
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Beſchlag auf ein Buch legen, muß es aber augenblicklich wieder frei 
geben, wenn Erſtere nichts Widerrechtliches im Buche gefunden hat. 

3) Endlich iſt offenbar, daß, wenn ein Buch confiscirt wird, 
welchen der vom Staate angeſtellte Cenſor das Imprimatur ertheilt 
hat, der Verleger des Buchs Schadenerfas erhalten muß, und 
zwar vom Staate, in beffen Namen der Genfor den Drud erlaubt 
bat. Ob der Staat nachher feinen Regreß wieder an den Genfor 
nehmen folle, ift eine andre Frage, die aber auch nicht bejaht wer 
ben kann, da alle Genfurgefege fo unbeftimmt find, daß ein Cenſor 
in der Welt fi) mit Sicherheit danach richten kann; weshalb auch 
dieſes politifche Inſtitut ſchon im fich ſelbſt verwerflich iſt. S. Cen⸗ 
fur und Hierarchie. Uebrigens helfen auch dergleichen Confis⸗ 
cationen wenig oder nichts. Napoleon ließ zwar das Merk der 
Frau v. Staëel über Deutichland wegnehmen und fogar zerftam: 
pfen. Es erfchien aber doc bald nachher wieder und wurde nun 
in ganz Europa mit um fo größerem Eifer geleſen; wobei man 
fih auch um fo mehr wunderte, daß der angeblich große Dann 
gegen die Schrift einer Frau bloß darum gewüthet hatte, weil er 
und ſein Frankreich nicht genug darin gelobt waren. Das mar 
allerdings ein Majeftätsverbrechen gegen ihn felbft und gegen die 
große Nation! 

Conflict (von confligere, zufammen oder gegen einander 
fchlagen) bedeutet bald das Verbälnif der Wirkung und Gegen: 
wirkung (f. Antagonismus) bald den Widerſpruch oder 
MWiderftreit (ſ. diefe Ausdrüde). Daher ſpricht man auch von 
einem Conflict der Principien, wenn bie Grundfäge der wiſ⸗ 
fenfchaftlihen Forſcher oder auch ber handelnden Perfonen vinander 
zuwiderlaufen. Den Widerftreit der Mechte und Pflichten aber 
wenn man gewöhnliher Colliſion. S. d. W. 

Confoderation (von foedus, Bund oder Buͤndniß) iſt 
Verbündung, befonders zwifchen Staatm. S. Bund und Bun> 
des ſtaat. Doch verfteht man zumeilen auch ſolche Buͤmdniſſe 
darunter, welche Privatperſonen oder Parteien, Staͤnde und Koͤr⸗ 
perſchaften im Staate, mit einander ſchließen, um ihre beſondern 


Intereſſen gegen das allgemeine durchzuſetzen. Daß dieſe unerlaubt 


ſeien, verſteht ſich von ſelbſt. 

Confrontation (von frons, Stirn oder Angeſicht) iſt die 
Verhoͤrung mehrer Perſonen (Angeklagten oder Zeugen) die einander 
gleichſam Stirn gegen Stirn oder in's Angeſicht geſtellt werden, 
um deren gegenſeitigen Ausſagen zu vergleichen und dadurch hinter 
die Wahrheit zu kommen; nach dem logiſchen Principe, daß ver⸗ 
ſchiedne Ausſagen einander berichtigen koͤnnen, wenn in ihnen etwas 
Falſches enthalten iſt. 

Confuſion (von confundere, zuſammengießen) iſt eigent⸗ 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. J. 33 
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ih Vermiſchung von Fluͤſſigkeiten, dann überhaupt Vermengung 


verſchiedner Dinge. Die Logiker verfiehn darunter eine Verwirtung 


I’ 


der Gedanken und nennen daher ein verworrenes Denken auch ein 
confufes; und ebenfo benennt man das Reden, durch welches fid 
ein folches Denken ankuͤndigt. Die Anordnung und Verknüpfung 
der Gedanken nach logifchen Regeln tft alfo das beſte Mittel gegen 
ein confufes Denken und Reden. Doc kann biefes auch Folge 
einer Krankheit oder gar einer völligen Gemüthtzerrüttung fein, wo 
dann freilich logiſche Regeln nicht helfen Eönnen, fondern der fo: 
matifche oder pfochifhe Arzt zu Mathe gezogen werden muß. — 
Die Zuriften fprechen auch von einer Confufion ber Redte. 
Hierunter ift aber nit etwa die Rechtsverwirrung zu verftehn, die 
fie ſelbſt zuweilen abfichtlid oder unabfichtlich bewirken, fondern em 
Zufammenfließen von Rechten verfchiedner Perfonen in Einer; wie 
wenn Jemand zivei Perfonen beerbt, die im Berhältniffe des Glaͤu⸗ 
bigers und des Schuldners flanden, wo alfo Foderung und Schul 
gleihfam zufammenfliegen. 

Confutation—Refutation (von futum, ein Waſſer 
trug, daher futare, dämpfen, Iöfhen) ift Widerlegung d. h. 
Darftelung ber Falfchheit eines Satzes. Ein wahrer Sag kam 
alfo wohl beftritten, aber nicht widerlegt werden. Die Widerlegung 
fol aber, wenn man feinen Zweck vollftändig erreichen will, nidt 
durch bloße Scheingründe gefchehen, fondern durch mwahrhafte Gründe. 
Sene können wohl den einzelen Denfchen, mit dem man es eben zu 
thun hat, zum Schweigen bringen, wenn er den Schein nicht auf 
zubedten weiß (confutatio ad hominem, xar’ avdgwror ) abet 
nicht mit allgemeiner Gültigkeit etwas als falſch und das Gegen 
theil al8 wahr darthun (confutatio ad veritatem, xar” alndeınr). 
Die befte MWiderlegung eines Irrthums ift aber die, welche zugleich 
bie Quelle deffelben nachweilt, fo daß der Irrende fich bewuſſt wird, 
wie er zu dieſem Irrthume gekommen fei. 

Confuz (Confucius — Kon:fu:tfee oder Kung: fusbfä — 
Indem das erite Wort der Samilienname ift, die beiden andern 
aber einen angefehenen Lehrer bedeuten) ein finefifcher Weiſer, an: 
geblih geb. 551 vor Chr. unter ber Megierung des Kaif. Ling: 
wang (bed 23. Herrſchers aus der Familie Dſchru) zu Dſchung⸗ 
ping (einer Stadt im Königreiche Lu, welches jegt einen Theil ber 
Provinz Schan= bung ausmacht) und geft. 478. vor Chr. im 73. 
J. feines Alters. Er bat fih als Sittenichrer, Geſetzgeber und 
Meligionsverbeflerer um fein Voll verdient gemacht, und wird in bet 
legten Hinſicht auch noch jest von den meiften Sinefen verehrt. 
Als ein Philofoph im eigentlichen Sinne des Worts kann er aber 
doch nicht angefehn werden. Auch ift e8 ungewiß, ob die ihm bei⸗ 
gelegten Schriften, in welchen er theils die überlieferten Lehren Bao: 
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kiun's und Fo's (deren Zeitalter völlig unbekannt iſt, obwohl 
ber Zweite noch jetzt als Stifter einer religiofen Secte, zu der ſich 
die Bonzen bekennen, verehrt und von Manchen für eine Perfon 
mit dem indifhen Budda und dem fiamefifhen Sommona: 
Codom gehalten wird) gefammelt, theils feine eignen Anfichten und 
Vorſchriften aufgezeichnet haben fol, infonderheit der Schuling, von 
ihm herrähren. S. finefifhe Weisheit, wo auch die den C. 
und feinen Schüler Memtfu betreffende Literatur zu finden ift. 
Congregation (von congregare, ſich verfammeln) iſt 
überhaupt eine Verſammlung (eigentlich von Thieren, da congre- 
gare von grex,. die Heerde, abflammt, dann aber durch Webertras 
gung) von Menfchen. Die fogen. heiligen Congregationen . 
hatten urfprünglich einen ascetifchen, zum Theil auch fcholaftifchen 
Zweck, und haben daher den Wiſſenſchaften, felbft der Philoſophie, 
manche Dienfte geleiftet. Einige haben aber auch fehr unheilige, 
wenigſtens ganz weltliche, Zwecke verfolgt und dabei die größten 
Ungerechtigkeiten ausgehbt, wie bie congregatio sancti officn d. h. 
die Inquiſition. S. d. W. Die neuerlich In Frankreich ents 
ſtandne, aber durch die Revolution im Juli 1830 zerſtoͤrte, jeſuiti⸗ 
ſche Congregation, deren Mitglieder auch ſchlechtweg Congrega⸗ 
niſten hießen, hatte gleichfalls einen politiſch-hierarchiſchen Zweck. 
Die Philoſophie kann daher deren Untergang nicht beklagen. — 
Wiſſenſchaftliche Congregationen heißen auh Akademien und 
Univerfitäten. ©. beides. | 
Con greß (von congredi, zufammentommen) ift eine Zufam: 
menkunft mehrer Perfonen zu gemeinfamer Berathung, befonders eine 
fotche, die das Gepräge der Keierlichkeit und Deffentlichkeit hat. Ein 
fother Congreß war z. B. bie angebliche Zufammenkunft der fieben 
Weiſen Griehenlands, unter welchen fidy auch Gefeggeber, 
Stantsmänner, Feldherren und Herrſcher befunden. Doc, gehört 
dieſer Congreß wahrfcheinlich zu ben vielen Kabeln, die man von 
jenen Weiſen erzählt hat. Won andern ſophiſchen oder philos 
fophifhen Congreffen weiß die Gefchichte nichts; man müffte 
denn bie Schulen der Philofophen felbft als folche betrachten. Defto 
häufiger find in neuern Zeiten die politifchen oder diplomati⸗ 
fhen Eongreffe gemwefen. Sie haben aber der Welt wenig Heil 
gebracht, weil dabei Klugheit und Eigennug ſich mehr geltend mach: 
tend, ale Meisheit und Gerechtigkeit. Uebrigens koͤnnen fie ent: 
weber:Fürftencongreffe fein, wenn bie Staatsoberhäupter ſelbſt 
zu gemeinſamer Berathung zufammentommen, oder bloße Geſand⸗ 
tencongreffe, wenn andre Perfonen dazu beauftragt werben, 
oder gemifchte Congreffe, wenn einige Staatsoberhäupter per: 
foͤnlich erfcheinen, andre ſich durch Geſandte vertreten laffen. Bon | 
dee Art waren bie meiſten Gongrefie ber neueften Beit zu Erfurt, 
33 
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Dresden, Wien, Aachen, Verona ꝛc., deren Zwecke und Wirkung nicht 
hieher gehören, fondern in's Gebiet der politiihen Gefchichte falten. 
Gongruenz (von congruere, zufammentommen ober ein: 
fimmen) ift Einfiimmung. Gedanken heißen daher congruent, 
wenn fie mit einander einflimmen oder zufammenpafien, incon> 
gruen wenn fie nicht zuſammenpaſſen oder einander widerſtrei⸗ 
tn. ©. Einfiimmung und Widerfireit. Die mathemati⸗ 
che Bedeutung des Worts, welche fih auf bie Gleichheit umb 
Aehnlichkeit ſich dediender Figuren bezieht, gehört nicht hieher. 

Conimbricenses philosophi f. portugiefifg: 

fpanifche Philoſophie. 

onjectur (von conjicere , zufammenhalten, vermuthen) 
ift eine Vermuthung, folglich eine Meinung, die mehr ober weni 
ger MWahrfcheinlichleit haben kann. Hat fie viel, fo heißt fie eine 
glüdlihe, hat fie wenig, eine ungluͤckliche Gonjechur. Sie kommen 
nicht bloß in der Philologie vor — wo man mit ber fog. Son: 
jecturalkritik viel Misbrauch getrieben und den alten Schrift: 
fielern oft per conjecturam ganz falfche Lesarten flatt ber echten 
aufgebrungen hat — fondern auch in andern Wiſſenſchaften, ſelbſt 
in dee Philoſophie. Ja manches Spftem, von welchem die Ge 
ſchichte dieſer Wiſſenſchaft berichtet, war nichts weiter als eime 
gluͤckliche oder ungluͤckliche Conjectur. 

Conjunction (von conjungere, verbinden) iſt Verbindung, 
welche logiſſch oder ideal iſt, wiefern man Gedanken oder Ideen 
mit einander verbindet, metapbpfifch oder real, wiefern man 
eine Verbindung der Dinge felbft unter einander annimmt. Beide 
/ Verbindungsarten koͤnnen fehr von einander abweichen. So mar 
die Art, wie man vor Copernicus die Verbindung ber Sonne 
nebft andern Himmelskoͤrpern mit der Erde bachte, ſehr verfchieden 
von der Art, wie diefe Weltkörper mit einander verbunden find. 
Eben darum zog man auch falfche Folgerungen aus deren Con: 
junetionen und Oppofitionen. Die Hauptverbindungsart dre 
Dinge ift die urfachliche (nexus causalis). S. Urſache. Was 
die Grammatiker Conjunctionen nennen, find verbindende Me 
detheile, wie weil, daß, Damit x. 

Conjunctiv (vom vorigm) iſt alles, was fi auf eine 
Verbindung bezieht, 3. B. ein conjunctiver Sap, durch weichen eine 
Mehrheit von Dingen in Verbindung gedacht wird. Darum beißt 
auch eine gewiſſe Form des Zeitworts der Conjunctiv, der ſelbſt 
wieder von gewiſſen Conjunctionen regiert wird, wie wenn 
Jemand fagt: daß ich nicht wüffte, oder: damit er nichts ers 
führe, ©. Ende des vor. Art. 

Gonjunctur (von demſelben) iſt im Grunde einerlei mit 
Conjunction. Sb . W. Man verfteht aber unter Gonjunctur 
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vorzugsweiſe entweder die Verbindung ber Glieder eines organifchen 
Körpers oder die Verbindung ber Umflände und Verhaͤltniſſe des 
Lebens eines Menfchen. Daher redet man wohl auch von gluͤck⸗ 
lichen oder ungluͤcklichen Conjuncturen, unter welchen ein 
Menſch geboren iſt oder lebt — ein Ausdruck, ber aus der Aſtro⸗ 
Iogte ſtammt und fich auf die Konjunctionen und Oppoſitionen ber 
Geſtirne, die man auh Sonftellationen nannte, bezieht, in: 
dem man biefe Gonftellationen für Gluͤck oder Ungluͤck bringend 
ober wenigſtens andeutend hielt. S. Aſtrologie. 

Gonjuration (von conjurare, ſich verſchwoͤren) iſt Ver- 
ſchwoͤrung d. b. Verbindung mehrer Perfonen durch Eid zu ei: 
nem böfen Zwecke. Denn wenn der Zweck wirklich (nicht bloß ein- 
gebildet) gut iſt, pflegt man bie Verbindung keine Verſchwoͤrung 
zu nennen, obgleich das lat. conjurare ein mittleres Wort ift, das 
auch im guten Sinne gebraucht werden kann. Der Eid aber kann 
im Fall einer Verbindung zu wirklich böfen Zwecken keine Ber 
bindlichkeie auflegen. Denn «6 wäre wiberfinmig, eine Verbindlich⸗ 
teit zum Böfen anzunehmen, da das Geſetz der Vernunft, aus 
welchen zulegt alle Verbindlichkeit hervorgeht, nur auf das Gute 
gerichtet fein kann. Wer alfo einen ſolchen Eid abgelegt hätte, 
würbe, fobald er einfühe, daß der Zweck ein böfer war, feines Ei: 
des quitt oder ledig fein. S. Eid. (In alten Iateinifchen Ehre: 
niten kommt dad W. conjuratio in der Bedeutung einer eidlichen 
Berbindung Überhaupt vor, ohne alle Rüdficht auf böfe Zwecke. 
Und fo erklärt au der Grammatiker Servius conjurare aus⸗ 
drüctich für ein vocabulum medium). 

Eonnerion (von connectere, verfnüpfen oder verbinden) 
iſt eigentlich Verbindung überhaupt. Man verfteht aber unter Con: 
nerionen gewöhnlich bloß die gefellfchaftlichen Verbindungen ber 
Menſchen durch Verwandtfchaft, Freundſchaft, Amtsgenoſſenſchaft ıc. 
Soldye Verbindungen zu beruͤckſichtigen, erfobert allerdings die Klug: 
heit; man fol fid) aber audy nicht zu abhängig davon machen und 
am wenigften fein ganzes Lebensgtüd darauf bauen. Denn das 
bieße auf Sand bauen, wie wenn Jemand bloß um bee Connerion 
mit einem Vornehmen willen eine Stau nehmen wollte. Doch 
waͤre das nur unklug; unfittlich aber vode es, um einer folchen 
Connerion willen das Gefeg der Vernunft nicht zu achten. Denn 
dieſes vermittelt die Höchfte Connerion, der jede andre weichen 
muß, nämlicdy die zwifchen Gott und dem Menfchen. 

Coͤnobit f. Anadoret. 

Gonfacramental, f. Sacrament. ‘ 

Confcription (von conseribere, zufammenfchreiben) ift 
ein Ausdbrud, ber fi) auf die Ausübung des Regierungsrechtes, 
eine bewaffnete Macht gegen die Feinde des Staats aufzuftellen — 
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was man jus milites conseribendi nennt — ‚bezieht. Es Eommet 
aber hier bloß auf die Benrtheilung bes flaatsrechtlichen Principe 
an, das dabei zum Grunde liegt. Diefes Princip tft der Grunbs 
fag: Jeder waffenfähige Bürger ift zum Kriegsdienfte verpflichtet — 
ein Grundfag, den ſchon die alten Staaten anerkannten, der im 
den neuen nur duch die vielen Befreiungen vom Kriegsdienſte 
(Eremtionen) feit Einführung der ſtehenden Heere in Vergeſſenheit 
gerieth, an ſich aber volllommen richtig if. Denn wer fih vom 
Staate fhüsen Läfft, fol auch mieder den Staat gegen dußere und 
innere Feinde fchügen beifen. Die Confeription iſt alſo an ſich ge⸗ 
echt, obwohl die Art ihrer Ausübung hart und drüdend werden 
kann und muß, wenn ein Derrfcher, befonders ein Eriegsluftiger und 
eroberungsfüchtiger, wie Napoleon, ganz nad) Belieben Krieg 
führe und alfo auch viel Soldaten braucht. Darum muß es nicht 
bloß ein Confcriptionsgefeg geben, welches genau beflimmt, 
wer am Kriegsdienfte theilnehmen fol, da nicht alle theilnehmen 
können, fondern aud Volksvertreter, welche an der Abfaffung 
dieſes Geſetzes theilnehmen, damit es weder die Gerechtigkeit noch 
die Billigkeit verlege, und auch bie Anwendung deſſelben bewachen. 
S. Staatsverfaffung. j 

Gonfectarium (von consequi, mitfolgen) ift ein Sag, 
bee aus einem andern gleich mitfolgt oder unmittelbar abgeleitet 
werden kann. Dan nennt ihn daher auch im Deutichen ſchlecht⸗ 

weg einen Folgeſatz, obgleih im Grunde alle Säge, die aus ans 
dern, fei es mittelbar ober unmittelbar, hervorgehn, Folgeſaͤtze 
ober Confectarien find. Wenn in der Geometrie erwiefen ift, 
daß bie drei Winkel’ eines gerablinigen Dreiecks zwei rechten gleich 
find: fo folgt daraus ohne Vermittlung andrer Sage, daß fie 180 
Grade oder einen Halbkreis zum Maße haben, Darum heißt dies 
fer Sag ein Confectarium. Ganz diefelbe Bedeutung haben 
die Wörter Corollarium (von carona oder corolla, Kranz ober 
Keänzchen, weil ein ſolcher Sag gleihfam als ein Kränzchen einem 
andern angehängt wird oder die Zugabe zu einem andern iſt) und 
Porisma (von zppılzw, ableiten, auch beweifen). 
Conſecutiv (vom yorigen) heiße alles, was aus einem 

Anden folgt. In der Logik heißen infonderheit diejenigen Merk 
male eines Begriffes fo, melche aus andern Merkmalen beflelben 
folgen. Wenn man ben Menfchen als ein endliched vernünftiges 
Mefen denkt, fo ift e6 ein confecutives Merkmal deſſelben, baf er 
ſowohl irren als fündigen kann. 

Conſens oder Eonfenfus (von consentire, zuflimmen 
ober mit Jemanden flimmen) ift Zuflimmung, welche entweber 
in bloß theoretifcher Hinficht ftattfinden kann, wo fie auh Bei⸗ 

fall heißt, oder in praßtifchere Dinficht, wo fie auh Einwillis 


. 
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gung heißt. Eben ſo wird conſentiren in dieſer doppelten Be⸗ 
deutung gebraucht. Conſentiente Merkmale, Begriffe, Urtheile 
ſind alſo einſtimmige. S. Einffimmung. Wegen des prä- 
fumirten Gonfenfes ſ. Präfumtion. Zuweilen wird auch die 


- Mitleidenheit oder wechſelſeitige Theilnahme der Dinge an ge 


wiflen Beflimmungen ein Confenfus genannt, weil ſich dadurch 
eine gewifie Einftimmung der Dinge ankuͤndigt. In diefer Be⸗ 
deutung nehmen vornehmlich die Aerzte das Wort, wenn fie vom 
Sonfenfus der Organe in Krankheiten fprechen. 

Sonfenfualcontract (von dem vorigen und eontractus, 
der Vertrag) waͤre ein Vertrag, ber auf wechfelfeitiger Einwilligung 
beruht. Da dieß eigentlich bei allen Verträgen ftattfinden muß, 
wenn fie rechtsguͤltig fein ſollen: fo verfteht man im engern Sinne 
folche darunter, wo der Eine etwas verfpricht und der Andre das 
Verfpeochne annimmt, die Leiftung ſelbſt aber erft künftig erfolgt, 
indem bier der bloße Conſens den Vertrag ſchließft. ©. Vertrag. 

Conſequenz (von consequi, mitfolgen) ift Folgerich tig⸗ 
Beit — daher confequent=folgerecht, inconfequent = 
f olgemwibrig. Man braucht aber diefe Ausdruͤcke ſowohl in theo⸗ 
vetifcher als im praftifcher Beziehung. 

1. Sn theoretiſcher Hinficht heißt das Denken confequent 
oder legt man ihm Gonfequenz bei, wenn die Gedanken nach dem 
Sage des Grundes und der Folge gehörig zufammenhangen. ©. 
Grund. Da jener Sag ein Logifches Geſetz ift, fo nennt man 
biefen Zufammenhang der Gedanken auch logifhe Conſequenz. 
Daraus folgt aber nicht, daß die Gedanken auch ihrem Inhalte 
nach richtig oder wahr fein. Denn es waͤre möglih, dag man 
aus falſchen Gründen gefolgert hätte. Darum ift jene Confequenz 
kein. pofitives, fondem nur ein negatives Kriterium ber 
Wahrheit, d. h. ein inconfequentes Denken tft wohl ein unrichti⸗ 
ges, aber ein confequentes iſt deswegen noch kein durchaus richtiges 
oder voͤllig wahres. Folglich iſt auch ein philoſophiſches Syſtem 
darum noch nicht wahr oder allgemeinguͤltig, weil es conſequent iſt, 
indem die Principien, von welchen es ausgeht, in ſich ſelbſt falſch 
ſein koͤnnen. Ja es wird in dieſem Falle deſto falſcher werden, je 
conſequenter es iſt, weil es ſich dann in falſchen Folgerungen im⸗ 
mer mehr verſtrickt. Eben dieß gilt auch von jedem andern mil: 
fenfchaftlihen Lehrgebäude, 3. B. einem theologifchen. Daher be⸗ 
weiſt die gerühmte Gonfequenz des Katholicismus nichts für deſſen 
Gültigkeit; und es ließen ſich wohl .auch Inconſequenzen in dem⸗ 
felben nachweifen, wenn hier der Drt dazu wäre; wenigftens iſt es 
fein Beweis von Confequenz, wenn ber eine untrügliche Papft das 
als nuͤtzlich preift und herſtellt, was ber andre eben fo untrügliche 
Dapft als fhädlich verdammt und aufgehoben bat (wie bie Jeſui⸗ 
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ten). Immer aber bleibt Conſequenz ober Kolgerichtigkeit ein gro- 
Ber Vorzug im Denken und Urtheilen, weil, wenn nur bie Prince 
pien wahr find, das Falſche dann um fo leichter erfannt wird. 

2. In praktiſcher Hinficht Heißt das Handeln confequent 
oder legt man ihm Conſequenz bei, wenn man bie einmal ange 
nommenen Maximen des Willens treu befolgt oder flets nach ben: 
felben Marimen handelt. S. Marime. Daraus folgt aber wie 
derum nicht, daß die Handlungen auch Ihrem Gehalte nach richtig 
“und gut fein. Denn jene Marimen könnten ja wohl bös fein 
ober dem praktiſchen Vernunftgefege widerſtreiten. Darum nennt 
man aud einen Boͤſewicht confequent, ja ſelbſt den Teufel, wies 
fern man vorausfegt,. daß er immerfort nach demfelben böfen Ma⸗ 
rimen handle. Es war daher ein Misgriff, wenn einige Morall⸗ 
ften das Sittengefeg kurzweg fo ausbräüden wollten: Handle com 
fequent! Indeſſen ift auch die Confequenz im Handeln als folche 
immer etwas Lobenswerthes, weil fie einen kraͤftigen Willen ankuͤn⸗ 
digt, mithin ein Beichen von Gharakterflärke ift, ohne welche ein 
fonft gutmüthiger Menſch ein ſchwankendes Rohr bleibt, das ſich 
bald zum Guten bald zum Böfen wenden Tann, je nachdem es bie 
Umftände mit ſich bringen. — Uebrigens kann man freilidy auch 
die Confequenz im Denken und Dandeln fo idealifiren, daß 
man fie als etwas Abfolutes betrachtet. Dann würde nur ber 
jenige durchaus confequent fein, der gar nicht falſch dachte und gar 
nicht boͤs handelte. Denn falfche Gedanken ober Irrthuͤmer und 
böfe Handlungen ober Sünden bringen immer eine gewifle Incon⸗ 
fequenz in unfer Denken und Handeln. ine ſolche abfolute Con⸗ 
fequenz Läfft fi aber freilich nur dem Abfoluten ſelbſt db. i. Gott 
beilegn. ©. Gott. 

Conſequenzmacherei (vom vorigen) ift dasjenige Ver 
fahren im Beltreiten fremder Behauptungen ober Lehren, wo man 
aus benfelben angeblich fchädliche oder wenigftens gefährliche (Scha⸗ 
den fürchten laſſende) Folgen ableitet, um fie dadurch als falſch 
barzuthun. Ein ganz unwifienfchaftliches,, Höchft unflatthaftes Wer 
fahren! Es dient nur dazu, eine Kehre oder deren Urheber verdaͤch⸗ 
tig zu machen, anzufchwärzen, zu verläften, bie Leidenfchaften, 
vomehmlidy Haß, und duch den Haß Verfolgung zu erregen, aber 
nicht die Wahrheit auszumitten. Es dient alfo nur der Kehtzer⸗ 
macherei und ber Berfalgungsfucht, und ift darum auch in fittlicher 
Hinſicht hoͤchſt verwerflih. Wenn wirklich etwas Falſches behaup⸗ 
tet oder gelehrt wird, ſo muß man es zuerſt in den Principien, 
worauf es beruht, angreifen. Man kann dann wohl auch auf die 
Folgen deſſelben reflectiren, um zu ſehen, ob etwa biefe bereits an> 
erfannten Wahrheiten widerſtreiten. Denn es ift richtig, daß ein 
an fi wahrer Say ald Grund gebacht Beine falfchen Folgen haben 
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inne. Allein es fragt fi) erſt, wenn Über die Kolgen eines Sas - 
Ges geflritten wird, ob dieſe Folgen ſich wirklich aus diefem Sage 
ergeben, und bann ob biefe Folgen auch wirklich falfch fein. Denn 
fie koͤnnten wohl folhen Sägen wibderflreiten, die man bisher als 
Wahrheiten anerkannt hätte. Wenn biefe aber nit Unrecht für 
wahr gehalten worden wären, fo wuͤrde ans jenem Widerſtreite 
noch nicht folgen, daß das Widerſtreitende falſch ſe. Was ferner 
bie angeblich fchäblichen oder gefährlichen Folgen betrifft, fo wird 
damit eigentlich gar nichts erwiefen. Denn biefe könnten auch bloß 
mögliche, wo nicht gar erdichtete fern. Auch fragt fih, ob. der 
Schade vielleicht nur diefen oder jenen zufällig treffe. Dee Mono: 
theismus widerftreitet dem Polytheismus und fchadet alfo allen, die 
vom Polptheiemus Vortheil ziehen, mie bie Predigt des Apoftels 
Daulus, daß Götter von Menfchenhänden gemacht Leine Götter 
feien, dem Goldſchmid Demetrius und deſſen Zunftgmoffen in 
Ephefus fchadete, weil fie deren Verdienſte mit den filbernen Dias 
nenbildern und Dianentempeihen Abbrud that (Apoftelgefchichte 
Gap. 19.). War fie aber darum falih? Oder folgt aus dep an 
fih möglichen, auch wohl hin und wieder wirklichen Misbrauche der 
Prefffreiheit, durch den fie allerdings fchädlih wird, daß bie Lehre 
von ber Prefifreiheit als emem allgemeinen Menfchenrechte falfch 
feit Darum fodert die Logik ſowohl als die Moral, dag man ſich 
aller Conſequenzmacherei enthalte. 

Confervation (vom conservare, erhalten) iſt Erhaltung, 
Sonfervationstrieb alfo Erhaltungstrieb. Er gehört zu dem: 
Grundtrieben nicht bloß dee menfchlihen, fondern der organifchen 
Natur überhaupt; weshalb die Alten fagten: Quaevis natura est 
conservatrix sni — jedes Mefen ftrebt fich zu erhalten. S. Trieb, 
auch Diaͤtetik. 

Conſolidariſch f. Soliditaͤt. 

Conſonanz (von consonare, mittoͤnen, dann zuſammen⸗ 
ſtimmen) heißt mit Ruͤckſicht auf die erſte Bedeutung bloß Mit⸗ 
toͤnung oder Mitlautung — weshalb diejenigen Buchſtaben, 
welche nur in Verbindung mit den Vocalen oder Selblau⸗ 
tern deutlich und beſtimmt ausgeſprochen und ſo vom Ohre ver⸗ 
nommen werden koͤnnen, Conſonanten oder Mitlauter hei⸗ 
ßen — in Hinſicht auf die zweite Bedeutung aber Ein⸗ ode us 
fammenfiimmung. &onfonante Merkmale, Begriffe, Urs 
theite find alfo einſtimmige. 8. Einftimmung. 

Gonfpect oder Eonfpectus (von conspicere, mits ober 
umberfchauen) ift eine Ueberficht, die, wenn fie fi auf alle ober 
einige näher mit einander verwandte Wiſſenſchaften bezieht, auch 
eine Encyklopaͤdie genannt wird. ©. db. WB. Zuweilen nennt 
man aud) Compendien fo, weil fie gleichfalls eine kurze Weberficht 
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des Geblets der darin abgehandelten Wiſſenſchaft gewaͤhren. ©, 
Compendium. 

Conſpiration (non conspirare, eigentlich zuſammenhau⸗ 
chen, dann zuſammenſtimmen) wird gewoͤhnlich im boͤſen Sinne 
(Zuſammenſtimmung zu boͤſen Zwecken) gebraucht, bedeutet alſo 
eben ſoviel als Conjuration. S. d. W. 

Conſtabilirte Harmonie, welche Swedenborg ans 
nahm, iſt nicht zu verwechſein mit ber praͤſtabilirten Har⸗ 
monie, welche LZeibnig annahm, ©. beide Namen, auch 
Harmonie. 

Conftant (von constare, beftehen, auch befannt fein) heißt 
ſowohl beftändig oder beharrlich, als allgemein befannt ober 
anerkannt, deſſen Mahrheit alfo gleihfam als etwas Beſtehen⸗ 
bes angefehn wird. Daher ift das WB. constat auch bei den Phis 
Lofophen eine Art von techniſchem Ausdrude geworben, um anzu⸗ 
deuten, daß etwas keines Beweiſes bedürfe, entweder weil es uns 
mittelbar. gewiß oder fchon Iängft hinlänglich beroiefen fi. S. bes 
weifen und gewiß. 

onſtant (Benjamin Constant de Rebecque) geb. 1767 
zu Genf, war eine Zelt lang .am braunfchweiger Hofe angeſtellt, 
verließ aber denfelben und ging: während der Revolution nach Frank 
reih, wo er 1796 als Abkömmling einer aus Frankreich vertrieb: 
nen reformirten Familie auf fein Begehren vom Mathe ber 500 
unter bie franzöfifhen Bürger aufgenommen unb in Felge bdiefer 
neuen Einbürgerung auch Mitglied des Tribunats wurbe, aus wel 
chem ihn jedoch wegen feiner Sreimüthigkeit Napoleon’s begin 
nender Despotiemus im 3. 1802 wieder ausſchloß. Seine weitere 
politifche Laufbahn, feine rebnerifche Thaͤtigkeit in der Deputirten- 
kammer und feine Verbindung mit dee geiflveihen Frau von 
Stael und dem vormaligen Kronprinzen, jekigen Könige von 
Schweden, gehören nicht weiter bieher, find auch den Zeitgeneffen 
‚befannt genug. Die liberalen, dabei aber ſtets fich innerhalb der 
Schranken des Rechts haltenden politiihen Grundſaͤtze, benen er 
praktiſch anhing, bat er auch theoretildh in mehren - Schriften 
entwidelt, die indgefammt bad Gepräge eines philoſophiſchen Geis 
fies tragen. Dahin gehört befondere die während feines Aufent⸗ 
baltagjer Göttingen herausgegebne Schrift: De l’esprit de conquete 
et de J’usurpation (Goͤtt. 1813. 8.) worin ee Napoleon’d Sy 
flem auf eine Welfe würdigt, welche nicht hätte vermuthen laſſen, 
bag er fich fpäter mit dieſem Herrſcher nach deffen Rüdkunft von 
Elba wieder ansfühnen würde. Kin noch gründlicheres und echt 
philoſophiſches Werk ift: De la religion, consideree dans sa 
saurce, ses formes et ses developpements. Par. 1827 — 8. im 
4 Bden. 8. Auch bat er Filangieri's Werke mit einem fehe 
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Ichrreichen Gommentare herausgegeben: Oeuvres de G. Filangieri 
en V tomes, accompagnees d’un commentaire par B. C. ar. 
1822. 8. — Ganz neuerlich -find von ihm erfchlenen: ‚Melanges 
de literature et de politique. Par. 1829. 8. — Ueber Vers 
antwortlichleit der Miniſter. A. d. Franz. von D. ©. v, Eken⸗ 
dal. Neuft. a. db. O. 1831. 8. — Er flarb 1830 zu Paris 
ale Mitglied der Deputirtenlammer im 65. 5. feines Alters und 
wurde mit der geößten Feierlichkeit zur Erde beftattet, fo daß, ob er 
glei Proteftant war, viele taufend Katholiten an feinem Leichen⸗ 
zuge theilnahmen. Seine Gebeine wurden auf dem Gottesader bes 
P. Lachaiſe neben denen von Foy und Manuel, zwei eben fo 
ausgezeichneten Deputirten, beigefest, follen aber Sünftig mit diefen 
wieder ausgegraben und in dem Pantheon (defien Herſtellung aber 
noch nicht befchloffen iſt) beigefegt werben. Nach feinem Tode fand 
man noch eine Fortfegung feines Werkes de la religion etc., die 
auch bereitd erfchienen ift. » Daß die franzöfifche Akademie ihn nicht 
in ihren Schooß aufnehmen wollte, fondern ihm Coufin vorzog, 
fhmerzte ihn tief und fcheint bei feinem reizbaren Geiſte und trank 
lichen Körper auch feinen Tod befchleunigt zu haben. 
Conftellation (von stella, der Stern) ift eine befondre 
Stellung ber Geftime (wie die Conjunction und Oppofition ber 
Planeten) aus welcher die alten Afteonomen bie Zukunft erfchauen 
wollten. Dadurch verwandelte fi) dann ihre Wiflenfchaft in 
eine phantaftifche unb ebendarum trügerifche Wahrſagerei. ©. 
Aftrologie. | 
Conftitution (vom constituere, einrichten, beflimmen) tft 
die Einrichtung einer Sache, wodurch fie eine beftimmte Beſchaf⸗ 
fenheit oder Verfaſſung erhält. So nennt man bie Eörperliche Bes 
fhaffenheit eines Menfchen feine Leibes-Conflitution. In 
neuern Zeiten ift dieſes W. befonders in Bezug auf die Staates 
verfaffung gebraucht worden, und zwar fo, daß man darunter nicht 
jede Verfaffung, fondern eine beitimmte Art berfelben (die ſtellver⸗ 
tretende oder vepräfentative) verfteht und daher auch von conftis 
tutionalen und inconftitutionalen (autokratifhen) Staaten 
oder Monarchien ſpricht. Diefer Sprachgebrauch tft aber falich. 
Denn wie jeder einzele Menfchenkörper feine beflimmte Gonftttus 
tion haben muß, fie fei gut oder fchleht: fo muß fie auch jeber 
Menſchenverein oder gefellfchaftliche Körper haben. Eine Verſamm⸗ 
lung, die einem Staate eine neue Verfaffung giebt oder die alte’ 
bebeutenb verändert, heißt ebendeswegen eine conftituirende. 
Uebrigens f. Staatsverfaffung — Der Eonflitutionas 
lismus bedeutet das heutige Streben aller gebildeten Voͤlker nach 
ſynkratiſchen Berfaflungen ; welches Streben aber die Liebhaber aus 
tokratiſcher Verfaſſungen ale ein Conftitutionsfieber lächerlich 


524 Eonftitutiv Gonflruction 


zu machen fuchen, ob es gleich im nathrlichen Gange der menfchli 
chen Bildung nothwendig gegruͤndet iſt. Daher fegen Manche dem 
Conftitutionatiemus auch ben Abfolutismus entgegen. 
S. d. W. Das Conſtitutionsrecht ift das öffentliche Recht, 
wiefern es durch eine ſynkratiſche Verfaſſung des Staats beſtimmt 
iſt. Vergl. bes Frhrn. Joh. Chſti. von Aretin Staatsrecht der 
conſtitutionalen Monarchie; fortgeſ. ducch Karl von Rotteck 
Altenb. 1824 —8. 2 Bde. 8. Doch koͤnnte man unter jenem 
Rechte auch die Befugniß verſtehn, einem Volke eine beſtimmte 
politiſche Verfaſſung zu geben. Dieſe Befugniß wuͤrde urſpruͤnglich 
dem Volke ſelbſt und allein zuſtehen, weil es dann als eine Men⸗ 
ſchenmenge gedacht wird, die noch keinen Staat bildet (indem ſie 
ſich eben erſt politiſch conſtituirt) alſo auch noch keinen Regenten 
hat. Iſt aber der Staat ſchon vorhanden, ſo daß ſeine Conſtitu⸗ 
tion bloß mehr oder weniger veraͤndert werden ſoll: ſo kann jene 
Befugniß nur dem Volke gemeinſchaftlich mit dem Regenten zu: 
kommen. Dringt ein Theil dem andern eine neue Verfaſſung auf, 
fo giebt dieß allemal zu gefaͤhrlichen Bewegungen, auch wohl zu 
Anarchie und Bürgerkrieg Anlaß. 
Gonflitutiv (vom vorigen) wirb bald von den Merkmalen 
„ eines Begriffs gebraucht, fo daß man diejenigen fo benennt, weiche 
das Weſen des Begriffes ſelbſt beftimmen und nicht von andern 
abgeleitet find — bald von Grundfägen oder Principien, welche 
conftitutivo heißen, wenn fie die Erkenntniß eines Dinges feibft 
beftimmen (wie bee Bas, daß jedes Ganze gleich fei feinen ſaͤmmt⸗ 
lichen Theilen, die Erkenntniß jedes Dinges als eines Zufammen- 
gefegten beftimmt); wogegen diejenigen bloß regulativ genannt 
werden, welche eine Anmelfung oder Richtfehnur zur zweckmaͤßigen 
Behandlung der Erkenntniffgegenftände geben (3. B. der Sag, daß 
man mehre Beobachtungen und Verſuche mit einander vergleichen 
möüffe,, bevor man allgemeine Säge daraus ableitet). Diefes Ber 
haͤltniß kann auch zwifchen ganzen Wiffenfchaften flattfinden. So 
tft die. Phyſik für die Medicn, die Geometrie für die Optik con: 
ſtitutiv, die Logik aber für alle dieſe MWiftenfchaften nur tegulativ. 
Conftruction (von construere, errichten, erbauen) iſt ein 
Ausbrud, der von der Errichtung der Gebäude oder andrer kuͤnſt⸗ 
lich zufammengefegter Dinge hergenommen tft; weshalb ſowohl die 
Achhitekten von der Conſtr. der Häufer als die Grammatiker von 
der Gonftr. der Rede fprehen. In ber Mathematil und Philofo- 
phie aber bezieht man, wenn von math. und pbilof. Conſtr. die 
Rede ift, das Wort auf die Begriffe, welche dee Mathematiker 
intuitiv conſtruirt, wiefern er mit Hülfe der Einbildungstraft 
eine ihnen entfprechende Anfhauung (Bid, Figur, Schema) her 
vorbringt, während dee Philofoph fie nur discurſiv confteuirt, 
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wiefern er mit dem Verſtande ihre Merkmale nah und nad 
(gleihfam discurrendo inter varias notas) auffaſſt, um fie baraus 
zufammenzufegen. Dort wird alfo das Allgemeine (der Begriff) 
im Befondern angefhaut, hier das Beſondre im Allgemeinen ges 
dacht. Jenes anfchaulihe Verfahren giebt daher auch ber Mathes 
matik eine höhere Evidenz, als der Philvfophie zulommt. S. Ma⸗ 
thematit und Philoſophie. Auch vers. Beni. Karl 
Hoͤyer's Abd. über bie philofopbifche Gonfteuction. Aus dem 
Schwed. uͤberſ. Stockh. und Hamb. 1801. 8. — In Schel⸗ 
ling's und Hegel's krit. Journ. der Philoſ. B. 1. St. 3. S. 
26 ff. und Reinhold's Beiträgen zur Ueberſicht des Zuſtandes 
ber Philoſ. H. 6. S. 208 ff. wird auch davon gehanbelt. 
Confubftantial (von cum, mit, und substantia, ein für 
fi) beftehendes Ding) beißen Dinge, die fo betrachtet werben, als 
ſeien. zweierlei Subftanzen in ihnen zu einem und bemfelben Gans 
zen vereinigt. Diefe Vereinigung felbft aber kann wieder auf ver 
ſchiedne Weiſe gedacht werden, nämlich zuerft phyſiſch, wen 
zwei Eörperliche Subſtanzen durch Auflöfung ober chemiſche A 
traction mit einander fo verbunden find, daß fie ein ſtetiges Sanıe 
bilden, wie Schwefel und Quedfilber im Zinnober; oder wenn eine 
Eörperliche (materiale) und eine geiftige (Immateriale) Subſtanz auf 
dem Wege ber natürlichen Zeugung mit einander zu einer Perfon 
vereinigt find, mie manche Pſychologen in Anfehung des Menſchen 
annehmen — wobei freilich erſt die. Smmaterialität der einen Sub: 
ftanz erwiefen fein müfle.. S. Immaterialitaͤt. Allein bie 
Theologen haben auch noch eine hyperphyſiſche Conſubſtan⸗ 


tialirät angenommen, bei welcher fie ohnehin auf allen Beweis 


verzichten mufften, da jene Annahme blog in das Gebiet des poſi⸗ 
tiven Glaubens fällt, indem fich diefelbe theils auf die Perfon des 
Stifters des Chriſtenthums, theils auf ein facramentalifches Inſti⸗ 
tut deffelben bezieht. Die Philofophie kann nun zwar bie Möge 
lichkeit einer folchen Confubftantialität nicht leugnen, aber doch auch 
Die Wirklichkeit derfelben nicht ohne hinreichende Gruͤnde anerkennen. 
Du ſolche gefunden ſind, muß ſie es beim non liquet bewenden 


onf ultation (vom consulere oder consultare, berathen 
oder berathſchlagen) iſt Berathung oder Berathſchlagung. 
Darum heißt eine bloß berathende Stimme ein conſultatives, eine 
entſcheidende aber ein deciſives Votum. S. Berathung und 
Deciſion. 

Conſumtion (von consumere, verzehren ober verbrauchen) 
ift die Benutzung allee Sachen, weiche als Mittel für Lebenszwecke 
irgend einem Berbrauche unterliegen und daher Confumtibilien 
genannt werben, wie Nahrungsmittel, Kleidungsſtuͤckk, Feuerungs⸗ 
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ſtoffe ꝛe. Die, weiche fie verbrauchen, heißen ebendarum Co nſu⸗ 
menten, und die Abgaben, mit welchen ſie der Staat belegt, 
Conſumtions⸗ oder Verbrauchsſteuern. Dieſe find di⸗ 
rect, wenn fie unmittelbar von dem Verbraucher erhoben werden, 
indirect, wenn fie mittelbar (naͤmlich durch den Verkäufer, der 
fich wieder durch den Käufer als vorausgefegten Verbraucher ent: 
fchädigen läfft, indem er die Steuer auf die Waare fchlägt oder 
ben Preis berfelben um fo viel erhöht) von bem Verbraucher erho⸗ 
ben werden. Da biefe. Erhebungsart in den meiften Källen leichter 
ift, als jene, fo wird fie auch meiſt vorgezogen. Es gehören alfo 
dahin Zoͤlle, Acciſe x. Auch iſt wohl nichts von Seiten der Ge 
rechtigkeit, Billigkeit und Klugheit dagegen zu fagen, wenn biefe 
Steuern mäßig, und wenn infonberheit die nothwendigen Lebensbe⸗ 
- bürfniffe nur leicht, bie Luxusartikel hingegen flärker befteuert find. 
“ Contact (von contangerg, wofür man, aud) contimgere 
fagte, fich gegenfeitig berühren) iſt Beruͤhrung. ©. d. W. 
Contagion (von demf.) iſt Anftedung. ©. d. W. 

Gontemplativ (von contemplari, befchauen, betrachten) 
iſt beſchaulich oder betrahtend. Daher fagt man fowohl philoso- 
phia contemplativa als vita contemplativa. ©, betradıten. 
Auch vergl. Tempel. 0 

Context (von contexere, verweben, verfnüpfen) ift der Zu⸗ 
fammenhang einer Rede od. Schrift, indem darin die Worte gleich 
fam mit: einander verwebt find, Er entfcheidet zugleich mit dem 
Sprachgebrauche ‚über den witklichen Sinn der Worte; denn ber 
Sprachgebrauch für fich allen beweift nur, was bie Worte beden⸗ 
ten innen, Indem manche Schriftſteller, beſonders philofophifdhe, 
auch oft vom Sprachgebrauche abweichen und daher den Worten, 
bie fie mit einander verfnüpfen, einen andern Sinn unterlegen, 
als diefelben gewöhnlich haben. Die kann man aber nur aus dem 
Gonterte- abnehmen. Daher fol man auch die Worte oder Saͤtze 
eines Scheiftftellees nicht aus dem Bufammenhange reifen, wenn 
man fie geimblich beurtheilen will. Den alten Philofophen, be 
fonders denen, von deren Werken nur noch Bruchſtuͤcke übrig find, 
tft in dieſer Hinſicht oft großes Unrecht zugefügt worden. Auch 
fol man nicht bloß den n aͤch ſten (cont. proximus) fondern auch 
den entfernten Zuſammenhang (cont. remotus) vorwaͤrts 
und ruͤckwaͤrts berüdfichtigen. Denn oft wird erſt im Verlaufe ber 
Rebe oder Schrift ihre Sinn völlig Bar. 

Eontinent von continere, zufammenhalten) ift das fefle 
Land ber Erdoberflaͤche als Gegenfab des Meeres und der darin be 
findfichen Inſeln. Das phyfifhe Verhaͤltniß und der Bildungspro⸗ 
ceß diefer € te gebt uns hier nichts an; das iſt Sache der Ra: 
turdunde und "nfonderheit der Geologie ober phyſiſchen Erbkunde; 
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wohl aber das juridiſche und politifche Verhaͤltniß derſelben. Da 
nämlich, das Feftland die eigentliche Subfiftenzbafis des Menfchen« 
geſchlechts ift, fo haben Einige gemeint, die Inſeln im Meere feien 
nur Pertinenzitüde bes Feſtlandes; es koͤnne daher keinen felbftäns 
digen Inſelſtaat geben, fondern jede Infel gehöre von Rechts wegen 
demjenigen Gontinentalftaate, dem bie Infel am nächften liege, z. B. 
bie brittifchen Inſeln dem franzöfifchen Staate. Allein diefe Meis 
nung, ob fie gleich von einem berühmten Philofophen (Kichte) 
dertheidigt worden, tft dennoch ungereimt. Denn wenn ein Staat 


irgendwo einmal factiſch befteht, fo Hat kein Staat in der Melt 


das Recht, fich des Gebiets deſſelben zu bemächtigen und ihm das 
durch feine Seibftändigkeit zu entziehn. Auch Bann in Anfehung 
des Rechts auf die Größe und Lage des Gebietes nichts ankommen; 
zu gefchweigen, daß es Inſeln und Inſelſtaaten giebt, die in Ans 
fehung der Größe gar manches Laͤndchen und Staatchen auf dem 


-Seftlande weit übertreffen: Endlich ift ja das ganze Feſtland im 


Grunde, nichts anders als eine große Inſel; denn es tft von dem 
weit geößern Weltmeere rings umfloſſen. Wollte man daher jene 
Behauptung mit der vollen Eonfequenz durchfuͤhren: fo muͤſſte man 
fagen, daß es auf der Erde gar keinen Staat dem Rechte nad) geben 
koͤnne, daß alfo bie ganze Erde nur ein Pertinenzſtuͤck der Sonne 
fei, um welche fie, wie eine Infel im großen Aetherocean ſchwim⸗ 
menb, ſich fortwährend berumbewege, von welcher fie auch Licht 
und Wärme (die Hauptbedingungen alles icbifchen Lebens) empfange, 
mithin ganz und gar abhängig fei. Eine andre, in die Rechtsphi⸗ 
Lofophie und Politik einſchlagende, Frage ift, ob der Gontinent d. h. 
bie Continentalſtaaten ſich gegen einen ober mehre Snfelftaaten fo 
verbinden dürfen, daß fie diefe von dem Verkehre mit ſich gänzlich 
ausfchließgen. Auf der bejahenden Beantwortung diefer Frage bes 
ruhete das berüchtigte Continentalſyſtem, weiches Napoleon 
in der Zeit feiner größten Macht aufftellte, aber wegen ber Unna» 
tuͤrlichkeit und Ungerechtigkeit deflelben nie ganz verwirklichen Eonnte. 
Die Natur hat nämlich alle Völker der Erde zum Verkehre mit 
einander berufen, indem fie jedem Lande Erzeugniffe zugewieſen hat, 
die ihm entweder ganz oder doch in ber beften Qualität eigenthuͤm⸗ 
ch find. Diefe Erzeugniffe follen zu gegenfeitiger Befriedigung 
der Beduͤrfniſſe ausgetaufcht werden. Darauf beruht weſentlich aller 


Handelsverkehr und felbft die in's Große gehende Bildung der Menſch⸗ 


heit. Es iſt alfo nicht nur Xhocheit, diefen Verkehr mit den In⸗ 
felftaaten, die wegen Ihrer Lage dazu vorzuͤglich geſchickt find, abzu⸗ 
brechen, fondern auch Ungerechtigkeit d. h. Berlegung des Rechts der 
Menſchheit uͤberhaupt und der Inſelſtaaten inſonderheit. Denn 
wer dürfte ſich fuͤt befugt halten, jenen Verkehr aufzuheben? Es 
werden dieß auch nie alle Continentalſtaaten freiwillig thun, weil 


\ 
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es ihrem Vorthelle wiberſtreitet. Alſo muͤſſen fie durch irgend ei⸗ 
nen mächtigen Continentalſtaat, der etwa befondre Abſichten (mie 
Napoleon die Schwähung Englands und die Befeſtigung feiner 
übermächtigen Herrfchaft, die er aber dadurch am meiften untergrub) 
dabei hätte, zur Annahme eines fo unnatürlichen Syſtems gezwuns 
gen werden. Solch ein Zwang wäre aber felbft wieder das größte 
Unrecht, das ein Staat dem andern zufügen koͤnnte. S. Boͤl⸗ 
kerrecht. 

Continenz (von demſ.) iſt Enthaltſamkeit, beſonders 
vom Beiſchlafe. Daher ſagt man von Menſchen, welche die Her⸗ 
fchaft über den Gefchlechtötrieb nicht haben, daß ihnen das donum 
contigentiae fehle, gleichfam als wäre die Enthaltſamkeit eine bloße 
Gabe der Natur oder ein Geſchenk des Gluͤcks, da doch der Menſch 
ben Trieb gewiß beherrſchen kann, fobald er nur ernſtlich will; ob 
es gleich dem Einen fchwerer als dem Andern wird, wenn das 
Temperament zu lebhaft if. Bergl. Temperament. 

Contingenz (von contingere, eigentlich) mitberühren, daun 
zufallen) ift Zufaͤlligkeit. ©. Zufall. 

Continuität (von continuns, zufanımenhangend, unum 
terbeochen, ftetig) iſt Stetigkeit. Darum heißt das Geſetz ber 
Stetigkeit lex continui s. contipuitatis. ©, Stetigkeit. 

Contra — principia negantem disputari non potest (gegen 
den Leugner ber Grundfäge kann man nicht. ftreiten) {fl eine logi⸗ 
ſche Regel, welche fagen will, daß man fich bei einem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Streite zuvörberft über die Grundfäge, nad) welchen ber 
Streit entfchieben werden foll, zu vereinigen fuchen müfle, weil 
fonft der Streit in's Unembliche fortlaufen würde. S. Streit. 

Contra — vim non valet jus (gegen Gewalt gilt Erin 
echt) iſt eine Rechtsregel, welche anzeigt, daß bie Gewalt zwar 
oft mächtiger ald das Recht ſei, daß fie aber eben nicht das Recht 
entfcheiden folle, weil es fonft nur ein fog. Recht des Staͤrkern 
d. h. gar kein wahrhaftes Recht geben würde. ©. Recht. 

Contract (von contrahere, zufammenziehn, dann mit ein 
ander verhandeln, ſich vertragen) ift ein Vertrag, indem durch 
denfelben zwei ober mehre Perfonen (die daher auch Contraben: 
ten heißen) ſich gleichſam zufammenziehn oder gewiſſe Verbindlich 
Beiten übernehmen. S. Vertrag — Contraction abe ik 
ſchlechtweg Zufammmziehung, 3. B. mehrer Schlüffe in einen. S. 
Epicherem und Kettenſchluß. Ebendaher kommt Gontrac 
tilieät für Bufammenziehbarkeit und Contractivkraft für Zu⸗ 
ſammenziehungskraft. S. Elafticität. 

Contradiction und contradictoriſch (von contradi- 
cere, widerſprechen) iſt Widerſpruch und widerſprechend. 
Darum heißt ber Sag des Widerſpruchs auch principium contra- 
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dietions. S. Widerſpruch. Davon haben auch ben Namen 
bie Contradictionsſchlüſſe. S. Enthymem. 
Contrafaction (von contra, gegen, und facere, machen) 
bedeutet die Nachahmung oder Nachbildung einer Sache, befons 
ders eines Buches; daher es auch den Nachdruck eines ſolchen 
im böfen Sinne oder widerrechtlicher Weife bezeichnet. S. Nach⸗ 
druck. Im Sranzöfifhen fagt man im letztern Sinne contre- 
fagon, wenn aber von einem bloßen Ab s oder Gegenbilbe bie 
Rede ift, contrefait; daher im Deutichen das Wort Conterfei. 
& Bild. -Für Eontrafaction ſagt man auh Contra⸗ 
factur. Eine Faction aber, die einer andern entgegengefegt iſt, 
pflege man nicht Contrafaction zu nennen. ©. Faction. 
Contrapofition (von contraponere, gegenfegen) ift eine 
befondre Art der Converfion (f. d. W.) wovon aud die Con⸗ 
teapofitionsfchläffe benannt fnd. S. Enthymem. 
Sontrar und Contrarietät (von contra, gegen) find 
Ausdrüde, bie eine befondre Art des Gegenfages bezeichnen, nämlich 
denjenigen, welden man Widerftreit im engern Sinne nennt 
und vom Widerſpruche unterfcheidet. S. Widerfpruh und 
Widerftreit. Davon find auch die Contrarietätsfchläffe 
benannt. S. Enthbymem. — Der Grundfag: Contraria contra. 
riis curantur s. sanantur (Entyegengefeßtes wird burch Entgegen: 
geſetztes geheilt) bezieht fi) auf die Allopathie. ©. db. W. 
Eontraft (vom vorigen) bezeichnet im weitern Sinne jeden 
Gegenſatz, der zwifchen den Dingen fowohl als unſern Vorſtellun⸗ 
gen in mannigfaltigen Beziehungen flattfinden kann, im engern 
Sinne aber einen folchen, deſſen ſich die Kuͤnſtler In ihren Erzeug⸗ 
niſſen bedienen, um die Wirkung berfelben zu verſtaͤrken, alfo einen‘ 
äftbetifhen Gegenſatz. So laͤſſt der Maler Licht und Schat⸗ 
ten, belle und dunkle Farben, Ieblofe und lebendige Gegenſtaͤnde 
mit einander contraftiren. Eben fo der Tonkuͤnſtler ſtarke und 
ſchwache Toͤne (forte und piano) der Dramatiker gute und böfe 
Charaktere u. f. w. Diefer äftdetifhe C., welcher anfchaulicher 
ober finnlicher ift, als der logiſche, welcher bloß vom Berftande ges 
dacht wird, tft oft von großer Wirkung, darf aber nicht zu abſicht⸗ 
lich und zu grell hervortteten; wie wenn ein Tonkuͤnſtler immer: 
fort fortissimo und pianissimo abwechſeln laſſen wollte. Denn 
dieß würde abftumpfen und ermüden. — Wegen bes Geſettzes 
bes Contraftes in Anfehung der Ideenaſſociation f. Aſſo⸗ 
ciation. : 
- Gontreoppofition f. Oppofition. 
Gontrerevolution f. Revolution. 
— &ontribution (non contribuere, beitragen ober mitfteuern) 
iſt eigentlich Lieferung gemeinfamer Beiträge zu seien Sweden, | 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Boͤrterd. B. IL. 
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ober Beiſteuerung. Darum heißen bie, welche beizuſteuern haben, 
contribuabel. Es wird aber jenes Wort gewöhnlich in einem noch 
engen Sinne von Kriegsſteuern gebraucht, welche der Feind im 
eroberten Lande ausichreibt. Die Befugniß dazu, wenn einmal Krieg 
geführt wird, ann nicht beſtritten werben. S. Kriegsrecht. 
Aber die Menfchlichkeit gebietet, den Contribuenten bie Sache 
möglichft zu erleichtern, alfo auf eine regelmäßige und fchonenbe 
Weiſe zu beftimmen, was und wie viel contribuirt werden fol. 
Der Feind beflimmt daher dieß nur im Allgemeinen und überläffe die 
Vertheilung der VBeifteuer unter: die Einzelen der obrigkeitlichen Be 
oͤrde bes eroberten Ortes, Diftsictes oder Landes. Auch Toll der 
eindb von Rechts wegen nur Geld unb Geldeswerth (Nahrungs 

mittel, Kleidungsflüde ꝛc.) als. Contribution fobern, nicht ſolche 
Dinge, die zu Kriegszwecken nicht gebraudht unb nach keinem bes 
flimmten SPreife gefchägt ‚werben können, weil fie für geiflige Bil⸗ 
dung bes Volles, das jie befigt, von unendlichem Werthe find, 
wie vwoifjenfchaftliche und Kunftichäge. Es war nichts als ein Raub 
oder verfchleierte Barbarei, wenn in aͤltern Zeiten bie Römer aus 
Griechenland nach Stalien, und in neuen Zeiten die Ktanzofen 
wieder aus Italien und andern von ihnen eroberten Laͤndern nad 
Frankreich eine Menge von wiſſenſchaftlichen und Kunftfchägen als 
eine Art van Kriegscontribution ——— ließen. Die Framzoſen 
fielen auch dadurch mit fi ſelbſt in Widerſpruch, daß fie üͤber 
zugefügtes Unrecht fchrieen, als man fpäterhin jene Schäge zurüd 
foderte. Dean nad ben Grundſaͤtzen, die fie befolgt hatten, durfte 

man dieß ja als eine Art von Kriegscontribation betrachten, wie⸗ 
wohl e6 eigentlich num eine Wiederzueignung deſſen war, was gar 
nicht hätte genommen werden follen. Es werden überbieß 
Schaͤtze gar fehr gefährdet, wenn man fie auf ſolche Weife behan- 
beit. Denn es geht gar mandyes unfchäsbare Werk verloren eder 
wird doch fo befchädigt, daß der Verluft unerfeglich ift. Werm daher 
ber cömifche Felhher Mummius, als er Korinth auf ſolche Weiſe 
beraubt hatte, befahl, daß alles, was verloren ginge oder beſchaͤdigt 
würde, erfegt werden muͤſſte: fo bewies er nur feinen Unverſtand. 

Gontrition (vom conterere, zerreiben. oder zermalmen) iſt 
ein ascetifcher Ausbrud, ber im Denken ‚gewöhnlich buch Ber: 
knirſchung gegeben wid. S. d. W 

Controverſe (von contra, gegen, und vertere, kehren oder 
wenden) ift ein Stmeithandel oder eine Streitfade. Sie kommen 
in allen MWiffenfchaften vor, alfo auch in ber Philoſophie. Die 
Hauptregel dabei ift, dag man ben Streitpunct (states con- 
troversiae) gehörig beflimme und nicht davon abweiche. Souſt if 
das Controverſiren zwecklos, wenigſtens gewinnt man kein Res 
ſultat. ©, Streit. Die ſog. Controverspredigten gehoͤrer 
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nicht hleher; auch führen fie zu nichts als zu gegenfeitiger Erbitte⸗ 
rung der Gemüther, wenn man nicht mit befemdrer Klugheit und 
Schonung dabei verführt. 

Contumaz (von contumax, eis, toiberfpenflig, ungehor⸗ 
fam) bedeutet den Ungehorfam gegen ein Gericht, wenn man auf 
deſſen Vorladung nicht erfheint. Man wird dann gewoͤhnlich 
als ſchuldig angefehn und daher in contumacianı verurtheilt, wo⸗ 
fern man nicht zureichende Gruͤnde des Nichterſcheinens anfuͤh⸗ 
ren kann. Wenn Cicero (tuse. I, 29.) ſagt, Sokrates habe 
vor Gericht eine liberam contumaciam bewiefen, weil er wicht 
ala ein Bittender erfhien, auch feinen Bertheidiger annahm, fons 
dern fih auf feine Unſchuld und bie Gerechtigkeit der Richter 
verließ: fo iſt darumter im beſſern Sinne eine des Weifen win 
dige Freimuͤthigkeit und Standhaftigkeit zu verfichen. S. Car. 
Ludov. Riehteri commentt. III de libera, quam Cicero 
vocat, Socratis centumacia. Caſſel, 1788 — 90. 4. — Die 
anderwelte Bedeutung, wo man unter Gontumaz eine Sicher 
heitsanſtalt gegen Anftedung beim Handelsverkehre (an) Qua⸗ 
rantaine genannt) verficht, gehört nicht. bisher. 

Contur (ven tour, der Umkreis) iſt ein Ab⸗ ober Umriß, 
nicht bloß von Bildern, Gebaͤuden oder andern Dingen, die eine 
in die Augen fallende Geſtalt haben, fondern auch son Wiſſen⸗ 
fchaften. er 5. B. die Philoſophie conturiren wollte, 
müffte ihren Inhalt und Umfang fo ſummarifch darſtellen, daß 
man das Ganze der Wiftenfchaft fogleich mit einem Bücke überfähe. 


Daher koͤnnte man eine bloß formale Encyklopaͤdie ber Philoſophie 


auch einen Eontur berfelden neunen. S. Encyklopädie, 
Convenienz (von convenire, zuſammenkommen, uͤberein 
kommen, angemeſſen fein) iſt Angemeſſenheit zu gewiſſen Abſich⸗ 
ten oder Handlungsweiſen. Daher nennt man ſolche Ehen, welche 
nicht die Liebe ſchließt, ſondern die Ruͤckſicht auf Geburt, Geld, 
Verbindungen und andre Aeußerlichkeiten, Convenienz⸗Ehen 
oder Heurathen. Auch giebt es Convenienz⸗Menſchen 
überhaupt, ja ſogar Convenienz⸗Philoſophen. Diefe richten 
nömtich ihre Meinungen und Lehren fa zu, daB fie dem Abfichten 
Anbrer, befonders deren, weiche eben die Gewalt in Händen haben, 
angemeflen werden. Sle find daher heute liberal, morgen illiberal, 
wie's eben bie Gonvenienz mit ſich being. Der Lauf der frame 
fifhen Staatsummälzung bat viet ſolche Gonvenienz ⸗Menfchen 
und Philoſophen hervorgebracht. In ber Sprache des gemeinen 
Lebens nennt man fie au polttifhe Wetterhaͤhne. Es vom - 
fieht fich jedoch von felbfl, daB es des Menſchen und noch mehr 
des Philoſophen unwuͤrdig ift, fi in. Anfehung beffen, was wahr 
ad gut iſt, nach ber Gomenienz zu vichen — Bud, bes Sihuflier 
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fol es nicht, außer in Anfehung des Coſtums. ©, d. W. In 
Anſehung des logiſchen Sprachgebrauchs iſt aber noch zu bemerken, 
daß einſtimmige Merkmale auch conveniente genannt wer: 


den. Logifhe Convenienz iſt alfo überhaupt Einftimmung- 
S. d. W 


Convent (vom vorigen) iſt Zuſammenkunft — Conven⸗ 
tion aber Uebereinkunft. Daher nennt man auch zuweilen die 
Vertraͤge pacta conventa. Doch iſt nicht jede Uebereinkunft eim 
Vertrag, ſondern es gehören dazu noch gewiſſe befondre Beftim- 
mungen. S. Bertrag. Conventional iſt demnah, was 
durch Uebereinkunft beftimmt tft, 3. B. Eonventional:Redt. 
Zumweilen heißt es auch fo viel als beliebig oder was nach eignem 
Ermeſſen beftimmt ift, 5. B. Conventional: Strafe. Das 
Gonventionale kann daher bem Rationalen ober dem, mas die Ber 
nunft fodert, mehr oder weniger angemefien fein oder wohl gar 
geradezu widerſprechen. Aud in den Wifienfchaften giebt es Con- 
ventionales, 3. B. technifche . Wörter, gewiſſe Zeichen, wie + 
und — ber Mathematiker, Eintheilung des Kreifes in 360 Grad 
bes Fußmaßes in 10 ober 12 Zoll u. f. w. Was aber iz 
der Philofophie als wahr und gewiß allgemein gelten foll, Tann 
nicht bloß conventional fen. S. Eonvenien;. 

Eonrergenz (von convergere, ſich zufammenmeigen) und 
Divergenz (von divergere, fi) von einander wegneigen) find 
Ausdruͤcke, die ſich eigentlih auf die Richtung ſolcher Linien be: 
ziehn, welche in derfelben Ebne liegen, aber nicht parallel laufen, 
indem biefelben auf ber einen Seite convergiren, auf ber ans 
ben bivergiren, wie die Schenkel der Winkel eines Dreiecks 
Man bat aber diefe Ausbrüde au auf die Meinungen und Be 
ſtrebungen der Menfchen übergetragen, und fagt daber, daß zwei 


Menſchen convergiren oder divergiren, je nachdem fie in 


ihren Meinungen oder Beſtrebungen mit einander einflimmen ober 
einander widerftreitn. Darum beißen auch jene Meinungen oder 
Befteebungen felbft convergent. oder dbivergent. Uebrigens f. 
Einftimmung und Wibderftreit. 

Eonverfation (von conversari, mit einander umgehn und 
fi unterreden) ift überhaupt Umgang und Unterredung mit Andern. 
Sie zerfällt von felbft in die gemeine, bie man überall antrifft, 
und die edlere oder feinere, die nur in gebildeten Geſellſchafts⸗ 
kreiſen flattfindet. ine Unterart bderfelben ift die philofophifde 
Gonverfation, von welcher allein hier die Rede fein kann; denn 
die nichtphilofophifche, die übrigens auch fehr Iehrreih und unter⸗ 
haltend fein kann, gehört nicht hieher. Dan muß ſich darüber ia 
guten Gefellfhaften, oder bei den Franzoſen, die wegen ihre® Ich: 
haften Charakters und ihrer gleichfam zur Gonverfation gefchaffenen 
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Sprache, darin excelliren, Raths erholen. Ich fuͤhre daher nur bei⸗ 


Nlaͤufig an Chazet's art de causer, Delille's Gebicht sur la 


conversation, und für Frauen vornehmlich der Frau von Vannez 
conseils ä une femme sur les moyens de plaire dans la conver- 
sation. Was aber die philof. Gonverf. betrifft, fo kommt dabei 
dreiertel in Betracht: Gegenſtand, Zweck and Mittel. 1. der 
Gegenftand ift natürlich die Phitofophie, aber eben fo natuͤrlich 
nicht die ganze Wiſſenſchaft im Zufammenhange, fondern nur eins 
zele philoſophiſche Materien, bei deren Auswahl aber, term fie 
nicht der Zufall hinwirft, darauf gefehn werben muß, baf fie für 
die Theilnehmer am Geſpraͤche weder zu hoch noch zu trocken find. 
2. der Zweck ift, nicht den Gegenfland zu erfchöpfen, ihn in feine 
feinften Elemente zu zerlegen und ſich bis zu den hoͤchſten Peins 
cipien zu verfleigen, fondern ſich gegenfeltig zum Phllofophiren ans 
zuregen; es muß daher alles eigentliche Dociven wegfallen und ein 
bloßes Discutiren flattfinden. 3. dad Mittel ift natürlich bie 
lebendige Sprache, bie aber nicht Kunft = oder Gelehrtenfprache fein 
darf, fondern die gebildete Umgangsfprache, wie fie auf der Schaus . 
bühne in guten Converſationsſtuͤcken ober überhaupt in allen guten 
Geſellſchaften ſtattfindet. Dabei verfteht «6 fi von ſelbſt, daß 
bie allgemeinen Regeln der Sonverfation auch bei der phtlofophifchen 
zu beobachten find. Pumpe Rechthaberei, grobe Anzüglichkeiten, 
lange Tiraden muͤſſen alfo nermieden werden, wogegen Laune, Wig 
und feine Ironie wohl auch hier willlommen find, wenn fie am 
rechten Orte und zu rechtet Zeit angebracht werden. Ein Muſter 
in dieſer Art zu converfiren ſcheint Sokrates geweſen zu fein, 
den man überhaupt par excellence einen Converſationsphi⸗ 
Lofophen nennen koͤnnte. Denn er lehrte eigentlich nie Philo⸗ 
fophie, fondern unterhielt fich nur mit feinen Schülern, Freunden 
und Bekannten über einzele philoſophiſche Materien, bie ſich eben 
darboten. Darum haben auch alle feine Schuͤler die Converſations⸗ 
manier in ihren Schriften nachgeahmt, befonders Plate und Xeno⸗ 
phoͤn, nur daß biefer hierin treuer iſt, als jener, weiches fie auch 
auf tiefere und Iängere philofophifche Unterfuchungen anwendet und 
daher den ſokratiſchen Geiſt mehr ibealifitt. Wer fi Daher ben 
philofophifchen Gonverfationston aneignen will, muß die Schriften 
diefee Männer vorzugsweife leſen. Vergl. Dialog. | 
Converſion (von convertere, umkehren) iſt Umkehrung 
oder Umwendung, und zwar kogtfche, nit grammatifche; 
denn diefe heißt zum LUnterfchiede vom jener Inverfion Wenn 
ein Urtheil bloß invertirt wird, fo behalten feine Beſtandtheile 
ihren logiſchen Charakter: Subject bleibt Subject, und Praͤdicat 
bleibt Prädicatz fie werden nur verfegt, fo daß jenes hinten, biefes 
vorn erfcheint. So Einnte man flatt: Gott iſt gerecht, fagen: Ges - 
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recht iſt Bott, wenn man etwa Jemanden befenbers auf biefe Elgen⸗ 
ſchaft Gottes aufmerkfum machen wollte. Solche ſprachliche Um⸗ 
kehrungen geſchehen alſo des Nachdrucks wegen. Ban betont da⸗ 
ber auch dann das Praͤdicat ſtaͤrker, wenn man em ſolches Urtheit 
ausſpricht. Wofern aber ein Urtheil convertirt wird, fo vertau⸗ 
ſchen beide Elemente ihren logiſchen Charakter: Subject wird Praͤbicat, 
und Prädicat wird Subject. Da aber diefer Umtauſch nicht immer 
ohne Veränderung ber Quantität oder Qualität des Urtheils ge⸗ 
ſchehen kann, fo unterfcheibee man drei Arten der logiſchen Um⸗ 
fehrung: Ä 

4. bie reine ober einfache (conversio pura s. simplex) 
wenn Quantität ımb Qualität unverändert bleiben, wie bei allen 
allgemein verneinenden und befonders bejahenden Urtheilen der Fal 
ik. Denn wenn man mit Recht fagen kann: Kein Menſch ift ein 
Gott, fo kann man auch mit demſeiben echte Tagen: Kein Gott 
tft. ein Menſch. Und wenn dee Sag wahr tft: Einige Bögel find 
Sänger, fo iſt auch der umgekehrte wahr: Einige Sänger find Boͤgel. 

2. die zufällige U. (c. per accidens) wenn die Quantität 
verändert wird. Dieß muß bei den meiften allgemein bejabenden 
Urtheilen gefcheben, wenn fie nach ber Umkehrung wahr bleiben 
follen. Der Sag: Alle Menſchen find organiſche Weſen, wuͤrde 
falfch werben, wenn man ihn rein umkehren und [agen teilte: 
Alle organifhe Wefen find Menfchen, da es devem außer ben Mens 
ſchen noch gar viele giebt. Folglich muß die Quantität verändert 
amd gelagt werden: Einige organifche Wefen find Menfdyen. Zwar 
bleiben manche allgemein bejahende Urtheile auch bei veiner Um— 
fehrung wahr, wie: Alle gleichfeitige Dreiedle find gleichreinkefie, 
und: Alle gleichroimtelige Dreiecke find gleichſeitig. Denn jedes 
einzele Dreieck von gleichen Winkeln muß auch gleiche Seiten has 
ben, wiewobl die Seiten verfchiebner gleichwinkeliger Dreiede von 
verfchiedner Größe fein können. Allein die Logik kann doch eine 
ſolche Umkehrung nicht allgemein geftatten, weil fie unficher iſt und 
in taufend Källen zu Irrthuͤmern führen würde, wenn man durch 
eine folche Umkehrung fchließen wollte. 

3. die gegenfegende U. (c. contraponens s. contrapositio) 
wo die Qualität verändert word. Dieß muß bei allgemein bejabenten 
Urtheilen gefchehen, wenn ihre Quantität nicht vermindert werben 
fol. Man contraponirt fie dann d. h. man convertirt fie durch 
Begenfegung. Das Urtheil: Alle Menſchen find orgunifhe Weſen, 
würde danm fo lauten: Kein unorganifches Weſen ift ein Menſch. 
Und das Urtheil: Alle gleichfettige Dreiecke find gleichwinkelig, wuͤrde 
fo lauten: Kein Dreied von ungleichen Winkeln ift gleichſeitig. — 
Die Logiker haben ſich num viele Mühe gegeben, Regeln zu finden, 
durch weiche die Art der Umkehrung in jedem Falle mit Zuverläffigkeit 
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beftimmt würde. Da es aber hiebei nicht bloß auf: bie Form, fone 
den auch auf die Materie ded Urtheild ankommt: fo bleiben jene 
Regeln immer unzureichend. Die Hauptfache iſt, daß man auf das 
Verhaͤltniß der Urtheildelemente und auf ben Umfang ber Begriffe 
bes Subjects und des Prädicats fieht, um zu beftimmen, welcher 
von beiden weiter ober enger, oder ob fie beide von gleichem Um⸗ 
fange fein. Dann wird man leicht beurtheilen Binnen, ob ber 
gegebne Sag fo oder anders umzukehren. Es tft ferner leicht eins 
zufehn, daß man auch durch Umkehrung fchließen koͤnne, wenn 
man den einen Satz aus dem andern folgern darf. Beide werden 
dann durch Alfo verknuͤpft. Aber es iſt auch eben fo leicht einzus 
fehn, daß man babei mit Vorfiht verfahren und jedesmal genau 
achtgeben müfje, welche Art der Umkehrung anzuwenden. Solche 
Schluͤſſe heiten Umkehrungs⸗- oder Gonverfionsfchläüffe. 
Sie gehören zu den fog. Enthbymemen. S. d. W. Wem 
der moralifchen Converfion f. Belehrung. 
Conz (Karl Philipp) geb. 1762 zu Lord im Wuͤrtembergſchen, 
feit 1789 Repetent im: theol, Stifte zu Tübingen, feit 1793 Diako⸗ 
nus zu Vayhingen an der Enz, feit 1798 Diak. zu Ludwigsburg, 
feit 1804 Prof. der caffifchen Literatur in Tübingen, zu welcher 
Lehrſtelle 1812 noch die Profeffur der Beredtſamkeit kam. Ex 
bat außer Gedichten (unter welchen fich auch ein philof. Lehrged. 
über die Seele in 3 Sefängen und ein andres in 4 Befängen: Mof. 
Mendeisfohn, dee Weile und ber Menſch, befindet) und mehren 
philoll. und theoll. Schriften auch einige philoff. herausgegeben, bie 
jedoch mehr in die Geſch. der Phitof. einfchlagen, naͤmlich: Schick⸗ 
fale der Seelenwanderungshppothefe. Koͤnigsb. 17. 8. — Ab⸗ 
handlungen für die Gefchichte und das Eigenthümliche der fpätern 
ftoifhen Philof., nebfl einem Verſ. über chriſtl. kant. und floifche 
Moral. Tüb. 1794. 8. — Ueber Seneca's Leben und Charakter; 
bei f. Ueberf. von S.'s Troftfchreiben an Helvia und Marta. Tüb. 
1792. 8. — Auch hat ee in Gemeinſchaft mit Andern Beiträge 
für Philoſ. Geſchmack und Literat. (Reutl. 1786. 8. H. 1.) desgl. 
einige pfycholl. und morall. Auffäge in Mauchart's Repert. fuͤr 
emp. Pſychol. u. in Staͤudlin's Beiträgen zur Philoſ. u. Geſch. 
der Rel. herausgegeben. — Er ſtarb zu Tübingen 1827 im 65. 
J. feines Alters, oder nach der Leipz. Lit. Zeit. (1827. Nr. 267.) 
im 62. Lebensjahre. Dann koͤnnt' er aber nicht 1762 gebos 
ven fein. | 
Cooperation (von cum, mit, und operari, arbeiten, wirken) 
ift Mitwirkung zu demfelden Zwecke. Die von manchen Philofophen 
angenommene Mitwirtung Gottes bei allen menſchlichen Handlungen 
wird aber nicht mit diefem Worte bezeichnet, ſondern lieber Aſſi⸗ 
fteng oder Concurs genannt. ©. diefe beiden Ausdruͤcke. 
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Koordination (von cum, mit, und ordinare, erben) 
iſt Mit⸗ oder Beiordnung. S. Beiorbnung. 
Copartition (von cum, mit, und partiri, theilen) if eine 

Theilung , die mit einer andern daffelbe Ganze hat, es aber nach 
einer andern Ruͤckſicht zerfällt; 3. DB. wenn der menfhliche Körper 
erft in aͤußere und innere, dann aber in harte und weiche ober 
fefte und flüffige Theile zerlegt würde. S. Partition. 
Gonpel oder Eopul (von copula, da6 Band) ift dasjenige Ele⸗ 
ment des Urtheils, welches das Verhältniß der andern beiden Elemente 
(des vordern und des hintern Bliedes) zu einander beflinnmt. Es if 
alfo gleihfam das Band oder die Bindung zwiſchen biefen beis 
ben, und wird in den meiften Urtheilen buch iſt (3. B. Sort if 
allwiffend) bezeichnet, kann aber audy ander bezeichnet werben unb 
iſt zuweilen im Praͤdicate mit enthalten (5. B. Gott weiß alles). 
&, Urtheil. 

Eopiren (von copia, bie Menge, daher Copie, eine, Ab» 
fcheift, wodurch eine Schrift vervielfältigt wird, dann überhaupt 
> jedes nah einem andern, welches Driginal heißt, verfestigte 
Werk) beißt im Allgemeinen, etwas duch bloße Nachahmung 
‚eines Andern hervorbringen. Diefes kommt aber nicht bloß in ber 
Kunft vor, fondern auch im Leben und in der Wiſſenſchaft. Wie 
man nämlich ein Kunſtwerk copiren kann, fo kann aud ein Menſch 
den andern <opiren; und fo kann Jemand aud in der Wiſſenſchaft, 
fetoft in der Phitofophie, die Theorie oder das Syſtem eines Ans 
dern copiren. Solcher copirten Syſteme giebt e6 gar viele, und fie 
baben natürlich nicht den Werth ber Originalſyſteme. Wenn inbeffen 
Jemand in biftorifch = philofophifcher Hinſicht die Spfteme eines 
Diato, Ariſtoteles, Keibnig, Kant u. A. fo treu barftellt, 
daß man. fieht, er habe jene Syſteme in feinem Geifte eben fo 
reconſtruirt, wie fie in dem Geifte ihrer Urheber zuerft conftruizt 
worden: fo hat eine ſolche Copie eine& philofophifchen Syſtems eben 
fo viel Verdienſt, als eine treue und mit eigner Geiſteskraft ges 
machte Gopie eines Gemaͤldes oder eines andern Bildwerkes. Cs 
giebt alfo geiſtvolle und geiftlofe Copiften. Letztere koͤnnte 
man auch lebendige Copirmaſchinen nennen. 

Copulativ (von copulare, verbinden) heißt ein Sag, in 
welchen mehre Subjecte oder Pridicate mit einander verbunden find, . 
alfo ein Verbindungsſatz, 3. B. Gott und der Menſch find 
vernünftige Wefen — der Menſch iſt ein vernünftiges und eim 
thierifches Welen — Cajus und Titius find gelehrt und reich. Ein 
ſolcher Sag laͤſſt fi alfo flets in mehre auflöfen oder iſt erponibel. 
©. Erpofition. 

Goquetterie (von conqudte, die Eroberung, ober von cog, 
der Hahn?) wird bald bush Gefallſucht balb buch Erobes 
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zungsfucht (nämlich im Gebiet ber Liebe) bald auch ſchlecht⸗ 
weg duch Buhlerei überfegt und daher gewöhnlich im boͤſen 
Sinne genommen, Es giebt aber doch eine feinere Art von Ges 
quetterie, die nicht fo gerabehin zu verbammen iſt, weil fie auf 
dem natürlichen Streben der beiden Geſchlechter, ſich gegenfeitig 
anzuziehn, beruht. Wie weit aber biefe Goquetterie gehen duͤrfe, 
Kaffe fich nicht durch allgemeine Regeln beflimmen, fondern muß 


denm beſſern Gefühl eined Jeden überlaffen werden. Denn wenn 


man: auch fagt, Anftand, Zucht und Sitte dürfen dabei nicht ver 
legt werben: fo iſt dieſe Megel wohl ganz gut. Aber die richtige 


- Anwendung berfelben fällt eben der Zartheit oder Keinheit bes fitts 


\ 


lichen Gefühls anheim. Was übrigens das Spruͤchwort bettifft: 
Junge Coquetten alte Berfhweftern, fo nimmt es die 
Goquetterie nur im böfen Sinne, verfteht daher unter Coquetten 
gewöhnliche Buhlerinnen, fo daß man im Deutfchen auch fagen 
Eönnte: Zunge Buhlfchweftern alte Betfhweflern Man 
follte aber fo billig fein und dieß Spruͤchwort audy auf die Männer 
ausdehnen. Denn die jungen Buhlbrüder (Wüftlinge) werden auch 
gar oft alte Betbruͤder. Die alten (maͤnnlichen und weiblichen) 
Coquetten coquettiren dann nur mit dem Himmel, um biefem noch 
vor dem Abyange von ber Erde ein mwohlgefälliges Lächeln abzuloden. 
Sie würden aber gern noch anders coquetticen, wenn nur nicht bie 
Kroft dazu fehlte und die Furcht vor der Hölle fie zuruͤckſchreckte. 
Ihre Gebete find daher auch lauter Bußpfalmen, nicht freubige 
Herzenserhebungen zu Gott. 
Cornelius Agrippa f. Agrippa von Nettesheim, 
Cornuta scil. quaestio, die Hörnerfrage.. S. d. W. 
Cornutus scil. syllogismus, ber gehoͤrnte Schluß. 


S. Dilemma. 


Cornutud (Lucius Annaens C.) ein ſtoiſcher Philoſoph, 
gebuͤrtig aus Leptiß in Africa, dee im 1. Ih. nach Ch. unter den 
Kaiſern Claudius ımd Nero zu Rom Phliofophie lehrte, aber 
von dem legten im J. 66. auf bie Inſel Gyaros verwiefen wurde. 
Die römiichen Dichter Perfins und Lucanus bildeten fich in 
feinee Schule; auch wird er felbft nicht nur als Philoſoph, fondern 
auh als Dichter, Redner, Grammatiker und Hiftoriter geruͤhmt. 
Doch vermuthen Einige, daß man mehre Männer diefes Namens 
verwechfelt habe. Ob das einem gewiffen Phurnutus (ſ. d. W.) 
beigelegte Werk über die Natur ber Götter eben biefen Stoiker zum 
Verf. habe, ift ungewiß. Vergl. G. J. de Martini diep. de L 
Aun. Cornuto philos, stoico. Leiden, 1825. 8. 

Corollarium f. Confectarium.“. ' 

Corporation (von corpus, ber Körper) iſt ein Verein von 
mehren Perfonen zu einem dauernden Zwecke, fo daß fie wie Glie⸗ 
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ber zu einem Koͤrper verbunden find; weshalb ein ſolcher Werein 
auch eine Koͤrperſchaft beißt. Sonach iſt eigentlich jede beharr⸗ 
Ude Geſellſchaft eine Corporation; ſelbſt Staat und Kirche. Man 
verftebt aber gewoͤhnlich unter Gorporationen gewiſſe befondre Ver⸗ 
bindungen von Individuen, bie in jenen größern Geſellſchaften einem 
eigenthuͤmlichen Stand oder Rang behaupten; wie wenn man ben 

Adel oder die GSeiftlichleit Sorporationen nennt und ihnen ein 
beſondres corporatives Intereſſe beilege oder von ihrem Cors 
porationggeifte fprihte. Daß num ſolche Corporationen noth⸗ 
wendig feien, möchte fich ſchwerlich erweiſen laſſen. Denn 1. giebt es 
Staaten und Kirchen, bie ohne fie beflchen und ſich dabei ganz wohl 
befinden, und 2. find jene Gorporationen der Geſchichte zufolge 
aft von ſehr ſchaͤdlichem Kinfluffe geweſen. Sie haben nicht felten 
ige torporatives Intereſſe dem allgemeinen vorgezogen, haben gegen 
‚die Fuͤrſten ſich aufgelehnt, ſie wohl gar vom Throne geſtoßen has 
ben in ihren beſondern Wirkungskreiſen einen Despotismus aus⸗ 
geuͤbt, welcher noch weit druͤckender als der Despotiemus eines Ins 
dividuums war, weil dieſer immer vorübergehend iſt, während jener 
ſehr lange dauern kann. Daß die Geſellſchaft ohne ſolche Corpo⸗ 
rationen ſich in Atome auflöien würde, wie man geſagt hat, ift 
auch eine unftatthafte Behauptung. ES giebt ja noch eine Menge 
son andern Menfchenvereinen in jeder großen Geſellſchaft, Familien, 
Dorfs und Stadtgemeinen ıc. Diefe bilden fi) von felbft auf eine 
ganz natuͤrliche Weife, und verhindern ebendadurch das Zerfallen 
ber Geſellſchaft in lauter Individualitaͤten. Es ſcheint daher, als 
wenn bie Furcht vor einem ſolchen Zerfallen nur erkuͤnſtelt wäre, um 

das corporative Intereſſe gegen das allgemeine in Schutz zu nehmen. 
—CoOorpuscularphiloſophie (ven corpuscalum, das Ric 
perchen) ift ebenſoviel als Atomiftit (f. d. IB.) weil man bie 
Atom auch kleinſte Körperchen (corpuscıla minima) genannt hat. 

Corpus delicti — Thatbeſtand eines Verbrechens ober 
Vergehens. S. Deliet und That. 

Corpus juris — Rechtskoͤrper, bedeutet eine Sammlung 
pofitiver Rechtsbeſtimmungen, z. B. ber roͤmiſchen, die man oft 
auch fchlechtimeg fo nennt. Ein philoſophiſches Corpus juris würde 
nichts anders fein, als ein Spitem des Naturrechts. S. d. W. 

Gorrect (von corrigere, berichtigen, verbeſſern) iſt rich⸗ 
tig, Correctheit afo Richtigkeit. Es kommt aber bei der 
währen Beſtimmung dieſes Begriffs darauf an, in welcher Be: 
ziehung etwas certert genannt wird, Wenn 5. V. eine Rede oder 
Schrift den Regeln ber Sprache angemefien ift, fo hat fie grams 
matiſche Correctheit; wenn fie den Regeln des Denkens entſpricht, 
logifche; wenn fie den Regeln der Kunſt oder den Foderun⸗ 
ges des Geſchmacks nicht widerſtreitet, aͤthetiſche. Die les 
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tere kann dann wieder nad) den verſchiednen Kunfitrelfen in bie 
mafitaltfge, poetifhe, plaſtiſche, graphiſche, archi⸗ 
tekttoniſche, dramatiſche ıc. eingetheilt werdra. Es iſt aber 
die Correctheit mehr etwas Negatides als Poſitives, indem fie 
bauptfählih In ber Vermeidung von Fehlern beſteht, die aus Uns 
tenntniß oder Unachtſamkeit fonft leicht. begangen werden. Da 
bei dem erften Entwurfe großer Werke Fehler biefer Art kaum zu ver 
melden find, fo foll eben der nachbeſſernde Fleiß foldye Fehler entfernen 
und dadurch das Merk correct machen. Darum verlangte Horaz vom 
Dichter, fein Werk neun Jahre fire fi) zu behalten (nonum prematur 
in annum). Man fol indeß auch nicht zu Tange und zu viel corrigi⸗ 
ren. Denn baburd) werden oft bie urfprünglichen Schoͤnheiten ber 
erften begeifterten Hervorbringung zerftört oder verwiſcht, und beſon⸗ 
ders jene anmuthige Nachläffigkeit (grata negligentia) melde dem 
Kunftwerke den Schein der Natlrlichkett giebt, An die Stelle biefer 
Matürlichleit tritt dann oft eine gewiſſe Peintichkeit, Steifheit, 
Bestoungenhelt, welche dem Kermer großes Misfallen erregt. 

Correctiv heißt alles, was ein Mittel der Berichtigung 
ober Verbeſſerung iſt. Daher giebt es ſowohl Eörperliche als geiftige 
Gorrective. , Zumellen werden aber auch Zwangemittel, bie zunächft 
auf den Körper wirken, als geiftige Corrective gebraucht. Won der 
Art find die Zuͤchtigungen der Kinder und bie Strafen der Ver⸗ 
brecher. Ste müffen abee mit Vorſicht und Maͤßigung gebraucht 
werden, damit fie nicht das Gegenthell wirken oder gar bie Ge⸗ 
rechtigkelt verlegen. Das Correctiv ded Irrthume iſt die Wahrheit 
oder vielmehr die freie Gedankenmittheilung, durch welche ber Irr⸗ 
thum am träftigften bekämpft wird. Andre Cortective (wie Genfur, 
Preſſzwang, Bücherverbote ıc.) verfihlimmern nur das Uebel, wie 
manche. Arzneien die Krankheit verfchlimmern. 

Eorrelation (von cum, mit, und referre, beziehn) iſt 
Mitbezicehung oder Doppelbeziehung ©. Beziehung. 
Die juriſtiſche Bedeutung von Relation und Eorrelation ge 
hört nicht hieher, ob fie gleich mit jener logiſchen Doppelbezich 
in Verbindung ſteht. | 

Correligionar oder, nad franzöfticher Art ausgefprochen, - 
correliglionnär (von cum, mit, und religio, bie Gottesvereh⸗ 
rung) iſt derjenige, welcher mit uns zu einer und derſelben Reli⸗ 
gionsgeſellſchaft gehört und daher auch Bott auf diefelbe Weiſe 
verehrt, wenigſtens aͤußerlich; denn innerlich find bie Mitglieder einer 
und derfelben Kirche in Anfehung der Art ihrer Sottesverehrung oft 
sar fehr verfchieden, indem 3.8. die Einen Gott im Geiſt und im 
der Wahrheit anbeten, die Andern Gott bloß als einen mächtigen 
und vornehmen Herrn betrachten, dem man fleißig feine Aufwar⸗ 
tung ‚machen müffe, um gnädige Blicke und andre Gunſtbezeigun⸗ 


40.  @oflum | 
gen von ihm zu whelten. Daß man mır feinen Correllgionaren 
Liches und Gutes erweiſen ſolle, iſt eine eben fo frreligiofe als im 
moralifhe Behauptung. Man foll vielmehr gerecht und gütig gegen 
alle Menfchen fein, ohne erſt zu fragen, ob fie mit uns zu derfeiben 
Religionspartei gehören oder nicht. Vergl. Religionshbaf. Ob 
einmal alle Menfchen Correligionare fein d. h. ſich wenigſtens Außer: 
Kch zu einer und derfelben Meligion oder Kicche befennen werden, ift 
sine unbeantwortliche Frage. Vergl. Henotik, auh Kirche und 
Neligion. | 

Coftum (vom ital. costuma, Gewohnheit, Sitte, Gebrauch, 
alſo wicht Goftüm, wie Manche nad) dem franz. coutume, fpres 
hen. und fchreiben) iſt das Uebliche oder Gebräuchliche in allen zum 
menſchlichen Leben gehörigen Dingen. Da dieß nad Det und Zeit 
und andern Umftänden fehe veränderlich iſt, fo hat jedes Zeitalter, 
jedes Land, auch wohl jedes Ländchen, und jeder Stand fein eignes 
Goftum ; obgleich in unſern Zeiten fir die hoͤhern Stände der chriſt⸗ 
lichen Geſellſchaft das feanzöfiihe Coſtum faft überall das herr⸗ 
ſchende geworden. Eben biefes Goftum ſchien fich auch eine Zeit 
ang auf den Gebieten ber bildenden und thentralifchen Künfte ber 
Herrſchaft bemädhtigen zu wollen. Griechiſche und römifche Deiben 
oder Staatemänner, fo wie auch Frauen, traten in franzöfifcher Klei⸗ 
bung, wohl gar mit Allongenperüden und Reifröden, auf ‘die Bühne; 
und. bie Ausitattungen oder Umgebungen ber Bühne waren and 
mach demfelben Coflume zugeichnitten. Daß dieß ein offenbarer 
Mebelftand fei, bebarf feines Beweiſes, ba man jegt übera darauf 
bedacht ift, die ſtoͤrende Einwirkung befielben zu Lefeitigen und das 
Coftum in allen Beziehungen zu beobachten. Indeſſen tft man 
body auch wohl hierin etwas zu weit gegangen. Es heißt zwar, dee 
Gebrauch fei ein Tyrann: man foll ſich aber body nicht von ibm 
fo tyranniſiren laſſen, daß dabei jede andre Rüdficht bei Seite ge 
fegt werde. Ein unanftändiges oder bafflihes Goftum kann einem 
gebildeten Gefchmade nicht zufügen, wie treu es auch fonft fein 
möchte. Es muß alfo wenigſtens fo modificirt werben, daß es mes 
der den fittlichen Anſtand verlege noch durch feine Widerlichleit dem 
Geſchmack beleidige. Auch werden Verlegungen bes Coſtums bann 
erlaubt fein, wenn es darauf ankommt, den Eindrud des Laͤcherli⸗ 
chen heroorzubeingen oder zu verſtaͤrken. So würd’ es in einer 
Doffe, deren Stoff aus der römifchen Sefchichte entlehnt wäre, nicht 
unerlaubte fein, die römifchen Senatoren mit Daarbeuteln, Klapphüten 
und Heinen Staatsdegen, und bie römifchen Soldaten mit langen 
Zoͤpfen, fleifen Stiefein umd langen Carabinern auftreten zu laſſen. 
Aud der ernfthaftefte Zuſchauer würde babei das Lächeln faum 
laſſen koͤnnen. | 
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Cothurnata philosophia iſt eine hochtrabende, 
glelchſam auf Stelzen gehende Philoſophie; tofe fie die Alten dem 
Euripides vorwarfen, tie fie aber auch noch heutzutage hin und 
wieder angetroffen wird. Die Benennung kommt her von xodope 
yos, cothurnus, Hochſchuh oder Schuh mit mehren Sohlen, um 
die Perfon, die ihn trägt, zu vergrößern; bergleichen bie alten tra⸗ 
giſchen Schaufpielee trugen. Da bdiefes Wort bei den Alten auch 
einen falfchen Menſchen oder einen Achfeltzäger bebeutete: fo könnte 
obiger Ausbruck auch wohl eine achfeltragende Philofophie bes 
zeichnen; wie fie hin und wieder auch vorgekommen, befonders bei 
den Hofs und Staats: Philofophen, die gerade fo philoſo⸗ 
phicten, wie es die eben Herefchenden wuͤnſchten. Das ift aber nichts 
as Sophifil. S. d. W. 
Couſin (Bictor) ein jetzt lebender franzoͤſiſcher Phlloſoph, 
Schüler von Royer Collard, deſſen Stellvertreter er auch eine 
Zeit lang im philofophifchen Lehramte war. Unter der vorigen Res 
ierung aber ward er als des Liberalismus verdächtig außer Wirk 
—* geſetzt, indem er keine Vorleſungen mehr halten durfte; ſo 
wie er auch wegen angeblicher demagogiſcher Umtriebe in Verbin⸗ 
dung mit deutſchen Juͤnglingen auf preußiſche Requiſition in Dres⸗ 
den verhaftet und nach Berlin transportirt, hier jedoch ehrenvoll 
freigeſprochen wurde. Daher trat er auch im J. 1828 nach Ents 
faffung "des bedauernswerthen (deplorable) Miniſteriums, weiches 
ihn fuspendirt hatte, wieder in Wirkfamkeit, und fegte feine Vom _ 
lefungen mit großem Beifalle fort. Im J. 1830, nach Bertrels- 
bung Karl's X. und Erwählung Ludwig Phillipp’s, Herzogs 
von Orleans, zum Könige ber Franzofen, ward er auch Im Staats⸗ 
dienfle, erſt als Untverfitätsrath, dann als Staatsrath, angeftellt, . 
und ale Mitglied in die feanzöftiche Akademie aufgenommen, uns 
‚geachtet ee an Beni. Eonftant einen bedeutenden Mebenbuhler 
hatte. Im J. 1831 macht’ er in Auftrag der Regierung eine 
Reiſe nach Deutſchland (infonderheit nach Berlin) um die daſigen 
Lehranſtalten in Augenſchein zu nehmen und nach den Muſtern 
derſelben Vorſchlaͤge zur Verbeſſerung der franzoͤſiſchen Anſtalten zu 
machen. Er gehoͤrt daher zu den wenigen franzoͤſiſchen Philoſophen 
unfrer Zeit, welche auch die deutſche Philoſophie und die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung Deutſchlands uͤberhaupt kennen und ſchaͤtzen. 
Seine eigne Philoſophie iſt ihrem Hauptcharakter nah eklektiſch 
oder, wie er ſie auch nennt, optimiſtiſch, indem ſie das Beſte 
aus allen Syſtemen in ſich vereinigen fol. Sein leitendes Prineip 
dabei ift die Beobachtung (observation). Weberhaupt ſcheint ihn bie 
Geſch. der Philoſ. noch mehr anzuziehn, ats die Philoſophie felbft. 
Seine Schriften find folgende: Cours de philosophie. Introduction _ 
à P’histoire de la philos. Par. 1828. 8.— Cours de l’hist. dela 
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philon, Hist. de la phäbs, du XVIE, ele. Par. 1829, 2 Bde 
8. Dagegen erfhien: Examen critique du cours de Mr. C. Par. 
4829. 8. — Fragmens philoss. Par. 1826. 8. — Nouveaux Frag- 
mens philoss. Par. 1828.8. (Meiſt Abhh. aus der Geſch. der 
Philoſ.). — Oeuvres compliites de Platon traduites du grec en 
frangeis, accompagndes de motes et precedees d’une introdaet. 
sur la philos. de PL, l’ondre et FauthenticitE de ses dialogues, 
je caract, et V’bist. de sa philos, etc. Par. 9 Bde. 8. (bis 1828 


erſte 5). — Auch bat ee die Werke von Proclus und Cartes 


(f: diefe Namen) umd eine franzöf. Ueberf. non Tennemann’s 
kleinerem Werte über die Geſch. der Philoſ. (Par. 1831. 2 Bde. 8.) 
herausgegeben. 
Coward (Willlam) ein brittiſcher philoſ. Arzt des 17. m 

18. Ih., ber ſich durch mehr von 1702 — 1707 —— — 
Syriften , beſonders durch £. Cogitationes de anima, ausgezeichtet 
bat. In die Fußtapfen von: Hobbes tretend, beſttitt es den pſychol 
Immaterialismus der Carteſtaner, erklaͤrte das Seelenweſen für einer 
lei mit. der Lebenskraft des Adrpers und wollte daſſelbe auf ein 
feines fererartiges Princip zuruͤckfͤhren. Darum erloͤſche auch bie 
Seele im Tode mit dem Körper; jedoch koͤnne man nach ber Lehre 
ber pofisiven Religion eine Wiederbelebung des Menfchen oder eine 
Auferflehung annehmen Er gerieth daricher in heftige Streitig⸗ 
keiten mit Turner, Brughton u. A., wabeb auf beiden Seiten 
eine Menge unerweislichen Behauptungen aufgefteht muusben , obme 
ein feſtes Reſultat zu ‚geraiumen 
Eramer (oh U: Fche. von) geb. 1706 zu Ulm, ſtudirte 

su Marburg unter Wolf’s Anleitung Philoſophie au) Bedhtie 
wiſſenſchaft, warb hernach Prafeſſor daſelbſt, dann Kammergerichts 
after zu bester und. ald folcher vom K: Karl VII. in den Freiheern⸗ 
Hand erhoben. Ex farb 1772. Hier gefdhieht feine bloß Erwähnung 
als eines effcigen Vertheidigers der — = weiffchen Pont, Die @ 
and) auf bie Rechttwiſſenſchaft anzuwenden fachte. S. Deff. Usm 
philos. weifianse in jure Mark. XII Sipece. 1740. 4 — 
Opuscula. Marb. IV Voll. 1742. 8. 
-  &raß ober kraß (von crassus, dick) bedeutet in wifſen 
fehaftlicher Hinfiht ſoviel als roh oder grob. Daher nennt man 
auch wohl die Unwiſſenheit fo (eine craffe Ignoranz) wenn 
Jemand von foihen Dingen keine Kenntnis hat, die faſt allgemein 
befannt find unb auch Jedem, der nur auf einige Bindung Anſpruch 
macht, bekannt fein ſollten. — Die Gchreibart graß komme wohl 
aus dem Franzöfifchen her, wo gras, sse, fett bedeutet, indem 
dit und fett verwandte Begriffe find. Daher nennt aud) ber Bar 

Seiner einen dummen, trägen, ſchwer begreifenden Kopf pingue m- 
genium, und fagt, e fel etwas crassa ober pingui Minerva geam 
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beitet, wenn es roh, grob, ungeſchickt gemacht iſt. Eine eraffe 
Philoſophie kann es alſo eigentlich nicht geben, ob es gleich ſog 
Philoſophen giebt, die man nicht mit Unrecht fo bezeichnen koͤnute. 

Greatianer (von creare, fihaffen, oder creatio, Schöpfung) 
ift der Name derjenigen Pſychologen, welche die Seelen unmittelbar 
von Bott gefchaffen werden laffen, entweder. gleich bei der urfprüngs 
lichen Hervorbringung der Dinge oder bei ber zeitlichen Erzeugung 
bes Koͤrpers, dem die Seele als Werkzeug dienen fol. Das Eine 
ift fo unerweislich al6 das Andre. — Bumellen werben auch im 
weiten Sinne alle diejenigen, welche eine Schöpfung ber Welt duvch 
Gott annehmen, Erratianer genannt. &. Schöpfung. 

Creatur (von demſelben) iſt eigentlich, jebes Geſchoͤpf ober 


von Gott Erſchaffene. Man nimmt aber jenen Ausdrud no in | 


einer engeren und dann meiſt verächtlichen oder doch minder gutem 
Bedeutung; wie wenn man einen Menſchen eine Creatur von einem 
andern (vormehmern ober mächtigen) Deenfchen nennt, der jenen 
gleihfam aus dem Nichts hervorgezogen oder zu Etwas gemacht 
bat, Solcher Ereaturen giebt es freilich uͤberall in der Menſchenwelt, 
und Manche von ihnen machen ſich auch recht breit; ja ſie werden 
wohl gar wieder Ereatoren von andern Creaturen, die noch ſchlechter 
als fie ſelbſt ſind. Der Creaturismus überhaupt iſt alſo bie 
Beguͤnſtigung ſolcher Creaturen bei Verleihung von Staats» und 
Kirchenaͤmtern oder Pfruͤnden, folglich eine Abart deo Nepotis« 
mus. S. d. W. — Unter ber leidenden ode feufzenden 
Creatur verſteht man gewoͤhnlich bie lebenden vnd entpfinderben 
Geſchoͤpfe der Erde, weil ſie mancherlei Uebel zu erdulden haben, 
vornehmlich aber die Menſchenwelt, die, nicht zufrieden mit jenen 
natürlichen Uebeln, aus Thorheit und Unfittlichkeit noch eine Menge 
von kuͤnſtlichen Uebein hinzufuͤgt und, wenn fie nun über dieſe Reiden 
feufzet, wohl gar fo verinefen iſt, ihren Schöpfer deshalb anzukla⸗ 
gen, während fie doch nur über ſich ſelbſt Magen ſollte. Vergl. 
Theodicee. 

Credibilitaͤt ſ. Eredulitdt. 

Gredit (von eredere, glauben) iſt nichts anders als ber gute 
Glaube, den Andre in Bezug auf uns haben, ober das Vertrauen, 
das fie auf uns fegen. Darum heißt auch dee Darleiher als Cre⸗ 
bitgeber ein Glaͤubiger (creditor). Der Credit überhaupt iſt 
ganz unentbehrlich zum Wechſelverkehre ber Menſchen in der Ges 
feufchaft. Dan kann nichts ohne denfelben ausrichten. Es kann 
fi) aber der Credit beziehn 1) auf das Innere unfcer Perfönfich« 
keit — auf unſre Einfiht, Geſchicklichkeit, Ehrlichkeit, Treue ıc. 
2) auf das Aeußere unſrer Perfönlichkeit — auf unfer Vermoͤgen 
(im engen Sinne) unfen Stand, Rang und Einfluß in ber Ges 
ſellſchaft, umfee Freunde umd Verwandte x. Sonach kann man 


— 
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auch den Credit ſelbſt in den Innern und aͤußern eintheilen. 
Jener iſt die eigentliche Grundlage von dieſem. Denn wenn man 
zu einem Menſchen gar kein Vertrauen in Bezug auf das Innere 
feiner Perföntichkeit hat: fo wird man «6 auch ſchwerlich in Bezug 
auf, das Aeußere. haben, defien Gebrauch von jenem großentheils 
abbenst. Wenn daher Jemand (fei es eine phpfifche oder eine 
moraliſche Perfon, ein Einzeler ober der ganze Staat) eine Anleihe 
zu irgend einem Zwede machen will, fo fragt man immer zuerſt: 
Wird er feine Berbindlichkeiten (Bezahlung ber Zinfen und Ruͤck⸗ 
zahlung des Capitals) erfüllen wollen und koͤnnen? Faͤllt num 
die Antwort bejahend aus, fo bat ber Anleihende Credit, und 
die Anleihe wird leicht zu Stande kommen. Fällt fie verneinend 


. mie, fo fehlt es am Credite, und die Anleihe wirb entweder gar 


wicht oder nur unter fehr läftigen Bedingungen zu Stande kommen, 
welche aber in der Regel den Gredit nody mehr zerflören. Indeſſen 
käffe fich über ſolche Dinge natürlich nur mit Wahrſcheinlich⸗ 
Leit urtheilen. Und da die Wahrſcheinlichkeit unendlich vieler Ab- 
ſtufungen fähig iſt, fo ift der Credit felbft etwas fehr Schwankendes, 
bob fieigend, bald fallend; wovon eben auch das Steigen und Fallen 
aeg Greditpapiere (Papiergeld, Staatspapiere, Banknoten, 
Wechſel x.) abhangt, wenn fie als Waare in den Verkehr ober, 
wie man fagt, in den Curs gebracht werden. — Die Schmaͤlerung 
bes Credits eines Menfchen duch Verleumdungen ift eine Beleidis 
gung, für welche auch Entſchaͤdigung gefodert werben darf. ©. Ver⸗ 
leumdung und Entfhädigung Auch vergl. die Schrift: 
Ueber den Credit. Vom Grafen Stephan Szehenyi. X. d. 
Ungar. Lpʒ. 1830.8. 
Greditiv f. Accrebitirung. . 

: , Credo, quia absurdum — id glaube, weil es unge: 
reimt — ift, philoſophiſch betrachtet, felbft ‘eine hoͤchſt umgereimte 
Maxime, ungeachtet fie das Anfehn eines auch als Philoſoph ges 
rühmten Kicchenvaterd (Auguftin’s) vor fich hat. Denn wenn 
man auch beſtimmt werben koͤnnte, etwas Ungereimtes zu glauben: 
fo tönnte doc der Beflimmungsgrund zum Glauben nicht in ber 
Ungereimtheit ſelbſt liegen, wie jene Maxime fagt, ſondern etwa nur 
in einer dußern Autorität. Allein es kann auch keine Autorität im 
der Welt und vernünftiger Weife zum Glauben des Ungereimten 
beftimmen; benn es ift ſchon unvernünftig, einem vernünftigen 
Weſen fo etwas zuzumuthen. Was wirklich umgereimt iſt, wider 
fpricht entweder ſich felbft oder andern ausgemachten Wahrheiten ; 
und das kann Niemand wirklich fuͤr wahr halten, alfo auch nicht 
wahrhaft glauben. Er fagt es dann bloß nad, weil er etwa fo 
roh und im Denken ungehbt ift, daß er die Ungereimtheit noch 
nicht erfannt hat. Indeſſen kann es wohl Dinge geben, bie den 
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Scheln der Umngerelmtheit am fich tragen, ohne es wirklich zu fein. 
Es muß alfo dann erft die Prüfung vorausgehn, ob etwas wirk⸗ 
lich ungereimt fi. S. ungereimt. 

Credulität (von credulus, feichtgläubig) iſt eigentlich Leicht: 
gläubigkeit, ein (befonders bei Kindern, aber auch bei vielen un: 
gebildeten oder trägen Erwachſenen herrſchender) Hang zum Glau⸗ 
ben, obne nach Gründen zu fragen, rooraus dann biinder Glaube 
entfieht. S. blind. Zuweilen verftcht man aber ımter Credu⸗ 
lität auch die Glaublichkeit (credibilitas) oder die Wahrs 
ſcheinlichkeit (probabilitas) einer Sache. Daher wird ein Schwur, 
ber fich darauf bezieht, auch ein Credulitaͤts-Eid (juramentum 
de credulitate) genannt. Daß folhe Eide menig bedeuten, ver: 
ſteht fih von felbft; denn wie leichte kann man fi) in dem irren, 
was glaublich oder wahrfcheinlich fein ſoll! Ein darauf begründetes 
Urtheil bleibe daher allemal fehr unficher. ' 

Cremonini f. Caͤſar Cremoninus. 

Crescens aus Megalopolis in Arkadien, ein cyniſcher Phi⸗ 
Lofoph des 2. Ih. nach Ch., der keinen vortdeilhaften Ruf hinter 
laſſen, ſich auch um die Wiffenfchaft gar nicht verdient gemacht hat. 
Er foll vornehmlich Antonin, den Baiferlihen Philofophen, durch 
Verleumdungen Juſtin's, des Märtyrers, verleitet haben, diefen 
binrichten zu laſſen, da jener Kaiſer wegen feiner menfchenfreund: 
lichen Denkart fonft nicht zur Chriftenverfolgung geneigt war. 

Creuz (Febr. Cafim. Karl von) geb. 1724 zu Homburg vor 
ber Höhe und geft. 1770 als Reichshofrach und heffenhomburg. Geh. 
Rath. Er hat fih als Phitofoph bloß durch eine pfuchofogifche 
Schrift bekannt gemacht, in der er die Annahme, daß die Seele 
eine einfache Subftanz fel, als ungültig verwarf, weil ſich das nicht 
einmal denken laſſe. Dagegen erlärt” er die Seele für ein Mittels. 
ding zwiſchen einfacher und zufammengefegter Subflanz, indem fie 
aus. heilen beftehe, die zwar außer, aber niht ohne einander 
beftehn könnten. S. Deff. Verf. 6. die Seele. Frkf. u. &pz. 1753. 
2 Thle. 8. Er fand aber bald einen Gegner ar Chrift. Heine, 
Hafe in Deff. Disp. de anima humana non medif generis inter 
simplices et compositas substantias. Jena, 1756. 4. Es laſſt 
fi) auch in der That bei einem folchen Mitteldinge gar nichts Be: 
flimmtes denken. — Außerdem gab er anonym in Bezug auf ein 
befanntes Wert von Montesquieu folgende Schrift heraus: Der 
wahre Geiſt der Geſetze. Frkf. a. M. 1766. 8. Franzöf. Lond. 1768. 3. 

Creuzer (Chſto. Andr. Leonh.) geb. 1768 zu Marburg, eine 
Zeit lang auch Privatlehrer daſelbſt, ſpaͤter Prediger, hat ſich duch 
folgende philoff. Schriften bekannt gemacht: Skeptiſche Betrachtun⸗ 
gen über die Freiheit des Willens mit Hinfiht auf die neueften 
Theorien üb. diefelbe. Gießen, 1793.8. — Leibnitii doctrina 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. L 35 
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de mundo optimo sub examen vocatur demuo. £pz. 1796(5). 8. 
— Berühmter als jener iſt geworden: 

Creuzer (Geo. Fror.) Bruder des Vorigen, geb. 1771 zu 
Marburg, auch einige Zeit Privatiehrer, dann Profeffor daſelbſt, jest 
Prof. und Hof. zu Heidelberg. Er hat fi aber, naͤchſt der Phis 
lologie, mehr um die Geſch. und Lit. der Philof., ald um bie Wi 
fenfchaft felbft, verdient gemacht. Hierauf beziehn fich mehre Abhdl 
in den von ihm und Daub herausgegebnen Studien. Frff. und 
Heideld. 1805 — 19. 6 Bde. 8.— Progr. in quo philosophorum 
vett. loci de providentia div. itemque de fato emendantur, ex- 
plicantur. Heidelb. 1806. 4. — Spmbolit und Mythologie ber alten 
Voͤlker, befonders der Griechen. Lpz. u. Darmft. 1810—2. 4 Bde, 
4. 2. 1819— 21.5 Bde. 8. Enthält viele Beiträge zur älteften Geſch. 
ber Philof., ift aber mit der Antifpmbolit von Voß (Stuttg. 1824 
— 6. 2 Thle. 8.) und Hermann’s Brief an Cr. üb. das Weſen 
und bie Behandlung ber Mythol. (Lpz. 1819. 8.) forgfältig zu vere 
gleichen, um nicht durch allzutühne und willkuͤrliche Hypotheſen irre: 
geführt zu werden. — Auch bat biefer Gr. um die Schriften der 
Neuplatoniker Plotin u. Proclus (ſ. biefe Namen) fich verdient 
gemacht. 
Crichton f. Charlatanismus. 

Criminal (von crimen, das Verbrechen) heißt alles, was 
auf Verbrechen und deren Beflrafung Bezug hat, wie Criminal⸗ 
Gericht, Geſetz, Juſtiz, Recht, Unterfuhung ıc. als Gegenfag von 
Civil: Gericht ꝛc. Daher wird es auch für peinlich oder poͤnal 
(von poena, Pein, Strafe) gefegt. S. Strafe. Auch vergl. 
Zachariaͤ's Anfangsgründe des philof. Criminalrechts. Lpz. 1805. 
8.— Bauer’s Grundlinien des philof. Criminalrechts. Goͤtting. 
1825. 8. (Hat auch ein Lehrb. der Strafrechtswiſſ. Gött. 1828. 8. 
berausgegeben). — Hommel’s philoff. Gedanken über das Crimi⸗ 
nalrecht find ſchon etwas veraltet. — Criminalpfychologien 
(d.5. Seelenlehren in Bezug auf Verbrechen und beren Beſtrafung) 
oder Beiträge dazu haben Heinroth, Hoffbauer, Platner 
(befonders in feinen Quaest. physiol.) Shaumann uw X 
herausgegeben. ' ©. jene Namen. Aud find bier die in ben Ar 
titeln Anthropologie, Strafe und Strafreht angeführten 
Schriften zu vergleichen, weil in biefen ebenfall der pfpchifche Ur 
fprung und Charakter der Verbrechen häufig erwogen iſt. 

Crocodilinus scil. syllogismus, ber Krokodilſchluß 
— eine betrüglihe Art zu fchließen, bei der man vorausfegte, daß 
ein Krokodil einer Mutter ihr Kind geraubt hatte und von dr 
Deutter gebeten wurde, ihr das Kind zurüdzugeben, das Krokodil 
aber verſprach, die Bitte zu erfüllen, wenn die Mutter die Wahr 
beit ſagte. „Ach!“ fügte die Mutter, „du wirft mir es doch nicht 
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„uruͤckgeben.“ Hierauf ſchloß das Krokodil fo: „Entweber haft du 
„ſo eben die Wahrheit geſagt oder nicht. Haſt du ſie geſagt, ſo darf 
„ich dir das Kind nicht zuruͤckgeben; ſonſt würde deine Rede unwahr 
„werden. Daft du fie aber nicht gefagt, fo kann ich dir dans Kind audy 
„nicht zurücdgeben; denn du haft die Bedingung des Verſprechens 
„nicht erfüllt.” Der Schluß iſt alfo dilemmatifh. S. Dilemma. 
Er hat aber den Fehler, daß die Bedingung des Verſprechens, wor 
auf ſich der Schluß bezog, nad) dem Belieben des Krokodils gedreht 
werden konnte. Denn wenn die Mutter gefagt hätte, daB es das 
Kind zuruͤckgeben würde: fo konnte das Krokodil fagen, das eben 
fei nicht wahr und folglih aud die Bedingung des Verſprechens 
nicht erfüllt. Statt Crocodilinus fagen Manche auch Crocodilina, 


wo qusestio, bie Stage, hinzu zu denken, indem das Krokodil zuerft 


gefragt habe: „Werd' ich dir bein Kind wiedergeben?” Es hat. 
übrigens dieſer Schluß viel Achntichkeit mit dem, durch welchen 
Euarhius feinen Lehrer Protagoras (ſ. d.W.) um das auss 
bedungene Honorar betrog. 

Gromaziano (Agatopifto) f. Bnonafede. 

Groufaz (Jean Pierre de C.) geb. 1663 und geft. 1748, 
war erft Prof. ber Philof. und Math. zu Laufanne, dann zu Groͤ⸗ 
ningen, zulegt ſchwediſcher Legationsrath und Gouverneur des Prin⸗ 
zen Friedrich. von Heſſenkaſſel. Er gehört zu dem vorzuͤg⸗ 
lichften eklektiſchen Philoſophen feiner Zeit, fo wie zu den ſcharfſin⸗ 
nigften Gegnern der leibnitz⸗ wolfifchen Pbilofophie, die er beſonders 
von Seiten ber Monadologie und ber präftabilisten Harmonie — 
freilich ihre ſchwaͤchſten Seiten — angriff. Man hat von ihm ein 
ausführliches Werk über die Logik, welches zwar diefer Wiffenfchaft 
viel pfochologifche und metaphyſiſche (nicht dahin gehörige) Unter 
fuhungen einmifcht, aber doch immer noch brauchbar ift: La logique 
ou systeme des reflexions, qui peuvent contribuer a la nettete 
et à Petendue de nos connaissances ( Ed. III. Amft. 1725. 4 Bde. 
8. Lat. u, abgek. Genf, 1724. 2 Bde. 8.) womit zu verbinden: Ob- 
servations critiques sur l’abrege de la logique de Mr. Wolff 
(Senf, 1744. 8.) indem Cr. hierin nicht bloß die wolf. Log., fondern 
zugleich die feibnig= wolf. Philoſophie überhaupt kritiſirte. Wie er 
hier den Dogmatismus befämpfte, fo bekämpft” er au, wiemohl 
mit minderem Gluͤcke, den Skepticismus in dem Werke: Examen 
du Pyrrhonisme ancien et moderne (Haag, 1733. Kol. Auszug in 
Kormey’s Buch: Le triomphe de l’eridence, Bert. 1756. 2Bde. 
8. Deutih: Prüfung der Secte, die an allem zweifelt. Goͤtt. 1751. 8.) 
worin zuerft der Skept. überhaupt dargeftellt und geprüft, dann ber 
Skept. des Sertus, und zulegt Baple's Skept. gewuͤrdigt wird, 
dieſer jedoch mit großer Bitterkeit, indem die Vorwuͤrfe des Atheis⸗ 
mus und Immoralismus nicht geſpart werden. Ein andres Werk 
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über den menſchlichen Geiſt iſt wieder vornehmlich gegen bie praͤ⸗ 
ſtabilirte Harmonie und deren Vertheidiger (Wolff u. Bülffin 
ger) gerichtet: De V’esprit kumain, substance diflerente du corps, 
active, libre, immortelle (Bafel, 1741.4. in Briefform, als Auss 
führung einer frühern M. Schr. de mente humana. Stön. 1726.4.) 
"worin er darthun will, dag nicht nur die Bernunft jene Wahrheiten 
in Anfehung der Seele beweifen könne, fondern daß auch die Dffen- 
barung fie außer allen Zweifel fege. Außerdem ſchrieb er noch: Traite 
‚du beau. Amft. 1712. X. 2. 1724. 2 Bde. 12.— Trait€ de l’e& 
ducation des enfans. Haag, 1722. 2 Bde. 12. — Reflexions sur 
l’ouvrage intitul&: La belle Woilfenne. £auf. 1743. 8.— Desgl. 
eine Kritit des Gedichte von Pope uͤber den Dienfchen, in welcher ex 
twieder gegen Leibnitz polemiſirte, der aber einen Vertheidiger gegen 
Cr. an Battel fand in Deff. Defense du systeme leibnitien 
contre les objections et les imputations de Mr. Crousaz conte- 
nues dans l’examen de l’essay sur l’'homme de Mr. Pope. £eiden, 
1741. 8. 

Cruſius (Ehfti..Aug.) geb. 1712 (ob. 157, zu Leune bei 
Merfeburg und geft. 1775 (od. 76?) als Prof. der Philoſ. und 
Theol. zu Leipzig. Da er fich hier unter Rüdiger, einem Gegner 
der leibnitz⸗ wolfifhen Philoſophie, gebildet hatte: fo beftritt er die 
felbe gleichfalls, und zwar um fo mehr, da fie ihm unverträgfid, mit 
feiner theologifchen Drthodorie fehlen. Er wollte daher ein neues, 
ſtreng orthodoxes, philoſophiſches Syſtem begründen, verfehlte aber 
das Ziel, weil ſein Scharfſinn in Gruͤbelſinn und ſeine Froͤmmig⸗ 
keit in Myſticismus ausartete. Die Philoſophie betrachtet’ er als 
einen Inbegriff folcher Vernunfttwahrheiten, deren Objecte befländig 
fortdauern, und zerfällte fie in Logik, Metaphyſik und Disciplinar⸗ 
philofophie, weil ihm die wolfiſche Zerfällung derfelben in eine theo- 
retiſche und prakt. Philof. misftel, ungeachtet doc, feine Logik und 
Metaphyſik nichts anders als theoret., und feine Disciplinarphiloſ. 
nichts anders als prakt. Philof. war. Auch in andern Puncten was 

ren feine Abweichungen nicht von Belang. Anftatt des Grundfages 
bes Widerſpruchs flellt’” er einen Grundfas der Gedenkbarkeit auf, 
welcher außer jenem auch den Grundſatz des Nichtzutrennenden und 
Nichtzuverbindenden in ſich faffen folte. Den Grundfag des zurei⸗ 
chenden Grundes aber wollt’ er duch Unterfcheidung der Eriftentials 
und der Caufalurfache nur auf legtere befchränke roiffen. Die Ges 
wiſſheit ber menſchlichen Erkennmiß leitet’ ee ab zunaͤchſt aus einem 
innen Zwange und einer Neigung ded Verſtandes, zulegt aus der 
Wahrhaftigkeit Gottes. Eben fo betrachtet’ er den freim Willen 
Gottes ald den legten Grund aller fittlichen Verbindlichkeit Der 
Seele legt’ er mehre Srundkräfte bei und eine fuft eben fo unbe: 
bingte Freiheit als Gott, fo daß er dem leibnitz⸗ wolfiſchen Deter⸗ 
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minismus einen abfoluten Indeterminismus oder Aequilibrismus 
entgegenſetzte. Mit dieſen philoſophiſchen Anſichten ſucht' er nun 
fein theologiſches Syſtem auf das Innigſte zu verſchmelzen, fand 


auch Beifall damit bei vielen ſeiner Zeitgenoſſen, brachte aber doch 


keine gruͤndliche Reform weder der Philoſ. noch der Theol. zu 
Stande. Seine philoſophiſchen Hauptſchriften ſind: Weg zur Ge⸗ 
wiſſheit und Zuverlaͤſſigkeit der menſchl. Erk. Lpz. 1747. 8. A. 2. 
1762. — Entwurf der nothwendigen Vernunftwahrheiten. Ebend. 
1745. 8. A. 3. 1766. — Anweiſung vernünftig zu leben. Ebend. 
1767. 8. — Ausfuͤhrl. Abh. von dem rechten Gebrauche und der 
Einſchraͤnkung des ſog. Satzes vom zureichenden oder beſſer determi⸗ 
nirenden Grunde. N. A. Ebend. 1766. 8. (Entftand aus zwei fruͤ⸗ 
bern latt. Abhh. de usu et limitibus rat. sufſic. und de summis 
rationis princpüs), Berge. Wuͤſtemann. 

Cudworth (Ralph, Radulph od. Rudolph) geb. 1617 zu 
Aller in der engl. Grafſchaft Sommerſet, ſtudirte zu Cambridge, 


wo er auch ſeit 1639 mit großem Beifalle Philoſ. und Theol. 


lehrte, und 1688 ſtarb. Er ordnete, wie ſein Landsmann und 
Zeitgenoſſe, Gale, dem er aber geiſtig uͤberlegen war, die Philo⸗ 
ſophie der Theologie unter. Die Offenbarung war ihm naͤmlich die 
letzte Quelle aller Erkenntniß, aus welcher auch die morgenlaͤndiſchen 
und griechiſchen Weiſen insgeſammt geſchoͤpft haͤtten, inſonderheit 
Plato. Daher neigt’ ee ſich vorzüglich zur platon. Philoſ. bin, 
die er aber mehr im alerandrinifchen oder neuplatonifchen Geifte 
auslegte. Dabei war denn fein Hauptaugenmerk darauf gerichtet, 
den pofitiven Religionsglauben, wie er denſelben aufgefafft hatte, 
gegen die Angriffe der Materialiften und Atheiften zu vertheidigen, 
mithin die Unflerblichkeit der Seele, das Dafein Gottes, die Schöpfung 
aus Nichts ze. förmlich zu bemeifen. ©. Deff. Schrift: The true 
intellectual system of the universe, wherein all the reason and 
philosophy of atheism is confuted and its impossibility demonstra- 
ted. Kond. 1678. Fol. A. 2.1743. 2 Bde. 4. lat. von Mosheim: 
Systema intellectuale hujus universi etc. Jena, 1733. Fol. A. 2. 
Leiden, 1773.2 Bde. 4. Diefe Ueberf. ift wegen der Anmerkk. und 
Zuff. von M. beffer als das Original, Auch enthält fie eine Biographie 
C.'s, nebft Deſſ. Heinen Schriften, unter welchen ſich auch die bes 
findet, welche 1731 zu Lond. unt. d. Titel erſchien: Treatise con- 
cerning eternal and immutable morality. 

Cufaeber od. Kufaeler (Abrah.) — Jude von Geburt? — 
einer von den früheften Anhängern Spino za's im 17. Ih. Er 
erlaͤuterte und vertheidigte deſſen Syſtem in folgenden 2 Schriften, 
die aber zuſammen ein Ganzes bilden: Specimen artis ratiocinandi 
naturalis et artificialis ad pantosophiae principia manuducens. 


Hamb. (Amst.) 1684. Principiorum pantosophiae P. II. et 11. 


— 
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Ibid. eod. Der Hauptgedanke iſt, daß bie Subſtanz der Welt von 
Ewigkeit her in Bott enthalten geweſen, und auch in alle Ewigkeit 
enthalten fein werde. S. Pantheismus und Pantofophie 

Cui amici, nullus amicus — Wer viel Freunde bat, 
bat keinen (nämlich echten) — f. Allerweltsfreund. 

Cujus regio, ejus religio — Wer das Land bes 
herrfcht, beherrfcht auch die Religion — iſt ein ganz falfcher juridi⸗ 
ſcher Srundfag des kirchlichen Territorialſpſtems. Denn die Religion 
ift eine freie Gewiſſens⸗ oder Glaubensſache, über welche kein Menfch, 
alfo auch kein Herrfcher, gebieten kann. S. Religion u, Kirche, 
nebſt Kirchenrecht. 

Eulmination (von culmen, ber Gipfel, daher culminare, 
erhöhen) ift eigentlich ein afteonomifcher Ausdruck, durch den man 
den fcheinbaren Stand eines Geſtirnes über dem Horizonte andeutet. 
Man fagt naͤmlich, ein Geſtirn culminire oder habe feinen Cul⸗ 
minationspunct erreicht, wenn es durch ben Mittagskreis eines 
Drtes geht, weil es dann am hoͤchſten über dem Horizonte dieſes 
Drtes fteht und nachher fich wieder abwärts neigt. So fagt man 
nun auch von Menſchen, Völkern, Religionsgefelifchaften zc., daß fie 
culminiren ober ihren Culminationspunct erreicht haben, 
wenn fie in der böchften Bluͤthe ihrer Jahre, ihrer Macht, ihres 
Anfehne oder Ruhms fliehen. Gewöhnlich dauert biefer Zeitpunct 
nicht lange, weil Vergänglichkeit das Loos des Menfchheit und aller 
ichifhen Dinge iſt. Daſſelbe Schickſal haben daher auch alle phi⸗ 
Lofophifche Syſteme und Schulen gehabt, und werben es immmerfort 
haben, fo were auch deren Urheber daran glauben mögen. 

Gulpabilität (von culpa, die Schuld) kann ſowohl bie 
bloß rechtliche als die höhere fittliche Verſchuldung bezeichnen; ges 
wöhnlich denft man dabei nur an jme. S. Schuld umb bew 
folg. Art. 
Culpos heißt eine Beleidigung (injuria mere culposa) ober 
ungefliffentlich, wenn fie nicht aus böfer Abficht, fondern aus 
einem Berfehen hervorging, das aber doch mit einer gewiſſen Ben 
ſchuldung (culpa) verknüpft war. Da dieſe größer ober geringer 
fein kann, fo hat man drei Hauptgrabe ber rechtlichen. Verſchuldung 
unter ben Titeln der ſchweren, leichtem und fehr leichten 
(culpa lata s. gravis, levis et levissima) unterfchieden, und dieſemn 
Unterfchiebe zufolge auch drei Arten von culpofen Beleidigungen am: 
genommen, je nachdem dabei ein grobes oder ein mäßiges ober 
ein geringes Verſehen ftattfand, oder je nachdem es Jemand an 
aller oder nur an ber gewöhnlidhen oder gar nur an einer 
außerordentlihen Aufmerkſamkeit auf die Befchaffenheit und 
die möglichen Folgen feiner Dandlung fehlen lief. So würde der, 
welcher im Scherze mit einem gelabnen Gewehre auf Jemanden zielte 
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und ihn unverſehens toͤdtete, weil der Hahn nicht feſt In der Ruhe 
fand, eine ſchwere Verfhuldung auf ſich geladen haben; eine leich⸗ 
tere hingegen der, welcher nur Überhaupt ein folches Gewehr uns 
vorfichtig in Gegenwart andrer Perfonen behandelte, ohne es eben 
auf Semanden zu halten; eine fehr leichte endlich der, welcher ein 
ſolches Gewehr niht am gehörigen Orte aufhob, fo daß es einem 
Kinde in die Hand fiel, welches damit Schaden anrichtete. Es ift 
jedoch offenbar, daß auf diefe Art Leine erfchöpfende Beſtimmung 
ber Culpabilität mwiderrechtlicher Handlungen oder ber dabei ftatt: 


findenden rechtlichen Verſchuldung möglich iſt, weil alle Gradual⸗ 


unterfchiede eine unbeflimmbare Menge von Zmifchenbeflimmungen 
zulaffen. Das richterliche Ermeſſen wird alfo immer in jedem eins 
zelen Falle Spielraum genug behalten. Vergl. übrigens dolos. 

Cultur (von colere, bebauen, bilden) wird ſowohl von der 
Bebaunng ober Bearbeitung des Bodens (Gultur der Felder, Wies 
fen, Wälder, auch ganzer Länder) als von ber Entwidelung oder 
Ausbidung bes Innern und. äußern Menfchen (Cultur des Geiftes 
und des Körpers) gebraucht. S. Bildung. 

Cultus oder abgekürzt Cult (vom vorigen in ber Bedeu⸗ 
tung verehrten) wird von der Gottesverehrung (cultus divinus) 
infonderheit der Sffentfichen ober kirchlichen, gebraucht. Ein Minis 
fier des Cultus bedeutet aber nicht fowohl einen Kirchenbiener, 
als einen Staatöbiener, ber da& Kirchenmefen beauffichtigt und bes 
ſorgt. S. Gottesverehrung und Minifter. 

Cumberland (Richard) geb. 1632 und geſt. 1719, ein 
Gegner von Hobbes, deſſen Phileſophie er in folg. Werke beſtritt: 
De legibus naturae disquisitio philos, in qua elementa philo- 
sophiae hobbesianae cum moralis tum civilis considerantur et 
refutantur. 2ond. 1672. 4. Franz. mit Anmerfl. von Barbey⸗ 
eat. Amft. 1744. 4. Der Verf. nahm barin das moraliſche Wohls 
wollen gegen alle Menſchen und felbft gegen Gott ale Princip der 
fittlihen Handlungen an, indem er zu beweifen fuchte, baß es nicht 
bloß der Grund aller Pflichten, fondern auch zugleich die Quelle 
der höchften Gluͤckſeligkeit ſei. Er gehört alfo zu denjenigen Mo⸗ 
ralphitofophen, die man moralifhe Senfualiften nennt und 
deren es vorzüglich in England und Schottland fehr viele gegeben 
hat. S. Senfualismus, 

Guper (Franz) ein Phitofoph des 17. Ih., der gewöhnlich 
zu den verftedten Anhängen Spinoza’s gerechnet wird, weil er 
ben Spinozismus mit fo fchwachen Gründen anfocht, daß er ihn 
indirect zu vertheidigen fchien. S. Deff. Arcana atheismi reve- 
lata. Rotterd. 1676. Er ward daher auch ſtark angegriffen von 
H. More in Opp. philoss. T.I. p. 596 ss. und Jaͤger in Diss.: 
Fr. Cuperus mala fide aut ad minimum frigide atheismum Spi- 
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nozae oppugnans. Tub. 1720. 4. Er darf nicht mit Cooper 
Gr. v. Shaftes bury verwechſelt werden. 

Curatel (von cura, die Sotge) bedeutet eine Art von 
Vormundſchaft (tutela) darin beſtehend, daß Jemand wegen Uns 
fähigkeit, feine Güter ſelbſt zu verwalten, einen anderweiten Ver⸗ 
malter feiner Güter (curator bonorum) erhalten hat; wie wenn 
Jemand öffentlih für einen Verſchwender (pro prodigo) erklärt 
worden. Er kann daher alsdbann auch keinen rechtsguͤltigen Ver⸗ 
trag in Bezug auf fein Vermögen abſchließen. — In gewifier 
Hinfiht kann man auch von einem Kanten fagen, daß er umter 
der Curatel feines Arztes ftehe, nämlich in phyſiſcher Hinſicht, 
wiefern ihn der Arzt wieder berzuftellen fucht; weshalb man das 
Heilm auch ein Curiren nennt. Die Krankheit kann aber 
auh fo hefchaffen fein, daß daraus eine Curatel in bürgerlicher 
oder in jurtdifcher Hinficht hervorgeht; wie beſonders bei pſychiſchen 
Kranken der Fall if. — Die gättlihe Curatel, unter wel 
cher alle Menfchen ſtehen, iſt nichts anders als die göttliche 
Drovidenz, S. Fürfebung. 

Curs oder Curſus (von currere, laufen) iſt der Lauf 
-überhaupt,. Doc merden jene belden Ausbrüde, ungeachtet ber 
‚ erfte nur durch Abkürzung des zweiten entftanden und zunaͤchſt aus 
dem Sranzöfifhen (cours) der zmeite aber aus dem Lateiniſchen 
feibft (cursus) genommen ift, in verfchiebner Bedeutung gebraucht, 
der erfte nämlih im Leben vom Umlaufe des Geldes (ſ. Gelds 
eirculation) ober auch vom Laufe der Schiffe, der Poften ıc., 
ber zweite aber in ber Schule vom Vortrage eines wiſſenſchaftlichen 
Ganzen, 3. B. der Philofophie. Ein philoſophiſcher Curſus 
ift alfo nichts anders als ein Vortrag, der alle zur Philofophie ge 
börigen Wiffenfhaften in ihrem natürlihen Zufammenhange und 
ihrer nothwendigen Aufeinanderfolge umfafft, indem man bei einem 
folhen Vortrage gleihfam das ganze Gebiet der Wiſſenſchaft durch⸗ 
läuft. Er fteht daher dem Vortrage einer einzelen philoſophiſchen 
Wiſſenſchaft entgegen. Diefe Vereinzelung iſt an fih nicht za 
tadeln; auch kann dabei mancher Gegenſtand mit einer größer 
Ausführlichkeit behandeft werden. Da aber die Philofopbie im 
Grunde nur Eine Wiffenfhaft ift und alle fog. philoſophiſchen 
Wiffenfhaften (f. dief. Art.) nur Theile von jener find, die in 
einem nothmendigen Zufammenhange ftehn und fich ygegenfeitig en 
laͤutern; fo iſt ein philof. Curſus allein geeignet, von der Philofos 
phie eine richtige, deutliche und vollftändige Kenntniß zu gewähren. 
Folglich follte man auch beim Studium der Philofophie mittels 
akademiſcher Vorträge erft dann Vorleſungen über einzele philoſo⸗ 
phifche Wiffenfchaften hören, wenn man bereits durch einen philee 
fophifhen Curſus das Ganze überfchauen gelernt hätte. 
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Surf orif ch (vom vorigen) wird von Eſen ber Bücher ges 


‚braucht, wenn man fie nur flüchtig überlief. Das -Gegentheit If 


ftatarifh. S. Hören und Lefen. Es verficht ſich jedoch 
von felbft, daß auch ein philofophifcher Vortrag ſowohl curforifch 
als flatarifch fein koͤnne, er mag übrigens das Ganze ber Phitof. 


‚oder nur einen heil derfelben betreffen. ©. den vor. Art, 


Cpyklopaͤdie ſteht zumellen für Encyklopaͤdie. S. h. 
W. An die Cyklopen der Alten iſt Dabei fo wenig zu denken, 
als an die cyllopifhen Bauwerke, die noch hin und wie 
dee gefunden werden, aber nicht bieher gehören. Manche tollen 
zwar behaupten, daß es auch cyklopifhe Philoſophen 
gegeben habe oder noch. gebe. Die Philofophie hat aber nichts 
mit der Cyklopennatur zu fchaffen, fie mag ſich zeigen, wo und 
wie fie wolle. Dagegen fagt Kant irgendwo fehr richtig, daß 
es eine gigantifhe Gelehrſamkeit gebe, die oft cyklo⸗ 
piſch fei, weit ihe ein Auge fehle, „nämlich das der wahren 
Philoſophie.“ 

Cyklus (xuxios, eyelus) bebeutet eigentlich einen Kreis 
überhaupt, dann aber auch, in Bezug auf das Denken, Erklären, 
Schliefen und Beweifen, eine Kreiserfiärung, einm Kreiss 
ſchluß oder Kreisbeweis. S. Kreis. In Bezug auf bie 
Mede und die Zeit bedeutet es auch eine Periode S. d. W. 
Cykliſch heißt alfo, was zu irgend einem Kreife, 3. B. des 
Wiffens, gehört; daher cykliſche Erkenntniffe oder Wife 
fenfhaften, wofür man gewöhnlicher encykliſche ſagt. ©. 
Encyktlopädie.e — Cykliſche Briefe find folche, bie in 
einem Kreiſe von Perfonen oder Geſellſchaften umlaufen follen, 
alfo Rundfchreiben, 

Cyniker, cyniſche Philofophie und Schule, Cy⸗ 
nismus, oder Kyniker ıc. von xvooy, der Hund, benannt, 
weil man biefe Philofophen wegen ihrer an's Unverfchämte gränzenden 
Deeiftigkeit und Beißigkeit mit Hunden verglihd — eine Verglei⸗ 
hung, die fie auch gar nicht verbaten, in ber fie vielmehr eine 
Ehre fuchten, fo daß fie felbft die zroifchen ihnen und ben Hunden 
ftattfindenden Aehnlichkeiten auffuchten. Stifter diefer Schule war 
Antifihenes, welcher auch anioxvwr, ber einfache oder echte 
Hund, genannt wurde, wahrfcheinlih (nicht wegen bed einfachen 
Gewandes, das er trug, fonden) als Gegenfag von wevdoxvwr, 
bee unechte Hund, weil der Cynismus bald ausartete.e Doc, kann 
ed auch fein, daß das Gymnaſium Cynofarges (weiches, auf 
der Dftfeite von Athen außerhalb der Stadt gelegen und für halbe 
büctige Athenienfer ibeflimmt, von Anttfihenes, der ſelbſt ein 
ſolchet Athenienfer war, zum erſten Sitze dieſer Schule ermählt 
wurde) die naͤchſte Weranlaffung zu jener Benennung gab. 
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dieſes Gymnaſtum dem Herkules gewibmet war, der auch in ber 
Naͤhe deſſelben eine Capelle hatte: fo gab dieß wahrſcheinlich auch 
Anlaß, daß die Cyniker ſich gern mit jenem Helden, der fo viel 
Arbeiten beftanden und fo viel Ungeheuer bekämpft hatte, verglichen 
und ihn auch aͤußerlich nachahmtn. In gewiffer Hinficht Tom 
man diefe Philoſophen wohl mit den chriftlichen Bettelmönchen ver 
gleichen. Es gab aber Doch unter ihnen mehre ausgezeichnete Köpfe, 
wie Antifthenes felbft, Diogenes fen Schüler, Demonaz 
u. A. (S. d. N) Sie meinten e8 auch gut, betrachteten ihren 
Cynismus ale ben kürzeften Weg zur Tugend und Gluͤckſeligkeit, 
fehabeten aber ihrer guten Abfiche durch Webertreibungs; fo wie fie 
auch dee Phitofophle und den Wiſſenſchaften überhaupt wenig nügs 
tn, da fie alles auf das Praktiiche befchränkten. Späterhin gab 
es auch Cyniker, die ihre Schule durch wirklich fchlechte Handlungen 
entebrten, fo daß biefelbe ganz in Verachtung gerieth, obgleidy der 
echte Eynismus noch an Epiktet und Julian Lobrebner fand. 
Bon Schriften der Cyniker hat ſich nichts erhalten. Vergl. aufer 
den bereits unter Antiſthenes angeführten Schriften: Bichteri 
(Geo. Gfr.) diss. de Cynicis. 2eipzig, 1701. 4. — Meusche 
nii disp. de Cynicis. Kiel, 1703. 4 — Joecheri progr. de 
Cyoicis nulla re teneri volentibus. 2pz. 1743. 4. — Mentzii 

rogr. de cynismo nec philosopho nec homine digno, Leipzig, 

744, 4. Ä 

Gynofarges f. ben vor. Art. 


Cyrenaiker, eyrenaifhe Philofophie und Schule, 
oder Kyrenaiker 2c. fo benannt von Cyrene oder Kyrene, eimer 
Pflanzſtadt der Spartaner im nördlichen Afrika, weftlid von Aegy⸗ 
pten, von voelcher auch die ganze Landfchaft Cyrenalca hieß. Dier 
war Ariftipp (f. den Art.) geboren, ber eben biefe Schule 
ſtiftete. Da ſich dieſelbe einer Moral bingab, welche durchaus 
hedontftifh war ober das Vergnügen als einziges und hoͤchſtes 
But anerkannte: fo war es natuͤrlich, daß die meiften Anhänger 
dieſer Schule, wie Theodor, Euhemer u. A., auch athei⸗ 
ftifhe Srundfäge hegten. Sie hielten jedoch überhaupt nidyt viel 
von der Speculation, verwarfen baher den phufifchen Theil ber Phi 
loſophie, Einige auch den logifchen, als unnuͤtz, und wollten ſich 
bloß an ben ethifchen halten, in melchen fie jedoch wieder Mandyes 
aufnahmen , was bie alten Phitofophen fonft zur Phyſik und Logik 
sechneten. Sie waren alfo hierin weder recht einig noch durchaus 
eonfequent. (Sext. Emp. adv. mathematt. VII, 11. Diog. 
Laert. II, 92.) Die Schule batte auch Leinen langen Befland, 
fondern föfte fih nach und nach in bie epilurifche auf. S. Annt 
serie, Übgleich bie Eyrenaiker ihre Philofophie auch fehriftlich zu 
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verbreiten ſuchten, fo hat ſich doch von ben Schriften biefer Schule 
fo wenig, als von denen ber cynifchen, irgend etwas erhalten. 

Gyropädie oder Kyropädie (zuſammengezogen aus Kvoov 
sad, institutio Cyri) eine Schrift des Zenophon, ©, d, Art, 

Cythenas oder Kythenas (vollftändig Saturniaus Cy- 
thenas) ein fpäteree Skeptiker, welchen Diog. Laert. (IX, 116.) 
in der Weihe der auf Aenefidem folgenden Skeeptiker gleich 
nah Sertus Emp. als beffen Schüler auffühet, von dem 
aber fonft nichts bekannt tft, als daß er auch ein Arzt von der empi⸗ 
riſchen Schule war. Faͤlſchlich macht Buhle in f. Lehrb. des 
Geſch. d. Philof. (B. 3. &S.299. u. 307.) aus Saturnin und 
Cypthenas zwei Skeptiker. igentlih war den letzte Name nur 
ein Beiname, ben Saturnin vielleicht von Cythaͤon oder Kythaͤon 
in Kreta als feinem Geburts s oder Aufenthaltsorte befommen. Denn 
ins Griechiſchen heißt er Sarovgrırog 6 Kudıvaz. 


D. 


D hat als einzeler Buchſtabe keine beſondre Bedeutung in der 
Philoſophie, außer wenn eine gegebne Mehrheit von Merkmalen 
eines Gegenſtandes oder auch von Begriffen, besgleichen von Be⸗ 
dingungen als Gliedern einer Reihe (A, B, C, D...) bezeichnet 
werden fol. Was es in der abgekuͤrzten Korme: Q. E. D. bes 
beute, f. Q. Ä 

Dailly ſ. Ailly. 

Dalberg (Karl Theod. Ant. Maria Sehr. von u. zu D.) geb, 
3744 zu Herrnsheim bei Worms auf dem Stammhauſe bes bals 
bergfchen Geſchlechts mannheimer Linie, feit 1787 Coadjutor von 
Mainz u. Worms, feit 1788 Goadj. von Conftanz, auch Erzbiſch. 
von Zarfus, feit 1799 Fürftbifh. von Conſtanz, feit 1802 Kurs 
fürft und Erzkanzler des beit. roͤm. Reichs, feit 1806 Erzbiſch. von 
Regensburg und Fürft Primas bes rheinifhen Bundes, auch ſou⸗ 
verainer Kürft und Here von Regensburg, Afchaffenburg, Kranke 
furt a. M. und Weslar, feit 1810 zum Großherzog von Frank⸗ 
furt von Napoleon erhoben, welche Wuͤrde er aber bald darauf 
niederlegte; worauf er ſich nach Megensburg zuruͤckzog, einzig mit 
feinen geiftlichen Amtsverrichtungen und mit wiffenichaftlichen Stu⸗ 
dien befchäftigt. Die politifche Wirkſamkeit dieſes Mannes und 
feine zweideutige Verbindung mit Napoleon übergehend,, bemer⸗ 
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ken wir dies nur, daß er nicht bloß Liebhaber der Phllofophie war, 
fondern auch nicht unglüdliche Verſuche machte, feine eignen philo⸗ 
fophifchen Anfichten von den wichtigften Gegenfländen der Wiſſen⸗ 
ſchaft, der Kunft und des Lebens in Schriften darzuftellen. Dahin 
- gehören: Beiträge zur allgem. Naturlehre. Erf. 1773. 4. — Bes 
trachtungen über das Univerſum. Ebend. 1777. 8. 3.6. 1819. — 
Gedanken von Beflimmung bed moral, Werths. Erf. 1782. 4. — 
Vom Berhältniffe zwifhen Moral und Staatskunft. Ebend. 1786, 
4, — Grundfäge der Aefthetif, deren Anwendung u. fünftige Ent 
wickelung. Ebend. 1791. 4. — Bon dem Bewufftfein als allg. 
Grunde der Weltweisheit. Ebend. 1793. 8. — Bon bem Eins 
fluffe der Will. und ſchoͤnen Künfte in Beziehung auf öffentliche 
Ruhe. Ebend. 1793. &. womit zu vergleihen Deff. Perikles 
(oder) üb, den Einfluß der ſchoͤnen Künfte auf das öffentl. Gluͤck 
Megensb. 1806. 8. — Bon Erhaltung ber Staatsverfaffungen. 
Erf. 1795. 4. — Auch finden ſich viele Eleinere Auffäge von ihm 
in den Acta acad, scientt. Erford., im deut. Merk. u. im Mors 
‚genblatte, — Eine Lebensbefchreibung von ihm hat Aug. Krämer 
herausg. zu Megeneb. 1817. 4., wovon in demf. 3. die 2. fehr 
vorm. Aufl, erfchien. — Mit biefem D. find nicht deſſen 2 Brüder, 
Molfgang Heribert (geb. 1749 geft. 1806) u. Joh. Fror. 
Hugo (geb. 1760 geft. 1813) zu verwechfeln, die zwar auch Einis 
ges gefchrieben haben, mas fich aber mehr auf Literatur und Kunfl, 
als auf Philoſophie bezieht. Doch ſtreifen des Letztern Betrach⸗ 
tungen über die leidende Kraft des Menfhen (Mannh. 1786. 8. 
Eine 2. %. vom I. 1830 giebt diefe Schrift faͤlſchlich für eine 
philoſ. Reliquie von Karl Theodor aus) — Blide eines Ton⸗ 
kuͤnſtlers in die Muſik der Geifter (Erf. 1787. 8.) — Vom Es 
finden und Bilden (Frankf. a. M. 1791. 8.) aud an das Ge 
biet dieſer Wiſſenſchaft, und offenbaren im Ganzen eine noch 
höhere Senialität, als die mehr bopuiaephitofophifrgen Schriften feis 
nes durch Schidfale und Rang berühmter geroordnen Bruders. 

Dalembert f. Alembert. 

Damascius von Damascus in Gölefyrien (Damascius Da- 
mascenus s. Syrus) ein neuplatonifcher Philofoph des 6. Ih. nad 
Ch. Er bluͤhete nämlich nad Einigen um’s 3. 510. nad) Anden 
um’s 3. 550. Anfangs hört! ee zu Alerandrien den Ammonius 
Hermid, dann befucht' er zu Athen die Schulen Marin’s, 
Iſidor's und Zenodot’s, und lehrte endlich felbft zu Athen bie 
neuplatonifche Philofophie, war aber mit der Philofophie des Pro: 
elus nicht einverftanden. Daß er jedody ein Stoiker geweſen, if 
nicht erweislih. Sein Werk über die Principien (aropgını xaı 
Avasıg rege agyuw) erifticte bisher nur handſchriftlich; doch hat 
Job. Chph. Wolf (in feinen Anecdd. grr. T. II. p. 195 ss.) 
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einige Beu chſtuͤcke davon, und neuerlich Joſ. Kopp das Ganze 
(Fıkf. a. M. 1826. 8.) abdrucken laſſen. Auch hat D. das * 
ſeines Lehrers Iſidor beſchrieben welche Lebensbeſchreibung aber 
nur ein Bruchſtuͤck von einem groͤßern pbitofopbif iographiſchen 
Werke zu ſein ſcheint. Vergl. Phot. bibl. cod 

Damen⸗Philoſophie ſ. Eavatlen » Däliofopbir, 
aud Frauen. 

Damian (Petrus Damianus) geb. 1006 zu Ravenna, muffte 
als Knabe feines Bruders Schweine hüten, erlangte aber durch Uns 
serflügung und Unterweifung eben dieſes Bruders, in Verbindung 
mit eignem Talente und Fleiße, fo viel Kenntnif und Ruhm, daß 
ihn P. Ricolaus IL zum Biſchof von Oſtia und zum Cardinal 
ernannte. - Da er aber die Sitten der Geiftlichkeit zu verbeſſern 
fuchte, ward er dieſer ſo verhaſſt, daß ihm P. Alexander IL 
eine ſtrenge Buße auflegte und ihn in's Kloſter verwies. Er ſtarb 
im J. 1072. Seine philoſſ. Forſchungen betrafen hauptſaͤchlich 
Gott und deſſen Eigenſchaften, und unter dieſen wieder die goͤtt⸗ 
liche Allmacht, uͤber welche man zu jener Zeit, wo auch uͤber die 
Transſubſtantiation viel geſtritten wurde, die ſonderbarſten Fragen 
aufwarf, z. B. ob Gott das Geſchehene ungeſchehn machen, alſo 
auch eine H... wieder zur Jungfrau machen koͤnne. D. bejahte 
dieſe Fragen und erklaͤrte die gegenſeitige Meinung ſogar fuͤr got⸗ 
teslaͤſterlich. In Anſehung der Allgegenwart behauptete er, Gott 
ſei uͤberall ganz und erfuͤlle inſofern auch den Raum, babe aber 
dennoch keine Theile und erfuͤlle inſofern auch keinen Theil des 
Raums. In Anſehung der Allwiſſenheit meint' er, Gott erkenne 
alles (Vergangnes, Gegenwaͤrtiges und Kuͤnftiges) mit einem Blicke, 
und dieſer Blick ſei trotz der unendlichen Mannigfaltigkeit der Ge⸗ 
genſtaͤnde der goͤttlichen Erkenntniß, abſolut einfach und deutlich 
uf w. S. Deff. Epist. de dei omnipotentia, in de la 
Bigne Append. bibl. SS. Patrum p. 486 ss 

Damiron (Ph.) Zögling der vormaligen Normalfchule zu 
Paris und Schüter von Coufin, Prof. der Philof., früher am 
College royal Bourbon, jegt an der Akademie oder dem Coll. roy. 
Louis le Grand zu Paris. Er wurde 1826 unter Villele’s Mis 
niſterium gleich vielen andern, den Sefuiten misfälligen, Profeſſo⸗ 
ven feiner Stelle entfegt, 1828 aber wieder angeftelt. Er hat 
fit) vornehmlich durch einen Essai sur P’histoire de la philoso- 
phie en France au XIX. siecle (Par. 1828. A. 2. 1830. 8.) 
bekannt gemacht. Desgleichen gab er heraus: Cours de philoso- 
phie. Par. 1831. 8 S. franzöfifhe Philofophie. 

Damis von Babylon ober Ninus (Damis Babylonius) ein 
fhrodrmerifcher Philofoph des 1. Ih. nad) Ch., Schüler des Apol⸗ 
lonius von Tyana, ben er auch auf deſſen Reifen. begleitete 
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und von befien Leben, Thaten und Reiſen er eine fabeihafte Er 
zaͤhlung hesansgab, bie ‘aber verloren gegangen. Doch fcheint fie 
der ditere Philoſtratus in feiner Lebensbefchrelbung des Apols 
lonius ſtark benugt zu haben. 

Damon und Pythias find zwei Pythagoreer aus Syra⸗ 
tus, die fich aber nicht durch ihre Philofopheme, fondern durch ihre 
uneigennägige und aufopfernde Sreundfchaft — nad) dem pythage⸗ 
sifchen Scundfage, daß Freunden alles, auch das Leben, gemein 
fei — ausgezeichnet haben. Durch Schitler’s bekanntes Gedicht, 
die Bürgfchaft, tft diefe Freundſchaft auch poetifch verherrlicht und 
ber nichtphilofophifchen Welt bekannt geworden. Diog. Laert. 
(I, 40.) erwähnt auch einen Cyrenaiker, Namens Damon, als 
Verf. eines Werkes über die Philoſophen, von dem aber wichte 
mehr übrig if. Ebenderſelbe Schriftfteller (II, 19.) nennt aud 
unter den Lehrern des Sokrates einm Damon, ber fonft eben 
fo wenig belannt ifl. 

Dämon (dumm, auch damarıor, von dasıv ober dass, 
wiſſen) bedeutet eigentlich ein wiſſendes ober intelligentes Weſen 
überhaupt. Daher werden von den Alten auc die Götter Daͤme⸗ 
nen genannt, fo wie Plato, um diefe Bötter von dem höchften 
ober allein wahren Gotte zu unterfcheiden, diefen den geößten Dämon 
nennt. Daͤmoniſch heißt daher oft geradezu ſoviel als göttlich. 
In ber Regel aber verfteht man unter Dämonen gewiffe Senien 
“als Mittelmefen zwifhen Gott und Menſchen; und fo wird auch 
In Plato’s Gaſtmahl von ber Sprecherin Diotima das Dämes 
nifche ausdruͤcklich als das Mittlere zwifchen dem Göttlidyen und 
bem Menſchlichen erklärt, um gleihfam die weite Kluft zwiſchen 
beiden auszufüllen. Man begnügte fich aber nicht mit diefem eins 
fachen Gedanken, der ſich wohl philoſophiſch rechtfertigen laͤfft 
©. Geiſterlehre. Im Oriente befonders, und dann auch iz 
Sriechenland und Itallien, vertheilte man die Dämonen in einer 
fogenannten Dämonologie oder Daͤmonenlehre weiter im 
gewiſſe Claffen, unterfchieden durch die Grade ihrer Vollkommenheit 
und die Arten ihrer wundervollen Verrichtungen. Dean was men 
nicht begriff, erklärte man aus der Wirkfamkeit ber Dämonen. 
Daß eine ſolche Wiflenfchaft nichts weiter als Hypotheſe ober Luft 
gebäude fei, verfleht fih von. felbft, da hier nur die Einbildungs⸗ 
kraft aushelfen Tann. Dierauf beruht auch der Unterfchieb zwiſchen 
Agathodaͤmonen (von ayadog, gut) und Katobämonen (dm 
xaxog, boͤs). Jene follen gute und mwohlthätige Schupgeifler, dieſe 
böfe und fchädliche Pilagegeifter der Menichen fein. Zur erſten 
Klaſſe müflte auch ber Damon oder Genius des Sokrates ge 
rechnet werden, wenn man darunter mehr verfieben wollte, als eime 
ben &. bei ungewiffen Angelegenheiten bes Lebens warnende eder 


 Dämonologie Dankbarkit 680 


abmahnınde Stimme, bie unter den Begriff der uubnung fait, 
©. d. W. und ſokrat. Dämon, In der juͤdiſch⸗ chrifttichen 
Mythologie hat fi daraus die Theorie non. guten und böfen 
Engeln oder Engeln und Teufeln gebiet. S. diefe Aus⸗ 
brüde. Wegen des Ausbruds daͤmoniſch für befeffen ſ. d. W. 
Daͤmonologie f. den vor. Art, Auch vergl, Martimus 
von Tyrus, der, wie Plutarch und Apulejus, über den Dis 
mon bes Sokrates eigne Unterfuchungen angeftellt und dabei über 
Dämonen überhaupt mancherlei geträumt bat, wie in dem ihn bes 
treffenden Artikel zu lefen iſt. | 

Daͤmonomagie ift Magie mit Hülfe ber Dämonen 
S. beide Ausdrüde. 

Diämonomanie (vm duuor — f. Dämon — md 
pnavın,. Wuth oder Wahnfian) bebeutet eine durch Dämonen, 
welche den Menſchen befigen follen, erregte Wuth, auch eine von 
ſolcher Beſeſſenheit berrührende Krankheit oder Wunderthätigkeit. 
Vergl. beieffen und Bodin's Dämonomante, 1579 franz, dann 
auch lat. und deutſch herausgegeben. 

Damophanes, ein alademifcher Philoſoph, der gewoͤhnlich 
zur zweiten oder mittlern (son Arceſilas geſtifteten) Akademie 
"gerechnet wird, von dem aber ſonſt nichts bekannt iſt. 

Daniel (Gabe) ein Philoſoph bes 17, Ih., ber als Gegner 
von Eartes in folgenden 2 Schriften auftrat: Voyage du monde 
de Des Cartes. Par. 1691. 12.. Lat. Iter per mundum Car- 
tesi. Amft. 1694. 12. Eine Art philofophifch = fatyr. Ro⸗ 
mans. — Nouvelles difficultes proposdes par- un Perinateticien. 
Amft. 1694. 12. Lat. Novae diffhcultates etc. Ibid, eod. 

Dänifche Philoſophie f ſcandinaviſche Philoſ. 

Dankbarkeit für empfangene Wohlthaten iſt allerdings. 
eine Tugend. Denn da Wohlthaten Ausfluͤſſe der Guͤtigkeit ſind, 
ſo iſt der Empfänger flets feinem Wohlthäter zum Dante verpfliche 
tet, und zwar nicht bloß zum Dankſagen (gratias agere) fons 
dern auh zum Danktwiffen (geatias habere) und Danker⸗ 
wiedern (gratias referre) wenn ſich dagıı Gelegenheit findet. Go 
wenig aber die Wohlthat erzwingbar if, fo wenig iſt es auch der 
Dank für die Wohlthat. Beides würbe dadurch feinen Werth verlieren, 
und mehr noch der Dank als die Wohlthat. Ein edler Wohlthaͤter be: 
gehrt daher nicht einmal Dank; aber ein edler Empfänger der Wohlthat 
wird fich fchon von felbft dazu gebrungen fühlen. Die Moraliſten, 
welche keine Pflicht zum Dante anerkennen wollten, haben offenbar 
Mecyts = und Tugendpflicht verwechſelt. Wie man fich. uͤbrigens 
bantbar beweiſen folle, muß jedem felbft- überlaffen werben, da «6 
von perfönlihen Umftänden und Verhaͤltniſſen abhangt. Wem «es 
nach feinen beſondern Unfkinben und Verhaͤltniſſen gar niche 
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moͤglich waͤre, fi: dankbar zu bewrtſen, der wär nathriid) auch 
nicht. dazu verpflichtet; denn zum Uumöglicgen giebt es keine Pflicht. 
Jener Ball wird aber auch fetten eintreten — dee gute Wille fehlt 
nur oft. 
Dante (vigentt. Durante) Alighieri geb. 1265 zu Kies 
renz, ftubirte ebendafelbfi, zu ‚Bologna und Padua Philoſophie, 
fpöter zu Paris aud) Theologie, biente dem Staate als Krieger und 
Gefchäftsträger, und bezauberte die Welt als Dichter. Die Leir 
flumgen befielben In letzter Hinficht gehören nicht hier. Doch 
darf nicht mit Stillſchweigen übergangen werben, daß er auch ſei⸗ 
nem dichterifchen, in drei großen. Partien Hölle, Fegefeuer und Pa⸗ 
radies mit kraftvoller Lebendigkeit darſtellenden, mehr als 60 mal 
herausgegebnen, Hauptwerke — von ihm ſchlechtweg commedia ge⸗ 
nannt, von ben entzuͤckten Leſern aber la divina, wie es feidft 
il divino, auch il teologo, beigenamt — hin und wieber neufpla= 
tonifche Ideen eingewebt, oder vielmehr falt die ganze ſcholaſt. Philoſ. 
und Theol. jener -Beit, bie fih vie mit folchen Idern befcyäftigte 
und fie mit chriftlichen Religionsideen amalgamirte, in jenes Gedicht 
aufgenommen bat. Audy finden ſich dergleichen in feinem Convito 
( Gaſtmahl) welches man nicht unpaffend eine Chreſtomathie feiner 
geſammten Anſichten und Kenntniſſe genannt hat. Außerdem hat 
er feine naturphiloſſ. Anſichten in der Schrift de natura duorum 
elementorum, aquae et terrae. (WBened. 16508. 4. von Moncetti 
beransges.) und feine politifchen in..dee Schrift ‚de. monarchia 
(Baf. 1559. 8.) der Welt bekannt gemacht. Er flarb 1321 zu 
Ravenna, indem er die letzten Jahre feines Lebens ats ein politiſch 
Geaͤchteter außerhalb feinem Waterlande zubringen‘ mufſſte. Gein 
früheres, von ber Liebe ſehr bewigtes, Leben hat er ſelbſt in f. 
Vita nuova .befchrieben, fein: gefarmmmtes Leben abe Boccaccio 
in Vita di Dante (Rom, 154%). Seine ſaͤmmtlichen Werke er 
fbienen: Rom, 1739—41. 6 Bde. 1760. 7 Br. 8. — Die 
neuern deutfchen Ueberfehungen der göttlichen Komödie (von Kanne 
gießer u. Stredfuß) gehoͤren wicht: hieher, To verdienfttich fie 
auch in andrer Hinſicht find. — In⸗Bezug auf D.'s Leben ſowohl 
als fein philoſophiſch⸗ theologifches Byftem: iſt noch zu vergleichen 
die ‚Schrift von Rub. Bernd. Abeken: Veiträge fir das Stu: 
dinm der göttl. Komödie O. A.'s. Berl. u. Ste, 1826. 8. — Eine 

Abh. von Schelling: Ueber. D. in —— her Beylehung; fin 
bet fih in Deff. kritiſch «phllof. Journ. 2. — D. ſelbſt 
legte feiner Komoͤdie einen vierfachen —æ— — allegorifchen, 
moralifchen und;-anagogifchen oder erbaulichen) Sinn bei und ‚nannte 
daher dieſes Gedicht auch ein Opus polysensuum. — Neuerich 
erfchienen auch D.'s Epistolae, qua® extant, cum notis Caroli 
Witte Padua u, Breslau, 1827, 8. .. 
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Darapti, Name bes 1. Schluſſmodus in ber 3. Fligur, 


wo bie Worderfäge allgemein bejahen, der Schluffag aber nur befons 


ders bejaht. S. Schliuffmoden. 

Dardan (Dardanus) ein Stoiker, der zu Athen um das J. 
400 vor Chr. blühete, von bem aber fonft nichts bekannt iſt. Cic. 
acad. II, 22. 

‚ Dargend f. Argens. 

Daries oder Darjes (oh. Geo.) geb. 1744 zu Guͤſtrow, 
fiudirte zu Roftod und Jena Philoſ. u. Theol., fpäter auch noch 
soegen theologifcher Anfechfungen Jurisprudenz, lehrte feit 1738 gu 
Jena Phitof. und Jurispr. mit ſolchem Beifalle, daß ihn Fries 
drich 1. 1763 nach Frankf. a. d. O. berief und zum Geh. Rath 
ernannte. Hier lehrte er mit demfelben Beifalle, fliftete auch eine 
gelehrte Geſellſchaft, amd ſtarb 1791. In feinen phüofophifchen 
Anſichten war er Eklektiker, wid in vielen Puncten ab von Wolff 
und näherte fi) dagegen in manchen bem zu jener Zeit viel Aufs 
merkſamkeit erregenden Erufius. Beſtimmtheit ber Begriffe unb 
Deutlichkeit deu Darftellung zeichnen feine philoſſ. Schriften aus. 
Diefe find: Via ad veritatem. Siena, 1755. Deutſch: 1776. 8. 
(Eine gut gefchriebne Logik. Der Anhang enthält auch Meditationes 
in logicas veterum) — Elementa metaphysica. Jena, 17434. 
2 Bde. 4. vergl. mit Deff. Anmerkk. üb. einige Säge ber wolfi- 
ſchen Metaphyſ. Frkf. u. Lpz. 1748. 4. — Philoſſ. Nebenftunden. 
Jena, 1749 — 52. 4 Sanmill. 8. — Erſte Gruͤnde der philoſ. 
Sittenl. Jena, 1755. 8. — Institutiones jurisprudentiae uni- 
versalis. Jena, 1745. 8. verb. mit Deff. Discours über fein 
Natur⸗ und Voͤlkerrecht. Jena, 1762—3. 2 Thle. 4. — Außers 
dem gab er auch bie Jenaiſche philoſ. Biblioth. (1759-60. 2 Bde. 
8.) heraus. — Schlichtegroll's Nekrolog v. 3. 1792. B. 2, 
enthält einen guten Auffag über das Leben und bie Werbienfte bies 
ſes Philoſophen. Auch vergl, Cameraliſtik, um bie er ſich ebens 
falls verdient machte, 

Darii, Name bes 3. Schluſſmodus in ber erften Figur, 
wo ber Dberfag allgemein, die beiden andern Säge aber beſonders 
bejahen. S. Schluſſmoden. 

Darleihen iſt ein Geben unter der Bebingung des Zuruͤck⸗ 
gebens, ſei es mit oder ohne Zinſen, je nachdem es im Dar⸗ 
lehnsvertrage beſtimmt worden. Sind keine Zinſen ausbe⸗ 
dungen, ſo iſt anzunehmen, daß der Darleiher keine verlange, 
wenn der Empfaͤnger des Darlehns ſie nicht von ſelbſt zahlen 
will, falls ihm etwa das Darlehn großen Vortheil gebracht hat. 
Das iſt aber dann nur Sache der Billigkeit, nicht des ſtrengen 
Rechts. Es giebt daher ſowohl verzinsliche als unverzins⸗ 
liche Darlehne. Ebenſo Tann man nicht bloß Geld, ſondern 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. L 36 


682 Darſtellande Kuͤnſte u . Dafein 


euch andre Sachen darleihen (5 B. Blicher) und }: bafät einen 
Zins (Lefegeih) geben laſſen. Daß es ‚Unrecit ſei, für rin 
Darlehn zu nehmen, wie manche ‚Rigorijten —* möchte 
"By ſchwerlich wereifen laſſen. Die: Moral fanız vernänftiger 
Weſſe nur fadem, daß man 1.:nicht:zu hohe Zinſen nehme, und 
dag man 2. dem Duͤrftigen auch ohne Zinſen darleihe, wenn men 
kann. Im legten Falle fleht das Darleihen unter dem Begriffe 
dee Wohichättgfeit.. S. d. WB. Denn wer ohne Binfen leiht, 
ſteht dem gleich, ber einem Andern etwas ſcheukt, um ihn dadurch 
gu unterſtuͤtzen. 
BDarſtell ende · oder repraͤſentirende Kuͤnſte heißen 
anſonderheit die mim iſchen Kıiaftis (ſ. d. W.) weil ber. —5— 
Kinfkter ſich ſelbſt als eine Art now. Kunſtwerk dem Anfchauer den 
Geht, within dieſem gegenwärtig zw lebendigen Auſchanung "fein 
muß, waͤhrend andae Kuanſtler ihre Werte außen fi hiuſtellen 
Bingen. Webrigens: findet freilich. in jeder Art von ſchoͤner uf 
auch eine gewiſſe Art der Darſtellung ſtatt. S. den folg. Ar. 
| Darfellung in &fthetifcher Hinficht. if Die Thaͤtigkeit Durch 

welche der ſchoͤne ‚Künfiser fein Srmeres. in ein aͤußerlich Wahinehm 
bares verwandeltz wohnech ‚er alſo das für Andrea vetirkticht, mas in 
ihm ſalbſt lebt und weht. Sa. miiſſen ihm daher 4. gewifſſe Dor 
ſtellungsmittel: gu Gebate ſtehn, weiche: mtweder in . bebeut: 
ſamen oͤnen, aben tn bildſamen Geſtaleen, oder In uabrudköusiien 
Bewegungen heſtehn koͤnnen, je: nackbemn bet Kunſtkrett beſchaffen 
iſt, innechalb deſſen er wirkt. Er muß aber auch 2, mi einem 
hoͤhem Danfieltungsvermögen ausgeruüͤſtet ſein, aß die Den 
ſchen gewoͤhnlich haben. Dean obwohl alle Fran Ihr Inneres auf 
gerotffe Weiſe aͤuſerlich darſtellen können... fa. vetmögen es doch mw 
wenige meit ‚folther: Lebendigkeit, — Knfenmlichbsit und Wehlsefib 
Ugleit, als zur: Derverbiingung: wine: ſchoͤner Emſtwerbes gehhoͤrt 
Es muß alſo in dem. ſchaͤnen Kunſtler vin haͤheres Maß vom Des 
ſtellungskraft, theils von Natur —** durch Uebung, 
fein, wenn er etwas AreſMches leiſten ſoll. Vornehmlich aber 
hengt dieß ab von bey Stärke ſeiner Einbildungslrafe ©. 
d. W. Wegen ber wiſſenſchaftlichen und ‚Infanbatheit- phüsfephis 
ſchen Deuficiung f. Wiſſenſchaft. uns Bostolopäke, nebft 
den damit zinaͤchſt verbunden Atzilekt, - | 

. :Defein (existentia) it mahunfe Ska, überhaupt (vumt) ; 

es iſt nämlich; ein, Auschgängig: beſtinmmtas Sehe. --. SIE rum bieſes 
3 ſinnlich es, fe muß edt me raum lid: ein ge ieti dk ber 
Rinmms. fein, weit. wir mad: dem: mfärünglichee Gehege bar Cm 
Udyleit: genöthigs ſind, alles dorch die Sinne: Mahrathhuutare ia 
Raum uw. Irit — S. dieſe Musbrhife, :Dentes wir 
aber ein Nafiantidet » wie das Sein Gottes, jo unkf: 
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Ten tie 68 freilich als ein unraͤnmliches und ungelttiches über 
über an Keil get | eehebnne ng Kae möüffen aber auch 
dann eingeftehn, daB uns ein Weſen der’ärt vollig unbegreiflich if. 
S. Gott ud Wirtiihket. g u Ti bi 

Datisi, Name des 4. Schtufftndbns in dee 3: Figur,’ wo 
ber Dhberfag allgemein, die beiden uͤbrigen Säge aber befohders 
befähen.. S. Schluſſmoden. et I 
DODuub (Kart) geb. 1765 zu Kaſſel, ſeit 1808 erſter Prof. 
ber Theol. zu Heidelberg und badifcher Kirchenrath, ſeit 181 
eheiiner Kitchentath, hat. fih als Philoſoph im folgender, das 
Weſen and den Urfprung bed Boͤſen betreffenden, Schrift gezeigt: 
Judas Iſcharioth, oder das Boͤſe im Verhaͤltniſſe zum Guten. 
Heidelberg, 1816— 18. 2 Hefte in 4 Abtheill. 8. — Auch fin 
ben fi In den von Ihm und Creuzer hetausgegebnen Studien 
(Frkf. and Heibelb. 1805 ff. 8.) einige in's Gebiet ber Philoſo⸗ 
phie einfchlagende Auffäge deſſelben. Seine Philoſophie ſcheint 
aus dee ſchellingſchen Schule zu ſtammen und verräfh einen Hang 
zum Myſticismus nn 

Dauer iſt Beharrlichkeit des Seins, Mich bieſelbe ſchlecht⸗ 
bin (akfetut) gedacht, fo Heißt fie ewige Dauer oͤder Eidigkeit. 
S. d. W. Wird fie aber vergleihungswelfe (relativ) gedacht, fo 
ann ein Ding eine längere Dauer haben, mehr dauernd 
ober bawerhafter fein, als das andre. Allen ſinnlichen Dingen 
kommt daher wegen ihrer Vergänglichkeit nut eine relative Dauer 
zu, bem Unvergängfichen aber eine abfolute. S. d. W. 
Davitd, eim armenifcher Philoſoph des 5. Jahrh. nach Ehr., 
eb. zu Merken, Vetter und Schüler des. armenifchen Geſchicht⸗ 
— Moſe von Khorene. Um griechiſche Literatur und Phi⸗ 
loſophie genauer kennen zu lernen, ging er nach Athen und beſuchte 
Hier vorzüglich die Schule des Neuplatomkers Syrianz weshalb 
er auch ferbft Im Geiſte diefer Schule philoſophirte, ob er rn gleich 
in religiofer Hinficht zum Ehriſtenthume bekannte. Seine Bluͤthe⸗ 
zeit fällt um’s J. 490, fein Tod tn ben Anfang des 6. Jahrh. 
Gedruckt ft‘ dis jetzt wenig von feinen theils griechiſch theils arme⸗ 
niſch geſchtiebnen Werken. * ‘der koͤnigl. Blhiivthek zu Paris aber 
Befinden frdy handſchriftlich 3 philoſſ. Werke dor ihm: Eine Defi- 
nition dee Pelnciplen After Dinge — eiie Grundlage der Phitoſ., 


gegen die Pyrrhonier getichtet und arigeblith. fehn beſtes Merk 


and em Sammlung von Außfprüchen alter Phildſophen. Außer 
den hat 'er auch entge Scheiften des Ariſtotétes thells in's 
Armeniſche trberfegt, theils erlaͤutert. & Mänoire Sur la vie et 
fes odvrages de David, “ philosophe armeniehl da V. sidche de 
notre Are, et principalement sur ses’ traductions de qguelques 
ei d’Aristote „Par C. F. Neumann. 8 1831. 8. 
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* auch einige Bruchſtuͤcke feiner Schriften, befonbers ber Leben 
en. on 
En ib be Dinanto, eim ſcholaſtiſcher Philoſoph bes 12. 
und 13. Ih., welcher lehrte, daß alle. Dinge einerlei Weſen und 
Natur. hätten und infofern auch eine welentliche Einheit ausmachten. 
Er ftellte alfo bereits ein Fdentitätsfpftem auf. Zwar, ſage 
er, lieben fi die Dinge auf 3 Claffen zurüdführen: Ewige um 
Eörperliche Subflanzen, deren Princdp Gott — Seelen, deren Prindp 
der Verſtand — und Körper, deren Princip die Materie fei. Diele 
Principien wären aber doch weſentlich Eins; denn wenn fie Die 
nicht‘ wären, fo müfften fie durch eine folche Differenz unterfchieden 
fein, welche die Einfachheit der Principien aufhoͤbe. Folglich muͤfſten 
am Ende alle Dinge und alle Principien berfelben in eine weint 
liche Einheit zufammenlaufen, und biefe ſei Gott als bas Weſen 
aller Dinge. Da diefe Lehren mit ben Behauptungen feines Lehrers 
Almarich einflimmten und eigentlih nur eine weitere Ausfüh 
rung berfelden waren, fo fielen fie auch in gleiche i 
S. Almarich, und die daſelbſt angeführten Schriften von Tho⸗ 
mas und Albert. 

De-facto und de jure f. Factum. 

De-gustu (s. gwfbus) non est disputandum f. Ges 

mad, | | Be 
De-mortuis, non nisi bene scil. dicendum est (von Todten 
fol man nur gut teben) iſt eine Maxime der Humanität, die aber 
nur To zu verftehn, daß man ihnen nichts Boͤſes ohne Beweis unb 

enden Anlaß nachreden fol. Wollte man den Sag weiter 
ausdehnen, fo wuͤrde alle Gefchichte wegfallen, und ber größte Bo⸗ 
fewicht dürfte nue die Augen zuthun, um feine Schandthaten is 
Vergeſſenheit zu bringen. . Ä 

Decadenz (von decadere oder decidere, abs ober niehen 
fallen — baber das franz. decadence) iſt Verfall. S. d. W. 
Etwas andres iſt Cadenz. S. d. W. 
„.Decalogus ſ. Dekalog. 
2... Deceny (von decere, ſich ziemen oder ſchicken) iſt Schick 
lichkeit in Rebden und Handlungen, ein geziemendes ober anſioͤn 
diges Betragen überhaupt, beſonders aber in Bezug auf ben Ge 
ſchlechtsverkehr, mo bie gute Sitte ober. der Anfland zu 
verſchweigen und zu verfchleiern gebietet, was ..an fich gerade wicht 
ſchaͤndlich iſt, aber doch zur Schaͤnblichkeit führen koͤnnte, 
es ohne Scham und Scheu hervortraͤte. Die cyniſchen Phüeſo⸗ 
phen hatten daher Unrecht, wenn fie nichts von Decenz wiſſen 
wollten, manche von ihnen fegar bie Inbecenz als etwas Lob⸗ 
liches empfahlen. Vergl. Epniker. 
Decifion (von decidere, entſcheiden) it Entfheibung, 
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welche enttweber gerichtlich ober außergerichtfich fein Eaım. In Sa⸗ 
hen ber Philofophie kann eigentlich Niemand weder gerichtlich noch 
außergerichtlich etwas entſcheiden; jeber hat feine Gründe anzuführen 
und es dann dem Andern zu überlaffen, ob und wiefern er ihm 
Beifall geben wolle. So iſt es auch In Sachen ber Religion oder 
des Glaubens, weil es Seinen durchaus untrüglichen Glaubens 
eichter giebt. Darum kann auch weber dort nody bier etwas durch 
Stimmenmehrheit entfchieden werden, wie man fonft auf Concilien 
über gewiſſe Streitfragen (felbft philoſophiſche, wenn fie mit ber 
Religion in einiger Verbindung flanden) abflimmte. In politifchen 
unb andern beliberirenden Verſammlungen aber Tann man nicht 
anders als durch Adftimmung zum Befchluffe kommen. Weſſen 
Stimme (votam) nun mitgezählt wirb, wenn «6 zur Abflimmung 
kommt, der hat eine entfcheibende Stimme (votum decisi- 
vum) gefegt auch, daß feine Meinung von der Mehrheit nicht 
angenommen, daß er alfo uͤberſtimmt würde; benn es ann doch 
jeder, deſſen Stimme mitgezähle wird, einer Meinung das Webers 
gewicht geben, alfo zur Entſcheidung der Sache beitragen, Wellen 
Stimme aber nicht mitgezählt wird, ob er gleich feine Meinung 
fagen darf, ber hat nur eine berathenbe Stimme (votum de- 
liberativum s. consultativum). ©. Berathung. 


Ä Declamation (von declamare, aus voller Bruſt hervor 
fprechen) iſt nichts anders als Ausſprache, und dann münds 
licher Vortrag überhaupt, er ſei redneriſch oder theatraliſch ober 
auch wifimfchaftlich, jedoch fo, daß dabei immer nur an das wirk 
liche Ansfprechen gegebmer Worte gedacht wird. Wiefern aber das 
Declamiren als eine kuͤnſtleriſche Thätigkeit angefehn und daher 
auch in der Aeſthetik von einer beſondern Declamirkunft gehan- 
beit wird, tft diefelbe nichts anders als ſchoͤne Sprechkunſt. Es 
iſt daher im Art. Sprechkunſt hieruͤber das Weitere zu fuchen. 
Heben oder Schriften, auch einzele Stellen berfelben, nennt man, . 
wenn fie wenig Gehalt haben, Leere ober bloße Declamation; 
fo wie die Alten auch redneriſche Schulübungen, die freilich oft ſehr 
inhaltsleer find, Declamationen nannten, 


Declaration (von declarare, erklaͤren) iſt Erklärung. 
S. d. 8. 


Declination (von declinare, ſich von etwas wegneigen) 
Bann fowohl Abneigung (f. Neigung) als Abweihung (If. 
d. W.) bedeuten. Zuweilen ſteht «8 auch für Nieberbeugung oder 
Mieberfteigung und wird dann der Culmination ([. d. ©) ents 
gegengefegt. In der Grammatik bedeutet es bie Abwandlung eines 
Subftantivs ober Adjectivs nach feinem verfchiebnen Beziehungen 
oder Faͤllen (casus) und in bes Phyſik die Abweichung ber Magnete 
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er non ber Richtung nach ben Polen; was nicht weiter hieher 
ehoͤt. | 
e Decompofition iſt Aufhebung der Compofition. 
S. d. W. 
Decorationen (von decorare, verzieren) find eigentlich 
ale Zufäge zu einem Dinge, um es zu verſchoͤnern. Dan nennt 
fie daher auch Ornamente (von ornare, ſchmuͤcken) und im Deut: 
ſchen Zierrathen ober Verzierungen; mie bie fog. Arabes 
ken oder Moresken, mit welchen man Häufer, Zimmer, Ge 
raͤthſchaften 2c. verziert. Da fie ein bloßes Beiwerk find, fo verſteht 
es ſich von ſelbſt, daß fie dem Hauptwerke keinen Abbruch thun 
dürfen, und mit dem Totalcharakter deffelden zufammenftimmen müf- 
fen. Ebendarum muß hier das Uebermaß forgfältig vermieden 
werben; denn wenn ein Ding mit Zierrathen Überladen. iſt, fo wird 
die Aufmerkſamkeit deg Betrachters von der Hauptfache auf die Ne 
benfache gelegt und jene dadurch gleichſam verſteckt oder verdunkelt. 
Doch würde man zu meit gehn, wenn man alle Verzierung als 
geſchmacklos verwerfen wollte. Wenn daher Göthe fagt: 

Das Einfahfhöne fol der Kenner ſchaͤtzen; 

Verziertes aber Tpricht ber Menge zu — 
fo meint er eigentlich das, was mit unpaffenden ober zu vielen 
Zierrathen ausgeftattet und dadurch im fchlechtern Sinne verziat 
iſt; wie wenn eine fchöne weibliche Geftalt mit Kleidern, Spigen, 
Bändern, Blumen, Flechten, Loden, Ringen, Halsketten, Ar 
bändern und andrem Putze fo bedeckt wäre, dab man bie Geſtalt 
kaum noch herausfinden koͤnnte. — In ber Theaterſprache nenmt 
man auch die Bühnengemälde, weil dadurch die Wühne zugleich 
verfhönert wird, Decorationen. Diefe ſind aber nicht als blefe 
Verzierungen bee Bühne-anzufehn; fondern fie follen den Dit, wo 
bie darzuftellende Handlung vorgeht, bem Auge bes Zuſchauers der 
geftalt vergegmivdrtigen, daß babucch die nöthige Süufien hervor 
gebracht und fo die volle dramatiſche Wirkung erreicht werde. Cs 
kann daher auch hier das Webermaß fehr- nachtheilig wirben, indem 
es bie Aufmerkfamkeit bes Zuſchauers von ber Handlung abyieht 
und ihm eine bloße Augenluſt barbietet. Der große Aufwand, den 
man heutzutage für thentealifche Decorationen macht, if. demmach 
mehr als ein Beweis von dem Verfalle ber bramatifchen Kunſt an 
zuſehn. Man will dadurch gleichfan den Mangel guter GStüde 
und guter Spieler oder Sänger erfegen; man will nur die Schar 
luſt ber Menge befriedigen und bie Caſſe füllen. — Wenn man 
bie, —— — ecorationen nennt, fo betrachtet man fie 
als Verzierungen des menſchlichen Körpers ober auch als einen Ehren: 
ſchmuck; was fie doch nicht immer find. S. Orden. 
..  Decret (vom .decernere, beſchließen) iſt eigentlich ein Be: 
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ſchluß. Man nennt aber auch zuweilen philoſophiſche Lehrſaͤze 
Decrete (decreta pkilosophorum) gleich als wenn dieſelben von 


dem Gutachten oder der Abſtimmung der Philoſophen abhingen; 
uns body nicht ber Fall fen kann. Philoſophen als foldye haben 

nur zu philafophiren, aber nichts zu becerniren oder, wie 
man auch nach frangöfifcher Weiſe fagt, zu decretiren. | 

Denuction (von deducere, ableiten) iſt eigentlich Able- - 
tung eines Satzes aus einem ober mehren andern. Weil aber beim 
Beweiſen auch etwas aus einem Anders und Gewiſſern (oder dad) 
als ſchon ausgemacht Angenommenen) abgeleitet wird: To nennt 
man auch oft die Beweife Deductionen. Beſonders pflegen bie 
Rechtögelehrten ihre Beweiſe fo zu nennen, und zwar, wiefern 
biefelben auf bie Xhatfache gehn, deductiones faeti, wiefern fie 
aber auf bie eigentliche Mechtöfrage gehn, deductiones juris. Die 
Philoſophen, befonders die aus ber ritifchen Schule, pflegen eben⸗ 
falls ihrer Beweiſe aus ber urfprünglichen Geſetzmaͤßigkeit des menſch⸗ 
lichen Geiſtes Dedbuctionen zu nennen, und zwar transcen= 
dbentale. Doc find fie im Gebrauche diefes Worts wicht einig, 
indem Manche auch jeden philofophifchen Beweis eine Debuctiom, 
den mathematifchen aber eine Demonftration nemun. ©. b. 
W. Deductiones ad absurdum heifen bie apagogifhen Bes 
weife. ©. d. W. 

Defect oder Deficit (von defeere, mangelay iſt ein 
Mangelndes oder Sepienbes, das fich nicht bloß In Caſſen und Rech⸗ 
nungen, ſondern auch in Wiſſenſchaften, mithin auch in bee Phi⸗ 
loſophie zeigen kamm. Vornehmlich fehlt es da ben Beweifen oft 
an der nöthigen Schärfe oder Gruͤndlichkeit, und dieſes Deficit ſoll 
dann wohl gar durch Teog, Hohn, Grobheit u. f. w. gedeckt wer: 
ben, fpringt aber nur um fo deutlicher in bie Augen, wenigſtens 
fuͤr den Kenner. Uebrigens iſt freilich das Deficit in allen Wiſſen⸗ 
ſchaften unvermeidlich, weil fie alle dem beſchraͤnkten Menſchen⸗ 
geiſte ihr Daſein verdanken und daher inmwerfort ergaͤnzt werden 
müffen. 

Defenfion (von defendere, vetheldigen) iſt Vertheidi⸗ 
gung, beſonders eines Angeklagten, deſſen Vertheidiget daher auch 
der Defenſor heißt. Ein ſolcher muß jedem Angeklagten, wie 
ſchwer auch ſein angebliches Verbrechen ſei, geſtattet werden, weil 
ein Angeklagter nicht in der Lage iſt, ſich ſelbſt gehoͤrig vertheibigen 
zu Binnen. Auch muß dem Defenfor slaubt fen, nicht nur mit 
dem Angeklagten fich beliebig und allein zu unterhalten — indem ex ſich 
gleichſam mit bemfelben identifichtt — fondern auch alle Acten einzufehn 
und un all Rechtsmittel zu brauchen, bie den Angeklagten retten können. 

Denn fonft könnt er feiner Pflicht nicht genügen. Selbſt wenn en 
feinen Defenfion einige Sophiftersien einmifchte, darf ihm dieß nicht 
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uͤbel gedeutet werben; benn ein Angeklagter pflegt alles hervorzuſuchen, 
—8 er ſich rechtfertigen oder wenigſtens entſchuldigen kann 
Und dazu iſt ja der Richter eben da, daß er beurtheile, ob die vor⸗ 
gebrachten Vertheidigungsgruͤnde gütltig fein. Will der Angelagte 
Heinen Defenfor wählen oder kann er es nicht: fo muß ihm eim 
folcher von Gerichts wegen gegeben werden, damit Niemand unver 
theibigt verurtheilt werde. Denn ber Richter ſelbſt kann nicht zu⸗ 

gleich die Rolle des Vertheidigers übernehmen. — Was Defen⸗ 
ons: oder DefenfivsBündniffe, Kriege, Dperaties 
nen x. fein, ergiebt fih von ſelbſt. Sie zwecken insgefammt auf 
Vertheidigung gegen mögliche oder wirkliche Seinde ab. S. Bünbs 
niß und Krieg. 

Deferenz (von deferre, hin⸗ oder antragen, auch ankla⸗ 
gen) bebeutet —J— ſoviel als Nachgiebigkeit, die ſich in Anerbie⸗ 
tungen oder Bewilligungen beweiſt; wogegen Delation (vom 
derſelben Abflammung) foviel als Anklage, beſonders heimliche 3 
verleumderiſche, bedeutet. Es koͤnnte ſich alſo wohl fuͤgen, 
Jemand aus bloßer Deferenz gegen den Einen eine —ã 
gegen den Andern machte. | 

Deficit f. Defect. 

Definition (von definire, begränzen) iſt Begränzung 
b. 5. genaue Beſtimmung eines Begriffe, Man bezeichnet baher 
mit — * Ausdruck eine beſondre Art der Erklaͤrungen und 
nennt ebendeswegen ben: zu erflärmben Begriff ober bas Subjed 
des erklaͤrenden Satzes das Definitum, bas SPräbicat aber 
Membrum definiens, auh bie Definition im engern 
Sinne. Dod nennt man zumwellm alle Arten von 
Definitionen. Darum heißt ein Begriff, der erklaͤrt werben 
kann, befinibel, im Gegenfalle indefinibe. S. Erklaͤ⸗ 
sung. — Der Ausbrud definitiv bezieht fich aber ae anf 
—* logiſch⸗ Begriffserklaͤrungen, ſondern vielmehr auf Aus 
ober Urtheile, beſonders richterliche, welche enticheibenb ſind ober 
dem Streit ein Ende machen. Daher ſteht das Definitive 
auch dem Interimiſtiſchen oder Proviſoriſchen entgegen. 
Wiefern es indeſſen auch vorlaͤufige Begriffserklaͤrungen giebt, die 
man Praͤliminardefinitionen nennt: inſofern koͤnnten die 
vollſtaͤndigen Erklaͤrungen, welche als letztes Ergebniß einer dur: 

geführten Begriffsentwidelung aufgeſtellt werben, auch definitive 
Definitionen heißen, ohne daß in dieſer Benennung ein Pie 
nasmus enthalten wäre. 

Defraudation (von fraus, dis, der®Betrug) iſt eigentlich jede 
betrügliche Handlung, durch bie einem Andern etwas von [einem 
Eigenthum entzogen wird. Man braucht es aber vorzugötmelfe vom 

Betruͤgereien in Bezug auf bad Staatseigenthum, wie wenn Jemand 
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Waaren einführt, ohne fie geſetzlich zu verſteuern. Daß die Moral 
dergielchen Handlungen nicht billigen koͤme, verfteht ſich von ſelbſt. 
Die Staaten find aber ſelbſt Schuld daran, baß dergleichen Hands 
lungen nicht nur oft vorkommen, fondern auch vom Volke gar nicht 
als unfittlich betrachtet werben, ja daß Viele fich wohl gar berfelben _ 
ehhmen. Die Staaten befördern nämlich dieſes Unweſen dadurch, 
bag fie ungebuͤrlich Hohe Steuern oder Abgaben auflegen und bas 
durch dem Eigennuß reizen, ferbft mit Gefahr ſich der Entrichtung 
berfelben zu entziehn. Man ermäßige alfo lieber jene Abgaben, 
flott em Heer von Beamten und Aufpafiern zu halten, bie wieder 
einen großen Theil jemer Abgaben verzehren. Dadurch würde man 
eines Theils den Reiz zum Defraudiren vermindern, anderes Theils 
aber nicht nur in Hinſicht auf das Staatseintommen, fondern auch, 
was noch weit wichtiger fl, in Hinſicht auf Sittlichkeit des Volke 
gewinnen. 

Degeneration (von degenerare, ausarten, ſich verſchlech⸗ 
tern) iſt die allmaͤhliche Abweichung eines Dinges von der urſpruͤng⸗ 
lichen Güte ſeines Geſchlechts, feiner Gattung ober Art (genus). 
Alle organiſche Erzeugniſſe der Natur ſind derſelben unterworfen. 
Sie verſchlechtern ſich naͤmlich durch Boden, Klima, Nahrung 
und andre Einfluͤſſe, die ihrer Natur nicht ganz angemeſſen ſind. 
Auch die Menſchen koͤnnen daher degeneriren, wie die Abnahme 
mancher Familien in koͤrperlicher und geiſtiger Hinſicht beweiſt. 
Beſonders hat man dieſes traurige Phaͤnomen an ſolchen Familien 
bemerkt, deren Glieder ſich lange Zeit unter einander verheurathet 
haben, ſo daß kein fremdes Blut ſie gleichſam anfriſchen oder ver⸗ 
juͤngen konnte. Es iſt ebendeswegen kein lobenswerthes Princip, 
welches die europaͤiſchen Regentenfamilien angenommen haben, ſich 
nur unter einander zu ehelichen, um ſtets ebenbuͤrtige Kinder zu 
zeugen. Dem die Ebenbuͤrtigkeit verbuͤrgt nicht die Gutbuͤrtigkelt. 
Die Degmeration würde auch gewiß viel fchneller eintreten, wenn 
nicht doch von Zeit zu Zeit duch Ausnahmen von der Regel etwas 
Ye Blut den Erzeugten eingelmpft würde. Auch vergl, Blut⸗ 
ſchande. 

Degerando (I... M...) Mitglied des franzoͤſ. Inſtituts 
bee Wiſſ. zu Paris, gehört zul den neueſten franzoͤſiſchen Philoſo⸗ 
phen, welche auch von auslaͤndiſcher und inſonderheit deutſcher Philoſ. 
Kenntniß nehmen. Doch neigt er ſich, wie bie meiſten feiner Lands⸗ 
leute, zur empiriſchen Schule und betrachtet daher die Philoſophie 
aus dem pſychologiſchen Geſichtspuncte als eine Wiſſenſchaft von 
den Kraͤften des menſchlichen Geiſtes, die zugleich Anleitung zu 
deren zweckmaͤßigem Gebrauche giebt. Um die Geſch. der Philoſ. 
bat er ſich vornehmlich verdient gemacht durch fein Werk: Histoire 
comparde des systtmes de philosophie, consideres relativement 
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aux principes ‚des connaissances humgines, Per. 180%. 3 Bbe. 8. 
A. 2% Ebend. 18923. 4 Bi. 8. Deusf von Kennemann 
(nach der 1. A.) — 1806-7. 2 Bde. 8. — Außerdem gab 

er noch heraus: Pu porfectionnement moral on de l’&ducation 
de soi - möme. Par.. 1825. 5 Deutſch von Eugen Schelle, 
Dale, 1838-— 29, 2 Bde. Gekroͤnte it. — Le 
visitenz du pauvre. Par. al. 8.% 3 

Degradatign (vom de, herab, und grad, die Stufe) 
iſt Hembfegung yon einer höhern Stufe auf eine niedere. Dief 

kann erftlic, durch den Menfchen feibft geſchehen, in er ſich 

verſchlechtert oder entwuͤrdigt, ſtatt vorwärts zu fchreitik zuruͤck 
ſchreitet, auch wahl freiwillig ein nieberes - Anx annimmt, nach⸗ 
dem er ein höheres beBleidet hatte, das ihm aber zu läflig gewor⸗ 
ben ober bem er fich nicht mehr gewachlen fühlt, Das Degras 
diren kann jedoch auch durch. Andre gefchehen, und beſonders von 
Staats wegen, wenn Jemand fchlecht handelt, fein Amt vernach⸗ 
läffigt, und in Folge deſſen ein geringes hinſichtlich der Wirk 
ſamkeit und bev Beſoldung erhält. In biefem Falle iſt alfo * 
Degradation eine Strafe, und zwar eine ſehr empfindlie, ba 
fie ebeufowohl das Ehrgefuͤhl als das anderweite Intereſſe in An: 
ſpruch nimmt. Sie kann ˖ baber gerechter Weife auch uur nad 
richterlichem Erkenntniſſe ſtattfinden. 
Dehortationef. Abhortation. 

Deificatigon (von dew, Gott, und ſacere, madıen) iſt 
fo viel als Vergoͤtterung oder Apotheofe S. d. W 

Dei gratig, von Gottes Gnaden, iſt alles, was ifk, felg> 
lich auch jeder Beqmte des Staats ober ber Kirche. Es haben fid 
aber dia oberſten Beamten derſelben (Zürften und Biſchoͤfe — umb 
zwar dieſe zuerſt, obwohl jest «6 nicht mehr alle thun oben thum 
dürfen) jene. Worte als eine Art non Ehrentitel ausſchließlich beis 
gelagt, da dach die Forniel urſpruͤnglich ein Ausbrud der Weiher 
denheit ober Demuth fein ſollte. Man wollte nämlich dadurch feine 
Unwuͤrdigkeit zu einem fo haben Amte andeuten. — Vergl. be 
Schrift: Von Gottes Gnaben. Ein Beitrag zur Beſtimmung 
* Fake der Legitimitat. Von Ehriſtian Maaßlieb. Jene, 


in ſ. Mein 

- Deifiddmonie (von des, fünhten, und dam, ein 
——— Weſen) iſt eigentlich Daͤmonenfurcht. * 
Griechen auch ihre Goͤtter Dämonen (ſ. d. W.) nam 
* * bedeutet jenes Wort auch Goͤttexfurcht. Und da dieſe 
Furcht meiſt ein aberglaͤubiges Gepraͤge trägt, fo verſteht man unter 

immens Worte oft ſchlechtweg den Aberglauben. S. d. W. 
Deiemus ift ‚eigentlich ebenfonieh als Theismus; dem 
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der Unterfchieb Liegt nur barin,. daß jenes vom lat. dens, biefes 
vom griech. eos gebilbet ift; deus und 9oc iſt aber. ein und 
baffelbe Wort, bedeutend Gott. Deismus ober Theismus 
wäre demnach Überhaupt Glaube an Gott, und deſſen Gegenfag 
Atheismus. 9.8 W. Da aber die Vorftellungsarten von 
Gott fehr verfchieben find, fo verftehen Einige unter Deismus 
diejenige Vorſtellungsart, welche Gott nur ald den nothrendigen 
Urgrund der Dinge, unter Theismus aber diejenige, welche Gott 
auch als ein lebendiges und perfönliches Weſen anficht. Andre 
brauchen Deismus gleichgeltend mit Naturalismus, und 
nennen daher Alle, welche keine uͤbernatuͤrliche Offenbarung annehe. 
men, Deiften. . Das ift aber nichts als willkürlicher Sprachge⸗ 
brauch, ber die Begriffe mehr verwirrt, ald aufhellt. Denn bie 
Stage nach jener Offenbarung iſt ganz verſchieden von ber Frage 
nah Gott. Man kann von ganzem Herzen an Gott glauben, ohne 
fi) deshalb auf eine ſolche Offenbarung zu berufen ober fie zu 
leugnen. Berg. Gott und Dffenbarung — Wegen der 
Bibel und des Katehismus der Deiſten ſ. Tindal und. 
Collins — In Frankreih bat fi) neuerlich eine Art von Det; 
ſten⸗Geſellſchaft gebildet, welche fi Uni Deo nennt, fo wie- 
auch ihr Glaubensbekenntniß dieſe Ueberfchrift führt. Sie hat viel 
Aehnlichkeit mit ber frühen Gefellfhaft oder Serte ber Theophie 
Lanthropen (f. Theophilanthropie) aber noch keinen oͤffentli⸗ 
hen Cultus; wenigftens bis zum 3. 1829. ©. Allg. Kirchen: 
zeitung. 1829. Nr. 206. Die Saint: Simaniflen neigen 
fih au dahin. ©, Saint: Simonismuß. 


Dekalog (von dexa, zehn, und Aoyos, Wort, and Be 
griff) bedeutet gewöhnlich bie bekannten 10 Gebote, welche Mofes 
auf 2 fleinerne Geſetztafeln fehrieb und den Hebrdern als die hoͤchſte, 
von Gott felbft gegebne, Richtſchnur ihres Verhaltens aufftellte. 
Einige aͤltere Juriſten und Theologen machten biefen moſaiſchen 
Dekalog fogar zum Principe des Naturrechts und der Moral, 
fagend: Voluntas Dei per Mosen in decalogo revelata est prin- 
cipium juris naturalis — s. disciplinae moralis. Allein jener 
Dekalog ift weder das Eine noch das Andre, da pofitive ober ſta⸗ 
tutarifche Vorſchriften, aus welcher höhern Quelle fie auch abges ' 
leitet werden mögen, nie als philofophifche Principien gelten koͤn⸗ 
nen. Diefe muͤſſen vielmehr immer als Erzeugniſſe der philofophiz 
renden Vernunft felbft angefehn werden. S. Princip. Es giebt 
aber aud) noch einen andern Delalog, den man einen philofos 
phifchen oder ariſtoteliſchen nennen koͤnnte, nämlid die zehn 
allgemeinen Begriffe (dexa Aoyoı xauFoAıxoı) welche Arts 
flotetes- in feiner Schrift xarıyogıne aufgeftelt hat, indem dieſer 
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Ausdruck eben nichts anders als foldhe Begriffe bedeutet. S. Ka⸗ 
tegorem und Alemaͤo. 

Delation f. Deferenz. 

Delbrüd Gredr. Zerd.) die 1802 Prof. am berliniſch⸗ coͤllni⸗ 
ſchen Gymnaſ. zu Berlin, feit 1810 außerord. Prof. der Philoſ. 
zu Königsberg, feit 1816 Reglerungs⸗ und Schulrath zu Däffels 
dorf, ſeit 1818 ord. Prof. der fchon. Lit. zu Bonn, bat außer 
einigen Schulfchriften auch einige moraliſch⸗aͤſthetiſch⸗ und Hiftocife- 

Zſerziſche Schriften herausgegeben: Ueber die Humanitaͤt. Lpz. 
96. 8. — Homeri religionis quae ad bene beateque viven- 
* heroicis temporibus fuerit vis. Magdeb. 1797. 8. — Das 
Schöne, eine Unterfuhung. Berl. 1800. 8. (befonders abgebr. aus 
den von ihm herausgegeben " Iprifchen Gedichten mit erflärenden 
Anmerkk. B. 1. Dden von Klopflod). — Ein Gaſtmahl, Ne 
den und Gefpräche üb. die Dichtkunſt. Berl. 1809. 16. — An 
fihten ber Gemüthöwell. Magbeb. 1811. 8. — Sokrates, Bes 
trachtungen u. Unterfuchungen. Coͤln, 1816. 12. — Platon, eine 
Dede, gehalten zu Bonn bei Eröffnung f. Vorträge über Pl.'s Lehre 
von ben göttlichen und menfchlichen Dingen. Bonn, 1819. 8. — 
Auch fchrieb er eine WVertheidigung Plato's gegen einen Angriff 
Niebuhr's auf beffen Bürgertugend. Bonn, 1828. 8. Desgl. 
eine Ehrenrettung Zenophon’s gegen Ebenbenf. Bonn, 1829. 
8. (NE Angriffe finden fih in Deff. Beinen Hiflorifhen und 
phitologifchen Schriften). — Die Disp. (praes. Wolf) Aristo- 
telis ethicorum nicomacheorum adumbratio accommodate ad 
nostrae philosophiae rationem facta (Halle, 1790. 8.) tft nicht 
von ihm, fondern von feinem Bruder (oh. Fror. SU.) feit 1792 
Mect. bes Pädagog. zu U. I. Er. in Magdeburg, feit 1800 Erzie⸗ 
er des Kronpr. von Preußen, feit 1817 Stiftsfuperint. in Zeig 
auch Geh. Rath) durch paͤdagogiſche u. andre gemeinnügige Schifs 
ten, auch durch den Verſ. einer beut. Ueberſ. bes 8. B. der Ethik 
bes Ariftot, (in Eberhard’s philof. Mag. B. 3. St. * u. 3.) 
ruͤhmlich bekannt, aber ſchon verſtorben. 

Deliberation (von deliberare, uͤberlegen ober berach⸗ 
fhlagen, um das Gemüth von Zweifel und Unentſchloſſenheit zu 
befreien) iſt Weberlegung oder Berathfchlagung mit Anden. Deli⸗ 
berirende VBerfammlungen find daher berathfchlagende, und 
Deliberative Beredtſamkeit tft die, weiche in foldyen Wer 
fammlungen vornehmlich angewandt wird. Ein beliberativdes 
Votum aber ift ſoviel als eim berathendes, aber nicht entfcheiden- 
bes. ©. Berathung und Decifion. 

Delict (von delinquere, etwas vernachläffigen ober verfehen, 
dann Überhaupt fich vergehen) zeigt eigentlih nur ein Werfehen 
db. 5. ein aus Nachlaͤſſigkeit oder Weberellung begangenes Unrecht 





Deliriren Demetrius 573 


an, dann aber auch jedes Vergehen, fogar grobe Werbrechen, 
Daher werben die zum Tode verurtheilten Verbrecher auch Delins 
quenten gmamt. S. Verbrehen u. Vergehen. — Cor- 
pus delicti ift foviel als Xhatbeftand eines Verbrechens ober 
Vergehens. ©. That. \ 

Delitiren (von lira, bie Furche) heißt eigentlich von ber 
geraden Linie, (gleichfam von ber Furche, wie ein pflügender Stier, 
wenn er wild geworben) abweichen, dann wahnfinnig fein; weshalb 
der Wahnfinn ſelbſt auch delirium heißt. S. Seelenkranukhei⸗ 
ten. Zuweilen beißt auch deliriren foviel als phantaficen oder 
ſchwaͤrmen; und ba dieß felbft manche Philoſophen gethan haben, 
fo giebt es auch philofephifhe Schriften und Syſteme, die fo aus⸗ 
ſehn, als wenn deren Urheber fi) im delirio befunden hätten, als 
fie diefelben hervorbrachten. | . 

Demagog (von Innos, Volk, und aymyos, Führer) iſt 
eigentlich ein VBolksführer; man verſteht aber jest barunter ges 
wöhnlih einen Volks verfuͤhrer. Im biefem Sinne ift auch 
neuerlich viel von Demagogie und bemagogifhen Umtries 
ben bie Rede geweien. ©. Briefe üb. bie Demagogie, Lpz. 
1825.8. Etwas anders ift Demokratie. S. d. W. u. Demiurg. 

Demaifire f. Matitre. 

Demarat, ein Enkel bes Ariflioteles von feiner Tochter 
Pythias und ein Sohn bes Prokles. Er wird zwar ebenfalls 
zu den peripatetifehen Phlloforhen gezählt, hat fich aber fonft durch 
nichts ausgezeichnet. 

Demetrius. Unter biefem Namen werben fünf alte Philos 
fophen erwähnt, naͤmlich 
Gi Fr D. von Alexandrien (D. Alexandrinus) ein umbebeutender 
puiler, | | 

2) D. von Byzanz (D. Byzantinus) ein unbedeutender Peris 
patetiker. 

3) D. von Korinth oder von Sunium (wenn dieß nicht zwei 
verſchiedne Maͤnner ſind) auch ein unbedeutender Cyniker. 

4) D. von Lacedaͤmon (D. Laco s. Lacedaemonins) ein eben 
fo unbebdeutender Epikureer. 

. 5) D. von (Athen’s Hafenvorftabt) Phalerus (D. Phalereus) 
ein Schule Theophraft’s, gelangte zwar zu großem Ruhm unter 
ben alten Peripatetikern (Cic. de leg. DI, 6. de off. I, 1. de 
fin. V, 19. de orat. II, 23. al.) ift aber doch mehr durch feine 
Schickſale als durch bedeutende Philofopheme berühmt geworben. 
Kaffander, König von Dacebonien, ernannte ihn (DI. 115, 3== 
318 vor Ch.) zum Vorſteher von Athen, welches Amt er 10 Jahre 
lang mit folcher Klugheit und Mechtlichkeit verwaltete, bag ihm bie 
Athenienfer fo viel Ehrenfäulen errichteten, als fie Tage im Jahre 
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Khlten. Neider und Sende aber, zu welchen auch Demetrius 
Poliserketes gehörte, benutzten einſt feine Abweſenheit, um ihn 
vor Gericht zu ziehn, und wuſſten es durch Cabelen dahin zu 
bringen, daß er zum Tode veruttheilt wurde. Er verfied nun Grie⸗ 
cheniand und wandte ſich nach Aegypten, wo ihn zwar Ptole⸗ 
maͤus I. (Lagi oder Soter) ehrenvoll aufnahm, andy in Staats: 
gefchäften brauchte, Piolemäus if, Philadelphus) aber, weil er 
fiber deffen Regierungẽfaͤhigkeit ungkriltig geurtheilt und daher dem 
Bater gerachen hatte, einen ander Sohn zum Nachfolger zu er 
nennen/ in's Erit fchledte, Yod‘ dc am Biß einer Schitmge (die er 
nach Einigen ſich ſelbſt anfegte) flach. Diog.Läert. V, 75—85, 
Hier findet fſich auch“ ($. 80. u. 81.) ein —*5 ſtiner vielem 
Schriften, die nicht bloß philoſ. ſondern auch thetot. poet., hiſtot. 
und polit. Inhalts waren. Bon allen hat fich keine ethalten, als 
eine Schrift über woͤrtliche Datſtellung und Auslegung bee Gedan⸗ 
tn (neo Eounveag. Ed. Schneider. Altenb. 1779. 8.) die 
aber auch von Eintgen ihm abgefprochin und efnem fpäter Lebenden 
Alerandriner feines Namens beigelegt wird. Vergl. H. Dohrn 
comment. hist: de vita et rebus Demetrii Phal: Perip. Kiel, 1825. 
4. — Wegen: des pfeudongnen Aletheius Demetrins f. 
Mettrie. . 
Demi-relief f. erhoben. |. 
Demiurg (von dnios, das Vote, und 'edyor, das Wert) 
bebeutet eigentlich einen Öffentfichen Acheitre, dann jeben MWerkmeis 
flex, auch eine Magiftratsperfon. Beſonders aber haben Plato unb 
andre Phitofophen Gott als den Bildner bes Weltalls, mithin ale 
den hoͤchſten Werkmeiſter fchlechtweg Demturg genannt. In ber 
Bedeutung von Demagog, bie Ihm’ Einige beilegen, möcht’ es 
ſchwerlich vorkommen, obgleich ein Demagog, wiefern er bie öffentl: 
chen Angelegenheiten veraltet und dad griech. Beitwort Önzueove- 
yeıy ebendieß ‚bedeutet, audy ein Demiurg genannt werben koͤnnte. 
S: Detiagog. Wenn zumeilen dee Teufel ſchlechtweg ein ober 
dee Demturg genannt wid: fo muß man hinzudenken des Böfen 
(Inulovoyds Tov xaxov; ärtifex mali). Der Aubédruck iſt alfo 
dann elliptiſch. S. Teufel. nn 
Demokratie (von Mnuoc, das Volk, und Xhareır, regie⸗ 
en) iſt Volksregierung, und Demoktat, bir dieſer Regie⸗ 
rengsart zugetchaw iſt. Da indeſſen das ganze Volk fich nicht ſelbſt 
regieren kann, ſo wird auch in einem demoktatiſchen Staate 
immer ein Ausfchuß der Buͤrger ini Namen des Volks das elgent⸗ 
liche Staatsregiment führen müſſen. Die Wahl dieſes WE 
aber muß, wenn der Staat rein deinokratiſch fen fol, der Gefammts 
heit det Bürger uͤberlaſſen bfeiben, und jeder Bürger muß fähig 
fein, in diefen Ausſchuß gewaͤhlt zu werden. Iſt dieß nicht ber 
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Sun, haben Zawifk Bırunfimdiiim sin Botteht.bapıt ſo iſt der 


Seaat nit mieht neinbenotmäfcd,, ſondern as: nähe ſich ſchon ber 
Adikotsatie, .&©3.8; . In:ter That giebt es auth nur wontg 


eine: Demtkrutien, und bie wenigen, die es giebt; Find mneift: ſehr 


klein, wie einige Schwetzeroantone. Seht rin Eingiger m der 
Spitze dir . Demoftntis als Praſident oder Director‘ derfelben, ſo 


naͤhert: fie ſich Kchen der Monas hie (fd...) wenn auch jener 


Megent dom Wolke ſelbſtauso beſſen Mitte gewählt wird, wie ih 
dem; nordameritaniſchen Friftaaden. Das bemofrasifde Ele 


‚ment in Monarchten und Ariſtoktatien iſt der foren. :Bürgew 


fand (tiers tat) der im Aber coilliſteten Staats durch ſelb⸗ 
erwaͤhlte Stellvertreted an Br. GSeſh gabang und Beſtenuerung Hi 
nehmen foll. S. Stuateverfaſſung. 
Denmbd krit von Abdeia Demoeritas Abdeites) nicht von 
Milet, wie Einige behrptot haben, wat ein juͤngerer Beitgenoffe 
von Knatagords und em: Altiree von. Sokrates, augeblich ein 
Schuͤler von Leuckpp and ein Freund von Hippokrates. (S. 
Dreiners’s Geſch. der Wiſſ. in Griechenl. u. Rom, ©. 1. ©. 
TR —707, wo die ſehr verſchlednen cheenolsgiſchen Artgaben ber 
Alten: in Berg auf. D. angeführt und geprüft find.) * Im Allge-⸗ 
meinm. San man fein Zelcalter in's: 5. Ih. vor Che. ſezen. Da 
ihm «fein. Water ein Anfehatiches Wermdgen:. hinterlaſſen hatte, fo fo . 
verwandt‘ er dafſeibe meiſt zur Befriedigung feinen Wiſſdegierde und 
machte daher autch große Meiſen durth Kieinaſien, Griechenland, Urt 
Seritollen. und „Aegypten. Einige: Lauffen ihre "auch zu Dem Magiern 
in .Yerfiin. und den Gymusſophiſten in Indien veifen: „Nach feiner . 
Ruckbehr widmet! er Mich’ eine Zeit: lang ben oͤffentilchtn Geſchaͤften, 
zog ſech jobody bald don denſelben zuruck, um ſich ganz dev Wiſſen⸗ 
fyaft- zu egeben. Dad ar ſich aber ſteta In Wüftereiet und Grabi 
ſtaͤtten wefgehatten, ja ſich ſogas dor Augen beraubt habe, uns mw 
geſtoͤrter nachdenken zu: Loͤmen, iſt eben fo fabechaft, als daß er 
fist3 gelacht babe, wenn Sy auch bel. ſeinee heiteen Gemuͤthoan 
die wegen ihrar Maccheit bevkchtigtin Abderitre Stoff genug ‚sum 
Lachen geben mochtett. om fernen! übten Sechreften, welche Dies 
genes Laert. (IN, 46-9.) -anflher: u in ethiſche, yEomFE 
und veemiſchte elnchrii⸗ WM -Leine — uͤbrig geblloben — ein Bye 
uf, der. am ſo mehe zu. bektunden, da D. unflsckig inet der ſchatk 
fimsteiten und gelehrtoſten Maͤnrur feine Zee. our. Daß Plat⸗ 
dieſe Schriften habe: werbunneh wein — wie Ariſt openus (‚bei 
Diog: Laert. IX, 40.) berichtet — iſt wahrſcheinlich auch eine Jabek; 
obwohl daeaus, daß Pl. in ſeinen Scheiften D. gar nicht erwaͤhnt 
eine Abnrigung gegen defſſen enipieifch » materialiſtiſche Philoſoph 
geſolgere ‚werden mag. D. trat naͤmlich im fpecwintinen- Hinſicht 
ganz :in: Die Fußtapfen Leucipp’s, indem ex deſſen atomiſtiſche Na⸗ 
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turphiloſophie mehe gu begehnden und gu entwickeln ſuchte; tweshaib 
er nicht zur eleatiſchen Schule gerechnet werben kann, wie Einige 
getban haben. Die Annahme ber Atomen felbft, als ber —— 
Principien aller Dinge, folgerte D. aus der Unendlichkeit ber 
und der Unmöglichkeit einer burchgängigen Theilung. (Arist * 
VII, 1. de.gen. et corr. I, 2% de gen. anim. II, 6. Diog 
Laert. IX, 4.) Jenen Atomen legt’ er nicht nur verfchiebme 
Geſtalt und Seife, fondern auch Schwere im Verhältniffe zur Gedpe 
bei, und meinte, daß nach nothiwendigen Bewegungsgefegen durch 
Verbindung bee Atomen unendlich viele Körper entfichen 
‘die aber auch durch Trennung ber Atomen wieder vergänglich 
Darum laffe fi wohl annehmen, daß nach und nad) unenbiicdh 
viele (theils gleiche und ähnliche, theils umgleiche und ımähnfiche) 
Welten entfichn koͤnnten. (Arist. de gen. et oom. I, 8. Sext. 
“Emp. adv. math. IX, 113. Diog. Laert. IX, 44. 45. Plat, 
de plae. phil. I, 25. II, 4. Cic. acad. II, 17.40.) Da e 
meinte, daß nur Achaliches auf Aehnliches wirken und von Achns 
lichem erkannt werden koͤnne: fo ließ er auch die Seele aus Atomen, 
und größtentheils aus Feueratomen, zuſammengeſetzt fein, bie Bor 
ſtellungen der Seele von ben dußern Gegenſtaͤnden aber durch Aus 
flüffe entftehn, welche von den Gegenſtaͤnden felbit herkommen mb 
mit denfelben eine folche Aehnlichkeit haben follten, daß fie als Bil 
der von ihnen (eıdwia, spectra) in die Seele aufgenommen wärs 
ben. (Aristot, de gen. etcorr.I, 7. de coelo Ill, 4. de animal, 
2. de sensu c. 4. Simpl. in phys. Arist. p. 7. ant. Sext. 
Emp. adv. math. VII, 116—8. Plut. de plac. phil, IV, 4.5. 
Stob. ed. L p. 790. Heer. Diog. Laert. IX, 44. Cie. &. 
ad fam. XV, 16.) Die Seele ſchien ihm daher eben fo vergängs 
lich als der Körper, ob er gleich perfeiben außer ber fimlichen Wahr⸗ 
—— — noch eine hoͤ ben Denkkraft beilegte und daher 
auch der Erkenntniß durch dieſe (ycoic dın Ts dımvoas) einen 
Vorzug vor der bloß ſinnlichen —— (yr. dıa am uc9r- 
oewv) gab.[(Sext. Emp. VII, 13540. Plut. de plac, phil. IV, 7, 
. Stob. ec, I. p. nl Bei foichen Anfichten darf man fich wit 
wundern, wenn D. Bein höheres goͤttliches Weſen anerkannte, ſen⸗ 
dern die Vorftelungen von ben Göttern ebenfalls aus gesoifien 
Bildern abieitete, weiche fich den Menſchen nähern ımb theils gute 
theils böfe Einflüfie auf diefelben haben ſollten (.dwia 
za: xaxorsoıa — Sext. Emp. adv. math. IX, 19. 24. Cic. 
de N. D. I, 12. 43.) In praktiſcher Hinſicht endlich erlärt” er 
eine gleihmüthige, durch Furcht und Hoffnung ungeftdste, Sesiens 
flimmung, die er Wohlgemuthheit (ev$vpua, auch eveorer, adap- 
fra, aragakıa, adavndıa, apuovin, ovuuerga) nannte, für 
daB hoͤchſſe Gut. (Diog. Laert. IX, 45. Stob.-ed. IL p. 
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746. Cic. de fin. V, 8.29.) Dieſes Spftem ward die Grunb⸗ 
Inge, auf welcher Epikur (f.d. Art.) weiter fortbaute. Die An: 
hänger deffelben, welche Demokriteer oder Demokritiker ge 
nannte wurden, verloren ſich ebendeswegen auch bald als eine eigne 
Secte oder Schule, Indem fich biefe in die epikuriſche auflöfte. S. 
Magneni Demoeritus reviviscens s. vita et philosophia Demo- 
eriti. Pavia, 1646. Leiden, 1648. Hang, 1658, 12. — Geu- 
deri, Dem. Abd. philosophus accuratissimus „ ab injuriis vin- 
dicatus et pristinae famae restitutus. Altd. 1665. 4. — Goe- 
dingi diss. de Democrito ejusque philosophia, Upf. 1703, 8. — 
Jenichen progr. de Democrito philosopho. 2p5.'1720, 4. — | 
Ploucquet de placitis Democriti Abd. Tip, 1767. 4. (Auch in 
Deff. commentatt. philoss. sell.) — Schwarzii diss. de De- 
mocriti theologia. Goburg, 1718. 4. — Lütkemanni disp. 
Democritum, eleaticae sectae antistitem ‚ oculorum sua sponte 
luminibus se non privasse. Greifsw. 1739. 4, — Sundling’s 
Gedanken Über den weinenden Herakl. und den Tachenden Demokr. 
In Deff. Otia P.3. — Andre minder bedeutende Schriften über 
D. übergehen wir und verweilen nur noch auf Wieland's Ge 
fhichte der Abderiten, wo biefer Philoſoph ziemlich treu dargeſtellt 
iſt, wenn gleich die dichteriſche Einbildungskaft des Verf. bin und 
wieber mehr ergänzt und ausgemahlt hat, als ſich hiſtoriſch recht⸗ 
fertigen laͤſſt. 

Demonar von Cypern (D. Cyprius) ein berühmter Cyniker, 
ber im 2. Ih. nach Chr. zu Athen iebte und lehrte. Doch iſt er 
nicht ſowohl als Lehrer der Philoſophie, ſondern vielmehr als das 
Muſter eines in ſeiner Art vollkommnen Eynikers — wenigſtens 
wie er in Lucian's Demonar geſchildert ift — berühmt. geworden. 
Wie Hoch er von den fonft leichtfertigen Athenienfern gefhägt wurde, 
fieht man unter andern daraus, daß fie ihn nicht nur auf öffent: 
liche Koften zur Erde beftatten ließen und feiner Leiche zahlreich 


- folgten, fondern daß auch noch lange nad feinem Tode ein Stein, 


auf dem er oft gefeflen, mit frifchen Kränzen behangen und als 
eine heilige Stätte verehrt wurde. | | 

Demonfttabel u. indemonftrabel (von demonstrare, 
beweilen) {ft ſoviel als ermeistih und unerweisfih, indem man 
bei diefem Gegenfage das W. Demonftration in ber meitern 
Bedeutung für Beweis überhaupt nimmt. S. den folg. At. Et⸗ 
was anders aber iſt remonftrabel und irremonſtrabel. S. 
Remonſtration. 

Demonſtration (vom vorigen) im weitern Sinne iſt 
jeder Beweis, im engern aber ein ſolcher, der aus objectiven und 
zureichenden Gründen geführt wird und daher eine ſolche Gewiſſ⸗ 
heit giebt, daß das Bewuſſtſein der Möglichkeit des Gegentheils 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philof, Wörterb. 8. T. 37 
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ausgeſchloſſen wird, Darum nennt man auch dieſe Gewiſſheit ſelbſt 
eine demonſtrative, ſo wie die darauf abzweckende Lehrmethode 
Sm engſten Sinne endlich verſteht man darunter ben mathemati⸗ 
fchen Beweis, der mitteld einer intuitiven Conſtruction der Begriffe 
geführt wid. S. bemeifen und Gonftruction. Zuweilen 
ſteht demonſtrativ bloß für monſtrativ, wie wenn die Gram⸗ 
matiker die Fuͤrwoͤrter, diefer, jener, demonftrative Pronomina 
nennen. 
Demoraliſation (von mores, bie Sitten, daher mora 
liſch = ſittlich) iſt ſoviel als Entfittlihung ober ſittliche 
Verwilderung. Es wird alfo dabei vorausgeſetzt, daß ſich > 
mand vorher in einem beſſern fittlichen Zuſtande befunden ober 
einen höhern Grad der Sittlichkeit erreicht gehabt habe. Es koͤnnen 
aber nicht bloß einzele Menfchen, fondern auch ganze Völker nad 
und nah demoralifirt werden. So war e6 bei Griechen und 
Römern, wo mit dem Verfalle der Sitten, nicht bloß ihre Staaten, 
fondern auch ihre Künfte und Wiffenfchaften, die Philofophie watkrs 
lich mit eingefchloffen, verfielen, weil das alle genau zufanınıen 
hangt. Man kann alfo nicht fagen, daß die Philoſophie jene Voͤl⸗ 
ker demoralifirt habe, fondern umgekehrt: Weil bei ihnen die Sitten 
verfallen waren, verfiel mit denfelben auch die Philofophie. So wer 
es auch im neuen Frankreich. S. Encykiopädiften. 

De mortuis etc. f. De. 

Demuth flieht dem Hochmuth entgegen. Diefer erhebt ſich 
über Andre und verachtet fie wegen des eingebildeten eignen Wen 
thes. Jene erweift Andern die gebürende Achtung im Berwufftfein 
der eignen Unvolllommenheit, befonders in fittlicher Hinſicht. Diele 
Demuth ift daher mit dem Streben nad fittliher Vollkommenheit 
nothwendig verbunden. Es giebt aber freilich auch eine falfche, biof 
beuchlerifche Demuth, die den Froͤmmlern eigen if. Sie wollen 
nur demüthig fcheinen, um von Andern deſto mehr gepriefen zu 
werden. Solche Demuth iſt baher nichts anders als ein verfappte 
Hochmuth. 

Denkart oder Denktungsart in logiſcher Hinſicht iſt bie 
von den Geſetzen des Verſtandes oder der Vernunft abhängige Weile 
des Denkens überhaupt (modus s. forma cogitandi) — in anthres 
pologifcher Hinſicht aber bie einem einzelen Menfchen ober auch 
einer gegebnen Mehrheit derfelben (einer Familie, einem Wolke, einer 
Religionsgeſellſchaft ꝛc.) eigenthümliche Weiſe bes Denkens über 
gewiffe Segenftände, welche mit jenen Subjecten in näherer ers 

bindung ſtehn. So bat der Edelmann oder der Engländer in Be 
ı Zug auf das, was den perfönlichen Werth des Menfchen ausmacht, 
in der Regel eine andre Denkart, als der Gelehrte oder der Deutſche 
Der Erſte denkt dabei vorzugsweife an bie Abflammung von alten 
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and berühmten Geſchlechtern, ber Zweite an Geldreichthum — wes⸗ 
halb er auf die Frage: Wieviel iſt dieſer Menſch werth? gewoͤhn⸗ 
lich antwortet: So und ſo viel Pfund (naͤmlich Sterling) — waͤh⸗ 
send der Dritte und der Vierte ganz anders daruͤber denken. Eben 
fo findet man in freien Staaten eine andre politifche Denkart here 
ſchend, ald in beöpotifchen; wobei es natüclicd immer Ausnahmen 
giebt. Diefe Denkart ift meift durch Erziehung, Unterricht, Um⸗ 
gang, Beiſpiel ıc. beflimmt, und hangt mit des Gefinnung und 
Handiungsweife des Menfchen genau zufamme. Denn wie unfre 
Vorftellungen auf unfre Beltrebungen, fo haben auch wieder biefe 


einen Hauptzug in feinem Charakter aus. Die Denkart der in 
einem geroiffen Zeitalter lebenden Mehrheit von Menfchen heißt auch 
der Geiſt diefes Zeitalter oder kurzweg der Zeitgeift. 

Dentbarkeit eines Dinges hangt davon ab, daß man In 
bem Begriffe von ihm nichts Widerfprechendes zufammenfafft. So 
ift wohl ein goldner Berg, aber nicht ein golbne® Hufeiſen denkbar. 
Denn wenn das Ding als eifern gedacht wird, fo kann es nicht 
zugleich) als golden gebacht werden, höchftens als vergoldet. Es 
Eönnte aber wohl fein, daß Jemand ben Widerſpruch nicht bemerkte, 
indem er etwa beim Worte Hufeifen nicht fegleih an das Eifen, 
fondern nur an den Huf und deſſen Unterlage dächte. Daher kommt 
es, daß uns Vieles denkbar fcheint, was es doch nicht iſt. So denken 
Millionen Gott auch als einen zornigen Gott oder reden vom Zorne 
Gottes, ungeachtet es fchlechterdinge unmöglich ift, daß ein unend⸗ 
liches und heiliges Wefen einem fo fehlerhaften Affecte, wie der 
Zorn, unterworfen fei. Abes fie denken nicht daran, weil fie einmal 
gewohnt find, Gott ganz menfchlich zu denken. 

Denken (cogitare —= coagitare, zuſammendraͤngen, verbich 


auf jene Einfluß. Die Denkart des Menſchen macht daher “| 


——. 
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ten) iſt gleichſam ein Verdichten der Vorſtellungen; denn es beſteht 


im Bilden und Verbinden der Begriffe, durch welche immer eine 
Mehrheit von Vorſtellungen in die Einheit des Bewuſſtſeins auf⸗ 
genommen wird. S. Begriff. Dieſes Denken iſt das eigenthuͤm⸗ 
liche Geſchaͤft des Verſtandes oder bee Vernunft, wiefern dieſe 
beiden Ausdruͤcke (ſ. dieſelben) in weiterer Bedeutung als gleich⸗ 
geltend genommen werden. Es ſetzt aber das Denken eine andre 
Art des Vorſtellens voraus, naͤmlich das Anſchauen und Empfinden 
oder das Wahrnehmen überhaupt, ohne welches unſte Gedanken 


kelnen objectiven Gehalt haben würden; wenigſtens würde ſich ein 


ſolcher nicht auf eine fuͤr die wiſſenſchaftliche Erkenntniß befriedi⸗ 
gende Art nachweiſen laſſen. Das Denken ſelbſt geht in's Unend⸗ 
liche fort; denn es hat gar keine beſtimmte Graͤnze. Man kann 
denſelben Begriff, ſo oft man will, wiederholen und mit andern 


verbinden oder von andern trennen. Wiefern das Denken auf be⸗ 
37 %« 
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ſtimmte Gegenſtaͤnde geht, von welchen fein Gehalt abhangt, heißt 
es ein materiales oder [unthetifches, und wird auch Erfen- 
nen genamt. S. d. W. Wiefern es aber in einem Zergliedern, 
Aufeinanderbeziehn und anderweiten Geſtalten der Gedanken beſteht, 
heißt es ein formales oder analytiſches, auch ein bloßes 
Denken. Auf dieſes bezieht fi) vorzugsweiſe die ſchlechtweg ſoge⸗ 
nannte Denklehre (ober Logik) auf jenes die Erkenntniſſ⸗ 
Lehre (oder Metaphyſik). S. diefe Ausdruͤcke. 

Denkform ift die Art und Weiſe des Denkens, wiefern 
fie durch die urfprünglihe Einrichtung des menfchlichen Geiſtes bes 
ftimmt it. In Anfehung der Mannigfaltigkeit, die fi darin bei 
genauerer Unterſuchung unterfcheiden laͤſſt, fpricht man auch von 
Dentformen. Ihnen fteht das, was in jedem gegebnen Kalle 
nad) einer beftimmten Korm gedacht wird, die Dentmaterie oder 
bee Denkſtoff entgegen, der in's Unendliche geht, weil die Gegen⸗ 
ftände des Denkens unerfchöpflih find. Die transcendentale 
Denkform, welche allen Menſchen gemein ift, hangt ab von ben 
urfprünglichen Geſetzen des Verftandes und der Vernunft, die em⸗ 
pirifche aber, melde nad) den denkenden Subjecten fehr verfchies 
den fein ann, von den Lebensverhältniffen, unter weichen fidy bie 
Denkkraft entwidelte und ausbildete (Unterricht, Erziehung, Lectuͤrr, 
gefelffchaftliher Umgang ꝛc.). — Dentformenlehre nennen Es 
nige die Logik flatt Denklehre. S. d. W. 

Dentfreibeit (libertas cogitandi) ift ein natuͤrliches Recht 
des Menfchen. Denn ebendarum hat die Natur dem Menſchen 
Denkkraft gegeben, damit er fie brauchen, mithin fortwährend denken 
und fih im Denken üben fol. Wer ihn daran hindert, vertegt 
alfo das Recht der Menfchheit, welcher weſentlich daran liegt, da} 
die Denkkraft möglichft entwidelt und ausgebildet werbe, weil darauf 
zulegt alle geiftige, und felbjt die Eörperliche Bildung beruht. Dem 
durch Denken bekommt der Menfh auch mehr Gewalt über feinen 
Körper und die gefammte Außenwelt. Das Wort denken wir 
aber hier in der weiteſten Bedeutung genommen, fo daß es auch das 
Glauben oder die Ueberzeugung in Religions: und Gewiſſensſachen 
unter ſich befafft, weil eben diefe Sachen auch Gegenflände unfrer 
Gedanken find. In diefer Beziehung heißt die Denkfr. infonderheit 
Staubens: oder Gewiſſensfreiheit. S. Glauben md 
Gewiſſen. Es begreift ferner die Denffr. als ein Recht der 
Menſchheit nicht bloß das Denken als innere Thaͤtigkeit — dem 
biefe kann ohnehin Niemand hindern, menigftens nicht unmittelbar, 
da Gedanken, wie das Sprühmort fagt, zollfrei find — fonden 
auch das Denken ale aͤußere Thaͤtigkeit d. h. das Mittheilen oder 
Offenbaren der Gedanken fir Andre. Denn dadurch wird erſt bie 
Denkkraft vecht zur Thaͤtizkeit erregt, entwicelt und gebildet. Darum 
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hat auch die Natur dem Menſchen ein Beduͤrfniß zur Mittheilung 
ſeiner Gedanken eingepflanzt und ihm alle Mittel dazu gegeben. 
Wiefern demnach der Menſch feine Gedanken ſprechend oder redend 
mittheilen kann, inſofern heißt die Denkfreiheit Sprech⸗ oder 
Redefreiheit — wiefern ſchreibend, Schreibfreiheit — wiefern 
druckend oder drucken laſſend, Druck- oder Preſſfreiheit — 
und wiefern alle dieſe aͤußern Thaͤtigkeiten zuletzt auf (muͤndliche 
oder ſchriftliche) Belehrung Andrer abzwecken, auch Lehrfreiheit 
(libertas loquendi, scribendi, imprimendi seripta et docendi). 
Folglich iſt dieß alles unter dem Rechte der Denkfreiheit mit zu 
befafien, wenn es nach feinem ganzen Umfange ober nad) allen 
feinen Ausubungsarten erwogen werden fol. Da nun auf biele 
Art das Denken in das Gebiet der aͤußern Freiheit übergeht und 
biefe ſich Überall gegenfeitig befchränkt, wenn vom Rechte (f.d.W.) 
bie Rede ift: fo verfteht es fich von felbft, daß auch die Denkfrei⸗ 


heit ihre natürliche Schranke hat oder daß es fein in jeder Hinficht 


unbefchränktes Recht der Denkfreiheit giebt. Seine Schranken find 
nämlih durch das fremde Recht und die demfelben entfprechende 
Dflicht gegeben. Die Vernunft fodert alfo, daß man beim Mit: 
theiten feiner Gedanken jenes Recht und diefe Pflicht nicht verlege, 
mithin keine phyſiſche ober moralifche Perfon beleidige. Darum iſt 
und bleibt Feder verantwortlich für da6, was er von feinen Ge 
danken auf irgend eine Weiſe Öffentlich verlautbart hat. Diefe Ber 
antwortlichkeit Eanın aber im Staate nur eine gerichtliche fein, und 
zwar eine ſchwurgerichtliche (vor einer Jury) weil nur ein folches 
Gericht im Stande ift, mit Erwägung aller Umftände, aud) ber 
Abfichten, ein angemeſſenes Urtheil zu füllen. Denn es kann über 
folhe Dinge nie mit voller Sicherheit nad) firengem Rechte, fons 
dern nur mit Wahrfcheinlichkeit nach dem, was billig und gut iſt — 
ex aequo et bono — geurtheilt werden. Man muß es alfo ber 
Einfiht und dem Gewiſſen der Gefchwornen überlaffen, ihr Schul 
dig oder Nichtſchuldig Über denjenigen auszufprechen, Der wegen eines 
Vergehens buch Öffentliche Mittheilung feiner Gedanken angellagt 
worden. Durch eine vorläufige Cenſur folhen Vergehungen vorbeu⸗ 
gen zu wollen, ift ein fehr gefährliches Mittel. S. Genfur. 
Dentgefege find die Regeln, nady welchen ſich der menſch⸗ 
liche Geiſt beim Denken richtet. Denn wenn man gleich zumellen 
von einem regellofen Denken fpricht, fo ift doc unfer Denken 
nie ganz regellos; wiewohl wir uns ber Regeln befjelben nicht 
immer bewufft find. Auch bewährt unfer Geift im Denken feine 
Steiheit, indem er den Gegenftand beffelben nad) Gutduͤnken be- 
flimmen, von einem auf den andern Übergehn, und fo auch feine 
Gedanken mit einer gewiſſen Willtür anordnen und verknuͤpfen kann. 
Werden die Denkgefege in Morten ausgefprocyen, fo entitehen dar⸗ 
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aus gewiſſe Formeln, bie man Grundfaͤtze oder Principten 
des Denkens nennt, oft auch ſchlechtweg Saͤtze, wie Sat der 
Ausſchließung, S. der Beſtimmung, ©. der Einerleis 
heit, S. des Grundes, S. des Widerſpruchs. S. dieſe 
Ausdruͤcke. Die Erforſchung und Darſtellung dieſer Denkgeſetze if 
die Hauptaufgabe bee Denklehre. S. d. W. 

Denkglaͤubig heißt der, welcher uͤber ſeinen Glauben denkt 
db. i. ſich eine vernünftige Rechenſchaft von demſelben zu geben 
ſucht. Ihm ſteht der Blindglaͤubige entgegen. S. blind. 
Neuerlich hat Paulus eine ſehr leſenswerthe Zeitſchrift herausge⸗ 
geben unter dem Titel: Dee Denkglaͤubige. Heidelberg, 1825.8. 
(8. 1. Abth. 1.) 

Denkkraft odee Denkvermögen (facultas cogitandi) 
tft der Verftand in Bezug auf feine Begriffe und die Bernunft 
in Bezug auf ihre Ideen. Denn auch diefe werden gedacht und 
find in ihrer wiſſenſchaftlichen Behandlung den Denkgeſetzen eben 
falls unterworfen. Daher iſt es eine ungereimte Behauptung einis 
ger neuen Philofophen, bie Logik gelte nur für bie Begriffe des 
Beritandes, nicht für die Ideen der Vernunft. Sie gilt für alles, 
was und wie es auch gedacht werde. — Wenn man einem Men 
ſchen viel Denkkraft belegt, fo nimmt man biefen Ausbrud etwas 
anders, als Dentvermögen. Man verfleht nämlidy barımter 
eine befondre Energie dieſes Vermögens, die theils von der gluͤck 
lichen Anlage, theils von ber größern Ausbilbung und Uebung abs 
bangen kann. Denn buch Yebung kann ber Menſch auch im 
Denken, wie in jeder andern Thaͤtigkeit, eine Fertigkeit erlangen, 
fo daß er durch feine Denkkraft viele Andre uͤberbietet, daß er ums 
foffender, gründlicher, zufammenbangender, deutlicher, beftinsmter, 
richtiger al6 Andre denkt. 

Denklehre od, Denkwiſſenſchaft (Logik) iſt derienige 
Theil der Philoſophie oder diejenige philoſ. Wiſſenſchaft, welche die 
urſpruͤngliche Geſetzmaͤßigkeit des menſchlichen Geiſtes in Anſehung 
des bloßen Denkens zu erforſchen und darzuſtellen hat — oder des⸗ 
jenigen Denkens, welches das formale oder analytiſche heift. 
S. denken. Darum kann man ſie auch Formalphiloſophie 
nennen, Zwar haben Einige auch das materiale oder ſynthe⸗ 
gifche Denken in das Gebiet biefer Wiſſenſchaft hereinziehen wollen 
und zu bem Ende die Logik in die fubiective (Lehre vom for 
malen Denen) und bie objective (Lehre vom materlalen Denken) 
eingetheilt. Da aber biefes Denken eigentlich ber Metaphyfik als 
Erkenntniſſlehre zufälst, fo wird durch eine folche Begriffsbeftimmung 
nicht nur nichts gewonnen, ſondern vielmehr das Gebiet der Wil: 
ſenſchaft ungebürlich erweitert. Denn die metaphyſiſchen Unterfüs 
" dungen find weis verwidelter und ſchwieriger, und thun daher jenes 
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Praͤciſſon und Evidenz Abbruch, mit welcher ſich die Logik behans 
bein läfft, wenn man fie auf das bloße Denken befchränkt, mithin 
von den Gegenſtaͤnden wegfieht, auf welche die Gedanken fich bes 
ziehen mögen. Ein ſolches Wegfehn (Abſtrahiren) mag freilich 
Manchem ſchwer werben; und daher kommen auch die meiften Kla⸗ 
gen über die Trockenheit ober Leerheit der Logik. Solche Klagen 
find aber fehr umverfländig, beſonders in dem Munde eines Philos 
ſophen, der doc, wohl wiſſen follte, daß alle Wiffenfchaften auf einer 


gewiſſen Abſtraction beruhen und daß die Logik, wenn fie für alle 


gelten fol, auch die abftractefte unter allen fein muß. Der Werth 
oder Nutzen dieſer Wiſſenſchaft wird alfo dadurch keineswegs vers 
mindert; denn es bleibt immer eine fehr wichtige Aufgabe der Phi 
loſophie, jene Denkgeſetze Eennen zu fernen, damit man fidy nad 
benfelben mit einem Maren und beutlichen Bewuſſtſein richten koͤnne. 
Daher ift es auch unſtatthaft, wenn Manche die Logik ganz aus 
dem Gebiete der Philofophie haben verweifen und fie hoͤchſtens als 
eine Propaͤdeutik oder Worbereitungstehre zur Philofophie bes 
trachten wollen. Auf der andern Seite haben aber diejenigen ihren 
Werth überfchägt, welche fie als das Organon der Philofophie oder 
gar alter Wiffenfchaften überhaupt betrachteten. Ste ift dieß nur 
in formaler Hinfiht. ©. Organon. Eben fo wenig kann fie in 
aligemeiner Beziehung eine Erfindungstunft (Heuriſtik) oder 
eine Heilkunſt (Jatrik) genannt werden. S. diefe Ausdrüde, 
Ob dieſe Wiſſenſchaft Verftandess oder Vernunftlehre ges 
nannt werde, iſt gleichguͤltig, weil man alsdann Verſtand und 
Vernunft (ſ. beides) im weitern Sinne fuͤr Denkvermoͤgen nimmt. 
Wenn man die reine und die angewandte L. unterſcheidet, fo 
fällt jener da6 Denken in feiner urfprünglichen Beftimmtheit zu, 
biefee aber das Denken in feiner erfahrungsmäßigen Beſchraͤnktheit, 
wodurch mancherlel Hemmungen der Denkkraft, mithin auch Fehler 
im Denken und Irrthuͤmer entflehn; wie wenn ſich bie Einbifbungss 
kraft in das Denkgefchäft ungebuͤrlich einmiſcht. Was man neuer 
ih (nah Kant) eine transcendentale Logik genannt hat, 
iſt nichts anders als die Erwägung bed Denkens von der materlas 


len oder objectiven, mithin metaphpfifchen Seite. Der Unterfchied der ' 


thbeoretifhen und Fraktiſchen 2. fällt entweder mit dem vorls 
gen (reine u. ang. 8.) zufammen, ober man verfleht unter ber prakt. L. 
eine folche, welche Anleitung zur Uebung des Denkvermögens in 
befondern Aufgaben ertheilt, alfo gleihfam die Denktheorie in eine 
Denkpraxis verwandelt. Unterfcheidet man ferner bie allgemeine 
ober Elementarlog. vonber befondern, fo ift diefe wieder nichts 
anders als eine Beziehung oder Anwendung jemer auf befondre 
Wiffenfhaften oder Exkenntniffzweige, z. B. auf bie Theologie, 
Jurisprudenz, Medicin ıc,, fo daß man dann eine Menge von bes 
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ſondern Logiken (theologiſche, juriſtiſche, medieiniſche x.) befonmet. 
Der Unterſchied zwiſchen der natürlichen und der kuüͤnſtlich en 
L. ift eigentlich ganz unflatthaft. Denn von Natur hat der Menſch 
nur dag Denkvermögen, welches fih nad uriprünglichen Geſetzen 
richtet. Das Mare und deutliche Bewuſſtſein diefer Geſeze, worin 

eben bie Wiffenfchaft vom Denken befteht, hat Niemand von Natur; 
man erlangt ed erſt durch Philoſophiren als eine kuͤnſtliche Dpera- 
tion des menfchlichen Geiſtes. Folglich iſt die Logik als Wiſſen⸗ 
fchaft immer eine kuͤnſtliche; nur ihr Gegenftand iſt etwas Natuͤr⸗ 
liches. Daher iſt es auch ungereimt, die natürliche &. auf Koften 
der kuͤnſtlichen zu erheben oder diefe durch jene erfegen ober verdraͤn⸗ 
gen zu wollen. Denn wie Niemand ohne Grammatik und Rhetorik 
ganz richtig, deutlich, ordentlih und zufammenhangend reden lernen 
wird; -fo auch nicht im diefer Volllommenheit denken und reden 
ohne. Logik. Darum ift dieſe ſelbſt wieder die wiſſenſchaftlich⸗ 
Grundlage für jene beiden; und dieß ift auch der Grund, mwarım 
man die Logik eme Dialektik (f. d. W.) genannt hat. Wenn 
daher Einige bie Logik wieder in eine Analytik (welche die Regeln 
des Denkens ſelbſt aufftellen fol) und eine Dialektik (welche den 
aus Verlegung oder falfcher Anwendung jener Regein entfichenden 
Schein aufdeden: fol) zerfällt haben: fo iſt dieß eine, wo nicht 
überflüfftge, doch dem alten Sprachgebrauche unangemeffene Ein⸗ 
theilung. Das Eine gefchieht In der reinen, das Andre in ber ans 
gewandten Logik. Die Zerfällung beider aber in eine Elemen: 
tarlehre und Methodenlehre hat ihren guten Grund. Siem 
entwickelt die Elemente jeder Gedankenreihe, diefe zeigt ihre metho⸗ 
diſche Behandlung. Es ift daher beffer, jede befonders zu behan⸗ 
dein, al& beide zu vermifchen. — Uebrigens iſt dieſe Wiffenfchaft von 
ben Alteften Zeiten her ſehr fleißig bearbeitet worden. Gewoͤhnlich 
betrachtet man Ariftoteles als Water berfelben, weil er fie in 
feinem Organon zuerſt ziemlich vollftändig und fpflematifch ab: 
handelte; weshalb auch neuerlih Kant meinte, die Logik babe feit 
A. keinen Schritt weber ruͤckwaͤrts noch vorwärts gethan; was aber 
weber in Bezug auf den Inhalt noch in Anfehung der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Geſtalt richtig ift. Auch iſt es gewiß, dag fchon vor A, die 
Eleatiker (beſonders der eleatifche Zeno, den Einige fogar den Er 
finder der Dialektit nennen) die Sophilten und die Megariker ie 
gifche Unterfuchungen anftellten; und in Plato’s Schriften kom: 
men bergleichen ebenfalls nicht felten vor. (S. Engel's nachder 
anzuführende Schrift.) Die Stoiker bearbeiteten die Logik auch 
ſehr fleißig, befonders Chryfipp. Die Epikureer aber wollten fie 
gar nicht als einen beſondern Theil der Philofophie geften laſſen, 
indem fie fi mit ber dürftigen Kanonik (f. d. W.) begmügten, 
welche Epikur feiner Yhyſik vorausfchidte, Im Mittelaiter come 
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mentirte man meiſt nur das ariſtoteliſche Organon und vermehrte 
es mit allerlei dialektiſchen Spitzfindigkeiten. In neuern Zeiten hat 


man die Logik davon zu reinigen geſucht, iſt aber wieder auf an⸗ 


dre Abwege gerathen, indem man dieſer Wiſſenſchaft bald durch 
Metaphyfik bald durch Anthropologie zu Huͤlfe kommen wollte, ſie 
aber dadurch ihrer eigenthuͤmlichen Wuͤrde beraubte. Die bemer⸗ 
kenswertheſten Schriften daruͤber find (außer dem ariſtot. Org.) fol⸗ 
gende: Bacon's neues Organon. A. d. Lat. uͤberſ. von Bar⸗ 
toldy mit Anm. von Maimon. Berl. 1793. 2 Bde. 8. von 
Brück. Lpz. 1830. 8. — Arnauld, l’art de penser. Par. 
1664. 12. Lat. von Braun mit Vorr. von Buddeus. Hale, 
1704. u. 1718, 8. — Condillac, logique ou les premiers 
developpemens de l’art de penser. Par. 1792. 12. — Wolff's 
vernünftige Gedanken von den Kräften des menſchlichen Verſtandes 
und ihrem richtigen Gebrauche in Erkenntniß der Wahrheit, A. 12. 
Hal, 1744. 8 — Cruſius, Weg zur Gewiffheit und Zus 
verläffigkeit der menfchlihen Erkemnmiß. A. 2. Leipz. 1762. 8, 
— Lambert’s neues Organen. Leipz. 1764. 2 Bde. 8. — 
Reimarus, Vernunftlehre. A. 5. Hamb. u. Kiel, 1790. 8. — 
Kant's Logik, herausgeg. v. Jaͤſche. Koͤnigsb. 1800. 8. — 
Bardili's Grundriß der erſten Logik. Stuttg. 1800. 8. — 
Außerdem haben Bachmann, Bed, Braniß, Calker, Des 
ſtutt-Trach, Effer, Feder, Fries, Griepenkerl, He— 
gel, Hoffbauer, Jakob, Kieſewetter, Koͤppen, Krauſe, 
Maaß, Mußmann, Platner, Reinhold ber jüngere, Roͤs⸗ 
ling, Schulze, Sigwart, Tieftrunk, Troxler, Twe—⸗ 
ſten, Ulrich, Weiß u A. die Logik bald ausführlicher, bald 
kuͤrzer, bald mehr bald weniger eigenthümlich bearbeitet. Der 
Verf. felbft Hat eine größere Logik (im Spft. der theoret. Philoſ. 
A. 3. 1825.) und eine kleinere (im Handb. der Philof. A. 2. 
1822.) herausgegeben. — Im befonderer Hinficht. empfehlenswerth 
it Engel’s Verſuch einer. Methode, die Vernunftlehre aus den pla⸗ 
tonifchen Dialogen zu entwideln. N. A. Bert. 1805. 8. und Bergk's 
Kunft zu denken. Lpz. 1802. 8. — Eine kurze Gefchichte der Logik 
bei den Griechen bat Fuͤlleborn (in f. Beiträgen zur Gefch. der 
Philoſ. St. 4 S. 160 ff.) und eine Gefchichte der Logik u 
Metaphyſik bei den Deutfhen ber Frhr. v. Eberflein (Halle, 
1794. 8.) herausgegeben; um nicht die Altern Werke dieſer Art non 
Saffendi, Fabricius, Wald, Daries u. A. zu. erwähnen, 

Dentmaterie ober Denkſtoff f. Denkform, 

Dentungsart f. Denkart. 

Dentvermögen f. Denkkraft. 

Denfität (von densus, bid) ift eigentlih Dice, wird aber 
auch zumeilen für Dichtigkeit gefest. S. diefe beiden Ausdruͤcke. 
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Denunciation (von denundare, anzeigen, angeben) IM 
bie Anzeige oder Angabe eined Vergehens oder Verbrechens, das 
Semand begangen haben fol, bei einer Öffentlichen Behörde. Der 
Anzeiger ober Angeber beißt daher dee Denunciant. Man bes 
sieht jedoch diefe Ausbrüde vorzugsweife auf die geheime Ange⸗ 
bereit, die allemal ſchaͤndlich iſt, weil ihr Immer fchlechte BRotive 
(Has, Schabenfeeude, Gewinnſucht ıc.) zum Grunde liegen. Wer 
fich für verpflichtet hält, eine Anzeige fremder Vergehungen zu mas 
chen — und das kann in Fällen, wo die öffentliche Sicherheit und 
Wohlfahrt gefährdet iſt, allerdings Pflicht fein — fol auch bem 
Muth haben, feine Pflicht. öffentlich zu erfüllen, mithin als Ans 
Häger ober wenigſtens als Zeuge dem Angeklagten unter die Aus 
gen zu treten, damit diefer fi) gehörig vertheibigen inne. Mes 
gierungen, welche bie geheime Angeberei begünftigen, befördern da⸗ 
. durch nur bie Unſittlichkeit und fegen ſich in Gefahr, feibft Unrecht 
zu thun. Die öffentliche Meinung flraft daher ſolche Angeber, 
wenn fie bekannt werden, unausbleiblih mit Verachtung. 

Dependenz (von dependere, abhangen) ift Abhängig» 
keit. S. d. W. 

Depopulation (von depopwari, entvoͤlkern ob. verwuͤſten) 
iſt Entvoͤlkerung od. Verwuͤſtung. S. Bevoͤlkerung. 

Deportation (von deportare, wegbringen) iſt eine Strafe, 
die der Landesverweiſung gleichkommt, wenn nicht etwa ber De 
portirte an dem Drte, wohin er gebracht worden, nody feiner Frei⸗ 
» beit beraubt iſt oder gar zu harten Arbeiten angehalten wird; wis 
bie nady Sibirien ober nad) Neuſuüͤdwallis deportirten Verbrecher. 
Gewöhnlich wird biefelbe flatt der Todesſtrafe ſolchen Verbrechern 
zuerfannt, von denen man noch Beſſerung hoff. In Revalı- 
tionezeiten aber iſt die Deportation oft nichts weiter, als ein Ge 
waltftreih, um fich politifhe Gegner vom Halfe zu ſchaffen, mit 
Hin ungerecht, und noch ungerechter, wenn man die auf ſolche 
Meife Deportieten in einem hülflofen Zuſtande der Gefahr preis: 
giebt, elendiglich umzukommen; wie es mährend der franzöftfchen 
Revolution häufig geſchahe. 

Depofitum (von deponere, niederlegen, naͤmlich etwas bei 
Jemanden zur Aufbewahrung) iſt foviel al anvdertrautes Gut. 
Darum heißt der, welchen fein Gut (Eigenthum) einem Andern ans 
vertrauet hat, dee Deponent, der aber, welchem es anvertraut 
worden, bee Depofitar. Daß bee Depofitar ein ſolches Gut 
nicht wie ein Darlehn in feinen Nugen verwenden und die Zuruͤck⸗ 
oder Derausgabe befjelben an ben Deponenten nicht verweigern 
bürfe, verfteht fich von ſelbſt. Iſt die Zurüdgabe unmoͤglich, weil 
da8 Depofitum abhanden gekommen oder vernichtet iſt: fo fälle frei: 
lich die Pflicht der Zurüdgabe weg, Es wird aber dann darauf 
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ankommen, ob dee Depoſitar daran Schuld war oder nicht. Im 
erften Falle muß er Entfchädigung leiften, weil die Uebernahme eis 
nes Depofitums bie Verbindlichkeit einfchließt, fire die Erhaltung 
deffelben zu forgen. Es iſt daher gar nicht nöthig, dieß ausdrüͤck⸗ 
lich feftzufegen. Die Herausgabe eines Depofitums kann aber doch 
nicht als unbedingte Pflicht in allen Källen angefehn werden, Wenn 
3. B. Jemand einem Andern Gift oder Waffen anvertrauet hätte 
und das Anvertraute num zurldfoderte, um ſich ſelbſt oder Andre 
bamit umzubringen: tönnte ba wohl: die Vernunft fich ſelbſt fo im 
three Geſetzgebung widerfprechen, baß fie gebäte, Jemanden die 
Mittel zu einer von ihe verbotnen Handlung wiſſentlich darzus 
reihen? Es wäre wohl fehr am unrechten Drte, wenn Jemand 
bier fagen wollte: Fiat justitia, pereat mundus! S. b, 
Kormel, 
Depravation (vom pravus, krumm, fchleht) iſt Ver⸗ 
fhlechterung, beſonders des Menfchen in fittlichee Hinſicht. Ob 
eine ſolche Depsavation in Anfehung des ganzen Menfchingefchleche 
te8 buch den all feiner Stammeltern flatefinde, ſ. Erbfünde 
und Suͤndenfall. | 
Depreffion md beprimirt (von deprimere, niederbrüs 
den) bedeutet Niederdridung und niebergedrüdt. Man 


braucht aber dieſe Ausbrüde beſonders in pſychologiſcher Hinfiht - 


von folchen Affecten und Leidenfchaften, welche das Gemüth- nicht 
zur Thaͤtigkeit aufregen, fondern vielmehr die Thätigkeit erftiden 
oder erdrüden, wie tiefe Traurigkeit oder ſtille Schwermuth. Auch 
giebt es Seelenkrankheiten, wo fich der Menſch in einem ſolchen 


Zuftande befindet, daß fein Wille deprimirt oder er felbft ganz wil⸗ 


lenlos zu ſein ſcheint. S. Willenloſigkeit. 
Deraͤſonnement iſt ein verkehrtes, unzuſammenhangendes 

ober verworrenes Raͤſonnement. S. d. W. Eine deraͤſon⸗ 

nirende ober deraͤſonnable Philoſophie iſt daher eine ſolche, 


welche den Geſetzen des Vernunftgebrauchs entſagt und dadurch in's 


Phantaſtiſche faͤllt. | 

Dereliction ‘(von derelinguere, verlaffen) iſt Verlaffung 
einer eigenthuͤmlichen Sache mit gänzlicher Verzihtung auf das bis⸗ 
herige Eigenthumsrecht. Die verlaffene Sache wird alfo herrenlos 
und fällt ebendeshalb dem erften Beſitznehmer zu (res derelicta ce- 
dit primo occupanti). ©. Befisnahme und Verlaffung. 

Derham (William) geb. 1660, Prediger zu Upmäünfter in 
dee Graffchaft Effer und Mitglied der Geſellſch. der Wiſſ. zu Lon⸗ 
don, hat ſich vorzüglih um die Phyſikotheologie verbient gemacht, 
ob er gleich den Werth derſelben uͤberſchaͤzte. Er flach 1738, ©. 
Deff. Physico-theology or a demonstration of the being and 
attributes of God from the works of creation.  Lond. 1744, 8. 
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u. oͤfter; deutſch: Hamb. 1764, 8. — Astro-theology or a d. 
o. t. b. a. a. o. G. from a survey of the heavens. £ond. 1715. 
8. und öfter; deufh: Hamb. 1765. 8. (Die Ueberf. ift von ©, 
2. W. herausg. v. Joh. Alb. Fabricius). ’ 

Derivation (von derivare, ableiten) ift Ableitung. 
Daher Derivativphilofophie — abgeleitete Philofophie. S. 
abgeleitet. 

Desapprobation f. Approbation, 

Descartes f. Sartefius. . 

| Dei cendenz (von descendere, herabfteigen) ft Verwandt 
haft in abfleigender Linie, weshalb folhe Verwandte audy De: 
fcendenten heißen. Zwiſchen ihnen ann die Vernunft feine 
Sattungsverbindung zulaffen. S. Blutfhande. Db fie natus 
eechtlicher Weiſe von einander erben, f. Erbfolge. 

Defeription (von describere, befchreiben) iſt Beſchrei⸗ 
bung S. d. W. 

Deſertion (von deserere, verlaſſen) iſt eine andre Art der 
Verlaſſung als die Dereliction.. ©. d. W. Diefe iſt recht 
lich, jene unrechtlich; fle wird daher oft noch mit dem Beilage 
böslich, (malitiosa) bezeichnet. So ift es Defertion, wenn eis 
Krieger feine Fahnen, ein Gatte feinen Gatten verläff. Sie wird 
daher mit Recht beftraft. Auch hebt die Verlaffung bes Garten 
Die Ehe auf, wenn ber Verlaſſende nicht zur Ruͤckkehr beſtimm 
werben kann. ©. Eheſcheidung. 

Defiderate (von desiderare, verlangen, vermiffen, win 
fhen) find Dinge, die vermifft werden, wie Stellen in verflümmel 
ten Schriften. Defiderien aber find Wuͤnſche, befondens 
fromme (pia desideria); unter welchem Zitel man jedoch oft aud 
ſolche Wuͤnſche befafft, die mit ber Froͤmmigkeit weiter nichts zu 
thun haben, wie die Wünfche derer, die den Staat verbefjern wol 
len, oder ihren eignen Zufland. Manchmal nennt man auch ſpoͤt 
tiſch unerfüllbare Wuͤnſche fo, fie mögen fi beziehbn, worauf fir 
wollen, ober weift fie unter biefem Titel mit vornehmer Miene zw 
rüd, wenn fie auch an ſich erfüllbar wären. 

Defiderius f. Erasmus. 

Desorganifation ift Aufhebung oder Auflöfung der De 
ganiſation. S. Organismus, 

Deſperation (von desperare, die Hoffnung [spes] zur 
geben, verzweifeln) bedeutet Verzweiflung. d. W. 
sperat heißt daher der, welcher wie ein Verzweifelnder handelt 

Des potie (von deonorns, ber Here, befonders der Haus⸗ 
herr) bedeutet eigentlich die hHausherrlihde Gewalt. Da abe 
bei den Griechen die Sklaverei flattfan) und da der Sklav als Ci: 
genthum betrachtet wird, mis welchem der Herr nach Belieden 
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fchalten und walten ann: fo bedeutet Despotie infonderheit die 
Herrfchaft über Sklaven, dann eine willfürlihe, unumfchränfte 
Herrſchaft. Diefe kann ſich aber nicht bloß auf das Haus, fons 
dern auch auf den Staat beziehn, wenn ber Regent feine Untere 
thanen als Sklaven beherrfht. Und fo nimmt man das Wort vors 
zuͤglich, wenn in politifcher Hinfiht vom Despotismus' die 
Mede if. Daß ein ſolches Regiment ber: Idee bes Staats wibers 
fleeitet, verfieht fih von fell. S. Staat. Denn wenn auch 
ber Despot feine Unterthanen nicht graufam oder, wie man fagt, 
bespotifch, fondern gütig behandelte, fo daß fie fich dabei ganz 
leidlich befänden: fo wäre dieß doch nur etwas Zufälliges, was ſich 
jeden Augenblick aͤndern könnte. Ebendarum iſt diefe Negierungss 
art für gebildete Wölker durchaus verwerflih, wenn fle auch allens 
falls für ganz rohe erträglich fein möchte, weil fie noch einer ſtren⸗ 
gen Zucht bedürfen. Berge. Meiners über die Urfachen des Des⸗ 
potismus; im Goͤtt. hiſt. Mag. B. 2. St. 2. ©. 193 ff. forte: 
gef. B. 5. St. 3. ©. 369 ff. u. St. 4. ©. 561 ff. Die 
Haupturfahe ift immer Roheit oder (bei gebildeten Völkern). fittliche 
Derdorbenheit, die wieder zur Roheit führt, wie die Gefchichte des 
tömifchen Staates beweift. Noch verwerflicher aber, als jener politi« 
fhe, ift der fog. kirchliche Despotismus, ber ſich gern mit 
dem politifchen verbindet und ihn dann noch druͤckender mad. 
Denn da der kirchl. Desp. wegen ‚feiner Beziehung auf die Reli» 
gion fogar in die. Rechte des Gewiſſens eingreift und nur blinden 
Glauben fodert: fo taftet er das geiftige Leben des Menfchen in 
feiner Wurzel an. S. Denkfreiheit. Meuerlih bat man den 
politifhen Despotismus auch theologifc dadurch zu vers 
theidigen gefucht, daß mon fagte, er fei eine restitutio in.integrum, 
indem er den Menfchen in den urfprünglihen Zuſtand zuruͤck ver 
fege, in welchem fi) der Menfcd vor dem Sünbenfalle befand — 
alfo in's Paradies. S. Lucubrationen eines Staatögefangenen. 
S. 64. Das kühnte man aber eher für Satyre nehmen, wenn 
es nicht mit zu ernfler Miene gefagt wire. Mill man fich jedoch 
eine anfchauliche Vorftellung von einem Paradiefe machen, wie es 
der politifche Despotismus fchafft: fo darf man nur nach Spa 
nien, Portugal und der Türkei gehen. Ob Macchiavel's Prin- 
cipe eine Apologie dieſes Despotismus oder gar eine Anweifung 
dazu fei, f. Machiavel. — Den. Dogmatismus (f.d. W.) 
tönnte man auch einen philofophifhen Despotismus nen« 
nen, da er auf eine willkuͤrliche Weife im Segen feiner Principien 
verfährt und daher auch anmafend oder dictatoriſch in feinen Be⸗ 
bauptungen wird. 

Deſtruction (von destruere, nieberreißen) bedeutet Zer⸗ 
flörung oder Vernichtung. S. Beides. 
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Deſtutt⸗Tracy (jegt Comte de Tracy et Pair de France) 

bat ſich vorzüglich duch ein metaphyſiſches Werk über die menſch⸗ 
liche Erkenntniß befannt gemacht, welches er eine Ideologie nanmte, 
teil der alte Name ber Metaphyſik zu jener Zeit (unter Mapo⸗ 
Leon) verdächtig war. Es ift im Geiſte Lode’s und Condil⸗ 
Lac’& gefchrieben, enthält aber doch manche dem Verf. eigenthäms 
liche Anfihten. S. Elemens d’ideologie. Par. 1801 —4. 
2Bde. 8. A. 4 1824. Stat, von Compagnoni. Mail. 1817. 
— Außerdem fchrieb er eine Abb. sur l’acte du Moi und einen 
Commentaire sur l’esprit des loix par Montesquieu. ar. 1819. 
8. — Principes logigques ou recueil de faits relatifs & l’intelli- 
gence humaine. Par. 1817. 8. — Auch fteht in den Mem. de 
linst. nat. (scienc, mor. T. IV.) von ihm eine Abb. de in me- 
taphysique de Kant, wobei er aber bloß auf eine aus dem Hol. 
in’6 Franz. überfegte Darftellung der krit. Phllof. von Kinker 
(Amft. 1801. 8.) Rüdfiht genommen hat. — Bon feiner politis 
fhen Charakteriftit nah Montesquien iſt mir nur folgende Us 
berfegung bekannt: Charakterzeihnung der Politik aller Voͤlker der 
Erde. Kritiſcher Commentar über Montes quieu's Geiſt der 
Geſetze. Ueberfegt und gloffirt von GC. €. Morſtadt. Heidelb. 
1820 - 21. 2 Bde. 8. 

“ Defultorifc (von desilire oder desultare, weg⸗ ober 

abfpringen) heißt ein muͤndlicher ober fchriftlicher Vortrag, wenn 
“man fchnell von einem Gegenftande auf den andern übergeht. Leb 
hafte Geiſter fallen oft in dieſen Fehler, befonders wenn fie ſich 
nicht an ein methodifche® Denken gewöhnt: haben. Sie 
ſich dann gern dem Zuge der Einbildungskraft und kommen 
fo, wie man fpelchwörtlic fagt, vom Hundertfim aufs Kam 
fendfte. Eine nothwendige Folge davon iſt Unklarheit und Wer 
worrenbeit; weshalb fi in eine befultorifch conflruirte Gedanken 
reihe auch leicht eine Menge von falfhen oder nur halbwahren 
Gedanken einfchleihen innen. Wenn nun gleich zumeilen aud 
berühmte Philoſophen (3. B. Jacobi) in biefen Fehler verfallen 
find: fo bleibt es doc, immer ein fehr bedeutender Fehler im Phi 
loſophiren. 

Detail ſ. Enſemble. 

Determination (von determinare, beſtimmen) iſt Be⸗ 
ſtimmung. S. d. W. 

Determinismus (von derſ. Abſtammung) oder, wie 
Manche uͤberfluͤſſiger Weiſe ſagen, Praͤdeterminis mus iſt die 
jenige Anſicht vom menſchlichen Willen, welche denſelben in allen 
feinen Aeußerungen von vorausgehenden nothwendigen Beſtimmunge⸗ 
gruͤnden abhangen laͤſſt, geſetzt auch, daß man ſich derſelben nicht 
allemal bewuſſt ſei. Wenn man aber kein ſolches Bewuſſtſein het, 


+‘; 


Detersition Deutlichkeit 591 


fo kann man auch nicht mit Sicherheit behaupten, daß dergl. Bes 
flimmungsgründe in allen Fällen flattfinden. Weberbieß wird das 
durch die vom moralifhen Geſetze gefoberte Willensfreiheit aufgehos 
ben. Die Determiniften werben baber, wenn fie anders cons 
fequent fein wollen, auch behaupten müfien, baß es keine moralis 


ſche Zurechnung, meber zum Verdienſte, noch zur Schub, gebe, 


daß alle fittliche Beurtheilung unfrer Handlungen auf einer bloßen 
Taͤuſchung (der Einbildung, frei zu handeln, weil man fid keines 
nöthigenden Beftimmungsgrundes bemufft fei) berufe — was 
um der Gittlichleit willen nicht zugegeben werben kann. ©, 
Freiheit. | 

Deterrition (von deterrere, abſchrecken) bedeutet: Abe 
fhredung von böfen Handlungen mittels der Strafe S. W. 

Detract (von detrahere, abziehn) ift ein gewiffer Abzug ' 
vom auswandernden Vermoͤgen, welcher auch Abſchoß heift. ©. 
dv. W. und Auswandrung. Das jus detractus iſt alfo die 
Befugniß, einen folhen Abſchoß zu fodern. . 

Deus ex machina ff gleihfam ein Mafchinengott, 
den man in der Noth zu Hülfe ruft, alfo überhaupt ein Nothber 
helf, mag dazu ein göttliche& oder nicht goͤttliches Wefen gebraucht 
werden. Urſpruͤnglich ift ber Ausbrud vom Theaterweſen hetge⸗ 
nommen, indem man auf ben Theatern oft ſolche Maſchinengoͤtter 
wahrnimmt, welche den Knoten Löfen, alfo den dramatifchen Dich 
ter aus feiner felbgefchaffnen Noth erretten follen. Aber man fins 
bet dergleichen auch in andern Phantafiefchöpfungen, ja felbft in 
ben Wiftenfchaften, befonders in der Xheologie und Philofophie. 
Denn wer zur Erklärung irgend einer räthfelhaften Thatfache, Bes 
gebenheit oder Erſcheinung, fih auf übernatürliche Kräfte ober ges 
radezu auf Gottes Wirkfamkeit beruft, ber macht es um fein Haar 
beſſer, als jener ungefhidte dramatifche Dichter. 

Deuteronomie (von devrepog, der andre ober zweite, 
und vouog, das Geſetz) iſt jede zweite Gefeggebung in Bezug auf 
eine erſte; wie bie pofitive oder flatutarifhe in Bezug auf die na» 
tuͤrliche ober urſpruͤngliche Geſetzgebung. Daher ficht jenes Wort 
auch zuweilen für Heteronomie.. S. Autonomie und Ges 
fes. Das 5. Buch Mof. heißt zwar auh Deuteronomium, 
weil es fi) auf frühere Gefege bezieht ober fie recapituliet, gehört 
aber nicht bieher. Ä 

Deuteroflopie f. Geſicht. 

Deutlichkeit bezieht ſich theild auf das Denken, theils auf 
das Reden und Schreiben. Man denkt deutlich, wenn man fich 
des Mannigfaltigen bewufft iſt, das ein Begriff theils in ſich 
theils unter ſich befafi. Darum unterfcheidet man bie intens 
five und bie ertenfive Deutlichkeit der Begriffe. Jene iſt D. 
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bes Inhalts, biefe D. des Umfangs. Jene erhält man durch 
Zergliederung . bes Begriffs in feine Merkmale (per analysin) dieſe 
duch Zuſammenfaſſung der Artbegriffe unter dem Gattungsbegriffe 
(per synthesin). Darum heißt jene auch analptifche, dieſe 
funthetifhe Deutlichket. Durch Werbeutlihung der Begriffe 
wird alfo die Erfenntniß zwar nicht vermehrt oder emveitert, wohl 
aber logiſch vervollkommt, gleihfam durchſichtiger — barum heißt 
auch die Deutlichleit perspicuitas, Durchſichtigket — man wird 
dadurch feiner Begriffe mächtiger, erkennt ihre Beziehungen ober 
Verhaͤltniſſe, und kann fie auch um fo leichter und richtiger mit 
einander verknüpfen. Dieß hat natuͤrlich auch Einflug auf das 
Bezeichnen ber Gedanken duch Worte, mithin auf die Deutlich 
Leit des Medens und Schreibens. Denn wer nicht beutlich dent, 
wird auch nie deutlich reden und fchreiben lernen. Indeſſen gehört 
dazu auch noch Bekanntſchaft mit der Sprache und den Regeln ber 
Wortverknuͤpfung; woruͤber Grammatik und Rhetorik das Weitere 
lehren. Da die Deutlichkeit der Begriffe groͤßer oder geringer ſein 
kann, ſo unterſcheiden die Logiker auch noch die Deutlichkeit im 
1. 2. 3. Grade oder in der 1. 2, 3. Potenz und fo fort. Die 
Deutlichkeit des erften Grades heißt auch fchlechtweg Deutlichkeit; 
die der höhen Grabe Ausführlihkeit, und die des hoͤchſten 
und leuten Grades Vollkommenheit oder Voliſtaͤndigkeit 
der Begriffe. Man bringt e6 aber felten bis zu dieſem Grabe, 
weil dann die Begriffe in ihre entfernteften und einfadhften Be 
ſtandtheile aufgelöft fein müflten. In den meiften Faͤllen gemüst 
auch die Deutlichleit des erften Grades, oft fchon die bloße Klar: 
Hei. S. d. W. 

Deutfche oder germaniſche Philoſophie. Als bie 
Deutſchen noch, früher in ihrem kaukaſiſchen Stammlande, ſpaͤter 
in den germaniſchen Laͤndern hauſten, konnte natuͤrlich von Philo⸗ 
ſophie unter ihnen nicht die Rede fein. Auch nachdem fie Bes 
kanntſchaft mit den Römern gemacht hatten, lernten fie von dieſen 
: wohl die Kriegskunft und einige technifche- Fertigkeiten; aber fie ems 
pfingen von ihnen keine wiffenfhaftliche, vielmeniger philoſophiſche 
Bildung , ba die Römer in diefer Beziehung ſich ſchon im Verfalle 
befanden und ganz andre Sorgen hatten, als jene Bildung den ib 
nen furchtbar gewordenen Deutfchen mitzutheilen. Erſt feit dem 
9. Jahrh. ober zu den Beiten Karl's bes Großen, und zum 
Theile durch denfelben und die von ihm zu einer hoͤhern Thätigkeit 
angeregte Geiftlichkeit fing e6 auch in Deutſchland an, in wifjen 
ſchaftlicher Hinfiht zu dämmen. Weil aber in dem nun begin 
nenden Mittelalter die ariftotelifchsfcholaftifche Philofophie 
faſt über ganz Europa herefchend wurde: ſo kann in jener Beit vom 
einer eigenth uͤmlichen Philoſ. in Deutfchland noch nicht die 
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Rede ſein. Man philoſophirte hier im Ganzen eben ſo, wie in 
den uͤbrigen durch einige wiſſenſchaftliche Bildung ausgezeichneten 
Laͤndern Europa's. Man befolgte dieſelbe Methode, disputirte uͤber 
dieſelben Gegenſtaͤnde, und betrachtete uͤberhaupt die Philoſophie nur 
als eine untergeordnete Wiſſenſchaft. S. Scholaſtik. Nachdem 
aber auch in Deutſchland das Studium der claſſiſchen Literatur zu 
bluͤhen angefangen und man dadurch mit den alten griechiſchen und 
roͤmiſchen Philoſophen ſelbſt naͤhere Bekanntſchaft gemacht hatte; 
nachdem ferner die (durch Luther, Melanchthon, Zwingli, 

Calvin unh Andre bewirkte) kirchliche Reformation den menſgu⸗ 
hen Geiſt von den Feſſeln befreiet hatte, in welchen ihn die am 
maßliche Herrſchaft der Hierarchie fo lange Zeit gefangen hielt: ba 
begann auch .die philofophirende Vernunft in Deutfchland ihre 
Schwingen Präftiger zu regen; da machte fie ſich los von der vor 
mundfchaftlichen Autorität ber Theologie; da, verfuchte fie, ihren 
eignen Weg zu gehn und ein felbfländiges Gepräge zu gewinnen. 
Zwar ſchien es anfangs, als wollten bie deutfchen Philofophen ihre 
Aufmerkſamkeit mehr auf dasjenige richten, was außerhalb Deutfchz 
lands in den übrigen gebildeten Ländern Europa’s ein Baco, ein 
Grotius, ein Hobbes, ein Gaffendi, ein Cartes, ein 
Bruno, ein Spinoza, ein Zode, ein Malebrande, und 
andre ausgezeichnete Geifter Ichrten. Allein es traten endlich auch 
in Deutfchland Genien auf, die mit jenen wetteiferten und fie zum 
Theile wohl gar Übertrafen. Ein folcher war infonderheit ber große 
Leibnitz, der gewiſſermaßen als ber Begründer einer eigenthuͤmli⸗ 
chen deutſchen Philofophie angefehn werden kann. "Denn mit fol- 
her Originalität und zugleich mit fo umfaflender Gelehrſamkeit und- 
fo vielem Gefhmade hatte vor ihm noch fein Deutfcher philoſo⸗ 
phirt. Seine Monadologie, fen Syſtem ber präftabilir= 
ten Harmonie, feine Theodicee unb feine damit zufammen: 
bangende Lehre von der beften Welt, fo wie feine Theorie 
von gewiffen angebornen Ideen als der Grundlage aller 
menſchlichen Exkenntniß, waren zwar meiftens nur Hppothefen. Da 
aber das Hppothefenmachen zu jener Zeit glelhfam an der Tages⸗ 
ordnung war, indem man weder für die Philofophie noch für ir⸗ 
gend eine andre Wiſſenſchaft eine feite Grundlage gewonnen hatte; 
und da L. feine neuen Hppothefen auf eine fehr geiftreiche Weife 
darzuftellen wuſſte: fo erregten biefelben bald allgemeine Aufmerk⸗ 
famteit. Nur Eins fehlte noch dieſem Manne, um ein deuticher 
Philoſoph im vollen Sinne des Worts zu heißen. Er philofos 
phirte nicht in deutfcher Sprache, weil diefe zu jener Zeit noch nicht 
ausgebildet genug war, um fich zur Darflellung fo originaler Phis 
kofopheme zu eignen; ſondern er bediente ſich zu dieſer Darftellung 
theils der Inteinifchen theils der franzöfifchen Sprache; wodutch er 

Krug’s encytlopäbifchs philof. Woͤrterb. 8. IL 38 
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allerdings den Vortheil gewann, daß feine Philoſopheme in einem 
viel weiten Kreife bekannt werden konnten, als wenn er beutfch ges 
fchrieben hätte. ‘Da L. die Philofophie nur ſchriftlich, aber nicht 
muͤndlich gelehrt hatte, indem er auf keiner deutfchen Univerfität al 
Lehrer angeftellt war, fondern mehr als Welt: und Geſchaͤftsmam 
bald hier bald dort lebte, um im Umgange mit den ausgezeichnet 
fien Männern feiner Zeit feinen eignen Geift zu bilden und zu: 
gleich feine neuen Anfichten zu verbreiten: fo würde feine Philoſo⸗ 
phie in die Hörfäle der deutfchen Hochſchulen vielleicht nicht ſogleich 
Eingang gefunden haben, wenn nicht ein jüngerer Zeitgenoffe def: 
felben das Geſchaͤft uͤbernommen hätte, fie auch bier einzuführen. 
Diefer Mann war Wolff, der zwar nicht die Genialität, ben Ex 
finbungsgeift und die umfaflende Gelehrſamkeit befaß, durch weiche 
fein Vorgänger ſich als ein Stern ber erfien Größe am literarifchen 
Himmel auszeichnet. Aber er Hatte mehr foftematifchen Geiſt, 
und wuſſte das, mas jener oft nur angebeutet oder hingeworfen 
batte, mehr zu entwideln, zu ordnen und in bündigen Zuſammen⸗ 
bang zu bringen. Da er das Studium der Mathematit mit dem 
bee Philofophie auf das Innigſte verband und fogar die mathema⸗ 
tiſche Methode unmittelbar auf bie Philofophie anwandte, um bie 
fer Wiffenfchaft mehr innere Haltung zu geben, ats fie bis dahin 
gehabt hatte: fo bracht’ er dadurch wenigſtens mehr Strenge und 
Sründlichkeit in das Studium der Philofophie, ungeachtet ihm 
feine Hauptabficht, die Philoſophie zu gleicher Evidenz mit der Ma 
thematik zu erheben, fehlfchlug und fehlfchlagen muffte, weil PL 
and Math, zwei ganz. heterogene Wiffenfchaften find, in Anfehung 

der Materie ſowohl als der Form. MW. beförterte aber base Staus 
bium ber Philofophie in Deutfchland auch dadurch noch mehr aid 
jener, daß er die gefammte Philoſophie nach allen ihren heilen for 
wohl mündlich lehrte, als auch ſchriftlich in Iatelnifcher und bewts 
[her Sprache vortrug. Inſonderheit waren feine beutfchen philoſo⸗ 
phifchen Schriften, dergleichen man zu jener Zeit faft noch garnicht 
Batte, ein fehr wirkſames Mittel nicht nur zur Vervolllommmung 
der deutfchen Sprache in wiſſenſchaftlicher Hinficht, ſondern auch 
zur Verbreitung dee philofophifhen Gultur im deutſchen KBoike. 
Denn jene in einem mehr popularen als. fcholaftifhen Style abge 
fafften Schriften wurden auch von Ungelehrten gelefen, bie nach eis 
ner hoͤhern Bildung firebten. Die Philofophie fing alſo mum am, 
aus dem engen Kreife der Schule herauszutreten und in das Leben 
überzugehn, mithin Gemeingut zu werden; wozu auch bereits The 
mafius als münblicher und.fchriftlicher Lehrer der Philofophie, fo 
wie als Bertheidiger der Denkfreiheit und als Bekaͤmpfer bes Aben 
glaubens, des Sertengeiftes und ber Intoleranz das Seinige beiges 
wagen hatte. Man kann demnach mit Recht behaupten, baf bie 
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leibnitz⸗ wolffiſche Philof. die erſte beutfhe Nationalphiloſ. 
war. Zwar fand dieſelbe, wie alles Neue, was ſich im Leben ei⸗ 
nes Volkes und auf dem wiſſenſchaftlichen Gebiete hervorthut, auch 
viele Gegner, beſonders unter den Theologen, deren Einige jene 
Philoſophie fogar des Fatalismus und Ws Atheismus anklagten. 
Allein fie ‚gewann trotz biefen Gegnern eine Menge von Anhäns 
gern, die fie theild zu verbreiten, theils zu vervollkommum, theils 
auh auf andre Zweige ber menfchlihen Erkenntniß anzuwenden 
fuchtn. Cruſius und Daries auf ber einen, Bülffinger, 
Lambert, Reimarus und Baumgarten auf der andern 
Seite haben fih in dieſer Hinficht vorzüglich ausgezeichnet. Mie 
aber bie Philofophie überhaupt die bewegliche und die veränden 
lichſte unter allen Wiſſenſchaften iſt und ebendarum Seine philofos 
phifhe Schule zu einer dauernden Alleinherrfhaft gelangen kann, 
fobald der Korfchungsgeift in einem Volke einmal angeregt: fo ver 
lor auch die leibnitz⸗ wolffiſche Schule nah) und nach ihre Anfehn. 
Man ergab ſich nun eine Zeit lang in den deutfchen Philofophen- 
fhulen einer AA von Eklekticismus, indem man Einiges aus 
jener Phitofophie beibehielt, Andres verwarf und durch eigne ober 
fremde Philofopheme erfegte, fo gut es gehen wollte. Dahin ges 
‚ hörten vornehmlich Meiners, Eberhard, Feder u. A. Die 
. fee Eklekticismus, der befonbers felt der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
bunderts in Deutfchland herrfchend zu werden anfing, ward jeboch 
auch bald wieder verdrängt, indem Hume’s Skeptidsmus einen 
beutfchen Denker erfter Größe veranlaffte, das geſammte geiftige 
Vermögen des Menſchen von neuem einer genauern Unterfuchung zu 
unterwerfen. Diefer Denker war Kant. Nachdem er lange Zeit 
im Stilien geforfht und dem Treiben der verfchiebnen Parteien auf 
dem Gebiete der Philofophie theilnehmend zugefehn hatte, trat er 
endlih mit feinem Hauptwerke, der Kritik der reinen Ver: 
aunft, al Reformator oder Reitaurator der Philofophie auf. Das 
Merk fand anfangs eine kalte Aufnahme; es war gleichfam ein ver 
ſchloſſenes Bud; Wenige lafen und noch Wenigere verflanden es. 
Nachdem aber eine Recenfion von Schüg in der bamal zu Jena 
herauskommenden allgemeinen Ziteraturzeitung das beutfche Publi⸗ 
um auf den hohen Werth dieſes Buches aufmerffam gemacht 
batte: fo bewirkt’ es eine Mevolution auf bem Gebiete ber Philo⸗ 
fophie und ber Wilfenfchaften überhaupt, dergleichen bie Literatuss 
gefchichte nur wenige kennt. Es ſchien, ald wenn auf einmal ein 
kritiſcher Geiſt in bie Köpfe ber deutſchen Philofophen und zum 
Theil auch) der übrigen beutfchen Gelehrten gefahren waͤre, ein Geiſt, 
dee fie antrieb,, die hoͤchſten Principien- aller Erkenntniß, die tiefften 
Grundlagen alles Wiſſens und. Glaubens zu erforfchen, und beſon⸗ 
ber bie Religion durch innigere Werbindung mit dee Moral gegen 
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die Angriffe des Unglaubens ſicher zu ſtellen. Seit der Zeit hat 
ſich in Deutſchland eine ganz eigenthuͤmliche Philoſophie gebildet, 
die man anfangs die kritiſche nannte, die aber freilich wieder ſo 
mannigfaltige Umgeſtaltungen durch einzele, mehr ober weniger ori⸗ 
ginale, Denker erhalten Jat, daß es unmöglich iſt, in ber Kürze 
ein treues und vollftändiges Gemälde von ihr felbft, fo wie von 
den Schulen, die aus ber kantiſchen hervorgingen, und von ben 
Gegnern, welche biefe neue Art zu philofophiren fand, zu entwer⸗ 
fen. Wir vermweifen alfo auf bie befondern Artikel über Kant 
ſelbſt fowohl als deſſen Nachfolger und Gegner (Reinhold, 
Sihte, Schelling, Hegel, Bouterwet, Herbart, 
Schulze, Bardili, Jacobi, Platner u. A.). Go viel aber 
ift im Allgemeinen gewiß, daß durch die vereinigte Thaͤtigkeit jemer 
Männer auf dem Gebiete der Philofophie Innerhalb Deutfchlande 


‚ eine Regſamkeit umd Lebendigkeit fich gezeigt hat, wie in feinem 


andern neueuropäifchen Lande. Daher find auch bie nichtbeutfchen 
Philoſophen gegen die beutfchen ziemlich zurüdgeblieben. Es fragt 


ſich aber, ob fich die deutfche Phitofophie lange auf diefem Gulmis 


nationspuncte behaupten werde, befonders wenn fo viel gute Köpfe 
fortfahren follten, fi) einem myſtiſchen Nebelweſen haltungslos hin- 
zugeben oder den Tiefſinn darin zu fuchen, baß fie eine Sprache 


"reden, die kaum ber Einheimifche, gefchweige ber Ausländer vers 


ſteht. Man kann e8 daher auch den Ausländern nicht fo gar übel 
deuten, wenn fie fih im Ganzen genommen bisher fo wenig um 
unfre Philofophie befümmert und umfer Streben nach dem Ideali⸗ 
fen meift für phantaftifche Traͤumerei erklärt haben. 

Deviation (von deviare, vom rechten Wege [via] abkom⸗ 
men) ift Abirrung. ©. d. W. und Abweg. 

Devolution (vom de, ab oder weg, und volvere, waͤlzen) 
bedeutet eigentlih Abwälzung, dann auch ben Webergang eines 
Rechts von dem Einen auf den Anderen durch Vererbung (Heim⸗ 
fall) Vernadhläffigung oder Verſaͤumniß ꝛc. Daher ſpricht man in 


dieſer Beziehung auch felbft von einem Devolutions⸗Rechte; 


was aber ald etwas Pofitives nicht weiter hieher gehört. 

Devot (von devovere, weihen, zueignen) heißt ein Menſch, 
der fich Gott geweihet, fich ihm gleichſam als Eigenthum bingege 
den bat (devotus numini) dann überhaupt ein frommer ober got⸗ 
teöfücchtiger Menſch. Doc wird es auch zumellen im ſchlimmen 
Sinne gebrauht, fo daß man unter einem Devoten einem 
Froͤmmler oder Scheinheiligen verfteht. Devotion kann daher 
ebenfalls Frömmigkeit und Froͤmmelei, Andacht und Anbächtelei 
bedeuten. — In menſchlichen BVerhättniffen (des Niedern gegen 


‚den Höhern) zeige Devotion einen fehr tiefen Refpect oder einen 


hohen Grad von Ehrerbietung an, ber bann freilich auch erheuchelt 
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fein konn, fo daß dee Devote hinter dem Rüden über den lacht, _ 
dern er ſich kurz vorher zu Fuͤßen gelegt hatte. Er will ſich da⸗ 
durch gleichſam an dem Hoͤhern wegen einer ſchmachvollen Ernie⸗ 
drigung raͤchen, die er von demſelben erlitten, ob er gleich ſie ſelbſt 
verſchuldet hat. Denn wer ſich wie ein Sklav betraͤgt, darf ſi gch 
nicht beklagen, wenn er wie ein Sklav behandelt wird. — Im 
Lateiniſchen bedeutete devotio zwar auch eine Verwuͤnſchung oder 
Verfluchung; aber in dieſer Bedeutung wird Devotion jegt nicht 
mehr gebraucht. 

De Bette f. Wette. 

De xipp, ein peripatetifcher Philoſoph, der um die Mite 
des 4. 35. nach Chr. blühte (Dexippus Peripateticu). Dod war 
er Fein reiner SPeripatetiter, fondern neigte ſich vielmehr als ein 
Schüler Jamblich's zur alerandr. oder neuplaton. Schule hin. 
Man hat von ihm eine Schrift Über die ariftotelifchen Kategorien 
(anogını xoı Avdeıs eis Tas Apiororshovg zarnyogias) in ber 
er auch die Einwuͤrfe Plotin’s (Ennead. VI, 1 35.) gegen bie 
ariftot. Kategorieniehre zu widerlegen fucht. Davon ift aber nur 
ein Theil über. und gedrudt: Dexippi quaestionum in categorias 
libb. DIL e vers. lat. Feliciani. Par. 1549. 8*. au mit 
Porphyr's Comment. über die Kategorien: Vened. 1546: 1566. 
Fo. — Dan muß übrigens diefen D. nicht mit einem andern 
verwechfeln, der den Beinamen Herennius führte, um bie. Mitte 
bes 3. Ih. lebte und fid zwar als Feldherr, Gefchichtfchreiber und 
Redekuͤnſtler, aber nicht als Philofoph bekannt gemacht hat. 

.Diabolifch (von duaßados, : der Widerfacher, Verleumder, 
" Teufel) ft teuftifh. ©. Teufel. Diabalologie bedeutet die 
Lehre vom Teufel, wie Theologie die Lehre von Bott. In ber 
pofitiven Dogmatid nimmt man gewöhnlih jene in dieſe auf. 
— iſt es im Spiteme des theologiſchen Dualismus. ©. 


Diadochus (dindoxos — von dıuadexeodai, aufnehmen, | 


nachfolgen) iſt eigentlich jeder Nachfolger. Der neuplat. Philofoph 
Proclus aber befam diefen Namen vorzugsweife als ein Haupt⸗ 
. Iehrer in jener Schule. S. Proctus. 

Diagnofe (von diayırmgzerv, unterfuchen, auch unterſchei⸗ 
den) iſt in logiſcher Hinſicht die Unterſcheidung aͤhnlicher ober ver: 
mwandter Begriffe, Säge, auch ganzer Spiteme, wie des ftoifchen 
Moralſyſtems und des chriftlichen oder Bantifhen; in phnfifcher 
Hinſicht aber die Unterſcheidung bes Dinge“ felbft und ihrer Zus 
ftände, wiefern diefelben einander mehr oder weniger aͤhnlich find 
— wohin aud die medicinifhe Diagnofe als Unterfcheidbung 
foicher Krankheiten, die in ihren Spmptomen eine gewiſſe Aehnlich⸗ 
keit haben und daher leicht mit einander verwechfelt werben, ges 


\ 


\ 
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hört, Bu einer ukhtigen Diagnofe gehört baher nicht bloß Scharfe 
finn überhaupt, ſondern auc ein beharrliches Stublum und eime 
tiefere Erforfchung ber Principien (Gchnde oder Urſachen) von web 
den dasjenige abhangt, worauf fi die Diagnofe in einem gegeb⸗ 
nen Falle bezieht. 

Diagoras von Melos (D. Melius, nicht Milesius — bed; 
heißt ex auch zumellen Atheniensis von feinem Aufenthalte zu Athen) 
war Anfangs Sklav, nachher Zreigelafiner und? Schüler Demos: 
krit's. In jüngern Jahren beſchaͤftigt' er fich viel mit Poeſie, 
befonberd mit der höhern Iyrifchen, weshalb ihn Sertus Emp. 
(de ihn fowohl hyp. pyrrh. Iit, 218. als adv. math. IX, 51—3. 
erwähnt) einm Dichyrambenmader nennt (von Aıdugapfos, 
einem Beinamen des Bachus, mit dem man auc, ein bacdifches 
ober hochbegeiftertes Lied bezeichnete). In fpätern Jahren fiel D. 

in ben Verdacht der Irreligioſitaͤt, weil er. bie eleufinifhen Döyftes 
rien verfpottete und Viele von der Einweihung in biefelben abbieit ; 
weshalb er auch Athen verlaffen muſſte. Doc fol er im feiner 
Streligiofität nod) weiter gegangen fein und fogar bas Dafein Got 
tes ſchlechthin gelengnet haben. Darum bekam er auch den Beina⸗ 
men Athe®6 und wurde von Einigen zu den Sophiften gezählt. 
‚Aus der Erzählung bes Sert. Emp. fcheint aber zu erheflen, daß 
er früher ſehr abergläubig war und nur darum fehr ungläubig 
wurde, weil das nicht gefchahe, was er nad, feinem Aberglauben 
erwartete. ©. Mariang. Bonifac. a Reuten de atheismo 
Diagorae. — Zimmermanni epist. de atheismo Evemeri et 
Diagorae; im Mus. Brem. Vol 1. P 4. — Thienemann 
über den Atheismus des Diag. von Mel.; in Fuͤlleborn's ˖ Beh 
trägen, St. 11. Nr. 2. — Auch vergl. Meiners’s Geſch. der 
Wi. in. Cr. und Rom. B. 2. ©. 156 ff. 

Dialanthanon (von dialardarsırv, ſich verbergen Balten) 
bedeutet eigentlich einen fich Verbergenden. Man verfieht aber dam 
unter auch eine gewiffe Sophiftere. S. (der) Verhuͤllte. 

Dialekt (von dialeyeodar, fprechen, befonders mit Aus 
bern) bezeichnet eine gewiſſe Art zu fprechen, bie man im Deub 
ſchen auch eine Mundart nennt, weil fie im Munde des Belks 

nad) dem verfchiebenen Gegenden ober Provinzen, die e8 bewohnt — 
3. B. des Deutfchen in Sachſen, Brandenburg, Bien, Schwe 
ben ıc. — vernommen wird. Die Grammatik hat barlıber weitere 
Auskunft zu geben. Hier ift nur zu bemerken, daß man auch zw 
weiln bie griechifhe Philoſophie nach dem verſchiednen Dialekten 
ber geiechifchen Sprache In eine ioniſche, bodifche, aͤoliſche und ab 
tiſche eingetheilt hat; obtoohl biefe Eintheilung hier nicht fo ganz 
paflend if. Denn bee Dialekt als folchen hat body keinen weſent⸗ 
lichen Einfluß auf die Philoſophie ſelbſt. Er Enım hoͤchſtens num 
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die woͤrtliche Darſtellung berfefben afficiren. Vergl. attifche und 
ioniſche Philoſ. 

Dialektik (von dınleyeadaı, ſich unterreden) bedeutet woͤrt⸗ 
lich Unterredungs kunſt. Weil aber eine vernünftige Untercedung 
ein vernünftiges Denken vorausſetzt, fo bezeichneten die Alten auch die 


Logik mit diefem Namen. Indeſſen war diefer Sprachgebrauch, freis 


lid) nicht allgemein. Plato befafit darunter auch die höhere Speculas 
tion der Vernunft, durch welche das Weſen der Dinge erforfcht und das 
an fih Wahre vom Scheine der Wahrheit, die Wiſſenſchaft von der 
bloßen Meinung unterfchieden werben fol. Darum fodert er auch von 
benen, weldye nad) der Weisheit ftreben, ein lang fortgefegtes Stu⸗ 
dium der Dialektik. Aber nie braucht er das Wort in ber Beben 
tung einer bloßen Streittunft oder einer Kunſt, Andre durch fpigfindige 
Bernünfteleien zu täufchen. Das nannten die Alten Eriftit und 
Sophiſtik. Vergl. De Platonis arte dialectica. Ser. G. 
Schultgen. Weſel, 1829. 4. Es iſt baher bloß ein willkuͤr⸗ 


‚licher Sprachgebrauch, wenn einige Neuere jenes Wort in biefer 


fchlechten Bedeutung genommen haben. Die Alten rühmen vielmehr 
die. Dial. als etwas Gutes, das aber freilich auch gemisbraucht 
werden Eönne, und warnen daher bloß vor folhem Misbrauche. 
Nur in Bezug auf ſolchen Misbrauch kann man von dialekti⸗ 


hen Künften verächtlih reden. Bei ‚Ariftoteles heißen 


Schlüffe, die aus wahrfcheinlihen Saͤtzen beftehn, vorzugsweife 
oder im engern Sinne dialektiſche. Die Philofophen der mega» 
riſchen Schule hießen auch ſchlechtweg Dialektiker. S. Mega 
riker. Wegen der Dialektik des Gewiſſens ſ. Caſuiſtik. 
Auch vergl. Denklehre. 

Diallele oder Diallelos (von di adinAwr, durch ein: 
ander) bedeutet den Kreisbeweis, wo man A durch B und B 
buch A, alfo beides durch einander beweift. S. beweifen. 

Dialog hat mit Dialektik (ſ. d. W.) einerlei Abftammung 
und bedeutet fonach eine Unterrebung oderein Geſpraͤch. Wenn 
baber ein Schriftiteller feine Gedanken in Geſpraͤchsform barftelit, 
fo nennt man bdiefe Lehrart die dialogifhe Methode. Diefer 
Methode bedienten ſich infonderheit die Sokratiker, Plato, Zenos 
phon, Aefhines u. A., weil ihre Lehrer immer nur in Gefpräs 
hen ſich Andern mittheilte; voeshalb fie aud in ihren Dialogen 
faft immer den Sokrates als mitfprechende Perſon aufführten. 
Wer die erfien pbilofophifchen Dialogen gefchrieben habe, weiß man 
nicht, indem Kinige den Eleatiker Zeno, Andre einen gewiſſen 


Alseramenus, noch Andre den Plato als ben Erfinder der dias - 


logifhen Methode, angeben. . Diog. Laert. III, 24. 47. 48, 
Wahrſcheinlich wurde man darauf durch den dramatiſchen Diaz 
log geführt. Auch haben in der That manche platonifche Dialogen 
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ein dramatiſches Gepräge; und da Plato ſelbſt in ſeiner Jugend 
ſich mit dramatiſchen Verſuchen beſchaͤftigt hatte, ſo darf man ſich 
nicht wundern, daß er dieſe Form auch in ſeinen philoſophiſchen 
Werken rgſtene denen, die fuͤr ein groͤßeres Publicum beſtimmt 
waren) beibehielt. So gut aber auch bie dialogiſche Methode iſt, 
wenn es darauf anlommt, einer philofophifchen Unterſuchung mehr 
Leben zu geben und ben Lefer durch ein wohlgeführtes Wechſelgeſpraͤch 
Eräftiger anzuregen: fo fit fie doch auch fehr ſchwierig, weil durch 
das Hin» und Herreben ber Faden ber Unterfuhung leicht verloren 
geht und eine gewiſſe Weitſchweifigkeit dabei kaum zu vermeiden if. 
Auch kann der Dialogenfchreiber die Leer leicht dadurch irreführen, 
saß er den Perfonen, welche gegen feine Meinung [prechen, nır 
ſchwache, denen aber, bie dafuͤr ſprechen, ſtarke Gründe in dem 
. Mund legt — Fehler, von denen felbft die fonft mufterhaften pla⸗ 
tonifhen Dialogen nicht ganz frei find. Uebrigens vergl. Conver 
fation ımd Rehberg's Abh. uͤb. ben Vortrag der Philof. im 
Sefprähen (Bert. Monatsihr. 1785. IX). 
Diametral (von duaumroog, der Durchmeffer) heißt der 
Gegenſatz, wenn er birect oder widerfprechend im engern Einme 
ft. S. Widerfprud,. 

Diandogonie von dıavom, ber Verfland, und Jyovaa, 
die Zeugung) iſt die Lehre von dem, was ber Verſtand ober die 
Sntelligeng erzeugt. Daher nennen Manche audy den firengen ober 
abfoluten Idealismus, welcher alle Gegenſtaͤnde der Wahrnehmung 
für bloße Erzeugniffe der Intelligenz (Ideen) erlärt, eine bia= 
nösogonifche Xheorie oder Speculation. S. Idealismus. 

Diandologie (von diuvorm, der Gedanke, und Aoyos, 
bie Lehre) ift Denklehre. S. d. W. 

Diaphonie (von diagwvrev, nicht ſtimmen, mishellig fein) 
iſt Nictäbereinfimmung oder Mishelligkeit. Befonders 
brauchten die alten Skeptiker diefes Wort, um den Widerſtreit der 
Philofophen in ihren Meinungen ober Lehtſaden zu bezeichnen, und 
entlehnten von biefer Diaphonie ein Argument gegen die Dogs 
matiter, indem fie zu diefen fagten: Eure Diaphonie felbft beweiſt, 
baß alles ungewiß iſt. Freilich ein fehr feichtes Argument. Dean 
bie Dogmatiker flimmten doch auch in manchen Puncten zufammen; 
und felbft wenn bis dahin gar keine Webereinflimmung unter ihnen 
flattgefunden hätte, fo wäre dieß doch nur ein Beweis geweſen, 
bag Wahrheit und Gewiffhelt ſchwer zu erringen, nicht aber daß 
fie gar nicht zu erreichen fein. Die Nachfolger hätten ja gluͤckti⸗ 
her fein können. Berge. Skepticismus und ſkeptiſche Arz 
gumente. 

Diarchie (von dis, zweimal ober doppelt, und apyarr, herr: 
fchen) ift Zweiherrſchaft, fen alfo dee Monarchie ober Einherm 
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ſchaft entgegen, welche die beſſere Staatsform, wenn ſie ſonſt ge⸗ 


hoͤrig beſtimmt iſt. Noch weniger taugt bie Triarchie ober Drei⸗ 
herrſchaft, Tetrarch ie oder Vierherrſchaft, überhaupt Polyarchie 
oder Vielherrſchaft, weil die Menge der Herrſchenden leicht Eifer⸗ 
ſucht und Streit unter denſelben erregt und ſo zur Anarchie fuͤhrt. 
S. d. W. u. Staatésverfaſſung. 


Diaͤtetik (von dıwıra, Leben und Lebensart) waͤre eigent⸗ 
lich Lebenskunſt uͤberhaupt; man verſteht jedoch darunter inſonder⸗ 
heit die Lebenserhaltungskunſt. Das Leben wird aber haupt⸗ 
ſaͤchlich durch eine regelmäßige Lebensweife erhalten. Wiefern ſich 
nun die Diätetit auf den Körper bezieht, bat fie ihre Regeln am - 
der Anatomie und Phyfiologie zu entlehnen, und wird daher gewoͤhn⸗ 
lich zu den medicinifhen Wiſſenſchaften gerechnet. Wiefern fie ſich 
aber auf den Geift bezieht, find ihre Regeln aus der Pfychologie, 
bee Logik und der Moral zu entiehnen. Denn es kommt bei 
Erhaltung des geiftigen Lebens hauptfächlih darauf an, dag man 
Kopf und Herz im Gleichgewicht erhalte, dag man alfo auch Orb: 
nung und Maß in jeder geifligen Thätigkeit halte, in einer Hinfiht 
zu viel oder zu wenig thue. Wer z. B. feinen Kopf duch Nach⸗ 
benfen zu fehr oder gar nicht anjtrengt, wird durch beides fein geis 
flige® Leben hemmen; eben fo, wer der Einbildungskraft zu viel oder 
zu wenig Nahrung durbietet. Da aber Leib und Seele immer zus 
fammenmirken und ebendarin da8 Leben bes ganzen Menfchen bes 
ſteht: fo wird eine vollftändige Diaͤtetik ſtets auf beides zugleich 
Rüdfiht nehmen muͤſſen, wenn fie nicht einfeitig werden fol. Denn 
es kann auch eine zu forgfältige Pflege des Körpers den Geift töd> 
ten, und umgekehrt. Es war daher ein glücdlicher Gedanke Hein⸗ 
roth's in feinem Lehrbuche der Seelengefundheitstunde (Leipzig, 
18233—4. 2 Thle. 8.) Leibespflege und GSeelenpflege, 
von welcher er noch bie Geiftespflege umterfcheidet, auf das 
Genaueſte zu verbinden, fo daß er jedem diefer drei Haupttheile vier 
Untertheile mit folgenden Namen giebt: Genufflehre oder Dids 
tetik Cimengern Sinne) — Thaͤtigkeitslehre oder Erg aftit— 
Maßlehre oder Metrik — Verwahrungslehre oder Pros: 
phylaktik. Vergl. uh Makrobiotik. — Wenn Mande 
unter Diaͤtetik bloß die Lehre von der Lebensordnung in Krank⸗ 
heiten verftehen und fie daher als einen Zweig der Therapie bes 
trachten, während fie die Lehre von der Kebensordnung zur Erhal⸗ 
tung der Gefundheit Hygieine nennen: fo tft das doch wohl 
eine zu willkuͤrliche Begriffsbeſtimmung. Im W. didaro liegt 
wenigftens kein Grund zu jener Beſchraͤnkung, da daſſelbe Lebens: 
* und Lebensordnung uͤberhaupt bezeichnet, ſelbſt im buͤrgerlichen 

inne. 


02 OO Diathefe Dichten 


Dlatheſe (von dianderus, anordnen) ift Anordnung. 
©. d. W. auch Dispofition. 

Diatribe (von dıazosßeev, burchreiben, burcharbeiten) iſt eine 
Abhandlung oder ein Vortrag. So bat Arrian umter biefem 
Titel Epiktet's philofophifche Vorträge herausgegeben. S. beide 
Namen. 

Diatypofe (von dıarumovv, durch⸗ oder ausbilden, ge⸗ 
ſtalten) iſt ſoviel als Geſtaltung, Ausbildung, und ſteht auch je 
weilen für Dypotypofe ©. d. W. und Typ. « 

Dibatis, Name des 4. Schluffmodus in ber 4. Figur, wo 
Dberfag und Schluffas befonders bejahen, ber Unterfag aber. allge» 
mein. S. Schluffmoben. 

Dicaͤarch oder Dikaͤarch von Meſſene ober Meffana i im Si 
citien (Dicaearchus Messenius s. Siculus) ein Schüler des Ari⸗ 
foteles, um 320 vor Ch. blühend, mehr als hiftorifch = geogr. 
denn als philof. Schriftftellee berühmt. Bon feinen Werken find 
nur noch Bruchftüce vorhanden. S. Dod well's diss. de Dicaear- 
cho ejusque fragmentis und Bredow's epp. Pariss. p. 4. 14.0. 
Cicero (tuscull. I, 10. 31.) und andre Alten erwähnen zweier 
philoff. Dialogen von ihm (Corinthiaci u, Lesbiaci, jeder aus 3 
Büchern beftehend) in deren erftem er zu beweifen fuchte, daß das 
MW. wuyn (Seele) ganz gehaltios fei, Indem es feinen Gegen 
fland habe; denn es gebe weder im Menſchen noch in den Thies 
ten eine befondre Seele, fondern alle derfelben zugefchriebne Wir 
Zungen. ſeien bloß Thaͤtigkeiten des Körpers; woraus er dann im 
zweiten Geſpraͤche folgerte, daß ber Glaube an Unſterblichkeit ber 
Seele eben fo leer oder grundloß fei. Er neigte fi) alfo, wie mehre 
Peripatetiker, ſtark auf die Seite des Materialismus. 

Dichotomie (von dıya, zweifach, und 704), Theilung) 
iſt eine zweigliedrige Eintheilung, wie wenn bie Geſtirne in Fixſterne 
und Irrſterne eingetheilt werden. S. Eintheilung. 

Dichten heiße urſpruͤnglich dicht machen, wofuͤr man jett 
Leber verdichten fagt. Weil nun das Denten (f.d. W.) als ein 
- Bilden der Begriffe (ſ. d. W.) gleihfam ein Verdichten der Vor⸗ 
ſtellungen ift, indem ein Begriff als gemeinfame Borftelung eine 
Menge von Einzelvorftellungen unter ſich befafft ober eine Einheit 
bes Mannigfaltigen im Bewuſſtſein ift: fo nannte man auch das 
Denken im Altdeutfchen ein Dichten, und es hat ſich diefer Sprach⸗ 
gebrauch, in der bekannten Kormel „dichten und traten” erhal⸗ 
ten, welche fo viel beißt als denken und ſtreben. Allein jest 
unterfcheidet man das Dichten als ein Geſchaͤft der Einbiſdungskraft 
vom Denken als einem Gefchäfte des Verſtandes; wiewohl der Ver⸗ 
ftand immer aud beim Dichten gefchäftig fein muß, wenn A 
ganz unverftändig gebichtet werden fol. Da nun Jedermann Einbi 
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dungekraft hat, fo kann auch Jedermann dichten; obgleich bieſes ger 
meine Dichten gar ſehr verſchieden iſt von dem kuͤnſtleriſchen, 
welches einen hoͤhern Grad von Einbildungskraft, beſonders von 
ſchoͤpferiſcher, als nothwendige Bedingung vorausſetzt. Darum muß 
man auch das allen Menſchen gemeine Dichtungsvermoͤgen 
von dem höhern und Fräftigern des fchönen Künftlers umterfcheiden, 
Es giebt aber noch eine engere Bedeutung des Wortes dichten, im 
welcher man eine gewiffe Art von Künftlern vorzugsweife Dichter 
und ihre Kunſt eine Dichtkunſt nemt. S. d.z W. 

Dichter, Dichtergeiſt und Dichterling ſ. Diqt⸗ 
kunſt und Dihtungsvermögen. — Dichterwuth (furoe 
poeticus) iſt ein ſtaͤrkerer Ausdruck fuͤr dichteriſche Begei⸗ 
ſterung. S. d. W. und Wuth. 

Dichtigkeit iſt eine Eigenſchaft der Materie, welche ſich 
auf die Erfuͤllung des Raums durch die Materie bezieht, ſo wie 
deren Gegenſatz Lockerheit. Ein dichter Koͤrper erfuͤllt naͤmlich 
den Raum ſtaͤrker, als ein lockerer, indem jener bei gleichem Umfange 
mehr Maſſe hat, als dieſer, und daher auch mehr Gewicht. Eine 
goldne Kugel iſt dichter d. h. maſſiver und gewichtiger, als eine ſil⸗ 
berne von gleichem Durchmeſſer, und ebenſo wieder eine ſilberne 
mit einer kupfernen oder eiſernen verglichen, die ihr an Umfange 
gleich iſt. Man mus alſo annehmen, daß, wo verſchiedne Körper 
von bdemfelben Umfange dennoch von ungleichem Gewichte find, der 
Kaum von dem Einen inniger ober ftärker erfüllt werde, als von 
dem Anden, und daß ebendarum bei gleichem Gewichte jener einem 
Heinem Raum einnehme oder weniger Umfang habe, als biefer. 
Die Dichtigkelten verfchiedner Körper d. 5. bie comparativen Grade 
Three Raumerfüllung verhalten ſich baber umgekehrt, wie bie 
Mäume, bie fie bei gleihem Gewichte durch ihre Ausbehnung ers 
füllen. Nach dem atomiftifchen Naturfyfteme erklärt man diefes Phaͤ⸗ 
nomen dadurch, daß man annimmt, der dichte Körper babe weniger 


. ober Beinere (vielleicht auch beides zugleich) Leere Zwiſchenraͤume inners 


halb feiner Oberfläche, als der lodere. Indeſſen ift diefe Annahme 

willkuͤrlich Man kann auch ohne leere Zwiſchenraͤume das Phänos 
men dynamiſch fo erklären, daß in dem bichten Körper die Anzie⸗ 
hungstraft ftärker und die Ausdehnungstraft ſchwaͤcher wirkte, als 
im lockern; woraus bort nothwendig bei gleicher Ertenfion eine in⸗ 
tenfio flärkere Raumerfüllung als hier erfolgen muß. S. Atos 
miftit und Dynamit, 

Dichtkunſt (poesis s. ars poetica — vergl. Poeſie) ge 
hört zum tonifchen Kunftreiche, unterfcheibee fich aber von der ſchlecht⸗ 
weg fog. Tonkunſt durch den Gebrauch der artieulirten Töne ober . 
der Worte als Gedankenzeichen — weshalb fie auch zu den redenden 
Künften gerechnet wird — und von ber Weredtfamleit oder Rebe 
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kunſt, die fich derfelben Zeichen bedient, durch eine eigenthünnliche 
Benugung oder Anwendung berfeiben. Indem fie naͤmlich das Ge 
muͤth duch ein lebendiges Spiel der Einbildungskraft, wobei aber 
auch der Verſtand gefchäftig ift, zu beiuftigen fucht: fo wählt fie 
vorzugsmeife bildliche Ausdruͤcke, weil die ‚dadurch erweckten Vorſtel⸗ 
lungen concreter d. 5. finnlicher, mithin anfchaulicher find, als bie 
abfiraetm Vorſtellungen, welche durch eigentliche oder unbilbliche 
Ausdruͤcke als bloße Begriffözeichen angedeutet werden. Darum if 
die dichterifche Rede weit bilderreicher, al6 die gemeine, die man auch 
die profaifhe nennt. Sie iſt aber auch Eunftreicher zufammengefeht 
als diefe, damit fie beifer in's Gehör falle und auch dadurch das 
Gemuͤth inniger bewege. Die bichterifche Rede nimmt daher einen 
eigenthümlichen, tactartigen oder rhpthmifchen, Gang an, der, wenn 
er in einem regelmäßigen Wechfel langer und kurzer Spiben immer 
wiederkehrt, fich in Verſen oder metriſch beſtimmten Zeilen darſtel⸗ 
len laͤſſt, weil er auf einer gewiſſen Art, die Sylben und die aus 
ihnen zuſammengeſetzten Woͤrter nach der Zeitdauer ihrer Ausſprache 
zu meſſen, beruht; wobei natuͤrlich der verſchiedne Bau ber Spras 
chen auch verfchiebne Arten der Abmeffung hervorbringt. Dierüber 
muß bie Metrik und Profobi weitere Auskunft geben. Es erheilet 
aber hieraus fogleich, daß die Verskunſt zwar noch keine Dies 
kunſt, daß fie aber doch kein bloß zufälliges Element derfelben fei. 
. Denn wenn gleich die bichterifche Rede nicht immer als eine me 
triſch gebundne (oratio ligata) erfcheint: fo darf fie doch nicht wie 
bie gemeine als eine aufgelöfte (oratio soluta) vernonmen werden; 
fondern es muß ſich in ihr ein höherer Wohllaut, ein über den 
Numerus der gewöhnlichen Profa ſich erhebender Rhythmus offen 
baren, wenn es eine wahrhaft poetifche Profa fein fol. Immer 
aber wird die dichterifche Mebe nur dann den hoͤchſten Wohllaut 
erhalten und alfo auch den mwohlgefälligften Eindrud auf das Ge 
müth machen, wenn fie auch in ihrer äußern Iufammenfegung die 
hoͤchſte Vollkommenheit zeigt, deren fie überhaupt fähig if. Uebri⸗ 
gend kann der Stoff eines bichterifchen Kunſtwerks, das auch 
fchlehtweg ein Gedicht heißt, fo wie die Form, deren ſich der 
Urheber beflelben, der ebenfo fchlechtweg ein Dichter beige, zur 
Daritellung bedient, unendlich mannigfaltig fein. So frei indeſſen 
bier die Wahl des Dichters ift, fo wird er doch immer darauf zu 
fehn haben, daß die Form dem Stoffe möglichfl angemefien fei. 
Und wenn er nur beim Schaffen feines Werkes wirklich von den 
Mufen begeiſtert ift: fo wird fih auch von felbft mit dem Stoffe 
die entfprechende Form barbieten, und das Gedicht alsdann wie 
ein Werk aus einem Guſſe jedes Gemüth entzüden, welches dafür 
Empfänglichkeit Hat. — Was aber die Philofophie noch näher an 
geht, if der Urſprung derſelben aus der Poeſie. Ueberail find Poe⸗ 
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ten den Philofophen vorausgegangen, um ihnen gleichfam Bahn 


zu machen oder den Boden des menfchlichen. Geiftes für die philo> 


fophifhe Forſchung zu befruchten. Man phantafirte früher über 
philofophifche Probleme, ald man daruͤber fpeculirte; oder man fpes 
eulirte gleihfam mit der Phantaſie. Daher betrachteten auch bie 
Griechen ihre aͤlteſten Dichter, Orpheus, Homer, Hefiod 
u. %. als ihre Älteften Weifen. Und felbft als ſchon bie Philoſo⸗ 
phie angefangen hatte, fih von der Poeſie loszuwinden: lichten body 
noch manche Phitofophen eine poetifche, wenigſtens metriſche, Dars 
flellung ihrer Philofopheme; wie Kenophanes, Parmenides, 
Empedofles u. A., deren philofophifche Lehrgedichte aber meik 
verloren gegangen, vielleicht weil man fie ſeltner abfchrieb, nachdem 
bie Philofophen angefangen hatten, fi) der ihrer Wiſſenſchaft aus⸗ 
ſchließlich angemefjenen Darftellungsart, naͤmlich ber profaifchen, 
zu bebienen. Es wird baher die Philofophie ihren Urfprung aus 
ber Poeſie zwar immer dankbar anerkennen; aber nie Tann und 
darf fie zugeben, daß man wieder in jene für bie Wiſſenſchaft 
ducchaus nicht ſchickliche Darftellungsweife zurädfalle. Denn biefe 
Meife tft immer nur halb poetiih und halb phitofophifchz alles 
Halbe aber taugt nichts; es ift gleichfam weder Fiſch noch Fleifch, 
und kann nur einem verborbnen Gefhmade zufagen. — Verlangt 
nun noch jemand zum Schluffe dieſes Artikels nach einer ſchul⸗ 
gerechten Definition der Poefie, fo würden wir kurzweg fagen, fie 
fei die Kunft, ein ſchoͤnes Spiel der Einbildungskraft auf eine ver 
ftändige Weife in Worten auszuführen. Freilich Klinge dieſe Er⸗ 
Härung etwas proſaiſch; will aber Jemand eine poetifchere, fo Eins 
nen wie demfelben gleich mit zmeien aus der neuern poetifc)= philos 
fophifhen Schule dienen, einer kurzen und einer langen. Jene 
fagt: „Poeſie ift die Indifferenz des fub= und objectiven Pols. ” 
Diefe fagt: „Poefie ift bie Kunft, felige Inſeln voll Schönheit, 
„Harmonie und Zwedmäßigkeit, voll fchöner, großer und begeis 
„sender Ideen, vol zarter, tiefer und heiliger Gefühle aus 
„dem Deean der Menfchenbruft durch den Zauberftab des metriſch 
„gebundnen und doch freien Wortes mit Schöpferkraft an’s Sons 
„nenlicht emporzubeben und bei ihrem Anblid eine ganze Welt 
„in füßes, ungewohntes Staunen zu verfegen.” — Der Lefer 
wähle nun nad) Belieben. Wegen ber Heiligkeit der Gefühle 
bitten wie nur, nicht eben an Salomo, Sappho, Anafreon, 
Horaz, Dvid, Eatull, Zibull, Properz, Voltaire, Gre- 
court, Wieland, Goͤthe u. f. w. zu denken. Denn es hat 
leider unter den Dichten auch viel Lofe Voͤgel gegeben, bie es 
mit der Heiligkeit ihrer Gefühle nicht fo genau nahmen, bie 
von Wein und Liebe. wohl zu üppig fangen und doch mit Recht 
von ſich fagen konnten: Est deus in nobis, agitante calesci- 
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mus illo — In uns waltet ein Gott, durch Ihn erwarmet bay 
Herz uns. — Berg. Herder’s Preiöfche. üb. die Wirkung der 
Dichtk. auf die Sitten ber Völker in alten und neuen Zeiten; im 
4. B. der Abd. der baier. Akademie dee Will. üb. Gegenflände der 
ſchoͤnen Wiſſ. München, 1791. 8. 

Didtungsarten (genera poeseos) find bie verfchiednen, 
dem jedesmaligen Stoffe angemeffenen, Formen der Poeſie. S. den 
vor. Art. Ueber die Zahl und bie nähere Beflimmung berfelben 
find die Aeſthetiker nicht einig, weil e6 eine ſehr ſchwierige Aufgabe 
if, die mannigfaltigen Erzeugniffe des Dichtergeiftes nach den logi⸗ 
ſchen Regeln der Eintheilung unter gewiffe Claſſen zu bringen. Se 
es iſt dieß eigentlich unmöglich, weil jener Geift mit foicher Frei⸗ 
‘beit waltet, daß er die engen Graͤnzen, welche ihm bie Theorie 
vorzeihnen möchte, leicht überfpringt und daher gewiſſe Mittel 
gattungen hervorbringt, von welchen es zweifelhaft bleibt, welcher 
Hauptgattung fie angehören. Wenn 5. B. manche Aeſthetiker zwei 
Hauptgattungen der Poefie annehmen, eine fubjective und eime 
objective, und jene die Iyrifche, diefe die epifche Dichtungs⸗ 
art nennen: fo iſt der Unterfchied an fich wohl richtig, indem ber 
Dichter bald feinen Innern Zuftand, feine Gefühle oder Empfiw 
dungen, fo tie feine Beftrebungen, feine Liebe und feinen Das, 
feine Hoffnung und feine Furcht, feine Sehnſucht nach einem 
Gute, das er entweder ſchon bejefjen, oder verloren bat, ober med 
gu erringen fucht — bald einen Gegenftand, wie er fich eben in 
der Anſchauung barbietet, ober eine Handlung, die entweder fihon 
vergangen ober noch in der Entwidelung begriffen iſt, ober auch 
Lehren, bie in das Gebiet der MWiffenfchaft oder der Kunſt ober 
des Lebens felbft einſchlagen, barftelen kann. Allein es wird dem 
Dichter do immer freiftehn, das fubjertive und das objective Ele 
ment mit einander zu verbinden; der Aeſthetiker aber wird ſich dann 
nur dadurch aus feiner Berlegenheit ziehn, daß er eins von beiden 
als vormaltend betrachtet und danach den Charakter bes Ganzen 
beftimmt. So mthält die Meffiade viel Iprifche Stellen und geht 
am Ende faft ganz in's Eprifche über, heißt aber dennoch ein epi⸗ 
[ches Gedicht. Wollte man nun aber jene zweigliedrige Eintheilung 
fefthalten: fo würde man genöthigt fein, die dramatiſche umd 
Die didaktiſche Poeſie ald Unterarten der epifchen im weitern 
Sinne zu betrachten und dann von jenen wieder bie epifche im 
engern Sinne zu unterfcheiden. Diefe Inconvenienz zu vermeb 
ben, halten wir es für befjer, gleich von vorn herein vier Haupt 
formen ber Poefie anzunehmen, vie lyriſche, die epifche, bie 
dramatiſche und die didaktiſche — f. diefe vier Ausdruücke — 
babei aber immer einzugeftehn, daß es auch gemiſchte Formen 
(Iyrifch = epifche, lyriſch⸗ dramatifche ꝛc. Gedichte) geben könne, bie, 
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wenn fie fonft aus einem wahren Dichtergenius hervorgingen, eben 
fo gut fein mögen, als die rein Iprifchen, epifchen u. f.w. Man 
follte in dieſer Hinficht nicht vergefien, was Leffing in f. Dras 
maturgie (1. 384.) fagt: „Sm: den Lehrbüchern fondere man bie 
„Gattungen fo genau von einander ab, als möglich; aber wenn 


„ein Genie, höherer Abfichten wegen, mehre berfelben in einem und 


„ebenbernfeldben Werke zufammenfließen läfft, fo vergefle man das 
„Lehrbuch, und, unterfuche bloß, ob es diefe höhern Abfichten erreicht 
babe.” Die gilt 3. B. gleich von Ls Nathan dem Weiten, 
einem Werke, das ebenſowohl dramatiſch als didaktiſch iſt. 
Dichtungsvermoͤgen heißt die fchöpferifche Einbildungs 
kraft — bie ande auch fchlehtweg Phantafie nennen — 
aber nur vorzugsweife, nicht ausfchließlih. Denn die wiederholende 
Einbildungstraft muß im Dichter, wie in jedem ſchoͤnen Kuͤnſtler, 


auch gefhäftig fein. S. Einbildungstraft. Sol aber jenes 


Vermögen etwas Außerorbentliches und zugleich Wohlgefälliges lei⸗ 
fin: fo muß es nicht nur von Natur einen höhern Grad von 
Energie haben, fondern auch buch Uebung zur Kertigkeit erhoben 
werben. Zugleich werben demfelben eine reihe Erfahrung, ein ges 
bildeter Geſchmack, und felbft eine durch Philofophiren  errungene 
höhere Weltanfchauung zur Seite ſtehen müffen, wenn feine Er⸗ 
zeugniffe als Darftellungen von großen und umfaffenden Ideen auch 
bie höhern Geiſteskraͤfte in Anſpruch nehmen und fo durchaus bes 
friedigen follen. in fo entwickeltes und ausgebildetes Vermögen 
wird erft den Namen eines echten Dichtergeifte8 verdienen. ©. 
die beiden vorigen Artikel, Durch ein ſolches Vermoͤgen unters 
ſcheidet fih aud) der wahre Dichter vom bloßen Dichterlinge, 
Versmacher, Reimfchmiede, Bänkelfänger ıc., dern es zu allen 
Zeiten eine Unzahl gegeben bat und noch giebt. Videantur die 
beutfchen Almanadye. — Auch vergl. Naturpoefie. 

Dide (densitas) tft nit, wie man gewöhnlich fagt, bie 
dritte Dimenfion des Raums, fondern die Bereinigung aller brei 
Dimenfionen deffelden, der Länge, der Breite, und ber Höhe ober 
Tiefe. Ein Bret 3. B. tft did, weil es nicht bloß lang und breit, 
fondern auch hoch oder tief iſt. Wär’ es bloß jenes, fo wir es 
fein Körper, fondern nur eine mathematifhe Flaͤche. Im gemels 
nen Leben nimmt man es freilich nicht fo genau, und nennt daber 
die Höhe des Bretes auch wohl feine Die. Das gefchieht aber 
doch nur infofern, als man, wenn auch nur dunkel, Länge und 
Breite noch hinzudenkt. Denn bie bloße Höhe tft nicht bil. Die 
Dice darf auch nicht mit der Dichtigkeit (f. d. W.) verwech⸗ 
felt. werden, ob man gleich oft beides buch Denfität bezeichnet. 

Dictatorifch (vom roͤmiſchen dietator, ber in Zeiten ber 
Gefahr als ein auferordentlicher Befehlshaber mit unbeſchraͤnkter 
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‚Macht bekleidet war) heißt fo viel als unbefchränkt gebietend. Darum 
nennt man Machtfprühe au bdictatorifhe Ausſprüche. 
Sie gelten natürlich nichts in der Philofophie, da dieſe Wiſſen⸗ 
fehaft keinen legitimen Dictator anerkennt, ob es gleich genug ille 
gitime in desfelben gegeben hat. Werfchieden davon find die fog. 
dictamina rationis oder Ausfprühe bee Vernunft. Diefe müffen 
wohl geiten, da die Vernunft die höchfle Inftanz in der Philofophiz 
ft. ©. Vernunft. — Die Dietatur der Vernunft ill 
alſo wohl in allen Fällen gut und unbedingt zu befolgen. Was 
abe die politifhe Dictatur betufft, fo kann fie nur als Noth⸗ 
mittel in Zeiten ber höchften Gefahr, wenn der Staat von innen 
‚oder dußern Feinden ſehr bedrohet ift, zugelafien werden. Daun 
tft aber auch jeder gute Bürger verpflichtet, dem Dictator zu ge 
horchen, fo lange die Gefahr befteht. Sonft kann er den Staat 
nicht retten; wie der polnifhe Dictator Chlopidi fein Vaterland 
nicht retten konnte, weil ihm die Polen nicht gehorchen wollten, 
ungeachtet fie felbft ihn zum Dictator erwähle hatten. 

Dietion (von dicere, fagen) iſt überhaupt bie Art bed 
wörtfihen Ausdruds. In Bezug auf Schriften nennt man fie 
auch die Schreibart, und in befondeer Hinficht auf philoſophiſche 
Schriften pbilofophifhe Schreibart. ©. d. Art. Wegen des 
Dictirens aber bei mündlichen Vorträgen f. Compen dium 

Dictum de diverso et exemplo f. den folg. Art. 

Dictum de omni et nullo nennen die Logiker die beb 
den Strundfäge: Was von Allen (de omni) gilt oder der Gat 
tung zufommt, das gilt audy von den Arten und den Einzeldingen, 
bie unter der Gattung fiehn; und: Was von Keinem (de mullo) 
gilt oder der Gattung widerſtreitet, das gilt auch nicht von ben 
Arten und den Einzeldingen unter jener. Nach dieſen Grundfägen 
fchließt man 3. B. fo: Weil alle Menfchen irren Pönnen, fo koͤnnen 
es auch die Gelehrten und der Papſt; oder: Weil kein Menſch 
untruͤglich ift, fo find es auch nicht die Gelehrten und ber Papfl. 
Es ift dieß alfo die gewöhnliche kategoriſche Schluffart. S. S hluff- 
arten. Man nennt übrigens das D. de omni, wiefen es bei 
dee Induction (f. d. W.) gebraucht wird, um von vielen Ein 
zeiheiten ober Befonderheiten auf ein Ganzes von Dingen zu fchliefs 
fen, auch das D. de exemplo, weil jede Art und jedes Kinzel: 
ding ein Beiſpiel von der Gattung ift, unter der fie ſtehn. Eben 
fo nennt man das D. de nullo auch das D. de diverso, wei 
man nad) demfelben urtheilt, daß, wenn etwas von einem Anden 
fo verfchieben ift, daß es demſelben widerflreitet, es ihm auch wicht 
als Merkmal zukommen könne. 

Dietum de reciproco ift ber GSrundfag: Wenn A 
dieſes oder jenes B iſt oder nicht ift, fo giebt es auch B, welche 
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A find oder nicht find; und: Wenn kein A ift B, fo iſt auch kein 
B biefes ober jenes A. Als Beiſpiel gelte: Wenn Figuren aus 
krummen Linien gebildet werben tönnen, fo giebt es auch krumm⸗ 
Iinige Dinge, welche Figuren find; ımd: Wenn ein organifches 
Weſen ohne Leben ift, fo ift auch kein lebloſes Ding ein organis 
ſches Weſen. Es liegt baher diefes Dictum allen Umkehrung 8 
{hlüffen zum Stunde. S. Enthymem Nr. 3, | 

Didaktik (von dıdaoxer, lehren) tft ein Theil ber Paͤdae 
gogik oder Erziehungskunſt, nämlich die Lehr: oder Unterrichtss 
Zunft — eine ber ſchwerſten Künfte, und doc für fo leicht ge⸗ 
halten, daß man oft die unwiſſendſten und ungefchictefteh Leute 
anftellt, um jene Kunſt öffentlich auszuüben. Wer etwas Ichren 
fol, muß es nicht nur felbft völlig innehaben, fondern auch bie 
Gabe der Mittheilung in einem vorzüglichen Grabe befigen. Er 
muß infonberheit wiflen, 'wie man fremde Geifter zur eignen Thaͤ⸗ 
tigkeit errege und ihnen auch Luft dazu beibringe.. Es giebt daher 
auch ein bidaktifhes Verfahren oder eine befondre Lehrart 
und Lehrweisheit. ©. d. Ausdruͤcke. Didaktiſch heißt alfo 
alles, was fih aufs Lehren bezieht. Wegen der didaktiſchen 
Doefie aber vergl. ben folg. Ast. | 

Didaktifch heißt die Poeſie, wiefern fie lehrend iſt oder 
fog. Lehrgedichte hervorbringt. Nun iſt zwar ein Gedicht nicht 
eigentlich zum Belehren beftimmt, meil es fi dann bloß oder body 
hauptſaͤchlich an ben Verſtand wenden müflte, wodurch es feinen 
poetiſchen Charakter, mithin ſeinen Kunſtwerth verlieren wuͤrde. S. 
Dichtkunſt. Es laͤſſt ſich aber doch eine Lehre, ſie betreffe wel⸗ 
chen Gegenſtand ſie wolle, auf eine poetiſche Weiſe behandeln, 
wenn fie ſelbſt von der Einbildungskraft als etwas Lebendiges, In 
Handlung Uebergehendes, aufgefaſſt und dargeſtellt wird. So hat 
Virgil in einem Lehrgedicht uͤber den Landbau (Georgica) dieſen 
in feiner lebendigen Regſamkeit fo aufgefaſſt und dargeſtellt, daß 
wir beim Lefen des Gedichts das Landleben felbft in feiner vielfet- 
tigen Thätigkeit anfchauen und es gleihfam mitleben. Daher tft 
ein Lehrgebicht auch einer dramatifchen Einkleidung fähig, wie Leſ⸗ 
fing’s Nathan bemeilt. Die neuern Aefthetiler, welche die dis 
daktifhe Poeſie ganz aus dem Kunſtgebiet herauswerfen wollten, 
weil die Kunft gar nicht lehren, fondern bloß befuftigen folle, find 
demnach wohl zu weit gegangen. Man würde dann ben Stab 
über viele Werke älterer und neuerer Dichter (Horaz, Birgit, 
Ovid, Boileau, Dorat, Delitlle, Pope, Dryden, Dev 
win, Duſch, Lichtwer, Bellert, Leſſing, Tiedge u. A.) 
brechen muͤſſen. Hoͤchſtens koͤnnte man ſagen, daß die didaktiſche 
Poeſie mehr zur verſchoͤnernden als zus ſchoͤnen Kunſt ge 
böre. Uebrigens unterfcheiden auch noch manche Aeſthetiker das 
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eigentliche Lehrgedicht von andern Arten ber bibakeifchen 
Dorfie, als ber Fabel, dee Satyre, ber poetifhen Epi⸗ 
ftet ꝛc. Hieruͤber muß bie Poetik als Theorie bee Dichtkunft weis 
tere Auskunft geben. — Wegen der philoſophiſchen Lehrge 
dichte vergl. außer Dichtkunſt auh Roman. 

Didaktron (f. Didaktik) iſt das Lehrgelb Überhaupt 
Beſonders wurde fo das Honorar genannt, welches die griechifchen 
Philoſophen von ihren Schuͤlern nahmen. Ob bieß erlaubt, wurde 

fhon im Alterthume beſprochen. Befonders wurden die Sophiften 
getabelt, daß fie ein enormes Didaktron nahmen und baburch große 
Schäge gewannen. Sokrates hingegen, um fich audy hierin von 
jenen zu unterfcheiden, nahm keins, und konnte auch nicht, ba e 
keinen förmlichen Unterricht gab. Indeſſen bemerkte doch beffen 
Schüler Ariftipp, als man ihm die Annahme: eines Didaktrons 
zum Vorwurfe machte, während fein Lehrer keins genommen babe, 
daß die wohlhabenden Schüler befielben ihm Weizen, Wein umd 
andre Lebensbebürnifie in’s Haus geſchickt hätten — was denn am 
Ende nichts anders als ein freiwilliges Didaktron war. Es iſt auch 
kein vernuͤnftiger Gtund abzuſehn, warum die Annahme eines Di⸗ 
daktrons, vorausgeſetzt, daß es nicht übermäßig und nicht von gang 
‚ Anbermnittelten gefodert wird, unerlaubte fein follte, ba man bed 

leben muß, um kehren zu koͤnnen. (Primum vivere, deinde do- 
cere). Sonſt müflte ja auch bie Annahme einer Beſoldung vom 
Staate für Lebrer In’ Kirchen und Schulen und felbfl für Staat 
beamte unerlaubt fein. Wer übrigens ber erfle Philoſoph gewe⸗ 
ſen, ber ein Didaktron genommen, weiß man nicht. Einige bes 
richten ed vom Eleatiker Zeno; doch ift die Nachricht unficher. 

Didaskaliſch (von deidaoxalın, der Unterricht) iſt eigent 
lich ebenfoviel als didaktiſch. ©. Didaktik... Damm heißt 
das Didaktron (f. b. vor. Art.) auh Didaskalion. Im eine 
engern Bedeutung nennt Ariftoteles folhe Schlüffe, durch bie 
man zu einer wiſſenſchaftlichen Erkenntniß zu gelangen ſucht, umb 
welche daher apodiktiſch oder demonftrativ beißen, auch 
didaskalifhe Syllogismen. Die dbramatifhen Dibass» 
Falten (Aufführungen von Schaufpielen oder ſchriftliche Auffaͤte, 
Berichte und Keititen darüber) gehören nicht hieher. 

Diderot (Denys) geb. 1713 zu Langres in Champagne, 
von den Jeſuiten erzogen, aber nicht in deren Drden, wie fie wuͤnſch⸗ 
ten, aufgenommen, weil er nad dem Willen feine Vaters bie 
Rechte fiubiren follte. Diefe zogen aber feinen Geiſt zu wenig an; 
er befchäftigte ſich daher lieber mit: Philofophie, Mathematik, Phpiit 
und fhöner Kunft, und fing bald an, unter den zu jener Zeit im 
Paris, glänzenden fchönen Geiftern eine bedeutende Rolle zu fpielen. 
Eins feiner früheften @eifteserzeugniffe: -Pensces philosophigeen 
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(Haag, 1746. 12. Deutſch v: Elsner. Halle, 1747. 8.) ward 
zwar auf Befehl des Purlements 1746 vom Denker verbrannt umd 
brachte ihn felbft auf ein Jahr in den Thurm von Bincennes, 
weit er ſich darin zu frei über die pofitive Religion erfiärt hatte. 
Er gelangte aber ebendadurch ſchnell zu großem Ruhme und verband 
ſich bald darauf mit vielen der. angeſehenſten Männer Frankreichs 
(D’Alembert, Marmontel, Rouffeau u. A.) zur Heraus⸗ 


. gabe der großen Encyclopedie ou dict. raisonne des sciences, des- 


arts et des métiers. (S. Encyklopaͤdiſten.) Seine Pünci- 
pes de la philos. morale ou essay sur le merite et la vertu 
(deutfh: Lpz. 1780. 8.) find eigentlich eine Weberarbeitung eims 


"Werts von Shaftesbury. ©. d. Art. Außerdem hat er eine 


Menge von belletriftifchen und äfthetifch = philofophifcyen Schriften 
(3.8. trait€ du beau — essai sur la peinture) gefchrieben, bie zum 
Theil erft nach feinem Tode herauskamen. Er farb 1784 als 
Zitular = Bibliothelar der K. Katharina, bie ihm feine Bibllo⸗ 
thet für 50,000 Livres abgekauft, ihm aber den Gebrauch derſel⸗ 
ben bis an feinen Tod gelafien hatte. Wenn auch feine Philofos 
phie weder gruͤndlich noch fyftematifch war, fo kann ihm doc) nicht 
abgefprochen werden, daß er manche heile Anfichten hatte und fie 
auch gut barzuftellen verftand. Seine Oeuvres philosophiques 
erihienen zu Amft. 1772 in 5 Bändchen, und fämmtliche Oeuvres 
zu Lond. 1773 in 5, auch zu Par. (an VI. par Naigeon) in 
15 Bon. 8. Unter benfelben verbienen noch beſonders bemerkt zu 
werden die Lettres aux avengles à Pusage de ceux qui voyent, 
die Pensdes sur Vinterpretation de la nature, und bie ſatyriſch⸗ 
philoſophiſchen Schliderungen: La religieuse und Jacques le fata- 
liste et son maitre. ©. Memoires pour servir & l’hist. de la 
vie et des onvrages de feu M. Diderot, par Mad. de Vaudeul, 
sa fille; in Schelling’s Zeitfchr. ‚für Deutfche. H. 1. 1813. — 
Ere hat übrigens auch ein Diet. philos. gefchrieben. — D.s umd. 
bes Bar. v. Grimm Cortefpondenz, an welcher auch ein deutfcher 
Fuͤrſt theilnahm, erfchlen zu Brandenburg 1822 — 23. 2 Bde. 8, 
Voliftändiger aber in folgender Ausgabe: Correspondance Jiteraire, 
philosophique et critique de Grimm et de Diderot depuis 1753 
jusqu’en 1790. Nour. ed. Par. 1828. 15. Bde. 8. 

Dienen im niedbern Sinne (servire) bedeutet eine gänzs 
liche Abhängigkeit von dem Willen eines Herm, deſſen Befehle 
man im Kreiſe des häuslichen Lebens für Lohn und Brod auszus 
richten bat, im höhern Sinne aber (inservire) für fremde Zwede 
nach eigner Einficht thätig fein, man mag baflr etwas empfangen 
oder nicht. Jenes Dienen heißt auch bedienen, und ein Diener 
biefer Art ein Bedienter (eigentlih Bediener) und es geht 
daraus das dienſtherrliche Verhaͤltniß hervor. gelches jedoch 
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auf einem beſondern Dienſtvertrage beruhen muß, wenn es 
nicht in Leibeigenſchaft und Sklaverei ausarten ſoll. In 
dieſem Sinne ſetzt man auch die geſammte Dienerſchaft der 
Herrſchaft entgegen. S. Herren und Diener. Die zweite Art 
des Dienens kann in allen Lebensverhaͤltniſſen vorkommen, indem 
auf dieſe Art der Lehrer ſeinem Lehrlinge, der Arzt ſeinem Kranken, 
die Eltern ihren Kindern, und ſelbſt die Herren ihren Dienern 
dienen koͤnnen. Dieß gilt auch von allen Beamten, welche dem 
Staate dienen, vom unterſten bis zum oberſten herauf, ſo daß in 
dircſem Sinne ſelbſt der Regent ein Diener des Staats ohm 
Verletzung ſeiner Wuͤrde genannt werden kann; wie ſich denn auch 
Joſeph und Friedrich, zwei ſehr kraͤftige Regenten, ſelbſt ſo 
nannten. S. Amt und Beamter Hienach richtet ſich auch 
der Begriff der Dienftpflicht, welche ebenfomohl eine Verbind⸗ 
lichkeit zum Dienen im niedern ald im hoͤhern Sinne fein kam; 
beögleichen der Begriff der Dienflleiftung Wenn aber von 
Dienftfertigkeit die Rede ift, fo verficht man darımter gewähns 
lich die Bereitwilligkeie zu Leiftungen im böhern Sinne — eine 
Bereitwilligkeit, die auch ber niedrigfte Diener feiner Herrſchaft 
berveifen kann, wenn fein Herz derfelben zugewandt iſt; wodurch 
dann dieſes Verhaͤltniß felbft veredelt wird. Dagegen wird der 
Ausdruck Dienſtbarkeit gewöhnlich im niedern Sinne genont 
men. Die Juriſten aber ſprechen aud von Dienftbarkeiten 
obee Servituten nicht bloß in Bezug auf perfönlihe, ſondern 
auch in Bezug auf fachliche Verhältniffe, 3. B. wenn. auf einem 
Stundflüde für deſſen Befiger die Verbindlichkeit haftet, fremdes 
Vieh darauf meiden ober darüber treiben zu laſſen. Solche Dienſt⸗ 
barfeiten beruhen lediglich auf pofitiven Rechtsverhaͤltniſſen, bie 
nicht hieher gehören. Es iſt aber leicht einzufehn, daß dergleichen 
Verhaͤltniſſe ſehr laͤſtig und nachtheilig für Benutzung des Eis 
genthbums und allgemeinen Wohlſtand werben innen; weshalb 
—F umahliche Aufloͤſung durch guͤtlichen Vergleich ſehr zu wuͤn⸗ 
chen iſt. 

Dies (Joh. Ehſti. Froͤr.) geb. 1765 zu Weslar, ſeit 1789 
Subr. der Domfchule zu Guͤſtrow, feit 1804 Rec. der Domfd. 
zu Rageburg, feit 1812 Daft. zu Ziethen bei Rageburg, hat mels 
ftens im Geifte der kant. Philof. folgende philoff. Schriften heraus⸗ 
gegeben: Antitheaͤtet od. Verf. e. Prüfung bed von Tiedemann 
in f. Theaͤt. aufgeftellten philoſ. Spft. Roft. u. Lpz. 1798. 8. — 
Beantwortung der idealiftifchen Briefe Tiedemann’s. Gotha, 1801. 
8. — Die Philoſophie und der Philofoph aus dem wahren Geſichts 
puncte betr. 2pz. 1802. 8. — Ueber Wiffen, Glauben, Myſti⸗ 
cismus und Skepticismus. Lübel, 1808. 8. — Auch hat er in 
‚mehren Zeitfchriften eine Menge von Auflägen und Abhandlungen, 
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ꝓhiloſ., philol., päbag. und theatr. Inhalte geliefert, die hier nicht, 


namhaft gemacht werden Eönnen, 


Diffamation (von fama, der Ruf). tft die Vernichtung 
bes guten Rufs eines Menfchen buch böfe Nachreben, alſo eben⸗ 
foviel als Verleumdung. Berg. Infamie. 


Differenz (von differre, unterfchieden fen) iſt Unten 
ſchied oder Verſchiedenheit. Die logifhe Diff. ift der Uns 
terfchied der Begriffe in Anfehung ihrer Merkmale. Wiefem fich 
dadurch eine Art oder Gattung von allen übrigen unterſchudet, 
beißt fie (dieſe Logifche Diff.) auch die [pecififche oder genes 
sifhe. So unterſcheidet fi der Menſch von den übrigen This 
ten der Erbe duch, feine Vernuͤnftigkeit. Wiefern fih aber ein 
Einzelwefen yon ben Übrigen feiner Art oder Gattung (3. B. So: 
Trates duch feine Individualität von andern Menfchen) unters 
fheidet, heißt fie die individuale ober numerifhe Diff. — 
Die moralifhe Diff. ift der Unterfchied des Guten und des Bis 
fen in menfhliden Handlungen. Mer daher benfelben leugnet, 
beißt ein Indifferentift, wiewohl diefer Ausbrud auch auf die 
‚ xeligiofe Denkart bezogen wird. S. Indifferentismus. 

Difficultät (von difficilis, ſchwer) iſt Schwierigkeit. 
S. ſchwer. 

Difformitat (non forma, die Geſtalt) iſt Misgeſtal⸗ 
tung und wird ſowohl im phyſiſchen als im moraliſchen Sinne 
gebraucht. Phyſiſche Difformitaͤten entſtehn aus Verirrun⸗ 
gen des Bildungstriebes, ſo daß das Erzeugniß deſſelben auf eine 
auffallende Weiſe von dem Normaltypus ſeiner Gattung oder Art 
abweicht. Iſt die Abweichung ſehr bedeutend, fo heißt die Diffor⸗ 
mität auh Monſtroſitaͤt. Da ſolche Misgeſtalten gemöhnlich 
in aͤſthetiſcher Hinficht fehr widerlich find oder den Schönheitsfinn 
beleidigen, fo bedeutet Difformität auch oft fo viel als Häfflichs 
keit. — Moralifhe Difformitäten entfiehn aus Verirrun⸗ 


gen des freien Willens, fo daß die Handlungen als Erzeugniſſe 


deſſelben vom Gefege der Vernimft ſtark abweichen. Alle Later 
find daher ats ſolche Difformitäten zu betrachten. Denn fie ents 
ftellen oder verunftalten den Menſchen in fittlicher Hinſicht. Da 
aber in ber menfchlihen Natur das Phyſiſche mit dem Moralifchen 
genau verbunden ift, fo wird durch das Lafter auch meift die dußere 
Seftalt des Menfchen, befonders fein Antlig, verunftalte. Das 
Boͤſe fleht dann dem Menfchen gleihfam auf der Stirn gefchrie 
benz wie Kain das Zeichen des Brudermords an fich trug. Und 
das ift wohl auch der Grund, warum fchändlih und häfflich im 
Griechiſchen und Lateinifchen oft mit bemfelben Worte (cuoxqoxn, 
“turpe) bezeichnet werden. 


} 
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Dilucidation (von dilueidare, ar ober hell [luddum] 
machen) iſt eine Erläuterung ober Auseinanderfegung eines Begriffe, 
eines Sage, einer Lehre, eines Problems, überhaupt jeder Sache, 
die noch dunkel iſt und daher in's Licht gefegt werben fol. Es 
verftehe ſich von felbft, daß, wer das für Andre thun will, erſt feibft 
eine gründliche Einficht In die Sache gewonnen und zugleich auch 
die Gabe einer klaren Darftellung haben muß. Sonft wirb er bie 
Sache vielleicht nur noch dunkler machen; wie es manchen Eom- 
menratoren der Schriften von Plato, Ariſtoteles, Kant u A. 
ergangen ifl. Denn ein commentator foll eben ein dilucidator 
und ein eommentarius ein dilucidarius fein. Wird alfo das Dunkle 
noch dunkler gemacht, fo wird aus jenem ein obscurator und aus 
diefem ein obscurarius. Gefchähe das aber aus bloßer Ungeſchick⸗ 
fichkeit, alfo nicht abſichtlich, ſo dürfte man jenen darum doch ned 
keinen Obfcuranten oder Finfterling nennen. S. d. W. 

Dimenfionen (von dimetiri, abmefien) find die Richtum« 
gen, nad) welchen etwas abgemefjen werden kann. Der Raum Bat 
drei foiche Dimenfionen; denn er kann in bie Länge, in bie 
Breite und in die Höhe .oder Tiefe abgemeffen werden; folg- 
lich auch jeder Körper im Raume. Darum muß die Größe eines 
Körpers durch cubifches Map beftimmt werben; denn das quabratifche 
reicht bloß bin, feine Oberfläche, die nur Laͤnge und Breite hat, 
zu beftimmen, Die Zeit hat dagegen nur eine Dimenfion; fie kann 
nur, gleich einer Linie, in die Länge ausgemeffen werben. 
nennt man fie wohl lang oder Eurz, aber nicht did, weil fie weder 
Dreite noch Tiefe Hat. Da fie ader keine fiehende, fondern eine 
ſtets verfließende, alfo bewegliche Größe ift — weshalb man aud 
_ vom Strome oder Fluffe der Zeit fpriht — fo kann fie nicht durch 
das räumliche Laͤngenmaß (gleichfam mit der Eile) gemefjen werden, 
fonden nur burh Bewegung, und zwar buch eine immer fort 
dauernde und regelmäßige Bewegung, wie bie der Himmelskoͤrper, 

alfo nach Zahren, Monaten, Tagen, Stunden u.f.w. Der Raum 

hingegen kann wohl durch das zeitliche Längenmaß beſtimmt werben, 
fobald man bei jenem nur auf diejenige Dimenfion ſieht, die a 
mit der Zeit gemein hat, die Länge. Daher fagt man im gemeis 
nen Leben eine Stunde Wegs flatt einer halben beutfhen Meile, 
weil man babei bloß an eine Linie denkt, durch die man fidy mit dem 
gewöhnlihen Mannesſchritte während des Berlaufs einer Etumde 
Zeit fortbewegen könnte. 

Dimiffion (von dimittere, entlaſſen) tft Eutlaffung, be 
fonderg bes Beamten. S. Amt und Beamter. 

Dinanto f. David de Din. 

Ding (cns) in ber weiten Bebeutung beißt alles, was fi 
ohne Widerfpruch denken laͤſſt, in ber engern aber, was nicht bloß 


| 








e 


Ding an ſich 01° 


gedacht wied, ſondern wirklich iſt. Darum heißt jenes auch ein 


Gedankending (ems cogitabile) ein logiſches oder ideales 
Ding, biefes ein wirkliches. oder reales Ding. Und fo wird 
auch unter bem Un dinge (non ens) bald das Undenkbare, bald dag 
Nichtwirkliche verftanden. alle gilt von den Ausdruͤcken Ets 
was (aliquid) und Nichts (mihil oder nihilum). Ein gleichfeitie 
ges Tauſendeck iſt ein Ding oder Etwas — ein viereckiger Kreis 
ein Unding oder Nichts — in der erſten Bedeutung. Die Ede iſt 
ein Ding oder Etwas — ber Pegaſus ein Unding oder Nichte — 


in der zweiten Bedeutung. Die Undinge der zweiten Art heiken 


auch eingebildete oder.erdichtete Dinge (entia imaginaria), 
weil das, mas die Einbildungskraft erdichtet, ſich doch wenigſtens 


denken iaſſen muß, wie goldne Berge, diamantene Pallaͤſte, Feen, 


Kobolde, Geſpenſter u. d. gl. — In der Rechtslehre bekommt aber 
das Wort Ding noch eine engſte Bedeutung. Es heißt da ſo viel 
als Sache und ſteht der Perſon entgegen; worauf ſich die Ein⸗ 
theilung der Regte in dingliche oder ſachliche und perſoͤn⸗ 
liche bezieht. S. dingliches Red. Wegen | bes privativen 
Dinges f. privat. 

Ding an fich (ens per se — nit a se — f. Afeität) 
beißt ein Ding, wiefern es als unabhängig von unfrer Vorftellungss 


art gedacht wid, Da wir aber nicht beliebig unfre Vorftellunges 
art aufheben und die Dinge fo, wie fie an fich fein mögen, be: 


trachten koͤnnen: fo iſt der Begriff eines Dinges an fich weiter 


nichts als ein negativer Graͤnzbegriff, b. h. er deutet bloß 


die Schranke an, welche wie mit unfter Geiſteskraft nicht übers 


fhreiten konnen. Darum heißt es mit Recht, daß es für uns keine 
Ertenntniß der Dinge an ſich gebe; benn wenn es eine folche geben 
follte ; fo muͤſſten wir uns von unſrer Vorſtellungsart losmachen 
und die Dinge in ihrer Unabhaͤngigkeit von derſelben betrachten koͤn⸗ 
nen. Was iſt aber unſer Betrachten anders als ein Vorſtellen? 
Wir muͤſſten alſo dann die Dinge entweder gar nicht oder wenig⸗ 
ſtens nach einer andern Vorſtellungsart vorſtellen, die wir uns doch 
nicht beliebig geben koͤnnen. Und wenn wir uns auch eine ſolche 
geben koͤnnten, ſo wuͤrde immer die Frage von neuem entſtehn: ob 
die Dinge an ſich ſo beſchaffen ſeien, wie wir ſie uns nach dieſer 
andern Vorſtellungsart vorſtellten. Ding an ſich heißt alfo eigent- 
ich fo viel als Nichtgegenftand (non objectum) — ein Ding, 
das für und in feiner Unabhängigkeit von uns kein Segenfland der 
Borftellung und alfo auch kein Gegenſtand der Erkenntniß ifl. Denn 
ohne Borftellung giebt es auch keine Erkenntniß. Es tft gleichſam 
eine unbelannte Größe (—=X) bie aber nie in eine befannte vers 
wandelt werden kann. Darum darf man es aber doch nicht ſchlecht⸗ 
iM ein (lau oder eine Mu (==0) nennen. Denn alsdann 
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GIB Dingetlehre Dingliches Recht 
muͤſſte man behaupten, daß nur dasjenige fel, was wis vorflelien 


und erkennen — offenbar eine anmaßlicye, weil unerweisliche 

tung. Sonad) kann man das Ding an ſich auch ein Gedanken» 
ding oder Noumen nennen, weil es ſich dach denken laͤſſt, ob «4 
gleich nicht weiter durch irgend ein fegendes Merkmal beflimmt wes⸗ 
den kann. Es ift alfo nur ein Gedankending in negativer Beziehung, 
nicht in pofitiver, weil wir immer eingeflehen müflen, bag wir nicht 
wiffen, was es oder wie es beichaffen fei. Dem Dinge an fich wird 
ebendaher das erfheinende Ding oder das Phaͤnomen (ems 
apparens ) nur Infofern entgegengefegt, als biefes ein Ding tft, weis 
ches fih in unſrem Wahrnehmungskreiſe befindet, alfo bereits «in 
vorftellbarer und erkennbarer Gegenſtand für ung if. Wie es aber 
bieß werde, Binnen wir auch nicht beftimmen, weil wir alsdann ſchos 
etwas von bem Dinge an ſich wiſſen müfften. Wir find alfo zwar 
genöthigt vorauszufegen, bag irgend etwas auch unabhängig vom 
unfser Borftellungsart fei und daß es in einem ſolchen Verhaͤltnifſe 


zu uns oder wir zu ihm ftehen, wodurch es für uns ein vorfels 


barer und alfo auch erkennbarer Gegenftand werden könne. Allein 
diefes Verhättnig felaft ift uns auch nicht näher befannt; es iſt und 
bleibt ein ewiges Raͤthſel für und, weil wir eben nicht aus ums 
ſelbſt herausgehn und die Dinge betrachten können, wie fie an umb 
für fi ſelbſt fein mögen. 
Dingerlebre if die unglüdliche Ueberfegung von Onto⸗ 


logie (ſ. d. W.) — ungluͤcklich in doppelter Dinficht, weil Din» 


ger für Dinge nur im verächtlihen Sinne gefagt wird, und weil 
Dingerlehre zu fehr an Düngerlehre erinnert. Beſſer if 
Wefenlcehre S. Wefen. 

Dinglihes oder fahlihes Recht (jus reale) and 
Recht in oder an ber Sache (jus in re) iſt bie Befugniß einer 
Derfon, irgend eine Sache als Mittel für die eignen Zwecke zu 
gebrauchen und daher jeden Anbern von bemfelben Gebrauche aus⸗ 
zuſchließen. Die Sache wird mithin als das Eigenthum jene 
Derfon gedacht, fo daß ber Eigenthümer fein Recht daran auch 
gegen jeden zufälligen Befiger der Sache geltend machen darf (jes 
in re est jus erga quemlibet possessorem). Der Gegenfah if 
das bloß perfönlihe Recht (jus personale) vermöge befien 
Jemand nur befugt ift, ein gewiſſes Thun ober Laſſen von einem 
UAndern zu foden. Man nennt ed auch ein Recht zur Sade 
(jus ad rem) weil man das fremde Thun und Laffen ſanunt allem, 
was dadurch bewirkt wird, als eine mit der Perfon, in deren Kraft 
es gegründet iſt, verknüpfte Sache betrachtet, von welcher ber Ber 
techtigte Gebrauch macht. Wenn aber zwei Perfonen fo mit einzu 
der verbunden find, daß fie einen gemeinfchaftlichen Freiheitskreis 
haben, In Bezug auf welchen fle einander angehören, wie Familien 
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glieder: fo iſt The gegenſeitiges Recht als ein dinglich⸗perſoͤn⸗ 
liches (jus realiter personale) zu betrachten. Dieſe Begriffsver⸗ 
knuͤpfung laͤſſt ſich aber nicht umkehren. Denn wenn ein perſoͤn⸗ 
Lich = dingliches Recht ſtattfinden follte: fo muͤſſte man eine 
Sache als eine Perfon anfehn und behandeln; was widerſinnig 
wäre. S. Perfon. 

Dinomach (Dinomachus) efn fonft wenig bekannter. Philo⸗ 
foph des Alterthums, der nach Cicero's Ausfage (de fin. V, 8.) 
einerlei Anficht vom hoͤchſten Gute mit Kallipho hatte. S. d. Am, 

Dio oder Dion von Prufa (Dio Prusaeus) führte auch von 
feiner Beredtfamkeit den Beinamen Chryfoftomus (Golomund) 
und von feinem Gönner, dem K. Coccejus Nerva, ben Bels 
namen Coccejus oder Coccejanus. Doc, beruht legtere Ans 
nahme bloß auf Wermuthung, indem Andre diefen Beinamen dem 
fpäter lebenden Gefchichtfchreiber Dio Caſſius beilegen. Sener 
D. lebte am Ende bes 1. und im Anfange des 2. Ih. nach Ch., 
declamirte zuerft als Sophift (welcher Ausdrud um diefe Zeit wies 
bee in der Bedeutung eines gelehrten und berebten Mannes gebräuchs 
lich ward) gegen die berühmteften Philofophen, ergab fich aber 
nachher in Lehre und Leben dem Stotcismus mit folcher Strenge, 
daß er fi) fogar dem Cynismus näherte. Er trug daher auch eine 
Loͤwenhaut flatt des ‚philofophifchen Manteld und tadelte die ver 
borbnen Sitten einer Zeitgenoffen mit der größten Freimuͤthigkeit. 
Dadurch ward dee 8. Domitian fo gegen ihn erbittert, daß er aus 
Rom flüchten muffte, um nicht hingerichtet zu werden. Er wagt” es 
nicht einmal innerhalb der Gränzen des römifchen Reiche zu bleiben, 
fondern nahm feine Zuflucht zu den barbarifchen Völkern an der 
nordoͤſtlichen Gränze defjelben in der Gegend des ſchwarzen Meeres, 
wo er ein fehr kummervolles Leben führte, bis ihn nah Domis 
tian’s Ermordung Nerva (oder nah Anden Trajan) zuruͤck⸗ 
def. Von ihm find bloß noch BO Reden übrig, die nicht nur von. 
feiner Beredtſamkeit, fondern aud von feinem philofophifchen Geiſte 
zeugen, indem fie eine Menge fchön gedachter und gefagter Sen⸗ 
tenzen enthalten, Darum nennt ihn Philoftrat, der in feinen 
Lebensbeſchreibungen ber Sophiften auch von diefem D. hanbelt, 
das Horn der Amalthen oder das Fuͤllhorn. Doch füllt er zuweilen 
auch in den Fehler einer fchwülftigen und umverfländlihen Decla⸗ 
mation. Herausgegeben find jene Reden von Reiske und defien 
Gattin Erneflina Chriſtiana: Lpz. 1784 (mit veränd. Tit. 
1798) 2Bde. 8. Letztere hat audy 13 Neben deutſch herausg. in 
der Schrift: Hellas. Mitau, 1778. 8. 
j Diodor. Unter diefem Namen find drei alte Philofophen 
eka 


unt: 
1. Diod. der Epikureer. Dieſen erwaͤhnt Seneca (de 
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vita heata €. 19,) als ſeinen Zeitgenoſſen mit der Bemerkung, bdeß 
ſich derfelbe gegen die Grundſaͤtze feiner Schule ſelbſt umgebracht 
babe, Sonſt ift aber nichts von ihm bekannt. 

2. Diod. der Megariker. Diefer lebte im 4. Ih. vor Ch, 
war gebärtig von Jaſos ober Jaſſos in Karin und führte auch bes 


- Beinamen Kronos (Diodorus Cronus).- Einige nennen ihre einen 


Schuͤler bed Eubulides, Andre des Apollonius von Cpeem, 
ber benfelben Beinamen führte. (S. Apoll. v. Cyr.). Er war 
einer der berühmteften Dialektiker feiner Zeit, wird auch von Eini⸗ 
gen für den Erfinder des Entetalpmmenos und der Keratine 
gehalten, und hatte vier oder fünf Töchter, die ſaͤmmtlich wegen 
ihrer Keufchheit ſowohl, als ihrer dialektiſchen Kunſt fo berühmt 
waren, dab fein Schüler Philo ein eignes Merk über-biefe ken⸗ 


— 


ſchen — ſchrieb. Gleichwohl war er nicht im Stande, 


ein ihm von Stilpo vorgelestes Sophisma aufzulöfenz weshalb 


er auch jenen Beinamen (der einen Einfältigen bedeutet) erhalten 
und ſich zu Tode gegrämt haben fol. (Diog. Laert. 11, 111—2), 
Gellius (N. A. XI, 12) berichtet, dieſer D. habe alle Zweibentig 
keit der Worte geleugnet, weil Bein Sprechender ziveierlei im Sinne 
babe; während andre Philofaphen jedes Wort für zweideutig erklän 
ten, (Quinct. instit. VII, 9.). Auch flellt’ er Unterfuchungen 
über die Wahrheit und Satfchheit der bppothetifchen Urtheile, über 
bie Möglichkeit und Wirklichkeit ber Dinge, und über die Mealitit 
der Bewegung an, bie er gänzlich Ieugnete. (Sext. Emp. hyp 
pyrrh. I, 309--12. , 110. 242, 245. adv. math. VIII, 112—7. 
1X, 363 X, 85—118. Stob, ecl. L p. 310. 350. 396. ed. Heer. 
Euseb. praep. evang. XIV, 23. Cic. acad. II, 87. [wo flatt 
Diodoto zu lefen Diodoro] de fato c.6—9. ep. ad ſam. IX, 4.) 
Da er im Argumentiren gegen die Bewegung, nad) dem Berichte 
bes Sertus, auch von der Vorausfegung theillofer Körperchen als 
Elemente alles Beweglichen ausging: fo haben ihn Manche zu dra 
Atomiftifern gerechnet, obwohl nicht mit Sicherheit daraus * 


daß er ſelbſt der Atomiſtik Beifall gegeben. Aus einigen der oben 


angeführten Stellen von Sertus und Cicero erhellet auch, dafi 
dieſer D. an feinem Schüler Philo einen ſcharfen Gegner hatte. 
Vergl. aut) Alex. Aphrod. quaest. nat. I, 14. 

3. Diobd. der Peripatetiler, aus Torus gebürtig ( Die- 
dorus Tyrius) Schüler und Nachfolger bes Kritolaus. Aus ein 
gen Stellen Cicero’s (acad. Il, 42. de fin. V, 5.) ergiebt fid, 
daß er Sittlichkeit (honestas) und Schmerzlofi igleit (vacuitas do 
loris) im Begriffe des hoͤchſten Gutes vereinigte, während Ande 
bloß jene oder diefe als ſolches dachten. Sonſt ift von feinen Phi: 
lojophemen eben fo wenig befannt, al® von feinen drei Nadhfelgen 
auf dem peripatetifchen Lehrſtuhle. Ex fetbft war der 7. mb An: 





| 
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dronik ber 11. Vorſteher ber peripat. Schule vom Stifter an ges 
gechnet. Es muß alfo diefe Schule nach D. fehr unberähmte Won 
fteher gehabt haben. 

Diogened. Unter biefem Namen find ebenfalls mehre alte 
Philoſophen bekannt: 

1. Diog. der Apolloniate oder Phyſiker. Den erſten 
Beinamen führt’. er, weil ee von Apollonia auf Kreta ſtammte, 
den zweiten, weil er zur ionifchen ober phyfiſchen Schule gerechnet 
wurde, indem er ein Schüler des Anarimenes, nah Andım 
bes Anaragoras, geweien fein fol. Er lebte im 5. Ih. vn 
Ch. und lehrte eine Zeit lang zu Athen, ward aber, wie Anaxa⸗ 
goras, feiner Lehre wegen in Anfpruch genommen. Seine Schriften 
find verloren. Aus, den Nachrichten andree Schriftftellee von ihm 
(Aristot. de anima I, 2. de gen. et corr. 1, 6. Simplic. 
in phys. Arist. p. 6. ant. 32. tot. 33. ant. Diog. Laert.' VI, 
81. IX, 57. Cic. deN.D.1,1% August. de av. D. VIII, 
2. al.) erhellet, daß er anaximeniſche und anaragorifche Lehren mit 
einander verband. Er erklärte nämlich die Luft nicht nur für ben 
Grundſtoff der Dinge, fondern auch fuͤr die verftändige, alles durch⸗ 
dringende, ordnende und regierende Grundkraft (ano vonotv exwr). 
Darum feien alle Dinge in der Welt ihrem Weſen nad) gleichartig 
und durch bloße Mobdificationen defielben Stoffes entftanden. Folg⸗ 
Ach fet auch die Seele ein Iuftartiges Welen, bas feinen Sig in 
der Bruft habe. Merkwuͤrdig ift, daß er bereitö über die Methos 
bologie nachdachte und in biefer Hinſicht fodette, ein wiſſenſchaft⸗ 
licher Vortrag müfle von einem unbezweifelten Princip ausgehn und 
buch Einfachheit und Würde in der Darftelung fich auszeichnen. 
Vergl. Schleiermacher über Diog. von Apoll., in den Abhanbil. 
der beri. Akad. der Will. aus den JJI. 1804-11. Philoſ. Claſſe. 
Bert. 1815. 4. — Anaxagorae Clazom. et Diogenis 
Apollon. fragmenta quae supersunt omnia dirposs. et illustrr. 
a Guil. Schorn. Bonn, 1830. 8. — Diogenes Apollon. 
Cujus de uetate et scriptis disseruit, fragmenta illustravit, dochri- 
nam exposuit Frdr. Panzerbieter. 2£p;. 1830. 8. 

2. Diog. der Cyniker (au ſchlechtweg Eyonod.Kyon, _ 
bee Hund, aber nicht Klyon ober Kleon genannt) geb. 414 vor 
Chr. zu Sinope und geft. 324 zu Korinth, Schüler des Antifthes 
nes, ift nicht ſowohl durdy bedeutende Philofopheme, als durdy beis 
Gende Witzworte und durch praktiſche Vollendung des Cynismus 
beruͤhmt geworden. Er nannte ſich ſelbſt einen Hund (xucoy); 
während ihn Andre einen wahnwitzigen Sokrates (Zwxparng 
kawouevos) nannten. Daß ee immer in einem Faſſe gewohnt, iſt 
wohl eine Kabel, wenn er auch zumellen mit einem foldyen Obdache 
vorlieb nahm, ba bie Eyniker gern unter freiem Himmel lebten. 
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As er einſt von Achen nad; Aegina ſchifte, fiel er im die Haͤude 
von Seeraͤubern, die ihn nach Kreta führten und dort an einen ıc 
Gen Korinthier, Zeniabes, verkauften. Diefer behandelte ih 
aber nicht als Sklaven, fondern ließ ihm alle mögliche Freiheit, 
machte Ihn zum Haushofmeifter und Erzieher feiner Kinder, uxd 
geftand, daß in der Perfon des D. ein guter Dämon in fein Hans 
gelommen. Daher wollte D. auch nicht von den Athenienfern lo& 
gelauft fein, indem er ihr Anerbieten mit der Aeußerung jzurkd 
wes, bie Korinthier bebürften eines folchen Zuchtmeifters noc mehr 
als die Athenienfer. Hier in Korinth lernt' ihn auch Alerander 
bee Sr. kennen, und diefer konnte ſich nicht enthalten zu geftehe, 
er möchte wohl D. fein, wenn er nicht U. wäre, Bon den Schiſ 
ten biefes ſeltſamen Mannes, weiche Diog. Laert. (VI, 80.) 
aufzählt, deren Echtheit aber fchon von ben Alten bezweifelt wur, 
bat fich nichts erhalten. Auch bie angeblichen Briefe deffelben fiat 
untergefchoben und wahrſcheinlich erft im 2. Ih. vor Ch. gefhde 
ben. Die Dogmen, welche derfelbe Schriftftellee (VI, 70—8) 
dem D. beilegt,, find völlig im Geiſte des Cynismus. Die Eihil 
war ihm nichts weiter als Ascetik, indem er meinte, alles Iomm, 
wie in mechamifchen und andern Künften, fo and) in Anfehem 
eines tugenbhaften Lebens auf Uebung an, weiche theils koͤrperic 
theils geiftig fei, aber den Menichen nicht zur Bollkommenher 
führe, wenn man nicht biefe beiden Arten der Webung ſtets m 
einander verbinde. Durch folche Uebung Einne man es ſogat dahit 
bringen, daß felbft die Entbehrung des Vergnügen zum geöften 
Vergnügen werde. Wenn baher ein Menfch ſich unglaͤcküch fühl, 
fo fei nur feine Thorheit daran Schuld, indem feine Gtädfefgfet 
ganz von feinem Willen abhange. Das einzige wahre Bären 
chum ſei in ber Welt, nicht an diefem oder jenem Orte. Weibn 
und Kinder follten allen Männern gemeinſchaftlich fein u. 1.®. 
Vergl. Diogenis Cynici epistolae, Franc. Aretino mi» 
prete. Bafel, 1554.16. Auch in ben aldiniſchen, lubiniſchen ud 
cujaciſchen Sammlungen griechifcher Briefe. waien nut 
27 folcher Briefe bekannt; neuerlich aber hat Boiffonabde md 
22 befannt gemacht in f. Notice des lettres inedites de Diog®s 
befinblich in den Notices et extraits des Mass. de la bibl. du rm. 
T. X.-P. IL p. 122 ss.) — Grimaldi, la vita di Diegen 
Cynico. Neap. 1777. 8 — Mentzii diss. de fasta plilose 
phico virtutis colore infucato in imagine Diegenis Cyan. En 
1712. 4. — Barkhusii apologeticum, quo Diogenem (ya ? 
crimine et stultitiae et imprudentiae expeditum sistit. Kdnigf. 
1777.4.— In Heumann’6 acta philoss. &t. 7. S. 88 ff. fait 
fich auch eine Abh. über das weltberlihmte Faß des D., woruͤber ſhen 

früher Bartholinys und Haſaͤus gefchrieben. — Wieland! 
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Suxgarns uamogevos: ober Dialogen des Diog. v. Sinope (pa 
1770. 8. au) 1795 ale B. 15. von W.'s Werken) ift zwar 
Dichtung, aber doch zugleich eine ziemlich treue Darftellung dieſes 
Cynikers. — Weishaupt's Schrift: Die Leuchte des Diogenes 
(Regensb. 1804. 8.) bezieht ſich nicht auf biefen Cyniket, ſondern 
prüft nur die neuere Aufklaͤrung und Gefittung mit Hälfe jenes 
Leuchte, indem D. einft bei hellem Rage mit einer Laterne umbers 
gegangen und auf die Frage, was er fuche, ‚geantwortet haben ſoll: 
„Ich ſuche Menfhen”, weil feine Beitgenoffen ihm dieſes Namens 
unwuͤrdig ſchienen. Daß dieſer Antwort (wie jener, bie er dem 
Könige von Macebonien auf Befragen, womit er ihm dienen koͤnme, 
gab: „Geh mir aus ber Somme!”) ein gewiſſer Duͤnkel zum 
Grunde lag, ift wohl nicht zu verfennen. Ebenſo war es eine laͤ⸗ 
cherliche Uebertreibung des Conismus, wenn D. den Becher zum 
Schöpfen und Trinken des Waffers, ben er gleich andern Cynikern 
bei fidy trug, darum als ein überflüffiges Geräth wegwarf, weil ce 
geſehen hatte, daß ein Knabe fich dazu der hohlen Hand bediente. 
Dod fragt es fih, ob die Erzählung wahr fe. Denn daß man 
Waffer mit der hohlen Hand fhöpfen und trinken inne, brauchte 
D. doch nicht erſt von einem Knaben zu lemen. 

3. Diog. ber Epitureer, geb. zu Zarfus in Cilicien, lebte 
im 3. oder 2. Ih. vor Ch., und hinterließ einen Abriß der epiku⸗ 
eifhen Moral (erıroun zwv Enıxovgov. nIıxwv doyuaroy) und ' 
auserlefene Abhandlungen (errulsxrorı axoAaı) bie aber nicht mehr 
vorhanden find. Diog. Laert. X, 236. 118. Er darf aber 
nicht verwechfelt werben mit einem andern Epikureer biefes Ras 
mens, der aus Seleucia flammte und bloß feiner Ueppigkeit und 
Schmaͤhſucht wegen befannt if. Athen. deipnoss. V. p. 211. 

4. Diog. der Laertier (Diog. Laertius). Woher biefer 
Beiname, ift ungewif. Einige leiten ihn ab vom Geburtsorte dies 
ſes Mannes, Laertes in Cilicien, Andre, die denfelben zu Potamos 
in Attita geboren werben laſſen, von feinem Water Laertes. Er 
lebte gegen Ende des 2. und zu Anfange des 3. Ih. nach Chr. 
Hat er fih gleich um die Philofophie felbft ein Verdienſt erwor⸗ 
ben, fo doch um bie Geſchichte derfeiben durch fein Merk Über das 
Leben, die Lehren und Ausfprüche der alten Philofophen in 10 
Büchern, indem es zwar nichts weniger als eine kritiſche und plans 
mäßige Geſchichte der alten Philofophie tft, aber doch als Notizen⸗ 
fammlung beim Mangel andrer Quellen eine fubfidiarifche Brauch⸗ 


“ barkeit hat. Herausgegeben iſt «8 von Meibom (mit lat, Ueberf. 


und Anmerkk. nebft Menage’s Commentar) Amft. 1692. 2 Bde. 


- 4. von Longolius. Megensb. 1739. Lpz. 1759. 2 Bde. 8. 


u. von Heine. Guſt. Hübner (mit Commentar, der auch bie 


Anmerkk. von Cafaubon und Menage enthält) Lpz. 18280: 
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5 Bye. 8. — Deutfh: Lpz. 1806. 8. und mit Aumerfl. von 
J. F. u. Ph. L. Snell. Gießen, 1806. 8 — Vergl. Ign. 
Rossii commentationes laertiaaaæ. Rom, 1788. 8. — Zu 
welcher Schule dieſer D. gehörte, iſt ungewiß. Denn wiewohl 
man aus dee Umftänbdlichkeit und Worliebe, mit der er im 10. 
Buche jenes Werkeg, Epikur und deffen Schule behanbelt, ge= 
Schloffer hat, daß er felbit zu jener Schule gehörte, fo ift doch bie 
fer Schluß ungewiß. Andre haben ihn daher ald einen Eklektiker 
betrachtet; was aber auch nicht ganz richtig, da er fih im feinem 
Werke nicht als Ausmwähler, fondern bloß als Sammler fremder 
Philoſopheme zeigt. Vergl. Arria. 

5. Diogenes der Stoiker von Seleuca in Babylonicn 
(Diog. Babylonius) ein Schüler Chryfipp’s und Zeno’s von 
Zarfus. Er lebte und lehrte zu Athen im 2. Ih. vor Ch. umd 
ging um die Mitte deffelben mit dem Akademiker Karneabes und 
dem Peripatiker Kritolaus als -athenienfifcher Geſandter nad) 
Rom, wo er auch eine Zeit lang bie ſtoiſche Philoſophie vortrug. 
Bon eigenthuͤmlichen Philoſophemen beffelben ift wenig befannt. 
Nah dem Berichte Eicero’s (de fin. III, 10, vergl mit Diog. 
Laert. VII, 9%.) uneerfchied er da8 Gute genau vom Nuͤtzlichen, 
jenes als das nad) ber Natur eines vernünftigen Weſens Wollen 
dete, worin auch allein die Zugend beftehe, biefes als eine bloß 
zufällige Kolge des Guten. Daher behauptete er auch, das hoͤchſte 
Gut (To zerog) beftehe In ber vernünftigen Wahl und Vermeidung 
defien, mas ber Natur gemäß und zuwider fei (evAoysorım ‚ev m 
TWy x0ra Qvow zxA0yn x anexAoyn — Stob. ecl. I. p. 131. 
Heer. vergl. mit Diog. Laert. VII, 88.) — Diejenigen 
Stoifer, welche mit biefem D. in einer genauern gefelligen Ber: 
a lebten, hießen nach ihm Diogeneer oder Dioges 
ntiten. 

Diomenes von Smyma, ein Anhänger Dem okrit’s, 


- Schüler von deſſen Schüler Neffus und Lehrer Anaxarch's; 


übrigens unbekannt, 

Dion f. Dio. 

Dionys Cato f. Eato. 

Dionys von Heraklea (Dionysins Heracheotes) urfpränglid 
ein Stoiker, der aber feiner Schule untreu wurde, indem er zu ben 
Cyrenaikern, nad) Andern zu den Epikureern überging; weshalb er 
auch den Beinamen eined Weberläufers oder Abtrünnigen (Meze- 


Heuevos) erhielt. Denn daß es zwei Stoiker diefes Namens ge 


geben, beren Einer zur cprenaifdhen, ber Andre aber zur epiknti⸗ 
[hen Schule übergegangen, ift um fo unmahrfcheinlidher, ba Diefe 
beiden Schulen megen der Achnlicykeit ihrer moralifhen Grundfäge 


oft verwechfelt wurden. Der Grund feines Uebertritts wer jedoch 
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ſehr unphiloſophiſch. Ein heftiger Augenſchmerz beſtimmte ihn naͤm⸗ 


lich, den ſtoiſchen Lehrſatz, daß der Schmerz etwas (moraliſch) 


Gleichguͤltiges ſei, zu verwerfen. Diog. Laert. VII, 37. 166 
—7. In der letzten Stelle werben auch feine, jetzt derlornen, 
Schriften angeführt; zugleich wird angegeben, er habe erſt Hera⸗ 
klides, dann Alerin und Menedem, zulegt Zeno gehoͤrt. Er 
fheint ſich alfo überhaupt in mehren Schulen umhergetriebim zu 
haben. Iſt er nun mit dem Epikureer Dionys eine Perfon, fo 
ward er in der epll. Schule Polyſtrat's Nachfolger... Dirg, 
Laert. X, 25. Berg. Sabricius zu Sext. Emp. hyp. 
pyrrh. II, 137. Anm. Dr — Ein Dionys von Milet, dem 
8. Hadrian eine Stelle im aleranbrinifhen Mufeum gab, und 
Dionys mit dem Beinamen Areopagit, unter deffen Namen 
einige myſtiſche Schriften (de coelesti hierarchia, de ecclesiastica 
hier, de divinis nominibus, de mystica theol., epp., zufammens 
gebrudt unt. dem Titel: Dionysii Areopagitae opp. gr, 
Baſ. 1539. Ben. 1558. Par. 1562. 8. gr. et lat. Par. 1615. 
Fol. Antw. 1634. 2 Bde. Fol. und mit vielen Abhh. über. den _ 
Verf. Par. 1644. 2 Bde. Fol.) vorhanden find, deren Verfaſſer 

umd Beitalter aber ungewiß ift — Manche fegen ihren Verf. in's 
4. 3b. als Zeitgenofien Jeſu und der Apoftel und als erſtenWiſch. 
von Athen, Andre ihren wahren Urfprung in’s 5. Ih. — gehören 
nicht hieher, wiewohl jene myſtiſchen Schriften einen Anſtrich von 
alerandrinifcher Philofophie haben und baher im Mittelalter fleißig 
gelefen wurden. ©. Tiedemann's Geiſt der ſpeculat. Philoſ. 
8. 3. ©. 551 ff. 

Dionyſodor (niht Dionyfibor) von Chios, ein Sophift, 
den Plato im Dialog Euthydem auf eine lächerliche Weiſe dispu⸗ 
tirend einführt, von dem aber fonft nichts befannt if. 
Dioskorides von Cypern, em Skeptiker, von bem man 
weiter nichts weiß, als daß er ein Schuler des Skeptikers Timo 
war. Diog. Laert. IX, 115. Er darf alfo nicht mit dem 
weit fpätern mediciniſch⸗ botanischen Schriftſteller dieſes Namens 
Derwechfelt werben. 

Diphbilus f. Arifto Chius. 

Diplom (von dındovy, boppeln, zufammenlegen) iſt eigents 
Gh ein Blatt Papier, welches zufammengelegt oder gebrochen iſt. 
Da Urkunden meift diefe Form haben, fo nennt man fie vorzugs⸗ 
weife Diplome; und baher giebt es auch pbilofopbifhe Docs 
tor⸗ oder Magifler: Diplome Sie gaben urfpränglich nicht 
bioß Titel oder Würde, fonden auch das Recht, Philoſo⸗ 
phie zu lehren, wurben aber fpäter nur des Titels wegen gefucht 
und gegeben; und ba man hiebei fehr freigebig war, ohne eben auf 
Verdienft und Wuͤrdigkeit zu fehn, fo find jene Diplome fommt der 

Krug’s encyklopaͤdiſch Philoſ. Woͤrterb. B. I. 40 
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daburch bezeichneten Würde jest natuͤrlich weniger geachtet, als 
fonft. — Die von Diplom abgeleiteten Wörter: Diplomatie, 
Diplomatit und biplomatifdhes Corps gehören nicht hieher. 
Das mittlere wird zuweilen auch für Politik (f. d. W.) gefest, 
weit es meift politifhe Diplome ober Staatsurkunden find, von 
welchen die Diplomatit ihren Namen hat. Diplomatifcdhe 
Umtride, Intriken oder Gabalen find daher fo viel als politifche, 
jedoch mit der NMebenbeftimmung gedacht, daß fie nicht von Priva⸗ 
ten, fondern von folchen Perfonen herrühren, die zum corps diplo- 
watique gehören, mithin einen Öffentlichen und zwar völkerrechtlis 
hen Charakter haben, der aber freilich ebendadurch entehrt wird. — 
Neuerlich hat man auch verfucht, die Diplomatie als felbflänbige 
Wiffenfhaft oder Syſtem zu bearbeiten (z. B. in H. Winter’s 
Syſt. der Diplomatie als felbftänd. Wiſſ. — auch franzöf. als 
Einieitung dazu: Système de la diplomatie etc. Par. 1830. 8.). 
Sie ift aber doch nur ein Aggregat von Geſchichte, Geographie, 
Stariftit, Heraldik, Genealogie, Chronologie, und Polktit im ei⸗ 
gentlichen Sinne. 

. Direct (von dirigere, richten oder in bie gehörige Richtung 
bringen) heißt fo viel als geradezu. Daher nennen die Logiker den 
Gegenſatz direct, wenn er buch bloße Verneinung, imdirect, 
wenn er durch Setzung eined Andern geſchieht. Jener heißt auch 
contradictorifch, diefer contrar. S. Widerſpruch. Fer 
ner nennen bie Logiker einen Beweis direct, wenn das zu Bes 
weifende geradezu aus dem Beweisgrunde abgeleitet wird, indi⸗ 
zect, wenn man erft das Gegentheil toiderlegt und dann auf bie 
Wahrheit des zu Beweifenden zuruͤckſchließt. Jener heißt aud) 
oſtenſiv, dieſer apagogiſch. ©. beweifen So kann es 
auch directe und indirecte Verhaͤltniſſe geben. Die Ber 
wandtfchaft in aufs und abfleigender Linie ift eine divecte, bie m 
Seitenlinien und durch Verſchwaͤgerung eine indirete. Darum bes 
beuten diefe Ausdrüde oft aud fo viel als unmittelbar amd 
mittelbar. Das Subftantiv Direction aber bedeutet theils die 
Handlung, durch die man etwas in die gehörige Richtung bringt, 
bie Führung oder Leitung einer Sache, theils die Richtung ſelbſt, 


in die es gebracht ift. 


Disamis, Name des 3. Schluffmodus in ber 3. Figur, 
wo ber Oberfag befonders, ber Unterfag allgemein, und bee Schiuf 
fag wieder befonders bejaht. S. Schluffmoden. 

Discernibel (von disceruere, unterfcheiden) heißt, was 
einem Andern nicht völlig gleich und ähnlich und daher von ihm zu 
‚unterfcheiden iſtz das Gegentheil iſt das Indiscernible oder 
Nichtzuunterſcheidende, worauf ſich ein eigner Grundſatz bes 
zieht. S. Nichtzuunterſcheidendes. 
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Disciplin (von discere, lernen; daher discipulas, ber Ler⸗ 
ner, Lehrling oder Schüler) bedeutet erfllih bie Wiſſenſchaft 
ſelbſt, wiefern fie gelernt wird; dann bie Zucht, weicher die Ler⸗ 
nenden unterworfen find, die Schulzucht (disciplina scholastica).. 
S. Berrenner’s Grundfäge der Schuldisciplin. Magteb. 1826, 
8. Hernach wird e8 auch auf andre Arten der Bucht Üübergetragen, 
befonders die Kirchenzucht (disciplina ecclesiastica). dis ci- 
pliniren heißt daher auch fo viel ald zuͤchtigen, und dieci⸗ 
plinarifch alles, was zur Bucht oder aͤußern Ordnung in dner 
Geſellſchaft gehört. Da in manchen Kirchen eine fehr firenge Zuht 
eingeführt iſt und zu bderfelben auch bie Geißelung als eine be 
fondre Bußuͤbung gehört, To verſteht man dort unter. der Dis ci⸗ 
plin aud) vorzugsmeife die Geißelung; ja man nennt die Geis 
ßel feloft fo, wie man in Holland die Zuhthäufer mit demſel⸗ 
ben Namen belegt. S. Buße und Zucht. 

Discordiren (von discordia, die Zwietracht) iſt das 
Gegentheil von concordiren. ©. d. W. . 

Didcrepanz (von discrepare, mistönen) iſt ebenfoviel als 
Disharmonie S. d. W. 

Discret (von discernere, unterſcheiden) von Groͤßen ge⸗ 
braucht, bedeutet ſolche Groͤßen, deren Theile von einander abge⸗ 
ſondert ſind, und nur in Gedanken zuſammengefaſſt oder als Theile 
eines und deſſelben Ganzen gedacht werden, wie eine Reihe Saͤulen 
oder Bäume oder Menſchen oder Buͤcher ꝛc. Man nennt fie da⸗ 
her auch unterhrochne oderlunſtetige Groͤßen. Die Zahlen gehoͤ⸗ 
ren gleichfalls zu denſelben. S. Zahl. Ihnen ſtehn die ſtetigen oder 
ununterbrochnen Groͤßen d. h. diejenigen entgegen, deren Theile 
wirklich zuſammenhangen und nur in Gedanken unterſchieden werden, 
bevor man eine Trennung vorgenommen bat, wie eine Linie, Flaͤche, 
Kugel ꝛc. Das W. discret wird aber auch von Menſchen ges 
braucht, bie in ihren Neben und Handlungen eine die Verhaͤltniſſe 
und Umftände wohl unterfcheidende Beurtheilungskraft (judicrum 
diseretivum) betoeifen. Daher fleht es auch zumellen für vor 
fihtig, verfhwiegen, befheiden. So auch das Subftan> 
tiv Discretion. Doch wird dieſes Mort auch noch in einem 
anden Sinne gebraucht, wenn man fagt, Tih auf Discretion 
ergeben. Denn das heißt ebenfoviel, als fih auf Gnade und 
Ungnade ergeben, weil man e8 ber Discretion des Andern überlaͤſſt, 
wie er uns behandeln wolle. Dean vertraut alfo dann feiner Vils 
Higkeit und Großmuth; und ebendarum ift es Pflicht, diefem Vers 
tenuen zu entſprechen und den Gegner noch billiger und großmuͤthi⸗ 
ger zu behandeln, ald wem er fih nicht auf Discretion, fons 
ben auf Capitulatidn ergeben hätte. Denn im legten Kalle 
geht es nach den gegenfeltig verabredeten Debingungen, 

» 
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Discurs (von discnrrere, hin und ber Saufen) Heißt ein 
Geſpraͤch, well dabei die Rede von einer Perfon zur andern üben 
geht, der Vecſtand alfo in ben redenden Perſonen gleihfam bin 
und ber läuft, indem fie ſich gegenfeitig verfländigen wollen. Darum 
beißt auch bie Deutlichkeit der Begriffe Discurfiv, wenn fie 
oͤloß duch wörtliche Erklärungen bewirkt wird, während die in⸗ 
tuitive auf Verfinnlichung ber Begriffe beruht. Ebenſo beißt die 
Erkeantniß eine discurfive, wiefern fie auf Begriffen ber 
ruhe, welche der Verſtand bloß durch eine Verknüpfung von allges 

nen Merkmalen gebildet oder, wie man fast, conſtruirt bat; 
sen ſolche Begriffe laſſen fich auch wieder discutſiv verdeutlichen ; 
weshalb man die Bildung folcher Begriffe auch ſelbſt eine dis cur⸗ 
five Conſtruction derfelben nennt. Dagegen heißt die Er⸗ 
kenntniß eine intuitive, wiefern fie auf veranfhaulidhten Be⸗ 

iffen beruht; und ebendeswegen wirb die. Veranſchaulichung der 
Begriffe auch felbft eine intuitive Conſtruction berfelben ges 
nannt. S. Konftruction. 

Disſcuſſion (von discutere, zerſchlagen, aus einander le 
gen) bedeutet eine Unterfuchung, weil dabei ber Gegenſtand derſel⸗ 
ben gleihfam aus einander gelegt d. h. nad) feinen verfchiednen 
Theilen oder aus verfchlednen Gefichtöpuncten erwogen wird. Das 
ber nennt man Streitigkeiten über wiſſenſchaftliche ober buͤrgerliche 
Gegenftände auch gelehrte (literariſche, feientififche) oder politifche 
Discuffionen. In der Hauptfache richten fie fi) nad) den Regeln 
des Logifchen Streits überhaupt. S. Streit. 

Disharmonie follte eigentih Dysharmonie ode 
Dysharmoftie heißen; denn die Griechen fagten dvaapuearın 
(von dus, widrig, und aͤguodety, paflen) um ben Misklang der 
Zöne oder überhaupt bie Uneinflimmigkeit, ben Widerfireit der 
Dinge zu bezeichnen. Ebendieß aber bedeutet das in's Deutfche 
aufgenommene Disharmonie als Gegentheil der Darmonie 
oder Einſtimmung. Darum heißen auch Begriffe, Urtheile, Lebe 
füge ober ganze Spfteme bisharmonifch, wenn fie in einem 
Widerſtreite (f. d. MW.) begriffen find. Die Aufhebung biefes 
Miderftreitd nennt man baher auch eine Auflöfung der Disharme⸗ 
nie, gleich jener in der Muſik duch, gefchicdte Zufammenfegung der 
Töne. Uebrigens kann die Disharmonie wie die Harmonie ſowohl 
theoretifch als praktifh fein. Im letztern Falle widerſtreben bie 
Menfchen felbft einander. Diefe Disharmonie entfpringt oft aus 
jener, wie jene zuweilen aus diefer. 

Disjunct (von disjungere, fcheiden) oder gefchieben 
heißen Begriffe, die einen Gegenfag bilden, ob fie ſich gleich als 
ein Paar von Dingen denken laffen, wern man fie unter einem 
dritten Begriffe zuſammenfaſſt; wie Mann und Weib, beide als 
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Menſchen gedacht, oder Kreis und Viereck, beide als Figuren ge 
dat. Die Disjunction ober Geſchiedenheit findet daher 
bei allen wirklichen Gegenfägen flat. S. Gegenſatz. 
Didjunctiv (von bemf.) heißt ein Urtheil, deſſen Hin« 
terglied eine Mehrheit von entgegengelegten Praͤdicaten enthält, 5.8. 
die- Mineralien find entweder verbrennlih oder unverdrennlich. 
Darum heißen auch bie MWörtchen entweder, oder, bisjunctive 
Partikeln. Solche Urtheile liegen alten Kintheilungen zum 
Grunde. Wenn man ein folhes Urtheit als Oberſatz an die Suttze 
eines Schluffes ftellt, fo entfleht ein disjunctiver Schluj. 
©. Urtheilsarten und Schluffarten. 
Dislocation f. local. Ä 
Disparat (von disparare, trennen) oder getrennt heißen 
Begriffe, die nicht zufammen als ein Paar von Dingen gedacht 
werden koͤnnen, wie Bernünftigkeit und Thierheit, ob fie fich gleich 
als Merkmale in einem Begriffe, wie dem des Menfchen, verbins - 
den laſſen. Desgleichen werden Urtheile. fo genannt, welche durch⸗ 
aus (in Anfehung des Stoffe und dee Form) verfchieden find, wie 
die Urtheile: Gott ift ein beiliges Weſen — menn es regnet, fo 
wird e8 naß. Die BZufammenftellung folcher Urtheile fallt allemal 
in's Lächerliche, mie bie Zufammenftellung disparater Dinge im Les 
ben. Bei Eomifchen Darftellungen pflegt man fi daher ſolcher 
Bufammenflellungen oft abfichtlich zu bedienen, wie es Hogarth 
und alle Earicaturiften mahen. ©. Caricatur. | 
Dispyenfation (von dispensare, eigentlich vertheiln — 
weshalb man auch vom Dispenficen der Arzneien fpriht — dann 
zulaffen oder die Erlaubniß zu etwas ertheilen) ift fo viel ats Ges 
flattung oder Befähigung. Vorzuͤglich wird es gebraucht, wenn 
Jemand von einem Gebote oder Verbote befreiet wird, fo daß er 
nun das Gebotene laſſen oder das Werbotene thun darf. So die: 
penfirt dee Staat ober bie Kirche von gerwifien Ehebinberniffen, Ue⸗ 
bungen ꝛc. Diefe Dispenfationen find aber meift zu einer Geldfpe- 
eulation geworden, indem man oft bas Gebot oder MWerbot nur 
barum auffiellte, damit man hinterher davon dispenſiren koͤnnte. 
Auf diefe Art find infonderheit in der Eatholifchen Kirche bie Ches 
hinderniſſe in's Unenbliche vervielfältigt worden, fo daß man 5. B. 
su den leiblichen Berwandefchaften’ auch noch geiftliche (wie zwiſchen 
Dathen und Mitgevattern) binzudichtete, um nur recht viel dispen⸗ 
firen zu koͤnnen. Das ift etwas ſehr Unmürdigee. Ganz ſchaͤnd⸗ 
lich und fogar gottlo8 aber ift das Dispenfiren, wenn die Kirche 
fih anmaßt, auc von allgemeinen Pflichten, von göttlichen Ge⸗ 
boten und Verboten, zu bispenficen; mie wenn einem Profelyten 
erlaubt wird, dußerlich in deu Kirche zu bleiben, von der er abges 
fallen, um noch mehr Profelyten zu machen ‚Oder gegen biefe Kirche 
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heiwilch zu wirken. Wer einmal von einer Kirche abgefallen und 
zu einer andem übergetreten if, den kann keine Macht in der Belt 
von- der Pficht dispenſiren, biefen Schritt offen und ehrlich zu 
thun, alfo dort wirklich auszufcheiden und hier wirklich einzutreten, 
mithin auch am gemeinfamen Cultus theilgunehmen. Das Gegen 
theil iſt nichts als Heuchelei und Betrug. Und wenn bie Kirche 
fo etwa durch ihre Dispenfationen begänftigt, fo emtehrt fie ſich 
und widerſtrebt ihrem eignen Zwecke, der Beförderung bed Seelen⸗ 
heis ihrer Angehoͤrigen. 

Dispofition (von disponere, anordnen) If Anorbnung. 
S. d. W. Doch bat jenes Wort noch eine Mebenbedeutung, im: 
bem es auch, wie das griechlihe Diathefe, eine Anlage zu einer 
Sache oder Beſchaffenheit (3. B. zu einer Krankheit) bedeutet. Wenn 
man aber fast, es fei Jemand gut ober ſchlecht dis ponirt, fo 
beißt dieß ebenfoviel ale geſtimmt oder gelaunt. S. d. W. 
Eine fchlechte Dispofition Heißt auh Indispoſition. 

Diöproportion f. Proportion. 

. Disputation (von disputare, hin und her meinen, fire 
tem) iſt eigentlich jeder Meinungstampf, vornehmlicd aber ein ds 
fentlicher und feierlicher, wie er auf Univerfitäten angeflellt weich, 
wenn Jemand zeigen will, daß er nicht bloß etwas gelernt babe, 
fondern audy im Stande fei, baffelbe gegen Andre zu vertheibigen. 
Daß dabei nichts ausgemacht wird, ift eine bekannte Sache. Zur 
Uebung aber und zur Erhaltung gelehrter Regſamkeit find ſolche 
Kampfe nicht übel, wenn nur nicht dabei bie Rollen zwifchen dem 
Refpondenten, ber feine (oder au, wenn Jemand dabei ben 
Vorſitz führt, des Präfes) Meinungen vertbeidigen foll, umb ben 
Dpponenten, welche fie angreifen follen, im voraus fo vertheilt 
find, daß der Kampf am Ende nichts weiter iſt, als eine leer⸗ 
Spiegelfechterel, wo beide Xhelle fi nur eine Menge von Come» 
plimenten ſagen. Wird aber der Kampf zu ernſtlich, fo daß ſich 
die Leidenfchaft einmifcht und beide Theile einander wohl gar Grob⸗ 
beiten fagen: fo kommt noch weniger heraus, ald etwa Feindſchaft 
und Erbitterung der Gemüther; wie zu ben Zeiten ber Reforma⸗ 
"tion, wo man den Zwieſpalt in Retigionsfachen buch ſolche Dies 
putationen beilegen wollte, ihn aber nur noch ärger machte. Wird 
einmal bisputirt, fo muß es in firenger Logifcher Sorm ge 
fcheben; denn biefe macht, daß man huͤbſch bei der Stange bieibt, 
und zügelt auch die Leidenſchaft. Uebrigens aber ift das vertraus 
liche Geſpraͤch zur gemeinfhaftlichen Wahrheitsforſchung viel befier, 
als folhe Meinungskaͤmpfe. Vergl. Gli. Schlegel’ Ge 
banken über ben Werth und die Form des Disputirens Riga 


Diffens ode Diffenfus (von dissentire, verſchiednet 
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Meinung oder auch verfchiebnes Willens fein) HE Widerſtreit bee 
Urtheile ober ber Beflrebungen verfchiebner Perfonn Er kann alfo 
ebenfowohl theoretiſch als praktiih fen. — Diffidenz (vom 
dissidere, eigentlich von einander wegſitzen, wie zu Rechten und 
Linken in Deputisten= Verſammlungen, dann uneinig kin) bedeutet 
ebendaffelbe, jedoch fo, daß man dabei aucd an eine Änfere Tren⸗ 


. nung dent. Deshalb wird dieſes Wort vorzugsweiſe vm folchen 


gebraucht, die in religioſer Dinficht von der berrfchenden Kiche ab- 
weichen, fi von ihr getrennt haben, und daher nicht bloß Difs 
fentirenbe, fonden au Diffidenten heißen. Ihnen derum 
das ſtaatsbuͤrgerliche Recht entziehen, iſt offenbar ungereht. 5, _ 
Staatsbürger. Am fchlimmften aber ift der Menfh daran 
wenn er mit ſich felbft in Diſſens oder Diſſidenz begriffen iſt. Das 
ber fast ſchon Cato in feinen Diſtichen: Conveniet nulli, qui se- 
cum dissidet ipse. 
Diffimulation f. Simulation. 
Diffonans (von dissonare, mistönm) = Disharmo⸗ 
.d W. 


Diflanz (von distare, abſtehn, entfernt fen) = Entfers 
nung ©. d. W. Actio in distans heißt daher Wirkung in 
die Kerne. Ale Anziehung muß! als foldye gedacht werden, weil 
dadurch Annäherung, alfo Minderung der Entfernung, bewirkt wers 
den fol. Auf die zwifchen entfernten Körpern, die ſich anziehn, 
liegende Materie kann dabei nichts ankommen d. h. es iſt gleiche 
gültig, ob man den Zwiſchenraum als leer oder als erfüllt betrachte, 
was die anziehende Kraft ſelbſt als eine durchdringende betrifft. So 
würde bie Exbe den Mond anziehn, es möchte Materie bazwifchen 
fein ober nicht. Wohl aber könnte die zwiſchenliegende Materie bie 
völlige Annäherung oder Verbindung zweier fich anziehenden Körper. 
verhindern, wenn jene nicht auswiche, 

Diftinetion (von distinguere, unterfcheiden) iſt Unters 
fheidung d. h. Beſtimmung des Unterfchieds zwifchen Begriffen, 
die nahe verwandt find, oder Wörtern, beren Bedeutungen ebens 
falls nahe am einander gränzen. Sie findet daher befonders bei 
fog. Synonymen flat. S. d. W. Solche Unterfcheidungen 
tönnen wohl zumeilen auf leere Spisfindigkeiten hinauslaufen. Im 
Ganzen aber find fie nothiwendig, um der Verwechſelung der Bes 
griffe und einem falfhen Gebrauche dee Wörter (wodurch fo viel 
Misverftändniffe, Irrtümer und Streitigkeiten entflehn) vorzubeus 
gen. Daher fagen bie Logiker fehr richtig: Wer gut unterfcheis 
det, lehrt gut (qui bene distinguit, beme docet), Freilich gehört 
zum guten Lehren noch etwas mehr, als bloßes Unterfcheiten. ©. 
Didaktik. 

Diftributiv f. collectiv. 


nie. 


u 
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Divergenz f. Convergenz 

Divide et impera — theile und herrſchel — IE eine 
Maxime jener: argliftigen Politik, welche die Menſchen durch bie 
Verſchiedenheit ihrer Intereſſen in Zwieſpalt fest, bamit fie nmicht 
ihre Kräfte zum gemeinfamen Widerſtande gegen das Unrecht vers 
einigen, am fie deſto Leichter unterjochen zu koͤnnen. Es giebt in⸗ 
deß no eine mildere Ausiegung biefes Grundſatzes. Unter dem 
Theilen (dividere) verfieht man dann ein Austheilen ober Wer 

von Geſchenken und andern Gunflbezeigungen. Wenn aber 

bare auch nur die Abficht zum Grunde liegt, Andre durch ihr In⸗ 
tceſſe zu feffeln: fo läuft die Erklärung am Ende auf Eins hie 
aus, Man wi doch immer nur herrfchen (imperare). 

Divination (von divinus, göttlich) ift die Deutung ſol⸗ 
her Zeichen, welche die Alten ale von ben Göttern kommend be 
trachteten, um bie Dienfchen zu warnen oder überhaupt von der 
Zubunft zu belehren. Daher wird jenes Wort auch oft durd 
Wahrfagung oder Weißagung überfekt. Die Alten unters 
fhieden aber mehre Arten berfelben (genera divinationis): Aus den 
Stellungen oder Bewegungen‘ der Geftime, aus Lufterfcheimungen, 
aus den Eingeweiden gefchlachteter Thiere, befonders der Opferthierz, 
aus Träumen und Gefichten, aus dem Gefchrei, dem Fluge, dem 
Freſſen oder Michtfrefien der Voͤgel (Augurien und Aufpicien) m, 
‚Cicero hat darüber ein eignes Werk in zwei Büchern (de divi- 
‚natione) gefchrieben, worin er fowohl jene Arten der Divinarien 
als die Meinungen ber Philofophen darftelit und prüft, indem bie 
alten Philofophen Über dieſen Gegenfland ſehr verfchieden urtheilten. 
Einige nahmen die Divination in Schu, role die Stoifer und 
Neuplatoniker, obwohl mit gewiſſen Beſchraͤnkungen oder Mobdifiea 
tionen; Andre verwarfen fie und verfpotteten fie fogat, wie bie Epi⸗ 
Eureer ; noch Andre erklärten fi) mit einer gewiflen Schonung der 
über. Zu den Zeiten bed Cicero war dieſelbe bei den Gebildetern 
Schon fo in Miseredit gelommen, daß kein Augur den andern che 
Lächeln anfehn konnte. Die Sache war nur noch eine politifche 
Waſchine, die aber nicht mehr viel wirkte. Sie bat jedoch woch 
immer ihre Glaͤubigen, ſelbſt unter den Chriften, behalten, weil der 
Menſch immer geneigt ift, im Natürlichen ttwas Uebernatärliches 
zu ſehn und mittels diefer Anficht od. durch eim fog. Divinations« 
vermoͤgen fein kuͤnftiges Gefchi zu erforfchen. Vers. Ahnung 

Divinitdät (vom vorigen) IE Gottheit oder Goͤttlich⸗ 
Seit. G. Bott, Neuerlich hat Graſer unter dieſem Titel (Di⸗ 
vinitaͤt. Hof, 1811. A. 3. 1830. 2 Thle. 8.) ein Buch über 
die Erziehung gefchrieben, das vorzüglich die moraliſch⸗ religioſe Er 
ziehung beachtet, weit bdiefe eben eine Erziehung zum Goͤttlichen 
fein fol. S. Erziehung. 
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Collardiſten nenmt. 
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Divifion (von dividere, eintheilen) M Eineheilung, 

©. d. W. Das eingetheitte Ganze oder das Subject des Satze 
weicher die Eintheilung darſtellt, heißt ebendaher das Divisum, 
auch Totum divisum, und bas Prädicat, in wehhen bie eis 
gemtliche Einthellung enthalten ift, die Membra dividentia, 


auch die Divifion im engern Sinne Diviſibel un indk 


viſibel ift demnach ebenfoviel als eintheilbar und uneintheilkar, 
Do f. do ut des. IJ 

Docendo discimus ſ. Belehrung. 

Docetismus ſ. Doketismus. 

Dgrilit at (von docere, lehren) iſt Gelehrigkelt. 


Docimaſtik ſ. Dokimaſtik. 
Doctor (von docere, lehren) iſt eigentlich jeder Lehrer. 


Die vorzugsweiſe ſog. Doctoren ſind gleichſam privilegirte Lehrer, 


zuweilen aber auch nur betitelte, ohne wirklich zu lehren. Doctos 
ren der Philoſophie find biefelben, welche auch Magifter 
ber freien Künfte genannt werden. ©. philof. Facultät, 
Daß fie geringer als andre Doctoren gefchägt werden, mag wohl 
daher kommen, daß ber Doctortitel zuerft bei den Juriſten in Bo⸗ 
logna und den Theologen zu Paris im 12. Ih. auflam, und nach⸗ 
ber erſt zu den Medicinern, zulegt aber zu den Philofophen übers 
ging; weshalb man diefen fogar hin und wieder jemen. Titel als 
einen ufurpirten ftreitig gemacht hat. Namentlich ift dies der Fall 
auf der Univerfität zu Leipzig, wo ſonſt die Magiſter mehr Mechte 
als die Doctoren hatten, auch in Reſcripten und öffentlichen Be⸗ 
fanntmachungen vor den Doctoren genannt wurden, und doch ims 
mer noch einen geringern Rang als biefe haben, | 

Doctrin (von def. Abft.) bedeutet erftlich eine Wiſſenſchaft, 
wiefern fie gelehrt werden kann, dann bie Gelehrſamkeit überhaupt. 
S. Wiffenfhaft ımd Gelehrſamkeit. Daher das Adjectiv 
doctrinal, 3. B. eine doettinale (d. h. gelehrte ober grammas 
tifhshiftorifche) Auslegung. Hingegen doctrinale Philoſo⸗ 
phie tft foviel als theoretifche Ph. As Subflantiv bebeutet Do: 
etrinal ſoviel als Didaltron. ©. db. W. Die fogenannten 
Doctrindrs In Frankreich find zwar mehr eine politifche, als eine 


philoſophiſche Partei; fie flügen ſich aber doch auf eine philofophts 


fhe Doctrin vom Staate, nad welcher fie denfelben nicht als ein 
Eigenthum des Herrſchers, fonbern als eine gefeglich freie Bürger 
gemeine betrachten. Sie find daher eine Unterabtheilung ber ſoge⸗ 
nannten Liberalen und halten bie Mitte zwifchen ber aͤußerſten 
Rechten und Linken in den Kammern. Ihr ausgezeichnetftes Mit⸗ 


— 


glied iſt Rover⸗Collard (ſ. d. Ram.) weshalb man ſie auch 


BE Deial ° Dogmetlimus 


-... Dodwell (Heinr.) ein brittiſcher Philoſoph des 17. a. 18, 
Ih, ber in einem epistolary discourse die Immaterialltaͤt der 
Seele befteitt und daher behauptete, fie würde auch fierblich fein, 
wenn fie nicht in der Taufe durch Mittheilung des heiligen Geiſtes 
unfterblich gemacht würde — was er wohl nur zum Scherz ober 
ben Theslogen zu gefallen ſagte. Clarke bekämpfte und Collins 
verthedigte ihn. S. beide Namen. Auch hat D. einige im bie 
Gef. der Philoſ. einfchlagende Schriften hinterlaffen, als: Appen- 
diy concerning Sanchoniathon’s phoenician history. Lond. 1691. 
& — Eixercitationes Il, prima de aetate Phalaridis, altera de 
aetate Pythagorae. Ebend. 1699 — 1704. 8 — De Dicacar- 
cho ejusque fragmentis etc. 

Dogma (von doxerv, meinen, urtheilen) ift überhaupt eime 
Meinung oder ein Urtheil; man bezeichnet aber auch wiſſenſchaft⸗ 
liche und infonderheit philofophifche Lehrfäge mit diefem Ramen; 
und da viele derfelben bloße Meinungen find, fo iſt die Bezeichnung 
nicht unpaffend. In einem noch engen Sinne werden bie Bel: 
gionslehren, bie meift auch nur Meinungen find, Dogmen ge 
nannt. 

Dogmatik (von dem vorigen) iſt ein Inbegriff von Dos 
men, mehr ober weniger woifienfchaftlich geordnet. Je nachdem zum 
das W. Dogma in diefem oder jenem Sinne genommen wird, if 
unter Dogmatik bald eine philofophifhe, bald «ine theologiſche 
Wiſſ. zu verſtehn. So auch das Wort Dogmatiker. 

Dogmatiid philofophiren oder Dogmatifiren f. 
den folg. Art. 

Dogmatis mus ift eine Methode zu philofophiren, welche 
man auch fhlechtweg die fegende ober thetifche nennen kann 
Mer nämlich dogmatiſch philofophirt, fegt irgend etwas, ſtillſchwei⸗ 
gend oder Ausdrüdiih, als Princip voraus, ohne ſich weiter bar 
über zu rechtfertigen, warum er eben biefe und kein .andres ans 
nimmt, und folgert dann immer weiter daraus fort, um ein Se 
ſtem der Philoſophie zu erbaun. in ſolches Syftem kann daher 
viel Gonfequenz oder Innern Zuſammenhang haben; es kann auch 
wohl im Einzeln via Wahres enthalten; aber im Ganzen iſt es 
do unhaltbar, weil ed auf einem unfichern Stunde, auf einer 
willkuͤrlichen Annahme beruht. Sein erfter Fehler (ngwror yer- 
dos) iſt alfo eine. Erbettelung oder Erfchleihung (petitio prina- 
pi). Hiezu kommt zweitens, baß der bogmatifche Philofoph, um 
bekuͤmmert um die gefeglihen Schranken ber menſchlichen Erkennt 
niß, Darauf ausgeht, das Welen der Dinge an fich zu erfennem, 
und dadurch in feiner Speculation. uͤberſchwenglich oder transcendent 
wird, mithin weit mehr zu willen meint, als er eigentlidy wiſſen 
kann. Deswegen flelit er auch eine Menge von Hppotheſen oder 
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Dogmen im urſpruͤnglichen Wortfinne (Meinungen) als twahrhafte 
und gewiſſe Lehrfäge auf, vertheidigt dieſelben mit anmaßender 
Hartmädigkeit, und zeigt überhaupt mehe ober meniger Wiſſens⸗ 
duͤnkel; er iſt gleichfam von Natur arrogant, wenn er gleich zu⸗ 
weiten aus Zucht vor feinem ZBuchtmeifter, dem Skeſticismus, 
leiſer auftritt. Willkuͤr, Transcendenz und Anmaßung fird daher 
bie Hauptfehler des dogmatiſchen Verfahrens in der Phildophie, 
Man muß denmad unter dem Dogmatismus kein befondres Sys 
ſtem der Philoſophie verftehn, fondern bloß eine Methode zu phlo⸗ 
fophiren, bie zu ſehr verfchiednen Syſtemen führen kann, je nad, 
ben man biefe ober jene Principien gelegt hat, Ebendarum iſt ed 
ein falſcher Gegenfag, wenn Einige neuerlich (nah Fichte's Bow 
gange) den Dogmatismus und den Idealis mus einander 
entgegengefegt haben, gleihfam als wäre der Idealismus nicht 
dogmatifh, fondern nur der Realismus, da fie es doch beide 
find. ©. beide Ausbrüde. Der Unterſchied, den Einige auch erſt 
neuerlich zroifhen Dogmatismus und Dogmaticismus ges 
macht haben, daß nämlich biefer nur die Ausartung oder ‚Ueber 
treibung von jenem fein follte, wodurch das an fich gute dogmas 
tifche Verfahren erſt fehlerhaft würde, ift ganz willkürlich gemacht, 
bloß um biefe6 Verfahren mit einem beſſern Scheine zu umgeben. 
Eher könnte man die (von Reinhold gemachte) Unterfcheldung des 
poſitiven und des negativen Dogmatismus zulaffen. Der 
letztere ſollte nämlih der Stepticismus fein, wiefern er bei 
feiner Beftreitung des (pof.) Dogmatismus auch von gewiſſen wills 
kuͤrlichen VBorausfegungen ausgeht. Indeſſen ift diefe Unterfcheldung 
wenigftens nicht nothwendig. S. Skepticismus und Kriti⸗ 
cismus. 

Dogmatologie und Dogmatopdie (von doyua — 
Aeyeıy, fagen, und nos, machen) ift da6 Lehren und Erfinden 
von Dogmen. S. d. W. — Die damit oft verbundne Dogs 
matolatrie iſt die blinde Anhänglichleit am gegebne Lehrfäge 
(doyuara) gleihfam eine Verehrung (Aargsın) berfelben als heis 
liger Gegenftände. Dieſer Dogmatolatrie haben ſich aber nicht 
bloß Theologen, fondern auch Philofophen fchuldig gemacht. So 
hieften es viele Epikureer für Verbrechen und Gottlofigteit (zapa- 
Younua xcı aceßmuu) etwas andres zu lehren, als der Stifter 
ihrer Schu. Numenius ap. Kuseb. praep. evang, XIV, 5. 
Ebenſo mahten ed aber auch manche Pythagoreer, Platoniker, 
Ariſtoteliker, Stoiker ıc. in Alten, und mandye Zeibnigianer, Wols 
fioner, Kantianer, Fichtianer, Schellingianer ıc, in neuern Zeiten, 
überhaupt alle, qui jurant in verba magistri. | 

Doketiſsmus (von doxnos, Meinung, Wahn) iſt eine 
dee Meinung, dem Wahne, oder dem bloßen Wahcheitäfcheine 


638 . Domeflifch Dominicus von Blandern 


Ob es Übrigens gut ſei, wenn ber Staat folche zeferuicte Guͤter hat, 
und ob fie wicht beffer würden verwaltet werben, wenn fie ſich im 
den Händen von Privatperfonen befänden, iſt eine Frage, die im 
die Staab⸗ͤkonomie einfdlägt und deren Beantwortung nicht zweis 
felhaft fan Tann, wenn man in der Erfahrung zuficht, wie ſolche 
Güter m ber Regel verwaltet und benugt tmerden. 

Domeftifc (von domus, das Haus) ift haͤuslich. Dome 
ſt iche Leute (domestici, domestiques) find eigentlich ſaͤmmt⸗ 
ige Hausgenoſſen; man verſteht aber gemöhnlid, nur die Dienen 
Haft daruntet. S. Haus, auh Herren und Diener. 
Dominicus Bannez, gebürtig aus Mandragon im ber 

ſpaniſchen Provinz. Biscaya, trat in den Dominicanerorben, lebte 
and lehrte zu Salamanca, und ſtarb 1604. Er gehört zu ben 
berähmteften Scholaſtikern ferner Zeit, fomohl als Philofopb, wie 
auch als Theolog. Als folcher vertheidigte er vomehmlidy die 
Lehren Auguftin’s und des Thomas von Aquinoz wei 
halb er gu den Thomiſten gezählt wird. Von feinen Schriften 
wurtden vornehmlid,) die Institutiones dialecticae lange Zeit als 
cdafſiſch in Spanien gefhägt. S. Nic. Antonii bibliotk. hi- 
span. T. I. p. 255. 

Dominicus Sotus (ober a Soto, auch ſchlechtweg Soto 
genammt) geb. 1494 zu Segovla, trat in den Dominicanerorden, 
fludirte zu Paris, ward VBeichtvater des Kaiſers Karl V. und 
nahm auf defien Befehl 1545 Theil an der tridentiniſchen Kit 
Genverfammlung. Später 309 ee fih vom Hofe zuruͤck, lebte 
und Iehrte zu Salamanca‘, und flarb 1560. Wie fein Lehrer 
Franciscus (de S. Victoria) und die meiften Dominicaner war 
er ein eifriger Thomiſt. Außer vielen theologifhen Schriften hat 
er auch mehre Schriften bes Arifloteles und Porpbyr’s 


. 


Einleitung tn die ariftotelifhen Kategorien commentirt, desglei⸗ 
chen Libb. VII de justitia et jure (Salamancı, 1556. und mit 


einem Anbange de juramento et adjuratione, Venedig, 1560) 
berausgegeben ; woburd) er, wie fein Lehrer, Vorläufer von- Bra 
tiu6 wurde. ©. Nice. Antonii biblioth. hispan. T. L p. 255. 
In jener Schrift de justitia et jure, weldhe er dem Don Gars 
lo 8 bedicirte, Hatte er die Kühnhelt, die Behauptung aufzuftellen, 
daß ein tyrannifcher Megent von feinen Untertbanen abgefegt wer 
den duͤrfe. Auch iſt er der erſte Schriftftellee, welcher den Re 
gerhandel für Unrecht erklaͤrte, ſo wie fein eben genannter Lehrer, 
ber gleichfalls Profeſſor zu Salamanca war, bie Eroberung Ame⸗ 
rica's durch die Spanier, unter dem Vorwande, das Chriſtenthum 
dafelbft anszubreiten, bereits für Unrecht erklärt hatte. Was 
würde man jegt in Spanien zu folchen Lehren fagen! 
Dominicud von Flandern, ein Scholaſtiker des 15. 
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Ih. (ft. 1500) aus dem Dominleanerorden, Lehrer der Philoſophie 
und Theologie zu Bologna, gehört zu den eifrigfien Thomiſten, 
indem er bie Lehren des Thomas von Aquino gegen die Eins 
wuͤrfe der Scotiften mit großer Lebhaftigteit in f. Quasstiones in 
metaph. Aristotelis (Cöln, 1621.) vertheidigte. Er 


Dominium (von dominus, der Herr, und zwar ehentlich 
bee Hausherr, von domus, das Haus) bedeutet urfprüngii bie 
häusliche Herrfchaft oder das Hausregiment; dann aber auch Brig 
und Eigenthum, welches nad, altrömifhen Rechtöbegriffen ſich ſelbj 
auf die Dienftleute als Sklaven bezog. Darum wollten auch die roͤmi⸗ 
fhen Käifer anfangs nicht Domini genannt fein, damit es nicht 
das Anfehn gewinnen möchte, als betrachteten fie bie roͤmiſchen 
Bürger als ihre Sklaven. Nach und nach aber gewöhnte man ſich 
an biefe Betrachtungsweife, indem Hochmuth und Anmaßung auf 
ber einen, Miederträchtigkeit und Unterwürfigkeit auf der andern 
Seite immer mehr zunahmen. Uebrigens vergl. Eigenthumz 
und tmegen des Satzes: Dominium in mare est nullum f, Meer. 
Dominium fundatur in gratia (Herefchaft beruht auf Gnade) iſt 
ein Sag, welcher fi auf die bürgerliche Oberherrfchaft bezieht und 
fagen will, daß dieſe Oberherrſchaft, weil fie auf göttlicher Gnade 
(gratia divina) beruhe, wie das göttliche Recht (jus divinum) uns 
bedingte oder unbefchräntt fein muͤſſe. Es foll alſo dadurch ber 
politifche Abfolutismus gerechtfertigt werden. Da es aber kein 
menfchliches Recht geben kann, welches nicht durch menfchliche Pflicht 
beſchraͤnkt wäre: fo iſt bie Anwendung des Grundſatzes ‚offenbar 
falfh, wenn ed auch an fi mwahe iſt, daß die Fürften dei gra- 
tia (f. d. Art.) herrſchen. Noch unrichtiger iſt die Anwendung 
des Grundfages, wenn die Hierarchie daraus gefolgert hat, ber 
Staat fel der Kirche, alfo auch jeder Fürft dern Papſte unterwors 
fr. S. Primat, auh Kirche und Staat, 


Domitianifhe Frage (quaestio domiitiana) iſt ſoviel 
als einfältige ober ungereimte Frage. Die Logiker haben biefe Be⸗ 
nennung von ben Juriſten angenommen, indem cin roͤmiſcher 
Rechtsgelehrter Domitius Labeo) einem anden (Jubentius 
Celſus) eine- Srage verlegte, die dieſer als entweder unverflände 
. U oder ungereimt zuruͤckwies. Jener fragte nämlich: An testium 
numero habendus sit is, qui, cum rogatus est ad testamen-' 
tum scribendum, idem quoque, cum tabulas scripsisset, signa- 
vert? Worauf bdiefer antwortete: Aut non intelligo, quid sit, 
de quo me consulueris, aut valde stulta est consultatio tua; 
plus enim quam ridiculum est dubitare, an aliquis jure testis 
adhibitus sit, quoniam idem et tabulas testamenti scripserit. ©. 
L, 27. D. de Jiberis et posthumis cet. (28, 2.) Es wollen jedoch 


MO : Doma Doppelbegriffe 


manche Nechtsſehrer behaupten, bie Frage ſei gar nicht fo einfältig 
getsefen; was uns hier nichts weiter angeht. 

"Domain aus Lariffa oder Laodicea (Domninus Lariss. s. 
Laodic.) an neuplatonifcher Philofoph des 5. Ih. nach Ch., ven 
dem weite nicht8 bekannt ift, als daß er ein Schüler Syrian’s war. 

Donation (von donare, ſchenken) ift foviel als Schen⸗ 
fung Gecſchieht diefelbe unter Lebendigen (donatio inter vi 
vos’: fo ift fie als ein Vertrag anzufehn, wobei der Eine giebt 
amd der Andre das Gegebne annimmt, ohne irgend etwas bafür 
sa geben ober zu leiſten. Sind nun beide Theile überhaupt fähig, 
einen Vertrag zu fchließen, und war das Gegebne unbeſchtaͤnktes 
Eigenthum des Gebenden: fo hat ein folcher Vertrag volle Rechts: 

aft, und das Gegebne ann nicht zuruͤckgefodert werden. Die 
Schenkung auf den Todesfall hingegen (mortis causa) kam 
nicht ald ein Vertrag angefehn werden, weil es ungewiß iſt, ob 
däbei eine gegenfeitige Einwilligung fattgefunden. Demm derjenige, 
welchem etwas fo geſchenkt werden foll, weiß vielleicht gar nichts 
davon; ber Schenkende weiß alfo auch nicht, ob jener ed angenommen 
haben wuͤrde; was ſich nicht unbedingt voranpfegen laͤſſt. Es mäflte 
" alfo, wenn eine folhe Schenkung Bültigkeit haben follte, ein fürm 
Ucher Vertrag darüber abgefchloffen werden, wenn nicht etwa bie 

pofitiven Gefege den fehlenden Conſens fupplicten. 
’ Doney, ein jegt lebender franzöf. Philofopd und Abk, 
der Nouveaux élémens de philosophie d’apres la methode d’ob- 
servation et la règle du sens commun (Brüffel, 1830. 2 Be. 
8.) herausgegeben. Er will darin eine Philofophie der Autorität 
und des ©emeinfinns aufftellen, und tritt dabei, ‚wie er ſelbſt ge 
fleht, in die Sußtapfen von De Maiftte, De Bonalb und 
De Ina Mennais. Giüd oder Wohlſein (bonheur) iſt nady ihm 
der Endzweck oder das höchfte Gut bes Dienfchen; wie er im ber 
580. Propofition ausdruͤcklich ſagt — was freilich nichts weniger 
als neu iſt. Das legte‘ Ziel diefer Philoſophie aber iſt, wie au 
die Einleitung zu diefen neuen Elementen am Ende ſelbſt geſteht, 
die Betätigung des Katholicismus als ber eigentlichen Wiſſenſchaft 
alter Wahrheiten, gegründet auf das Anfehn und das gemeinfame 
Dofürhalten der Hirten (pasteurs) als göttlidy eingefehter Lehrer - 
und Führer der Menfchheit. Mit diefer Theorie kommt der Wa. 
wohl post festum. | Ä 

Doppeibegriffe find ale Begriffe, die ihren Gegenſat 
im Gebiete des Denkens haben, wie gut und bö6, nuͤtzlich umd 
ſchaͤdlich, ſchoͤn und Häfflih, Licht und Finſterniß ꝛc. ine (ieh 
unvollſtaͤndige) Tafel derfelben f. im Art, Alcmdo. Sie laſſen 
fih aber auch nicht vollftändig aufzählen, weil ber Verſtand, we 
nigftens durch Werneinung, jedem Begriffe einen undern (dem po 
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fitiven einen negativen — bem A An Non A) entgegenfegen 
kann. Logiſcher Dualismus. S. Entgegenfegung, 
Widerſpruch und Widerſtreit. 

Doppelbeziehung iſt eigentlich das gegenſeitige Verhaͤlt⸗ 
niß zwiſchen dem Bezognen und feinem Mitbezognen. S. Bes 
zognes. Man verſteht aber auch zuweilen eine zwiefache Bezie⸗ 
hung darunter, wie wenn in einer Reihe von Bedingungen A, B, 
C, D... ein mittleres Glied (B) zuerſt als Bedingtes auf feine 
Bedingung (A) dann wieder als Bebingung auf fein Bedingtes (C) 


bezogen wird. ©. Reihe, 


Doppelcharakter ift ſoviel als ein weideutiger Charakter. . 
&. Gharakter und Duplicität, 

Doppelebe f. Bigamie. 

Doppelfrage (heterozetesis) tft eine ſophiſtiſche Art Fi 
feagen, um Jemanden in Verlegenheit zu fegen, wie die fog. Hoͤr⸗ 
nerfrage. S. d. W. und Sophismen. 

Doppelgrund findet in ſolchen Syſtemen ſtatt, welche 
dualiſtiſch philoſophiren oder von zwei entgegengeſetzten Principien 
ausgehn. ©. Dualismus. 

Doppelmänner und Doppelweiber f. Andeogyn. 

Doppelſchlechtig f. denf. und Geſchlecht. 

Doppelfinnig und Doppelzüngig | "Dapitetsi 
und Zweideutigkeit. 

Doppelwef en heißt dee Menſch uͤberhaupt, wiefern er ein 
finnliches und überfinnliches, ein phyſiſches und moraliſches Weſen 
iſt, alſo etwas Thieriſches und etwas Goͤttliches in ſich vereinigt. S. 
Menſch. In einer andern Bedeutung heißen auch Individuen von 
zwiefachem Geſchlechte Doppelweſen. S. Androgyn. 

Doppelwirkung heißt die Wirkung mit ihrer Gegenwir⸗ 
kung. S. Antagonismus. Doch verſteht man auch zuweilen 
eine zwiefache Wirkung einer und derſelben Urſache darunter, wie 
wenn eine Kugel zwei Menſchen zugleich toͤdtet. Das iſt aber doch 
im Grunde nur eine einzige Wirkung. Sie erſcheint bloß als zwie⸗ 
fach, weil ſie zwei Gegenſtaͤnde zugleich betrifft. 

Doriſche Dhiefopbie f. loniſche Philoſ. 

Dorotheus f. Perſaͤus. 

Dofis f. Gabe. 

Do ut des ober do ut facias (ich gebe, damit bu ges 
beft oder thueft) find Formeln, welche in der Rechtslehre zur Bes 
zeichnung gewiſſer Vertragsarten gebraucht werden, die man auch 
unbenannte Verträge (contractus innominati) nennt, weil fie 
nicht nach einem beſtimmten Gegenftande (tie ber Kauf: Mieth: 
Ehevertrag x.) benannt find. Solche Verträge, wo der Eine giebt, 
damit ber Andre wieder‘ gebe ober auch etwas tie, find allemal 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. L 41 
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gegenfeitig. Jene Zormeln laſſen fi daher auch umkehren: 
Facio ut des ober facio ut facias (id) thue, damit bu gebeſt oder 
thueſt). Da man auf biefe Art auch ein Leiden d 5. ein Geſtat⸗ 
ten oder Geſchehenlaſſen von ber andern Seite flipuliren kann, fo 
laſſen fi auch noch folgende Formeln hinzufügen: Patior ut pa- 
tiaris (id) leide, damit du leideſt) patior ut des (id) leide, Damit 
du gebeft) patior ut facias (ich leide, damit bu thueft) und um- 
gelehrt. Denn toenn man etwas einem Andern geftattet ober zu 
feinem Bortheile gefchehen Läfft, worauf er einen rechtlichen An⸗ 
fpruch bat: fo ift man auch berechtigt, dafür irgend eine Vergeltung 
I zu fodern, wenn man es nicht aus bloßer Gefäligkeit thun mil. 
Es find alfo alle diefe Verträge auch vergeltlich. 

Dorologie (von dosa, bie Meinung, aud) eine gute Mei 
nung, und Aoyog, bie Rede — daher do&oloyeır, rühmen, preifen) 
bedeutet eigentlich eine Mede zum Ruhme oder Preife eines Men: 
fhen oder auch Gottes. Zuweilen aber ſteht e8 auch für Meinungs: 
lehre oder Dorofophie. S. den folg. Akt. | 

Dorofophie (von dosu, die Meinung, auch bie Einkik 
bung, und oopen, bie Weisheit) iſt Meinungsweisheit ode 
Weisheitsdünkel, dergleichen ben Sophiften eigen war; wei 
halb diefe auh Doyofophen genamnt wurden. S. Sophiſt 
Sn Plato’s Schriften heißen die Jo&ooopgos auch dosoguer- 
sızoı und dokonmdevrixo:, Meinungsnadyahmer und? Meinungs 
lehrer. In einem Diftihon Hegefianders, welches Athenaͤns 
(deipüosoph.. c. IV. p. 162. Casaub.) aufbewahrt bat, werden bie 
do&ooopo: durch Einfchiebung des W. uuraos, leer oder einge 
* bildet, auch dofonarmumocogo: genannt, und zugleich werben biefe 
Weisheitsduͤnkler ald Jugendverfuͤhrer ober SJugendbetrüger (Mu 
oaxıssanaraı) Spibenftecher oder Wortkraͤmer (avllaßonzevoair- 
a — al. Ayros) und Tugendſuͤchtler ober Scheinheilige ( Tyrape- 
Tnowadar) bezeichnet. Das ganze Diſtichon lautet nämlich fo: 

Mipoxıetanaraı xaı ovllaßonevoalrnzar, 
AoEouaraswoogoı, Irropernoadan. 

Mie wäre das wohl in's Deutfche mit ebenforiel Werten zu 
überfegen ? 

Dram oder Drama (von doav, weldes nad) ber aus 
drüdlichen Erklärung des Ariftoteles in feiner Poetik ein bori- 
fhes Wort ift und ebenfoviel ald das attifche moarrew, alfo han- 
dein bebeutet) ift überhaupt eine Handlung. Wiefen man aber 
unter Dramen eine eigne Art von Kunftwerken verſteht umb die 
Kunſt ſelbſt in Bezug auf diefe Werke eine bramatifche wennt: 
infofern bebeutet jenes Wort eine foldhe Handlung, welche durch 

ewiſſe Perfonen, die ebendeswegen Handelnde (Acteurs und 
ctricen) genannt werden, auf der Bühne bdargeftellt werden fell, 
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fo daß man fie als gegenwärtig d. h. als fich eben entwidelnb und 
vollziehend anfchauen kann; weshalb auch jenes Darſtellen ein Re 
präfentiren heißt. Daher fällt das Drama unter den Begriff des 
Schaufpiels und bie dramatifche Kunſt umter den Begriff ber 
Schaufpieltunf, mithin der mimifhen Kunfl. S. diefe 
Ausdrüde. Wenn man unter Dramen eine befondre Att von dras 
matifchen Werken, die weder tragiſch noch komiſch, ſondern bloß 
ernfthaft find, verfteht: fo ift dieß ein willkuͤrlicher Sprachgebrauch. 
Das Dramolet aber unterfcheidet fih vom Drama bloß durch 
feine Kürze und Einfahhheil. Das Melodram (von ueloc, das 
Lied ober der Geſang) ift ein Drama, in welchem gefungen wird, 
fei e6 durchaus oder abwechfelnd mit dem Sprechen; wiewohl aud) 
bier der Sprachgebrauch; noch einige Unterfchiede macht. Wegen 
dieſer Verbindung der mimiſchen Kunft mit bee Geſangkunſt, und 
deren Zutäffigkeit f. Oper. 

’ Dramatik ift dbramatifhe Kunfl. S. den vor. ımd 
olg 


. Art. 
Dramatifch heißt alles, was fih auf Dramen bezieht, die 
daher auch felbft dramatiſche Werke heißen. S. Dream. Es 
bekommt aber doc, dieſer Ausdrud eine verfchiedne Bedeutung, je 
nachdem bie Rede ift von bramatifcher Kunft überhaupt (ars 
dramatica) oder von bramatifher Dichtkunſt infondecheit 
(poesis dramatica). Jene ift tonifh und mimiſch zugleich; 
denn fie führt dramatiſche Werke wirklich auf, giebt fie zu fehen 
und zu bören. Diefe aber iſt eine der verſchiednen Dichtungs⸗ 
arten (f.d.W.) und als ſolche bloß toniſch; denn fle bichtet 
oder fchafft nur mittel® der Zonfprache die bramatifchen Werke, 
welche zwar In ber Regel aufgeführt werben follen, die man aber 
auch bloß leſen und fo vielleicht noch inniger, wenigftens ungeſtoͤr⸗ 
ter durch widrige Aeußerlichkeiten (ſchlechtes Spiel, fchlechte Aus⸗ 
ſprache, fchlechte Mafchinerie, fchlechtee Haus, ſchlechtes Publicum 
u. ſ. w.) genießen kann. Es giebt daher auch dramatifhe Ge 
dichte, welche eigentlich nicht zur Aufführung gemacht umd doch in 
ihrer Art vortrefflih find, wie Goͤthe's Fauſt. Doc laͤſſt ſich 
. immer nod fingen, ob ein folches Werk nicht beffer wäre d. h. ob 
es nicht eine größere Wirkung thun würde, wein es, gleich urfprüngs 
lich zur Daritelung beſtimmt und geeignet, ohne allen Anftoß aufs 
geführt werben koͤnnte. Auch muß man ſolche Werke noch, unter 
fheiden von ben bloß dramatifirten. In diefen iſt nur ber 
dbramatifhe Dialog nachgeahmt, um der Erzählung einer Bes 
gebenheit mehr Lebendigkeit zu geben, ohne daß es gerade auf 
Darftellung einer abgefchloffnen Handlung abgefehen iſt. Zumellen 
wechfelt auch bee Dialog mit ber Erzählung, wie in mehren Er 
zählungm von Meißner, obwohl bisfe Button nicht fehr em⸗ 
1 % 
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pfehlungsmerth fein dürfte. Denn die Illuſion, welche die brama: 
tifhe Form bezwedt, geht faft ganz verloren, wenn der Dichter 
von Zeit zu Zeit in eigner Perfon hervortritt, um uns zu erzählen, 
was ſich zwifchen ben Dialogen zugetragen. Darum leidet aud) 
ber bramatifche Effect, wenn in einem wirklihen Drama den 
handelnden Perfonen zu viele und zu lange Erzählungen im ben 
Mund gelegt werden. Die Handlung fleht dann gleichſam eine 
Zeit lang ftil und es erfcheint der Dichter wieder, obwohl umter 
einer fremden Geſtalt. 

Dramatopdie (von douue und zor, machen) iſt die 
Berfertigung von Dramen. Ebendaſſelbe ift eigentlich Dramatur 
gie (von do. und epyov, dad Merk, wovon wieder epyalscda:, 
' arbeiten, ein Wert machen) Man begreift aber unter diefem 
Worte auch die Aufführung von Dramm. Dramaturgik iſt ei: 
gentlih die Anmweifung zu beiden. Indeſſen nennt man dieß aud 
oft Dramaturgie; ja man nennt fogar Schriften fo, welche 
bramaturgifcyes Inhalts find, wie Leſſing's hamburgiſche Dar 
maturgie — das erfte und in gewiſſer Hinfiht noch immer einzige 
Merk dieſer Art — und Ludw. Tieck's dramaturgifche Blätter, 
die jedoh auh, wie A. W. Schlegel’s Borlefungn über dre 
matifche Kunft und Literatur (Heidelb. 1809. 2 The. 8.) vid 
Treffliches in diefer Beziehung enthalten. Webrigens f. Dram. 

Draperie (von drap, Tuch) in ber Bedeutung von Tuch⸗ 
macherei oder Tuchhandel gehört nicht hieher. In äfthetifcher His 
ſicht aber verfteht man darunter die Bekleidung, weiche Bildner und 
Mater ihren Figuren geben. Inſofern gehört alfo diefelbe zur Be 
kleidungskunſt, nur mit dem Unterfchiede, daß bier nicht vom ber 
Bekleidung eines wirklichen oder natürlichen, fondern eines durch 
die Kunſt felbft erzeugten Menfchenkörpers die Rede ifl. Die De 
perie Bann ſich daher von der Sitte oder Mode mehr ober weniger 
entfernen, fie kann mehr oder weniger tdealifch fein, je nachdem es 
ber jebesmalige Zweck des Künftiers und bie Art feines Werkes 
zuläfft ober fodert. Wenn fi bie Gewänder fo an bie Formen 
bes Körpers anfchließen, daß fie diefen und feine Bewegungen gleich 
fam durchſcheinen laſſen, fo beißen fie naffe Sewänder Ber 
bülfen fie aber denfelben durch einen reichen und großen Faltenzeurf, 
fo beißen fie weite oder fliegende Gewänder Welche von 
beiden fchöner feien, laͤſſt fi im Allgemeinen nicht entfcheiben. 
Nur fteif dürfen fie in keinem Kalle fein, weit fie fonft der Kigur 
ein ftarres, hartes, ungelenkes Anfehn geben wuͤrden, welches einem 
gebildeten Geſchmacke nicht zufügen kann. Daß aber bei gemalten 
Sewändern auch die Farben gut gewählt und die Abflufungen des 
Lichtes und des Schattens gehörig berikfichtigt werden muͤſſen, 
verfteht fih von ſelbſt; wiewohl es hierin viele Maler verfehn. Die 
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Drapiru ng skunſt gehört ſonach zur Bildnerel und Malerei, 


und macht einen eben ſo wichtigen als ſchwierigen Theil derſelben 
aus. Vergl. uͤbrigens Bekleidungskunſt. 

Draftifch hat zwar einerlei Abſtammung mit dramatiſch, 
aber doch eine andıe Bedeutung. Es bedeutet nämlich überhaupt . 
wirtfam. Daher braftifhe Principien = wirkende Urſachen. 
In der Heiltunde aber nennt man Deilmittel von ſtarker Wirkfams 
keit draftifhe Arzneien. Es verfteht fich alfo von felbft, daß 
auch ein Drama draftifch fein fol und daß es um fo beſſer, je bras 
ſtiſche. Doch muß man ihm biefe Wirkfamkeit auf das menſch⸗ 
liche Gemuͤth durch innere tragifche oder komiſche Kraft zu geben 
fuchen, nicht durch fog. Xheaterftreiche, die nur einen voruͤbergehen⸗ 
ben Knalleffect geben, durch glänzende Aufzüge, prachtuolle Bühnen: 
gemälde ober Decoratignen. Denn das find Dinge, die durch Webers 
maß leicht die eigentliche Wirkſamkeit bes Stüdes ſchwaͤchen unb 
den Gefchmad verberben koͤnnen. Webrigens koͤnnte man auch die 
praktiſche Philofophie eine draftifche nennen, ba beide Stamm 
wörter (dgav und garrery) einerlei Bedeutung haben; wie ſchon 
unter Dram bemerkt worden. Die Neuplatoniker fprachen auch 
viet von einer draftifhen Henoſe oder wirffamen Vereinigung 
mit dem göttlichen Wem S. Jamblich. 

Drei ift die fog. heilige Zahl, in der man von jeher große 
Geheimniſſe geſucht hat. Die Ppthagoreer, bie in den Zahlen über: 
baupt allerlei Myſterien fanden, find unter den griechifchen Philo⸗ 
fophen wohl die erften gewelen, welche in jener Zahl infonderheit 
etwas Geheimes und (da das Geheime meift aud) vom Nimbus ber 
Deiligfeit umgeben if) etwas Heiliges fuchten, weil jene Zahl bie 
erfte ift, welche aus der Bereinigung ber Monas und der Dyas 
(als den beiden von den Ppthagoreen angenommenen Grundprin⸗ 
cipien der Dinge) hervorgeht. Ob aber dieſer Gedanke ſelbſt ur⸗ 
ſpruͤnglich pythagoriſch ober aus ber fog. indifhen Philoſophie 
(ſ. d. Art.) entlehnt ſei: daruͤber möchte ſchwerlich eine fichere Auss 
kunft zu geben ſein, da jene Philoſophie eben ſo dunkel oder raͤth⸗ 
ſelhaft für uns iſt, als die pythagoriſche. S. Pythagoras. 

Dreieinigkeit od. Dreifaltigkeit (trinitas s. trinunitas) 
iſt die Vorſtellung eines einzigen Weſens als eines dreifachen. Ein Wider⸗ 
ſpruch liegt darin nicht, wenn dabei nur an eine dreifache Beziehung 
oder ein dreifaches Verhaͤltniß deſſelben Weſens gedacht wird. Da 
die Zahl drei von jeher als eine heilige Zahl gegolten, ſo hat man 
auch das Goͤttliche oder Heilige immer gem als eim Dreifaches ge 
dacht. Die Dreieinigkeitslcehre kommt daher nicht bloß in 
der chriftlichen, fondern auch In ber indifchen, Agpptifchen und an- 
dern alten Religionsformen vor, Und wenn man Gott zuerft als 
Schöpfer (erzeugendes Princip— Vater) dann als Erhalter (fort: 
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pflanzendes Prindp == Sohn) endlid als Regierer (leitendes ober 
beiligendes Prindp Geiſt) denkt: fo hat felbft die Religionsphl- 
loſophie nichts dagegen einzummben. Nur muß man fich darüber 
‚ nicht in unmüge Gruͤbeleien verlieren. Auch ift es nicht wohl ge= 
than, dag man hier den eben fo unphflofophifchen als unbibliſchen 
Ausdrud Perſon oder Dypoftafe eingemifcht hat. Denn dabei 
denkt man nothrendig an etwas Individuales und Erelufives, was 
doch bier nicht flattfinden fol, felbft mach ber orthoberen Lehre. 
Und wenn gar die bildende Kunſt e6 wagt, diefe drei Perfonen als 
weſentlich Eins barzuftellen, fo verkennt fie ganz ihre Graͤnzen und 
verfällt in ben altergröbften Anthropomorphismus oder gar in dem 
widerfinnigften Tritheismus. — Daß Übrigens Plato bereits die 
Dreieinigkeitslehre aufgeftellt, fe aber doc nicht aus fich ſelbſt ge⸗ 
fchöpft, fonderm während feines Aufenthalts in Aegypten vom Pros 
pheten Jeremias als 'ein befondres Geheimniß mitgetheilt erhal⸗ 
ten babe, ift beides unerweislih. Diefer Prophet lebte gegen hun⸗ 
dert Jahre früher als jener Philoſoph. Die Neuplatoniker aber, 
denen manche Kicchenväter folgten, ertünftelten erft aus deſſen 
Schriften eine Art von Trinitaͤtslehre. Vergl. Le platonisme de- 
voil€ - ou essai toachant le verbe platonicien, par Mr. Sou- 
verain. Coͤlln, 1700. 8. Weberf. u. umgearb. unter dem Titel: 
Berfuch Über den Platonismus der Kircyenväter, oder Unterſuchung 
über den Einfluß ber platonifchen Philoſophie auf die Dreieinigkeits⸗ 
lehre in den erften Sahrhunderten. Mit Vorrede und Bemerkungen 
von Köffler. A. 2. mit einer Abh., welche eine kurze Darſtellung 
ber Entſtehungsart der Dreieinigkeitstehre enthält. Zuͤllichau und 
Freiſtadt, 1792.38. — Auch haben Roth (diss. — praes. Carp- 
zov — trinitas platonica. Leipzig, 1693. 4.) Jani (dies — 
prae. Neumann — trinitas platonismi 'vere et falso suspecta 
- Wittenberg, 1708. 4.) Delrichs (comm. de doctrina Platonis 
de deo a Christianis et recentioribus Platonicis varie explicata 
et corrupta. Marburg, 1788. 8.) und Tholud (bie fpeaulative 
Trinitaͤtslehre des fpätern Drients, eine religionsphilof. Monographie 
aus handſchriftlichen Quellen der leidener, orforder und berfiner Bi: 
Bliothefen. Berl. 1826. 8.) Unterfuchungen über biefe Sache ange- 
flellt, die weder hiſtoriſch noch dogmatifch je wird auf’s Heine ge 
bracht werden. Einen feltfamen Verſuch, die Dreielnigkeitsichre aus 
ber finefifchen Schriftfprache zu erläutern, f. unter Meifter (J 
Ch. F.). Statt Dreleinigkeit fast man auch Dreieinheit. 
Uebrigens iſt und bleibt ewig wahr, was Lactanz (de vera szp. 
IV, 14) fagt: „Christus docuit, quod Deus unus sit eumque 
„solum coli oportere, nec umquam 3e ipse Deum dixit, quia non 
„servasset. fidem, si missus, ut deos tolleret et unum assereret, 
„induceret alium praeter unum.“ Allein Athanas hatte ein 
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für allemal das Gegentheit behauptet. Darum follte in der chrifls 
lichen Kicche, was wahr, falfh, und was falfh, wahr fein. Unb 
darum muſſte noch im 16. Jahrh., ſelbſt in der proteftantifchen 
Kirche, die ſich rühmte, eine veformirte zu fein, der unglüdtiche 
Servet, weil ee wie Lactanz dachte, von Calvin, weil diefer 
voie Athanas dachte, der Gottheit. defien, der fich felbft einen 
Menfhenfohn genannt hatte, gleihlam als hätt” er aller Vergoͤt⸗ 
terung feiner Perfon vorbeugen wollen, ald ein Menfchenopfer dar⸗ 
gebracht werben. Und die Verblendung war zu jener Zeit noch fo 
groß, daß fogar der fonft fo, leutfelige und gutmüthige Melanch⸗ 
thon eine fo graͤuliche, an einem bducchreifenden Fremdlinge und 
um Barmherzigkeit flehenden Gaſtfreunde veruͤbte, Miſſethat billigte, 
indem man es ganz in der Ordnung fand, einem angeblichen Ketzer 
(dergleichen doch Calvin und Melanchthon nad her Lehre der 
Kirche, der fie früher angehörten, auch waren) nach der Weiſe eben 
diefer Kirche buch Feuer zu widerlegen. Wie fehr man jedoch mit 
der Zrinität auch in voiffenfchaftlicher Hinficht gefpielt habe, beweiſt 
die Schrift: Trias theologica, philosophica et historica, in hono- 
vem S. S. Trinitatis congesta et concinnata a M. Joh. Rosen- 
berg. £pj.u. Bauz. 1708. 8. Hier werden fogar die vormaligen 
drei fächfifchen Fuͤrſtenſchulen (Pforta, Meißen und Grimma) die 
drei Fluͤſſchen, welche fich bei Leipzig vereinen (Pleiße, Eifter und 
Parde) der Tuͤrden breimalige® Allahgefchrei beim Angriffe des Sein - 
des im Kriege ꝛc. damit in Verbindung gebracht! 
Dreigehoͤrnter Schluß f. Dilemma, 

" Dreigliedrig heißt eine Eintheilung, welche das einzuthels 
lende Ganze in drei Theile zerlegt; wie wenn bie Winkel in rechte, 
fpige und ftumpfe eingetheilt werden. Die Theilungsglieder find 
dann bloß contrar. Sollen fie contradictoriſch merden, fo muß man 
fie auf zwei zurudführen, die fih unmittelbar oder geradezu aufhe⸗ 
ben; wie wenn man ſtatt jener Eintheilung die Winkel in rechte 
und ſchiefe (d. h. nichtsrechte) eintheilt. Dann würde aber das 
legte Theilungsglieb wieder von neuem (in fpige und flumpfe Wins 
kel) einzutheilen fein. S. Eintheilung, 

Dreibeit f. drei und Zriade, 

Dreiberrfchaft f. Diarchie. 

Dreillang (trias harmonica) ift die Einftimmung eines 
Grundtons mit ber böhern Terze und Quinte oder mit der niedern 
Düarte und Serte. Pythagoras ſoll denfelben zuerft bemerkt 
haben, indem er zufällig den einftimmigen Klang dreier Ambofe in 
einer Schmiede vernahm. Klingt etwas fabelhaft. Man hat aber 
in diefem Dreiflange, wie in ber Dreizahl überhaupt und auch im 
Dreiede, fpäterhin große Geheimniſſe gefucht und darin fogar ein 
Symbol der Dreieinigkeit gefunden, Altes willkuͤrliche Deutung. 
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Dreſch (Leomb. von) Doctor ber echte, feit 1808 Srofefjer 
zu Heidelberg, feit 1811 Profeſſ. zu Tübingen, fpäter * Landshue, 
jegt zu München, auch Hofrath und Ritter, hat außer mehren ju⸗ 
eiftifchen und geſchichtlichen Werken auch folgende pbilfe — * 
ſchrieben: Weber die Dauer der Voͤlkervertraͤge. Landsh. 1 
Syſtematiſche Entwicklung der Grundbegriffe und Srunppriadpien 
des gefammten Privatrechts, ber Staatsiehre und bes —ES— 
Heidelb. 1810. 8. Zuſaͤtze und Verbeſſerungen. 1817. — Natur⸗ 
recht. Tuͤbingen, 1822. 8. 

Dreſſur (vom franz. dresser, richten, abrichten) iſt Ab⸗ 
richtung. S. d. W. 

Dreves nicht Drewes (Geo.) geb. 1774 zu Doͤbberſen 
im Meklenburg⸗Schwerinſchen, ſeit 1798 Conrector zu Ludwigsiufl, 
fett 1803 Prediger zu Kalkhorſt bei Luͤbeck, bat folgende im Geiſte 
bee kantiſchen Philoſ. abgefafite Schriften herausgegeben: Refultate 
der philofophirenden Vernunft über die Natur des Vergnuͤgens, ber 
Schönheit und des Erhabnen. Lpz. 1793,83. — Theorie ber aus 
genehmen Empfindungen. %. d. Stanz. des Leveque de Poailly. 
Sena, 1793.8. — Reſultate ber pbilofophirenden Vernunft über 
‚ bie Natur ber Sittlichkeit, Kpz. 1797—8. 2 Thle. 8 

Drohungen find allerdings beleidigend, wenn ſie auch nicht 
vollzogen werben, wofern fie nicht als geſetzliche Drohnumgen 
erfcheinen. Das Strafgefeg broht nämlich mit- elnens gewmifien 
Uebel, um ben böfen Willen zu zähmen. Daraus folgt aber nicht, 
Pi Kofgredung (f. d. W.) der einzige oder Panne > der 

traſe ſei 

Droz (Joſeph) ein jetztlebender franzoͤſiſcher Philoſoph, Mit 
glied der — Akad. zu Paris, bat befonders die Moral bearbei- 
eet, in welcher er fi zu einem mobificitten Eudämonismus bie 
neigt. ©, Deff. Essai sur Yart d’tre heureux; deutſch unter 
dem Titel: Eubämonia, oder die Kunft glädlich zu fein. Aus dem 
Franz. mit Anmerkk. Buff. und Abbandll. von Aug. v. Blum 
eöder. Imenau, 1826.8. — Auch hat er ein hiſtoriſch⸗ phileſ. 
Wert über die Moral unter bem Titel herausgegeben: De la pki- 
losophie morale ou des differents systtmes sur la science de 
la vie (Par, 1825.8.) in welchem er alle Moralfofteme auf beri 
Grundſyſteme zurüczuführen fucht, das platonifche eder religiofe, 
das epiturifche ober eubämonifche, und das ſtoiſche ober fireng 
moralifche, die er dann auf eine eigenthümtiche Weife zu com» 
binteen fucht. — In feinm Etudes sur le beau dans les arts 

philoſophirt er auch Afthetifch, ftellt aber die fehe unzulängliche (auch 

mehr auf das Erhabne paſſende) Erklärung vom Schönen auf: 
Le beay est ce qui &leve l’äme, — Gene Applications ieh ia 
morale & la politigue ſchließen ſich an das erfie Wert am, und 
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find auch von Blumrsber Überfegt (Iimen. 1827. 8.) — Alle 
biefe Schriften nebft einigen Titerar= hiftorifchen Auffägen findet man 
in feinen Oeuvres. Par. 1826. 2 Bde. 8. — Im Allgemeinen 
gehört der Verf. zu dem beffern franzoͤſiſchen Philofophen der neues 
fien Zeit. — Neuerlich erfchien nody von ihm: Economie politi- 
que ou principes de la science des richesses. Par, 1829. 8, 
Auch als B. 3. feiner Oeuvres. Deutſch von Keller. Berl. 1830. 8. 
Drudfreibeit f. Denkfreiheit und Cenſur, aud 
Nahdru ck. / 
Drudherrfhaft und Zwingherrfchaft werden oft für 
Despotie und Tyrannei gebraucht. ©, diefe Ausbrüde. 
Druiden: Weisheit oder Dpilofopbie ift die angebs 
liche W. od. PH. der Druiden d. h. der Männer, welche bei den 
alten Bewohnern Britanniens, Galliens, Spaniens, zum Xheif 
auch Italiens und Deutfchlands (den fogen. Galen, Gelten ober 
Kelten). die priefterlihe und richterliche Würde bekleideten, eine eigne 
Kafte bildeten, und Überhaupt eine faft unumfchränkte Gewalt über 
das Bolt ausüben. Ihr Name wird gemöhnlih von dovs, bie 
Eiche, abgeleiter, weit fie dieſen Baum für heilig hielten und im 
Eichenhainen lebten, auch bafelbft den Gottesdienft verwalteten. 
Diog. Laert. (I, 6.) vergleicht biefe Druiden mit den Gymno⸗ 
fopbiften der Indier und fagt, ihre Philofophie hätte in den drei Haupts 
fügen beftanden: Man muüiſſe die Götter verehren (sur Jeovc) 
nichts Boͤſes thun (under xaxov donv) und tapfer fein (avdosınn 
voxeıv). Das war denn freilih eine hoͤchſt einfache Phitofophie, 
mit der man für das Leben allenfalls ausreichen könnte. Zul. 
Cäfar (bel. gall. VI, 13 as.) berichtet auch von ihnen, daß fie 
bie Seelenwanderung gelehrt und einige Kenntniß von ber Größe ' 
und Bewegung ber Himmelskoͤrper gehabt, aber auch Menſchen 
geopfert hätten — was mit echter Weisheit nicht beftehen kann. 
Eben fo werden ihnen phufifche und mebicinifhe Kenntniffe, mit 
ber Kunft der Wahrfagerei und Zauberel verbunden, beigelegt. Vergl. 
Joh. Geo. Frickii commentat. de Druidis. Accedunt opusce. 
quaedam rariora historiam Druidarum illustrantia, itemque scri- 
ptorum de iisdem catalogus. Recens. Alb. Frick. Um, 1744. 
4.— Baudeau, mem. & consulter pour les anciens Druides. 
Par. 1778.8. — Auch finden ſich einige Abhh. Über die Druiden 
von Sreret und Duclos in den Mem. de l’Acad. des inser. 
T.18 et 19. beögt. eine Diss. on the religion of the Druids von 
Ledwich in der Archaeol. brit. VII. n. 33. — Auch vergl. Kart 
Barth über die Druiden der Kelten und die Peiefter ber alten 
Deutſchen als Einleitung in die altdeutiche Religionslehre. Erlang. 
1826. 8. Hier werben auch ben alten Deutfchen Druiden zuges 
ſprochen. Ueberdieß enthalten bie hiſtoriſch⸗ antiquariſchen Werke über 
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die Celten und andre mit ihnen perwandte Voͤlker im nmoͤrblichen 
Europa von Schoͤpflin, Gibert, Pelloutier, Chiniac, Pur 
mann, Radloff u. A. auch Nachrichten über die Druiden umd 
deren Weisheit. — Vergl. ben Art. Edda. 

Dryſon f. Bryfon. 

Dſchord ſchani (Seid Sherif) ein berühmter arabifcher Phi⸗ 
lolog und Philofoph des 14. u. 15. Jahrh. (flach 1413) der bei 

Timur in hoher Gunſt fland. Er foll gegen ein halbes Dundert 
Schriften hinterlaffen haben. Darunter befindet fi) auch ein fehr 
gefchägter Commentar zur Metaphyſik Alidſchi's, gefchtieben im 
J. 1404 und zugleich mit diefer Metaphyſik im J. 1823 zu Com: 
flantinopel gedrudt. S. Alidſchi. 

Du f. Ic. ® 

Dualismud (von duo, zwei) heißt ein Syſtem, weiches 
in irgend einer Beziehung ein doppeltes Princip annimmt. Da bieß 
nun in Bezug auf die menſchliche fowohl als bie göttlihe Natut 
geſchehen kann, fo giebt es auch einen doppelten Dualismus, einen 
anthropologifhen und einen theologifchen. 

1. Der anthropol, Dual, welcher auch der pſycholo⸗ 
gifche heißt, nimmt zwei Thaͤtigkeitsprincipien im Menſchen am, 
Leib und Seele. Diefe Annahme ift auch an ſich ganz richtig 
und nothwendig, wenn wir une bloß an bie Erfahrung halten umd 
bie duch kritiſche Erforfchung des Exrfenntniffvermögens anerkannten 
Sränzen der Erkenntniß nicht liberfchreiten ‚wollen; weshalb auch 
biefee Dual. empiriſch-kritiſch heißt. Nach demfelden iſt der 
Leib das Princip der dußern, und die Seele das Princip ber ie 
nern Erfcheinungen am Menſchen. Was aber Leib und Seele an 
fi) feien und ob nicht beiberlei Erfcheinungen zulest auf einem und 
demfelben Grundprincipe beruhen, das ſich nur unter verſchiedaca 
Formen offenbart, dußerlih als ein raͤumliches, innerlic als em 
bloß zeitliche® Tchätigkeitsprincip — das voiffen wir nit; es muf 
alfo bahingeftellt bleiben. Geht man einen Schritt weiter und mm 
Märt das eine Thaͤtigkeitsprincip für ein zufammengefegtes, mate⸗ 
riale6, ausgebehntes, bewegliche Ding, das andre für ein ſchlecht⸗ 
bin einfaches, immateriales, unausgedehntes, unbewegliches: fo ver: 
fälle man in einen transcendent:bogmatifhen Dual. und 
verwickelt ſich in eine unabfehbare Menge von unauflöslichen Schwie⸗ 
tigkeiten. Denn wie Läfft ſich bei einem fo abfoluten Gegenjage 
zweier Thaͤtigkeitsprincipien eine Bereinigung derfelben zu eine 
Perſos und ein Zuſammenwirken berfelben zu einerlei Zwecken als 
möglich denken? Darum iſt man auch auf allerlei Hypotheſen über 
die Bemeinfhaft des Leibes und der Seele (f. diefen 
Ausdrud) verfallen, von welchen eine immer luftiger ale die andre 
I. Und dieß veranlaffte wieder Andre, ben Unterichied zwiſchen 
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Leib und Seele ganz zu leugnen und der Menſchen entweder für 


bloßen Leib (Materie, Körper) oder für -bioße Seefe ( Intelligenz, 
Geiſt) zu halten. S. Monismus, Materialismus u. Spis 
ritualismus. | 

2. Der theol. Dual. nimmt zwei Urprindipien bee Dinge 
an, ein gutes und ein böfes, welche von Ewigkeit her mit einander 
im Kampfe lagen umd ſich immerfort um die Hertſchaft der Welt 
flreiten. Daraus fol dann auch aller übrige Zwieſpalt der Dinge 
und infonderheit jene Mifchung des Guten und des Böfen hervor: 
gehn, bie wir uͤberall in der Welt (auf der Exde) wahrnehmen. Ein 
ungereimtes Spflem, well es ſich felbft widerfpriht. Denn zwei 
göttliche Mefen, die ſich gegenfeitig beſchraͤnken follen, laſſen fich nicht 
zufammendenten, weil das Göttliche als Urprincip der Dinge als 
abfolut, unendlich und einzig von der Vernunft gedacht werden muß, 
Auch twiberflreitet e8 dem Gewiffen und dem daraus hervorgehenden 
Meligionsglauben, das Göttliche als etwas Unheiliges oder Boͤſes 
vorzuftellen. Darum haben ſich auch viele Anhänger diefes im 
Driente weit verbreiteten und auch unter dem Namen bes Mani: 
hälismus bekannten Syſtems veranlaflt gefehn, es fo zu modifis 
ciren, daß das böfe Weſen nicht als ein urſpruͤnglich böfes, fondern 
als ein folches, das erft in der Zeit boͤs geworden, gedacht werben 
folle. Dadurch vermidelten fie ſich aber in neue Widerfprüche. Denn 
ein göftliches Urmefen muß auch als unveränderlic; gedacht werden; 
es würde daher aufhören ein göttliches zu fein, wenn es feine Natur 
fo ganz und gar veränderte, daß es nicht mehr gut‘, ſondern boͤs 
wäre. S. Bott. Das böfe Wefen müffte folglich nicht als ein 
Urmefen, fondern als ein in der Zelt entflandnes, von Gott erſchaf⸗ 
fenes Weſen gedacht werben. Dann wäre aber wicder der Dualis⸗ 
mus aufgehoben. — Uebrigens braucht man das W. Dualismus 
auch wohl noch in andern Beziehungen (3. B. wenn vom Dual. 


. der Kräfte oder der Pole ober der Gefchlechter die Mede ift, welchen 


Dual. man alfo den phyfifchen nennen Einnte). Diefe Ausdrüde 


. find aber leicht verftändlich, indem dabei immer an ein Zwiefaches ober 


Doppeltes zu benten iſt. Wegen des moral. D. f. Sittengefes. 
Der grammatifhe Dualismus findet in einer Sprache ftatt, 
welche durch eigenthümliche Veraͤndrung dee Wortformen nicht bloß 
die Einheit (den Singular) und die Vielheit (den Plural) fondern 
auch die Zmweiheit (den Dual) befonders bezeichnen kann. Er findet 
aber nicht in allen Sprachen flatt und iſt auch nicht nothwendig; 
obwohl die Natur felbft durch den in ihr herrfchenden geſchlecht⸗ 
lihen oder Serual: Dualismus bazu Anlaß gegeben. S. Ges 
ſchlecht, auh Doppelbegriffe. 

Duell (von duellum — bellum, der Krieg, wenigftens nach 
altroͤmiſchem Sprachgebrauche) iſt eigentlich Streit oder Kampf uͤber⸗ 


[4 


682 Dugald Stewart Duldſamkeit 


haupt, wird aber vorzugsweife vom Zweilampfe gebraucht. Da 
es jedoch verfchiebne Arten des Zweikampfes giebt, die auch ganı 
verfchieden zu beurtheilen. find, und da man nur eine gewifie Art 
bes Zweikampfes jest Duell nennt: fo ift das Meitere hierüber im 
Art Zweikampf zu fuhen. 

Dugald Stewart f. Stewart, 

Dukas Parapinaceus f. Mihael ‚Yarap. von 
Ephefus. 

Dulce est desipere in loco - fäß iſt's am rechten Dete 
naͤrriſch zu fein — iſt wohl urfprünglich ein Wahlipruch der Trinker 
gerefen, um ihren Rauſch zu entfchuldigen. Nachher bat man ibe 
zum Beſſern gewandt, indem man ihn auf Scherze und Spiele bes 
zog, die etmas in's Poflenhafte oder Tolle fallm und doch nicht zu 
tadeln find, weil fie zur Exheiterung und Stärkung des Geiſtes und 
Körpers dienen. Soll indeß der Grundſatz vollftändig fein, fo muͤſſte 
man noch in tempore — zur rechten Zelt — binzufegen. Dean 
bie Zeit ift bei ſolchen Dingen eben fo fehr. ald der Ort zu beachten, 
ſelbſt in Anfehung der Lebenszeit. Der Zugmd wird man babe 

das Desipere immer noch eber nachfehn, als dem Alter. 
Duldſamkeit oder Toleranz iſt von doppelter Art, ie 
dem fie fich ſowohl dadurch Außert, daß wir fremde Meinungen. unb 
ben damit verknuͤpften Widerfpruch gegen bie unftigen, als auch de 
durch, daß wir fremde Schwachheiten und die bamit für uns we 
bundnen Nachtheile mit Gelaffenheit ertragen und mit Schommg ber 
fremden Perſoͤnlichkeit zu entfernen ſuchen. Es kann dieß geſchehen, 
ohne daß wir das Falſche für wahr und das Boͤſe fuͤr gut gelten 
laſſen. Es foll vielmehr, fo viel es Kraft, Beruf und Lage eines 
eben erlauben, der Irrthum bekämpft und dem Unrechte wiberflan: 
den werden. Aber dennoch iſt jene Duldung Pflicht, beſonders 
in Anfehbung der Religionsmeinungen und des darauf gesrimdeten 
Cultus. Denn hier kann man felbft fo leicht irren. Es ſoll daher 
auch eine Kirche die andre neben ſich dulden, wenn jene gleich bie 
äußere Macht hätte, diefe zu unterdrüden. Der Staat aber foll 
fie alle nicht bloß dulden, fondern auch in ihren Rechten fchügen, 
mithin es nicht dulden, daß eine die andre unterdrüde, vielweniget 
fich felbft zum Mittel der Unterbricdhmg von der Kirche brauchen 
laſſen. S. Kirche und Kichenreht, auch Denkfreiheit 
Wenn die Duldſamkeit nicht qus Achtung fremder Perſoͤnlichkeit, 
ſondern aus Gleichguͤltigkeit (Indifferentismus) oder gar aus Stumpf: 
finn hervorgeht: fo bat fie zwar keinen moralifchen Werth. Dadurch 
wird aber die Un duldſamkeit ober Intoleranz nicht gerecht⸗ 
fertigt; benn dieſe widerflreitet immer dem Rechte und der Pflicht. 
Eine der beften Deonegraphien hieruͤber iſt: Epistola de tolerantia, 

ad clariss. virum T. A. B. P. T.O.I.A, (teologiae apad B- 
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imonstrantes professorem, tyrannidis osorem, Linfergium 
Amstelod.) scripta a P.A.P.O.J.L. A, (pacis amico, persecn- 
tionis osore, Joanne Lockio, Anglo). Gouda, 1689.12. In's 
Engl. überf. von Popple. Lond. 1689. 4, Auch warb dieſer merk 
wuͤrdige Brief bald in's Hol. und Franz. Überfegt. Deutſch aber ers 
ſchien er erft neuerlich unter dem Titel: Ueber Glaubens: und Ges 
wiſſensfreiheit. Ein Brief von John Lode an Philipp von 
Limborch. Braunfhmw. 1827. 8. Späterhin fchrieb der Verf. 
noch drei Briefe über denfelben Gegenftand zur Vertheidigung des 
erften gegen die MWiberfprüche, welche einige Beamte der undulde 
famen anglifanifchen Kirche, befonders Jonas Proaft, Archibiak, 
zu Orford, dagegen erhoben hatten. — Auch vergl. Schreiben aus 
America über bie allgemeine Toleranz, und fernere Unterfuchungen 
über allg. Tol. und Freiheit in Staubensfachen, von Rehberg. 
In Berl. Monatsſchr. 1788. St. 7. u. 1789, St. 4. Auch in 
Deff. ſaͤmmtlichen Schriften. | 

Dummpeit ift eine Beſchraͤnktheit bes Verſtandes, weiche 
tief unter das gewoͤhnliche Mittelmaß deſſelben herabſinkt und fich 
vorzüglich durch Dlangel an Urtheil verräth, phnfiognomifch aber durch . 
einen ſtieren oder leblofen Blick zu erkennen giebt. Die Dummheit 
hat freilich auch ihre Grade, die ſich aber nicht mit Worten bezeichs 
nen laſſen. Graͤnzt diefelbe an thieriſche Stumpfheit, fo heißt fie 
Bloͤdſinn und iſt als eine Seelenkranktheit (ſ. d. W.) zu 
betrachten, die wohl ſtets unheilbar iſt. 

Dunkelheit wird in der Logik den Begriffen beigelegt, wenn 
man ſie nicht gehoͤrig von einander unterſcheidet, wie man bei dunkler 
Nacht auch die Dinge nicht gehoͤrig zu unterſcheiden vermag. Die 
Begriffe werden dann leicht mit einander verwechſelt. Jene logiſche 
Dunkelheit hat aber auch ebenſo, wie die phyſiſche, ihre Grade. 
Waͤre ein Begriff ganz dunkel, ſo wuͤrde man gar kein Bewuſſt⸗ 
ſein von ihm haben; er wuͤrde erſt durch andre wieder hervorgeru⸗ 
fen oder aufgeregt werden müflen, mit denen er früher verfnüpft 
wars wie wenn Vorftelungen einander nach ben Gefegen ber Ideen⸗ 
aſſociation erwecken. S. Affociation. Es giebt aber nicht bloß 
dunkle Vorftellungen in unſrem Gemüthe, fondern auch dunkle Bes 
ſtrebungen; wie werm Jemand fi) nach etwas fehnt, ohne eigentlich 
zu wiffen, was es fel, weil er von dem Gegenftande feines Seh⸗ 
nens felbft nur eine dunkle Vorftellung hat. In biefer Beziehung 
nennt man auch das Berufitfein überhaupt bunfel, Wenn man 
aber von dunkeln Gefühlen fpridht, fo meint man eben jene dun⸗ 
keln Vorftelungen und Beflrebungen. Denn bie Gefühle als fol: 
che find nie recht klar oder hell; ſobald wir fie mittels der Mefle: 
rion aufzuhellen fuchen, verwandeln fie ſich In Worftellungen oder 
Beftrebungen. ©. Gefühl. Es iſt daher eine nothroenbige Auf⸗ 
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gaͤbe fürn nach hoͤherer Bildung ſtrebenden Geiſt, ſein ganzes 
Bewuſſtſein moͤglichſt aufzuhellen oder aufzuklären. - Und wenn wir 
und ein durchaus. vollkommnes Bewufitfein deuten, wie das goͤtt⸗ 
che: fo muͤſſen wir es als ein Altewufftfein von ber hoͤchſten 
Klarheit denken. Bott iſt gleihfam das reinfte Licht ©. Gott 
und Aufklaͤrung. 

Dünkel f. Eigendüntel, 

Duns ſ. Scotus, 

Duo cum faciant idem, non est iden — Wenn 
zwei daffelbe thun, iſt's nicht daſſelbe — will fagen, daß die Hand⸗ 
lungen auch nad) ihren Urhebern einen verfhiednen Werth haben. 
Wenn der im Kampfe begriffere Krieger einen Menſchen tödter, 
ift’s etwas andres, ald wenn es ber friedliche Buͤrger tut. Und 
ebenfo kann eine mwoblthätige Handlung einen fehr verſchiednen 
Werth haben, je nachdem fie von dem Cinen oder von dem Au 
dern vollzogen wird. Darum beißt e8 auch: Quod licet Jovi, nom 
licet bovi. 

Duplicität (von daplex, doppelt) ift Zwiefachheit über 
haupt, dann infonderheit Zweideutigkeit im Reden (grammatifche) 
oder im Handeln (moraliſche). Die erfte entipringt aus Unfemde 
der Sprache oder Verworrenheit im Denken, die zweite aus Falſch⸗ 
beit des Gemuͤths, Verſtellung, Heuchelei. Beide werben aud 
Doppelfinnigkeit genannt, teil im erſten Falle ein Dop⸗ 
pelſinn in der Rede, im zweiten ein Doppelſinn oder eine 
Doppelgefinnung im Charafter zu liegen fcheint. Die mer 
liſche Dupficität kann Übrigens auch eine grammatiſche bervorbrin> 
gen, wenn ſich jene in zweideutigen Meden ausſpricht. Wenn von 
Duplicität der Principien die Rede ift, fo nimmt man bad 
Wort in der allgemeinen Bedeutung. Eine folche Duplicität fin- 
det alfo in den bdualiftifchen Syſtemen flat. S. Dualisſsmus. 
Wegen Duplik f. Replik. 

Durand (Wilh. — Guillaume Durand) von St. Pourcaie 
in Auvergne gebuͤrtig (daher auch Durandus de S, Portiano be 
nannt). Sein Geburtsjahr iſt unbekannt; feine Wirkfamkeit aber 
fällt geößtentheils in’s 14. Ih. Er ward Predigermoͤnch zu Cler⸗ 4 
mont, ſtudirte daſelbſt Philoſ. und Theol, und ward 1313 Bacca⸗ 
laureus. Später lehrt! er zu Rom und warb auch Biſchof zu 
Meaur. Als folder ftarb ee 1332. Da er die Gabe hatte, ver 
fängliche Fragen ober ſchwere Probleme ſchnell aufzulöfen und Ein 
würfe, bie man ihm beim Disputiren machte, eben fo ſchnell zu 
beantworten: fo befam er ben Beinamen Doctor resolutissimus. 
Anfangs war er Thomift, nachher aber zeigt” er ſich vielmehe als 
Gegner diefer Schule, und bewährte in der Beſtreitung bes Rea⸗ 
lismus duch genauere Beftimmung der Begriffe, fo wie bush Un 
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terſcheidung des Subjectiven und des Objectiven in der Erkenntniß, 
einen nicht gemeinen Scharfſinn. Man hat ihm daher Unrecht ge⸗ 
than, wenn man ihn als Urheber einer durch uͤbertriebne Spitzfin⸗ 
digkeit in's Ungereimte fallenden Scholaſtik dargeſtellt hat. S. 
Deff. Commentar. in Mag. sententt. Lugd. 1562. vergl. mit 
Launoji syllabus rationum, :quibus Durandi causa defenditur, 
in Deff. Opp. T. I. P. 1. 

Durchbruch nennen einige Moraliften bilblih die Bekeh⸗ 
rung bes Menfchen, weil bei der Umwandlung eines böfen Men⸗ 
ſchen in einen guten gleihfam die harte Rinde, welche das unges 
befjerte Herz umgiebt, wie die Eisdede eines Fluffes durchbrochen 
werden müffe, damit das gute Princip in das Herz einziehen könne. 
Das Bild iſt nicht übel gewählt; nur darf ed nicht auf eine 
fhwärmerifhe Weife gemisdentet werden, als müflte ber Durch⸗ 
bruch von außen durch übernatürliche Einwirkung gefhehen. Denmm 
da waͤre der Menſch nur ein pafjives Werkzeug in fremder Hand, 
S. Bekehrung. 

Durchdenken heiße uͤber einen Gegenſtand fo nachdenken, 
daß man ihn allfeitig zu erkennen, alſo gleichſam geiſtig zu durch⸗ 
bringen fuht. S. d. folg. Art. Diefes Durchdenken heißt auch 
ein Durchgehen und kann entweder ein Auffteigen d. h. Ruͤck⸗ 
vwärtsfchreiten vom Bedingten zur Bebingung (regressus a princi- 
pialis ad principia) oder ein Abfteigen d. h. Vorwaͤrtsſchreiten 
von der Bedingung zum Bedingten (progressus a principis ad . 
principiata) fein. Berge. Methode. 

Durhdringung (penetratio) wird geiſtig und koͤrperlich 
genommen. In’ geiftigee Hinficht wird oder iſt etwas durchdrun⸗ 
gen, wenn man es vollftändig erkannt hat. Eine folhe Durchdrin⸗ 
sung ift alfo wohl möglich, obwohl fehr fhwierig, und darum aud) 
ſelten, vielleicht nie flattfindend. Denn wer möchte wohl fich fetbft 
eine vollſtaͤndige Erkenntniß irgend eines Gegenftandes beilegen, ba 
berfelbe immer wieder mit andern zufammenhangt, die man auch 
erſt vollftändig erkannt haben müflte, um jenen fo zu erkerinen? — 
Noc weniger aber dürfte eine körperliche Durchdringung ftattfinden. - 
Denn dazu gehörte, daß ein Körper denfelben Raum, ben ein ans 
Brer fchon eingenommen hätte und erfüllte, ebenfalls einnühme und 
gleichmäßig erfüllte, ohne jenen zu verdrängen oder gar zu vernich⸗ 
ten. Einer ſolchen Durchdringung flieht aber bie Abſtoß ung s⸗ 
traft der Materie entgegen; weshalb diefe auch undurch⸗ 
dringlich heißt. Zwar bat man neueclih eine mehanifch.e 
und eine hemifche Durchdringung unterfchieben. und die Undurch⸗ 
dringlichkeit bloß auf jene bezogen, indem man fagte, eine Materie 
inne freilich die andre nicht mechanifch (durch bloße Bewegung) 
wohl aber hemifch (duch Auflöfung) durchdringen. Iſt aber nicht 
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die Auflöfung auch Bewegung? Und wie will man beweiſen, daß 
eine Materie die andre vollſtaͤndig ober durch und durch arfgeloͤſt, 
mithin fo durchdrungen habe, daß alle Theile von beiden nicht ne 
ben, fonden in und mit einander fin demfelben Raume eriftiren ? 
Mer kennt denn alle Theile der Materie bis auf die Meinflen, bie 
man annehmen oder denken möchte? Und würde wohl nady einer 
Auflöfung, die eine wirkliche Durchdringung wäre, noch eine Schei⸗ 
dung oder Wiederabfonderung ber verfchiednen Theile möglich ſein? 
Es ift daher Bein hinlaͤnglicher Grund vorhanden, eine chemiſche 
Durchdringung ald wirklich anzunehmen, ob ſich gleich die Möglich 
Zeit derfelben auch nicht geradezu leugnen laͤſſt. Hoͤchſtens koͤnnte 
man fagen, fie fei bloß die dee einer vollftändigen Auflöfung „ de 
ren Realifirung aber ſich nicht bewirken oder nachweifen laſſe. — 
Wegen des Begriffs einer durchdringenden Kraft ſ. Flaͤ⸗ 
chenkraft. 

Durchgaͤngig heißt bald fo viel als allſeit ig, wie wenn 
man ſagt, ein Gegenſtand ſei durchgaͤngig beſtimmt, bald ſo viel 
als vollftändig oder abſolut, wie wenn man von einer burch⸗ 
gängigen Einſtimmung der Vortſtellungen oder Beſtrebungen redet. 
S. Altfeitigkeit und Einſtimmigkeit. 

Durchgehen f. durchdenken. 

Dürfen iſt ein Ausdruck, der ein Erlaubt⸗ ober Geſtattet 
fein bezeichnet und daher befonders in der Lehre von den Befugniſ⸗ 
fen oder Rechten des Menſchen feine Anwendung finde. Wer z B. 
ein Eigenthumsrecht an einem Haufe hat, darf e8 bewohnen, ver 
miethen, verkaufen und überhaupt nach feinem Gefallen benuten. 
Etwas anders iſt bedürfen, welches ſich auf eine gewifle Be 
fhränttheit und Abhängigkeit in Anfehung unfre® Seins und Wir 
tens bezieht. S. Beduͤrfniß. 

Dutoid, ein franzöf. Philoſoph, dee fih, wie St. Mars 
tin, auf die Seite des Myſticismus geneigt hat; wie feine Philo- 
sophie divine (Par, 1793. 3 Bde. 8. A. 2%) beweifl. Won den 
Rebensumftänden beffelben ift mir nichts Näheres bekannt. 

Duzen = Dunmmen Da das Du dem Ich (ſ. d. W) 
gegenüberficht, fo liegt e6 in ber Matur des Denkens und Spree 
dene, daß das Ich, wenn es ein andres Sch anredet, dieſes Du 
nennt. In den alten Sprachen, felbft in ben gebilbetfien, wie bie 
geiechifche und römifche, finden wir auch überall dieſe natürliche 
Anrede. Wie kommt es mm wohl, daß die neuem Spraden, 
ſelbſt die mit jenen flammverwandten, das fchlichte Du in ber Au 
rede an Perfonen, bie man ehren will, aufgegeben und bafür kuͤnſt⸗ 
lichere Anrebeformen angenommen haben? Die beutfche Sprache if 
hierin am weiteften gegangen, indem fie außer dem einfachen De 
auch mit Er, Sie (Sing) Ihr und Sie (Plur.) in manchen Faͤl⸗ 
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len ſogar mit Wir anredet, z. B. wenn ein Schulmonarch zu eis 


nem Schuͤler, den er weder duzen, noch erzen, noch ihrzen, noch 


ſiezen will, mit gebieteriſcher Miene ſagt: Wir wollen das und das 
thun! So auch das franzoͤſiſche allons ſtatt allez oder va. Stolz 
9 Eitelkeit einerſeit, ſo wie Demuth und Kriecherei anderſeit, ſind 
wohl die urſpruͤngliche Quelle dieſer unnatuͤrlichen Sprechweiſe. Als 
die großen Herren anfingen, von ſich ſelbſt im majeſtaͤtiſchen Plu⸗ 
ral zu ſprechen, hielt man es fuͤr unſchicklich, ſie ferner im Sin⸗ 
gular anzureden; und endlich fing man gar an, mit ihnen als mit 
Abweſenden zu ſprechen. Durch Gewohnheit iſt uns nun die Uns . 
natur felbft zur andern Natur geworden, fo daß Brandes fogar 
in einer befondern Schrift (über das Du und Du zwifchen Eltern 
und Kindem. Hannover, 1809. 8.) zu erweiſen fuchte, wie ta: 
deinswerth es fei, wenn Eltern fi von ihren Kindern busen lie: 
fen. Der gute Dann (dev aber nie Baterfreuden empfunden hatte) 
prophezeihte aus biefer neuen und gewiß vernünftigen Eitte alles 
mögliche Unheil; was doch bis jegt noch nicht eingetroffen. Denn 


. bie neuem bürgerlichen Unruhen haben gewiß ganz andre Urfachen. 


Die Poefie hat ſich Übrigens das Recht, alles zu duzen, nicht neh: 
men laffenz und die Andacht duzt Gott auch in ber Profe, ohne 
etwas Mefpectwidriges zu finden, 

Dyade oder Dy&s (von dvo, zwei) iſt Zweiheit, als Ges 
genſatz der Monas ober Einheit, heißt aber auch zuweilen ſoviel, 
als Bielheit überhaupt. S. Monade und Pythagoras. Das 
ber heißt dyadiſch, was nad Zweiheiten fortfchreitet, wie das 
dyadifche Zahlen⸗ oder Ziffernfpflem, welches Leibnig aufſtellte, 
indem er mit 1 u. O alle ahlen fchrieb, nämlich fo: 

1= 
10=2 
11 ==3 
10 = 4 
101=5 
110 = 6 
111 =7 
1000 —8 u. f. w. 
Daß daburdy bie Bahlzeichen in's Ungeheure anwachſen wuͤrden, 
leuchtet auf den erſten Blick ein. Es war daher auch nicht die 
Abſicht jenes Philoſophen, das gewoͤhnliche dekadiſche Syſtem 
durch fein dyadiſches zu verdtaͤngen; ſondern er wollte nur bie 
Möglichkeit darthun, alle Bahlen mittels zweier Zeichen zu 
fchreiben. 

Dynamik (von duvvazıs, bie Kraft oder das Vermoͤgen) iſt 
eine Lehre von ben Kräften. Man bezieht aber diefen Ausdruck ges 
woͤhnlich auf die Lehre von den Bewegungskraͤften und ben Gefes 

Krug’s encpllopädifchs philof. Wörterb. B. I. 42 
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, weichen fie fi ſich richten. Wlefern dieſelbe mathemae: 
tiſch iſt, gehoͤrt ſie nicht hieher; wiefern ſie aber philoſophiſch iſt 
heiße fie auch dynamiſche Naturphiloſophie und ſteht als 
ſoelche der Atomiſtik (f. d. W.) als eine mechaniſchen Wa: 
turphiloſophie entgegen. Sie erklaͤrt naͤmlich die Eigenſcha 
der Materie (Beweglichkeit, Theilbarkeit, Undurchdringlichkeit, Ela 
ſticitaͤt, Dichtigkeit, Schwere u. f. w.) und die damit zufammen- 
bangenden Erfcheinungen der Körperweit aus zwei uef: 

Kräften der Anziehung und Abflofung, die In verfchiebnen Wer 
haͤltniſſen zuſammenwirken und dadurch auch verfchiedne Arten von 
Materien 'und Köcpern heroorbringen tönnen. Sie nimmt alfo eime 
dynamiſche Syntheſe d. 5. eine burchgängige, von jenem 
Kräften abhängige, Verbindung ber Körperwelt an. Freilich bie: 
ben auch bei dieſer Anficht von der Körperwelt eine Menge v 
eingelen Erfcheinungen unerklaͤrt und unerflärbar; fie genügt aber 
dach der philofephirenden Vernunft mebr, als bie atomiflifdh = me: 
nifche, die fogar den bioßen Zufall in’s Spiel miſcht. Dee 
mb auch manche dynamiſche Naturphiloſophen zu weit gegangen, 
wenn fie die Woserle überhaupt für nichts weiter als ein blofes 
Wechſelſpiel der anziehenden und abfloßenden Kräfte erklärten. Denz 
unfer Geiſt kann fich Feine Kraft vorftellen ohne ein Subfirat, dem 
bie Kraft zukommt, wenn man auch eingeftehn muß, daß man 

nicht wife, was dieſes Subftrat an ſich ſei. S. Materie m 
Ding an fid.. 

Dy namiſch (vom vorigen) heißt alles, was fi) auf Kräfe 
ober Vermögen bezieht, zumeilen auch das Mögliche, wiefem c 
von gewiſſen Kraͤften abhangt. Die nähere Beftimmung hangt von 
ben Beifägen ad. So heißt das Erhabne ein bynamifches, wir 
fen es fih duch übermäßige Größe dr Wirkſamkeit offenbart. 
©. erhaben. Die Kategorien beißen dynamiſche, wiefern fie 
fi auf das von gewiffen Kräften abhängige Dafein ber Ding 
beziehn. S. Kategorem. Die Wahrſcheinlichkeit heikt 
eine bynamifche, wiefern fie nicht von ber bloßen Zahl, ſonder 
auch vom Gewichte der gegebnen Entfcheldungsgründe abhangt. €. 
Wahrſcheinlichkeit. In allen dieſen Beziehungen fegt mas 
ben Dymamifchen das Machematifche entgegen, weil die 
reine Mathematik nichts von Kräften weiß, ſondern nur ben im 
Bahlen . und Figuren änfchaulichen Begriff bee Größe betrachtet. 
— — ber dynamiſchen Naturphiloſophie ſ. den 
vor. Art 

Dynaſt (von durug oder duvaoıs, Kraft, Macht) iſt ein 
Macht⸗ ober: Gewalthaber, ein Deufhers;s Dynaſthe alſo die 
Würde und Macht eines folchen, bie Obergewalt. Man 
aber auch bie Familien bee Herrſcher ſelbſt Dynaſt len zu wem 





— — — — — — 
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wen. Wenn man daher fagt, daß in einem Staate eine neue 
Dynaftie entftanden fei: To beißt bieß ebenfoviel, als daß eine 
neue Familie zum erblihen Regierungsrechte gelangt fei. Dieß kann 
nun ebenſowohl bucdy gemaltfame Anmaßung als duch, freie Wahl 
bed Volks gefchehen fen. Im erften Falle iſt der neue Dynaſt 
en Ufurpator, im zweiten ein legitimer Regent, wenn 
Niemand einen Altern Rechtstitel aufweiſen kann. Indeſſen werden 
auch die neuen Dynaſtien, wenn ſie ſich behaupten, mit der Zeit 
alt und endlich legitim, indem man annimmt, fie wuͤrden ſich nicht 
fo lange haben behanpten können, wenn nicht das Volk allmählich 
eingewilligt, fie alfo gleichfam hinterher erwaͤhlt hätte. Wie viel 
Zeit aber bazu gehöre, Läfft ſich freilich nicht beſtimmen. Vergl. 
legitim. 

. Dysmorphbie f. Orthomorphie. 

Oystychie (von dus, welches in zufammengefegten Woͤr 
tern eben das bedeutet, was im Deutfchen mis oder un, und 
rn, St, Gluͤck) bedeutet Misgeſchick, Unfall oder Ungluͤck. 

Gluͤck. 


K bedeutet In dee Logik einen allgemein verneinenden Gas, wie 
A einen allgemein beiahenden. S. A. Da nun aus lauter ver _ 
neinenden Sägen nichts erſchloſſen werben kann, fondern wenige 
ſtens irgend etwas bejaht werden muß: fo pflegt man Schlüffe mit 
allgemein verneinendem. Ober: und Schluſſatze und mit allgemein 
bejahendem .Unterfage duch EAE zu bezeihnen und biefen Schlußs 
modus auch Celarent zu nennen. S. 5. W. u. Schtuffmo 
ben. Wegen einer andern Bedeutung des E. (wo der Punct eine 
Abkürzung anzeigt) ſ. Q. 

 Ebenbild if eigentlich fo. viel als Abbid oder Nachbilb 
Wenn daher vom Menſchen gefagt wird, daß er ein Ebenbild 
Gottes oder (mie man ſich gewöhnlich, obwohl falſch, ausdrüdt) 
nach dem. Ebenbilde Bottes gefhaffen fei (xar’ zuuıxova 
Hsov — Indem einige platoniſirende Kirchenväter den Aoyoc allein 
a6 eıxwr Heov betrachteten): fo foll biefe Formel nichts anders 
ausdruͤckken, als eine gewiſſe Aehnlichkeit des Menſchen mit Gott. 
Worin beftcht aber diefe Aehnlichkeit? Unftreitig darin, daß ber 
Menſch ein vernünftiges und freies Weſen, und dadurch fähig iſt, 
Bort durch ſittliche Vollkommenheit noch hnlher zu werden. 
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S. Aehnlichkeit. Dieſes Ebenbild hat ber Menſch auch micht 
verloren und kann es nicht verlieren, fo lang' er Menſch bleibt. Alles 
Uebrige, was man in der Dogmatik uͤber das Ebenbild Gottes geſagt 
bat, iſt nichts als theologiſche Traͤumeret. S. Adam. Wollte mau 
den Ausdruck auch auf den Körper. des Menſchen beziehn, fo müſſte 
man vielmehr fagen, baß der Menſch Gott nad feinem Ebenbilde 
gefchaffen d.h. Gott als ein Weſen von menſchlicher Geſtalt gedacht 
habe; welche anthropomorphiſtiſche Vorſtellungsart der Kindheit des 
Menſchengeſchlechts wohl angemeſſen war. ©. Anthropomor⸗ 
phismus. Wenn Chriſten Gott fo denken und abbilden, fo fak 
4en fie in’s Heidenthum zurüd; was ſchon Moſes verwarf, in 
dem er zu den Hebtaͤern fagte: „Du folft bir kein Bildni me: 
hen, noch irgend ein Gleichniß.“ 2 Moſ. 0, 4. 

Ebenbürtig heißt von gleicher Geburt, nimlid dem Range 
nach, welchen die Politik gewifien Familien zuerlennt. Denn au 
Berdem find alle Menſchen ohne Ausnahme ebenbürtig, weil fie daſ⸗ 
ſelbe Ebenbitd an ſich tragen. S. den vor. Art. 

Ebenmaß iſt ein Verhaͤltniß der Dinge, welches auf Gleich 
heit des ihrer Conftruction zum Grunde liegenden Maßſtabes be: 
ruht, 3. B. wenn zwei Säulen nad demfelben Modul gemacht 
find, oder wenn bie Fenſter eines Stockwerks gleiche Hoͤhe, Breite 
und Entfernungen haben. Die Dinge heißen dann auch ſelbſt 
ebenmäßie. 

Ebentheuer f. Abenteuer. 

Eberhard (oh. Aug.) geb. 1738 zu Halberflabs, war zu 
erſt Prediger zu Charlottenburg und machte als ſolcher ſich dark 
die Schrift: Reue Apologie des Sokrates ober Unterfuchema 
der Lehre von ber Seligkeit der Heiden (Berl. u. Stett. 1772—3. 
2 Bde. 8. A. 3. 1788.) fo vortheifhaft bekannt, daß ibn Fried 
eih der Gr. 1778 zum ord. Prof. der. Philoſ. in Galle er 
nannte. Nachher gab er, einer von ber Akad. der Wi. zu Ber: 
Im aufgeflellten Preisfmage zufolge, eine allgemeine Theorie dee 
Denkens und Empfindens (Bel. 1776. 8. N. A. 1786.) heraus, 
welche nicht nur den ausgefegten Preis erhielt, Tonden auch ihm 
felbft die Aufnahme in jene : Akademie verſchaffte. In 3. 1805 
ward er audy Geh. Rath, 1808 Doct. der Theol., und flarb 1800. 
Er philofophirte überhaupt im Geiſte der leibnih⸗ wolſiſchen Phi⸗ 
loſ., deren Grunbfäge er jeboch nicht bloß zu entwideln, ſondern 
auch genauer zu beſtimmen und zu berichtigen ſuchte, fo daß man 
ihn auch zu ben Eklektikeern zählen Tann. Die kritiſche Philoſ. be: 
Lämpft’ er mit mehr Eifer als Erfolg. . Die vornehmen feiner 
übeigen philoſſ. Schriften find: Won dem Begriffe der Philoſ. und 
ihren Xhellen. Berl. 1778. 8. — Sittenl. der Vernunft. Bel 
1781. 8. %. 2. 1786. — Vorbereitung zur natuͤrl. Theol 
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Sale, 1781. 8. — Theorie der ſchoͤnen Will. Ebend. 1783. 8 
% 3. 17%. 8 — Ag. Geſch. der Philof. Ebend. 1788. 8. 
4. 2. 1796. Auszug. 1794. 8 — Kurzer Abriß der Metaphyf. 
Ebend. 1794. 8. — Verſ. e. allg. deut. Synonymik, in einem 
Britifch=philof.- WB. der finnverwandten Wörter der hochdeut. 
Mundart, nebft einem Berl. e. Xheorie bev Synonymik. Halle, 
———— A. 2. von Maaß fortgef. u. erweit. Ebend. 1820 ff. 
— Ueber den Gott des Hm. Prof. Fichte und ben Gögen fei- 
ner Gegner. Ebend. 1799. 8. vergl. mit dem Verf. einer genauen 
Beſtimmung des Streitpunctes zwifhen Hm. Prof. F. und feinen 
Gegnern. Ebend. 1799. 8. — Handbuch der Arfthetil. Ebend. 
1803—5. 4 Bde. 8. A. 2. 1807 ff. — Der Geiſt des Urchri⸗ 
ftenthbums, ein Handb. der Geſch. der philof. Cult. Ebend. 1807 
—8. 3 Thle. 8. — Außerdem hat er vermifchte Schriften, meift 
philof. Inhalte (Halle, 1784. 8. fortgef. ald neue v. Sch. Ebend. 
1788.) ein philoſ. Magaz. (Halle, 1788 ff. 8. fortgefegt als phi⸗ 
loſ. Achiv. Berl. 1792 ff. 8.) und ein ſynonym. Handwoͤrterb. 
ber deut: Spr. (Halle, 1802. 8. A. 4. 1819. von einem Ungen. 
verfafft) herausgegeben. — ine Shah: Schrift auf ihn von 
Kedr. Nicolai erfchien zu Berl. 1810. 

Eberſtein (Wild. Ludw. Glo. che v.) privatificend auf 
feinem Landgute Mohrungen bei Sangerhaufen, bat ſich vorzuͤglich 
um einzele Puncte ber Gefch. ber Philof. in folgenden Schriften 
verdient gemacht: Verſuch einer Gefchichte der Log. und Metaph. 
bei den Deutfchen, von Leibnig bis auf die gegenwärtige Zeit. 
Auch unter dem Titel: Verſuch einer Geſch. der Kortfchritte ber 
Philoſ. in Deutfchl. vom Ende des vor. Ih. bis auf bie gegenw. 
Zeit, herausg. von 3. U. Eberhard (in deſſen Geiſte der Verf. 
meift philofophirte). Rh. 1. Halle, 1794. 8 Th. 2.179. 
Da ex fich bierin gegen bie kritiſche Philoſophie, umd deren Urhe⸗ 
ber fi) mieder gegen ihn erklärt batte, fo gab er in Bezug auf 
diefen Streit heraus: Ueber meine Parteilichkeit, vorzuͤglich einen 
Widerfpruch des Hm. Kant betreffend. Ebend. 1800. 8. — le: 
ber die Beſchaffenheit der Log. und Metaph. ber reinen Peripateti- 
ker, nebſt Zufägen, einige fcholaftifche Theorien betreffend. Ebend. 
1800, 8 — Natuͤrliche Theologie der Scholaftiker,. nebſt Zuſaͤ⸗ 
gen über bie Freiheitsichre und ben Begriff der Wahrheit bei den: 
felben. *2p;. 1803. 8. 

Ebert (Joh. Jak.) geb. 1737 zu Breslau, Prof. der Math. 
zu Wittenberg, wo er auch ftarb, hat zwar vorzüglich als mathe: 
matifcher und beiletriftifcher Schriftfleller ſich ausgezeichnet, aber auch 
folgende philoff. Schriften herausgegeben: Von dee wechfelfeitigen 
Vereinigung der Philoſ. und der ſchoͤnen Will. Lpz. 1760. 8. — 
Nähere Unterweifung in ben philoſſ. und mathematt. Bill. Sf. 
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u. Lpz. 1773. 8. A. 5. 1810. — Unterm. in den Anfangs 
gründen der Vernunftlehre. 4. 5. Ebend. 1790. 8 Um 
terro. in den Anfangsgründen ber vomehmiten Theile ber pratt 
Philoſ. Lpz. 1784. 8. — Der Philoſoph für Jedermann. Ebend. 
1784. 8. H. 1. N. A. oder vielmehr N. Fit. Memmingen, 1787. 
Berg. Huarte. 

Ebn Sina ſ. Avicenna. 

deripe Philofopbie f. hebraͤiſche Ph. 


Echekles von Epheſus (Echecles Ephesius) ein Eynitet, 
der (Diog. Laert. Vh 95.) als Schüler von Kleomenes und 
Theombrotus aufgeführt wird, ſich aber fonft nicht ausgezeich⸗ 
net bat. 

Ehefratea von Phlius (Echecrates Phliasius) ein Potha⸗ 
goxeer, dee (Diog. Laert. VIII, 46.) als ein Zeitgenoſſe von 
Ariſtoxenus erwähnt wird, fonft aber nit näher bekannt if. 

Echemythie (von zxer, halten, und uvdog, bie Rede) 
tft das Anfikhalten der Rede, das Stilifchweigen. So hieß in 
der pythagoriſchen Schule die Prüfungszeit, während welcher bie 
Aufzunehmenden bei einer philofophifchen Unterfuchung wicht mit: 
fprechen, fondern bloß zuhören durften. Daß diefe Echempthie fünf 
volle Jahre gedauert und in einem abfoluten Stillſchweigen beſtan⸗ 
den babe, iſt eine von den vielen Fabeln, bie man jener Schule 
in fpätern Zeiten angedichtet bat. 

Echtheit (nicht Aechtheit, denn ed kommt nicht ber von 
Acht, fonden von Ehe — Gefes) in Bezug auf Perfonen be 
deutet phyſiſch deren Abflammung aus einer gelegmäfigen Gar 
tungsverbindung ober wirkiihen Ehe. Echte Kinder find babe 
eheliche, legitime Kinder, un echte aber uneheliche, illegitime. Me 
raliſch nennt man Kia eine Perfon echt, wenn fie das if, 
was fie ſeyn fol, B. ein echter Patriot, ein echter Menſchen 
freund, ein echter Helfer, wofür man auch ein wahrer Patriot x. 
fagt. Dann wird es auch auf perfönliche Eigenſchaften uͤbergetea⸗ 
gen, 3. B. echte Froͤmmigkeit, Zugend x. Dann auf menfdylide 
Werke, 3. B. ein echtes Kunſtwerk, eine echte Schrift. In dee 
legten Beziehung nennt man die Echtheit auh Authentie ©. 
d. W. Endlih wird das Wort au auf bloße Sachen und N» 
turerzeugniſſe bezogen, 3. B. echte® Gold, echter Edelften. Im 
mer aber liegt dabei der allgemeine . Gedanke zum Gtunde, daf et 
was feinem Begriffe oder Zwecke gehörig entſpreche. 

Edda (angeblih flammverwandt mit dem indiſchen Weba 
oder Waͤda, weiches im Sanſcrit Wiffen bedeuten foll) verdient 
bier eine Erwähnung, weil man fie als Denkmal und Quelle alt 
nordifcher (tandinaviſcher, hyperboreiſcher, celtiſcher oder cimbcr 
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fer) Weisheit oder Philofophie betradytet Int. Das Wort 
felbft bedeutet nach Einigen Aeltermutster, nah Anden Wiſ⸗ 
fenfhaft und Kunft, befonders die des Dichters. Das damit 


bezeichnete Bud) aber Ift eine Sammlung von Erzählungen, Sprü: 


chen und Gedichten der Skalden (altnordifchee Weifen oder Dich: 
ter) alfo theils hiſtoriſch, theils moraliſch, theild auch mythologiſch. 
In ber legten Hinficht liegt die fog. Afa-Xchre db. h. die Lehre 
von Odin, Thor, Frigga, Idunna und den übrigen Afen ober alts 
norbifchen Gottheiten zum Grunde. Es giebt aber zwei Samm⸗ 
ungen bdiefes Namens, eine ältere oder fämundifche, welche 
von einem gelehrten isländifchen Geiftlichen des 11. Ih., Namens 
Sämund Troden (oder Sämund Sigfuffen, von welchem 
Manche den Are Frode als aͤlteſten Gefchichtfchreiber des Nor⸗ 
bens und Mitfammler der dltern E. unterfcheiden) veranftaltet wor⸗ 
ben fein fol; und eine jüngere oder fnorroifche, welche dem 
im 13. Ih. lebenden Islaͤnder Snorro Sturlefon zugefchrie 
ben und als ein profaifcher Auszug von jener betrachtet wird. Vergl. 
Edda Saemundar Hins Froda — Edda rbythimica s. antiquior, 
vulgo Saemundina dicta. Kopenh. 1787. 4. Th. 1. Enthält 
den Driginaltert nebft lat. Meberf. und Gloſſen, beide hauptſaͤchlich 
von Bubemund Magndus bearbeitet. ALS Th. 2. oder Fortſ. 
erihien: Eddae saemundicae carmina mythico-historica. Ebend. 
1818. Als 3. u. legt. Th. kam hinzu: Poeseos vetustissimae 
Scandinavorum trifolium, cont. carmina Voluspa, Havamal et 
Rigsmal, illorum origines, cosmogoniam , theologiam et ethicam 
optime illustrantia. Ebend. 1828. Kine andre Ausgabe erſchien 
unter dem Titel: Collectio carminum veterum Scaldorum Sae- 
mundiana dicta, quam ex rec. Raskii cur. Afzelius. Stockh. 
1818. 8. — Edda Islandorum A. Ch. 1215 islandice con- 
scripta per Snorronem Sturlae, Islandiae nomopbylacem 
(2egmanm oder Richter). Nunc primum island. dan. et lat. ed. 
op. et stud. Resenii. Kopenh. 1665. 4. Diefe E., welche 
nach dem Herausgeber auch die vefenifche genannt wird, enthält 
zuerft die jüngere E.; dann folgen aus der ditem: 1. Philosopbia 
antiquissima norwego-danica, dicta Woluspa, quae est pars Ed- 


dae Saemundi,. 2. Ethica Odini, pars E. S., vocata Haama- 


vaal, una cum ejusd. append. appellato Runa Capitule. — Die 
isländifche Edda d. i. die geheime Gotteslehre der Alteflen Hyperbo⸗ 
rer. Sm J. 1070—5. aus alten runiſchen Schriften zuerft edirt 
von Saͤmund Froden, hiemädhft im 3. 1664 (5) von Re: 
fen; und nun in die hochdeut. Spr. mit einem Ber. zur rechten 
Erklärung überfegt und edirt von Shimmelmann. Stett. 1777. 
4. vergl. mit Deff. Abh. von der alten isländ. Edda, nebft ei: 
nee Einf, über die nord. Poeſ. und Mythol. von Ruͤhs. Berl. 
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1812. 8. — Andre Ausgaben, Ueberfegungen, Bearbeitungerz zımd 
Auszüge von Goͤranſon (Lat. 2pz. 1764. 4. Mallet (franz. 
4. 3. Genfu. Par. 1787. 8.) Nierup (bin. Kopenh. 1808. 8.) 
Grimm (deut. Berl. 1815. 8. B. 1.) Gräter (in den Zeit 
ſchriften Bragur — Braga und Hermode — Idunna) u. A. Guben 
gehn wir. Der Letztgenannte bat auch in einem beſondern Auf⸗ 
fage (Sen. Lit. Zeit. 1795. Int. Bl. 111.) zu beweifen gefuscht, 
daß die Kosmogonie der altmordifchen Völker zum Theile von Dem 
- griechifchen Philofophen Heraklit und Meliß abflanme, inbess 
der zweite Ddin als Urheber jener Lehren mit biefen beiden Phi 
lofophen in Verbindung geftanden — eine nicht fehr wahrſcheinliche 
Hppothefe. Weberhaupt haben Adelung, Schiözer, Ruͤhs m. 
A. die Echtheit oder wenigſtens das hohe Alterthum der Edda ber 
zweifelt, wogegen bie Gebrüder Grimm, v. d. Hagen, Docem 
u. %. fie in Schus genommen. Weber biefen Streit vergl. die beö« 
ben von 2. C. Sander a. d. Dän. in's Deutfche uͤberſetzten 
Schriften P. E. Müller’s: Weber die Echtheit der Afa= Lehre 
und den Werth der ſnorroiſchen Edda (Kopenh. 1811. 8.) mb: 
Ueber den Urfprung und Verfall der isländ. Hiſtoriographie, nebft 
einem Anhange über die Nationalität ber altnordiſchen Gedichte 
(Edend. 1815. 8.). — Auch in den Schriften von Arnkiel 
(timbrifhe Heidenrelig. A. 2. Hamb. 1702. 4) nd Schuͤt 
(Eehrbegr. der alten deut. und nord. Völker ꝛc. Lpz. 1751. 8.) 
findet man Nachrichten von ben mehr poetiſch⸗ mythiſchen als phi⸗ 
loſophiſchen Vorſtellungen jener Völker vom göttliden Weſen, von 
Entftebung, Regierung und Untergang ber Welt, von Tod, Ile 
fterblichkeit und Auferftehung ı. — Bon neuen Schriften über 
diefen Gegenſtand find noch zu vergleihen: Nyerup’s Woͤrterbuch 
der ſtandinaviſchen Depthologie. Kopenh. 1816. — Heiberg's 
nordiſche Mythologie, aus ber Edda ꝛc. Schlesw. 1827. 8. — 
Saͤmund's Edda des Weiſen, oder bie aͤlteſten norränifchen Lie 
der. Als eine Quelle über Glauben und Wiſſen bes germanogo⸗ 
thiſchen vorcheiftl. Nordens. U. d. Islaͤnd. überf. u. mit Au 
merkk. begleitet von 3. 2. Studach. Abth. 1. Nirnb. 1829. 4. 
— Die fämundifhe Edda iſt eigentlich eine Sammlung alt: 
norbdifcher Lieder, und es iſt nur mahrfcheinliche Vermuthung, baf 
fie von dem gegen 100 3. vor Snorro (ft. 1241) lebenden Ge 
fhichtfchreiber Saͤmund herruͤhre. Die [norroifhe Edda aber 
beſteht aus drei Haupttheilen, ndmlih 1. aus zwei Mythenſamm⸗ 
lungen: Gylfeginning (GGylfe's Reife) und Bragasädr (Bra: 
ge's Reben) In welchen bie altnordifchen Mythen enthalten find, 
aus denen bie Skalden ihre poetifche Bilderfprache fchöpften und 
geftalteten. 2. aus den fogenannten Kenningar, eine Samm⸗ 
lung poetifcher Benennungen und Umfchreibungen Ddin’s, Thor’, 
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Balder’s, Freir's und der übrigen Afen, fo wie auch Loke's; 
bann der Afa » Söttinnen Frigga, Sif, Idunna;z ferner ber 
Melt, der Erde, de6 Meeres ıc. Dur Erklärung dieſer Benennuns 
gen und Umfchreibungen, welche aus alten Stalden= Gefängen ent 
lehnt find, werben profalfhe Erzählungen eingefchoben und dieſe 
wieder durch Bruchſtuͤcke aus alten Liedern beftätigt. 3. aus einer 
islaͤndiſchen Profodie oder Verskunſt, mit Bemerkung der Ortho⸗ 
sraphie und der Medefiguren, wieder mit Beifpielen aus alten 
Dichtern belegt. — Man fieht alfo hieraus, daß der fogenannte 
Eddaismus, wenn man darunter die altmorbifche Weisheit vers 
flieht, mehr ein poetifches als ein philofophifches Gepräge hat. 
Die wird auch noch mehr durch folgende Schriften beftätigt: 
G. Dh. Legis, Fundgruben des alten Nordens. Leipz. 1829, : 
3 Thle. 8. (Auch unt. d. Zitel: Edda, bie Stammuttge der Poeſie 
und der Weisheit bed Nordens ıc.). — Vaulu-Spa. Das aͤlteſte 
Denkmal germanifch = nordifher Sprache; nebft einigen Gedanken 
über Nordens Willen und Glauben und nord. Dichtlunft. Won ' 
Ludw. Ettmüller Lpz. 1830. 8 — Endlich enthält auch 
Erit Guſt. Geijer’s Geh. von Schweden (B. 1. 8.7 
S. 291—317. nad) der deut. Ausg. Sulzb. 1826. 8.) eine eis 
tifhe Darftellung dee Eddalehre nach den vorhin angeführten 
Quellen. 

Edel wird gewöhnlich im moralifhen Sinne genommen; denn 
man nennt denjenigen edel oder legt ihm Edelmuth (ein edles 
Semüth) bei, der in feinem Benehmen gegen Andre eine über das 
Gemeine und Niedrige fich erhebende Sefinnung offenbart. Man 
bezieht aber jenes Wort auch auf das Phyſiſche, Indem man 3.8. 
von edlen Obftforten, Pferderaſſen ıc. fpricht. Und wahrfcheinlich 
iſt dieß die urſpruͤngliche Bedeutung. Denn in demfelben Sinne 
hat man das Wort Adel, von bem jenes abftammt — weshalb 
auch Manche Adel fchreiben — genommen, wiefern man babei 
vorzugsweife an den Geburtsadel, folglich an einen folchen, ber ſich 
phyſiſch fortpflanzen fol, dachte. S. Adel. Unb darum fagt 
man ganz richtig, daß Semand ein Edelmann fein Eönne, ohne 
ein edler Mann zu fein. Indeſſen fodert man doch auch mit 
Recht, daß beides, —58 — und moraliſche Vortrefflichkeit, in einem 
Menſchen verbunden ſein ſolle, wenn er ein wahrhafter Edelmann 
ſein wolle. Auch in der Aeſthetik iſt vom Edlen die Rede, wie 
wenn das edlere Komiſche dem niedrigern entgegengeſetzt 
wid. S. komiſch. Wenn man Geſicht und Gehör edlere 
Sinne nennt, fo denkt man wohl hauptfächlich daran, daß fie 
nicht nur der Erkenntniß vorzugsmeife dienen, ſondern baß fie 
auch bei der Sprache und beim äfthetifchen Wohlgefallen eine Haupts 
role fpielen. Denn jene ift theils Gefichts s theils Gehoͤrſprache; 
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dieſes aber bezieht ſich aͤußerlich auch nur auf Eihtbares‘ und 
Hoͤrbares. S. Sprache und Schönheit. 
Edification f. Aedification md Erbauung. 
Ehucation (von educare, erziehn) iſt Erziehung. 


.d. W. 

Educt (von educere, herausziehn) iſt, was aus einem Au⸗ 
dern als ein ſchon Fertiges herausgezogen wirb, wie aus einem 
Erze das darin enthaltene Metal. Es unterſcheidet ſich alſo von 
dem Producte dadurch, daß dieſes erſt hervorgebracht werden muß, 
ſei es duch, die Natur oder die Kunft. Indeſſen kann auch das 
Educt in gewiſſer Hinficht ein Product genannt werben, wenn man 
naͤmlich auf deſſen erfte Entftehung fieht. So ift jenes Metal im 
Erze, wiefern diefe® ein Erzeugniß dee Natur if, auch eik Pre 
duct. Diejenigen Philofophen, melche angeborne Ideen behaupten, 
balten biefelben auch nicht für Probucte bes menſchlichen Geiftes, 
fondern für bioße Educte, indem fie annehmen, daß der menfdhliche 
Geiſt ſich ihrer nur gelegentlich erinnere, mithin fie gleichfam aus 
dem dunkeln Dintergeunde feines Bewuſſtſeins hervorziehe. S. am 
geboren; auh Emanation. 

Effect (von eflcere, wirken, ausrichten) iſt Wirkung 
oder Erfolg. Bumellen nimmt man es für ſtarke Wirkung 
oder großen Erfolg, wie wenn man fagt: „Das macht Effect.“ 
Daher nennt man auch wohl in der Malerei ſtarke Lichter und 
ſtarke Schatten Efferte, eben fo in der Dramaturgie ſolche Scrum, 
die auf ben Zufchauer flarken Eindrud mahen. Knall: Effecte 
beißen fie vornehmlich dann, wenn fie mit (unkünflterifher) Abficht⸗ 
lichkeit zur Uebertafchung ber Zufchauer angebradht find. Man nennt 
fie daher auch Theatercoups oder Bühnenfhläge — Ust 
Staatseffecten hingegen verficht man nichts anders als Staat 
papiere, weil der Staat diefe Papiere einulefen d. b. dasjenige, 
was fie bezeichnen, wirklich zu machen hat. ©. Staatspapiere. 

Egefin f. Hegefin. 

Egoismus (von ego,'ih) iſt Ihthbum. Es kann aber 
derfelbe theils Tpeculativ ober metaphyſiſch, theild praktiſch 
oder moraliſch fen. Speculativer €, ift nämlich die Be 
bauptung, daß eigentlich nur das Sch wahrhaft eriflire, alles Uebrige 
aber bloße Vorſtellung ober Idee des Ichs ſei. Dieſer E. ſchließt 
ſich alfo an den Idealismus m. S. d. W. Praktiſcher 
E. aber iſt diejenige Denkart und Handlungsweiſe, welche alles 
dem Ich dienſtbar zu machen ſucht, mithin auch keine Pflichten 
gegen Andre anerkennt, oder hoͤchſtens nur inſofern, als das Ich 
davon Nutzen hat, wenn es Andern gewiſſe Dienſte leiſtet. Gewoͤhn⸗ 
lich nimmt man das Wort in dieſem Sinne, wenn von Egoismus 
ſchlechtweg die Rede if. Man verfteht alfo darunter nichts anders 
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als Selbſucht oder Eigennutz aus übertriebner Selbliebe. Wenn 
man dem E. den Pluralismus entgegenfeht, fo denkt man vors 
zugsweiſe an bem fpeculativen; wenn man ihm aber den Philan- 
tbropismus oder Kosmopolitismus entgegenfeßt, fo denkt 
man vornehmlich an den praßtifchen, ber freilich felbft wieder aus 
jenem entfpringen fann. Manche Moraliiten haben inaber legten 
Hinfiht noch einen feinen und groben E. unterfchieden und 
gemeint, daß jener eigentlich allem menfchlichen Handlungen zum 
Grunde liege, ja daß eben alle Moralität in einem feinen E. 
beftehe d. 5. in einer Eugen, fir Anbre nicht merk⸗ ober fühlbaren 


- . und darum auch nicht beleibigenden, Beziehung aller Handlungen 


auf das eigne Wohlfein. Auch, kann man nad dem eubämeniftis 
Shen Moralfpfieme nicht anders urtheilen. Dem widerſtreitet aber 
Vernunft und Gewiſſen auf gleiche Weife, indem fie uns Pflichten 
gegen Andre auflegen, die wir unbedingt, felbft wenn wie Nach⸗ 
theil davon hätten, ja feibft mit Aufopferung bes Lebens erfüllen 
foln. S. Eudämonismus. Auch laͤſſt fi gar nicht beweis 
fen, daß allen menſchlichen Handlungen ein feiner E. zum Grunde. 
liege, höchftens nur, daß e6 bei vielen ber Fall feiz woraus aber 
nicht folgt, daß es fo fein folle. Zu jenem Beweiſe würbe eine 
vollftändige Induction nöthig fein, die aber nicht möglich if. ©. 
Induction. Was Einige logifhen und Afthetifchen €. ges 
nannt haben, iſt eigentlich nichts anders als Eigenfinn oder Recht: , 
baberei in logifchen und dfthetifhen Urtheilen, wo jeder feinem 
Kopfe oder feinem Gefchmade folgt, ohne von Andern Belehrung 
annehmen zu wollen. — Der fog. phyſiſche Egoismus if 
nichts anders als der natürliche Trieb zur Selberhaltung, aınd uns 
terliegt daher keinem Tadel, wie der moralifhe. S. Trieb. 
Auch vergl, Phil. Franz Walther über den Egoismus in dev 
Natur. Nümb. 1807, 8. ' 

Egotheismus (von eyw, ih, und eos, Gott) iſt Ver⸗ 
götterung des Ichs oder Schgätterei. ©. d. W. 

Egyptiſche Weisheit f. ägypt. W. 

Ehe (im altdeutſchen fo viel als Geſetz oder Vertrag, im lat. 
conjugium oder matrimonium) iſt die innigfle Verbindung, die 
unter Menſchen nur flattfinden kann, nämlich eine einfache Gat⸗ 
tungsverbindung zwiſchen zwei Perſonen verſchiednes Gefchlechts 
auf Lebenszeit, folglich eine (fo weit es phyſiſch möglich) völlige 
Verſchmelzung ihrer beiderfeitigen Perſoͤnuchkeit. Wenigſtens muß 
fie fo nach der dee der Vernunft gedacht werden. Denn jede 
andre Art der Sattungsverbindung (Polygamie, Concubinat x.) 
kann nicht mit der gegenfeitigen Achtung und Liebe beftehn, voelche 
die unumgaͤnglich nothwendige Bebingung einer vernunftmäßigen 
Ehe if. Dee Staat fol daher auch Leine andre Art der Gattungs⸗ 
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verbindung gefeglih anerkennen, wenn es gleich nicht in feiner 
Macht fteht, fie zu verhindern, weil der Gefchlechtötrieb in vielen 
Menſchen ſchon von Natur zu mächtig wirkt, als daß jede Verirrung 
deſſelben verhütet werden koͤnnte. Aber ber Menſch fol doc den Ge 
fchlechtstrieb, der nur phyſiſcher Antrieb zur Ehe iſt, nicht unbedingt, 
fondern bloß unter folchep Bedingungen befriedigen, welche die Men⸗ 
ſchenwuͤrde unangetaftet lafien, fo daß nicht ein Theil zum Wolluſt⸗ 
mittel des andern herabgewürbigt werde. In ber That haben alle 
wahrhaft gebildete Staaten jene Koberung in ihren Gefegen aus: 
gefprochen und dadurch eine der erften Bedingungen aller wahehaf: 
ten Bildung verwirklicht. Denn bie Ehe begründet nicht nur die 
Familie und durch fie den Staat, fondern fie beiligt auch ben Um⸗ 
sang ber Gefchlechter durch die innigfte Verbindung, in welcher 
Die Anlagen des Mannes und des Weibes fich durch gegenfeitige 
Einwirkungen am gluͤcklichſten emtwideln können; weshalb auch 
alte, nie verebelicht gewefene, Perfonen meiſt etwas Kinfeitiges, 
gleihfam Halbes an ſich haben, weil fid) in ihnen die eine Hälfte 
der Sattung nicht durch die andre ergänzen konnte. Die Ehe iſt daher 
allerdings als etwas hoͤchſt Ehrmürbiges, als etwas SDeiliges zu 
betrachten. Ja man Könnte fie unbebenliih ein Sacrament 
nennen, wenn nicht die Batholifche Kirche mit biefem Worte einen 
ganz eignen Begriff verbände und baraus ganz unftatthafte Folge 
sungen zoͤge. S. Ehefheidung Nennt man fie aber einmal 
ein Sarrament, fo follte man auch confequent bleiben und nicht 
in ber Enthaltung von biefem Sacramente etwas Verdienſtliches 
ſuchen oder es gat als etwas Unheiliges den Geiſtlichen verbieten. 
Denn dab ift ein Harer Widerfpruh. Daß die Ehe auf einer frei⸗ 
willigen Uebereinkunft beruhe, verfteht fih von felbfl. Denn woher 
follte da6 Recht kommen, baß ein Theil den andern oder beide 
Theile ein Dritter zue Ehe nöthigen dürfte? Solche Nöthigung 
bleibt immer eine ungerechte Anmaßung, auch von Seiten der Eitern 
in Bezug auf ihre Kinder. S. Eltern und Kinder, au 
Ehepact. Daher barf auch der Staat Niemanden zur Ehe noͤthi⸗ 
gen, ob er fie gleih auf jebe thunliche Weife begünfligen mag. 
©. Ehefteuer. Heimlihe Ehen- fann der Staat nicht dul⸗ 
den, weil dieß zu groben Misbräuchen Anlaß geben und auch für 
die aus ſolchen Ehen entfpringenden Kinder fehr nachtheilig werden 
koͤnnte. Wenn alfo auch außer dem Staate Niemand ein Recht 
hätte, danach zu fragen, ob zwei zufammeniebende Perfonen ver 
fchtednes Geſchlechts auch in der Ehe eben: fo hat doch der Stast 
ein folches Recht. Er darf daher auch fodern, daß fie ihre Ber 
bindung oͤffentlich und förmlich eingehn und, um ihr eine reli⸗ 
giofe Weihe zu geben, auch durch die Kirche fanctioniren laſſen. Die 
Genehmigung bes Staats muß aber immer als vorausgehenb we: 





ur 16 — 332 


O3 WE Bit Dur yE 





Chealter Ehebruch 669 


nigſtens gebacht "werben. . Die Kirche Hat daher auch kein Mecht, 
ſolchen Perfonen, die fih nach dem Staategefege ehelich verbinden - 
wollen, die Einfeguung oder Trauung zu verweigern, am wenig⸗ 
ften aus ſolchen Gruͤnden, bie auf Gewiffenszwang beruhen ober 
auf Profeiptenmacherei abzweden. Dagegen kann der Staat Schein 
ehen (zwifhen Perfonen, von welchen die eine ober gar beide zur 
Ehe phyſiſch unfähig find) wohl geflatten; denn es iſt über jene 
Unfähtgkeit oft ‚nicht mit Sicherheit zu urteilen. Und wenn beide 
Theile mit der engern Verbindung, obwohl ohne Geſchlechtsgenuß 
oder fruchtbaren Beilchlaf, zufrieden find: fo braucht ſich der Staat 
weiter nicht darum zu befümmen. Ehen zur linken Hand 
oder morganatifhe Ehen Eennt die. Philofophie nicht; fie find 
bloß ein pofitives Rechtsinſtitut. S. Eherecht. 

Ebealter (aetas matrimonialis) tft ein unbeftimmbares Ding. 
Denn wenn man fagt, dasjenige Lebensalter, wo ber Menſch reif 
zur Fortpflanzung werde, ſei auch das zue Ehe taugliche Alter: fo 
bedenkt man nicht, daß bdiefe Bebingung nad) Klima, Lebensart 
und Individualitaͤt unendlich varlirt. Die Beflimmungen mancher 
GSefeggebungen (3. B. des Code Napoleon) daß ber Mann nicht 
vor dem 18. und das Weib nicht vor dem 15. Sabre fich verehes 
lichen folle, ift alfo nur ungefähr zu nehmen. Die alten Philos 
fophen fchoben den Zermin viel weiter hinaus. Ariftoteles z. B. 
fagt in feiner Politik (B. 7. K. 16.) die Männer follten erft um’s 
37. und die Weiber um's 18. Jahr heirathen, fo daß beide Gatten 
ungefähre 20 Fahr auseinander ivären, meil bie Zeugungskraft beim 
Manne im 70. und beim MWeibe im. 50. Jahre zu erlöfchen pflege. 
Hier tft wohl der Zeitpunct für das männliche Gefchlecht zu weit 
hinausgeruͤckt. Im Allgemeinen muß man aber allerdings zugeben, 
daß Juͤmglinge und Sungfrauen, welche wirklich unreif (impube- 
res) find, ‚auch nicht in bie Ehe treten follen, daß alfo bie Im⸗ 
pubertät. ein legitimes Ehehinderniß ſei. Auf keinen Fall abes 
Lana der Staat zugeben, daß wirkliche Kinder entweder untereins 
ander ober mit Erwachſenen ehelich verbunden werden; wie in Rom - 
zur Zeit des hoͤchſten Sittenverberbens vornehme rauen auf bem 
Einfall kamen, Knaben als Gatten anzunehmen, um fich ihren 
Ausichweifungen mit Anders deſto ungeftörter und fichrer zu übers 
Infien. Die Gränze, wo man nicht mehr heicathen folle, laͤſſt ſich 
eben fo wenig beflimmen, da bei manchen Menfchen die Zeugungs⸗ 
Craft ſehr lange fortbauert und ba betagte Perfonen aus andern 
Gründen ſich noch verehelichen Einnen. Man muß daher folche 
Dinge dem Gutachten jedes Einzelen überlaflen. 

Cheberedung f. Ehepact und Eheverfpreden. 

Ehebruch (Adulteriam) iſt Verlegung der ehelichen Troue 
durch Gefchlechtövermifchung mit einem andern Subjecte als 
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dem Gatten. Mit Recht Heißt dieß ein Bruch der Ehe; beum 
bie ehellche Verbindung iſt dadurch factifh aufgehoben. Der ver 
legte Theil iſt alfo nicht mehr gebunden, wenn er nicht großmürthig 
verzeihen und bie Ehe fortfegen will. Daher wirb die Ehe gleich 
fam von neuem durch den nach erlangter Kemtniß vom Ehebruche 
toiederbolten Belfchlaf mit dem verlekenden Theile gefchloffen, und 
es Tann nachher von Blechtd wegen über das früher Geſchehene 
eine gerichtliche Klage mehr flattfinden. Onanie ift eigentlich wicht 
als Ehebruch anzufehn, wohl aber Paͤderaſtie und Sobormiterel, 
weil hier ein andres Qubject als der Gatte zur Wefriebigumg 
des Triebes concurrirt, dort aber wicht. Indeſſen wirb ber Kal 
nicht fo Leicht vortommen, um darüber zu discutiren. Der fog. 
moralifhe Ehebruch hingegen (in Gedanken, Wünfdyen, aud 
wohl Verteaulichleiten, die nur nicht bie zum Aeußerſten gehn) kommt 
zwar häufig vor, iſt jebod) Bein wirklicher Bruch der Ehe, wenig 
flens nicht im juridifhen Sinne, kann aber freilicy leicht dazu füh- 
ven, und ftört immer das innige Verhaͤltniß der Ehegatten feibfl. 
Versi. Goens Cuningham über moraliichen Ehebruch. Leipg. 
1811. 8 

Ehefrau (uxor) f. Frau und ben folg. Art. 

Ehegatten ober auch ſchlechtweg Batten (conjuges) beißen 
Mann und Weib, wiefen fie In einer Gattungsserbinbung, um) 
zwar in ber, welche bie Form der Ehe. hat, ſtehen. Eigentlich fagt 
alfo freilich Ehegatten mehr ald Gatten; denn lekteres bebeutet 
nur Perfonen, die in irgend eine Geſchlechtsgemeinſchaft eingegan⸗ 
gen find (fich begattet haben). Aber der Sprachgebrauch igworirt 
Diefen Unterfohied, weil man gleihfam flillfchweigend vorausfegt, daß 
vernünftige Weſen, wie die Denfchen, nicht wie vernunftlofe Xhiere 
im Geſchlechtsverhaͤltniſſe mit einander wingehn, fondern immer in 
der volllommenften Art der Sattungsverbindung, welche allein bie 
Vernunft billigt, leben werben. Aber ebenbarum fobert auch bie 
Vernmft, dab man bei der Wahl eined Ehegatten — alſo eine 
Merfon, mit ber man fi ausſchließlich auf Lebenszeit ven 
binden will — mit der größten Belormenheit zu Werke gehn, umb 
bag man zwar nicht aus bloßer Zuneigung — weil biefe ven 
sänglich if, wenn fie nicht tiefere Grundtagen in trefflichen Eigenſchaf⸗ 
ten des Beiftes und bes Herzens hat — aber auch nicht ohne alle 
Buneigung — weil es eine gefährliche Vorausfegumg iſt, bef 
biefe ſich ſchon finden werde, und weil ohne alle Zundgung bie 
Ehe eine ekelhafte Gemeinfchaft der Geſchlechter ift — in eine fe 
wichtige Verbindung trete. Nach bloß äußern Ruͤckſichten (Geburt, 
Vermögen, Verbindungen ıc.) ben Gatten wählen — woraus bie 
fog. Eonvenienz=: Ehen hervorgehn — iſt Thocheit, die ſich 
meiſt durch eine ungluͤckl iche Ehe beſtraft. Daß man ben Gap 
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ten nicht uͤder ober umter feinem Stande wählen folle, weil daraus 
Misheirathen (mesalliances) entitehn, iſt eine Regel, bie viel 
Ausnahmen leidet. Denn wenn die Verſchiedenheit des Standes 
nicht etwa fo groß iſt, daß fie Werfchiebenheit der Bilbung und 
der ganzen Lebeneweife, mithin auch ber geiftigen und Eörperfichen 
Bedürfniffe nach ſich zieht — wodurch allerdings das eheliche Glück 
gar ſehr geftört wird — fo tft wider bie eheliche Verbindung zwi⸗ 


fhen Perſonen verſchiedner Stände (des Adel: und bes Bürgers. 


ftandes, die fi ohnehin jegt fehr einander genähert haben) nichts 
einzuwenden. ine Hauptrüdficht bei der Wahl des Gatten iſt 
aber die Geſundheit oder die Lörperliche Conftitution. Denn Kränk 
Tichkeit nimmt im der Ehe leicht zu, verfiimmt das Gemuͤth und 
tft die Quelle vieles häuslichen Iingemachs, welches zu ertragen nicht 


Jedermann Kraft genug hat. Ob man bei ber Wahl des Gatten ' 


auch auf Schönheit fehen ſolle, tft eine Mritifche Frage. Die bes 
kannte Antwort eines alten Weiſen (Bias, den ein Slngling 
fragte, 0b er eine fchöne ober eine häfflihe Frau nehmen folle): 
„Nimmft bu eine fchöne, fo Haft du fie nicht allein, nimmſt du eine 
„bäfflihe, fo haft du beine Pein”, leidet gar viele Ausnahmen und 
ftellt die Sache zu fehe auf die Spige. Denn zwifchen fchön und 
bafilich giebt es gar viel Abftufungen. Wahr aber bleibt es immer, 
daß ausgezeichnete Schönheit ein gefährliches Ding für die eheliche 
Treue iſt, und ausgezeichnete Häfflichkeit, wenn fie nicht durch Vor⸗ 
zuge des Geiftes und des Herzens aufgewogen wird, eben fo ges 
fährlich für die ebeliche Eintracht ift, auch den andern Theil leicht 
zur Untreue verleiten kann. Folglich dürfte wohl auch hier im Durchs 
fhnitte genommen der Mittelweg ber befte fen. Daß es ſehr be 
denklich fei, einen Gatten zu wählen, der im Lebensalter viel höher 
oder tiefer fleht, bedarf keines Beweiſes. Wenn indefien hier ein 
Uebergewicht auf der einen Seite flattfinden darf, fo iſt es auf 
Seiten des Mannes immer noch am wenigften bebenklich, waͤhrend 
eine alte Frau für einen jungen Mann in dee Megel nichts welter 
ift, ald ein alter Drache. Es liegt in bee Natur, daß de Mau 
wenigſtens einige Fahre Alter fei, als das Weib, weil jener fpäter, 
dieſes früher reif zue Ehe wird. Die Naturörbnung aber foll ber 
Venſch in allen Lebensverhättniffen beachten. S. Ehealter. — 
Wegen der Ruͤckſicht auf die Religion ſ. Ehehinderniß. Daß 
man in Anfehung des Gatten gar nicht wählen, ſondern alles auf 
Gott ankommen laffen, mithin, um ben Willen Gottes In diefer 
Hinfiht zu erfahren, das Loos brauchen folfe, tft eine ungereimte 
Foderung, obgleich eine befannte Religionspartel (bie Herrnhuther) 
fi) diefes Mittels zur Beſtimmung ber ehelichen Verbindungen ihrer 
Glieder bedienen fell. Denn Gott hat ebendeswegen dem Men⸗ 
fhen bie Vernunft gegeben, damit er fie überall brauche und ſich 
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weder einem blinden Antriebe noch einem eben ſo blinden Zufalle 
preisgebe. Doch ſollen jene frommen Leute das Loos ſo geſchickt 
zu leiten wiſſen, daß es meiſt ihrem Willen folgt; fie treiben alfe 
nur ein Spiel mit Gott, ber nach Ihrem Vorgeben durch das Loos 
entfceiden fol. Huch Plato mollte in feiner idealifchen Kepubi 
die Gefchlechtöverbindungen durch das Loos beflimmt wiſſen, fiel 
aber gleichfalls auf ben feltfamen Gedanken, baß die Obrigkeit dem 
Looſe nachhelfen müfle, damit nicht Perfonen zufammen tämen, bie 
nicht für einander paſſten. Doc, ging er dabei von ber noch felt- 
famern Idee der Weibergemeinfhaft aus. S. d. W. Uebri⸗ 
gens hat man bie Lehre von den Gardinaltugenden (f.b. W.) 
auch inſonderheit auf bie eheliche Verbindung bezogen und daher 
geſagt, eine gute Ehefrau muͤſſe folgende vier Cardinaltugenden ha⸗ 
ben: Züchtigkeit, Haͤuslichkeit, Freundlichkeit nd Mach— 
giebigkeit. Es iſt aber kein Grund abzuſehn, warum gerade 
nur die Frau dieſe Tugenden haben fol. Schaden kann es doch 
offenbar nichte, wenn auch der Herr Gemahl ſich davon fo viel ats 
moͤglich anzueignen fucht, bamit nicht der andre Theil bloß zu 
einer leidenden Greatur werde. 
Ehegericht (forum matrimoniale) fft wohl am beften orge 
nifirt, wenn es aus weltlichen und geiftlichen Richtern zufamımen- 
gefegt if. Denn bei Rechtöflreiten zwifchen Ehegatten ſoll nicht 
bloß auf das firenge Recht, fondern auch auf Billigkeit gefehn wer 
; auch follen moralifch = religiofe Motive nicht unverfucht bleiben, 
um die Streitenden wo möglich auszufähnen. Dazu tft der Beruf 
des Seiftlichen am geeignetften. Aber fälfchlich hat man baraus an: 
derwaͤrts die Folgerung gezogen, daß das Ehegericht durchaus oder 
ganz und gar ein geiftfiches fein muͤſſe. Dieß beruht bloß auf einer 
Anmaßung der Kirche gegen ben Staat, indem jene bie Ehe gar 
nicht als einen bürgerlichen Vertrag, fondern bloß. als ein Sacra⸗ 
ment angefehn willen wollte. Solche Anmafung barf der Staat 
nicht dulden, weil Fortdauer und eo bes Staates rofl durch 
"die Ehen der Bürger bedingt find. S. Ehe. 

Ehegeſetze f. Eherecht. 

Ehe haft iſt ſoviel als eheliche Haft d. h. Abhaltung ober 
Behinderung durch die Ehe. Da nuim bie Ehe ein vom Staate 
techtlich anerkanntes, geſchuͤtztes und begünftigtes Geſellſchaftsband 
it: fo koͤnnen aus demfelben auch recht ober gefegmäßige!'Hinderniffe 
entipringen; wie wenn Jemand an dem Tage, two er vor Gericht 
geladen iſt, nicht erfcheint, weil er fi an demfelben verheurathen 
will. Darum heißen in ber Rechtsfprache folche gefegmäßige Hinder 
niffe überhaupt Ehehaften mit Rüdfiht auf bie Grumbdbebeutung 
von Ehe == Geſetz. Scherzhaft fagt man wohl auch, es habe Se 
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mand Ehehaften, wenn er etwad nicht thut, weil die hochgebie⸗ 
tende Frau Gemahlin nicht will. Dieſe haͤlt ihn dann gleichſam 
in ehelicher Haft. 

Ehehaͤlfte für Ehemann und Eheweib iſt ein recht pafferider 
Ausdruck, weil Mann und Weib erſt in, mit und durch bie Ehe 
einen ganzen, ſich felbft reproducirenden Menfchen bilden. S. Ehe, 
Edheherr für Ehemann ift ein unſchicklicher Ausdruck Denn 
in der Ehe giebt es eigentlich Keinen Deren. ©. Ehegatten und 
Eherecht. | | 

Ehehinderniß (impedimentum matrimonil) ift alles, was 
dee Eingehung ‘der Ehe zwiſchen zwei beftimmten Perſonen ver 
ſchiednes Geſchlechts entgegen tft. Diefe Hinderniffe ſind von man» 
nigfaltiger Art. Erſtlich phyftfche, wenn der eine Theil unfähig 
zum Beifchlafe und dieſe Unfähigkeit durch kein Mittel zu heben iſt. 
Bweitene moralifche, wenn fittlihe Nüdfichten einer ehelichen 
Verbindung in den Weg treten; mohin auch die zu nahe Verwandt⸗ 
fhaft gehört. S. Blutfhande. Drittens religiofe, welche mit 
den moralifchen in genauer Verbindung flehn, weil dabei doch auch fitts 
liche Ruͤckſichten eintreten oder das Gewiſſen in's Spiel kommt. Es kann 
naͤmlich eine Religionsgeſellſchaft oder Kirche gewiſſe eheliche Ver⸗ 
bindungen entweder ſchlechthin verbieten oder bloß unter gewiſſen 
Bedingungen (per dispensationem) geſtatten. Wer nun alles fuͤr 
wahr und gut haͤlt, was die Kirche verordnet hat, fuͤr den entſpringt 
daraus ein religiofes Ehehinderniß; und dieſes kann uͤberdieß ein 
bürgerliches werden, wenn ber Staat durch feine Gefetze bie 
Anordnungen der Kirche beftätigt hat. Es follten aber. freitich diefe 
Ehehinderniffe nicht beliebig beſtimmt werden; und befonders follte 
der Staat hierin der Kirche nicht zu viel Gewalt einräumen, well 
es dabei meift nur auf das für die Dispenſation einzuftreichende 
Geld adgefehn, und weil es Überhaupt weder gerecht, noch billig, 
noch rathfam ift, die menfchliche Freiheit in Dingen,- welche das 
Herz fo nahe angehn, willkürlich zu befchränten. Wenn z. B. bie 
Kirche verfchiebne Religionsbekenner (mie Chriften und Juden oder 
Kathotiten und Proteflanten) entroeder gar nicht oder nur unter ber 
Bebingung, daß alle aus. deren Werbindung entipringende Kinder in 
der Meligion: der Kirche erzogen werden, in die Ehe treten laffen 
will: fo follte der Staat dieß ‘auf Feine Weife dulden. "Denn obwohl 
das Religionsbekenntniß die Menſchen einander ſehr abgeneigt ma: 
hen kann — in weichem Falle fie fi ohnehin nicht werden eheli⸗ 
chen mollen — fo lehrt doch die Erfahrung, daß es auf-die Zuneigung 
ber Geſchlechter und die Eintracht der Gemuͤther Seinen folchen Ein⸗ 
flug hat, durch welchen ein wirkliches Ehehinderniß begründet wuͤrde. 
Es follten fich daher in chriftfichen Staaten auch Ehriften und Ju⸗ 
den ehelich verbinden dürfen, ohme daß man von biefen die Taufe vers 
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langte. Deut: einmal veranlaſſt man dadurch oft Heuchelei; «md 
fodann verhindert man auch eben das, was man fo gem befördern 
möchte, die allmähliche Herüberführung ber Juden zum Cheiften- 
thume. Durch Ehen zwiſchen Juden und Chriſten würde bieß viel 
wirkſamer und beſſer gefhehn, als duch alle Profelptermacherei 
Auch waren ſolche Shen unter den erften Chriften nicht minder ges 
wöhnlich, als die Ehen zwifchen Chriften. und Heiden. (1. Kor. 7, 
42—14.) Folglich follte der Staat überall den Grundfag geltend 
machen, daß das Weligionsbetenntniß eben fo wenig ein Hinderniß 
ber Ehe als ein Hinderniß bes vollen Buͤrgerrechts fei, ſobald wur 
bie Religion, zu ber ſich Jemand bekennt, ihn nicht an ber Erfuͤl⸗ 
fung irgend einer Pflicht hindert, bie zum ehelichen und zum bün 
gerlichen Leben gehört. ©. Bürger. Die bürgerliden Ehehin⸗ 
derniſſe, melde dee Kaflengeift (f. d. W.) bewirkt hat, find 
eben fo verwerflich, als biefer Geiſt ſelbſt. — Daß der geifltide 
Stand kein’ wahrhaftes Ehehindernig fei, iſt im Art. Götibat 


than. 
Eheleute f. Ehegatten, 
Ehelich heißt alles, was ſich auf die Ehe bezieht. Darum 
heißt auch die Ehe felbit ein eheliher Bund oder Verein, eime 
eheliche Geſellſchaft, und die ihr zum Grunde liegende Ucher 
einkunft der ehelihe Vertrag, fo wie bie daraus ehenden 
Befugniſſe und Verbindlichkeiten eheliche Rechte und Pflich⸗ 
ten. Doch wird der Ausdruck eheliche Pflicht (chbe⸗ 
debitum conjagale) auch in einem engern Sinne vom ehelichen 
Beifhlafe verkanden — freilih eine feltfame Benennung, da 
eine folche Handlung, bloß als pflichtmäßig gedacht, beiden heilen 
wenig zufagen möchte. Wenigftens kann fie nur als Liebespfligt 
angefehn werden. Als Zwangspflicht gefodert oder geleiſtet wär 
fie ekelhaft und barbariſch. Die Früchte des ehelichen Beiſchlafs hetßen 
eheliche oder auch, wiefern die Ehe unter dem Geſetze des Staates 
ſteht, gefesmäßige (legitime) Kinder, fo wie die bes auferche⸗ 
lichen, außercheliche ober ungeſetzmaͤßige (illegitime). Daf 
die letzteren, wenn fie nicht vom Staate hinterher legitimirt werben, 
nicht mit den ehelichen erben können, aber doch auch nicht getöbtrt 
werden dürfen (unter dem von Kant angegebnen, aber ber Menſh 
heit unwuͤrdigen Vorwande, daß fie ſich wie Contrebande im ben 
Staat eingeſchlichen hätten) iſt ſchon im Art. außerehelich 
bemerkt worden. Die Ausdrüde eheliche Liebe (die bei lüngerrm 
Beitande der Ehe meift in Freundſchaft übergeht) Treue (bie bad auf 
gröbere bald auf feinere Weife verlegt werben kann) Zwiet racht (vu 
nicht felten auch unter fonft guten. Menſchen flattfinbet, wenn fi 
nicht zufammenpafjen) bedürfen feiner weitern Erklärung. 
Eheloſigkeit f. Edtibar, 
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Ehemann (maritu) f, Mann, Eheherr und Ehe⸗ 
atten. 

9 Ehepact (von pactum, der Vertrag) iſt eben fo viel als 
Ehevertrag. Daß aber bie auf einem Vertrage berube, 
verfteht fich von ſelbſt. Denn es hat tweber ber Mann noch das 
Weib von Natur die Befugniß, den andern Theil auch nur zue 
augenblidlihen Befriedigung des eignen Geſchlechtstriebes, geſchweige 
zur Eingehung einer fo innigen und dauerhaften Verbindung als 
die Che zu zwingen. Der bloße Verſuch eines folchen Zwanges 
(Nothzucht, Welberraub u. d. g.) wäre die abfcheulichite Barbarei. 
Es verſteht ſich aber eben fo von ſelbſt, daß der eheliche Vertrag 
nicht immer ausdruͤcklich und foͤrmlich fein muͤſſe; er kann auch ſtill⸗ 
ſchweigend, durch die That ſelbſt, durch die factiſche Geſchlechtsver⸗ 
einigung abgeſchloſſen werden. Dieſe Handlung kann vernuͤnftiger 
Weiſe mit beiderſeitiger Einwilligung nicht anders geſchehn, als in 
der Abſicht, eine dauerhafte Gattungsverbindung einzugehn. Wenn 
ſie gleichwohl oft ohne dieſe Abſicht geſchieht, ſo iſt dieß nur Folge 
ber Heftigkeit des vernunftloſen Triebes, ben aber der Menſch eben 
durch feine Vernunft beherrſchen oder dem Geſetze derſelben unter: 
werfen ſoll. Darum hat der Staat allerdings das Recht, den außer⸗ 
ehelichen Beiſchlaf, wenn die Folgen deſſelben ſichtbar werden, zu 
beſtrafen und ben Schwaͤngerer zu noͤthigen, wenn er bie Geſchwaͤn 
gerte nicht ehelichen will, ihr wenigſtens eine Ausfteuer und einen 
Beitrag zur Erhaltung und Erziehung der Leibesfrucht zu geben. 
Daß mandye Staaten hierin zu nachfichtig find und infondecheft 
den Dann gegen das Weib begünfligen, iſt nur ein. Beweis von 


der Partetlichkeit der Gefepgeber und von ihrer geheimen Neigung 


zu foihen Vergehungen, für die öffentliche Sittlichkeit aber gewiß 
nicht zuträglih. — Wenn nun Mann und Weib außer dem Stante 
fi befinden, fo koͤnnten fie e& freilich mit ihrer ehelichen Verbin⸗ 
dung halten, wie es ihnen felbft beliebte, wofern ihr Gewiſſen fie 
nicht beflimmte, auch hierin der Vernunft durchaus zu folgen. 
Wenn fie aber im Staate leben, fo kann der eheliche Vertrag nur 
unter Autorität und nad den Geſetzen des Staats gefchloffen wer⸗ 
ben, wofern er Mechtskraft haben fol. Er nimmt alfo dadurch 
das Gepräge eines bürgerlihen Vertrages an, ben nachher 
auch die Kirche fanctioniren kann. Aber diefe Sanction kann nicht 
eher ftattfinden, ats bis jenen Geſetzen Genüge gefchehn. Wird 
ber Ehevertrag förmlich, in Schriften abgefafft, fo können auch ans 
berweite Werabredungen oder Stipulationen flattfinden, in Bezug 
auf weiche man auch jenen Vertrag in ber Mehrzahl Ehepacten 
siennt. Sie beziehn fich meift auf bie Vermögens » Umftände und 
Verhaͤltniſſe beider Gatten, und heißen au Ehezärter und Ehe 
berebungen, welche alfo von Ueberredungen F Ehe, die in 
3 ” 
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jedem Falle bedenklich find, weil ſie meiſt zu ungluͤcktichen (Chen 
führen, wohl zu unterfcheiden find. Es dürfen aber jene Stipu 
Iationen dem Weſen ber Ehe keinen Abbruch thun. Bollgogen wird 
der Ehevertrag erft durch .die wis Geſchlechtsvermiſchung, micht 
durch die Trauung , bie nur Mechlie Weihe iſt. Wo alſo nur 
dieſe, aber nicht jene ſtattgefunden, da iſt Feine wahre, ſondern nur 
eine Scheinehe vorhanden, 

Eheprocurator (von procurare, für etwas forgen) ifl, 
allgemein genommen, jener Heine Gptt mit Bogen und Pfeil, ber 
die Herzen verwundet und entzündet, damit ihre "Flammen zuſam⸗ 
menfhlagen. Es werfen ſich aber auch ‚häufig Menſchen zu Ehe 
procuratoren auf, fog. Freiwerber, die man auch wohl Half 
werber nennen könnte, weil fie einen - Beruf dazu haben und 
nur einen fog. Kuppelpelz verdienen wollen. Man follte ihnen 
. jedody für die Kuppelei. lieber noch etrone Andres auf den Pelz geben, 
weil fie meift unglüdlihe Ehen weranlafien. Denjenigen Chepros 
curatoren aber, welche förmliche Anmelde» Bureaus für heurathsluſtige 
Derfonen beiderlei Geſchlechts halten, ſollte man ihr freies ober vie 
mehr unfreied Gewerbe lieber ganz von Staats wegen legen. Denn 
fie führen die Narren für ihr baares Geb oft nur in's Wehe ſtatt 
ober mit der Ehe. 

Eherecht oder eheliches Recht (us copjugale 3. matri- 
moniale) iſt da8 Recht, welches zwiſchen Ehegatten flattfindet. Es 
{ft weder bloß dinglich, noch bloß perſoͤnlich, fonden din glich⸗ 
perſoͤnlich, weil ſich beide Theile mit ihrer ganzen Perfönfichkeit 
einander ergeben haben, fo daß fie einander auf Lebenszeit ange: 
hören und als Eine Perfon (gleihfam als ein ganzer, aus zwei 
innig vereinten Gefchlechtshälften beftchender Menſch) einen ol 
gemeinfamen Freiheitstreis haben. Diefes Recht nun iſt an fih 
oder unabhängig von pofitiven Beflimmungen auf beiden Seiten 
baffelbe, folglih) auch die aus dem Rechte beroorgehende Pflicht. 
Mit andern Worten: Chegatten haben in Bezug auf einander 
gleiche Rechte und gleihe Pflichten. Denn ba beide Theile von 
Natur freie Leute find, fo ift nicht anzunehmen, daß fie bei eine 
freiwilligen Webereinkunft, welche nach der Vernunft die Grundlage 
der Ehe iſt, ſich einander unter ungleihen Bedingungen werben 
ergeben haben. Kommt daher dem Manne mehr Recht zu als dem 
Meibe, fo kommt ihm baffelbe entweder nur als Dausvater, zit 
als Batten (ſ. Hausherrliches Recht) ober nach dem poficiuer 
Sefege zu. Es Binnen nämlich die Gefehe des Staats in Bez 
auf die Ehe — die Ehegefege — allerdings dem Manne, weil 
er zugleich Bürger ift und ale folcher befondre Pflichten hat, die 
das Weib wegen feines natürlichen Berufes und der damit verkuw 
denen Schwäche nicht erfüllen kann — f. Bürger und Frau— 
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ein groͤßeres Recht als dem Weibe beilegen. Aber dieſes groͤßere 
Recht kann nicht ſo weit gehn, daß das Weib dem Willen des 
Mannes völlig unterworfen wäre. Das Weib waͤre dann nicht 
Gattin, fondern eigentlih nur Beifkhläferin, nicht Frau, ſondern 
Dienerin oder gar Sklavin, wie in allen den Staaten, wo bie 
(ebendarum widerrechtliche) Polygamie (f. d. WB.) eingeführt ift. 
Was das Äußere Gut betrifft, fo findet eigentlich unter Ehegatten 
eine völlige Gütergemeinfhaft flatt, weil fie nur Eine Perfönlich- 
keit ausmachen, und weil, mer fich felbft dem Andern hingiebt, 
nichts Aeußeres, das ihm gehört, ausnehmen kann. Indeſſen treten 
doch auch hier oft Beſchraͤnkungen ein, theils durch beſondre Sti⸗ 
pulationen in den Ehepacten, theils durch die Ehegeſetze des Staats, 
die bald den Mann gegen die Frau, bald die Frau (beſonders in 
Anſehung ihres Eingebrachten) gegen den Mann beguͤnſtigen. Es 
fragt ſich aber ſehr, ob dieß gut ſei, und ob es nicht gerade das 
befoͤrdere, dem es vorbeugen ſoll. Mancher Mann oder manche 
Frau verſchwenden ebendarum, weil ſie wiſſen, daß nur ein Theil 
ihres Geſammtvermoͤgens in Concurs kommen werde. Eben ſo 
bedenklich möcht e8 fein, wenn manche Staaten durch ihre Ehe⸗ 
gefege fog. Ehen zur linken Hand oder morganatifche 
Ehen d. h. Ehen, in welchen die Stau nit den Stand ober 
Rang ihres Mannes und alfo auch nicht die damit verbundnen 
Rechte erhäft, zulafien. Eine ſolche Ungleichheit des Ranges und 
des Rechtes in der innigften unter allen menfchlichen Verbindungen 
hebt eben biefe Innigkeit auf, flört fie wenigftens, und giebt zu _ 
einer Menge von Inconvenienzen Anlaß, fo wie fie auch den aus 
einer folhen Ehe hervorgehenden Kindern nachtheilig werden Eann. 
Man kann daher folhe Ehen mit Recht halbe oder unvoll: 
kommne nennen. Sie find aber doch ald Verbindungen auf Le⸗ 
benszeit wefentlich verfchieden vom Soncubinate. S. d. W. 
Eheſachen heißen bald eheliche Angelegenheiten überhaupt, 
bald infonderheit Streitigkeiten zwiſchen Eheleuten, und zwar tneiftens 
gerichtliche. Anm und für ſich betrachtet find fie den Übrigen bürger- 
lichen Rechtsſtreitigkeiten gleich, alfo der Givilgerichtbarkeit unter: 
morfen. .Denn wenn Ehegatten, die im Staate leben, uͤber ihre 
gegenfeittgen Rechte und Pflichten flreiten: fo tft der Staat, der 
die Rechte und. Pflichten aller Bürger in Obacht und Schug 
nimmt, die nächfte Inſtanz, welche jenen Streit zu fchlichten bat. 
Aber freilich find Streitigkeiten zwifchen Eheleuten, was deren Ent: 
fheidung oder Ausgleihung betrifft, die ſchwierigſten von allen, 
weil fie mit dem Edelften und dem Niedrigften im Menſchen zu: 
gleich zufammenhangen; weit ſich dabei die heftigften Affecten und 
Leidenichaften in’d Spiel miſchen; und weit ſich felten beſtimmt ent⸗ 
ſcheiden laͤſſt, wer von beiden ffreitenden heilen Recht oder Unrecht 
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habe. Darum iſt es wohl gut, wenn ſolche Sachen zuerſt bei eines 
geiſtlichen Behoͤrde angebracht werben muͤſſen, damit dieſelbe ven 
fuche, durch moralifcy=religiofe Motive auf die Gemuͤther zu wir⸗ 
ten und fie mit einander auszuföhnen. Mislingt aber ber Verſuch, 
fo bleibt nichts übrig, als daß der Nichter nad) dem Geſetze, aber 
auch ſoviel als möglich nad) Billigkeit und Güte (ex aequo et hono) 
entfcheite. S. Ehegeriht und ben folg. Akt. 

Eheſcheidung (divortium) tft unftreitig die wichtigſte untes 
alen Ehefahen. ©. ben vor. Att. Daher verdient fie noch 
eine nähere Erwägung. Es find auch die Anfichten der Philofophen, 
Theologen und Mechtsiehrer, fo wie die Beftimmungen der Geſetz⸗ 
geber über diefen Gegenſtand, fo fehr verfchieden, daß Thon hieraus 
die Schwierigkeit der Unterſuchung erhellet. Zuvoͤrderſt entſteht bie 
Frage: Darf Ehefheidung überhaupt flattfinden? Diefe 
Frage haben nicht nur einzele Menſchen, ſondern ganze Gefellfchaf: 
ten, wie die Eatholifche Kirche und Diejenigen Staaten, weldye in 
ihren Ehegefegen der Entfcheidung dieſer Kicche folgten, ſchlechthin 
verneint. Sie meinten nämlich, die Ehe fei ein für Menfchen ums 
auflösticher Verein; es dürfe daher ducchaus keine eigentliche Tren⸗ 
nung des Vereins, keine Auflöfung des ehelichen Bandes, ſondemn 
hoͤchſtens bloß eine Scheidung von Tiſch und Bett, eine Entfernung 
der Gatten von einander (ohne Geftattung einer neuen Verehelichuug 
bis zum Tode eines von beiden) ftattfinden. Denn mur der Tod 
als eine göttliche Schidung vermöge jenes von Gott felbft geknuͤpfte 
Band zu Iöfen. Und da berief man fi denn auf den befannten 
Ausſpruch: „Was Gott zufammenfügt, foll der Menſch nicht 
fheiden.” Diefer Sag beweift aber zu viel, alfo nichts. Denn 
daraus wiirde folgen, daß man fich den Bart oder das Haupthaar 
nicht abfchneiden, PBielmeniger ein Wunbarzt Hand oder Fuß abloͤ⸗ 
fen, und noch vielmeniger ein Scharfrichter ben Kopf abfdylagen 
dürfe, weil Gott alle diefe Dinge noch weit genauer mit dem übris 
gen Körper verbunden hat, als Gatten mit einander verbunden 
find. Ja es dürfte dann auch eine Scheidung von Tiſch umd 
Bett ftattfinden, die doch Immer eine Scheidung iſt, und, fo lange 
fie fortdauert, in Anfehung des Erfolgs der Auflöfung bes Bandes 
wöllig gleichkommt. Denn wenn Gatten getrennt von einamber 
leben, fo ift Fein einziger von allen Bweden ber Ehe mehr zu em 
veihen. Dazu gehört durchaus das Zuſammenleben. S. Ehe⸗ 
swed, Mas erreiht man alfo dadurch, daß man ber gänzlichen 
Scheidung foldyer Gatten, die nicht länger mit einander leben Eins 
nen und wolleg, die Scheidung von Tiſch und Bett umterfchiebt? 
Nichts weiter, als daß Menfchen, weiche die Gabe der Enthalte 
ſamkeit nicht befigen, ſich auf andre Weife zu entfchäbigen fischen 
und fo.dycch Ausſchweifungen ſich phyſiſch und moralifd verderben, 
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waͤhrenb fie vielleicht An regelmaͤßiges Leben würden fortgeführt 
haben, wenn man fie gaͤnzlich gefchieden hätte, um ſich andermeit 
verheurathen zu Eönmen. Die Scheidung von Tiſch und Bett kann 
alfo nur als eine Proviforifche Maßregel angefehn werden, die man 
verfuschsweife anwendet, um zu ſehen, ob die entzweiten. Öatten 
ſich nicht wieder ausföhnen möchten; wozu eine jeweilige Trennung 
gar oft beiträge. Geſchieht dieß aber nicht, fo wird zulegt doch 
sine gänzliche Scheidung erfolgen muͤſſen, um größeres Uebel zu 
verhüten.. Daß bie Heiligkeit der Ehe dadurch verlegt werde, ift 
wieder ein zu viel bemeifendes Argument; denn bie Scheidung von 
Tiſch und Bett würde fie nicht minder verlegen. Es liegt aber 
auch dabei eine abergläubige Worftellung von der Ehe als einem 
wirklichen Sacramente zum Grunde, was fie doch nicht iſt. Denn 
die Ehe ann im volllommenften Sinne ftattfinden ohne alle kirch⸗ 
liche Weihe; wodurch fie doc, erft zum Sacramente im Eirchlichen 
Sinne werden koͤnnte. Oder meint ihr wirklich, daß ein junges 
Paar, welches fi auf einer wuͤſten Inſel zufammengefunden, hier 
unzertrennlih bis zum Tode gelebt, Kinder gezeugt und fo einen 
aeuen Volksſtamm für die Infel begründet hätte, nicht ein voll 
kommnes Ehepaar gewefen wäre, weil, fie kein Prieſter eingefegnet 
pie Dann möchten wohl unſre Stammeltern eben fo wenig in 
er Ehe gelebt haben. Denn daß fie Bott im Paradiefe foͤrmlich 
copulirt babe, wird ſchwerlich jetzt noch ein verftändiger Ausleger 
aus dem bekannten Schöpfungs = Diythos beweifen wollen. Man 
dermwechfelt alfo bie ideale Ehe mit der realen, in ber Erfahrung 
gegebnen, wenn man biefe wie jene für unauflöslich erklaͤrt; und 
es erhellet felbft aus dee Schrift (Math. 19, 9. und 1 Korinth, 7, 
45.) daß Jeſus und die Apoftel nicht jede eheliche Verbindung 
für fchlechthin unzertrennlich hielten. Wenn nun aber das Eheband 
nicht an ſich unaufloͤslich iſt, fo fragt fich weiter: Wer folk es 
auflöfen oder wer foll [heiden? — Nicht de Mann allein, 
dem manche Staaten das Recht ertheilten, der Frau einen Scheide: 
brief zu geben und fo die Ehe ſchlechtweg aufzuläfen. Eine folche 
Verſtoßung 'der Frau (denn nur fo, nicht Ehefheidung, kann 
bieß genannt werden) ift eine offenbare Ungerechtigkeit, hervorges 
gangen aus ber Vorausſetzung, daß die Frau des Mannes Sklavin 
fei, die er nad) Belieben entlaffen Einne, wenn fie ihm nicht mehr 
gefalle. Aber auch nicht beide Gatten zugleih. Denn wiewohl fie 
außer dem Staate die Befugniß dazu hätten: fo hört doch diefe 
natürlih im Staate auf, weil die Ehe unter deffen Autorität ges 
[chloffen, mithin der Ehevertrag im Staate ein Kürgerlicher Ver⸗ 
teag iſt, den Niemand beliebig aufheben kann. Auch wuͤrden ſich 
die gutwilligen Ehefheidungen, wenn fie der Staat zu: 
laſſen wollte, fo fehr vermehren, daß dadurch die Ehe ihre Heilig⸗ 
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keit in ben Augen. ded Volkes verlieren umb nicht nur die Gittkid» 
keit, fondern auch das Familienwohl, und mit bemfelben das Staats 
wohl im hoͤchſten Grade gefährdet werden würde. Alfo kann umd 
barf im Staate nur der Staat fcheiden, und zwar in Folge des richter- 
lichen Erfenntniffes, welches bas Ehegericht ausipriht. S. d. W. 
Jenes Erkenntniß aber muß fih auf Gründe flügen, welche eben 
darum Scheibungsgründe heißen. Welhes find nun 
biefe Gründe Auch hierin find die Meinungen fehr verfchieden. 
Wir wollen hier bloß die Gründe anzeigen, weldhe im Allgemeinen 
betrachtet die gültigften fein möchten. Denn auf Beurtheilung ein 
zeler Fälle können wir uns bier nicht einlaffen. 

1. Unfähigkeit zum Beiſchlafe (impotentia) jebech 
ur die ber Ehe vorhergehende und die unheilbare. Denn dieie 
macht bie Vollziehung ber Ehe unmöglih. Es findet alfo banz 
nicht einmal eigentlihe Scheidung flatt, fondern das Ehegericht 
erklärt nur, daß ungeachtet der vorausgegangenen Zufagen und Ferm⸗ 
lichkeiten Beine wahre Ehe ſtattgefunden. Wäre aber bie Unfäbig- 
keit heilbar, fo wäre dieſe kein Scheidungsgrund, fondern der Arzt 
muͤſſte helfen. Und wenn die Unfähigkeit nachfolgend (durch Krank: 
heit, Verwundung ober auf andre Weiſe nah Vollziehung ber Ehe 
entftanden) waͤre: fo Eönnte aus diefem Grunde ſchon darum nic: 
geichieden werden, weil am Ende alle Menfhen durch das Alt 
unfähig werden. Es liegt aber im Mefen der Ehe, daß alle im 
Naturlaufe gegründeten Freuden und Leiden bed Lebend die Gatten 
gemeinfam treffen. Wird alfo Einer von beiden früher unfähig, 
als der Andre, fo iſt dieß ein unglüdlicher Zufall, auf dem Jeder 
gefafft fein muß. Ä 

2. Ehebrud. ©. d. W. Da hierüber ſchon oben dus 
Möthige gefagt iſt, fo bedarf es hier nur noch der Bemerkung, def 
berfelbe auch erwiefen fein muß; was immer eine fhwierige Auf 
gabe bleibt, wenn der Ehebrecher nicht auf dee That (in flagranti) 
ergriffen worden, Der fog, moralifche Ehebruch aber kann nicht 

zum Beweiſe dienen, weil er nur ein idealer ift, von bem ſich 
auf den realen oder factifhen Ehebrud nicht ſchließen Läfft. 

3. Boͤsliche Verlaffung (malitiosa desertio), Da fie 
bie eheliche Gemeinfchaft ganz aufhebt, fo wär’ es woiderfinnig, 
nicht fcheiden zu wollen, wenn ber Verlaſſer auf keine Weiſe zur 
Ruͤckkehr beftimmt werden kann. Auch zeige fich bier im vol 
Maße, wie ungereimt es wäre, nur von Tiſch und Bert fcheiden 
zu wollen, Denn biefe Scheidung hat ja der Verlaſſer ſchon durch 
bie That bewirkt. Der Verlaffene würde, wenn man ihn nicht 
ſcheiden wollte, noch fehlimmer daran fein, ald der Verlaſſer, der, 
vielleicht in weiter Ferne lebend, fich wieder verheuratken kann, ohne 
daß Jemand etwas von dem frühen Bande weiß. 
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4, Verweigerung ber fog. ebelihen Pfliht (de- 
negatio officii conjugalis) die man auch wohl eine unfichtbare 
Berlaffung nennt (desertio invisibilis) während jene örtliche eine ' 
fihtbare (visibilis) heißt. Da hiedurch ein Hauptzweck der Ehe 
wegfaͤllt (f. Ehezwed): fo bleibt auch bier nichts als Scheidung 
übrig, wenn der Gebmuch moraliſch⸗ religioſer Motive und eine jes 
weilige Trennung nicht ben voeigernden Theil auf andre Sefinnungen 
bringt. Wendet der Staat auch Zwangsmittel an, fo innen diefe 
nur ald Berfuche, die Gefinnung zu andern, betrachtet werben. 
Zum Beiſchlafe felbft zwingen wollen, wäre eben fo ungereimt als 
barbariſch. 

5. Nachſtellung nad. dem Leben (insidiae vitae stru- 
ctae) oder, allgemeiner gefaſſt, grobe und ebenbarum lebens⸗ 
gefährlihe Mishandlungen (saevitiae et injuriae reales 
graviores). Daß fih Jemand diefen fortwährend ausfege, kann 
man vernünftiger Weife gar nicht verlangen. Man kann alfo wohl 
exit die Scheidung von Tiſch und Bett verfuchen. Wenn aber keine 
Aenderung erfolgt, fo muß die Ehe felbft getrennt werden; denn fie 
verliert unter ſolchen Umfländen alles, was fie zu einem innigen, 
auf wmechfelfeitige Achtung und Liebe gegründeten Bereine, mithin 
zu einer wahrhaften Ehe madıt. 

6. Ebendarum ift es wohl auch ein gültiger Scheibungsgrund, 
wenn ſich der eine Gatte durch grobe, mit entehrenden Stra⸗ 
fen belegte, Verbrechen der Achtung und Liebe des andern Sat: 
ten völlig unwärdig macht. Wenigitend muß es diefem uͤberlaſſen 
werben, ob er großmuͤthig entfchulbigen und verzeihen oder gefchieden 
fein wolle, Denn follt’ es wirklich recht und billig fein, wenn 
Jemand auf Lebenszeit zum Zuchthaufe oder zu den Galeeren vers. 
urtheilt worden, den andern Theil zur Fortfegung dee Ehe mit ihm 
zu nöthigen? Es wuͤrde dieſe Kortfegung auch nicht einmal wirt: 
lich flattfinden, wenn der andre Theil ſich nicht derfelben Strafe 
unterwürfe. Und kann ihm das vernünftiger Weiſe wohl zugemu⸗ 
thet werden? Unglüd mag man mit Andern wohl theilen, aber 
auch entehrende Strafe oder Schande? 

7. Daß Krankheiten überhaupt ein Scheidungsgrund feien, 
wäre eine twiderfinnige Behauptung; denn Gatten follen ſich ja eben 
in allen Leibess und Lebensnoͤthen beiftehn. Gemuͤthskrank⸗ 
heiten aber, welche den Kranken in Wuth, Zollheit ober 
Raferei verfegen und von dem pfpchifchen Arzte für fo unheilbar 
erklärt werden, daß der Kranke in Öffentliche Haͤuſer zur Verwah⸗ 
tung gebracht werben muß, bamit er fi) und Andre nicht befchäs 
dige, machen wohl eine Ausnahme und fallen gewiſſermaßen mit 
dem Scheidungsgrunde Mo. 5. zufammen, weil daraus leicht Lebende. 
gefahr für den andern Theil entfichen kann. 
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G ben dieß gilt von bee unüberwindlichen Adnei 
gung ober dem unverſoͤhnlichen Selle, bie von Manchen zu 
den Scheldungsgründen gezählt werden. Denn auf bie Länge gehe 
daraus gewoͤhnlich grobe Exceſſe hervor; ober es treten die Brimbe 
Nr. 3. und 4. in Wirkſamkeit. Wenn aber auch bie nicht 
Hall wäre, fo wird doch dadurch das Weſen der Ehe als eines 
Liebe gegründeten Vereins gänzlich zerſtoͤr. Unb wäre etwa 
junge unerſahrne Perfon zur Knüpfung eines ehelichen Banbes 
woider ihre Neigung überrebet oder gar duch Drohungen umb barte 
Behandlung beſtimmt worden: fo wird in der Folge leicht aus bem 
anfänglichen Widerwillen eine fo große Abneigung entfichn, daß 
nichts als Unfriede und Unfegen von einer folhen Berbindung zu 
ewartm. Um fo gerechter und billiger iſt es alfo, dann bie Ei 
bung rt zu laſſen. 

Ob Unfruchtbarkeit fcheide, tft viel geftritten worden 
Daß nicht fogleich fcheiden koͤnne, iſt für fih Bar. Deum oft 
iſt fie nur fcheinbar oder voruͤbergehend. Wenn fie aber lange Zeit 
fortgedauert hat, beide Xheile fih nach Kindern fehnen, und 
unbefriedigter Sehnfucht einander fo abgeneigt werben, daß fie Schei⸗ 
bung verlangen: fo wird ber Staat um fo eher nachgeben Tönnen, 
ba eine Einderlofe Ehe doch immer eine unvolllommene iſt umd da 
bier nicht das Intereſſe der Kinder in Collifion kommt; was bie 
Scheidung in andern Kalten fo bedenklich macht. Daher wird ber 
Geſetzgeber in den Ehegefegen auch in diefer Beziehung die noͤthi⸗ 
gen Beſtimmungen voraus treffen müflen, jebod dem Ehegericht⸗ 
nicht zu ſehr die Hände binden dürfen, damit es mit Ruͤckſicht auf 
bie jedesmal vorliegenden Umftände nad eignem Ermeſſen die zum 
Helle der Kinder nöthigen Verfügungen treffen inne. So wind’ 
es auch wohl in bem Falle, wo Jemand eine Doppelche gefdhioffen 
hätte und bie erſte unfruchtbar, die zweite aber fruchtbar geweſen 
wuͤre, rathſamer fein, die erſte für aufgelöft zu erfläven, nicht bie 
zweite, ungeachtet diefe bei fonft gleichen Umſtaͤnden ber erften * 
muß. — Was übrigens herauskommt, wenn das Geſetz bie 

Ehefcheidung gänzlich aufhebt, ergiebt fi aus folgender Thatſache: 
Der Kalfer oder König Julef zu Agra in Hindoftan fchaffte einft 
bie Ehefcheidung ab, weil er hörte, daß gleich im erflen Jahre feimer 
Regierung 2000 Paare fi hatten fcheiden Laffen. Es vermindern 
ten fich aber nun nicht bloß die Heurathen und bie Geburten, fon 
dern es vermehrten fi auch die Ehebruͤche und andre Verbrechen 
bergeftalt, daß in einem Jahre 300 Weiber, bie ihre Männer, unb 
65 Männer, die Ihre Weiber durch Gift oder auf andre Weiſe um 
gebracht hatten, vor Gericht geftellt wurden. Die Scheidung muffte 
N wieder nachgelaflen werben. — Manche neuere Geſetzgebungen 
(3. B. dus unlängfi für Bern abgefaffte Geſetzbuch vom D. Schuelt. 


art 
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Bern, 1825 ff. 8.) nehmen aud die Religionsveränderung 
(d.h. Bekenntniß⸗ ober Kicchenwechfel) ala einen gültigen Schei⸗ 
dungsgrund an. Im Allgemeinen kann ev Dieß aber wahl nice 
fein, da die Erfahrung lehrt, daß Perfonen verfchiedner Religion oder 
Gonfeffion nicht nur ſich ehelichen, fondern auch fehr gluͤcküch mit 
einander leben koͤnnen. Wenn indefien zwei Gatten fich vorher zu 
einer und derſelben Religionsform oder Kicche bekannt hätten und 
ber Eine nachher wechfelte: fo wuͤrd' es allerdings dem Anbern, 
wofern er fein Gewiſſen durch Kortfegung der Ehe verlegt ober 
gefährbet hielte, nicht verweigert werden können, die Ehe zu trennen, 
Denn der Andre kann wohl mit Recht fagen: „Ich habe vorauss 
„gelegt, daß bu mit mir im religlofer oder wenigftens in Pirchlicher 
„Hinſicht einſtimmen würbeft und nur unter dieſer ſtillſchweigenden 
„Bedingung das eheliche Band mit dir geknuͤpft und von der Kirche 
„voeihen laſſen. Da du aber biefe Kirche verlaffen, mithin jene Bes 
„dingung nicht erfüllet haft: fo mag ich auch nicht mehr mit bie 
‚An fo enger Gemeinſchaft leben.“ — Es könnte uͤberdieß, wenn 
etwa die Kirche, zu welcher der eine Gatte Übergetteten, es demſel⸗ 
ben zur Pflicht machte, auch ben andern herüber zu ziehn — vote 
ed in der katholiſchen Kicche wirklich geſchieht — ein folcher Webers 
tritt für den andern Gatten in der That gefährlich und den Innern 
Frieden oder die Ruhe des Gewiſſens flörend werden; fo wie auch 
daraus eine unuͤberwindliche Abneigung gegen ben Uebergetretnen — 
befonderd wenn er fidy dabei fchlechter Motive verdächtig gemacht 
hätte — entſtehen koͤnnte. In allen biefen Fällen alfo iſt es wohl 
recht und billig, wenn bie Scheidung von Seiten des Staats auf 
Anſuchen bewilligt wird. Auf das Urtheil der Kirche ſelbſt — ob 
biefe etwa die Ehe für unauflöstich erklärt — kommt es hiebel wei⸗ 
ter nicht an. Denn der Staat hebt immer nur bie bürgerlichen 
Kolgen der Ehe auf, wenn er auf Scheidung erkennt. — Daß 
törperliche Gebrechen, welche vor ber Ehe flattfanden, aber 
verheimlicht wurden, einen gültigen Grund zur Wieberaufhebung des 
ehelihen Verbindung abgeben, leidet wohl Beinen Zweifel, da folche 
Gebrechen leicht großen Widerwillen und fogar Ekel erregen koͤnnen. 
Doch geht ein Mecenfent (Leipz. Lit. Zeit. 1828. Nr. 279) wohl zu 
weit, wenn er bahin aud zu ſtarkes oder zu ſchwaches Behaart-⸗ 
fein geroiffer Glieder rechnet. 
Ehefegen heißen mit Met bie Kinder, well durch 
beren Erzeugung ein Hauptzwed ber Ehe erfüllt und auch 
das ehelihe Band fefler geknüpft wird. & Ehe mb Ehe⸗ 
med. Darum laͤſſt auch die Schrift Gott zu dem erſten 
Menfchenpaare fagen: „Seid fruchtbar und mehret euch!” Und 
ebendarum iſt eine nicht mit Kindern gefegnete Ehe eine uwoll⸗ 
kbommene, bie, wenn es von beiden Theilen verlangt wird, unbebeußs 
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lich getrennt "werben kann. S. Ehefheidbung Nr.9. Gleichwobl 
iſt eine mit Kindern gefegnete Ehe dadurch allein noch Feine vos 
kommne. Und wenn dieſer Ehefegen zu veihlih ift, fo kann bief 
ſelbſt ‚wieder eine Quelle des Unfegens in ber Ehe werden. Demm 
ob ‘ed gleich heißt: „Viel Kinder, viel Baterunfer,” fo bringen doch 
bie Vaterunſer allein noch Eeinen Segen. 

Eheſtand — Weheftand, if ein altes. Sprüchwort, das 
ſich auch Leider in der Erfahrung nur allzuoft bewaͤhrt. Es find 
aber die Uebel, welche jenes Spruͤchwort veranlaſſten, mehr moras 
Lifcher als phyfifcher Art. Und das macht fie eben oft fo um 
erträglich, daß Scheidung erfolgen muß, um größerem Unbeile vor 
zubeugen. Zum Theil iſt aber auch die Quelle jener Uebel polis 
tiſch. Denn der Staat, deſſen Dafen und Wohl doch durch die 
‚Ehe bedingt ift, macht e8 oft jungen Leuten, die den Bund ber 
Ehe fchließen und einen eignen Hausftand bilden wollen, durch den 
Druck der Abgaben und die DVertheuerung deſſen, was zum menſch⸗ 
lichen Leben gehört, recht herzlich fauer, ihre Leben durchzubringen 
Und ba ſchleppen fie ſich dann gewoͤhnlich neben einander fort, bis 
der hülfreiche Tod bie drüdenden Feſſeln loͤſt. 

Chefteuern können von doppelter Art fein. Erſtlich ſolche 
die der Staat von Perfonen erhebt, welche in die Che treten wollen. 
Da die aber ohnehin mit genug Aufwand verknüpft ift, fo iſt 
eine ſolche Ehe⸗ oder Dochzeitfteusr eben fo unzweckmaͤßig, als 
Steuern’ auf Kindtaufen oder Begraͤbniſſe. Es ift überhaupt nicht mu 
billigen, wenn dem Menſchen das Leben felbft in Anfehung der wid: 
tigften und dringendften Momente deffelben erfchwert wird. Eheſtenem 
koͤnnen aber auch folche fein, die der Staat den fog. Dageftolzen 
auflegt und die man daher auch Hageſtolzenſteuern nemt. 
Wenn dadurd) die Ehe befördert werben fol, fo möchten wohl Wenige 
ſich auf diefe Art zur Ehe beftimmen laſſen. Soll e8 aber eine Ar 
von Strafe fein, fo fragt ſich, wer das Recht habe, denjenigen m 
beſtrafen, der (vielleicht aus teiftigen, wenn auch unbefannten Grün: 
ben) nicht in die Ehe treten will. Sollen arme Mädchen baven 
eine Ausfteuer bekommen, fo fragt ſich wieder, wer das Recht habe, 
Semanden eine Wohlthat abzuzwingen. Es möchten alfo wohl die 
Chefteuern aus ben Finanzetatd zu ſtreichen fein. 

Eheftifter (auctor matrimonii) ift Gott, der Urgrund aller 

Dinge, alſo auch der beiden Geſchlechter und der in ihnen befind- 
lichen, ſich auf einander beziehenden Triebe. Diefen Gedanken drädt 
der bekannte Schöpfungs= Mythos in der mofaifhen Geneſis recht 
ſchoͤn aus, Indem er Gott die Worte in den Mund lest: „Es if 
‚nicht gut, daß der Menfh (Mann) allein ſei; ich will ihm eime 
„Gehuͤlfin machen, die um ihn fei.” Und: „Seid fruchtbar und 
„mehret euch, und, füllet die Erde und macht fie euch unterthan!‘ 
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— Dieß Haben ‚denn nun manche Ausleger buchſtaͤblich genommen 
und darum gemeint, Gott ſei auch der erſte Prieſter geweſen, der 
das erſte Menſchenpaar foͤrmlich copulirt habe; und .ebendarum ſei 
die Ehe ein Sacrament, ein kirchliches Inſtitut, ein amaufloͤsliches 
Band. Dieſe Folgerungen ‚find aber ſchon in den vorhergehenden 
Artikeln als unſtatthaft erwieſen. Es:ift alſo auch niche, noͤthig, fie 
noch mit kritiſchen: und exegetiſchen Gruͤnden, die nicht dieſes Ortes 
ſind, zu widerlegen. Denſelben Gedanken (daß naͤmlich Gott der 
urſpruͤngliche Eheſtifter ſei) druͤckt auch das bekannte Sptuͤchwort 
aus! „Die Ehen werben im: Himmel geſchloſſen““ Es iſt nur im 
fofern nicht ganz "richtig gefaflt, ald man Ehen fintt Ehe fagt. 
Denn bie Ehe überhaupt iſt allerdings ein himmliſches Wert, das 
ben Menſchen auch befeligen kann. Aber bie: einzelem Ehen finb 
gar oft nur ein irdiſches, comventionales, miferables, Ding, von 
dem man eher glauben follte, daß es in der Hölle ges oder beſchloſa 
fen ſei. Das kommt denn: zum Theile wohl daher, daß an .die 
Stelle jenes urfprünglichen Eheſtifters andre treten, über welche ‚ber 
tt. Eheprocurator nähere Auskunft giebt. Doc, tragen biefe 
nicht allein die Schuld. Denn e8 gen ſich zu ihnen nad) eine 
andre Menfchenstaflfe, welche der nächfte Art. nennt... :: 
EheteufeL Wie man in der Welt überhaupt Bott ſeiten 
einen Zempel erbaut, ohne daß ber Teufel ſich eine Capelle dane⸗ 
ben errichtete: fo kommt auch ‚hier ber Teufel in die Nähe Gottes, 
des urfprünglichen Eheſtifters, und ‘ verbicht beiten Werk. Aber 
freitich, ‚gilt » auch hier wieder: das anderweite Spruͤchwort: „Eis 
„Menſch ifE des’ andern Zaufel.” Denn es giebt unter. den Mens 
then felbft eine ſo große Menge von Eheteufeln, daß man gar. nicht 
nöthig hat, zu dem fchlechtweg fog. Teufel, deſſen Dafein ohne⸗ 
bin fo problematifch ift, feine Zuflucht zu nehmen, um zu begreis 
fen, warum der Eheſtand fo oft ein Weheſtand ifl. Da vers 
führt nit nur ein Mann. des andern Weib, fonbern auch wohl 
umgekehrt ein Weib des amdern Mann. Da kommen aber auch 
noch Betten ımd Muhmen, Gevattern und Gevatterinnen, Nach⸗ 
barn und Nachbarinnen hinzu, erzählen allerhand Gefchichtchen, 
mahr oder erbichtet, fegen dadurch bem Mann oder der Frau, wie 
man fagt, einen Floh in’s Ohr, und fchüren ben Funken eines 
Beinen ehelichen Zwiftes bis zur hellen Flamme an, die.am Ende 
vielleicht da6 ganze Band, wo nicht gar bie dadurch Gebunden 
ſelbſt verzehrt. Denn wenig Eheleute, die der boͤſe Feind zuſam⸗ 
mengehetzt hat, ſind ſo klug, wie jene im ehelichen Zwiſte 
von Kotzebue, daß ſie ſich durch gegenſeitige Annaͤherung und 
Nachgiebigkeit wieder ausſoͤhnen, wenn der Eheteufel von ihnen ge⸗ 
wichen. Daher kommt es denn, daß oft nicht anders zu helfen iſt, 
als durch eine chirurgifche Operation, weiche bie- heile eines fo 
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ſchadhaſt gewordenen Ganzen von einander tem. &. Ehe⸗ 
ſcheidung. 

Eheverbote ſ Ehehinderniß, Blutſchande umb Che 
tibat. Auch vergl. Ammon's Schrift: Ueber das moralifche 
Fundament der Cheverbote. Goͤtt. 1798 — 1801. 3 Abb. A. 
nnd eine andre von Nitzſch: Neuer Berfuch Aber bie Unguͤltig⸗ 
Beit bes moſaiſchen Geſetzes und den Rechtsgrund der Eheverbote 
Wittenb. u. Berbit, 1800. 8. 

Eheverſprechen find eigentlih von Ehepactem ober 
Eheverträgen nicht weſentlich verſchieden. Es findet babei ein 
gegenfeitiges Verſprechen und eine gegenſeitige Annahme deſſelben 
In Bezug auf eine kuͤnftig einzugehende Ehe ſtatt. Sie heißen auch 
Verlobungen oder Verlöbniffe (sponsalia) und bie Perſo⸗ 
nen, welche ſich dadurch gegenfeitig zu einer künftigen Ehe verbind⸗ 
ih machen, Verlobte (Braut und Bräutigam — spomsa et 
apontas). Da Unmündige (f. d. W.) feinen techtögältigen 
Vertrag fchließen koͤmen, fo gelten auch deren Verloͤbniſſe nicht, 
wern nicht ihre Eltern ober Vormuͤnder eingerwilligt haben. 
auch Berlöbniffe der Munbigen, wenn diefe noch unter elterlicher 
Gewalt ſtehen, ohne Einwilligung der Eltern nichts gelten, iſt ei⸗ 


—D 


es verſteht ſich von ſelbſt, daß keine fremde Perſon in eine Gamiße 
als Glied derſelben eingeführt werben kann ohne Willen des 
lienhauptes. Wenn aber muͤndige Kinder ein Haus für ſich bilden 
Sinnen, fo haben fie wenigftens nad, dem natürlichen Rechtögef 
freie Dand in der Wahl ihrer Gatten, ob fie gleich ihre Eltern 
babei aus Achtung, Liebe und Dankbarkeit zu Rathe ziehen 
ſollen. Es ift alfo bloß eine poſitiv⸗geſetzliche Ausdehnung der ei: 
terlichen Gewalt Über den Zeitpunc ber Muͤndigkeit hinaus, wenn 
in manchen Staaten auch nachher noch die Einwilligung ber € 
ten zur Guͤltigkeit eines Eheverſprechens erfodert wird. Die eo 
hellet felbft daraus, daß das Geſetz die Supplirung bes elterlichen 
Gonfenfes der bärgerlichen Behörde oder dem Chegerichte vorbehäft, 
wenn die Eitern Feine hinreichenden Gruͤnde für ihre Weigerung 
angeben können. Das Geſetz fällt aber mit füch ſelbſt in Wider: 
ſpruch, wenn es den Eltern nun doch erlaubt, ſolche Kinder ganz 
oder theilweife zu enterben, weil fie fich gegen deren Willen ver 
beuratheten.. Denn waren bie Gruͤnde nicht zureichenb, fo warm 
ı fie auch nicht vernimftig. Wer wirb aber Semanden in der U 
Vernunft beſtaͤrken? Nach dem natlırlichen Rechtögefege kommt audı 
nichts. barauf an, ob bie Verloͤbniſſe feierlich oder nicht (solemmia 
vel minus solemnia) öffentlich, ober heimlich (publica vel clande- 
stina) waren, Wie aber ber Staat heimliche Chen nicht dulden 
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kan — f. Ehe — fo kann er auch mit Recht zur Vollgültigkete 
eines Cheverfprechens fobern, daß es mit einer gewiſſen Deffentliche 
Zeit und Foͤrmlichkeit abgelegt werde, um dadurch beide Theile zu 
einer größern Befonnenheit zu führen und zugleich geheimen Ehen 
vorzubeugen. — Alles was ein gültiger Grund der Scheibung bei 


Gatten ift, muß auch als Grund der Trennung bei Verlobten geb 


ten. Auch kann und wird das Chegericht bei biefen — wenn ſie 
nicht etwa das Cheverfprehen duch anticipirten Beiſchlaf bereite 
pollzogen haben, in welchem Kalle fie eigentlich ſchon wirkliche Bat: 
ten find — noch billiger und gachfichtiger fein, tell taufenb Um⸗ 
fände junge Perfonen zu einem übereilten Jaworte verleiten koͤn⸗ 
nen; was fie erft bei herannahender Entſcheidung ihres künftigen 
Schickfals, wo ber Menſch ernfler nachzudenken pflegt, recht Mar 
einfehen. Muͤſſte nicht eine unglüdlihe Ehe in den meiften Faͤl⸗ 
len erfolgen, wenn bie Vermählung body ftattfinden follte? Und 
kann dem Staate an Vermehrung folcher Ehen, beren es leider 
ſchon genug giebt, gelegen fein? — Hat ein Verlobter Aufwand 
in Bezug auf die ihm verfprochne Ehe oder gar bebeutende Ges 
ſchenke gemadt: fo kann er allerdings Entfchäbigung und Rüdgabe 
von dem zurüctretenden Theile fodern. Daß aber gewoͤhnlich die 
Chegerichte jene Geſchenke fire ſich felbft in Beſchlag nehmen, tft 
einer von den vielen Misbraͤuchen, durch welche fi bie Juſtiz in 
den Augen des Volkes felbft entehrt, weil fie fich dem Verdachte 
der Habfucht ausfegt. 

Shevertrag f. Ehepact. 

ECheweib f. Ehegatten. 

Chezärter f. Ehepatt. 

Ehezweck (finis matrimoni) iſt mehrfach. Gewöhnlich 
nimmt man einen dreifachen an: 

1. Befriedigung des Geſchlechtstriebes (expletio 
lbidinis). Das iſt aber nicht Zweck der Ehe, ſondern bloß ber 
Begattung; ein Zweck, ber außer de Che eben fo gut und wohl | 
noch beſſer zu erreichen — weshalb auch Viele die Feſſeln der Ehe 
verabfcheuen, bamit fie den Trieb recht ungezügelt befriedigen Eins 
nen... Ueberlaffen wir alfo diefen Zweck dem Inſtincte, der ihn bei 
Menfchen wie bei Thieren verfolgt! Wenn bie Vernunft nad) dem 
ra bee Ehe fragt, muß fie ein höheres Biel vor Augen 

den. | 

2. Erzeugung einer Nahlommenfhaft ober Forts 
pflanzung des Geſchlechts (procreatio sobolis 5. propagatio 
generis). Das ift ſchon ein wuͤrdigerer Zweck. Denn. e6 if der 
Vernunft natürlich an ber Erhaltung der vernünftigen Menſchen⸗ 
gattung gelegen. Da indeſſen auch biefer Zweck ohne Ehe erreiche 


bar iſt — wie das Dafein außerehelicher Kinder beweiſt — fo muß 
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man ihn hoͤher ober weiter faſſen und nicht bloß die Erzeugung, 
fondern auch bie vernunftmäßige Erziehung junger 

ſchen (procreatio et educatio sobolis) als erſten Zwed der 
Ehe fegen. Denn eine folhe Erziehung ift nur in, mit und buch 
die Ehe, nämlich die einfache als bie allein wahre Ehe, möglich, 
weil diefe bie Bafis des vollkommenſten Samilienlebens if. ©. 
Erziehung und Polygamie. Daher Eönnte man diefen Zweck 
auch fo ausfprehen: Begründung einer Familie und buch 
biefeibe Erhaltung des Menſchengeſchlechts. 

| 3. Wechfelfeitige Hülftegflung (mutuum adjutorium). 
Auch diefee Zweck ift würdig. Nur muß er wieder etwas geſtei⸗ 
gert werben... Denn es können. aud; Menfchen außer ber Ehe fi 
wechſelſeitig helfen ober Beiftand leiſten. Alſo würde man richtiger 
fagen: Hoͤchſt möglihe Befoͤrderung des gefammten 
(phyſiſchen und moralifcjen) Mohlfeins der Gatten ſelbſt if 
ber zweite Zweck der Ehe,. deſſen Erreihung auch dann ned) 
flattfindet, wenn die Zeugungskraft erlofchen ift, mithin der erfe 
Zweck wegfaͤllt. — Es erhelet. aber auch aus beiden Zwecken, die 
zuſammengedacht den ganzen Zweck der Ehe ausmachen, daß 
sum Begriffe ber Ehe das Beifammenfein der Gatten noch 
wendig gehört; denn es ift die Bedingung, ohne welche nicht jener 
ganze Zweck erreichbar if. Kine Scheidung von Tiſch umb Bett, 


- wenn fie längere Beit dauert, zerfiört daher das Weſen der Ehe 


und kann nur ald einftweiliges Verſuchsmittel zur Ausföhnung um 
einiger Ehegatten zugelaffen werden. ©. Eheſcheidung. le 
brigens koͤnnen als Schriften über bie. Ehe, und was damit in 
Verbindung fleht, folgende verglichen werden: Luther’s Wort⸗ 
über Ehe und eheliche Verhälmiffe (aus deſſen 0ga) 
von oh. Chr. With, Froböfe. Hannoo. 1825. 8. — (vom 
Hippel) über die Ehe. Bein, 1774. 8. A. 4. 1793. — 
Leonh. Meifter’s Sittenlehre der Liebe u. Ehe. Winter 
1779. 8. — Thelicher Verkrag oder Geſetze des Eheſtandes, der 
Verftogung und Eheſcheidung, nebft einer Abhandl. über den Le 
fprung und. dad. Recht ber Dispenfatiouen. (Zuͤrich) 17854. 8 — 
Schaumann's Dedusion ber. Ehe. Hadamar, 1802. 8. — 
Salat, die rein menſchliche Anſicht der Ehe. Münden, 1807. 
8. — Joͤrg und Tzſchirner, die Ghe, aus dem Geſichtspuwacte 

ber Natur, ber Moral und der Kirche betrachtet. Leipzig, 4819. 
8 — Ban Stäpf, der Ehefland in- feinen rechtlichen und ſitt 
lichen Folgen. Nurnb. 1829. 8. — ‚Physialogie du mariage ou 
meditations de philos. eclect. sur le bonh. et le mal. comjugal, 
par un jeume celibataire. Par. 1829. 2 Bde. 8. — Auch bat 
bet Verfaſſer eine Philofophie der Ehe (Leipzig, 1800. 8 
anonym) herausgegeben. — Die aus dem Trans. in’s Lat. von 
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Bernd. Heine Reinhold überfestn Moysis Amiraldi 
disquisitt. VI de jure naturae, quod connubia' dirigit (Stade, 
1712. 8.) find ſchon etwas veraltet. Ganz neuerlich hat dagegen 
der parifer Advocat Vazeille herausgegeben: Trait€ du mariage, 
de la puissance maritale et de la puissance paternelle. Paris, 
41825 —6. 2 Bde. 8. — Die beiden im Art, Eheverbote 
angeführten Schriften von Ammon und Nitzſch gehören auch 
hieher. | 
’ Ehre. (honor) {ft bie Achtung, in ber wir bei Andern ober 

Andre bei: uns fichn. Zwar fagt man auch wohl, der Menfch 
müffe fich felbft ehren, wenn er von Anden geehrt fein wolle, 
Das ift aber ein uneigentliher Ausdruck, indem man ehren für 
achten überhaupt fegt. Im eigentlihen Sinne kann man nicht 
ſich felbft ehren, wohl aber auf feine Ehre d. h. auf die Achtung, 
die uns feloft von Andern gebürt, halten. Daher iſt die Eintheis 
ung der Ehre in. die innere und dufere, flreng genommen, uns ' 
richtig, weil die Ehre fih immer auf ein Äußeres Verhaͤltniß be; 
sieht. Oder könnte wohl von Ehre bie Rede fein, wenn Jemand 
ganz vereinzelt auf einer wuͤſten Inſel lebte? Dean verficht aber 
unter der Innern E. gewöhnlich die, welche dem Menfchen in Be: 
zug auf feinen innen Werth oder feine rein perfönliche Würde zus 
kommt, unter ber dußern hingegen bie, weiche ihm in Bezug auf 
feine Stellung oder feinen Rang in der Geſeilſchaft zukommt. 
Richtiger würde daher jene die felbftändige (abfolute oder na= 
tuͤrliche) dieſe bie zufällige (relative oder pofitive) heißen. Denn 
die legtere beruht auf zufälligen Verhaͤltniſſen und pofitiven Ueber 
eintünften. Sie haftet daher eigentlich nicht an der Perfon felbft, 
fondern nur. an deren Stande, Amte, Titel, Orden ꝛc. Indeſſen 
halten die Menſchen gewoͤhnlich mehr auf dieſe, ald auf jene. 
Wenn man ihnen daher nur die ihren ‚Stande, Amte ıc. gebüs 
sende Ehre beweiſt: fo befümmern fie fi) wenig darum, was 
man von ihrer Perfon halte, außer wiefern fie fürchten, daß babei 
wohl auch die Standesehre, Amtsehre zc. leiden möchte. Es 
follte aber gerade umgekehrt fein, weil diefe Ehre eben nur etwas 
Bufäliges ift, das man leicht verlieren, deſſen Verluſt man aber 
auch Leicht verfchmerzen Tann, wenn nur die Perfon ehrenwegth 
ober ehrwürdig bleibt. Der fog. gute Name oder Muf eines 
Menfchen gehört mit zu deſſen felbftändiger Ehre, iſt aber nur et⸗ 
was Megatives, indem er darin befteht, daß Andre nichts Schlech⸗ 
tes bei unſrem Namen aͤußern. Daher geht ber gute Name na⸗ 
türlih verloren, wenn Jemand ſchlecht gehandelt hat und biefes bes 
kannt wird. — Wenn von der Ehre Gottes die Rebe ift, fo 
kann darunter eigentlid) auch nichts anders verftanden werben, als 
die Achtung, welche der Menſch oder jedes vernünftige Weſen der 

Krug’s encyElopädifch = philof. Wörterb. B. I. 44 
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Gottheit ſchuldig iſt. Allen die Menſchen haben gar vieles zur 
Ehre Gottes (ad majorem dei gloriam) gethan, was jene 
Achtung vwiderfeeitet, wie das Verbrennen der Keger. Sie hatten 
aber auch dabei nur ihre Ehre und ihren Vortheil vor Augen. — 
Bei dee Geſchlechtsehre denkt man vorzugsweife an das weib⸗ 
liche Geſchlecht, deſſen Ehre eine zarte Blüthe ift, die ber leiſeſte 
Gifthauch zerftören kann. ' 

Ehrenamt ift zwar an fich jedes Amt, welches mit einer 
geroiffen Ehre verfnüpft iſt; man verſteht aber darunter gewoͤhnlich 
folche Aemter, die entweder mit gar keinem oder doch mit einem ſo 
unbedeutenden Gehalte verbunden ſind, daß man ſie bloß oder doch 
mehr um der Ehre als des Gehalts wegen ſucht. Man nennt fir 
daher auh Ehrenpoften oder Ehrenftellen (honores). Dod 
wird der legte Ausdrud von allen Aemtern gebraucht, die einen bie 
hen Rang in der Gefellfchaft geben. S. Amt. 

Ehrenbeleidigung, Ehrentränfung obere Ehren: 
verlegung, auch abgekürzt Ehrverlegung, iſt ein 
‚Ges Benehmen gegen Andre, durch welches deren Ehre angetafirt 
wird. Ein folhes Benehmen kann in Geberden, Worten mb 
Thätlichkeiten beftehn und entweder die felbftändige oder die zufüliige 
Ehre antaften; weshalb man die Ehrverlegungen auch in feinere 
und gröbere, wörtlihe und thätliche eintheilt. Daß man 
ein Recht habe, dafür Genugthuung zu fodern, leidet keinca 
Zweifel. Mann es aber rathſam fei, davon Gebraudy zu machen, 
und auf welhe Weife, laͤſſt fih im Allgemeinen gar nicht beftine 
men. Es kommt auf die jedesmaligen Umftände und Verhaͤltniſſe 
an. Was der Eine leicht verfchmerzen kann, muß ber Anbee vieb 
Veicht fehr hoch aufnehmen, weil feine ganze Wirkſamkeit in ber 
Welt davon abhangt. 

Ehrenbezeigung ober Ehrenbezeugung? — Beibes 
ift wohl im Grunde eins, naͤmlich eine Handlung, burch bie man 
einem Andern zeigt oder bezeugt, baß man ihn ehre. Diefe & 
renbezeigungen find theils gewöhnliche, wie Kopf: ober Ruie 
beitgung, Abnahme des Huts, Laffen des Vortritts und der rede 
‘ten Hand, besgleichen allerfei Nedensarten (mobei eine Menge will⸗ 
Einklicher Abſtufungen flattfinden, befonders im Deutfchen, als: 
Em. Majeftät, Hoheit, Durchlaucht, Hochgeboren, Hoch: une 
Wohlgeboren, Hochwohlgeboren, WMWohlgeborn, Hochedelgeborcn, 
Hochedeln, Hochwohledeln, Wohledeln, Edeln — was eigentlich bes 
Erſte fein ſollte — ungerechnet noch bie Eminenzen, bie Excellen 
zen, bie Magnificenzen u. ſ. w.) theils außerordentliche, wie 
Ehrenbecher, Ehrenkreuze, Ehrenmünzen, Chrenpforten, Illumina⸗ 
tionen, Vivats u. db. g. m. Denn mer möchte alle die Dinge 
aufzählen, durch welche die Menfchen bald wirklich balb auch mm 
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ſcheinbar einander zu ehren fuchen! Es llegt aber doch dabei der 
wahre Gedanke zum Grunde, daß der Menfc überhaupt etwas Eh⸗ 
renwerthes ſei. Sonft würde man auch auf ſolche Dinge nicht ges 
fallen fein. Die Eitelkeit hat fih nur jenes Gedankens bemaͤch⸗ 
tigt und ihn fo breit aus einander gereckt oder fo übertrieben, daß 
daraus eine Garicatue der Ehre geworben: tft. 

Ehrenerklaͤrung ift eine wörtlihe Genugthuung, bie man 
dem Anden für eine woͤrtliche Chrverlegung giebt, Diefe wird 
alfo dadurch gleihfam zurüdgenommen und kann ebenfowohl frei⸗ 
willig als erzwungen fein. Im legten Falle kann fie freilich 
für den Ehrliebenden von feinerem und edlerem Gefühle gar keinen 
Merth haben. Er wird fie. daher fammt ber damit gewoͤhnlich vers 
bundnen Abbitte (f. d. W.) feinem Gegner lieber erlaſſen, als 
auf deren Leiftung dringen. Vielweniger wird er es in Zeitungs: 
blättern triumphirend auspofaunen, daß ihm der und der habe Abe 
bitte und Ehrenerflärung thun müffen. So kündigt fi) nicht Ehe 
liebe, fondern ganz gemeine Rachſucht an. 

Ehrengericht ift ein Gericht, welches uͤber Ehrenfa: 
hen zu urtheiln. bat. Da diefe bie allerzartefien von allen 
Streithändeln find, welche einem Richterſpruche unterliegen Sinnen: 
fo follten fie von Rechts wegen nie ben gemöhnlichen Gerichten 
überlaffen werden. Das Ehrengericht müffte ‚allemal ein außeror 
dentliches fein, zuſammengeſetzt aus Richten, welche von beibem 
Darteien frei gewählt wären, um auch ſolche Momente zu beruͤck⸗ 
ſichtigen, die in ber Meinung begründet find, bie aber kein Geſetz⸗ 
geber und kein an das Geſetz fireng gebundner Richter gehörig 
würdigen kann, weil fie eben in ber Meinımg begründet. find und 
diefe oft nur herrſchendes Vorurtheil if. Wird aber dieſes gar 
nicht. beachtet, fo wird es nie an gewaltfamen Handlungen fehlen, 
durch welche die ‚beleidigte Ehre. fich Mecht zu verfchaffen ſucht, ohne 


nach irgend einem Geſetzgeber und Richter zu fragen. 


Zweilampf. 

Ehrenpaft heißt ein Menſch, an dem bie Ehre gleichſam 
haftet und der daher auch ehrenwerth oder ehrwärdig Ak 
Die Ehrenhaftigkeit und bie Ehrwürdigkeit entfprechen 
alfo einander, obgleich das wirkliche Geehrtſein nicht immer damit 
verbunden iſt. 

Ehrenkampf ober Ehrenfireit kann zweierlei bedeuten: 
1. einen Kampf oder Streit um die Ehre, wie wenn zwei über’ 
den Vorrang in der "Gefelfchaft flreiten, oder wenn Einer dem« 
Andern in der Bewerbung um Ehrenftellen den Rang. abzulaufen 
ſucht; 2. einen Kampf oder Streit wegen beleidigter Ehre, ber 
dann entweder vor Gericht geführt ober mit ben Waffen in ber. 
Kauft ausgemacht werben kann. Im legten Bulk beißt er ge⸗ 
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ericht. 
Ehrenkraͤnkung ſ. Ehrenbeleidigung. 

Ehreniohn oder Ehrenſold (honorarium) iſt ein Lohn 
oder Sold, den Jemand für höhere Leiftungen erhält, bei meiden 
es mehr auf die Ehre :als auf. dem Wortheil anlommt; wie bi 
Aerzten, Kimſtlern und Schriftftelen. Im Grunde iſt aber auch 
der Gehalt der Beamten des Staats und der Kirche, befonders der 
höhern, als ein bloßer Ehrenlohn anzufehn, wenn er auch fixirt 
iſt; was beim Ehrenlohne der Aerzte, Kuͤnſtler und Schriftfieler 
fetten oder nie der Fall if. Vergl. Didaktron. 

Ehrenm ann tff- etwas anders als ein geehrter Mann, naͤm⸗ 
lich ein Mann, der auf feine Ehre Hält, auf den man baber auch 
in allen Fällen vertrauen kann, mithin ebenfoviel als ein Bieder 
mann. Wie kommt e8 aber, daß man nicht auch Ehrenfrau 
oder Ehrenmeib-fagt, ba doch dee Begriff auf das weibliche Ge 
fchlecht fo gut als auf das männliche pafft? Iſt etwa bie Eier 
haftigkeit bei den Männern feltner und daher durch bie Speache 
mehr hervorgehoben worden, als bei den Frauen? 

Ehrenpoſten f. Ehrenamt, 
Edhrenraub und Chrenfhändung find Ausbrüdz, 
welche eine höhere. oder flärkere Ehrenbeleidigung (f. d. W) 
anzeigen. Zuweilen bezieht man fie auch vorzugsweife auf bie Ber 
legung ber Geſchlechtsehre (dev jungfeäulichen oder Frauenehre) durch 
böfe Nachreden ober gar durch gröbere Attentate. 

Ehrenrettung ift Vertheidigung der eignen ober auch be 
fremden Ehre. Sie kann wörtlich (alfo auch ſchriftlich) oder thaͤt⸗ 
üh fein. Aus ber thätlichen Wertheidigung der eignen Che 
ſteht dee Ehrenkampf, wiefen er Zweltampf heißt. S. d. 
Doch kann man ſich wohl auch für Andre ſchlagen, um bern 
zu vertheibign. So kann fi ein Mann für die Ehre einer 
in einen Kampf einlaffen. Auch wuͤrde derjenige ein that 
renretter fein, der einem Weibe zu Hülfe käme, deifen Ehre 
ein groͤberes Attentat verlegt werden ſollte. Ob, wenn umd wie 
Ehrenrettung Pflicht fel, laͤſſt fi nicht im Allgemeinen, fo 
nur nach .den vorliegenden Umfländen beflimmen. 

Ehrenrührig ift alles, was die Ehre eines Menſchen 
rührt ober verlegt, e8 fei Wort oder That. Ja es ann auch eb 
venrührige Geberden geben; wie wenn Jemand einem Andern ver 
aͤchtlich den Rüden oder gar ben Hintern zukehrt. Die Ehren: 
ruͤhrigkeit if daher einer Menge von Abflufungen fähig, 
eben diefes macht die Beurtheilung von Chrenfachen fo ſchwierig 
S. Ehrengericht. | 

Ehrenf ach en find eigentlich alle Angelegenheiten des med» 
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lichen Lebens, bie mit ber Ehre zufammenhangen. ' Dan verfteht 
aber darunter gemöhnlih Ehrenbeleidigungen (f. d. W.) und 
daraus entflandne Streitigkeiten. S. Ehrentampf. 
Ehrenfhändung f. Ehrenraub. 

Ehrenſold ſ. Ehrenlohn. 

Ehrenſtellen ſ. Ehrenamt. 

Ehrenſtreit ſ. Ehrenkampf. 

Ehrenverletzung ſ. Ehrenbeleidigung. 

Ehrenwerth f. ehrenhaft. 

Ehrenwort (parole d'honneur) iſt eine Verſicherung ober 
Zuſage unter Verpfaͤndung der Ehre. Daß es gehalten werden 
muͤſſe, wenn Jemand auf den Titel eines Ehrenmannes Anſpruch 
machen will, verſteht ſich von ſelbſt. Ein auf ſein Ehrenwort ent⸗ 
laſſener Reiegsgefanguer darf daher die Waffen gegen den Feind, 
der ihn zum Gefangnen gemacht, nicht eher wieder führen, als bis 
er ausgelöft worden. Thut er es früher, fo darf der Feind, wenn 
er ihn wieder zum Gefangnen macht, tödten, weil er felbit wider 
rechtlich auf Toͤdtung bes Feindes ausging, 

Ehrenzeihen (die man auch Decorationen nennt, 
weil fie Jemanden zieren follen) find nur Aeußerlichkeiten, die auf 
etwas Ehrenmwerthes hindeuten. Findet fich aber nichts der Art an der. 
Derfon, welche das Zeichen trägt: fo ift es deſto ſchlimmer für fie. 
Denn man fragt nun bei ihr, warum fie ein Ehrenzeichen trage; 
während man vielleicht bei Anbern fragt, warum fie keins tragen. 
Fa es iſt in unfrer mit Ehrenzeichen fo verfchwenderifchen Zeit das 
hin gefommen, daß ein wahrhafter Ehrenmann ſich faft fchämen 
muß, fo werthlofe und gemeine Zeichen zu tragen. Wenn aber 
dadurch fogae die Schande zur Ehre geftempelt werden foll: fo 
—* eine gaͤnzliche Verkehrung der Begriffe von Ehre und 

Schande. 

Ehrerbietung iſt die Anerkennung fremder Ehre durch ein 
derfelben entiprechended Benehmen. . Wenn fi) damit eine geroiffe 
Scheu verfnüpft, etwas zu thun, was einer von und geehrten 
Perſon misfalten könnte: fo beißt fie Ehrfurcht, wie fie Unter 
gebne gegen ihre Vorgefegten, Schüler gegen Lehrer, Kinder gegen 
Eltern, Menfhen gegen Gott begen follen. Darum heißt auch bie 
Ehrfurcht gegen Gott ſchlechtweg Gottesfurht. ©. d. W. 

Ehrgeiz tft das übertriebne Streben nad) Ehre, beſonders 
nad den aͤußern Zeichen berfelben, folglich eine Ausartung der 

Ehrliebe, die jedem Menfchen natürlich ift, weil, wie fehr auch 
Manche das Urtheil der Welt Über ihre Perföntichkeit zu verachten 
fi) da® Anfehn geben, doc) im Grunde bes Herzens Niemand das 
gegen gleichgültig iſt, auch nicht fein kann, indem felbit feine 
Wirkſamkeit in der Welt davon abhangt. Wenn aber die Ehr⸗ 
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liebe mehr auf den Schein ober bie Zeichen der Ehre, als auf bie 
Sache felbft, gerichtet if: fo wird fie leicht zur Ehrſucht, fo daß 
man der Ehre b. 5. der Ehrenzeichen und Ehrenbezeigungen nie ge 
nug befommen kann. Diefe Suchs nah Ehre heißt ebendarum 
auch Ehrgeiz, wie die Sucht nah Gebe Geldgeiz. Beide 
vertragen fi) aber nicht gut mit einander, weil der Ehrgeiz zu ſei⸗ 
ner Befriedigung oft große Aufopferungen machen muß. Denn bie 
Ehre, nach welcher der Ehrfüchtige firebt — bie Aeußerlichleiten 
berfelben — find eben fo gut erfäuflih, wie jebed anbre aͤufere 
oder Scheingut. Der Ehrfüchtige wird ſich daher auch nicht ſcha⸗ 
men, fie zu erfaufen; während der wahrhafte Ehrenmann fich de 
zu entehren glauben würde, wenn er auch mur ein gutes Wort 
darum geben folte, Dean follte daher nicht fo feeigebig mit Eh⸗ 
renzeichen fein, weil dadurch flatt ber wahren Ehrliebe nur die eitle 
Ehrſucht genaͤhrt wird. 

Ehrlich und ehrlos bezlehen fi) zwar beide auf die Ehre 
(fe d. W.) aber doc in verfchiebner Hinſicht. Der Ehrlide 
hält auf feine Ehre infofern, als er Niemanden durch Wort oder 
That bintergeht, fich alſo als einen mwahrhaften und redlichen Maus 
zeigt. Dee Ehrloſe Hingegen hält nicht nur nicht im dieſer 
Art auf feine Ehre, fondern er handelt überhaupt fo, als wenn e 
gar Seinen Begriff von Ehre und Schande hätte. Ohne Scham 
unb Scheu erlaubt er ſich alles, was ihm beliebt, wär es aud 
noch fo entehrend und fdyändlich. Daher, ift ihm auch ſchwer bei 
zukommen, um ihn zum Beſſern zu führen. Denn was wü 
man mit einem Menſchen anfangen, ber gleichgültig gegen Se 
und Schande iſt? Solche Ehrloſigkeit heißt mit Recht au Ries 
berträchtigkeit oder Verworfenheit — Wenn gewiffe Gewerbe 
umd Beſchaͤftigungsarten ehrlich ober ehrlos gemamnt werben, 
and dann auch die Perfonen, welche fich benfelben gewidmet ha 

fo liegt dabei ein bloßes Worurtheil zum Grumde. Denn 
*. das Geſchaͤft eines Abdeckers, ob es gleich ekelhaft iſt, me 
ehrt doch nicht, und ſollte daher auch nicht den Menſchen feiner 
buͤrgerlichen Ehre berauben. Nur ſchaͤndliche Gewerbe find entzh: 
rend und machen daher ben Menſchen wirklich ehtrlos; wie wenn 
Jemand vom Betruge, von bee Buhlerei und Kuppelei, vom Zu: 
cher ıc. lebt. 

Ehrliebe f. Ehrgeiz und Ehrtrieb. 

Ehrtrieb ift eine Folge des Geſelligkeitstriebes, indem jener 
Trieb, als ein Streben, fi) vor Andern auszuzeichnen und dadurch 
zu einer hoͤhern Adıtung von Seiten Andrer zu gelangen, ſich erſt 
in und mittels der Gefellfchaft entwideln ann. Die Acuferungen 
beffelben fegen daher fchon eine gewiſſe Meflerion bed Verſtandes 
voraus. Duck Ausartung oder Uebertreibung beffelben emtflcht 
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Ehrgeiz, S. d. W. md Ehre Auch vergl. Snell's (Ch. 
78.) Verſuch Über den Ehrtrieb. Frkf. a. M. 1800. 8 N. A. 
unter bem Titel: Philotimus oder ıc. 1808. 

Ehrverlekung f. Ehrenbeleidigung. 

Ehrwürdig f. ehrenhaft. 

Ei ſ. Weltei, auch philof. Ei. 

Eid — Schwur, auch beides verbunden — weil letzteres 
eigentlich die Handlung ſelbſt bezeichnet, erſteres aber den Gegen⸗ 
ſtand oder Zweck der Handlung, weshalb man auch einen Eid 
ſchwoͤren ſagt — Eidſchwur (juramentum, jusjurandum) iſt 
eine feierliche, mit den fuͤr den Schwoͤrenden ſtaͤrkſten Motiven zut 
Wahrhaftigkeit und Treue verknuͤpfte Erkiärung. Daß dabei eine 
Berufung auf Gott als ben allwiffenden und gerechten Richter 
menfchlicher Handlungen flattfinden müffe, iſt gerade nicht noth⸗ 
wendig; wiewohl eine ſolche Berufung in die gewöhnlihen Eides⸗ 
formeln aufgenommen wird. Es Einnte Jemand, dem fein Les 
ben oder feine Ehre das Hoͤchſte wäre, auch mit bee bekannten 
Formel: „So wahr ich lebe”, oder: „So wahr ich ein ehrlicher 
Mann bin,” einen gültigen Eid ſchwoͤren. Wer aber an Gott 
wirklich glaubt und ihn als fittlichen Gefeggeber verehrt, für dem 
wird freilich der Gedanke an Gott das hoͤchſte Motiv zur Wahr⸗ 
baftigeeit und Treue in feinen Erklaͤrungen fein. Die Zulaͤſſigkeit 
des Eides überhaupt ift wohl nicht abzuleugnen, ob es gleich fo= 
wohl einzele Moratiften als ganze Religionsparteien gegeben bat, 
bie den Eid für unzuläffig hielten oder noch halten. Denn warum 
fol «8 unerlaubt fein, einer felerlihen Erklärung dadurch mehr 
Nahdrud und Zuverläffigkeit für Andre zu geben, daß man ſich 
ausdruͤcklich auf das Höchfte beruft, was den Menfchen zur Wahr⸗ 
haftigkeit und Treue beflimmen kann? Daß man hiezu ohnehin 
verpflichtet fei, ift allerdings wahr. Aber follt’ e8 darum unerlaubt 
fein, dieſe Verpflichtung auf das Nachdruͤcklichſte und, Zuverlaͤſſigſte 
anzuerlennen? Und weiter gefchleht doch eigentlih nichts. beim 
Eide. Daß dabei oft abergläubige Worftellungen mitwirken, ift 
auch wahr. Aber find denn diefe gar nicht davon zu trennen? 
Die bekannte Vorſchrift Jeſu: „Eure Rede fei ja, ja, nein, nein; 
„was brüber ift, das ift vom Uebel!” geht offenbar nur auf das 
damal und auch jegt noch gewöhnliche Schwören im gemeinen Le 
ben, welches als ein leichtfinniges Schwören allerdings unſittlich ift. 
Es wird alfo Niemand bei unbebeutenden Anläffen und unaufgefo⸗ 
dert [chwören dürfen. Wenn aber ein Gericht oder fonft eine obrig⸗ 
keitliche Behoͤrde bei wichtigen Gelegenheiten einen Eib fodert: To 
wird ihn Niemand verweigern bürfen, vorausgefest, bag er ihn nur 
fonft mit gutem Gewiſſen fchwören kann. Es folgt aber freilich 
hieraus, daß auch ſolche Behörden ben Eid nicht ohne bebeutenben 
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Anlaß fodern follten, indem ber zu häufige Gebrauch deſſelben das 
Anfehn oder die Heiligkeit bes Eides ſchwaͤcht, mithin ein Mis- 
brauch iſt, ber zum leichtfinnigen und falfhen Schwören führt. 
Welches ſolche Anlaͤſſe feien, laͤſſt ſich im Allgemeinen nidyt be 
ſtimmen. Es muß dieſe Beſtimmung fuͤr jeden gegebnen Fall der 
Beurtheilung der den Eid fodernden Behoͤrde uͤberlaſſen werden 
Mir wollen alſo nur einige Bemerkungen über bie am haͤufigſten 
vorkommenden Arten der Eide hinzufügen: 

1. Amtseid, koͤnnte auh Berpflihtungseid Heike, 
weil er ftattfindet, werm Jemand zu einem Amte verpflichtet wir. 
Es gelobt alfo badurdy Jemand Amtötreue an. Dagegen iff nicht 
einzuwenden; nur ift die Wiederholung deffelben bei jedem neue 
Amte Uberflüffig. Mer einmal Amtstreue gelobt bat, hat fie für 
immer gelobt. Eine mit dem Handſchlage verfnüpfte Hinweiſung 
auf den frühen Eid würde alfo um fo mehr genügen, ba man 

doch vernünftiger Meife Niemanden ein neues Amt anvertrauen 
wird, der den frühen Amtseid gebrochen hat. 

2. Bürgereid, bezieht fich entweder auf das ſtaͤdtiſche oder 
auf das Staates Bürgerrecht und die damit verknüpften Pflichten, 
bie man treu zu erfüllen gelobt; im legter Beziehung heißt er and 
der Unterthaneneib. Iſt an ſich nicht verwerflid, wenn a 
nicht unnüger Weiſe wiederholt wird. . 

3. Gefährdeeid oder Eid für Gefaͤhrde, eine Berfide 
rung, daß man einem Andern den Eid nicht aus böfer, fein Ge 
wiffen gleichſam gefährbender, Abficht anfinne ober zuſchiebe, iſ 
überflüffig und alfo verwerflih. Der Richter muß entfcheiden, eb 
das Anſinnen des Eides unter ben gegebnen Umftänden zulaͤffig fei 
Hat der Anfinmer wirklich böfe Abfichten, fo wird er auch den Ei 
für Gefährde ſchwoͤren; benn der Menſch macht ſich leicht cin 
Blendwerk vor, durch welches das Boͤſe als minder boͤs, wo midk 
als gut, erfcheint. 

4. Huldigungseid, wirb entweder vom Megenten gefdhwe: 
ven, der ſich huldigen laͤſſt, und gehört dann zum Amtseide, 
oder von Bürgern, die ihm huldigen, und gehört dann zum Um: 
terthaneneide; ift alfo eigentlich Beine befondre Eidesart. 

5. Reinigungseid (purgatorium) durch den ſich Jemand 
von einem angefchuldigten Verbrechen, alfo auch von ber damit 
verknüpften Steafe, losſchwoͤrt, ift unftatthaftl. Denn es wird de 
durch die dringendfte Verfuchung zum Meineide gegeben. Im felde 
Verfuchung fol man Niemanden führen. Auch iſt diefer Eid oft 
vom Aberglauben als eine Art von Gottesgeriht (f. d. WE.) 
betrachtet worden. 

. WReligtonseid, wenn er vom Staatsbürger gefobert 
wird, um ihm das Bürgerrecht ober ein Amt zu 'ertheilen, iſt fo 
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gar ungerecht. Denn ber Staat bat kein Recht, über bie religfofe 
Meberzeugung eines Menſchen ein eidliches Bekenntniß zu fobernß 
um damit gewiffe Vortheile zu verknüpfen. Auch werben befannts 
lich folche Eide mit der größten Gedankenloſigkeit geſchworen, weil 
die meilten Menfchen fie nur für eine leere Sormalität halten. Dies 
ſes Weberbteibfel religiofer Unduldfamkeit und Herrſchſucht aus bars 
barifchen Zeiten follte ganz abgefchafft werben. Es gilt bieß alfo 
auch vom fog. Tefteide in England, durch welchen man ben Pas 
pismus und die Transfubftanttation (als die vermeinte Hauptlehre 
ber katholiſchen Kirche) abfchrodren muſſte, wenn man dort gewiſſe 
Aemter erhalten wollte. Denn dieſer Eid war nichts anders als 
ein Religionseid, beläftigte die Geriffen, und ſchloß manchen tuͤch⸗ 
tigen und reblichen Dann, der fi ein Gewiſſen daraus machte, 
-folhen Eid zu ſchwoͤren, vom höhern Staatsdienfte, wie vom Pars 
lemente, aus. Darum iſt er auch mit Recht neuerlich, abgefchafft 
worden. Was aber den Religionseid der Seiftlihen bes 
trifft, fo iſt diefer eigentlich ein kirchlicher Amtseid und als folcher 
zuläffig; denn es verfteht ſich von ſelbſt, daß die Kirche ihre Aem⸗ 
. ter nur denen vertrauen kann, die ihrem Religionsbekenntniſſe zu⸗ 
getban find. Wer das nicht iſt und alfo jenen Eid nicht mit gus 
tem Gewiſſen leiſten kann, foll fih auch nicht um ein Bicchliches 
Amt bewerben. Man follte aber auch bdiefen Eid nicht auf alle 
und jede Dogmen einer Kirche beziehn; denn es giebt wohl keinen 
benkenden Kopf in irgend einer Kirche, der nicht an diefem ober je⸗ 
nem Dogma zweifelt. Wenn einem Lehrer unfrer Kirche das alls 
gemeine Berfprechen abgenommen würde, bie chriftliche Religion fo 
lauter und rein vorzutragen, wie fie nach feinem beiten Wiſſen 
und Gewiſſen in der Bibel enthalten tft: fo wäre das volllommen 
binteihend. Es iſt und bleibt Gewiſſenszwang, wenn der Eid 
firenger gefafft wird. _ Sonderbar genug glauben die Meiften von 
benen, bie folchen Eid fobern, felbft nicht mit voller und fefter Les 
berzeugung an alle und jede Dogmen ber gemeinen Kirchenlehre. 
Wie können fie denn mit gutem Gewiſſen folchen Eid von Andern 
fodern ? 

7. Berfaffungsetbd, als Beſchwoͤrung der in einem Stante 
eingeführten Verfaſſung, gehört in Bezug auf ben Regenten zum 
Amtseibe, in Bezug auf die Buͤrger zum Untertbaneneide, 
kann alfo eben fo wenig, als der Huldigungseid, für eine befondre 
Eidesart gelten. Daß Soldaten nicht verbunden fein follten, ben 
Verfaffungseid zu ſchwoͤren, ift eine unftatthafte Meinung. Denn 
ob fie gleich Drgane ber erecutiven Gewalt find: fo find fie do 
nicht zu einem blinden Behorfam verpflichtet. S. blinb. 

8 Wahrfheinlihkeitsetb (juramentum de credulitate) 
— eine Verficherung:, daß man etwas nicht gewiß wiſſe, man aber 
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doch glaube und dafuͤr halte, bie Sache verhalte ſich ſo oder ſo — 
GE ein ungereimter Eid, Denn in Anſehung der Wahrſcheinlichkeit 
find fo viel Abflufungen möglih, und man kann fi da fo leicht 
irren, daß ein folcher Eid gar Feine Grundlage zu einem fihern Er⸗ 
Eenntniffe geben kann. Wozu laͤſſt man ihn alfo ſchwoͤren? Die 
einfache Erklärung, daß diefes oder jenes wahrſcheinlich fei, hätte 
gerade eben fo viel ober fo wenig zu bedeuten. 
9. Beugeneid, als eidliche Bekraͤftigung des abzulegenbem 
ober ſchon abgelegten Zeugniſſes, iſt unverwerflich. Doch ſollte 
man verdaͤchtige Menſchen zur Ablegung nicht zulaſſen, weil, wo 
begruͤndeter Verdacht vorhanden, der Eid ſolchen hier ſo wenig als 
beim Reinigungseide heben kann, — Daß viele Meineide (per- 
juria) d. h. falfche Eide oder folhe, bie der Schwörende hinterher 
nicht hält, gefchworen werden, iſt leider nur zu gewiß; fo wie es 
auch keinem Zweifel unterliegt, daß dieß ein grobes Vergehen fei. 
Die Xodesftrafe aber darauf zu fegen, tft ungereht. Die ange 
meſſenſte Strafe ift wohl die, daß der eines Meineids Ueberführte 
öffentlich für unredlich und unfähig zu irgend einem Amte oder an⸗ 
den Geſchaͤfte für Andre ertlärt wird. Es kann aber nicht für ei 
nen Meineid gelten, wenn Jemand etwas Böfes eidlich zugefagt 
hätte und hinterher einfehend, daß es boͤs fei, bie Zufage nicht er 
fültte. Denn es kann keine Verpflichtung zum Boͤſen, auch Beine 
eidliche, geben. Ein folcher Eid ift im ſich ſelbſt null und nichtig; 
alfo auch Eide, durch die ſich Räuber und Mörder mit einander 
verſchwoͤren, einander Unterflügung und Berfchwiegenheit geloben. 
Das fein Menſch den andern vom geleifteten Eide entbin: 
den koͤnne, wenn nicht ber andre eben bes ift, dem jemand etwas 
eidlich zugefagt hat, verfteht fich von ſelbſt. Ein wirklich er⸗ 
zwungener Eid würde nicht mehr als ein erzwungenes Werfpre 
hen gelten. Aber der Zwang muß dann aud) als wirklich erwie⸗ 
fen werden. Iſt e8 alfo wohl ein erzwungener Eid, wenn ein Re 
gent, um einem etwa befürchteten größern Uebel zu entgehn, einem 
Berfaffungseid ſchwoͤrt? Und iſt es nicht auf jeden Kal ums 
ter feiner Würde, zu fagen, daß er ſich dazu habe zwingen laflen? 
— Wegen der bei Eidesteiftungen vorlommenden Mentalrefer: 
Yationen f. d. W. Auch vergl. die Schriften von 3. Ch. F. 
Meifter: Ueber den Eid nach reinen Vernunftbegriffen (2pz. u. 
Zuͤll. 1810, 4.) von Georg Riegler: Der Eid, in gefhichtlide 
eregetiſch⸗ moraliſch⸗ praktiſcher Beziehung (Augsburg, 1826. 8.) 
und von Froͤr. Bayer: Betrachtungen über den Eid, enth. eine 
ausführt. Erörterung feines Begriffs, Zwecks u. der Art feiner Ans 
mendung x. (Nümb, 1829. 8. X. 1.) — Desgl. Tief⸗ 
trund’s Abh. üb. den Werth u. die Zuläffigkeit des Eides, u. 
defien etwanigen Gonflict mit xeligiofen Meinungen (im Wed. 
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Gidololatrie mb Eidolologie f. Idololatrie. 

Eifer ift die Lebhaftigkelt, mit welcher das Gemäth einen 
Gegenſtand ergreift, der ibm werth ift oder als ein wuͤrdiges 
Ziel des Strebens erſcheint. So legt man demimigen Amts⸗ 
eifer bei, ber duch die Lebhaftigkeit feiner amtlichen Thaͤtig⸗ 
keit zeigt, daß Ihm fein Amt werth fei, oder bemienigen Reli⸗ 
gionseifer, der mit folcher Lebhaftigkeit an gewiſſen teligiofen 
Vorftellungsarten hangt, daß er fie ſtets und Überall geltenb zu mas 
hen ſucht. Daher nennt man es auch Wetteifer, wenn zwei 
Perfonen zugleich mit großer Lebhaftigkeit nach einem Ziele ſtreben. 
Dog nun dee Eifer an fih nicht zu tabeln fei, verfteht fi von. 
feloft; wenn er jedoch die Rüdfichten der Klugheit und ber Billigs 
keit aus den Augen fest, fo wird er ein unverfiändiger und 
unfittlicdher, wem er aber gar die Geſetze der Berechtigkeit vers. 
legt, ein ungerechter Eifer. Bon diefer Art iſt gewöhnlich ber - 
Religionseiferz er wird daher leicht verfolgungsfüchtig und graus 
ſam. Menſchen von ſolchem übertriebnen Eifer nennt man oft 
fhlechtweg Eiferer ober Beloten (von Indog, ber Eifer) auch 
ſcherzhaft Zionswächter, weil fie fi einbilden, fie feien von 
Gott zur Bewachung ber Burg Zion (MReligionsfefte) berufen. 
Diefer Eifer fließt aber auch oft aus einer fehr unceinen Quelle, 
nämlich aus dem Eigennuge und dem Beſtreben, die Menfchen durch 
den Aberglauben zu beherrfchen, während ber Zelot innerlich vielleicht 
ſelbſt nichts glaubte. Mit Recht nennt man bieß alfo einen uns 
heiligen Eifer. Denn er verträgt ſich auch mit Heuchelei und 
Streligiofität.e. Mon biefem falfhen Eifer fagt Friedrich 
der Große mit Recht: „Le faux zele est un tyran, qui de 
peuple les provinces; la tolerance est une ten tre qui, 
les rend florissantes.“ (Memoires pour servir à [hstoire de 
Brandebourg, pag. 80. ed. 1758). Eine merkwuͤrdige Stelle, 
die zugleih dem Proteflantismus eine fchöne Lobrebe hält, 
weil er den Monarchien eben fo heilfam als den Republiken 
fei, und die daher von allen Fuͤrſten und Staatsmaͤnnern wohl 
beberzigt werben follte. Es giebt aber leider auch umter den Pros 
teftanten genug falfhe Eiferer! | 

Eiferſucht ift ein Affect oder im höhern Grabe und bei länge 
ter Dauer eine Leidenfchaft, welche entfteht, wenn Jemand mit großem 
Eifer nach irgend einem Gute firebt und in der Erlangung oder 
Behauptung deffelben von Andern beeinträchtigt zu werden fürchtet. 
Eiferfucht ift daher flets mit Furcht verbunden, und diefe Furcht 
bat ihren natürlichen Grund In dem Bewufftfein, daß man. duch 
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Andre wohl in irgend einer Hinſicht uͤbertroffen und ihnen daher 
daſſelbe Gut zu Theil werben koͤnnte, nach welchem man ſelbſt ſtrebt 
Dieſe Furcht erzeugt natürlich auch einen gewiſſen Grab bes Haſſes 
gegen. den, von welhem eine folche Beeinträchtigung befücchtet 
wird. Darf man. fi alfo wundern, wenn bit Eiferſucht, als ein 
feltfames Gemiſch von Liebe, Furcht und Haß, den Menſchen zus 
weilen bis zum Wahnfinne treibt und aus ihm den graͤulichſten 
Verbrecher macht? Doc, zeigt fie ſich öfters auch nur von ber lächer- 
lichen Seite, indem fie den Menſchen zu allerlei Thorheiten verleitet 
Es ift aber nicht bloß die Geſchlechtsliebe eine Quelle der Eiferfucht, 
wiewohl fie ſich in dieſer Beziehung wegen der Heftigkeit des Ma- 
turtriebes am ftärkften zu dußern pflegt und daber vorzugsweile 
Eiferfucht genannt wird, Auch bie Freundesliebe, ja feibft bie 
Kinderliebe kann eiferfächtig machen, wenn etwa die Kinder für 
den Vater oder die Mutter eine zu ſtarke Worliebe zeigen. Eben 
fo kann die Ehrliebe, wenn fie zur Ruhmbegierde ſteigt, zur Eifer⸗ 
ſucht rem. So können Gelehrte, Künftter, Helden, Staatsmaͤn⸗ 
ner, ſelbſt Fuͤrſten auf einander eiferfüchtig werben, wenn Eine 
dem Ruhme bes Andern Abbruch. zu thun:fcheint. Solche Eifer 
füchteleien fegen gar oft die Kedern in Bewegung, fowohl die kriti⸗ 
fhen als bie diplomatiſchen. — Welches von beiden Geſchlechtern 
mehr Hang zur Eiferfucht Habe, möchte ſchwer zu enticheiden fein; 
denn es giebt wohl eben fo viel eiferfüchtige Männer als Fraum. 
Indeſſen fcheint es allerdings, als wenn bie Frauen wegen ber 
natuͤrlichen Reizbarkeit, Schwäche und Furchtſamkeit ihres Geſchlechts 
und bei der groͤßern Freiheit, deren bie Männer im geſelligen Um 
gange auch hinſichtlich bes andern Geſchlechts genießen, mehr Au: 
lage oder wenigſtens mehr Anlaß zur Eiferſucht hätten. Auch if 
es hieraus begreiflih, warum manche Frauen es gleihfam baranf 
anlegen, ihre Liebhaber oder Gatten eiferfückhtig zu machen umd 
es fogar nehmen, wenn diefe feine Eiferfucht zeigen. Sie 
halten naͤmlich den Mangel der Eiferſucht für einen Beweis von 
Gleichguͤltigkeit; obwohl dieſer Mangel auch aus einem allzuſtarken 
Vertrauen auf die weibliche Treue oder auf die eigne Vortreflichkeit, 
mit der e8 kein Mebenbuhler aufnehmen dürfe, entipringen kanm 
Wenn aber die Eiferfucht fo weit geht, daß fie für den andern 
Theil zur Qual wird, fo kann fie diefen leicht dahin bringen, daß 
das Uebel wirklich wird welches der oder die Eiferfüchtige befuͤrch⸗ 
tete. Das Maßhalten iſt alſo auch hier gar ſehr zu empfehlen. 
Sonft wird die Eiferſucht wirklich eine Leidenfhaft, bie mit 
Eifer — was Leiden ſchaft, ſowohl dem Eiferfüchtigen 
feibft als Anden. Wer aber mehr darüber lefen will, vergl. bie 
Schrift von Edu. Stein: Die Eiferfucht —— in pfy 
Ei und phufifcher Beziehung. Dresd. 1829. 8. 
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Eigendünkel ift eine Ueberſchaͤtzung des Werths dee eignen 
Derfönlichkeit und die Mutter des Hochmuths, der Andre neben 
fi) verachtet. Man ſagt dafür auch kurzweg Dünfet vom 4 
mehr als Andre duͤnken. 

Eigenglaube f. Glaube. 

Eigenhoͤrig wird. vorzugämelfe von Perſonen gefast., bie 
als eigenthümliche Sachen Andern angehoͤren fellenz was (aber 
Untecht. S. Leibetgenfhaft md Sklaverei, für welche Aus⸗ 
druͤcke man auch Eigenhoͤrigkeit braucht. 

Eigenliebe iſt etymologiſch nichts anders ale Selbliebe 
(Philantie) ober die Zuneigung, die Jeder von Natur zu. feiner eignen 
Perſoͤnlichkeit hegt. Man nimmt aber das Wort ‚gewöhnlich in 
einem fchlimmern Sinne, indem man darunter eine. übertriebne, 
mithin fehlerhafte Selbliebe. verſteht. Die Selhliebe kann ninv - 
lich 1. bloß finnlich oder pathelogifch ſein. Sie. iſt dann 
nur auf: finnlidie Zwede, auf Befriedigung des Triebes im feine 
mannisfaltigen Aeußerungen gerichtet. Dieſe Selbliebe heißt vorzugs⸗ 
weiſe Eigenliebe. Sie kann aber auch 2. vernänftig:ober moe 
talifhepraktifch fein.: Dann iſt fie auf: die hoͤhern Bwede 


der Vernunft gerichtet und ſtrebt nach eigner Vervollkonummung, ohne 


ber fremden: Abbruch: zu thun; vielmehr ſucht fie auch dieſe zu ber 
foͤrdern; iſt alfo nichts weniger als fehlerhaft. Wer fo fich ſelbſt 
liebt, erfuͤllt ebendadurch alle Pflichten gegen fich ſelbſt, weil ex ſich 
ſelbſt um ſeiner vernuwftigen Natur willen ud achtet. ©.: Adtung, 

Eigenlob f. Lob 

Eigenname —8 preprium) tft ‚die obrtiiche Bazeich⸗ 
nung eines Einzeldings, inſonderheit eines Menſchen, wie Cajus, 
Titius, Sempronius, welche Namen in der Logik wie in der 
Juris prudenz gleichſam ſtereotypiſch geworden, um ein menſchliches 
Individuum :zu bezeichnen. Doch koͤnnen auch Thiere und -andre 
Dinge Eigennamen bekommen. So die Planeten und manche Fixr⸗ 
flerne. : Alle Dinge aber: mit ſolchen Namen zu: Segeichnen, iſt nüht 
möglich, weil deren Menge in’& Unenbliche geht. . Den Eigennamen 
fieben alfo die Bemeinnamen .(nomina, cammunia:) ‚entgegen, 
welche ſich auf Begriffe beziehn, ıdie mehren Einzeldingen :gemeinfam 
find, wie Menſch, Thier, Pflanze, Stein ıc. S. Begrift, 


auch NRame. e4 


Eigennutz Mt, wie Die Politiker fagen, der Hebel der Melt. 
Das Haben ihnen denn auch einige Moraliften nachgeſagt und: daher eine 
Sittenlehre des Eigennuges. (morale: de. Finterét) aufgss 
ſtellt. Diefe iſt aber nichts weiter als eine gemeine --Klugbeitsichrr. 
Nach eignem Mugen ober Vortheil zu fireben, iſt wohl erlaubt. Aber 
diefes „Streben heißt noch niht Kigennug. Dieſer ift vielmehr 
das unbedingte Streben danach, alſo ein Streben, welches nichts 


we Eigenfchaft 


Höheres anerkennt, als den eignen Vortheil und biefen, wenn es nicht 
anders fein kann, aud wohl auf Unkoften des Rechts und der 
Pflicht verfolgt. Damit kann keine Moral befiehn. Daher belegt 
auch fchon ber gemeine Sprachgebrauch durch den Ausſpruch: „Das 
ift ein eigennügiger oder intereffirter Menſch!“ — was 
gewiß Memand gem von ſich fagen Läfft — den Eigennup mit dem 
Stempel der Berroerflichleit. Dabei mag es aber immer wahr blei⸗ 
den, daß der. Eigmus bie große und bie Meine Welt beherrſcht. 
Man muß nur nicht fagen, daß es fo fein folle, wenn man 
wicht geradezu. alfer Sittlichkeit hohnſprechen will. Diejenigen Mo: 
raliſten aber, welche ben Eigennus. dadurch mit ber Wurzel an 
eotten wollten, daß fie alles Eigenthum aufzuheben vorſchlugen, ver 
Ichuͤtteten das Kind mitſammt dem Babe. Denn dadurch mwürben 
dem: Menfchen zugleich viel Antriebe zur Thätigkeit entzogen werben. 
Auch würbe:daburch ber Eigennug nicht weofalln. Denn er taun 
ch auch auf andre Dinge, ſelbſt auf Perfonen, begichn, und wuͤrde 
fih dann vielleicht in diefer Beziehung um fo flärker außen. S. 
Eigenthum und Gütergemeinſchaft. 
Eigenſchaft (attributum s. qualitas, letzteres nach dem 
zelech, rorssing:.gebilbet — Cic. acad. II, 6. 7.) iſt alles, mes 
einem Dinge zugerignet (attribnirt) iſt oder wird, wie g. B. der 
Gottheit die Almacht, dem Menſchen bie Bernünftigkelt. * 
betrachtet heißen fie auch Morkmale (motae s, characteres) 
Beftimmungen. (determinationes) eines Dinge. Es ana 
aber die Eigenfchaften eines Dinge von .fehr verfchiebmer Art fein: 
4, weſentliche oder nochmenbige und außerweſentliche 
oder zufaͤllige, Jene gehören zuns Weſen des Dinges, dieſe nicht, 
koͤnnen alſo :dafein und wegfallen. Go tft die Vernuͤnftigkeit eime 
worfentliche, ‚die Grelehrſamkeit ober Schönheit . eine außerweſentliche 
Eigenfchaft des Menſchen. In Anfehung der erften macht man 
noch ben Unterfchied, daß einige grund⸗weſentlich oder cons 
ſtitutiv, andre abgeleitet: wefentlic, oder — finb. 
Bu jenen wuͤrbe die Vernünftigkeit, zu biefen bie 
des Menſchen gehören ; denn diefe folgt fl ans der’ 
jener Kraft ober aus ber Enblichleit des Menfchen abschaupt. &s 
zerfallen ‘aber die Gigenfchaften ber Dinge auch 2. in eigen: 
thümliche und gemeinfame Jene heißen auch Eigen⸗ 
ſchaften im engern Sinne (proprietates) weil A einem Dinge 
ausſchließlich eigen‘ Find, wie. die Allmacht der So Wenn 
vagegen bie Vernimftigkeit als eine Eigenfchaft Gottes gebadıt wuͤrde, 
ffte fie eine gemeinfame beißen (nach GSeneca’s Ausſpruch: 
Ratio diis hominibusque’ communis) tell der Menſch auch ein 
vernänftiges Weſen tft, obwohl ein enbliches (weshalb jener Phi⸗ 
loſoph gleich hinzuſetzt: Haec in illis consummata est, in nebis 
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consummahilis — epist. 92). Vergliche man aber ben Menſchen 
mit den übrigen Thieren auf der Erde, fo könnte man mit Mecht 
fagen, daß die Vernünftigkeit eine eigenthümtiche, die Beweglichkeit 
aber eine gemeinfame Eigenfchaft des Menſchen fel. Megen der 
fogen. verborgnen Eigenfhaften (qualitates. oceultae) f. 
Element. 

Eigenfinn ift ſelbſt ein eigenfinniges Wort; denn es ges 
hört zu denjenigen Wörtern der deutfchen Sprache, bie erſt durch 
die Bufammenfegung eine fohlechte Wedeutung annehmen, wie Frei⸗ 
geift, Hochmuth x. Einen eignen Sinn d. h. eine eigenthims' 
liche Denkweiſe und Gefinnung zu haben, ift an fi nichts ſchlech⸗ 
te8; es kommt nur auf die anderweite Beſchaffenheit befelben an. 
Aber Eigenfinn haben oder eigenfinnig fein bedeutet ein harte 
nädiges Beſtehn auf der eignen Meinung oder Beſtrabung, wenn 
fie auch durch einleuchtende Gründe als unrichtig ober fehlerhaft 
dargeftelfe würde. Gewöhnlich liegt dabei Eigendimkel zum Grunde, 
fo wie eine Berwechfelung des eignen und dabei feften Sinnes mit dem 
willkuͤrlichen ober Taunenhaften. Doc find auch Kinder und Dumme 
oft eigenfinnig, weil fie fein Bewufftfein des Beſſern haben und auch _ 
meift die Gründe, bie ihnen von Andern vorgehalten werben, nicht 
zu faffen vermögen. Der Umgang mit Eigenfinnigen, befonders 


wenn fie hoch flehn, iſt nicht nur unangenehm, fondem auch ge _ 


fährtih, weit fie ebenſowohl Anden als fich- felbft fchaden. Am 
beſten ift’s, wenn man ihrer entrathen Tann, fie ihrem Schickſale 


zu uͤberlaſſen. 


Eigenſucht iſt ein hoher Grad der pathologiſchen Selbliebe, 
die man auch Eigenliebe nennt. S. d. W. Da der Eigen 
nutz (ſ. d. W.) eine natuͤrliche Folge von dieſer iſt, ſo wird auch 
der Eigenſuͤchtige im hohen Grade eigennuͤtzig ſein, und zwar meiſt 
auf eine niedrige oder gemeine Weiſe. Doch giebt es auch eine 
vaffinirte Eigenſucht, die ſich hinter edle Motive, ſelbſt hinter re⸗ 
ligioſe Formeln und Geberden, zu verſtecken weiß. Wenn z. 8. 
Jemand ſagt, ohne ihn koͤnne Thron und Altar nicht beſtehen: ſo 
kann man ſicher darauf ſchwoͤren, daß nur die Eigenſucht aus ihm 
ſpricht, die ſich auch gern mit einer guten Portion Eigenduͤnkel zus 
fammenfindet. Denn Thron und Altar haben vor ihm beflanden, 
und werben auch nach ihm beftehn. Er will alfo beide nur für 
fid) benugen und darum von beiden für unentbehrlich gehalten fein. 

Eigenthum heißt fomohl dad, was Jemand fo befigt oder. 
was ihm fo zugebört, daß er e8 nach Gefallen als Mistel für feine 
Zwecke brauchen kann, als auch die Befugniß zu diefem Gebrauche 
felbft, die man aber eigentlih Eigenthumscecht nennen ſollte. 
Diefes Recht kann entweder urfprünglich oder entitanden fein. 
©. Recht und Urrecht. Wenn das Eigenthum einer einzelen 
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Perſon⸗ ausſchließlich zukommt, fo heißt es Alleineigenthum, 
. wenn aber gemeinſchaftlich mit andern Perfonn, Sefammteigen- 
thum. S— diefe Artikel. Entflchen kann bas Eigenthum entweder 
duch Ratur oder durch Freiheit. Was die Natur unmittelbar mit 
der Perſon glei) bei der Geburt oder. beim KEintritte berfelben im 
bie Erſcheinungswelt verfnüpft hat, if iht angebornes Eigen 
tbum; wohin alle geifligen und koͤrperlichen Kräfte nebft den ihnen 
entfprechenden Organen gehören. Was aber bie Perfon durch eigne 
Zhätigkeit fo. mit. ſich verknüpft hat, daß es ihr als Mittel für 
ihre Zwecke dienen foll, oder was ihr ſonſt zufällt (wie eine Erb⸗ 
ſchaft) iſt ihr erworbnes Eigenthum. Auch kann das Eigenthum 
entweder ein inneres fein, wenn es in und mit ber Perſon ſelbſt 
eriftirt, wie jene. Kräfte und Organe, und bie dadurch erzeugten 
Kenntniſſe und ‚Fertigkeiten; ober ein dußeres, wenn es ein von 
der Perſon getvenntes ; Dafein hat, wie Gelb, Vieh, Häufer, 
Aecker ıc. Diefes laͤſſt fih aud noch in beweglihes (Mobiliar 
eigenthum) wie Gelb und Vieh, und unbeweglihes (Smmobi: 
liareigenthum) wie Häufer und Aeder, eintheilen, indem man auf 
bie leichtere ober ſchwerere Xransportabilität deſſelben fieht; ob es 
gleich, ſtreng genommen, kein völlig unbewegliches Eigenthum giebt. 
Der Körper des Menſchen gehört zu. deſſen innerem Eigenthume, 
wenn er gleich äußerlich wahrnehmbar it. ‚Denn er repzüfentist 
de Perſon ſelbſt. Wer daher ben Körper verlegt ober zerſtoͤtt, 
verlegt oder zerftört die Perfon ſelbſt. Die Fortdauer des Geifles 
als bloße Glaubensſache kommt juridifch dabei nicht in Anfchlag. — 
Vergehn. kann das Kigentbum auch durch Natur, wie wenn bie 
Natur das Eigenthum oder die Perfon felbft vernichtet; oder durch 
Freiheit, wie wenn Jemand fein Eigenthum aufgiebt, zerſtoͤtt 
oder veräußert. — Eigenthum kann audy ohne Vertrag flattfinden, 
wie das angeborne und innere, und das durch Beſitznahme herren: 
doſer Sachen entſtandne; Verträge Eönmen aber dad Eigenthum anf 
mannigfaltige Weiſe mobdificiten, umgeflalten, umtaufchen, aud 
ſichern, wie wenn ſich Jemand. mit Andern zum mechfelfeitigen Schuge 
bes Eigenthums verbindet. Durch den Staat wird das Eigenthum 
zwar nicht hervorgebracht; denn es kann auch außer umd vor bem 
Staate vorhanden fein, Aber der Staat beſtimmt und ſichert das 
Eigentum durch feine Geſetze, befonderg das dufere und ermworbur, 
über weiches leicht Streitigkeiten. entfliehen koͤnnen. Das Eigenthum 
beißt aud das Seine (suum) oder im Wechſelverhaͤltniſſe das 
Mein und Dein (meum et tuum). — Es kann aber das Eigen: 
thum ſowohl quantitativ (ertenfiv, material) als qualitativ 
(intenfio, formal) vermehrt werden. Jene Vermehrung findet flatt, 
wenn zu den Sachen, bie man ſchon befigt, neue hinzukommen 
(3. B. zu den alten Grundſtuͤcken neue); diefe findet ftatt, wenn 
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. das, was man fehon beflst, verbefiert oder vervollkommt wirb (3.8. 
durch Urbarmachung eines alten bisher unbebauten Grundſtuͤcks). 
Die zweite Art der Vermehrung tft oft vorzüglicher als bie erfte; 
obwohl viele Menſchen (auch Völker und Staaten) fo thörig find, _ 
daß fie immer nur die Menge ihres Eigenthums zu vergrößern fu: 
hen und daher häufig in Streitigkeiten verwidelt werden, welche 
ihe Eigenthum vermindern oder gar zerflören, während fie es auf 
die zweite Art ganz ruhig und ungeftört vermehren Eönnten. Der 
Idee nad) geht die Vermehrung des Eigenthums ſowohl quantitativ 
als qualitativ in's Unendliche. . Aber in der Wirklichkeit hat die Natur 
dem Menfchen Gränzen gefest, ſowohl räumliche, indem fie ihn am 
die Erde (und zwar an bie feſte Oberfläche berfelben) feflelte, als 
auch zeitliche, indem fie ihm nur eine kurze Lebensdauer anwies, fo 
baß das Eigenthum, wiefern es den Menfchen überlebt, in andre 
Hände kommen und fih dadurch wieder zerftreuen kann, nachdem 
es irgendwo angehäuft worden. Es Läfft fich daher auch die Frage, .. 
role viel Eigentbum Jemand befigen koͤnne oder dürfe, gar nicht bes 
flimmt beantworten. Man kann nur unbeflimme antworten: So 
viel als Jemand natürlicher und rechtlicher Weife erwerben Tann. 
Der Staat fol daher auh kein Marimum des Eigenthums für 
feine Bürger beftimmen, weil eine folhe Beſtimmung nicht nur 
ganz willkürlich, fondern auch nachtheilig fein würde. - Denn fie 
wuͤrde ber freien Thätigkeit bee Bürger ungebürliche Schranken fegen. 
Wohl aber darf der Staat gefeglihe Verfügung treffen, daß ſich 
das Eigentum nicht zu fehr in einer Hand anhäufe, duch Fidei⸗ 
commiffe, Legate und andre willkuͤrliche Dispofitionen uͤber das 
Eigenthbum, die es gleichfam auf ewige Zeit hinaus firiren follen. 
Denn folhe Dispofitionen legen auch ber freien Thätigkeit der Buͤr⸗ 
ger unflatthafte Feffeln an. Die Natur will Wechfel des Eigen: 
thums; darum vernichtet fie die Eigenthuͤmer, nachdem biefe ihr Ei: 
genthum eine Zeit lang benust haben. Daher kann man allerdings 
das Eigentbum ald ein dem Menfchen von der Natur oder deren 
Urheber anvertrautes Gut betrachten, über deffen Anwendung er einft 
Rechenſchaft geben fol. Aus biefee moralifch = religiofen Anficht 
folgt aber keineswegs, daß es in Bezug auf aͤußere Sachen kein 
ausfchließlicheß oder Alleineigenthum geben, fondern alle jene Sachen 
allen Denfchen gemein fein follen. Eine ſolche Foderung laͤſſt fich 
weder juridifh noch politiſch rechtfertigen. S. Shtergemein: 
haft. — Dos Adjectiv eigenthuͤmlich bedeutet aber nicht 
immer das, was Eigenthum im rechtlihen Sinne tft, fondern was 
aus dem Gemüthe des Menfchen felbft hervorgequolien, wie eigen⸗ 
thümliche Gedanken, als Gegenfag von. folchen, die man von Anderen 
entlehnt hat. Daher fleht eigenthumlich oft für original, 
und Eigenthümlichkeit für Original itaͤt. S. d. W. 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. I. 45 
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Eigenthumsrecht f. d. vor. Art. Wegen bes Eige 
thumsrechte® in Bezug auf Geifleswerke ſ. Nachd ruck. 
Eigenthumszeichen find Merkmale, an ober durch welche 
man das Eigenthum einer Perfon- erkennt. Diefe Eönnen entweder 
natürliche oder willfürlihe fein. Der natürlichen, deren 
Sürtigkeit auf Keiner Webereinkunft beruht, giebt es nur zwei: 1. 
der unmittelbare ober finnliche Befig einer Sache (possessio s 
detentio rei); benn wer eine Sache innehat, muß wenigftens fo 
lange für den Eigenthuͤmer derfelben gelten, bis dad Gegentheil er⸗ 
wiefen if. Daher fagt man auch: Gluͤcklich find die Beſitzenden 
(beati possidentes)! 2. die Bearbeitung einer Sache (formatio 
rei); denn wer eine Sache bearbeitet, muß ebenfalls bis zum Er 
weife des Gegentheils für deren Eigenthüümer angefehn werden. € 
begründet aber freilich die Bearbeitung eben fo wie der Befig ni 
eine Präfumtion für den Bearbeiter und ben Befiger als Eigen 
thümer, weil es möglich ift, daß Jemand fremdes Gut bearbeite 
und befige, mit ober ohne guten Glauben (bona s. mala fide). 
Daher reihen bie natürlichen Zeichen bes Eigenthums allerbinss 
nicht aus, um das Eigenthum mit voller Sicherheit zu erfennen und 
allen Streitigkeiten über da8 Mein und Dein vorzubeugen. Es 
bedarf alfo noch andermweiter Zeichen, die auf einer gewiſſen Ueber 
eintunft beruhen und auch durch das pofitive Gefeg beflimmt ober be 
ftätigt fein koͤnnen; weshalb fie willtürliche oder auch pofitive 
Eigenthumszeichen heißen. Dahin gehören 3. B. Gränzfteine, die 
unter Öffentlicher Autorität gefegt, Urkunden, bie unter derſelben 
abgefafft werden, Hppothefenbücher, Obligationen u. d. g. 


Eigentlich Heißt der Ausdruck unfrer Gedanfen, wenn man 
biefelben geradezu (ohne Bilder und andre Verhüllungen) bezrid- 
net. Daher fleht bemfelben der uneigentliche (bildliche, figue 
liche, tropifche, metaphorifche) entgegen. Und fo unterfcheidet nun 
auch bei der Auslegung oder Erklärung einer Schrift den eigent: 
tihen und den uneigentlichen (allegorifhen, anagogifchen, 
mpftifhen) Sinn derfelben. S. Ausdrud und Auslegung. 
Wenn man aber fagt, daß etwas eigentlich fo oder andere fein 
folle, fo beißt dieß foviel als regelmäßig ober gefeglid; 
wobei ed dann weiter auf die Beichaffenheit diefer Regeln oder 
Geſetze (grammatiſche, logiſche, Afthetifche, moralifhe) ankommt. 


Eigenwille iſt ſoviel als Eigenſinn (ſ. d. W.) m 
daß man bei jenem Ausdrucke vornehmlich an das Praktiſche (m 
ein eigenfinniges Handeln) denkt. Sonft hat freilich jeder Menid 
feinen eignen Willen, und darf ihm auch folgen, wenn er nicht 
durch Lebensverhätmiffe genöthigt Ift, einem fremden Willen m 
folgen. Diefes Folgen kann aber doch nie fo weit gehn, daß em 
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Menſch auf feinen eignen Willen ganz verzichtete und unbedingt 
einem fremden folgte. S. blind. 

Eigne Sache hat eine doppelte Bedeutung. Erſtlich bedeu⸗ 
tet es —9* als eigenthuͤmliche Sache 8 propria) die alſo 
unter den Begriff des Eigenthums faͤllt. S. d. W. Sodann ver- 
ſteht man auch darunter eine Rechtsſache oder einen Streit: 


handel, der uns felbft betrifft (causa propria). In biefem Sinne 


wird der Ausdbrud genommen, wenn man fagt, daß Niemand in 
eigner Sache Richter oder Zeuge fein folle (nemo judex seu testis 
in causa propria). Der Grund diefes Sages iſt Leicht einzufehn. 
Denn man würde dann Richter oder Zeuge und Partei zugleich, 
mithin nicht fo unparteiifch fein, als ber Richter oder Zeuge von 
Rechts wegen fein fol. — Wenn im Staate proceffirt wird, fo ift 
zwar gewöhnlich ben flxeitenden Parteien ein Dritter als Michter 


gegeben. Im Naturftande aber (außer dem Staate) bleibt jeder in.. 


eignee Sache Richter, wenn nicht bie Streitenden freiwillig einen 
Dritten als Schiedsrichter annehmen. So ift e8 auch im Verhaͤlt 
niffe der Völker oder Staaten, fo lange diefelben nicht einen Bun- 
desftaat ober wentaftens einen Staatenbund bilden. In wiſſen⸗ 
fohaftlihen, alfo auch in philofophifchen Streitigkeiten, kann aber 
auch nicht einmal ein Schiedsrichter angenommen werben. Denn 
wenn fih auch zwei Individuen, bie ſich eben uͤber einen mil 
fenfchaftlichen Gegenftand ftritten, den Ausſpruch bes von ihnen 
angenommenen Schiebörichters aus befondrem Vertrauen auf deſſen 
Einficht gefallen ließen: fo find doch dergleichen Streitigkeiten durch 
bloße Autorität ober bloßes Gutachten gar nicht zu entfcheiden; 
mithin find auch die uͤbrigen XTheilnehmer am Streite, beren oft 
Zaufende find, gar nicht an jenen Ausfprudy gebunden. Sie bieis 
ben alfo immer Richter in eigner Sache, find aber ebendarum auch 
meift parteiiſch in ihren Urtheilen. 

Ginbildung (imaginatio) heißt 1. fo viel als Vorſtellung 
überhaupt, weil, wenn wir uns einen Gegenftand vorftellen, ein 
bald mehr bald weniger klares Bild von ihm in unfrer Seele entfteht, 
weil er alfo dadurch gleihfam in uns hineingebildet wird. Daher 
bedeutet auch bei den alten griechifchen Philofophen yarraoın oft 
foviel als Vorſtellung. S. Phantafie. Allein jenes Wort hat 
noch eine engere Bedeutung, melche auch bie gemöhnlichere iſt; es 
bedeutet nämlich 2. eine folche Vorſtellung, ber eben jegt kein wirk 
licher Segenftand In der Art entfpricht, daß er in dieſer Wirklich⸗ 
keit ſelbſt aufgefafft würde, wie es bei der Wahrnehmung eine® 
gegebnen Gegenftandes gefchieht. Daher pflegt man auch ber Ein- 
bildung in diefem Sinne die Wahrnehmung entgegenzufegen, 
wie wir in demfelben Sinne bas Eingebilbete dem Wahr: 
genommenen ober bem Wirklichen entgegenfege. So iſt die 
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Summe, Geldes, bie Jemand durch bie Lotterie im Traume gewos⸗ 
nen bat, etwas bloß Kingebilbetes d. h. nichte Wirkliches Ein 
ſolches wuͤrde fie erſt dann werben, wenn der Traum in Erfuͤllung 
ginge und ihm jene Summe nun ausgezahlt wuͤrde. 
Einbildungskraft (vis imaginandi) könnte (nach dem 
vor. Art.) auch das Vorſtellungsvermoͤgen uͤberhaupt heißen; weshalb 
auch Manche dieß die urſpruͤngliche Einbildungskraft nennen. 
Allein man nimmt das Wort gewoͤhnlich nicht in dieſer weitern 
Bedeutung. Man verſteht vielmehr darunter das Vermoͤgen, an 
ſchauliche Vorſtellungen (Bilder) von ſolchen Gegenſtaͤnden bemor- 
zubringen, die nicht als wirklich wahrgenommen werden. Dieſes 
Vermögen gehört daher zum innern Sinne; denn dieſer iſt eben 
das Vermögen, bloß innerlich anzufchauen und zu empfinden. ©. 
Sinn. Es kann aber die Einbildungskraft in biefer (eigentlichen) 
Bedeutung entweder Borflellungen von Gegenfländen, die man 
- früher als voirklidh wahrgenommen, mit anfchaulicher Klarheit von 
neuem entftehen laflen, ohne fie zu verändem; wie wenn fich Se 
mand einen abmefenden Freund ober eine entfente Gegend, de 
te fonft gefehn, lebhaft vergegenwärtige. Dann heißt fie die wie: 
derholende oder reprobuctive E. Oder fie kann jene Bee 
ftellungen auf mannigfaltige Weiſe umgeflalten, verfnüpfen und 
‚ wohl gar ganz neue Borftellungen, benen nie etwas Wirkliches au 
ſprochen bat, vieleicht au nie entiprechen wird, aus fich fe 
hervorbringen; wie wenn Jemand ein neues Gebäude entwirft oder 
ein Feenmaͤrchen erzählt. Dann beißt fie die ſchoͤpferiſche ode 
productive E. Auch nennt man fie in biefer Beziehung ver 
zugsweife Dihtungsvermögen und Phantafie. S. dieſe 
Ausdrüde. Die fhöpferiihe Einbildungskraft dig ſich ale fe — 
als eine hoͤhere oder energiſchere Potenz; aber 
wieberholenden abhängig und muß von dieſer gie am 
werden. Ein Maler, der nie ein ſchoͤnes Menfchenantlig oder eine 
ſchoͤne Gegend, fondern immer lauter Affengeftalten und Sandeeüfles 
gefehn hätte, würde gewiß auch fein Bild durch feine Phaztafie der 
vorbringen Einnen, welches ein Antlig ober eine Gegenb der Art dur: 
ftellte. Die Wirkſamkeit der Einbildungskraft ift aber in beiderlei Hin 
ſicht ſowohl unwillkuͤrlich als willkürlich; jenes, wenn fie 
ohne Richtung auf einen beftimmten Zweck bloß nad den Gefeken 
ber Tdeenaffociation (f. Affociation) wirkt und gleichfanz mit füh 
ſelbſt fpielt, wie im Xraume ober in der Fieberhige oder im 3 
ftande der behaglihen Ruhe, wo wir oft wachend träumen b. b. 
bem Zuge der Einbildungskraft und gaͤnzlich hingeben; biefes, wenn 
der Geift nad) einem beftimmten Zwecke arbeitet und daher auch 
der Einbildungskraft ihre Richtung auf biefen Iwed bin ertheät. 
Hier kann dann die Einbildungskraft mehr oder weniger gebunden 
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ober frei fein. Wenn die Einbildungstraft des Mathematiler eine 
Figur nach einem gegebnen Begriffe conftruirt, 5. B. ein regelmaͤ⸗ 
Biges Scheel in einem Kreife ‚befchreibt: fo fleht fie ganz unter der 
Herrſchaft des Verſtandes, tft alfo völlig gebunden. Weniger ges 
bunden ift fie, wenn Semand eine wahre Gefchichte erzählt; denn 
fie kann fhon einige Züge flärker hervorheben oder zur lebendigeren 
Anſchaulichkeit bringen, als andre, die ben Erzähler vielleicht went: 
ger interefficen. Am wenigften gebumben, folglih am freieften, wirkt 
fie aber, wenn ein Dichter, Dealer oder überhaupt ein fchöner 
Künftter ein ſchoͤnes Kunſtwerk entwirft und ausführt. Denn da 
kann fie alles berbeizichn, was in ihrem Gebiete liegt. Indeſſen 
kann fie auch hier nicht als ganz frei oder als völlig ungebunden 
angefehn werden, vorausgefegt, daß das Werk wirklich ein ſchoͤnes, 
folglich auch ein feinem Inhalte und feiner Form nach regel= ober 
zweckmaͤßiges werden fol. Sie wird ſich alfo immer ber Leitung 
“des Berftandes in der Behandlung feiner Begriffe und. der Vernunft 
in ber Bearbeitung ihrer Ideen hingeben mäflen. Daher fol der 
ſchoͤne Künftter nicht feine Beſonnenheit verlieren, bamit - feine 
Einbildungskraft nicht ausfchweifend oder ercentrifch- werde, weil 
fie in diefem Falle wahrſcheinlich nichts als regellofe Frazzenbilder 
oder Misgeburten hervorbringen würde. Diefe Regel gilt aber nicht 
bloß für den Künfkler, fondern au für den Miffenfchaftler und 
den Menfchen überhaupt. Niemand fol ber Einbildungskraft den 
Zügel fchießen laſſen; fie geht fonft mit uns durch, wie ein un: 
bändiges Roß. Daß fie eine Quelle vieler Freuden tft und une 
oft von den Feſſeln des vielfach befchränkten und bedrängten Lebens 
befreit, ift wahr; aber fie iſt auch eine Quelle unzähliger Leiden. 
Befonders quält fie den Menfchen oft dadurch, daß fie ihm kuͤnf⸗ 
tige Uebel mit den fchredlichften Karben vormalt, daß .fie. überhaupt 
die Dinge vergrößert, und zwar dergeftalt, daß fie bald das fremde 
Gluͤck, bald das eigne Unglüd vergrößert, und uns fo In doppelter 
Hinfiht täufht. Vor folhen Zäufchungen kann man ſich daher 
niht genug in Acht nehmen. Auch begünftigt fie den Aber: 
glauben, ber ‚ meiftentheils ihr eignes Kind ift, das fie mit affen- 
artiger Mutterliebe hätfchelt. Eben fo find Schwärmerei, Myſti⸗ 
cismus und Fanatismus Erzeugniffe einer zügellofen Einbildungs- 
kraft. Bei dem allen bleibt fie ein ehrenwerthes Vermögen unfers 
Geiftes; denn fie liefert und auch mannigfaltigen Stoff zur Erkennt⸗ 
nig und belebt die Erkenntniß, damit fie thatkräftig werde. — 
Uebrigens unterſcheiden Manche audy noch die em zieif he und die ! 
transcendentale Einbildungskraft. Jene waltet im Kreife ber } N 
Erfahrung umb bringe Bilder hervor, welche den Erfahrungsgegen: ; Io 
ftänden mehr oder weniger ähnlich find; dieſe verfinnlicht die reinen 1 
Berftandesbegriffe, indem fie diefelben mit den reinen Anfchauungen ' 
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4 ber Sinnlichkeit (Raum und Zeit) verknuͤpft, woraus ber ſog. Schr 
matismus entſteht. S. d. W. Gute Monographien über bie 
Einb. haben die beiden Meifter (Jak. Heine. und Leonh.) Maaf 
und Bonfterten gefchrieben.. S. diefe Namen. 

Eindrud (impressio) heißt pſychiſch jede Leidentliche Veltins 

. mung unfers Gemuͤths durch irgend einen Gegenftand. Wenn ;.3. 
das von einem leuchtenden oder erleuchteten Körper ausſtrahlende Licht 
unfre Sehnerven erregt und wir vermöge biefee Erregung jmm 
Körper wahrnehmen: fo fagen wir, bee Körper habe einen Einiud 
auf uns gemacht. Dieſer Eindrud kann flärker ober ſchwaͤchet 
dauernder oder flüchtiger fein. Der ftärkere und dauerndere haft 
auch oft fehlechtweg oder vorzugsweife Eindrud, Er mag ab 
fo ſtark und dauernd fein, als er wolle: fo iſt es doch eine falſche 
Vorftellung, wenn einige Pfycholögen gemeint haben, durch im 
Eindrüde entfländen im Gehirne wirklihe Abdrüde von im 
Gegenftänden, und dieſe Abdruͤcke wären eben bie Bilder, melde 
die Seele wahrnähme oder deren fie ſich als Vorſtellungen bemuft 
würde. Diefe Meinung, welcher bereits die aͤlteſten Stoiker, Zen 
und Kleanth, ergeben geweſen fein follen, der aber ſchon Chr: 
fipp widerſprach, ift nicht nur zu materialiſtiſch, fondern fe @ 
klaͤrt auch gar nicht den Urfprung ber Vorſtellungen in ber Ex, 
weil die Frage immer übrig bieibt, wie denn die Serie bie I 
druͤcke von den Gegenftänden im Gehime wahrnehmen kim. 
Statt ſolcher nichts erklaͤrenden Erklärungen ift es beſſer, feine Ir 
wiſſenheit einzugeftehn. | 

Einerlei oder ibentifch heißen zwei Begriffe von gleihem 

Inhalte oder benfelben Merkmalen. Nähme man dieß nun fi, 
fo würden fie im runde nur einen Begriff ausmachen, ber 39% 
mal gefegt ober gedacht würde, entweder von bemfelben Eubjett 
verfchiebnen Zeiten, oder von verfchiebnen Subjecten, die, ment 
ihre Begriffe mit einander verglichen und fänden, daß diem 
gleihen Inhalt hätten, alsdann fagen könnten, daß ihre Beyil? 
buchgängig einerlei ober abfolut identiſch feien. ‚Dit 
Einerleiheit oder Sdentität wird aber felten oder, vieleicht mie D° 
kommen. Man nimmt alfo die Ausdruͤcke nicht fo fir 
nennt Begriffe fchon einerlei ober identiſch, wenn in hmm 
beinahe bdiefelben Merkmale angetroffen twerden, wo bamn and in 
vielen Kälen einer die Stelle des andern vertreten kann. Di 
verhältniffmäßige Einerleiheit oder relative Jdentt 
taͤt läffe natürlich mehre Grade zu. Dan nennt fie auch Lehe: 
lichkelt und Verwandtfchaft der Begriffe. Es giebt dahe 
größere und geringere Achnlichkeit oder Werwandtfchaft der Begriſ⸗ 
wobei allemal eine gewiſſe Verſchie denheit flattfindet, und PR 
im umgekehrten Verhaͤltniſſe, nämlich geringere Verſchiedenheit be 
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größerer Aehnlichkeit, und größere Verſchiedenheit bei geringerer: 
Achnlichkeit. Wenn einerlei Begriffe mit‘ verfchiebnen Wörtern bes 
zeichnet werden, fo find es entweber Woͤrter verſchiedner Sprachen, 
wie ardowros, hamo und Menſch, oder Wörter derfelben Sprache, 
wie Wein, Nebenfaft und Zraubenblut. Im erſten alle Sinnen 
die Wörter ganz gleichgeltend ober vom völlig einerlei Bedeutung 
fein; und dann ift es fo anzufehn, als wenn verfchiebne Subjecte 
(ein Grieche, ein Lateinee und ein Deutfcher) einen und benfelben 
Begriff dächten, ihn aber mit verfchiebnen Ausdruͤcken bezeichneten. 
Im zweiten Galle aber find die Wörter aͤußerſt felten ganz gleich 
geltend, fondern nur beinahe. Man follte baber die fog. Syno⸗ 
nymen lieber finnverwandt als gleihhgeltend nennen. Was 
von Begriffen gilt, gilt auch von den durch deren Verknuͤpfung 
entftehenden Urtheilen. Sie koͤnnen ebenfalls einerlei und mehr 
ober weniger verfchieben fein, je nachdem es die Begriffe, aus bes 
nen fie beftchn, deren Verbindungsart, und die Ausdruͤcke find, mit 
welchen fie bezeichnet werden. So find die Urtheile: Gott weiß al 
les, und: Das höcfte Weſen iſt allwiffend, nur im Ausdrucke 
verfchieden, in der Sache aber (der Logifchen Materie und Form 
nach) einerlei, und zwar völlig. ' Wenn es aber im erflen Urtheile 
bieße: Gott weiß das Zukünftige, fo wäre ber Unterfchied mehr. als 
wörtlich, weil hier eine beftimmte Art von dem Gegenfländen bes 
göttlichen Wiſſens angegeben if. Hierauf beziehn fih nun auch 
zwei Logifche Srundfäge, nämlich 1. bee Grundfag der durch⸗ 
gängigen Einerleihett oder Gleichheit (principinm identi- 
tatis absolutae) nach welchem ein Begriff oder Gedanke, alſo auch 


“ ein dadurch gebachtes Ding, mit fich felbft verglichen und fich ſelbſt 


als gleich gefegt wird; weshalb man diefen Grundfag auch durch 
bie Formel A—A ausdruͤckt. ©. A.— 2. Der Grundſatz der 
verhältniffmäßigen Einerleiheit ober Gleichheit (prin- 
cipium identitatis relativae) nah welchem man Begriffe ober 
Dinge, die dadurch gedacht werden, mit einander vergleicht, wie⸗ 
fern fie in einigen Studen (Merkmalen ober Eigenfhaften) üben 
einftimmen, in andern nicht. Wer daher Begriffe ober Dinge 
darum, weil fie in vielem oder gar den meiften Sthden überein 
flinnmen, als völlig gleich fegt oder deren durchgängige Einerleiheit 
daraus folgert, verwechfelt jene beiden Grundfäge und madıt einen 
falſchen Schluß. — Was bie Frage betrifft, ob es in der Natur 
zwei abfolut identifche, alfo vollig (quantitativ und qualitativ) gleiche 
Dinge gebe, worauf ſich der fog. Grundfag bes Nichtzuun⸗ 
terfgeibenden (principium identitatis indiscernibilium) bezieht: 
fo wird darüber im Artilel Nichtzuunterfcheidendes das Nö: 
thige gefagt werden. Das fortdauernde Bewuſſtſein des Ichs oder 
der Perſon von fich felbft heißt auch Einerleiheit ober Iden⸗ 


712 Einfach Einfall 


titaͤt des Bewuſſtſeins ober der Perſoͤnlichkeit. Ohrne 
fie gaͤb' es keine wahrhafte Unſterblichkeit. S. d. W. Auch 
vergl. David de Dinanto u. Schelling. 
Einfach (simplex) ift, was gleihfam nur ein Zach ba, 
was alfo nicht aus einer Mehrheit von unterfcheibbaren Thei⸗ 
len. beſteht. Es ſteht daher zunaͤchſt dem Mannigfachen oder 
Zuſammengeſetzten entgegen. So heißen in der Logik Be— 
griffe einfach, wenn ihr Inhalt ſo klein iſt, daß ſich derſelbe nicht 
in eine Mehrheit von Merkmalen als Theilvorſtellungen zerfaͤllen 
laͤſſt. Solche Begriffe find auch unerklaͤr bar (indefinibel). ©. 
Erklaͤrung. Eben fo heißen in ber Metaphyſik Subſtanzen ein⸗ 
fach, wiefern man annimmt, daß fie entweber ohne alle Theile 
(abfolut einfach, wie die fo Monaden — f. db. W.) ober bedh 
nicht in Theile zerlegbar (relativ einfach, wie die fog. Atomen — 
f. d. W.) fein. Wenn aber bie alten Philofophen die Seele oder 
die Gottheit einfach, nannten, fo verftanden fie unter biefer Einfach⸗ 
heit nichts weiter als Unvermifchtheit mit heterogenen heilen, alfe 
eine volltommene Kinartigkeit der Subftanz, fo baß diefelbe z. B. 
- ein reine6 dtherifches oder feurige6 ober Luftartige® Weſen fei, wäh 
rend Die Körper nichts als Miſchungen von Erde, Wafler, Luft x. 
fein. Mithin iſt dieß auch nur. eine relative ober comparative, 
Beine abſolute Einfachheit, wie Cartefius unb andre neuere Phi 
loſophen der Seele und ber Gottheit beigelegt haben. In aͤſtheti⸗ 
fher Dinfiht verftieht man unter Einfachheit die Abweſenheit 
von Berzierungen, wie wenn Goͤthe fagt, ber Kenner ſchaͤtze das 
Einfahfhöne, die Menge aber das Berzierte. S. Deco: 
ration. In bdiefer Beziehung nennt man auch einen ſchmuckloſen 
Vortrag einfach und betrachtet biefe Einfachheit als ein Siegel 
ber Wahrheit (simplex sigillum veri) was fie freilich nicht im 
mer iſt. Doch bedarf die Wahrheit gerade am wenigften bei 
Schmudes, um Beifall zu gewinnen, waͤhrend der Irrthum fi 
gern durch den Flitterſtaat des chetorifch=poetifhen Schmucks ein 
zufchleichen fucht. — In moralifcher Hinſicht endlidy fpricht man 
auch von Einfachheit bes Herzens oder der Sitten, 
Dean jeboch in biefer Beziehung lieber das.W. Einfale ©. 
d. 


Einfall (pfochifc genommen) fft ein Gedanke, ber piöglic 
in’6 Bewuſſtſein tritt, ohne bag man weiß, woher ober warum. 
Solche Einfälle können zumeilen viel inmern, felbft philoſophiſchen, 
Schalt haben. Man nennt fie dann auch wohl glädlidhe Ein 
fälle, weil fie als eine Gabe des Gluͤcks erſcheinen. Sie muͤſſen 
aber doch, bevor fie als allgemeine Mahrbeiten gelten follen, er 
An Anſehung ihrer tiefen Gründe geprüft werden. Eine Philoſe⸗ 
phie, die aus lauter Einfällen beflänbe, wuͤrde daher gar keinen 
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wiſſenſchaftlichen Werth haben, wenn ſie auch noch ſo unterhaltend 
waͤre. Witzig oder ſinnreich heißen die Einfaͤlle, wenn ſie als 
Erzeugniſſe des Witzes oder Scharfſinns erſcheinen. Mit dieſen 
nimmt man es freilich nicht ſo genau, weil es eben nur auf Un⸗ 


terhaltung abgeſehn iſt. 


Einfalt iſt ein Wort von guter und ſchlechter Bedeutung, 
je nachdem die Beziehung iſt, In der es gebraucht wird. Urſpruͤng⸗ 
lich bedeutet es eben ſo viel als Einfachheit (ſ. d. W.); denn 
wie dasjenige einfach heißt, was nur ein Fach hat, fo heißt bass 
jenige einfaltig ober gewöhnlicher einfältig, was nur eine, 
alte hat; und wie das Einfache dem Mannigfachen entgegenftcht, 
fo das Einfaltige dem DMannigfaltigen, BZufammengefegten, Verwi⸗ 
delten. Wird nun das W. Einfalt in intellectualer Beziehung ges 
braucht, wo man beflimmter Einfalt des Verflandes fagt: fo 
nimmt man es meiſt in fehlechtee Bedeutung. Man verfleht naͤm⸗ 
lich barumter eine große Beſchraͤnktheit ber Urtheilskraft, die bef 
Kindern natürlich iſt und daher auch. nicht getabelt wird, wohl aber 
bei Erwachſenen, weil fie entweder eine -nrfprüngliche Verſtandes⸗ 
fchwäce oder Mangel an Uebung im Denken und an geiffiger Bil⸗ 
dung vorausfegt. Der hoͤchſte Grad berfelden heißt Dummheit. 
Daher nennt man einen dummen Menfchen auch wohl einen Eins 
faltspinfel. Wird aber das MW. Einfalt in moralifcher Hinficht 
gebraucht, wo man beflimmter Einfalt des Derzens ober ber 
Sitten fagt: fo bedeutet es etwas Lobenswuͤrdiges. Man vers 
ſteht nämlich darunter die Abwefenheit der Unredlichkeit, ber Biere 
rei, und nennt diefelbe auch wohl eine kindliche Einfalt, well 
man dabei eine ſolche Unfchuld und Unbefangenheit des Gemuͤths, 
wie fie unverborbnen Kindern eigen ift, vorausſetzt. Dem Einfaͤl⸗ 
tigen dieſer Art fehlt es natuͤrlich auch an jener gemeinen oder ei⸗ 


gennuͤtzigen Klugheit, die man Weltklugheit nennt, die aber eigent⸗ 


lich nur Abgefchliffenheit der Manieren, mit einer gewifien Pfiffig⸗ 
keit verbunden, iſt. Er wird daher auch von ben MWeltklugen als 
ein Thor, wo nicht gar als ein Einfaltspinfel, verachtet und häus 
fig auch überlifter, weil er geneigt ift, Anden das Beſte zuzus 
trauen, und da, wo von Pflicht die Rede, nicht weiter Bügelt. 
Wird endlid das Wort Einfalt in dAfthetifcher Hinficht gebraucht, 
fo verſteht man darunter entweder die Abweſenheit der Verzierun⸗ 
gen, wie bei der dfthetifchen ginfospeit (f. d. 3.) oder das, 
was man auch Naivetät nennt. ©. naiv. 
Einfluß (inflaxus) ift die Wirkung eines Dinges auf ein 
andees, mit dem es in Verbindung fteht. So hat die Sonne Eins 
fluß auf die Erde und alle Planeten, die zu ihrem Syſteme gehoͤ⸗ 
ven, indem fie ihnen Licht und Wärme fpendet und dadurch alles 
Lebendige zur Thätigkeit erregt. So hat audy die ganze Außenwelt 


N 
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. Einftuß auf ben Menſchen; denn er fieht mit ihr durch fei⸗ 
nen ganzen Organismus in ber genaueflen Verbindung. Diele 
Einflüffe der Außenwelt auf ben Menfchen find unzählig. De 
alles, was bee Menſch fieht, Hört, riecht, fhmedit und tafter, bie 
Nahrungsmittel, die Kleidungen, die Wohnungen, die Länder, biz 
Klimate, die atmoflphärifhen Veränderungen, die gefellfchafttichen 
Bande, felbft die Thiers und Pflanzenwelt, die ben DRenfchen um: 
giebt — alles fließt auf ihn ein, beffimmt feinen Zuſtand, fein 
Denken und Urtheiln, wie fein Wollen und Handeln. Daraus 
haben denn auch Einige gefchloffen, der Menſch fei nichts weiter 
als ein mit burchgängiger Nothwendigkeit beflimmtes der 
Außenwelt, und haben ihm deswegen alle Freiheit abgeſprochen 
Allein fie haben vergeffen, daß auch der Menſch wieder Einfiuf 
auf die Außenwelt übt, und zwar einen fehr bebeutendben, im- 
dem er fie feinen Zwecken zu unterwerfen ſucht. Wie bat der 
Menſch, um nur die Eine anzuführen, bie Oberfläche der Erde 
und dadurch ſelbſt das Klima vieler Länder verändert! Es uf 
alfo in dem Menſchen us ein Princip der Selbbeflimmung liegen, 

und bieß um fo mehr, da er bie Außenwelt auch nad tie 
Ideen zu geflalten ſucht, die er nur aus ſich felbft fchöpfen mb 
nur mit Freiheit verwirfiihen kann. Der Einfluß bes Mexſches 
und der Außenwelt auf einander iſt alfo ein wechfelfeitiger, 
wie überall, wo mit der Wirkung eine Gegenwirkung verknuͤpft if. 

.. Die Metaphufiler haben aber noch einen befondem wechfelfeiti: 
gen Einfluß der Seele und des Keibes angenommen umb in 
Bezug darauf eine eigue pfochologifche Hypotheſe aufgeftellt, melde 
man bas Syſtem des natürlihen Einfluffes (systema m- 
flaxus physici) nennt. Darüber ſ. Gemeinſchaft ber Seele 
und bes Leibes. 

Einförmigkeit (uniformitas) iſt eigentlich Uebereinfiim 
mung dee Dinge in ihrer Geftalt (forma), Mean nennt aber auch 
ein einzeles Ding oder Wert (3. B. eine Gegend, ein Gemaͤlde 
ein Tonſtuͤck, ein Gedicht) einförmig, wenn es zu wenig Mar 
nigfaltigkeit bat, alfo dem Beſchauer oder geiſtigen Genießer beffel: 
ben zu wenig Abwechſelung im Genuſſe, mithin auch zu ae 
terhaltung gewaͤhtt. Diefe Einförmigkeit bat bemnad) 
eilt zur natürlichen Folge. Deswegen fagten auch einige Keftber, 
ter, die Einfoͤrmigkeit muͤſſe mit einer gewiſſen Verſchiedenheit oder 
Dannigftige gepaart fein, wenn fie aͤſthetiſch gefallen ſolle 

ſchoͤ 


Gingebung oder Einhauchung (inspiratio) iſt eigent 
lich ber Act, durch ben ein Geiſt dem andern etwas mittheilt (gleich 
fam eingiebt, einhaucht, zufluͤſtert). Unter Menfchen findet bir 
täglich und ftündlich flat. Man bat aber außer biefer gemöhali: 
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hen und natürlichen Eingebung aud) eine nicht bloß außergewoͤh⸗ 
lihe, ſondern auch übernatürlihe angenommen, veimöge welcher 
übermenfchlicye Geifter (gute und böfe, oder Engel und Teufel, und 
Gott felbft) dem menfhlichen etwas unmittelbar mittheilen foliten, 
Eine ſolche läffe fi) aber nicht beweifen. Denn man kann nicht 
wiſſen, ob diefe oder jene Gefühle, Gedanken oder Beftrebungen, 
wie außerordentlich fie immer fcheinen mögen, ſich nicht während 
eined erhöhten Gemuͤthszuſtandes, den man auch Begeifterung 
nennt, in dem Menfchen felbft entwidelt haben. Dee menſchliche 
Geiſt ift ein fo tiefee Bom, daß noch Niemand auf den Grund 
beffelben gefommen if. Daher ift es anmaßend zu beflimmen, was 
und wie viel oder wenig aus. bemfelben hervorquellen inne. Die 
ganze Inſpirationstheorie ift alfo nur Sppothefe, die noch dazu in 
bee Luft ſchwebt. Sie hat aber auch eine praktiſch ſchaͤdliche Seite. 
Denn fie kann den Menfchen ‚leicht zu der Schwärmeret verleiten, 
feine Einfälle für höhere Eingebungen zu halten, die er dann Ans 
ben wohl aud mit Gewalt aufdringen will. Und wer gar an 
Eingebungen des Teufels glaubt, kann dadurch nicht nur in ſchreck⸗ 
liche Gewiffensangft, fondern felbft in Wahnfinn verfallen. 

Einheit (unitas) ift .ein fo einfacher. Begriff, daß er nicht 
- erlärt werden kann. Ex iſt der etfte Grund⸗ oder Stammmbegriff 
des Derfiandes, der fich eigentlich auf die Größe der Dinge bezicht 
und daher infonderheit allem Zählen und Meſſen zum Grunde liegt. 
Ihm fleht die Vielheit, in welcher bie Einheit fich felbft wieders 
bot, alfo mehr als einmal gefegt ift, entgegen. Aus beiden er 
wächft wieder der Begriff der Allheit. S. d. W. Wenn ge 
fagt wird, daß Einheit im Mannigfaltigen fei: fo heißt dieh 
fo viel als Webereinftimmung ber Xheile zu einem. Ganzen. Daß 
dieß eine nothmendige Bedingung des Wohlgefallens an einem Ges 
genflande als einem ſchoͤnen fei, tft gewiß; denn Miderftreit der 
Theile ſtoͤrt das MWohlgefallen an der Form eines Dinges. Aber 
erſchoͤpft iſt dadurch der Begriff dee Schönheit bei weiten nicht. 
Denn e6 giebt gar Vieles, was Einheit im Mannigfaltigen hat, 
ohne fhön zu fen. So giebt e8 auch eine logifhe Einheit, 
welche in der Zuſammenſtimmung der Merkmale, Begriffe, Ur 
theile, überhaupt der Gedanken zu einem Ganzen befteht; desglei⸗ 
hen eine etbifche oder moralifhe Einheit, welche in ber He 
bereinflimmung der Geſinnungen und Handlungen mit dem Ber 
nunftgefege befteht. Eben fo koͤnnte man noch die politifche 
(E. des Staats) die mehanifhe (E. eines zufammengefegten 
Bewegungswerkzeuges) die organifhe (E. eines Thier⸗ ober 
Pflanzenkoͤrpers) u. f. w. unferfcheiden. Man müflte alfo bie 
Schönheit wenigftens als äfthetifche Einheit im Mannigfaltigen 
erklaͤren; wobei dann immer noch die Sage bliebe, von welcher Art 
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dieſelbe eigentlich fe. Subjective Einheit iſt E. des vorſtellen⸗ 
den Subjectes und ſeiner Vorſtellungen ihrer Form nach, obje⸗ 
etive aber E. des vorgeſtellten Gegenſtandes und ber ihm zufom- 
“menden Beftimmungen. Ginheit der Gemüther ift Eintradyt ber 
felben. Analytiſch heißt die Einheit, wiefern fie durch Zergliede⸗ 
tung (per analysin) — ſynthetiſch, wiefern fie dur Zufanmmen- 
faffung (per synthesin) entfteht oder gefunden wird. Ebendaraus 
entfteht auch Einheit des Bewufftfeins Wenn Gott Ein 
heit zugefchrieben wird, To heißt dieß ſoviel als Einzigkeit, weil 
die Annahme eines einzigen göttlichen Weſens die Vernunft und 
das Herz des Menfchen völlig befriedigt. Einheit iſt auch wohl — 
unterſcheiden von Einerleiheit. S. einerlei. 
ſcheidet man auch noch numeriſche und ſpecifiſche Einheit 
Jene ift Einzigkeit der Zah nad, (unitas quoad numerum) diefe 
hingegen Einzigteit der Art nad) (unitas quoad 'spediem 3. in suo 
genere). 
Einheiten find die Elemente einer Zahl, wiefern dieſe durch 
allmaͤhliche Hinzufuͤgung der Einheit zu ſich ſelbſt und endliche Zu⸗ 
ſammenfaſſung alter geſetzten Einheiten entſteht (3. B. 141 
13 und fo immer welter, weil hier die Combination in's 
Unendliche fortgefegt und jede noch fo große Zahl, wie eine Bil 
lion, wieder als Einheit gefent werben kann, um daraus noch groͤ⸗ 
Bere. Zahlen zu bilden, wie Billionen, Trillionen ꝛc). Die Ein 
beit felbft, die man in diefer Beziehung auch die Eins nennt, if 
alfo Leine Zahl, fondern das Princip derfelben, fo wenig als ber 
Punct eine Linie if. Plato nannte auch die Ideen Einheiten 
(Monaden ober Henaden). S. Monade. In der Aeſthetik if, 
beſonders in Bezug auf die dramatiſche Kunſt, auch von drei 
Einheiten die Rede, naͤmlich Einheit der Handlung, des 
Orts und der Zeit. Was nun 

1. bie Handlung oder bie ſog. Fabel bed Stuͤcks betrifft, 
fo muß Diefe allerdings Einheit haben, d.h. e6 muß Eine Haupt⸗ 
handlung fein, welche bargeftellt wird, fo daß alle befonbern Hand⸗ 
Iungen ober Begebenheiten, die man in Acte und Scenen oder Auf: 
zuge und Auftritte vertheilt, fi auf jene als Theile eines Ganzen 
beziehn, mithin nur ben Anfang, die fortfchreitende Entwidelung 
und das Ende berfelben bezeichnen. Zwei bloß neben einander fort: 
laufende Handlungen würden das Intereſſe des Zuſchauers theilen 
und überhaupt Leine lebendige Totalanſchauung gewähren. Wie 
demnach jebes fchöne Kunftwerk Einheit im Manmigfaltigen haben 
fol, fo aud) das dramatiſche Kunſtwerk oder das Schaufpiel, wit: 
fern es eine Handlung als ſich eben jest ereignend ober vollziehend 
zur Anſchauung bringt. Mas aber 

2, ben Ort betrifft, wo bie Handlung gefchieht, fo if es 
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nicht durchaus nothwendig, wie die franzöfiichen Aefthetiter fobern, 
daß bie Bühne, als der eigentliche Schauplag der Handlung, wähs 
rend des DVerlaufes bes Stud immer einen und benfelben Dt, 
alfo auch biefelben Umgebungen. (duch bie fog. Decorationen) ben 
Augen ber Zufchauer darbiete. Denn eine große, aus mehren klei⸗ 
nen zufammengefegte, Handlung kann an mehr als einem 
Drte vollzogen werden. Auch kann die Einbildungskraft des Zus 
ſchauers ſich biefen Ortswechſel leicht vergegenmwärtigen, vwoell man 
ihe durch den Decorationsmwechfel zu Hülfe kommt, mithin bie 
Bühne mehr ald einen Ort repräfentiven farm. Indeſſen follte die⸗ 
fer Wechſel freitich nicht zu Häufig, nicht zu fchnell hinter einan⸗ 
der, und auch nicht vor ben Augen der Aufauer felbft gefchehen ; 
denn dieß wirkt fidrend auf die. Phantafie, unterbricht die Hand» 
lung, wenn auch nur. auf Eurze Zeit, vernichtet daher. den Zauber 
der Illuſion. Ober ift es nicht wirklich ein offenbarer Verſtoß ges 
gen den Geſchmack, wenn am Ende eines Auftritts alle handeln⸗ 
den Perſonen verfchreinden und nun die Theaterbedienten gleichſam 
als mithandelnde Perfonen aus den Kouliffen hervorfommen unb 
die Bühne aufräumen, zulegt aber noch der Mafchinenmeifter feine 
Künfte macht, um bie Decoration zu veränden? Auch abgefehn 
von den Misgriffen, Verſehen und Lächerlichkeiten, die dabei oft. 
vorfallen und befonders im Xrauerfpiele die tragifhe Stimmung 
wie mit einem Schlage vernichten, bleiben foldye Ortswechſel immer 
große Inconvenienzen, bie nur die Bequemlichkeit unfrer Schau: 
fpieldichter herbeiführt. Der MWechfel follte alfo nur zwiſchen ben 
Acten gefchehen, wo bei uns der Vorhang bie Bühne-den Augen 
der Zufchauer verfchließt, wo alfo die Zufchauer gleihfam ausruhen, 
fo daß es ihrer Phantafie leicht wird, beint Wiederaufzuge des Vor: 
hangs fi an den andern Ort zu verfegen, ber ihnen jegt vor Aus 
gen geftellt wird. Daß die Alten den Ort nicht wechlelten, lag in 
der Befchaffenheit ihrer Theater und ber Einrichtung ihrer Stüde, 
befondere in Anfehung des Chor. Und doc, kommen auch Stüde 
bei den alten Tragikern und Komilern vor, wo man einen Orts⸗ 
wechfel vorausfegen muß, wie Schlegel in feinen dramatifchen 
Dorlefungen bewiefen hat. Was endlich 

3. bie Zeit betrifft, fo ift die Foderung bee Einheit bier 
ganz willkuͤrlich, wenn man fie nach Tag und Stunde bemefien 
will; denn diefe Eintheilungen ber Zeit find ja ſelbſt willkürlich. 
In einem Jahrhunderte ift daher gerade fo viel Einheit als in ei 
nem Jahre oder Rage. Man muͤſſte alfo die Foderung der Zeit 
einheit, wenn fie irgend einen fcheinbaren Grund haben follte, To 
ausfprehen: Die Zeit bee Darflellung einer Handlung (ber Aufs 
führung de6 Stüds) foll mit der Zeit des Verlaufs der Handlung 
(ihrer wirklichen Vollziehung) in Eins zufammenfallen. Diefe Fo⸗ 


718 Einheitslehre Einigkeit 


derung wuͤrde jedoch In tnufend Fällen, beſonders bei Stuͤcken von 
größerem Umfange und von fehr zufammengefegter Handlung, gar 
nicht zu erfüllen fein. Das iſt aber auch nicht nöthig. Denn bie 
Dhantafie des Zuſchauers kommt hier ebenfalld dem Dramatiker 
gleihfam entgegen. Während ‘der einzelen Acte kann fie ſich leicht 
einen beliebigen Theil der Zeit als verfloffen vorflellen. Es kommt 


niur darauf an, daß der Zufchnuer von dem, was in der Zwiſchen⸗ 


zeit vorgefallen, unterrichtet werde, aber nicht etwa durch bloße Er: 
zählung, mas ein kuͤmmerlicher Aushelfer in der Noth ift, ſondern 
durch lebendige Anfchauung der inzwifchen fortgefchrittmen Handlung 
ſelbſt. Denn auch im Leben nehmen wir nicht alle Elemente der 
Handlungen unmittelbar wahr, fondern nur mittelbar, indem dus 
Solgende vom Vorhergehenden Zeugniß giebt. Gleichwohl erben 
auch in biefer Hinficht nicht zu ſtarke Zumuthungen an die Einbik 
dungskraft des Zuſchauers gemacht werben duͤrfen. Die Acte bar 
fen alfo nicht durch zu große Zeiträume ober Zwiſchenzeiten gefrrnnt 
fein. Se mehr fi daher die Zeit der Darftellung der Zeit bei 
Verlaufs einer Handlung nähert, deſto beffer wird es allerdings 
. fein. Aber the Bufammenfallen ober bie völlige Einheit beider Zei 
ten zu fodern, ift unftatthaft, weil es die Phantafie bes Dichters 
zu fehe einengen und für den Zufchauer durch eben diefe Befchrin- 
kung mehr Nachtheil als Vortheil bringen würde, wenn fid ber 
Dichter einem folhen Zwange unterwürfe, um nur den Zuſchauern 
die Heine Mühe zu erfparen, etwas hinzudenken zu muͤſſen. Fuͤr 
fo träge und phantafielofe Zufchauer würde ſich's auch gar mict 
der Mühe lohnen, ein dramatifches Werk zu fchreiben ober auf» 


führen. 

Einheitslehre ift ein Titel, den Manche der Metaphyſik 
(entweder überhaupt oder doch dem erflen echt metaphpfifchen Theile 
-. derfelben) gegeben haben, indem fie diefe Wiſſenſchaft in Ein» 

heitslchre und Zwecklehre zerfällten. Letztere aber gehört eis 
‚gentlih zur praktiſchen Philoſophie. S. Erkenntniffiehre. 
Auch vergl. Alleinheitslehre. 

Einhelligkeit oder Einhaͤlligkeit, welche Schreibart 
wohl richtiger iſt, weil das Wort wahrſcheinlich von einhallen 
— einſtimmen herkommt. Da indeß belt nicht bloß vom 
Lichte, ſondern auch vom Zone geſagt wird, fo koͤnnte man das 
Wort auch von einhellen in derſelben Bedeutung ableiten. S— 
bedeutet alfo überhaupt eine gewiffe Webereinftimmung, ſei es in 
Gedanken, Urtheilm, Meinungen, ober in Gefinnungen, Abfichten, 
Neigungen. S. Einigkeit und Einſtimmigkeit. 

Einberrfhaft f. Monardhie und Gtaatsverfaf: 


fung. 
Einigkeit ift etwas anders als Einheit, obmehl jenes 








Ent -: : m 


Wort auch auf eine gewiſſe Einheit hindeutet. Wenn nämlich zwei . 
Menſchen in gewiſſer Hinficht diefelben Vorſtellungen oder Beftre 
bungen haben, fo find fie infofern gleihfam Eins und heißen das 
ber einig. Eben darum fagt man oft flatt Einigkeit im” 
Glauben aud Einheit des Glaubens. Denn wenn mehre 
Menfchen einen und benfelden Glauben haben, fo find fie eben in 
Anfehung des Glaubens einig; und auf diefe Einigkeit find 
auch alle henotiſchen oder irenifchen Verſuche abgefehn. Man 
betrachtete e8 naͤmlich als ein großes Uebel, daß bie Menfchen in 
Anfehung ihrer religiofen Borflellungsarten (denn an biefe 
denkt man bier vorzugsweife beim W. Glaube) von einander abs 
weichen, und wollte biefe Abweichung aufheben. Allein 1. ift dieſe 
Abweichung Fein Uebel, fobald bie Menfchen nur ihre Pflicht thun 
und einander nicht bloß mit Duldung, fondern auch mit Liebe be: 
gegnen; denn das ift die Hauptfache, und mo biefe Hauptfache 
ftattfindet, da wird die Werfchiebenheit "der Glaubensarten nicht ben 
mindeften Nachtheil bringen. Zu einem Uebel wird alfo diefe Ver⸗ 
fhiedenheit erft durch bie Habs und Herrſchſucht der Priefter, die 
keinen andern Glauben als den ihrigen neben ſich dulden wollen 
und daher jeden Andersdenkenden verfolgen. Dieſes Uebel ift aber 
leicht vermeidlih, fobald die weltliche Obrigkeit ihr Recht gegen bie 
geiftlihe Macht behauptet und ihre Pflicht gegen bie Buͤrger er: 
füllt, mithin jene in ihre Schranken zuruͤckweiſt und diefe gegen‘ 
Verfolgung ſchuͤtzt. Dann merden die Bürger troß ihrer Abwei⸗ 
hung von einander in Glaubensſachen fi) recht gut mit einander 
vertragen. Wenn aber auch diefe Abweichung ein Uebel wäre, fo 
ift fie doch 2. nicht aufzuheben oder zu vermeiden. Man müflte 
fie alfo als eim nothmendiges anfchn und ertragen. Denn völlige 
Einigkeit im Glauben ift unter den Menfchen fchlechterdings uns 
möglich, Schon in Sachen des Wiſſens oder der eigentlichen (ob⸗ 
jectiven) Erkenntniß herrfcht überall nach ben verfchiebnen Bildungs 
flufen der Menfchen eine große Verſchiedenheit der Anfichten und 
- Meinungen; wie vielmehr in Sahen des Glaubens, ber feinem 
Weſen nach bloß fubjectiv iſt. S. Glaube Es kann daher 
Niemand bemeifen, daß fein Glaube der allein wahre fei, fondern 
man muß ed darauf anlommen laffen, ob bie fubjectiven Beſtim⸗ 
mungsgründe des Glaubens, die für uns felbft zureichend ober be⸗ 
ftiedigend find, es auch für Andre fein werden. Sind fie es, fo 
werden Andre von felbft mit uns im Glauben einig fein; find fie 
es nicht, fo helfen alle dußern Mittel nichts, um dieſe Einigkeit 
zu bewirken. Darum find bisher alle henotifchen oder irenifchen 
Verſuche mislungen; und fie werden auch immerfort mislingen. 
Auch müffen fie um fo mehr mislingen, je mehr man dabei ges 
waltfame und argliflige Mittel anwendet. Nur offne und freie 
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Mittheilung ſoll hier angewandt werden, weil bee Glaube ſelbſt auf 
freier Ueberzeugung beruht, folglich auch die Einigkeit im Glauben, 
wenn fie überhaupt erreichbar wäre, nur auf dieſem Wege erreicht 
werden koͤnnte. 

Einimpfung, von Krankheiten gebraucht, iſt zwar eigent⸗ 
lich ein mediciniſches Object. Die Moraliſten haben aber auch bar 
aus einen Gegenftand cafuiftifcher Controverfe gemacht. Wan bat 
nämlich gefragt, ob es auch erlaubt fei, Jemanden wirklich Franf 
zu machen, um ihn gegen eine bloß mögliche Krankheit zu fchizgen. 
Die Streitfrage iſt aber fo nicht richtig geftellt; fie müflte viehmebe 
fo lauten: Iſt es erlaubt, fich felbft oder Andern eine leichte ud 
gefahrlofe Unpäfflichkeit zu verurfachen, wenn es hoͤchſt wahrfchein- 
lich, daß man ſich oder Andne dadurch gegen eine ſchwere und ge⸗ 
faͤhrliche Krankheit ſchuͤtzen werde, die wegen ihrer anſteckenden 
Kraft die meiſten Menſchen zu befallen pflegt? Dieſe Frage iſt 
unbedenklich zu bejahen; denn es iſt ſogar Pflicht, alle die Mittel 
zu brauchen, welche bie Heilkunde darbietet, um das Leben zu er⸗ 
halten, wenn fie auch felbft mit einiger Gefahr verknuͤpft wären, 
wie manche chirurgifche Operation. Daß man daburdy Gott gleid- 
fam vorgreife,, ift eine alberne Behauptung. Denn da dürfte maz 
auch‘ keinen Blißableiter an fein Haus legen, ja nicht einmal ein 
Vomitiv nehmen: Stellt,man ſich auf ben religiofen Standpunt, 
fo ift die Sache anzufehn, als hätte Gott felbft dem Menſchen 
folhe Mittel zum Schuge gegen allerlei phyſiſche Uebel dargebeten 
— Nimmt man aber dad W. Einimpfung bildlich ober pip 
hologifh, fo daB man barunter eine Mittheilung von Irrthaͤmer, 
als logiſchen, oder gar von Laftern, als moralifcyen i 
verſteht: fo iſt es wohl keinem Zweifel unterworfen, daß eine ſolche 
Einimpfung ſchlechthin unerlaubt fein wuͤrde. Denn es wär ne 
berfinnig, Jemanden jegt zum Irrthume oder zum Laſter zu verlti⸗ 
tn, bamit er ünftig nicht irren oder lafterhaft werben moͤchte 
Dielmehr würde man ihn ebendadurch noch mehr in Irrthum und 
Laſter verftriden; was man nicht fol. Dem Irrthume kann zur 
buch die Wahrheit und dem Lafler nur duch die Tugend vorge 
beugt werden. -: Eben darum wird ja bie Jugend belehrt mb zum 
Guten angeleitet, damit fie fi) vor Sserthum und Laſter bewahren 
lerne. Man müflte alfo Andern lieber die Wahrheit und die Tu 
gend einzuimpfen fuchen, wenn bieß nur möglich wäre. — Reue 
lid hat man auch von Einimpfung ber Religion geſptochen. 
aber in einem fo zweideutigen Sinne, daß man vielmehr dabei an 
Ausrottung ober Vertilgung berfelben dachte, ungefähr fo, wie man 
die Menfchenpoden durch Einimpfung der Kuhpocken auszuretten 
fuht. As naͤmlich Napoleon fein beruͤchtigtes Concordat mit 
dem Papfte gefchloffen hatte, um biefen für feine Abfichten zu ger 
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winnen, fagte er zu einem feiner Vertrauten: „Savez-vous ce que 
„c’est que le concordat que je viens de signer? C'est la vac- 
„eine de la religion. Dans cinquante ans il n’y en aura 
„plus en France” (©. Considerations sur les principaux évé- 
nements de la revolution frangaise, par Mad. de Stael. T. I. 
p- 275.). In einem gewiffen Sinne koͤnnt' ee auch wohl Recht 
gebabt haben. Denn die von ihm ben Sranzofen wieder eins 
geimpfte Religion möchte wohl eher zum Unglauben als zum wahs 
zen Glauben führen. 
Einkehr in fich ſelbſt ift von doppelter Art, philofos 
phiſch, um bie urfprüngliche Gefegmäßigkeit der Geſammtthaͤtig⸗ 


‘ Beit des menfhlichen Geiſtes zu erforfchen, und moralifh, um 


feinen fittlihen Zujland kennen zu lernen und denfelben zu verbeiz 
fen. S. Selbertenntniß. Welche von bdiefen beiden Arten 
ber Einkehr (die philofephifche ober die moralifche) ſchwieri⸗ 
ger fei, ift zweifelhaft. So viel aber ift gewiß, daß beide den 
meiften Menfchen fremd find, aus einem Grunde, den [don Mas 
lebrandhe (rech. deya ver. 1. IV. ch. 11. $. 2.) richtig bezeichs 
net hat, indem er fagt: „La plupart des hommes ne savent ce 
„que c’est que de rentrer en eux-memes pour y entendre la 
„voix de la verite. Ce sont leurs yeux qui reglent leurs deci- 
„sions. Als jugent selon ce qu'ils sentent et non selon ce quils 
„congoivent; car ils sentent avec plaisir et ils concgoivent avec 
„peine.” Das Legtere gilt auch won allen Gefuͤhlsphiloſophen. 

Einklang iſt eigentlih die Zufammenftimmung zweier Töne, 
entweder fo, daß zwei Stimmen ober Tonwerkzeuge benfelben Ton 
hervorbringen — was ber firenge Einklang (unisono) heißen 
fann — oder fo, daß zwei verfchiedne Töne zugleich gehört werben, 
die aber in einem wohlgefälligen Verhaͤltniſſe zu einander ſtehn, wie 
Prime und Terze. Diefer Einklang im weitern Sinne kann 
fih dann auch auf mehre Töne erftreden. Darum heißt Einflang 
auch foviel als Einhelligkeit überhaupt. ©. d. W. Ä 

Einleitung (introductio) wiffenfchaftlich genommen, iſt bie 
vorläufige Einführung des Geiftes in eine Wiſſenſchaft, 3. B. in 
die Philofophie. Eine folhe E. enthält alfo eben das, was man 
auch die Vorkenntniffe oder Prolegomena zur Wiſſenſchaft 
nennt, und Ihe Zweck ift, das Studium bee Wiſſenſchaft felbft 
vorzubereiten oder zu erleichten. Sie ift folglich auch fchon eine 
Art von Anleitung dazu, jeboch ohne Ausführlichkeit. In einer 
€. wird daher bloß der Begriff einer Wiſſenſchaft beſtimmt, und 
mittels deffelben ihe Gegenftand, Inhalt, Umfang (die Haupttheile 
berielben) Zweck, Nugen oder Werth, Verhaͤltniß zu andern Wifs 
fenfchaften, auch wohl ihre Methode, Gefchichte und Literatur kurz 
ober ſummariſch angegeben. Um aber eine ſolche €. zu fchreiben 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Woͤrterb. B. ° 46 
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oder auch mündlich zu geben, muß man fchon mit ber Biffenfchei 
vertraut fein; fonft wird nichts weiter heraustommen, als ein a 
gemeines, hoͤchſt oberflächliches Raͤſonnement über die Wiſſenſchakt 
Unter den fehriftlichen Einleitungen in die Philofopbie, Die aud 
weilen Eneyklopaͤdien oder Propaͤdeutiken genannt werde, 
find folgende bemerkenswerth: Walch's Eint. in die Philoſ. Er; 
1727. 8. Aud Tat. Ebend. 1830. 8. — Briegleb’s Einl i 
"bie phllofophifchen Wiffenfchaften, nebft Abriß dee Geſchichte der: 
felben und Verzeichniß der vornehmften pbilofophifchen Schriften 
Kobutg, 23790. 8. — Hepdenreich's enchklop. Einl. in de 
Studium der Philoſophie nad) den Beduͤrfniſſen unfers Zeitalter, 
nebſt Anleitung zur philoſ. Literatur. Leipzig, 1793. 8. — 
Weil 8 6 Anleitung I fielen Anſicht der Philofophie. Dis 
hen, 1804. 8. — Reinhold’ Anleitung zur Kenntnif ze 
Beurtheilung der Philoſophie in Ihren fümmtlichen Lehrgeboͤnden 
Wien, 1805. 8. — Herbart’s Lehrbuch zur Einl. in die DE 
Iofophie. Königsberg, 1813. 8. vergl. mit Deff. Schrift ie 
philoſophiſches Studium, Göttingen, 1807. 8. — Sue’ * 
gemeine Weberficht der Philofophie, oder encoplop. Einl in dei 
Studium berfelben. Gießen, 1808. 8. 2. 2. 1810. — Bu: 
terwek's Lehrbuch der philoſophiſchen Vorkenntniſſe. Göttin 
1810. 8. — Kaykler’s Einl. in das Studium ber Pedre 
phie. Breslau, 1812. 8 — Gerlach's Anleitung zu dam 
zweckmaͤßigen Studium ber Philoſophie. ——— — 1815. & 
— Calker's Propädeutit der Philoſophie. H. 1. 
der Philoſophie. H. 2. Syſtem der Philoſophie in ** 
tabeliariſcher Ueberſich. Bonn, 180 u. 1821. 4. — Er 
hardt's Einleitung in das Stublum ber geſammten Phitefcpke. 
Heideld. 1824. 8. — Chſti. Kapp’s Einleitung in die Phde 
| fopbie, als erſter Theil einer Encyhklopaͤdie derſelben. Bert. u. ir 
8 — Gabler's Lehrbuch der philof. Propaͤdeutik, ode 
inleitum, zur Wiſſenſchaft. Extangen, 1827. 8, — Gaue 
diffen, zur Einleitung in die Philofophie Marburg, 1827. 8. 
— Schirlig, Propädeutit zur Phitofophie. Göttin, 189. 8. 
— Laurentie, introduetion, & la philosophie om tritt de 
Porigine et de la certitude des connaissances humaines. Ya. 
1826. 8. (iſt mehr als bloße Einteit). Vergl. Encyklopaͤdie, 
wvoo die unter diefem Titel abgefafiten philoſophiſchen Werbe befew 
ders aufgeführt find. 
Einordnung haben manche Logiker noch von der Bew 
Unterordnung unterſchleden. Dieſer Unterſchied iſt aber unnöhz, 
teil die Einordnung doch nur durch Bei: und Unterordunumg we 
fchiedner Begriffe oder Saͤtze gefchehen kann. 
Einrede iſt ſodiel als Gegenrede. Daher bedeutet es je 
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wohl ben Einwand, ben man überhaupt den Gründen eines Aus 
dern entgegenfest (f. Einwand) als infonderheit die Beantwor⸗ 
tung oder Zuruͤckweiſung einer "gerichtlichen Klage, in welchen Kalle 
man auch gerihtlihe Einrede ſagt. Jene heißt lat. objectio, 
diefe exceptio. 

Einrichtung heißt bald ſoviel als Anordnung, weil das 
burch Immer einer Sache eine gewiffe Richtung auf einen beftimm- 
ten Zweck gegeben wird; bald foviel als Beranftaltung ober 
auch felbft eine Anftalt zur Erreichung eines gewiflen Zwecks. 
Die Einrihtung eines wifienfchaftlihen Werkes (3. B. eines Lehr 
buchs oder Woͤrterbuchs der Philofophie) iſt auch nichts anders als 
bie zwedmäßige Anordnung defjelben nad einem zum Grunde lies 
genden Plane. Die Einrichtung des Verrenkten gehört nicht bies 
ber, man müffte denn das Verrenkte logiſch oder moraliſch neh⸗ 
men; wo bann Einrichtung foviel als Belehrung oder Bekeh⸗ 
sung beißen würde. S. beides. 


Einfamteit wird zwar von den Moraliften als ein Mittel 
zur Beflerung empfohlen, indem der Menfch, wenn er zuruͤckgezo⸗ 
gen von dee Gefellfchaft lebe, der Berführung durch biefelbe nicht 
ausgefegt fei und Gelegenheit babe, im fich felbft einzufehren und 

an feiner Veredlung fortwährend zu arbeiten. Allein zu geſchwei⸗ 
en, daß der Menſch in der Geſellſchaft Leben Toll, um ſich zu bil 
den amd ihr nuͤtzlich zu fein: fo hat auch bie Einfamteit ſelbſt ihre 
eigenthuͤmlichen fittlichen Gefahren, wie man aus ben Lebensbe 
fchreibungen der Einfiebler fehen kann. Denn bie vielen Anfech⸗ 
tungen des Teufels, bie fie zu erdulden hatten, kamen wohl nur 
von ihnen felbft (von ihrer Busch beftändige Einſamkeit aufgeregten 
ober gar überfpaunten Phantafie) ber. Das Einfiedlerieben 
ift daher weder am fich noch auch als Tugendmittel zu empfebles, 
wohl aber das jeweilige Sichzuruͤckziehn in die Einfantleit, um un 
geftört üches fich ſelbſt und feinen Zuſtand nachdenken zu koͤnnen, 
wie es Pythagoras feinen Schülem empfahl. Man hat uͤbri⸗ 
gend ein leſenswerthes Buch von Zimmermann über die Ein 
ſamkeit (Epz. 1784— 5. 4 Thle. 8.) worin dieſer Gegenfland che 
(faft zu) ausführlich erwogen iſt. Mit demfelben find zwar * 
bie, Gegenfchriften von Obereit (ſ. d. Nam.) zu vergleichen, um 
ben Gegenſtand von allen Seiten zu betrachten. Das Uebergewicht 
der Gründe fällt aber wohl auf jene Seite. 

Einfhbadhtelungstheorie nannte Kant ſpoͤttiſch dickes 
nige Xheorte von der Beugung oder Kortpflanzung, welche an⸗ 
nimmt, baß bie praͤformirtrn Keime lebendiger Weſen in einander 
urfprlänglich eingerwidelt (gleichſam eingefchachtelt) feten und baher 

Bloß fortwährend aus einander auegewickeit er Mon nmennt 
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fie baher an Snvolutions: mb Evolutionstheorie. ©. 
Zeugun 
Einfpräntungsfäge (propositiones restrictivae) fist 
folhe Säge, in welchen mit einer gewiſſen Einſchraͤnkung en 
theilt wird. Das kann auf boppelte Art gefhehn. Erſtlich, ducch 
einen befondern Beifag, der eine genauere Beſtimmung bes Erb 
jectes oder Prädicates enthält; z. B. der Menfch ift bloß als fine 
liches Mefen fterblih. Ein ſolcher Sag heißt reftrictiv im emgera 
Sinne. Bmeitens, durch eine bloße Wiederholung oder Verdoppye⸗ 
ung des Hauptbegriffs; z. DB. ber Richter ale Richter (ober as 
ſolcher) foll Leine Perfon anfehn. Ein folder Sag beißt re dupli: 
cativ. Loͤſt man ſolche Säge auf, fo befommt man zwei Sig 
als Erponenten, einen bejahenden und einen verneinenden, z. B. dr 
Denfd als finnliches Wefen tft fterblih — als uͤberſinnliches nicht. 
Einfeitigkeit f. Attfeitigkeit, 

Einſicht ift eigentlich die mit dem Wiſſen verbuntee ge 
wiffe oder fefte Weberzeugung, welche auch Evidenz heißt; oft ab 
verfteht man darunter jede grünblicge Erkenntniß. Ein ein fichtige 
oder einfichtsvoller Menſch heißt daher ſoviel als ein Dieaih 
von grimdlichen Kenntniffen in feinem Fache. 
| Einfiedlerei (verfchieden von Einfiedelei b. h. Web 
‚nung eines Einſiedlers) ift das Einfiedlerleben überhaupt de 
bee Eremitiemus. Daß ein folches Leben weder an fid we 
dienftlih noch als Zugenbmittel zu empfehlen fei, tft ſchon am 
Einfamkeit bemerkt worben. 

Einfperrung, als .Beraubung der Freiheit eines Düsen, 
iſt ungerecht, weil Jeder von Natur frei ift — auch die Frau; 
weshalb e6 ungerecht, fie in Harems einzufperren unb dafeibfi von 
Berfchnittenen bewachen zu laffen — menn fie nicht entweber aid 
vorläufige Maßregel, um einen Snculpaten zur Unterfwchung zu 
bringen, ober als Strafe fuͤr rechtswidrigen Misbraudy der Frriheit 
von’ Obrigkeit® wegen angeordnet wid, Die Einfperrung Darf aber 
aud nicht als Strafe auf Lebenszeit erkannt werden, ſondern zur 
entweder auf beftimmte oder auf unbeflimmte Zeit. Im lchten 
Falle muß naͤmlich bie Freilaſſung vorbehalten bleiben, wenn ber 
Verbrecher fich derfelben würdig gemacht hat. Die Einfprerumg auf 
Lebenszeit kann auch nicht als Surrogat der Lebensfirafe (die Meche 
maͤßigkeit diefer vorausgefegt) erfannt werden. Denn fie würde für 
Viele eine noch ſchwerere Strafe fein. Gegen höchft verborbne und 
gefährliche Verbrecher fichert fie aber auch nicht, weil es kein Mittel 
giebt, ihr Freiverden ganz unmöglich) zu machen. Auch kann dem 
Staate. nicht zugemuthet werden, ſolche Menſchen 
unterhalten, damit nur ihr elendes Dafein gefriftet werde. Haͤtte 
man aber noch Hoffnung, fie zu beffen: fo dürften fie nur auf 
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unbeftimmte Zeit eingefperrt werben. — Die Einfperrung ber Geis 
ſteskranken als medicinifche oder polizeiliche Maßregel gehört nicht 
hieher. 

Einſtimmigkeit oder Einſtimmung ſind Ausdruͤcke, 
die aus der Tonkunſt in die Philoſophie uͤbergetragen ſind. Wenn 
naͤmlich mehre Tonwerkzeuge ſo geſtimmt ſind, daß ſie in Anſehung 
aller von ihnen hervorzubringenden gleichnamigen Toͤne dieſelbe Hoͤhe 
oder Tiefe haben, was man auch gleiche Stimmung nennt: 
ſo ſagt man von ihnen, daß ſie einſtimmig ſeien oder einſtim⸗ 
men; wiewohl man das letztere Wort auch in activer Bedeutung 
(gleiche Stimmung geben) braucht. Dann ſagt man auch wohl 
von Tönen felbft, daß fie einftimmen, wenn fie bei verfchiedner 
Höhe ober Tiefe ein harmoniſches Verhälmig haben. In der Phi⸗ 
loſophie aber legt man Einft. 1. den Vorflellungen (Merkntalen, 
Begriffen, Gedanken, Urtheilen, Meinungen) bei, wenn fie in bie 
Einheit des Berwufftfeins fo aufgenommen werden können, baß fie 
fi) mit einander vertragen, mithin keine die andre aufhebt. Hierauf 
bezieht ſich auch das Denkgeſetz, welches die Logiker den Sag der 
Einflimmung (principium consensus s. convenientiae) nennen 


amd welches vorfchreibt, daß man in einem Begriffe nur einſtim⸗ 


mige Merkmale mit einander verknüpfen folle; woraus dann von 
ferbft folgt, daß es auch in Urtheilen gefchehen muͤſſe. Gott als 
weife und heilig zu denken, ift alfo nach jenem Gefege erlaubt, nicht 
aber, ihn al6'zornig, rachflchtig, neibifch, boͤs zu denken, weil biefe 
Merkmale nicht mit dem richtigen Begriffe (der Idee) Gottes, folge 


lich auch nicht mit jenen Metkmalen zufammen beftehen koͤnnen. 


Es ift alfo diefer Grundfag feinem mefentlihen Gehalte nach mit 
dem Satze des Widerſpruchs einerlei. Mas diefer negativ ausſagt, 
fagt jener pofitiv aus. S. Widerfprud. Mean legt aber audy 
2. den Beftrebungen (Neigungen, Wünfchen, Entfchlüffen, Wil 
Ienshandlungen) Einft. bei, wenn fie mit einander entweder in dem⸗ 
ſelben Subjecte oder auch in verſchiednen verträglich find. Dieß 
find fie aber dann noch nicht, wenn fie bloß auf benfelben Gegen⸗ 
ftand ſich beziehn. Denn da Könnten fie einander gerade wider 
flreiten, wie Karl V. von Franz I. ſcherzhaft fagte: „Ich und 
„mein Bruder Stanz ftimmen beide recht ein; mas er will, will 
auch ich“ (ndmlih Mailand). Sondern es muͤſſen bie Belle 
bungen au fo auf bdenfelben Gegenfland ſich beziehn, daß ihre 
Richtung feine entgegengefegte fei._ Daher werden die Beflrebungen 
eines und deſſelben Subjectes nicht einflinmen, wenn diefes fo vers 
aͤnderlich iſt, daß es heute will, was es morgen nicht will; und 
ebendarum fagten die alten Moraliſten, infonderheit die Stoiker, 
nicht mit Unrecht, dee Weiſe wolle und nicht wolle immer bafjelde 
(sapientis est semper idem velle et iden nolle); was fie aud) 
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ſchlechtweg Einflimmung (convenientia, öpoloyın) nammien, 
Die Beſtrebungen müffen aber dann einer einzigen Norm umten 
worfen fein, nämlich dem Wernunftgefege. Eben fo die Beflrebuns 
gen verſchiedner Subjecte. Wofern fie nicht derfelben Norm umter⸗ 
worfen find, koͤnnen fie nicht durchgängig einftimmen, nicht abfolnt 
barmoniren, wenn fie auch zufällig einmal, hier oder bort, zuſam⸗ 
mentreffen. Daher fann man mit Recht fagen, daB die Wernunft 
überali ober in jeder Hinficht Einftimmung fodre, nämlich in theo⸗ 
retifcher Hinficht durchgängige Einft. oder abfolute Darm. aller 
Vorftellungen und Ertenntniffe, und in praktiſcher 
durchgängige Einft. oder abfolute Harm. allee Beſtrebungen und 
Handlungen. Die efle Art ber Einſt. heißt auh Wahrheit, 
die andre Güte. S. dieſe Ausdruͤcke. Noch wird das W. Ein: 
flimmung gebraucht, wenn die Xhelle eines Ganzen zu einander 
paſſen, einer dem andern entſpricht ober ein angemeſſenes Verhaͤlt 
niß zu ihm hat, wie die Theile eines ſchoͤnen Kunſtwerks; weshalb 
man auch den Begriff dee Schönheit (ſ. d. W.) darauf zurück⸗ 
führen kann. So kann man auch ſagen, daß dad Weltall feibit 
ein einftimmiges Ganze ſei; welchen Gedanken unflreitig die Ps 
thagoreer durch bie von ihnen fogen. Harmonie ber Sphären 

ausdrüden wollten. Indeſſen findet fich doc auch viel Widerſtreit 
oder Kampf: in ben Kräften ber Natur und den einzeln Eryem 

niffen derſelben; weshalb andre Phäofophen (3.8. Heraklit) fage 

tm, die Melt beftehe nur durch Liebe und Haß, Freundſchaft umd 

Feindſchaft, Frieden und Krieg. Vergl. Antagonismus. 

Eintheilung (divisiio) nennen bie Logiker die Zerfälung 

eines Begriffe von größerem Umfange in Begriffe von kleinerem 

Umfange, die unter jenem enthalten. Dadurch wird ber Begriff a: 

tenſiv deutlicher. S. Deutlichkeit. Man ſpricht bie Eintheilung 

gewöhnlich in einem Urtheile aus, das ein einfaches Subiert hat, 

weiches eben ber höhere Begriff iſt, und ein mehrfaches Prabicat, 
weldyes eben die niederen Begriffe find, z. B. die organifchen Natur⸗ 

producte find Thiere und Pflanzen. Da biefe Begriffe einen Ge: 

genſatz bilden, fo kann man das Urtheil auch In disjunctiver Form 

ansfprechen, z. B. die organifchen Naturproducte find entweder Thiere 
oder Pflanzen. Man bat alfo bei jeder Eintheilung ein ein getheil⸗ 

tes Ganze (totum divisum) und Eintheilungsglieder (mem- 
bra: dividenfia) bern Verhältniß ihr Unterſchied (differentin 
membrorum) heißt. Sie heißen auch zufammengenommen bie Eis 
theilung im engern Sinne. Außerdem bat man zu fehen auf 
den Eintheilungsgrund (fundamentum dividendi) d. h. ben 

Gefihtspunet, aus welchem das einzutheilende Ganze betradytet wird. 
Verfchiebne Eintheilungsgründe geben alfo auch verſchiedne Einthei⸗ 
ungen, 3. B. die Menfchen find in Anſehung ihrer Kenntniffe 
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Gelehrte und Ungelehrte, in Anfehung Ihres Vermoͤgens Reiche 


| und Arme, in Anfehung ihrer Sittlichkeit Xugendhafte und Las 


ſterhafte. Solche Eintheilungen heißen beigeordnete oder Ne⸗ 
beneintheilungen (divisiones coordinatae 8, codivisiones), Wenn 
man aber ba6 Blied einer Eintheilung von neuem eintheilt und damit 
fortfähet: fo entſtehn untergeordnete oder Untereintheiluns 
gen (divisiomes subordinatae s. subdivisiones), Wenn man 3.3. 
die Menſchen in Gelehrte und Ungelehrte eingetheilt hat: fo kann 
man die Gelehrten wieder nach der Art ihrer Kenntniffe in Theologen, 
Juriſten ıc. eintheilen, dann die Theologen wieder nach ihrer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Denkart in Rationalifim und Srerationaliften, oder nad 
ihrer pofitiven Glaubensnorm in jüdifche, chriftliche ıc. und bie chriſt⸗ 
lichen wieder nad ihrem befondern Kirchenthume in tatholifche, pros 
teftantifche ve. Die Eintheilung, von ber man ausging, heißt dann 
bie Grund⸗ ober Haupteintheilung (divisio primaria a, ori- 
ginaria) die folgenden aber bie abgeleiteten (secundariae s. deri- 
vativae), Man fieht alfo, daß man eine Eintheilung beliebig fort- 
fesen kann, wenn man nur im Stande ift, neue Eintheilungs⸗ 
gründe und neue Unterfchiede aufzufinden; wozu immer ein’ gewiffer 
Grad des Scharffinns gehört, Daher lieben auch fubtile Köpfe das 
Eintheilen, fallen aber dabei oft in dem Kebler der leeren Subtilitaͤt 
oder der Spitzfindigkeit. Das Eintheilen kann zwar an fich nicht 
in's Unendliche (in inßnitum) fortgefegt werden; denn es giebt 
Begriffe, die nicht weiter eingetheilt werden können, weil ihr Um⸗ 
fang der möglich Meinfte ift, nänlich die Einzelbegriffe ©. 
Einzelbeit. Man Eönnt’ es aber doch in beliebige Weite (in in- 
definitum) fortfegen, wenn man wollte und Scharffinn genug. hätte, 
um immer neue Eintheilungsgründe und neue Unterfchiede zu ents 
beden. Da man jeboch nicht eintheilt, um feinen Scharflinn zu 
zeigen, fondern um füch die Begriffe in Anfehung ihres Umfangs 
zu einem gewiflen Behufe zu verdeutlichen: fo fegt man bie Ein 
theilung nur fo lange fort, bis biefer Zweck erreicht if. Durdy 
weit ausgeführte Eintheilungen entſtehn logiſche Begriffsta⸗ 
fein und Slaffenfyfieme, wo man alle höhen und niedern 
Begriffe mit einem Blicke uͤberſieht; wie in ben naturhiſtoriſchen 
Lehrblichern, wo die mannigfaltigen Naturerzeugniffe erſt in gewiſſe 
Reiche (Thierreich, Pflanzenreich, Mineralreich) dann in anderweite 
Gefchlechter (die man wegen ihrer Menge und Abflufungen nicht 
bloß Gattungen und Arten, ſondern auch Ordnungen, Familien, 
Sippen ıc. nennt) eingetheilt werden. S. Siaffenfyftem. Die 
Einthellungen werden aber von den Logikern felbit wieder eingetheilt, 
und zwar erſtlich nach der Zahl der Eintheitungsglieder in zweis 
gliedrige (dichotomise) und vielgliedrige (polytomise) bie 
dann wieder dreigliedrige (trichotomiae) yiergliebrige (te- 
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trachotomiae) u.f.w. fein koͤnnen. Wenn bie Glieder eiame 
dirert oder contradietoriſch entgegengeſetzt find, fo if die Eine 
Iung ſtets eine Dichotomie; wie wenn man die Menfchen in wrik 
und nicht weiße eintheilt. Sind fie aber einander bloß imbirert eda 
eontrar entgegengefest, fo kann fie auch eine Polptomie fein; mi 
wenn man die Menfchen in weiße, gelbe, rothe 2c. eintheilt. Jew 
find ficherer als diefe, weil dann gewiß kein Glied fehlt, abe art 
weitläufiger, weil man das negative Glied (nicht weiß) wieder zen 
neuem eintheilen muß, wenn man wiſſen will, was datunter at 
halten. ©. Widerſpruch und Widerftreit. Sodam wıia 
die Eintheilungen auh in Wort: oder Nameneintheilungen 
(verbales s. nominales) und in Sadeintheilungen (real) 
eingetheilt. Jene find bloß grammatifch, indem fie den Umfuns 
d. h. die verfchiebnen Bedeutungen eines Wortes nad At de 
fpeachlichen Woͤrterbuͤcher angeben; man nennt fie daher liebet Un: 

terſcheidungen (distinetiones). Diefe find log iſch, indem e 
einen Begriff in Meinere Denkkreife zerlegen. Von beiden aber fm 
die Bertheilungen (pertitioneg) verſchieden. S. d. W. De 
Regeln des Eintheilens ſind folgende: 

1. müſſen die Eintheilungsglieder dem eingetheilten Guma 
völlig entſprechen; in weichem Halle bie Eintheilung angemeſſen 
oder adäquat heißt. Es barf alfo kein Glied fehlen und lew 
zu viel fein; fonft wäre fie zu eng oder zu weit (angustior af 
latior diviso). 

2. müffen bie Glieder nicht bloß unterſchleden fein, fat 
ſich auch gegenfeitig ausſchließen; fonft wird bie Eintheilung Id" 
lend oder ſchwankend, wie wenn man bie Menſchen in U* 
dete und Arme einthellen wollte. Es laufen dann verfeleise Er 
theilungsgrüunde (Bildung und WBermögen) unter einander. Da 
4 ae den zuerft gewählten Eintheilungsgeund feflhalten, #4 ® 

pft iſt. 

3. müffen die Einthellungen moͤglichſt ſtetig fein, I hf 
Ders und Untereintheilungen nicht mit einander vermiſcht wei 
Dody kann man zuweilen ber Kürze wegen von dieſer Rey — 

- weichen, Statt zu ſagen: Die Winkel ſind entweder 
ſchief, und bie fchiefen entweder flumpf ober pie, kam mar ” 
fogleich fagen: Die Winkel find entweder recht oder ſtumpf oder IM 

4. endlich muͤſſen die Eintheilungen auch fruchtbar um IF 
Sache gehörig fein, und ebendeswegen nicht zu fehe mil 
tigt werden; denn dieß führt immer auf unfruchtbare und 3 he 
Eintheitungen. In einer Anthropologie würd’ es ſeltſam mn, | 
Menſchen nach ihrer Kieibungss Bewaffnungss oder no 
einzutheilen, obgleich die Kriegskunſt die Soldaten ganz — 
fo eintheilt. Auch kann die Vervielfältigung ber Ci 
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Verwirrungen im Denken hervorbringen, weil die Ueberſicht dadurch 
erſchwert wird. Mit Recht ſagt daher Seneca (Br. 89) in die⸗ 
fer Beziehung: „Was in Staub zerlegt iſt, gleicht dem Verworrenen.“ 
Eintönigfeit ift ein Fehler bein Ausfprechen der Worte 
(beim Pronunciten oder Declamiren) vermöge beffen die Stimme: 
nicht nad) dem Sinne der Rede gehörig abwechfelt, fich nicht genug 
hebt und fenkt, verſtaͤrkt umd wieder nachlaͤſſt. Die Rede verliert 
dadurch ſowohl an Verftändlichkeit und Nachdruck, als an Schönheit, 
Tann alfo auch nicht wirken, was fie wirken fol. Der entgegens 
gefegte Fehler ift die Vieltoͤnigkeit, wodurch die Rede gefangs 
artig wird, indem fie im Gebiete der Töne zu weit umherſchweift, 
gleihfam als wollte fie ein vwoirkliches Zonfpiel fein, was fie doch 
ihrem Weſen nad) nicht fein fol. ©. Sprechkunſt. 
Einwand od. Einwurf (objectio) iſt foviel als Gegens 
grund. Es ſoll nämlich dadurch die Behauptung eines Andern 
widerlegt oder doc) zweifelhaft gemacht werden. Zumeilen macht 
man fi) auch ſelbſt Einwände oder Einmwürfe, wenn man feiner 
Sache noch nicht gewiß If. Man fodert fi) dadurch ſelbſt zur 
Prüfung aufz was in jeder Hinficht gut iſt. 
Einweihen f. weiben. 
Einwilligung ift die Vereinigung bes Willens zweier (ober 
auch mehrer) Perfonen zu demfelben Zwede. Sie ift die nothwen⸗ 
dige Bedingung der Mechtsgültigkeit eines Vertrags als einer freien 
Verhandlung unter vernünftigen Wefen. Eine erzwungene Ein 
willigung wäre gar keine. Doc, kann es nicht fo genannt mer 
den, wenn man zwar ungern, aber doch ungezwungen, in etwas eins 
willigt, weil man entweder einem gewiſſen Wortheile nicht entfagen 
oder einem geroifien Uebel entgehen will. ©. Vertrag. Wegen 
der präfumirten Einwilligung f. Praͤſumtion. 
ı Einwurf f. Einwand. 


Einzelheit (individualitas) iſt alffeitige Beflimmtheit. Demn Y , . * “ 


was etwas Kinzeles (ein Einzeldbing oder Einzelwefen — d., 
iadividuum ) iſt, das ift in jeder Dinficht beftimmt (omnimode de- , „" 
terminatum). So jeder Menfch in Anfehung feines Alters, feiner .* | 

Größe, feiner Kenntniſſe, feines Charakters, feines Vermögens ꝛc. 


ı 


Man kann daher aud)'den Sag: Jedes Einzelding iſt in jeder Hin⸗ t 4 ge 


fiht beflimmt (quodvis individuum est omnimode determinatum ) j 
oder, was im Grunde baffelbe ift, jedes Einzelding unterfcheidet ſich 1" 
von allen andern durch gewiſſe eigenthümliche Merkmale oder Bes | 1.’ 
fimmungen, ben Grundfag ber Einzelheit (principium in- | A 


an 


dividualitatis) nennen. Der Einzelbegriff_(notio individuals) | _ Dt. 
aber — weicher von einem einzelen (b. h. außer Verbindung mis ver 


andern gedahtn) Begriffe wohl zu unterfcheiden — iſt freilich 
nicht fo alfeitig beſtimmt, weil der beſchraͤnkte Verſtand nicht alle 


x 


⸗ 
⸗ 


730 Einzelheit 


Merkmale eines Einzelbinges als ein Ganzes zuſanmmendenken Fam. 
Wer daher den Sokrates denkt, denkt zwar nur einen Einzet⸗ 
begriffz; aber es fehlen in demſelben eine Menge von Merkmalen 
ober Beſtimmungen, bie jenem Philofophen wirklich zulamen und 
ihn in feiner Wirklichkeit von allen andern Menichen ale Einzel 
bingen umterfchleden. Ein Einzelding kann daher nur durch 

aehmung in feiner Einzelbeit erfannt werben. Darum 5 wir 
auch von allen Menfchen der Bormelt nur fehe unvoliftäubige Bes 
geiffe. Mas die Gefchichte von ihnen erzählt, und waͤr' es auch 
die ausführlichfte Lebensbefchreibung, gewährt keine Vollſtaͤndigkeit 
der Merkmale, Leine allfeitige Beſtimmtheit. Sie muß vieles uns 
beſtimmt iafſen, weil es an Nachrichten darüber fehlt. Man kann 
fich aber fhon begnügen laſſen, wenn nur die hervorſtechendſten ober 
anszeichnendften Merkmale bekannt find. Ein Einzelbegriff laͤſſt ſich 
daher wohl entwideln ober zergliedern; man ann ihn aber nicht 
eigentlich definiren, fondern nur beferibiren. Ebendarum beißt die 
Lebensgeichichte eined Menſchen eine Lebensbeſchreibung, indem da⸗ 
durch der Einzelbeariff von dieſem Menfchen nach und nach ent⸗ 
widelt wird, Eintheilen laͤſſt ſich aber ein Einzelbegriff nicht, weil 
er den Beinflen logifchen Umfang hat; er ift alfo eben fo indivi⸗ 
ſibel als indefinibel. Ein Einzelurtheil (judicium individuale) 
— wieder zu unterfcheiden vom einzelen Urtheile — iſt ein 


ſolches, deſſen Subject ein Einzelding, oder deſſen Subject als Bes 


geiff gedacht ein Einzelbegriff tft, wie: Sokrates war ein gebor⸗ 
ner Athenienfer. Eine Lebensbeichreibung beiteht daher aus lauter 


Einzelurtheilen, wiefern dieſelben bloß die Perfon betreffen, bene 


Leben befchrieben wird, oder auch biejenigen, mit welchen fie 
Verbindung ftand. Ja die ganze Geſchichte, wiefern fie bie Zhoten 


* einzelee Menſchen erzählt, beſteht aus lanter Einzelurtheilen, unter 
) Ar "welche aber freitich der Geſchichtſchreiber eine Menge befondrer und, 


‚ "allgemeiner mifcht, weil der Verſtand des Menſchen von Natur fo 
‚ organiftet tft, daß er immer vom Einzelen. a — "und 
« Reflerion zum Beſondern und Allgemeinen aufzufleigen gemeigt if. 
Darauf beruht auch alle Induction und Analogie. ©. biefe 
Ausdruͤcke. Die Einzeldinge find übrigens von den Philofophen auf 
* verfchledne Weiſe charakterifirt worden, Plato nannte fie bas Viele 
(Ta nor) oder auch das Unendlihe (To arzıgor) wegen 
ihrer durch keine Baht befiimmbaren Menge, und ſetzte —* die 
Ideen, unter welchen ſie befaſſt werden, oder die Geſchlechtsbegriffe 
als Einheiten (ivadeıs 7 norades) entgegen. Ariſtoteles 
Bingegn nennt fie erfie Subſtanzen (newras ovamaı) mb 
fegt ihnen bie Gattungen und Arten ober die Gefchiechtsbegeiffe 
als zweite Subflanzen (devregaı ovoras) entgegen. Auch neunten 
„ie ‚Band Atome —*8 im Neutrum —XRX nicht FTOpOt, 
Aero Ana eo ruht. nn. 
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worunter man die untheilbaren Elementarkoͤrper verſtand. ©. Atos 
miſtik). Nach der Anſicht Spino za's find die Einzeldinge nichts 


weiter als Modificationen ber einen Urſubſtanz, Gottes, weicher: A. " 
gleichſam das Allding iſt. Nach der Anfiht Kant's Eiſcheinun⸗ 
gen eines unbekannten Dinges an ſich. Nach der Anſicht Ficht e's 
Probucte bes Ichs, welches fich in ihnen ein Nichtich entgegenſetzt. 
Nah der Anſicht Schelling’s unb ber ihm folgenden Naturpbis , 
loſophen Manifeftationen oder Evolutionen des Unendlichen im Enbe : 
lihen. Durch alle diefe Erklaͤrungen wirb aber eigentlich nichts 
erklärt. Die Einzeldinge find unſrem Bewufftfein gegeben, indem 
wie fie wahrnehmen; und fo erfcheinen fie uns allerdings als end» 
liche, raͤumlich und zeitlich befchränkte Dinge Wie fie überhaupt 
zum Daſein gelangt ſeien oder wie wir felbft zu deren Vorſtellung \ 
gelangen; wiffen wie nicht, weil das Werhäitniß, in welchem ds X 
Endliche zum Ünendlihen und vote felbft zu beidem fichen, uns 
völlig unbekannt ift. | 
Einzigkeit iſt etwas ander als Einzelheit. ©. ben 
vor. Art. Es kann nämlih etwas in doppelter Hinſicht einzig 
(unicum ) genannt werben, einmal in feiner Art (ſpecifiſch) wenn 
es nur eine Art in einer gewiſſen Gattung von Weſen giebt, ſodann 
bee Zahl nady (numeriſch) wehn es als Eingelding feines Gleichen 
nicht bat. So kann der Menſch überhaupt einzig in feiner 
Art heißen, weil e8 auf der Erbe wenigftens keine Thierart giebt, 
weiche vernünftig, frei, ſprachfaͤhig, zur Sittlichkeit berufen ıc. wäre. 
Wenn aber Friedrich U. der Einzige genannt wird, fo meint 
man es individual, alfo der Zahl nah. Man will nämlich, anbeuten, 
baß, ob es gleich mehre Könige gegeben, keiner doch fo ausgezeich⸗ 
net gewefen ald er. Daher kommt es, daß Einzigkeit auch fo 
viel als hohe oder hervorſtechende Vortrefflichkeit bedeutet. | 
Eifern heißt nicht bloß, was von Eifen (dem gemeinften, 
feſteſten, nuͤtzlichſten und ſchaͤdlichſten Metalle, auf deſſen Gebrauche 
faſt alle menſchliche Bildung beruht) iſt, ſondern was in irgend 
einer Hinſicht dieſem Metalle aͤhnlich iſt. Ein eiſerner Wille 
heißt ein feſter, entſchloſſener, beharrlicher W., eine eiſerne Stirn 
aber eine harte, unverfhämte St. Auch auf bie Zeit bat man 
dieß Beiwort übergetragen und bas Zeitalter ein eifernes ges 


nannt, wiefern es’ durch Verbrechen und Lafter, befonders folche, 


die eine gewiſſe Hartherzigkeit oder Grauſamkeit ankündigen, befledt 
if. Ihm fteht daher das goldne als das Zeitalter der Unfchuld 
und bed Friedens entgegen — ein Zeitalter, das laͤngſt verſchwun⸗ 
ben, wie die Dichter ſagen, das nie dageweſen, wie die Geſchicht⸗ 
fchreiber berichten, das aber vielleicht künftig einmal fein wird, wie 
bie Philofophen behaupten. Doc hat es auch unter biefen Einige 
gegeben, die es mit ben Dichtern bielten unb daher über das ver⸗ 
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lorne Paradies (wie man auch das goldne Zeitalter naunte) 
gar klaͤglichen Jeremiaden ſeufzeten. In ber Regel halten die Men⸗ 
ſchen ihr eignes Zeitalter für das eiſerne, weil fie deſſen Härte am 
meiſten fuͤhlen. Es duͤrfte alſo nicht unrichtig ſein, zu ſagen, das 
Eifen babe bisher die Welt regiert. Ob dieſes eiſerne Regiment 
einmal aufhoͤren werde, will ungefaͤhr ſo viel ſagen, als ob der 
ewige Friede einmal kommen werde. S. d. Art. Die ſogen. 
eiſernen Briefe, Capitale, Kronen, Masken (letzte beide gewoͤhnlich 
in der Einzahl) u. ſ. w. gehoͤren nicht hieher. 

Eitelkeit iſt eine Sinnesart, welche auf den Beſitz ver⸗ 
gaͤnglicher Dinge (die man daher auch ſelbſt, wie ihren mit jener 
Sinnesart behafteten Befitzer, eitel nennt) einen zu hohen Werth 
legt und ſich daher mehr, als billig und ſchicklich, darauf zu gute 
thut. Vorzuͤglich werden die Frauen dieſes Fehlers in Bezug auf 
ihre Schoͤnheit (das vergaͤnglichſte von allen Dingen) bezuͤchtigt. 
Aber auch die Männer koͤnnen eitel fein und find es gar oft, ſelbſt 
in Bezug auf Schönheit, oder auch in Bezug auf Reihthum, Ge 
burt, Stärke, Würden, Ordenszeichen, Talente, Kunfifertigkeiten, 
gelehrte Kenntniffe u. ſ. w. Die Vorzüge der Iegtern Art ſind zwar 
weniger vergänglich, aber doch in Vergleich mit dem, worauf der 
‚ eigentliche Werth des Menfchen beruht, nur von minderem Des 
lange. Wer demnach einen zu hohen Werth darauf’ legt und bamit 
vor Andern prahlt oder ſich doch merken laͤſſt, daß er Andre des⸗ 
halb geringfchägt, heißt mit Recht ebenfalls eitel. Eitelkeit iſt daher 
oft mit Hochmuth gepaart. Wenn Jemand babei ein geziertes 
- (affectietes) Weſen annimmt, fo beißt er auch ein eitler Rarr 
oder Geck. | 

Ekademie f. Akademie. 

Ekdem (Ecdemus) ein Philoſoph der mittlern (von Arce⸗ 
fila® geflifteten) Akademie, von welchem keine elgenthuͤmlichen 
Philoſopheme bekannt find. 

Ekelhaft heißt alles, was Ekel erregt. Da nun der Ekel 
eine durchaus widerwärtige Empfindung ift, fo kann das Ekelhafte 
nie ein Segenftand des MWohlgefallens fein. Dabei kommt aber 
freilich viel auf die Individualität an. Was dem Einen Ekel erregt, 
tft vielleicht für den Andern ein Lederbifien. Man nimmt jedoch 
jenen Ausdruck nicht bloß in phufifcher, fondern auch in moralifcher 
Bedeutung. Sittlich ekelhaft ift nämlich alles, was eine ge 
meine, niedrige, verwworfene Denkart verräth; wie Unfläthereien in 
Meben und Handlungen (Obfcönitäten). Es wird aber Doch, um 
fo etwas ekelhaft zu finden, ſchon eine höhere und feinere Bildung 
des Geiſtes vorausgefegt. Für einen fo gebildeten Geiſt kann bad 
Ekelhafte auch nicht Afthetifch wohlgefätlig fein, wenn es gleich mit 
einer ſchoͤnen Form umgeben wäre. Es wäre body innerlich hafflich. 
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Ekkleſiarchie oder Ekkleſiokratie (von exweinoın, die 
Kirche, und apxerv, xoareıv, bereichen, regieren) bedeutet ſowohl 
die kirchliche Herrſchaft felbft oder die Herrſchaft innerhalb der Kir 
he, als auch die Herrſchaft der Kirche Über den Staat, welche aber 
unflatthaft iſt. S. Kirche und Staat, auch Hierarchie und 
Theokratie. 

Ekkleſiaſtiſch (von exxinoın, ecclesia, die Kirche) iſt 
kirchlich. S. Kirche. Das unter dem Namen Ekkleſiaſtes 
oder der Prediger Salomo’s befannte bibiifhe Buch gehört 
nicht hieher, ob es gleich Betrachtungen uͤber menſchliches Leben 
und Streben enthaͤlt, die man unter dem Titel einer popularen Le⸗ 
bensphiloſophie befaſſen koͤnnte, wenn der Verfaſſer das Leben nicht 
zu ſehr aus dem Geſichtspuncte eines uͤberſaͤttigten und daher etwas 
grämtlichen Eudämoniften betrachtete. | 

Eklekticismus (von exdeyar, auswählen) ift biefenige 
Art zu philofophiren, wo man fi an kein beflimmtes Syſtem 
hätt, fondern angeblich aus allen Syſtemen das Wahre ober: wenig 
ſtens Wahrſcheinlichſte auswählt. Darum heißt eine fo entſtandne 
Dhitofophie felbft eklektiſch, und bie ihr ergebnen Philofophen 
Elektriker, welche man baher den Syſtematikern entgegen⸗ 
ſetzt. Es Liegt diefer Art zu philofophiren der an fich richtige Ge⸗ 
danke zum Grunde, daß Feines der bisherigen Syſteme ber Philos 
fopbie die reine und volle Wahrheit enthalte, daß aber doch in allen 
etwas Wahres zu finden fein muͤſſe, weil ber menſchliche Geift 
zwar die Wahrheit nie ganz verkennt, aber fie boch immer mus 
tbeilwsife erkennt, Allen das bloße Auswählen Tamm bier 
nicht helfen. Denn wie fol die Auswahl getroffen werben? Rad 
Willkuͤr oder Sutdinten? Das heißt nicht philofophiren. Nach 
Prineipien? Dann wirt man entweder ein frembes, auf benfelben 
Principien ruhendes, Spftem annehmen oder ein eigned erbauen 
müffen. Die Eklektiker find daher von den Spitematifern nur in» 
ſofern verfchieden, als fie nicht mit foflematifcher Confequenz vers 
fahren, fondern fich bald zum dieſem bald zu jenem Spiteme hins 
neigen und daher oft bie heterogenften Dogmen unter einander mis 
fhen. Eklekticismus ft ebendarum nichts anders als Synkre⸗ 
tismus. S. d. W. Er hat auch der Philofophie nie Heil ges 
bracht. So entfland In Alerandeien eine eklektiſche Schule, 
als deren Stifter gewöhnlich ein gewiſſe Potamo (f. d. W.) ges 
nannt wird. Diefe wollte vormehmlih die Syſteme von Pytha⸗ 
gora®, Plato und Ariftoteles buch Auswahl des Bellen 
aus ihnen vereinigen, brachte aber die Philofophie immer mehr 
herunter. In ber neuern Zeit ging es eben fo in Deutichland, 
als bie Leibnig s wolfifche Schule zu ſinken anfing. Man wollte 
nun eklektiſch philofophiren, verfuhr aber dabei fo willkuͤrlich und 





t 
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oberflächlich, daß bie Philoſophie ein wahres Amalgam ober ein 
ans allerlei Stoffen und Städen zufammengeflidirs Bettiergemand 
werde. Ob man fi wicht jest ſchon wieder zum Eflefticismus 
binnetge, tft eine Frage, die wir nicht zu entfcheiden wagen. Faſt 
ſcheint es aber fo; und das wäre wohl Bein gutes Zeichen für bie 
deutfhe Philofophie S. bief. Art. und Alerandriner, 
wo aud) die hieher gehörigen Schriften bereits angeführt find. Sm 
Frankreich giebt es jegt gleichfalls eine eklektiſche Schule, Die 
fih auch wohl als eine optimiftifche bezeichnet, w fie aus 
ale Spftemen das Beſte (optimum) auswählen will. &. frau⸗ 
zoͤſ. Philoſ. 

Ekloge (von demſelben) bedeutet theils ‚die Kusmapı ſelbſt 
theils ein ausgewähltes Stuͤck. In ber legten 
wird es fomohl von poetifhen als vorn philofophifden 
Werken gebraucht. Dort verfteht man darunter Beine auserlefene 
Gedichte von idylliſchem, ſatyriſchem oder andrem Gehalte, wie bie 
Hogen von Virgil und Horazz bier aber Sammlungen von 
Philoſophemen ober auch von Bruchſtuͤcken aus größerm —28* 
ſchen Werten, wie bie Eklogen von Stobaͤus. ©. b 

Efpbant von Syrakus ( Ecpkantus —— * von 
ben aͤltern Pythagoreern, ber aber von ber Lehre be Pythagoras 
bedeutend abwich und fi zu Zeucipp’s und Demokrit's As 
miſtik Hinneigte. Denn nad) dem Zeugnifle des Stobänus (ed. 
I. p. 38. Heer.) erklaͤrt er zuerſt die pythagoriſchen Bkonaden 
für koͤrperlich, da doch Pythagoras fh nur von einer Me 
nas (Einheit) uͤberhaupt ſprach und dieſe nicht für etwas Rice 
Uches halten konnte. Deshalb vermuthet auch Heeren —— D.) 
€. babe unter Monaben bie Zahlen verflanden, was aber 
terte widerſtreitet. Dem es wird zugleich gefagt, daß E. untheik 
bare Körper (Atomen) und das Leere (den Raum) für bie Pein 
eipien alter Dinge gehalten habe. Wahtſcheinlich alſo nanut' er 
bie Atomen ſelbſt Monaden, was dann freilich ein wilckuͤrlicher 
Optachgebrauch war. "Sonft ik. von diefem Pychagoteer umd feinen 
Sehrifeen nichts bekannt. - 

Efypyrofe (von sxzvoovv, aus s ‚oder derbrennen) iſt Ber 
brennung, nämlid der Welt (exnvpworg Tov xoouov, Com 
Sagratio mundi) indem mehre alte Naturphiloſophen, wie and 
bie Stoiker, behaupteten, die Melt werde einft durch euer ver 

sehn; was fich aber freilich, eben fo wenig erweifen Läffe, als def 
fle duch, Waſſer umtergehn werde. S. Wele Auch vergl Jac. 
Thomasii exercit. de stoica mundi exustione ($pg. 1672. 4.) 
womit zu verbinden Mich. Sonntagii diss, de 
Stoicorum (Siena, 1700. 4.). Denn auf bie Berbrenmung follte 
eine neue Weltbildung folgen. S. Palingenefie. 
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Ebſtaſe (von ex, aus, und oracıs, Stellung) iſt Verruͤ⸗ 
ung. oder Vorfegung eines Dinges aus feiner Stelle, wird -aber 
vorzüglich in geiftiger Hinſicht gebraucht, :mwenn naͤmlich Jemand 
fo begeiftert ift, daß er gleichfam außer fih iſt. Damm heißt 
etftatifch auch fo viel ala entzuͤckt ober verzudt, auch wohl ver 
ruͤckt. Ekſtatiker werden baher folhe Menſchen genannt, die mit 
einer hoben Begeifterung, welche ihnen bie Beſomnenheit raubt und 
foft an Wahnſinn gränzt,: reden oder handeln. Man nennt fie 


— auch Fanatiker und Biflonare. SG. dieſe Ausdrüde. 


Clofticität (von Aue, treiben, baher sAuzzo und ela- 
orrg, ein Treibender) iſt wine Eigenfchaft der Materie, vermöge 
weicher deren Theile ihre gegenfeitige Lage zu schalten fireben. Wenn 
daher ein elaſtiſcher Körper durch eine fremde Kraft in einen groͤßern 
Raum ausgedehnt wird, fo zieht er ſich beim Nachlafſe jener Kraft 
wieder zuſammen; weshalb man bieß auch die anziehende oder 
attractive €, nennt, Wenn: aber ein folcher Körper durch eine 
fremde Kraft in einen: kleinern Raum zufammengeprefit wird, fo 
dehnt er fich beim Nachlaffen jener Kraft wieder aus; weshalb man 
dieß auch die ausdehnende oder erpanfive E. nennt. Daß - 
nun dieſe Eigenfchaft auf dem urfprünglichen Kräften ber 
(der Anziehungs⸗ und Abſtoßungs⸗ oder Ausbehnungss 
kraft — f. diefe Ausdruͤcke) berube, leibet wohl Leinen Zweifel, 
0b es gleich bis jegt den Phyſikern fo wenig als den Naturphi⸗ 
loſophen gelungen ift, alle Elaſticitaͤts⸗ Phaͤnomene aus jenen Kräf 
ten zu erklaͤren; beſonders ba felte und flüffige Körper ſich in Hin⸗ 
fiht auf diefe Eigenfchaft verfchledentlich verhalten und auch bie 
Wärme (ein noch räthfelhafteres Phänomen) babei eine bebeutende 
Mole fpielt. Wenn aber die Elaftichtät ein Mefultat jener urfprüngs 
lichen oder Grundfräfte dee Materie iſt, fo muß fie auch eine alls 
gemeine und wefentliche Eigenfchaft der Materie fein. Alle Macerie 
wäre ſonach urſpruͤnglich elaſtiſch, ‚felbft dann wenn fie empirifch 
keine bemerkbare Elaſticitaͤt zeigte. Die Eintheilung ber Körper 
in elaftifche und unelaftifche wäre. fonach bloß in biefer em⸗ 
pirifchen Beziehung gültig. Wenn man die Elafticität Federkraft, 
Schnelltraft, Spannkraft, Springtraft, auch Cons 
tractivfraft oder Contractilität nennt: fo find biefe Au 
dbrüde nur von gewiſſen Elaſticitaͤts⸗ Phänomenen hergenommen, 
3. B. daß die DVogelfebern, wie auch die Stahlfedern, desgleichen 
gebogene Degenklingen und gefpannte Bogen, einm hohen Grad 
von Elaſticitaͤt zeigen. Die Grade berfeiben können aber in's Uns 
enbliche verfchieben fein, vois benn 3. B. kaltes Waſſer wenig ode 
Beine merkliche Etafticität zeigt, während die vom fiedenden Waſſer 
aufſteigenden Dämpfe einen fo hohen Grad derfelben zeigen, daß 
dadurch bie größten Mafchinen in Bewegung gejegt werben tunen. 


‘ 
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Der Unterſchied zwiſchen abfoluter und relativer ober ſpecĩ⸗ 
fifher €. gehört sin die Phyſik, weil man bei der letztern auf 
Wärme und Dichtigkeit der Körper Rüdfiht nimmt, bei ber erflerm 
nicht. Eben fo. die Vorrichtungen oder Werkzeuge, mit weichen 
man die Elaſticitaͤt der Körper zu beftimmen fucht (Saſticitaͤts⸗ 
Meſſer). Dagegen ift hier noch zu bemerken, daß man bdiefen Aus⸗ 
druck auch auf das Geiſtige übergetragen bat. Dan legt baber 
einem Menfhen viel Elafticität bei, wenn er bei aller Machgiebig- 
keit in gleichguͤltigen oder unbebeutenben Dingen body vie Wider 
ſtandskraft oder Charakterſtaͤrke in ſolchen Fällen zeigt, wo es dan 
auf ankommt, Hinderniffe zu entfernen ober Schwierigkeiten zu 
befiegen, Die feinen: böhern Zwecken entgegenſtehn. Neuerlich if 
ſogar von einer beſondern Elaſticitaͤt der Borflellungen bie 
Mede gewefen, vermöge welcher fie als Kräfte auf einander wirken 

and fid) ebendadurch gegenfeitig hemmen. Auch bat man barauf 

Vie. Idee einer Statit und Mechanik des Geiftes gegräm 

dt. ©. Hemmung und bie dafelbft angeführte Schrift von 

Herbart. 

Elater bedeutet eine Triebfeder (ſ. d. W.) ſowohl im bie 
pericer als in geiſtiger Hinſicht. Wegen der Ableitung ſ. Ela⸗ 
ſticitaͤt. 

Eleatiker, eleatiſche Schule, Eleatismus, haben 
. ihren Namen von Elsa. (Helia oder. Velin) einer Stadt am $laffe 
Heles auf der weſtlichen Küfte von Unteritalien, wo Zenophanes 
fich niederließ und eine Schule fliftete, die fich durch eine über 
alles Empiriſche hinausgehende, das AU der Dinge in feine Ein 
beit umfaffende, aber auch bald in die Abgründe des Pantheismns 
verfinkende Speculatiön außzeichnete. Diefe Art der Speaulation beit 
ebendaher der Eleatismus. S. Zenophane und Parme 
nides. Es gehören aber zur eleatiihen Schule im firengen Siam 
außer dieſen beiden Männern nur noch. zwei ausgezeichnete Dewie, 
naͤmlich Zeno und. Meliß, vicheiht auch Keniades. S. dieſe 
Mamen. Denn weil diefe Schule durch ihre uͤberſchwengliche Spe⸗ 
enlation ſich allzuſehr mit der Erfahrung entzweite, fo ſcheint fie 
nicht viel Anhänger gefunden und nicht lange beſtanden zu haben. 
Doch unterfcheiden manche Geſchichtſchreiber der Poitofophie, weiche 
dem Eleatismus eine weitere Ausbehnung geben, Drei eleatiſche 
Schulen: 1. die dltefte von Ol. 60—70, zu welcher Zemopha: 
nes, Parmenides, Heraklit und Leucipp, 2. bie mittlere 
son OL 70—80, zu welcher Empebofles, Anarageras, 
Demokrit, geno und Meliß, und 3. bie neuere ober refer 
mirte, zu welcher Epitur und feine Anhänger gehoͤren follen. 
Da aber bie epitur. Schule erſt um Ol. 120. entſtand, fo bleibt 
eine große Lüde von 40 Oll. in der Folge diefer Schulen. Auch 


Eleganz Elegiſch 737. 


hatten jene Männer fo verfchiebne Anfichten und Syſteme, und 
lebten und Iehrten an fo verfchiebnen Orten, baß fie weder in 
philof. noch in geograph. Hinſicht zu derſelben Schule gevechnet 
werden Einnen. ©. Walther’s eröffnete elentifche Gräber. X. 2. 
Magd. u. 2pz. 1724. 4. — Brandis, commentatt. eleatt. P. J. 
Kopenh. u. At. 1813. 8. — Rosenbergii diss. de eleäticae 
philosophiae primordiis. Berl. 1829. 8. — Es hat übrigens ein 
eignes Schickſal über dieſe Schule gewaltet. Denn von den Werfen 
ihrer bedeutendften Anhänger ift entweder, gar nichts mehr übrig oder 
nur noch Bruchſtuͤcke, die, ſchon an ſich ſelbſt dunkel, noch weniger 
Aufſchluß uͤber das Ganze geben; weshalb die Geſch der eleat. 
Phiof. fehe dürftig und ungemiß tft. 

Eleganz (von cligere, auswählen) wird gewöhnlich durch 
Zierlichkeit uͤberſetzt, bedeutet aber eigentlich die geſchmackvolle Aus: 
wahl in den verſchiednen Arten der Verzierung. So kann es einen 
eleganten Styl in. bee Rebe, in einem Toenſtuͤcke, an einem 
Bild s oder Bauwerke geben; ebenfo eine elegante Bekleidung 
bes Körpers oder der Zimmer. Und fo giebt es auch eine eles 
gante Welt, die im Grunde nichts anders als eine feingebifdete 
ift, weit fie eine fo gefchmadvolle Auswahl in allem bem treffen 
follte, womit fie fich umgiebt, daß dadurch das menſchliche Dafein 
verfchönert würde. Das ift aber freilich nicht immer der Gall. Sm 
Gegentheil ift die fog. elegante Welt zumellen recht ımelegant, ja 
Shmuzig. Die eleganten Juriſten gehören eben fo wenig hie⸗ 


“ ber, als die eleganten Zeitungen, berem «8 jetzt leiber fo viele 


giebt, daß man fich vor diefer papiernen Eleganz kaum retten kann. 
Elegante Philofophen und elegante Philoſophien giebt 
es wohl auch, aber mehr jenfeit als. dieffeit des Rheins. S. Ea⸗ 
valier⸗ und Damen : Philofophie, Doch fehlt es auch 
bier nicht ganz an. folchen, die fich nad) dem herrſchenden Geſchmacke 
ber eleganten Welt vecht geſchickt zu bequergen wiffen. Alſo trame- 
eant cum caeteris! 

Elegiſch (von der Elegie, einer Dichtungsart, beren Cha⸗ 
rakter, ſowohl was ben Innern Gehalt, als was die aͤußere Korm 
betrift, in der befondern Theorie der Dichtkunſt, der Poetik, weiter 
zu entwickeln iſt) heißt alles, was aus einer mehr leidentlichen als 
thaͤtlichen Gemuͤthsſtimmung hervorgeht und ſich auf eine ſolche 
bezieht. , Dergleichen find inſonderheit bie ſanfteren Regungen ber 
Traurigkeit, Wehmuth, Sehnfucht, Liebe ꝛc. Elegiſch heißt daher 
aud) foviel als traurig, wehmuͤthig, zärtlich, gerührt ec. Das Elegi⸗ 
ſche hat, befonders wenn «8 dichteriſch aufgefafft und Dargeftellt wird, 
etwas [ehr Anziehendes . und Gefälliges, ſich gleichfam Einfcymeis 
heindes. Es iſt aber doch nicht rathſam, ſich einer folhen Ge⸗ 
muͤthsſtimmung allzufehr hinzugeben und fie abſichuch zu naͤhren, 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. 8. I. 
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da fie das Gemuͤth wermeichlicht und gleichſam ſchlaff macht. Das 
durch unterſcheidet ſich das Elegifche auch vom Zragifchen, weldyes 
wegen feiner Verwandtſchaft mit dem Erhabnen das Gemuͤth kraͤf⸗ 
tigt und ſtaͤrkt. S. tragiſch. 

Elektra iſt nicht bloß der Name einer durch die alten Tra⸗ 
giker und Epiker berühmt gewordnen Tochter Agamem non's, 
ſondern auch einer betruͤglichen Art zu fragen, wehe in der me 
gariſchen Schule erfunden worden. Da uämlid E. zwar wuſſie, 
daß Oreſt ihe Bruder fei, ihn aber nicht fogleich bei feiner Ruͤck⸗ 
kehr in's väterlihe Haus als ihren Bruder anerkannte, fo fragte 
man: Kannte E. ben D. ober nicht (oıde Opeoryy 7 ovx 0edE)? 
Bei diefer Vexirfrage fpielte man bloß mit dem Worte, indem E. 
zwar wufſte (ode) daß D. ihr Bruder war, und ihn inſofern auch 
kanute, aber nicht wuflte (oux .oude) daß eben diefe Perfom ihr 
Bruder O. war, und ihn infofern auch nicht kannte b. h. erfannke. 

Elettricität (von yAsxzaar oder electrum, der Beruſteis, 
an welchem man zuerft eine eigenthümliche, duch Reibung emes> 
bare, Anziehung und Abfloßung kleinerer Körper bemerkte) iſt eim 
Phänomen, uͤber welches Phyſiker und Naturphiloſophen fich die 
Köpfe zerbrochen haben, ohne big jetzt eine nur einigermaßen be 
feiedigende Erklärung beffelben geben zu koͤnnen. Daß dabei aus 
ziehende und abfloßende Kräfte im Spiele find und daß daher ein 
elektriſcher Segenfag (Polarität, .Pofitives und Negatives, + amd —) 
fattfindet, iſt wohl gewiß... Woher aber biefer Gegenfag komme, 
gb von einer boppelgrtigen eicktriſchen Materie, welche bie Körper 
durchſtroͤmt und durch Reibung derfeiben ſtaͤrker angehäuk eder 
wirkſamer gemacht wird, ober ob gar keine ſolche Materie exiſtirt, 
ſondern die elektriſchen Erſcheinuagen nut durch eine eigenthuͤmliche 
Erregung bee Körper auf ihren Oberflaͤchen hervorgerufen werben, 
ob biefe Erſcheinungen wit den magnetiſchen und galvaniſchen Phaͤ⸗ 
nomenen in einer nähern Verbindung fliehen und von welcher Art 
diefe Verbindung fei, ob die iektricktät wohl gar das eigentliche 
Zebensprincip in der Natur fei und daher bei allen den Functionen 
des Organismus, welche Ernährung, Wadhsthum, Zeugung, Empfin- 
bung heißen, im Verborgnen mitwirke — diefe und andre Tragen 
möchte wohl zur Zeit noch Niemand beantworten koͤnnen. Die Werk 
zeuge und Methoden , beren man fid) bedient, um bie Phanomene 
ber Klektricität hervorzubringen und ie Stärke oder dem Grad der 
felben zu beſtimmen, gehören nicht hieher. — In geiſtiger Hinſicht 
ſagt man von einem Menſchen, daß ex elektriſirt ſei, wenn a 
durch oder für. etwas begeiftert ift. Die Elektrifirbarleit eines 
Menſchen ift daher nichts anders als die Fähigkeit deffelben, Leicht 
und ſchnell zu einer hoͤhern Gemuͤthsthaͤtigkeit ersegt zu werden. 
Element (von elementum = alimentam, Nahrungsmittel) iſt 
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ein ſehr vieldeutiger Ausdruck. Die alten Naturphliofophen verſtanden 
barunter einen Ur⸗ oder Grundſtoff der Dinge und nahmen 
dann nach ihren befondern Theorien bald einen bald mehre Stoffe der 
Art an, aus melden fie theild durch Verdichtung und Verduͤnnung 
theils ducch Verwandlung und Verbindung alles Uebrige hervorgehen 
ließen. Daher findet man auch, daß fie die Ausdrüde Element 
(oroıyeıoy) und Princip (aoyn) häufig mit einander vermechfelten, 
weil nämlich jenes auch ale das Uranfängliche oder Primor⸗ 
diale gedacht wurde. Erſt fpäter unterſchied man beides fo, daß 
man unter Elementen bloße Stoffe, unter Principien aber 
entweder wirkende Kräfte, Urſachen, Dafeinsgrünbe (piincipia 
essendi) oder Erfenntniffgründe (principia eognoscendi) ver 
fland. Nun nahm man geroöhnli vier Elemente an: Erde, 
Waffer, Luft ımd Feuer — eine Vorftellungsart, die nicht erft 
Ariftoteles aufgebracht hat, fondern ſchon vor ihm (bei Plato, 
Empedokles u. U.) vorkommt. Diefen Elanenten legte man 
auch vier Grundeigenſchaften bei, nämlich Wärme, Kälte, 
Trockenheit und Feuchtigkeit, wobei man doch nicht Immer 
einig war, welche Eigenfchaft jedem Elemente ınfpränglich zukomme. 
Doch dachte man das Verhaͤltniß gewöhnlich fo: | 

Erde — troden Luft — kalt 

Wafler — feucht Beuer — warm ' 
Daraus fuchte man damm alle übrigen Eigenfhaften det Materke 
zu erklaͤren, und die, weiche man nicht fo erklaͤren Eonnte, hießen 


verborgne oder geheime: (gualitates occultae), Manche (3.8. _ 


Ariftoteles) nahmen aud noch ein fünftee, ganz feines und 
äherifches Element an, aus welchem vorzugsweife die Himmelskoͤtper 
und bie Seelen beftehen follten. In neuern Zeiten aber, wo man 
mit Hülfe der Chemie jene Elemente (außer dem Feuer) in ander⸗ 
weite zerlegt oder aufgelöft bat, iſt auch dee Begriff eines Elements 
anders gefafit worden; wodurch fich denn die Zahl berfelben bedeu⸗ 
tend vermehrt hat. Man verſteht nämlich jegt darunter alle un: 
zerlesbaren oder boh bisher ungerlegten Stoffe, rote 
Lichtſtoff, Wärmefloff, Sauerſtoff, Wafferftoff, Kohlenſtoff, Stick⸗ 
ſtoff, Schwefel, Phosphor, mehre Erdarten und ſaͤmmtliche Me: 
talle; worunter ſich freilich auch manche problematiſche (wie Licht⸗ 
und Waͤrmeſtoff) finden. Man behaͤlt ſich alſo dabei die vielleicht 
noch mögliche Zerlegung derſelben in anderweite Elemente vor. 
Doch haben manche neuere Naturphiloſophen (z. B. Oken) die 
alte Lehre von den 4 Elementen wieber hervorgeholt und mit eini⸗ 
gen Modificationen in die Naturwiſſenſchaft zuruͤckzufuͤhren gie 
So ift dem eben genannten Phllofophen das Feuer ein ſch 
von Wärme, Licht und Schwere, die Luft verdichtetes Feuer, das 
Waſſer verdichtete Luft und die Erde wieder vend cheeras Waſſer; 
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wonach von ihm auch bie verſchiednen Naturreiche eingetheilt wer⸗ 
den, je nachdem in denfelben eins, zwei, drei oder vier Elemente 
vorfommen follen. Diefe Anſicht bat aber bei den Phyſikern und 
Chemikern wenig Beifall gefunden. — Das W. Element bat 
aber nun auch die allgemeine Bedeutung eines Beſtandtheils 
erhalten, und baber Tprecyen auch die Logiker von Elementen der 
Begriffe (Merkmalen derfelben) der Urtheile, der Schlüffe, ber Be 
weiſe, und ganzer Willenfchaften. Daraus ift wieder bie Bedeu⸗ 
tung von Anfangsgründen einer Wiſſenſchaft oder Kunſt her⸗ 
vorgegangen, wie man 3. B. Euklid's mathematiihe Lehrfäge 
defjen Elemente nennt. Auf dieſe legte Bedeutung beziehen ſich 
auch die Ausdrüde elementarifch oder Elementar: in Ben 
bindung mit andern Ausbrüden, z. B. Elementarbücher, Clemens 
tarunterricht, Elementarfhulen u. f. w. Einige Nebenbedeutungen 
zeigen die folgenden Artikel an. 

Elementarbegriffe heißen die Grund: oder Stammbe⸗ 
griffe bes Verſtandes. S. Kategorem. 

Elementarfunctionen heißen die Grund oder Hauptchaͤ⸗ 
tigkeiten der Seele, wie Denken und Wollen. S. Function. 
| Elementargeifter find in der moftifch: abbaliftifchen Phi⸗ 
Iofophie die perfonifickrten Elemente ſelbſt. Sie zerfullen daher, wie 
diefe nach der gemeinen Anficht, in vier Claſſen: Erdgeifter oder 
Gnomen, Waffergeifter oder Dndinen, auch Undinen, 
Luftgeifter oder Sylphen, und Feuergeifter oder Sala⸗ 
mander. Wer mehr von bdiefen Geiftern, die der eigentüchen 
Philofophie fremd find, wiſſen will, leſe die Schrift: Comte de 
Gabalis ou entretiens sur les sciences ‚secrttes — ein Roman, 
der gegen das Ende bes 17. Ih. erfchien und ben Abbe de Villars 
zum Verfaſſer bat. Als poetifche Wefen aber, die in vielen Tee 
märchen und andern Geiftergefhichten eine bedeutende Rolle ſpielen, 
find fie für die Phantafie des Dichters fehr brauchbar; und dieſen 
Gebrauch wird auch die aͤſthetiſche Philofophie keinem Kuͤnſtler 
fleeitig machen. Im Allgemeinen aber liegt doch ber Annahme fol: 
hen Wefen ber philofophifche Gedanke zum Grunde, daß Leben in 
der gefammten Natur verbreitet fi. ©. Leben, 

Glementarträfte find entweder die Naturkräfte der Ele 
mente, die man eben unter dem Titel dee Elementargeifter 
nad) dem vorigen Art. perfonificirte, oder die Quellen ber fog. Ele 
mentarfunctionen (f. d. W.) unfers eignen Geiſtes. Dann 
bedeutet alfo jenes Wort nichts anders als Grund oder Haupt⸗ 
Bräfte der See. S. Seelenkraͤfte. 

Elementarlehre wäre eigentlic) eine Lehre oder. Wiffen 
fhaft von den Elementen. Wären biefe nun felbft die Elemente 
einer Wiffenfchaft, fo wäre auch die Elementarlehre nichts 
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anders als eine Unterweifung in ben Anfangsgrinden einer Wiſſen⸗ 
ſchaft. Man theilt aber auch oft die Wiſſenſchaften felbft in eine 
Elementariehre und eine Methodenlehre, obne Ruͤckſicht 
auf die bloßen Anfangegründe. Dann giebt jene die aus ihren 
Principien abgeleiteten Lehrfäge felbft, diefe aber giebt Regeln zur 
Behandlung oder Anwendung derſelben. S. Methode. 

Elementarlogit nemen Manche die Denkiehre, toiefern 
fie fih auf alle Wiffenfchaften ohne Ausnahme erſtreckt, alfo bie 
allgemeine Logik, und fegen ihr die befonbern Logiken nt 
gegen, welche fih auf einzele Wiſſenſchaften beziehen, 3. B. Theo⸗ 
logie, Yurisprudenz u. f. w. S. Denklehre. 

Elementarphiloſophie ift nichts anders als die phllos 
fopbifche Grundiehre oder die Sundamentalphilofophie. S. Grund: 
Lehre. Diefe kann alfo auch ſchlechtweg oder vorzugsweife eine 
Elementarichre ober Elementarwiffenfchaft heißen. 

Glementarfäße find entweder ſolche Säge, welche bie 
Anfangsgründe einer Wiſſenſchaft darflellen, oder aud) die oberfin 
Srundfäge (Principien) derfelben. | 

Elementartbeile find die Grund = ober Hauptbeftandtheite 
eines Dinges, oder auch eines Begriffs und was felbft wieder aus 
Begriffen zufeımmengefegt werden ann. 

Elementarwiffenfhaft f. Elementarphilofophie. 

Elementarzeihnung iſt der Entwurf eines Werkes, ein 
kurzer Um⸗ oder Abriß deffelben. 

Elenchus ift das griech. eAeyxos, welches den Beweis⸗ 
grund, auch den Beweis felbft, desgleichen eine Widerlegung ober 
Ueberführung durch Beweis bedeutet. Daher verſteht man unter 
ignoratio elenchi den Fehler im Beweilen, wo man etwas 
andres beweiſt, als eigentlich beroiefen werben Hllte, alfo dasjenige 
fgnorirt, worauf es eigentlich bei einem geföderten Beweife ans 
kommt. Mutatio elenchi heißt entweder daſſelbe ober eine 
abfichtliche Begehung dieſes Fehlers, fo daß das Ignoriren nur 
ſcheinbar iſt. S. bemeifen. “ 

Elenrin f. Alerin. 

Eleutberiologie (von eAtuſtoiu, die Freiheit, und Aoyog, 
die Lehre) ift die Lehre von ber Freiheit, beſonders ber des menfch 
lichen Willens. ©. Freiheit. 

Eleutberiomanie (von eAsvdegın, bie Freiheit, und 
nova, bie Wuth) ift ein neugebildetes Wort, womit man ben 
über alle gefeglihe Schranken hinausftrebenden (gleihfam bis zur 
Muth oder Raſerei gefleigerten) Sreiheitstrieb bezeichnet bat, wie 
er fich eine Zeit lang während ber franzoͤſiſchen Revolution zeigte. 
Im Deutfchen fagt man dafür Freiheitsſchwindel oder Frei⸗ 
heitstaumel, Berg. Licenz. 
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Eleutheronomie (von edeudepog, ber Freie, und vopoc, 
dad Geſetz) wäre eigentlich eine Geſetzgebung für den Freien. Da 
nun bie fittlihe Geſetzgebung eben einen freim Willen vor 
ausfest, fo verftceht man auch diefe Geſetzgebung darunter. Kant 
fett fie dee Eudämonie (richtiger Cudbämononomie) entgegen, 
weil die Gluͤckſeligkeitslehre nur Klugheitsregeln, aber nicht Sitten⸗ 
gefege oder Pflichtgebote aufftellt. S. Eudämonismus. 
Eligibilität (von eligere, ermählen) {ft diejenige Wahl⸗ 
fähigkeit, durch weiche man wählbar wird, alfo die paffive, nicht 
die active, durch welche man felbft mit wählen kann. Doch 
Tann auch biefe mit jener verbunden fein, ob es gleich nicht noth⸗ 
wendig if. In Frankreich 5. B. waren früher nur diejenigen zur 
Deputirtentammer.eligibes, welche 1000 Franken Abgaben an den 
Staat zahlten, währen? man nicht mehr als 300 Fr. zu zahlen 
brauchte, um mit wählen zu können. Dieſe Beſchraͤnkung ber 
Eligibilitaͤt auf Männer von fehr großem Vermoͤgen war aber nicht 
zu billigen, weil dadurch oft die fähigften und würbigften Mäns 
ner von der Theilnahme an den öffentlichen Berathungen ausge 
fchloffen wurden. Deshalb ward dieſer hohe Wahl: Cenfus aud 
nach dee Zulis Revolution 1830 herabgefegt. Arme können freilich 
nicht eligibel fein, weil fie ber Beſtechlichkeit zu fehr ausgefest find. 
Ein Vermögen, um felbftändig leben zu können, iſt alfo wohl eine 
nothwendige Bedingung der Eligibilität. Aber uns felbfländig leben 
zu Eönnen, braucht man nicht gerabe zu ben reichen Leuten zu ges 
bören. Sonft würden bie wenigſten Menfchen im Staote als pes 
litiſch feibftändig angefehn werden können. Die Vorausſetzung aber, 
daß ber Reiche auch ein guter Bürger und darum vorzugämeile 
eligibel fei, möchte vlel Ausnahmen erleiden. 
Elifhe Philoſophenſchule f. Phäde von Elis. 
Elifion (vo elidere, zerftoßen, ausftoßen) iſt theils gram⸗ 
matiſch, theil® Logifh. Die grammatifche Eliſion iſt bie Ausftepmg 
gewiſſer Buchſtaben, bie urſpruͤnglich zu einem Worte gehören, um 
der Kürze und bes Mohllauts willen; -wenigftens fit bie der eigent⸗ 
liche Grund der Ausftoßung, wiewohl die Dichter e8 auch zuweilen 
um des bloßen Versmaßes willen thun. So wird in Thür und 
Thor das e elibirt, weil jenes kuͤrzer, leichter und gefälliger aus: 
zufprechen iſt, als Thüre und Thor, Dieß gefchieht aber nicht 
bloß, wenn zwei Selblauter auf einander floßen, wie hier, fondern 
auch zroifchen zwei Mitlauten. So fagt man ſtehn und gehn 
für ſtehen und gehen, indem dieſes zu gebehnt und wegen ber 
vielen e übel klingt. Dieb iſt auc, der Grund, warum. man red 
nen, zeichnen fagt für vechenen, zeihenen, wie «ed um 
fprünglich heißen müffte. Denn in ben zufammengefegten Wörtern 
Rechenkunſt, Zeichentunft kommt das elibite e wieder zum 
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Vorſchein, weil nad) Wegwerfung bee Endſylbe en bei der Zuſam⸗ 
menfegung (wie in Tanzkunſt, Schreibtunft) die abgekärzten rechn 
und zeihn nicht gut auszufprechen wären. Es iſt daher nicht 
nöthig, mit Manchen, die dieß nicht beachteten, Rechnerkunſt 
und Zeichnerkunſt zu fchreiben, wiewohl das eben nicht falfch 
ift, da man auch Malerkunſt und Bildnerkunſt ſtatt Malkunft und 
Bildkunſt fagt. Aus demfelben Grunde ‚wird auch. das e dei Da⸗ 
tivs zumellen meofallen Tönnen, wenn auch Eein andrer Vocal barauf 
folgt, da unfre Sprache ohnehin einen folchen Ueberfluß an diefem 
Bocal hat, daß dadurch die Rede oft ſchleppend und uͤbellautend 
wird. Es können jedoch nicht bloß Selblauter, fondern auch Mit⸗ 
lauter der Kürze und des. Wohllauts twegen elidirt werben, wie 5.3. 
in allen mit felbft zufammengefegten Wörtern. Denn ba das 
Stammmert ſelb ift, von welchem felber, felbe, felbes, ſelbeſt und 
ſelbſt erſt abgeleitet wurden: fo iſt nicht abzufehn, mwarım man . 
das überflüiffige ft in den Bufammenfegungen, bie «6 oft hart, 
ſchwer auszufprechen und zifchend macht, mit hören laffen fol. Des⸗ 
wegen ſchreibt der Verf. duchgängig Selbſtaͤndigkeit (mo das 
boppelte ft ohnehin nicht gehört wird, wenn man ſich nicht befondre 
Mühe giebt, es auszuſprechen) Selbehätigkeit, Selbmord, 
Selbliebe, Serbpfliht, Selblauter u. f. w. So fagt 
man auch im gemeinen Leben felbander, felbdriet, felbviert, 
ftott felbftander m. f. w. — Was die logiſche Elifion be 
trifft, fo iſt bloß die Kuͤrze ber natürliche Grund berfelben. Wer 
4 3. fagt: Ein goldner Ring ift beffer, als ein filberner, elidirt 
im Nachfage den Begriff des Ringes und alſo auch das ihm ent- 
fprehende Wort. Er muß daher beides hinzudenken, wenn er ben 
Gedanken vollftändig und richtig denken will. Wollt’ er etwa Berg 
hinzudenten, fo wuͤrde der Gedanke falfch werben. Eben fo, wenn 
Semand fagt: Ein Richter darf Eeine Perfon anfehn oder feine 
Rüdfiht auf feine Freunde nehmen. Hier ift die Bedingung 
elidirt, von welcher die Gültigkeit des ganzen Satzes abhangt, 
nämlih: Wiefern er ald Richter urtheil. Denn als Menſch darf 
er es wohl und fol es auch. Dieb iſt eigentlich dee Grund aller 
Eltipfen (von eAlsınev, auslaffen) welche eben nichts anders 
als Ingifche Eliſionen find. Diefe geben aber noch viel weiter. 
Sie finden auch bei der Abkürzung aller Schluͤſſe und Beweiſe 
ftatt, dürfen aber nie fo meit gehn, daß dadurch die Gedankenreihe 
ihren Zufammenhang verliert und unverfiändti wird. Wenn daher 
Leſſing den Arifloteles ben größten Wortfparer unter den Phi⸗ 
lofophen nennt, fo nennt er ihn ebendarum fo, weit bei ihm bie 
meiften logiſchen Eliſionen vorfommen. Geine Rede wird aber 
ebendaducch auch zuweilen dunkel, mithin fehlerhaft. Wegen des 
Ausdrucks aber zur eAdsıyev fehlen |. Mitte. ' 
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Ellipfe f. ben vor. Art. 

Eloquenz (von elogui, aus freier Bruſt hervorreden, wie 
ber vorzugsweife .fog. Redner) weiche auch die Elocutien unter 
ſich befafft, ift Beredtſamkeit. S. d. W. 

Elpiſtiker (von eAnıs, bie Hoffnung, oder eAmelser, bofs 
fen) tft eine philofophifche Secte, deren bloß Plutarch (symp. IV, 
4.) gebentt, indem er fagt, die fogenannten el piſtiſchen Philos 
Tophen hätten das Hoffen für dasjenige erklärt, was das Leben 
am meiſten zufammens ober erhalte, weil beim Mangel erfreuender 
Hoffnung das Leben unerträglic, fein würbe (od zposayopeufer- 
TES EAMIOTIXOL PIAOTOPOS GUYEXTIXWTATOV Eva Tov flou Te 
eAnılavy anopamorıaı, Tw anovansg eAmıdog TövrOvons oux 
aysxroy eıvar Tov Pro» — nach der mahrfcheinlichen Vermuthung 
£ylander’s, indem die gewöhnliche Lesart zu zaons zAmıdos 
oux Hövvovons verror &ı. T. B. gar keinen Sinn giebt). Wer 
nun aber biefe Eipiftiker fonft waren, wann und wo fie 
welhe Männer zu biefer Secte gehörten ꝛc. ift völlig unbekannt 
Sehr widerſtreitende Vermuthungen darüber findet man in felgen 
den Schriften: Deumann’s Abh. von der Secte der Elpistico- 
ram; in Acta philoss. St. 18. Nr. 4. S. 911 ff. (9. hätt fie 
fir Chriften). — Bruckeri diss, de secta elpistica; in Miscell 
Beroll. T. V. p. 223 as. und vermehrt in Miscell. hist. philes. 
p. 164 ss. (B. erflärt fie für Stoiter). — Joecheri progr. 
de philosophis elpisticis. 2pz. 1743. Fol. (3. nimmt fie far 
Eynifer). — Leuschneri commentat. super Elipistics de 
Christianorum secta rectins explicandis. Hirſchb. 1750. 4. unb 
Ejusd. pro Eipisticis sententia defensa — Sectae Elpisticorum 
opera. 2pz. 1755. 4. (2. urtheilt in der Hauptfache wie H. in 
dee erften Schrift). — Leffing über die Elpiſtiker; ein in Dei. 
Leben und übrigem lit. Naht. (Th. 2. S. 119 ff.) befindliche: 
Brudhftüd, worin 8. die Eipiftiter für Pfeudomanten (Gluͤck⸗ 
propheten, die in Andern zwar erfreuliche, aber meift trügliche Hoff: 

nungen erregen) erklaͤrt. 
| Eltern und Kinder bilden bie erfte menſchliche Stamm⸗ 
geſellſchaft. Denn obgleich die Eltern als Gatten [don eine Ge 
felifchaft ausmachen, fo find fie doch nicht cher eine Stammgeſell⸗ 
ſchaft, als bis fie Kinder gegeugt haben, mithin Eltern geworden 
find. Die phyſiſche Grundlage dieſes Verhaͤltniſſes iſt die natuͤrliche 
Zuneigung der Erzeuger zu den Erzeugten, und die natürliche aus 
dem Bedürfniffe hervorgehende Anhaͤnglichkeit dieſer an jene, wie 
man fie ſchon bei vielen Thieren findet, am meiſten bei den vol⸗ 
kommnern, dem Menſchen ähnlichen. Aber beim Menſchen kom 
men noch fittliche Motive hinzu, welche jene Zuneigung und An 
haͤnglichkeit verſtaͤtken und veredein. Daraus bilder fi ein Schat 
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von Liebe, Vertrauen, Achtung, Dankbarkeit, und ein ſo feſtes 
Geſellſchaftsband, daß es nur die hoͤchſte Verdorbenheit oder der 
natuͤrliche Lauf der Dinge zerreißen kann. Eltern und Kinder haben 
wie alle menſchlichen Weſen Rechte und Pflichten gegen einander. 
Den Inbegriff der elterlichen Rechte nennt man auch bie el⸗ 
terliche Gewalt. Dieſe Gewalt gründet ſich aber nicht auf 
bie bloße Abftammung, als wenn die Eltern wegen der Dervors 
bringung oder Geſtaltung ber Kinder (propter formationem) ein 
Eigenthumsrecht an ihnen erlangt hätten. Denn bie Formation 
dee Kinder ift eigentlich Sache der -Natur, die fich der Eltern nur 
als Werkzeuge bedient, um den Bildungstrieb in Xchätigkeit zu 
fegen oder den Bildungsproceß zu beginnen; wobei fie weiter kein 
Berdienft haben. Auch würde dann die eiterliche Gewalt nicht auf 
andre Perfonen (Vormuͤnder, Pflegeltern, Adoptiveltern) uͤbergehn 
tönnen, von welchen ja die Kinder nicht abflammen. Endlich kann 
auch bei Perfonen, was die Kinder vom Augenblide ber Geburt 
an find, kein Eigenthumsrecht im frengen Sinne, welches nur 
bingliy oder fachlich iſt, flattfinden, weil eben die Kinder Leine 
bloßen Dinge oder Sachen (in rechtlicher Bedeutung) find. ©. 
Derfon und Sache. Das Rede ift in biefem BVBerhältniffe nur 
ein dinglich > perſoͤnliches. S. binglihes Recht. Der wahre 
Grund der elterlihen Gewalt liegt demnach in der Unmündigs _ 
Leit der Kinder, vermöge welcher fie noch Leinen vernünftigen und 
freien Willen in der Art haben Einnen, um ihre Perfönlichkeit in 
jeber Hinficht geltend zu machen. Die Eitern haben alfo das Recht, 
alles in Bezug auf bie Kinder zu wollen und zu thun, was fie 
benfelben für heilſam achten d. h. für nothwendig, die Kinder nicht 
bloß zu erhalten, fondern auch zur Mündigkeit zu erheben. Denn 
ebendieß ift der Zwed der Erziehung, zu welcher bie Eltern ebenfo> 
wohl durch ihr Gewiſſen, als durch den ehelichen Vertrag und durch 
den Staat (folglicy in breifacher Beziehung, als Menfchen, Gatten 
und Bürger) mithin ethifh und juridifch verpflichtet find. Die 
Eltern dürfen daher ihre Kinder wohl züchtigen, aber nicht töbs 


ten, nicht ausfegen,; auch nicht verflummeln; fie dürfen fie wohl 


Anden zur Erziehung übergeben, aber nicht verkaufen, nicht vers 
ſchenken, auch nicht vermiethen. Das Lebtere Finnen nur die Kins 
ber felbft thun, wenn fie mündig geworden. Mit biefer Muͤndig⸗ 
keit hört die elterliche Gewalt als juridifche auf, und es dauert nur 
die ethifche fort, die fich auf Achtung, Liebe und Dankbarkeit gruͤn⸗ 
bet. Die Kinder haben alfo das Recht, nad) erlangter Mündigkeit 
das elterliche Haus zu verlaffen, fi) nach ihrem Belieben anderswo 
niederzulaſſen, zu verebefichen und jebem ehrlichen Gewerbe zu mid« 
men. Die Eltern koͤnnen ihnen dabei mit Rath und That an bie 
Dand gehn, und bie Kinder find moralifh verbunden, barauf zu 
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achten und dafuͤr zu danken; aber es findet kein Zwang ſtatt. Blei⸗ 
hen jedoch die Kinder nach erlangter Muͤndigkeit noch im Hauſe, fo find 
fie der hausherrlichen Gewalt der Eltern, wie jeder Hausgemoſſe, 
unterworfen. Ueberlafien ihnen bie Eitern aus Altersſchwaͤche das 
Hausweien, fo find fie zur Erhaltung und Pflege ber Eitern von 
Rechts wegen verpflichtet, und koͤnnen daher aud) von Staats wegen 
bazu angehalten werben. Das Toͤdten abgelebter Eltern von Seiten 
der Kinder wird zwar bei einigen rohen Völkern als eine Wohlthat 
angefehn, kann aber auch nur unter rohen, mittellofen, bloß für 
ben Tag lebenden Menſchen als eine folche gelten. Vergl. folgende 
Schriften: Sur Yautorit paternelle. Berlin, 1788. 4 Drei 
Preisichriften von Billaume, Daunou und Klein. — Dans 
Ernft von Globig über die Gründe und Gränzen der väterlichen 
Gewalt. Leipzig, 1789. 8. — Grouber de Grouben- 
thal, discours sur l’autorite paternelle et le deveir filial, con- 
sideres d’apres la nature, la civilisation et le pact "social. 
Paris, 1791. 8. — Auch find hier die im Art. Ehezweck am 
geführten Schriften zu vergleichen, befonders die von Vazeille. 

Eluſion (von eludere, ausfpielen, dann einen Stoß beim 
Fechten ausparicen) wird vorzüglich von Gefegen gefagt, wenn man 
‚biefelben durch eine gefchiete Auslegung zu umgehen oder von einem 
gegebnen Falle, der darunter gehört, abzuwenden weiß. Ein folches 
Eludiren ber Sefege kommt zwar bänfig vor, beſonders wenn 
bie Gefege nicht beſtimmt und deutlich genug find; iſt aber allemal 
unerlaubt. Etwas anders ift Elifion. ©. d ‚®. 

Elyfium und Zartarus fit in ber " reckifcen Sprache 
eigentlich daſſelbe, was wie Himmel unb Hölle nennen, wur 
mit dem Unterfchlede, daß wir ben Himmel als Oberwelt denken, 
die Griechen aber ihr Elyſium auch als Unterwelt badıten, als ein 
irdiſches Paradis für die Seligen, weldyes Einige unter bie Ober 
fläche der Erde, aber gefchieben vom Tartarus, Andre dagegen jens 
feit des feften Landes verfegten, weshalb man es auch bie Inſein 
bee Sellgen genannt hat. S. Himmel. 

Emanation (von emanare, ausfliegen) wird infonberheit 
von einer Theorie in Anfehung bes Urfprungs ber Dinge, dem fog. 
Emanationsfpfteme, gebraucht. Diefes Syſtem, welches eigent⸗ 
üh aus dem Oriente flammt und faſt allen orientalifchen Reli: 
glonefpftemen (nicht bloß dem perfifhszoroaftrifchen) zum 
Grunde liegt, iſt auch in manche philofophifche Syſteme (beſonders 
das aus ber Verbindung pythagorifcher und platoniſcher Lehten wit 
orientalifhen entflandne neuplatonifche) ja felbft in mande 
chriſtliche Religionstheorien übergegangen (3. B. in bie Lehre vom 
Ausgange ober Ausflufie des Sohnes und des Geiſtes aus dem 
Vater, welche Xheorie auch manche Theologen gerabesu eime 
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Smanationslehre genannt haben). Der Emanatismus 
ift nämlich diejenige Anficht ober Theorie, weldye den Urfprung ber 
enblihen Dinge als einen: wirklihen Ausfluß ober als ein Aus⸗ 
ſtroͤmen aus einem unendlichen Uequelle betrachtet, fo daß bie 
Melt kein Product von Bott, fonden ein Educt aus 
Gott fein fol. Nach diefer Auficht ſucht man auch zugleich 
den Urfprung des Uebels in der Welt zu erklaͤren, indem man fagt, 
die Dinge feien nothwendig um fo fchlechter geworben, je weiter 
fie fi bei jenem Ausſtroͤmen von ihrem Urquell entfernt hätten. 
Dffendbar hat man bei dieſer Theorie ein bloßes Bild (Urquell 
flatt Urgrund ober erſte Urfache) für die Sache felbft genoms 
men; woburc aber gar nichts erklaͤrt wird, man mag mittels ber 
Einbildungskraft das Bild mit noch fo glänzenden Karben ausmas 
Im. Mit dem Pantheismus (f.d. W.) ſteht das Emanations⸗ 
foftem in naher Verwandtſchaft. S. die Schrift: Ueber Emanation 
u. Pantheismus bee Vorwelt, mit befonbrer Hinfiht auf die Schrift 
ſteller des A. u. N. X. hiſt., Brit. u. exeget. bearbeitet, Erf. 1805. 
8. Auch hat fi) die kabbaliſt. Philof. jenes Syſtem angeeigs 
net, indem bie Kabbaliſten principium emanaticum, pr. emanans 
und pr. emanatum unterſchieden, und mittels dieſes Unterſchieds 
bie Dreieinigkeitslehre bemweifen oder wenigftens erläutern wollten, fo 
daß das 1. Princip Gott der Vater, das 2. Gott der Sohn und 
das 3. Gott ber heilige Geift ſei. Die petitio principüi ift aber 
bier fo ſtark, daß diefe ganze Theorie nur als ein Spiel mit dem 
MW. Emanation erfheint. S. Kabbaliſtik. Uebrigene haben 
auch die Phyſiker das W. Emanation (wofür jevodh Andre 
Emiſſion fagen) gebraudt, um Newton's Theorie vom Lichte, 
bag bie Theilchen deſſelben aus leuchtenden Körpern ftrahlenweife 
oder in gerader Linie und mit der größten Geſchwindigkeit fortſtroͤ⸗ 
— F bezeichnen; was dann ebenfalls nichts weiter als Hypo⸗ 
theſe iſt. 

Emancipation kommt her von mancipium (und bieſes 
von manus, die Hand, und capere, nehmen) welches eigentlich 
eine Sache bedeutet, die man mit bee Hand ergriffen und ſich 
dadurch zugeeignet hat. Emancipation ift baber überhaupt fo 
viel als Entlaffung aus der Gewalt, die man vorhin über eine 
Sache oder auch eine Perfon (wiefern diefelbe als etwas Eigenthuͤm⸗ 
liches betrachtet roird) hatte. Daher brauchten bie Römer jenes 
Wort ſowohl von dee Entlaffung eines Sohns aus ber väterlichen, 
als von der Entlaffung eines SMaven aus ber herrlihen Gewalt; 
wiewohl bie fegtere Entlaffung gemöhnliher Manumiffion (e manu 
mittere, aus bee Hand lafien) hieß. In neuem Zeiten hat man 
nun jenes Wort auf ganz andre Verhältniffe übergetragen, 3. B. 
auf bie Entlaffung der Colonialſtaaten aus ber Oberherrfchaft ber 
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Mutterſtaaten (ſ. Colonien); desgleichen auf die Befreiung 
der, einer andern als der herrſchenden Kirche, anhangenden 
Buͤrger von dem Drucke oder den Rechtsbeſchraͤnkungen, denen 
fie ihres Glaubens wegen unterworfen find. In der letzten Beden⸗ 
tung iſt das Wort vormehmlih in Bezug auf die Katholiken iz 
Großbritannien, welche von gewiſſen Staatsämten und vom Par: 
Ieraente ausgefchloffen waren, gebraucht worden. Hier foderte num 
die Vernunft unbedingt die Emancipation. Denn «8 fol durchaus 
Niemand um feines Glaubens willen bebrüdt oder vom Genuffe 
flaatsbürgerlicher Nechte ausgefchloffen werden, fobalb er nur durch 
feinen Glauben nicht von der Erfüllung ſtaatsbuͤrgerlicher Pflichten 
abgehalten wird. Die Klugheit kann daher wohl vathen, dag man 
bei einer folhen Emancipation vorfichtig zu Werke gehe und? Maps 
regeln treffe, durch twelche etwanigen Gefahren, die bamit verfnüpft 
fein möchten, vorgebeugt werde. Aber verweigert darf fie ſchlech⸗ 
terdings nicht werden, ohne das Mechtögefes in einer feiner we 
fentlichflen Foberungen zu verlegen. Es ift daher fonderbar, wenn 
man nur von der Nothwendigkeit ber Emancipation der Katho⸗ 
liken in proteflantifhen, und der Proteftanten in Latholifchen 
Ländern fpriht. Die Emancipation der Iuden in chrifllichen 
Ländern ft eine eben fo dringende Rechtspflicht, fo mie audy eine 
Liebespflicht für alle, die da wiflen, was Vernunft und Chriſten⸗ 
thum fobern. In den nordamerikaniſchen Sreiftaaten ift dieſe Eman⸗ 
cipation aller Religionsbekenner ohne Ausnahme ſchon geſchehen; 
und fie hat jenen Staaten keinen Schaden, vielmehr Vortheil, ges 
bracht, weil alles, was recht und billig, auch nuͤtzlich iſt. Auss 
führlicher hat fih der Verf. über dieſen Gegenſtand in folgenden 
Schriften erklärt: Ueber das Verhaͤltniß proteftantifcher Regierungen 
zur päpftlichen. Sena, 1828. 3. (wo vornehmlich von ber Eman⸗ 
cipation der Katholiken die Rede ift). — Ueber das Verhaͤltniß 
verfchiedner Religionsparteien zum Staate und über bie manch 
pation der Juden. Siena, 1828. 8. — Die Politik der Chriften 
und bie Politit der Juden ꝛc. Lpz. 1832. 8. — Auch vergl. bie 
Andeutungen . über politifhe und kirchliche Cmancipationen, von 
Karl Heine. Lubw. Polis. In Deff. Jahrbuͤchern der Ges 
ſchichte und Staatskunſt. 1829. Septemb. Nr. 4. ©. 295 ff. 


Emblem (von zußadkeır, anfegen, einlegen) beißt eigentlich 
alles, was zum Schmude oder zur Verzierung einer Sache angefegt 
oder eingelegt wird. Man kann es daher in vielen Fällen ſchlecht⸗ 
weg buch Zierrath überfegen. So find die Wappenbilder, mit 
welchen Häufer, Staatswagen, Waffen und andre Geräthe ver 
ziert zu werben pflegen, Embleme. Weil man fich aber dabei oft 
einer finnbildlichen Darftellung bedient, fo heißt auch eine folde 
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Darfiellung emblematifh. In biefer Bedeutung heißt alſo 
Emblem fo viel als Sinnbild. ©. d 

Embryo (von ev, in, und Bovew, niben, keimen, wach 
fen) ift die in Mutterleibe wachfende Frucht, fowohl bei Menfchen 
als bei Thieren, vornehmlich aber bei Menfhen. Sie heißt auch 
bee Foͤtus. (Daß Embryo die noch nicht entmwidelte, und das 
her auch nicht nach Gattung und Geſchlecht erkennbare, Foͤtus 
aber die bis zu dieſer Erkennbarkeit entwickelte, glſo bei Menſchen 
drei⸗ oder mehrmonatliche Leibesfrucht bedeute, iſt eine ganz will⸗ 


kuͤrliche, durch den Sprachgebrauch keineswegs beſtaͤtigte, Beſtimmung). 


Eine ſolche menſchliche Frucht kann nach dem natuͤrlichen Rechtsge⸗ 
ſetze noch nicht als eine Perſon, alſo auch noch nicht als ein Rechts⸗ 
ſubject angeſehn werden, weil ſie noch kein ſelbſtaͤndiges Daſein 
und Leben hat; ſie iſt nur Theil eines andern Koͤrpers. Daher iſt 
auch die Abtreibung oder Toͤdtung des Embryo nicht als 
Mord anzuſehn und zu beſtrafen; obgleich eine ſolche Handlung, 
wenn ſie nicht zur Rettung des Lebens der Mutter geſchieht, immer 
eine grobe Pflichtverletzung bleibt, ſowohl in Bezug auf den Staat, 
als in Bezug auf die geſammte Menſchheit. Allein ebendeswegen, 
weil der Embryo nur ein Theil des muͤtterlichen Koͤrpers iſt, geht 
das Leben der Mutter als des Ganzen dem ſeinigen vor. S. Col⸗ 
liſion. Wenn daher beim Eintritt der Geburtswehen die Mutter 
von ihrer Leibesfrucht nicht anders entbunden werden kann, als. 
duch Zerſtuͤckelung derfelben, fo ift dieſe Handlung nicht nur em 
laubt, fondern auch pflichtmaͤßig. Der Grund aber, welchen einige 

Rechtslehrer dafuͤr angefuͤhtt haben, daß naͤmlich in ſolchem Falle 
der Embryo einen moͤrderiſchen Angriff auf das Leben der Mutter 
mache, dieſe alſo und der Geburtsheifer das Recht der Nothwehr 


gegen den Embryo haben, iſt ungereimt. Denn der Embryo hat 


ja von ſeiner Thaͤtigkeit noch gar kein Bewuſſtſein; die Natur al⸗ 
lein draͤngt ihn nach außen, wenn er reif zum felbſtaͤndigen Da⸗ 
ſein iſt. Von Angriff und Vertheidigung kann alſo hier gar nicht 
die Rede ſein. Sobald aber der Embryo aus dem Mutterſchooß 
hervorgetreten, beginnt ſein ſelbſtaͤndiges oder perſoͤnliches Daſein; 
er hoͤrt nun auf Embryo zu ſein, und iſt Kind, alſo Menſch, ob⸗ 
wohl noch unmuͤndig, hat folglich alle Rechte der Menfchheit. Die 
nachherige Toͤdtung deffelben, wenn fie abfichtlich geſchieht, iſt da. 
ber Diord. Aus diefer Anfiht vom Embryo folgt auch, daß Feine 
Mutter gezwungen werben kann, den Kaiferfchnitt an fich vollziehen 
zu lafien, um ba6 Leben ihrer Leibesfrucht zu erhalten, ſelbſt wenn 
auf deren Erhaltung die Fortdauer einer Dynaſtie beruhete. Es 
hangt dieß lediglich von ihrem Willen ab, der aber freilich durch 
die Schmerzen, durch die Furcht vor einem gewiſſen Tode, und 
durch den Gedanken einer moͤglichen Rettung ſowohl der Mutter 
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felbft als der Leibesfeucht, die fchon ein Gegenſtand ber madıttats 
chen Liebe ift, Leicht wirb beftimmt werden, das Aeußerſte zu m 
gen. Wenn das pofitive Geſetz dem Embryo als einem Fünftigen 
Menfchen ſchon Rechte zugeficht: fo iſt dagegen nichts einzınmen- 
den, wofern nur das Geſetz nicht fo weit geht, bie Töbtung dei 
Embryo außer dem Nothfalle für Mord zu erklaͤren. Denn dus 
volderftreitet allen vernünftigen Mechtöbegriffen. — Ob der En 
bryd anfangs unbaſeelt ſei, ift eine Frage, die fi nicht beantwer 
ten läfft, da die Beſeelung eines Körpers noch ein größeres Ge 
heimniß tft, als bie Erzeugung deſſelben. Naſſe in feiner Abb. 
von der Vefeelung‘ des Kindes (Zeitfche. für die AnthropeL J. 
1824. 9. 1.) behauptet das Erfte; Ennemofer in der Gegen: 
ſehrift: Hiſtoriſch⸗ pſycholl. Unterfuhungen über ben Urſprung umd 
das Welen der menfchlichen Seele überhaupt und über bie Beſee⸗ 
kung des Kindes insbefondre (Bonn, 1824. 8.) behauptet dus 
Breite. Keiner von beiden aber hat feinen Gag genügend darge 
than. — Wagen bes angeblichen Glaubens der Embryonen 
ſ. Glaube. 

Emigrant und Emigration (von emigrare, auswan- 
bern) bedeutet Auswanderer und Auswanderung. S. d. B. 

Eminenz (von eminere, bervornage en) ift Die Uebertreffung 
Anbrer an Fählakeiten, Eigenfchaften, Würden ober Rechten; mei 
halb jenes Prädicat auch als Titel den Cardinaͤlen als Kirchenfür 
ſten beigelegt wird. — Die Scholaftiter nannten diejenige Schluff⸗ 
art, vermöge ber man Gott die Eigenfchaften feiner Gefchöpfe, be: 
fonders der vernünftigen, im höchften Grabe beilegt, den Emis 
nenzweg (via eminentiae). S. Gott. ’ 

Emiffion (von emittere), ausfenden) f. Emanation mb 
Ermiffion. 

Emotion (von emovere, heranshewegen) wird befonberd 
von Gemüthöbewegungen gebraucht, weil dadurch dad Simmern fe 
bewegt wird, baß es meiſt auch aͤußerlich hervortritt oder ſich = 
Geberden, Mienen, Tönen ꝛc. offenbant. ©. Semüthebe: 
wegung. 

Enpathiſch ſ Apathie. 

Empedokles von Agrigent (Girgenti) fa Sidfien (Empe- 
doeles Agrigentinus s. Aoragantinus) bfühte um die Witte des 5. 
3%. vor Ch., und hat fi nicht bloß als Philoſoph, ſondern auf 
in andern Beziehungen ausgezeichnet: als Bürger und Staatsmann, 
indem er die ihm von feinen Mitbürgern angetragne Ann 
[haft aus Liebe zur vepublieanifchen Freiheit ablehnte — als Re: 
turforfcher und Arzt, in melcher Hinficht er fogar ben Ruf eines 
Wunderchätere ober Zauberers erlangte — als Redner und Rode 
kimſtler, indem er nicht nur feibft ſehr beredt gewefen, fondem auch 
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die. Mhetorit erfunden Haben foll — desgleichen als Dichter, indem 
ihm außer einem philofophifchen Lehrgedichte, das nur noch im 
Bruchſtuͤcken vorhanden ift, und bem fog. goldnen Gedichte, bas 
aber wahrfcheinlicd fo wenig von ihm als von Pythagoras herz 
ruͤhrt; auch. mehre Trauerſpiele beigelegt werden , die aber ganz vers 
loren gegangen find, von Einigen auch einem fpäter lebenden Ems 
pedokles zugeichrieben werden, Bon wenn er feine philoſophiſche 
Bildung wmpfangen, iſt ungewiß, da ihm bie Alten verfchiebne 


Lehrer (Dythagoras; Telauges, Dippas, Parmenides, 


Anaragoras u. 3.) geben, bie er doch wohl zum Xhelle nur 
ſchriftlich denugte. Seinen Tod fand er nach Einigen im Meere, 
nah Anden im Aetna, dem ee fich zu fehr näherte, um ihn ge 
nauer zu beobachten. Denn daß er fi abfichtlih in den Krater 
geftürzt babe, um wie ein Gott plöglid und [putlos aus der Mei 
zu verfchwinden (nad) Hor. A. poet. 464 —6. Deus immortalis 
haberi | Dum cupit Empedocles, ardentem frigidns Aetnam | In- 
siluit) daß aber feine wieberausgeworfnen Pantoffen zu Verraͤthern 
an ihm geworben, gehoͤrt zu ben vielen Sabeln, durch welche man 
das Lehen diefes Mannes entflellt hat. Dagegen laffen ihn Andre 
als einen Verwieſenen im Peloponnes fterben. Auf die Geftaltung . 
feiner Philoſophie fcheint feine lebhafte Einbilbungskraft viel Ein⸗ 
fluß gehabt zu haben. Won ber pythagorifhen Philoſophie weiche 
diefelbe in fo vielen und wefentlichen Puncten ab, daß man ihn 
nicht füglih zu den Mthagoreern zählen kann. Dagegen fcheint er 
fid) Vieles von der heraltitifchen (vielleicht auch Manches von ber 
anaragorifchen) Philoſophie angeeignet zu Haben, fo daß man ihn 
nicht als einen durchaus originalen Denker betradyten kann. So 
weit man naͤmlich theils nach ben Bruchſtuͤcken feinee Werke theils 
nad den Nachrichten der Alten über die Philofophie des E. urtheis 
len kann, nahm er an ein urfprüngliches, den Raum erfüllendes 
und die Xheile der 4 Elemente (Erde, Waſſer, Luft und Zeuer — 
die hier, zuerft als 4 befondre Stoffe dargeftelt werben, obwohl €. 
nicht zuerſt fie von einander unterfchieben haben mag) ununterſcheid⸗ 
bar enthaltendes rundes Gemiſch (opasupos: wiyua); welches daher 
Eins und Alles zugleich und als eine: bloß denkbar Welt (xoousg 
vonsos) das (freilich noch ſehr unvelkoninm) Muſter oder Vor⸗ 
bild ber daraus hervorgebenden mwahrnehmbaren Melt (xoouos: as- 
oſyroc) war. (Arist. met. I, 3. 4. phys. I, 5. de gen. et 
eorr. I, 1. 8. 11, 3.6. Simpl. in phys. Arist. p. 7. post. 33. 
ast, in libr. de coelo p. .128. post. Sext. Emp. hyp. pyrrh. 
lit, 31. adv. math. VI, 121. IX, 620. X, 315. Diog. Läert. 
VIII, 76. Piut. de pl. ph. I, 13. Stob. ecl. I. pag.. 286— 
90. 348—50. 368. 378: 414, Heer. eoll, Emped. et Par- 
men; fragm. ill. a .Peyron, p. 27 48.). Durch Feindſchaft 
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aber (veıxos) und Freundſchaft (gYılsa) als urſpruͤngliche Sräfte 
(dev Abſtoßung und Anziehung?) jenes Grundſtoffs trennten umb 
verbanden ſich die Elementartheile dergeftalt, daß fie als wirkliche 
Elemente, unter welchen das Feuer wegen feiner Zeinbeit unb Ge⸗ 
walt das vornehmfte ift, erfcheinen konnten; obwohl jebes immer 
fort noch einige Xhelle von den übrigen enthält. (LL. IE. auch 
Arist. met. Ill, 4. Sext. Emp. ade. math. VII, 115. IX, 
10. X, 317. Orig. philoss, c. 3.). Hieraus entſtanden madı 
und nach eine Menge von Dingen, anfangs unvolllonumnere, danz 
volltommnere — wobei auch ber Zufall fein. Spiel trieb — eu 
lich die jest in ber Welt vorhandnen, bie aber doch nicht ewig im 
ihrer Form beftehn können, weil jene Kräfte. ftets, theils zerflönend, 
theilß erzeugend, auf den Stoff derfelben einwirken. Es wird ba 
ber bie gegenwärtige Welt, bie eigentlich nicht das AU feibft, ſon⸗ 
dern nur der georbnete Theil befielben iſt, durch das Widerſpiel jes 
ner Kräfte zur chaotifhen Einheit zuruͤckkehren, aus welcher fü 
dann eine neue Welt bilden wird, und fo immerfort. (KL IL 
aucg Arist. phys. II, 4. de part. anim. I, 1. Piut. de pl. ph. 
J, 5. V, 19. Stob. ecl. I. p. 160. 288. 416. 440. 449. 496. 
Ip. 384). Aus denſelben Principien (den 4 Elementen, ber 
Steundfhaft und Feindſchaft) ließ E. auch alle lebenden, empfe: 
denden und denkenden Weſen beftehn, weil das Ertennende dem Er 
kannten aͤhnlich fein muͤſſe; wiewohl in einem ſolchen Weſen das 
Feuer vorherrſche. Darum nahm er nicht nur ein goͤttliches, die 
Welt durchdringendes, allbelebendes Weſen, ſondern auch eime 
Dinge von Dämonen ar, die von jenem Weſen abflanımıen und 
zum Theil in irdiſche (Pflanzens und Thier⸗) Körper einwandemn; 
weshalb audy die menfchliche Seele ein fokher Dämon fei, der fer 
nen Hauptfig im Blute habe. (Arist. met. IH, 4. de amima I, 
2. Simpl. in phys.. Arist. p. 7. post. 8. aut. Sext. Emp. 
adv. .math. I, 302—3. VII, 92. 116. VIII, 286. IX, 64. 127 
-—9. Plut..de pl. ph.. IV, 5. V, 25—7. 'Stob. ed. Lp. 790. 
1026. Euseb. praep. evang. I, ®. Cic. tusc. 5, 9. al). Dech 
fcheint E. in’ Anfehung: der. Gewiſſhei⸗ ſeiner Theorie, wie der 
menſchlichen Erkenntuiß überhaupt, mit ſich ſelbſt nicht recht einig 
geweſen zu yo .(Sext. Emp. adv. math. VII, 115— 25. Cic. 
aead. I, 12. 5.. 23.). Uebꝛigens vergl. noch ff... Schriften: 
Empedocles Fe re De. vita.et philos. ejus exposeit, car- 
minum reliquias (die 'man auch in Stepk. poes. philos. findet) 
ex antiquis scriptoribus coll. rec. ill Frdr. Guil Sturz. 
Lpz. 1806. 8 (Butmanni observatt. in Sturzii Empedoces, 
in den Comm..soc. philol. Lips. 1804.). — Emped. et Parme- 
nid. fragmenta ex cod. taurin. bibl. rest. et ill. ab Amed. Pey- 
ron £p;. 1810, 8. — Emped. opgewe. Ed. Benj. Hede- 
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rich. Dresb. 1711. 4. (Unecht) — Neumanni Pr. de Emp. 
philos. Wittenb. 1690. Sol. — Bonamy, recherches sur la 
vie d’Emped.; in den Mem. de l'acad. des inser. T. X. beutfch 
in Hiffmann’s Magaz. B. 2 — Olearii Pr. de morte 
Emped. £pz3. 1733. Fol. — Harlesii Progrr. IV de Em- 
ped., num ille merito possit magiae accusari.. Erl. 178890. 
Sol. — Tiedemann's Spft. des Empeb.; im Goͤtt. Mag. B. 
4. Nr. 5. ©. 38 ff. — Struve de elementis Emped. Dorp. 
1807. 8 — Ritter über die phllof. Lehre des Empeb.; in 
Wolf’s Lit. Anal. St. 4. — Heerken's Emped. (Grin. 
1783. 8.) ift bloß eine mit dem Namen jenes alten Dichter: Phis 
loſophen bezeichnete Sammlung phyſikaliſcher Epigramme. 
Empfänglidfeit (receptivitas) ift Überhaupt die Faͤhig⸗ 
keit, etwas zu empfangen oder in fih aufzunehmen. ine folche 
bat jeder Körper, alfo auch der thierifche, und jedes Organ deſſel⸗ 
ben, wie die Gebärmutter. Darum nennt man auch den Zeus 
gungsact, durch weichen die Gebärmutter den Zeugungsſtoff zur weitern 
Entwidelung in fi aufnimmt, die Empfängniß,  derem weitere 
Theorie in die Phyſiologie gehoͤrt; wiewohl auch dieſe nur Hypo⸗ 
theſen daruͤber aufzuſtellen vermag. Man legt aber auch dem 
menſchlichen Geiſte Empfaͤnglichkeit oder Receptivitaͤt bei, 
wiefern er leidentlich beſtimmt werden und dadurch etwas in ſich 
aufnehmen kann. Dieſer ſteht dann die Selbthaͤtlichkeit oder 
Spontaneitaͤt entgegen, vermoͤge welcher der Geiſt auch ſich 
ſelbſt beſtimmen oder auf das Empfangene weiter einwirken, es ent⸗ 
wickeln, ausbilden oder geſtalten kann. Mo jene Tiberwiegend iſt, 
zeigt der Menſch mehr Paſſivitaͤt — mo dieſe, mehr Actlvitaͤt. 
Wie aber kein Menſch ohne alle Receptivitaͤt iſt, ſo iſt auch keiner 
ohne alle Spontaneitaͤt. Es iſt daher auch falſch, wenn einige 
Pſychologen die Sinnlichkeit fuͤr bloße Empfaͤnglichkeit oder Recep⸗ 


tlvitaͤt erklaͤr haben. Sie hat ihre eigenthuͤmliche Selbthaͤt⸗ 


lichkeit oder Spontaneitaͤt, nur nicht in dem Grade, wie bie hoͤ⸗ 
hen Seelenkräfte — ober mit andern Worten: Das Ich als finn> 
liches Weſen ift mehr paffiv als activ, während es als denkendes 
und wollendes Weſen med e als paſſiv if. S. Sinn, Ber⸗ 
fand und Vernunft, auch Wille. 

Empfindelei f. Empfindſamkeit. 

Empfinden (sentire — gleihfam einfinben) heißt im 
weiten Sinne etiwas einer finnlichen Anregung zufolge vorfiellen. 
In biefem Sinne bedeutet au Empfindung (sensatio) ſoriel 
als finnlihe Vorflelung ober Wahrnehmung. Wenn man aber 
bie Empfindung dee Anfhauung entgegenfegt, fo verfleht 
man unter jener im engen Sinne die mehe fubjective, unter biefer 
bie mehr objective finnliche Vorſtellung. S. Anfhaunng So 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. J. 48 
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nimmt man' auch das Wort, wenn man fagt, daß man ein Wer 
gnügen oder einen Schmerz empfinde. Denn Vergnuͤgen umd 
Schmerz find durchaus fubjectiv, wenn fie glei von gewiffen Db- 
jecten, die man auch anfchauen kann, herrühren. Solche Empfin⸗ 
dungen heißen auch Befühle. Das. Empfindungspermo: 
gen (facultas sentiendi) iſt daher die innere Quelle der Empfin⸗ 
dungen im engern und weitern Sinne. Wenn man ben Börperli- 
hen Organen (dem Auge, der Zunge, der Haut ıc.) Empfindung 
beitegt:: fo gefchieht dieß nur, weil fie im lebenden Körper Werk: 
zeuge oder Vermittler der Empfindung find; denn fie felbft empfin⸗ 
den nichts, wie der todte Körper bemeifl. Die Empfindung ik 
alfo immer eine gelftige Thaͤtigkeit. Unterfcheidet man äußere 
und innere Empfindung, fo fiehbt man nur auf den Punct, von 
weihem die Erregung ausgeht, und das Object, auf weiches fidy 
bie Empfindung ‚bezieht. S. Sinn und Gefühl. 

Empfindlichkeit ift eigentlich die Erregbarkeit zu gewiſſen 
Empfindimgen, die Senfibitität überhaupt als Gemuͤthsbeſtim⸗ 
mung betrachtet. Man braucht aber diefen Ausdrud vorzuͤglich 
dann, wenn “jemand leicht zu ſolchen Empfindungen erregt werden 
kann, die mit einem heftigen Entgegenfireben, alfo mit den Affec 
ten des Unwillens, des Zornes, der Rachſucht verknüpft find. Wan 
fagt dann von. einem Menfhen, er ſei empfindlich oder auch 
kitzligz obgleich ber Kigel mehr zum Lachen reist und nur, wenn 
pi beftiger ift, auch wohl zum Zorne, ja zur Muth reizen dann. 

. Kißel. 

Empfindſamkeit wid auch Sentimentalität genannt 
und ſowohl fubjectiv als objectiv genommen. In fubi. Bedeutung 
verſteht man darunter die Lebhaftigkeit des Empfindungsvermoͤgens 
duch weiche das Gemuͤth eine befondre Empfänglicykeit für farte 
Ruͤhrungen erhält. Dann heißt dee Menſch felbft empfind: 
fam oder fentimental. In obj. Bedeutung aber verfieht man 
darunter die Beſchaffenheit eines Gegenftandes, vermöge ber er im 
Stande ift, einen Menfchen von dieſer Gemuͤthsart flart zu ruͤb⸗ 
ven; wie e8 3. B. empfindfame oder fentimentate Re 
mane, Schaufpiele u. d. g. giebt. Die Erfahrung lehrt, daß juinge 
Derfonen und Weiber empfindfamer find, als Ältere Perſonen und 
Männer, weil jene nämlich überhaupt ein lebhafteres Empfindungs⸗ 
vermoͤgen haben: und weil auch bei ihnen die Einbildungskraft ge: 
ſchaͤftiger ift, die Eindruͤcke von den Gbegenfländen zu verſtaͤrken. 
Gie fallen aber auch :lefchter in ben Kebler der Empfindelei d.h. 
der uͤbertriebnen Cmpfindfamleit oder affectirten Sentimentalitaͤt 
Befonders fallen Weiber, die fich interefjant machen wollen — alte 
Coquetten vornehmlich — in diefen Fehler. Es bat aber auch Pe⸗ 
vioben gegeben, wo ſolche Empfindelei an der Tageſsordnung oder in 
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der Mode war, wie bie Froͤmmelei. So zu der Zelt, als die 
empfindfamen Romane von Miller (Siegwart u. a.) bie belich- 
teſte Lecture der fhönen Welt ausmachten. Dergleichen Narrheiten 
hören aber, wie die Epidemien, von felbft auf, wenn fie eine Weile 
gebauert haben und endlih durch die immer gefteigerte Webertrei- 
bung in's Lächerliche fallen. Daß das Empfindfame oder Sentis 
mentale in den alten Dichters und Kunflwerken gar nicht vorkomme 
und daß ſich ebendadurch die alte Kunft von ber neuen unterfcheide, 
tft eine übertriebne Behauptung. Nur foviel iſt wahr, daß es bort 
feltner angetroffen voird, weil die Alten die Erdftigern Naturäußeruns 
gen liebten und daher an den Aeußerungen einer oft in’s Schlaffe, 
Matte und Weinerliche fallenden Sentimentalität einen Geſchmack 
fanden. In Homer’s Iliade iſt Hektor's Abſchied von der Ans 
dromache, fo wie in Virgil's Aenelde mande Scene zwifchen 
Aeneas und Dido wirklich fentimental, aber freilich niht & la. 
Siegwart. — Vergl. Campe über Empfindſamteit und Empfin⸗ 
delei. Hamb. 1779. 8. 

Empfindung f. empfinden. 

Emphafe (von eupaoss [oder eupawev, ericheinen] was 
eigentlic eine Erſcheinung, dann auch eine Darftellung, einen Be⸗ 
weis, eine nachdruͤckliche Rede bezeichnet) ift der in einer Rede lie⸗ 
gende Nahdrud, die nachhaltige Kraft derſelben. Emphatiſch 
reden heißt alfo nachdruͤcklich reden. Man verfteht: aber darunter 
vorzüglich folhe Wendungen ber Rede, welche ihr einen befondern 
Nachdruck geben, wie Kragen, Ausrufungen, Inverſionen ıc. Man 
muß jedoch im Gebrauche berfelben Maß halten, befonders in phis 
loſophiſchen Schriften, weil durch Webermaß bie Mede ihre ruhige 
und befonnene Haltung verliert. Manche Rebekünftler (wie Quin⸗ 
etilian im feiner Inst. orat, VII, 3. 83. vergl. mit IX, 2, 64.) 
unterfcheiden zwei Arten der Emphaſe, eine, welche mehr anbeutet, 
als fie fagt (quae plus significat quam dicit) und Die andre, 
weiche auch das anbeutet, was fie nicht fagt (quae etiam id quod 
non dieit). Allein der Unterfchted zwiſchen beiden möchte wohl 
nicht groß fein, da im erften alle das Mehr immer doch auch 
etwas ift, was nicht ausdrüdlich gefagt worden. Auch würde man 
nach dieſer Erklärung die Ironie als eine Art der .Emphafe bes 
teachten. muͤſſen. Denn wenn. man jemanden fcheinbar lobt, ihn 
aber ebendabucch tadelt: fo deutet man aud etwas an, was man 
nicht fagt. Ein folder Tadel ift aber doch in der Megel nicht fo 
ſtark ober nachdruͤcklich, als wenn man ganz unverholen und geras 
dezu tadelt. Webrigens vergl. Nahdrud und Ironie. 

Emphyteufe (von gurov, die Pflanze, daher eupusev- 
sv, einpflanzen, auch eimpfropfen) bat außer ber eigentlichen Be⸗ 
deutung (Einſetzung einer Piange ober eines burn, Pfropfreiſes) 


— 
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auch noch die, daß man darunter die Einſetzung einer Perſon in 
den Nießbrauch einer fremden Sache, beſonders eines Grundſtücks, 
gegen Entrichtung eines Zinſes oder einer anderweiten Leiſtung, ver 
ſteht. Ein folcher Nutzeigenthuͤmer heißt daher auch ein Emphy⸗ 
teut, ift aber immer nur ein indirecter Eigenthümer, während der⸗ 
jenige, welcher ihn auf diefe Art in fein Eigenthum eingefegt hat, 
der directe oder Obereigenthuͤmer if. Die Juriſten unterfcheiden 
auch noch verfchledne Arten der Emphyteuſe (Erbpacht, Zeitpacht ıc.) 
was aber als poſitives Recht nicht hieher gehoͤrt. 

Empirie (von zunepıo, bie Erfahrung, und dieſes von 
zeeıga, der Verſuch, oder rreipav, verfuchen) iſt eben das, was wir 
Erfahrung nennen. Darum heißt alles, was fi auf Erfah: 
eung bezieht oder darauf gründet, empirifch, 3. B. empiriſche 
Begriffe und Urtheile, welche ſich insgeſammt auf Erfahrumgsgr: 
genftände begiehn, mithin nur dasjenige enthalten oder außjagen, 

| was man an _diefen Gegenftänden bisher angetroffen hat. Die em⸗ 
pirifchen Schluß= oder Beweisarten find die inductive und bie ana 

logiſche. S. Induction und Analogie. Wer nad bloßer 
Empirie handelt, ohne auf höhere wiſſenſchaftliche Principien Rüd: 
ficht zu nehmen, heißt ein Empiriter. Ein Empirem aber if 
ein Lehrfag, deſſen Wahrheit einzig auf Erfahrung beruft. Cim 
Inbegriff folcher Lehrfäge, ſyſtematiſch geordnet, heißt eine empis 
tifhe Doctrin oder Erfahrungswiſſenſchaft. — Bu 
aber die Erfahrung felbft betrifft, fo iſt fie nichts anders 
als Erkenntniß aus finnlicher Wahrnehmung, folglich aus Az 
fhauung und Empfindung. Ein einzeles tniß dieſer Art 
heißt eine Erfahrung, die ganze Summe derſelben aber ſchlechtweg 
bie Erfahrung. Soll nun bdiefelbe den Namen ber Erkenntniß 
wirklich verdienen, fo muß man nicht bei den gemeinen Crfab 
sungen, die Jedermann taͤglich umd flündlicdy machen kann, 
bleiben, fonden man muß auh Beobahtungen und Ber: 
fuche (f. diefe beiden Ausdrüde) machen, uͤber die dadurch gemon- 
nenen Ergebniſſe weiter nachdenken, fie mit einander vergleichen und 
verknüpfen, auch wiederholt prüfen. Alsdann entſteht erſt eine wifs 
fenfhaftliche oder gelehrte Erfahrung, wie fie in den Erfahb⸗ 
rungswiſſenſchaften oder. empiriſchen Doctrinen flattfinden fell. 
Ebendarum muß man auc nicht bei ber eignen Erfahrung 
ben bieiben,, ſondern überall bie fremd damit verbinden. 
wiewohl bie eigue mehr intenfive Kraft bat, um uns zu 
gen — weshalb man auch fagt, daß der Menſch nur durch 

\ Erfahrung klug oder gewigigt werde — fo hat doch die formde mehe 
Umfang, weil fie bie Erfahrungen aller Zeiten umfaſſt. Daher bes 
ruht auch die ganze Gefchichte, wiefern fie fih auf laͤngſt vergans 
gene (alfo nicht von uns felbft ‘eriebte) Zeiten bezieht, nur auf 


i 
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fremder Erfahrung; und felbft bie Geſchichte unfrer eignen Belt 


würde aͤußerſt mangelhaft bleiben, wenn wir uns dabei auf bie 
eigne Erfahrung allein befchränfen wollten. Es ift alfo nur bie 
ſich immerfort erweiternde und berichtigende Gefammterfahs 
zung des Menfhengefhlehts die wahre Grundlage derjeni⸗ 
gen Wiffenfchaften, welche empirifche genannt werden, weil ihe 
Srundftoff aus jener Gefammterfahrung geſchoͤpft iſt. S. Wiſ⸗ 
ſenſchaft und ben folg. Art. 

Empirismud (vom vorigen) iſt dasjenige philofophifche 
Syſtem, welches behaupfet, bag alle Erkenntniß, felbft die philoſo⸗ 
phifche und mathematifche, einzig und allein aus der Erfahrung 


- 


entfpringe. Diefes Syſtem vergleicht daher die menſchliche Seele 


mit einee unbefhriebnen Tafel (tabula rasa) welche erft Durch 
die Erfahrung befchrieben werden muͤſſe. Nun tft es zwar unzwei⸗ 
felhaft, daß wir ohne Erfahrung keine Erkenntniß haben würden, 
daß jeme alſo bie negative Bedingung derfelben (conditio sine 
qua non) fei. Daraus folgt aber nicht, daß alle Erfenntniß durch 
bloße Erfahrung begründet werde, daß mithin diefe auch die poſi⸗ 
tive Bedingung jeder Erkenntniß ſei. Don der Erfahrung, wies 
fern fie auf finnlicher Wahmehmung beruht, geht die erfte Erre⸗ 
gung des menfchlichen Geiſtes zur Thaͤtigkeit aus; die erſten Er⸗ 
Tenntniffe, die wir einfammeln, find daher allerdings empirifches 
Urfprunge. Aber der menfchliche Geift kann auch durch elgne Kraft 
und nad eignen Gefegen Erkenntniſſe in ſich erzeugen, welche nicht 
von der Erfahrung abhangen, vielmehr biefe felbft beflimmen und 
gleihfam anticipiren, weldhe alfo mit Recht Erkenntniffe a priori 
beißen; während die empirifchen, weil fie nur in Folge einer vor⸗ 
ausgegangenen Wahrnehmung eines Gegenftandes entftehen können, 
mit Recht Erkenntniſſe a posteriori heißen. Daß das Seuer bremne 
und durch Waſſer gelöfcht werde, kann man nur durch wiederholte 
Erfahrungen erkennen. Solche Erkenntniffe find ‘aber nicht im 
firengen Sinne allgemein und nothwendig; fie laffen Ausnahmen 
zu. So giebt es Arten des Feuers, die nicht brennen, und aud) 
fosche, die nicht durch Waſſer gelöfcht werben. Daß aber jede Bes 


gebenheit Wirkung irgend einer Urfache fei, und daß in jedem ; 
Dreiede dem größern Winkel die größere Seite entgegenftehe, kann ' 


man nicht aus bloßer Erfahrung erfennen. Denn unfer Geiſt laͤſſt 
bier keine Ausnahme zu; er hält jene Säge. mit der ſtrengſten All 


gemeinheit und Nothwendigkeit für wahr, ohne die Urfachen aller. 


* Wirkungen oder alle Dreieckswinkel wahrgenommen zu haben oder ' 
je wahrnehmen zu koͤnnen. Solche Erkenntniſſe muͤſſen alfo auf 


einer hoͤhern Thaͤtigkeit des menfchlichen Geiftes beruhen, als die 


finntiche Wahrnehmung if, man mag nun diefelbe dem Vers ' 
ande oder der Vernunft beilegen, da biefe Ausdruͤcke (f. die . 


‘ 
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ſelben) oft als gleichgeltend gebraucht werben. Uebrigens bat ber 

Empirismus große Vertheidiger unter den Philoſophen gefunden, 

> z. B. Ariftoteles und Locke. Sie haben ihn aber nie mit 
völliger Confequenz durchführen innen. Ihre Syſteme fcheiterten 
immer an der Frage: Wie kann der menſchliche Geiſt etwas mit 
firenger Allgemeinheit und Nothwendigkeit theoretifch behaupten oder 
praftifch gebieten, wenn alle feine WBorftellungen und Erxrfenntnifie 
aus bioßer Erfahrung entfpringen? — Den moral. oder prakt. 
Empir. nennt man lieber Senfualismus. S. d. W. Auch 
vergl, Tennemann's Abh. über den Empirismus in der Philef. 
im 3. Th. feiner Ueberf. von Locke's Verſuch, und Scyulze’s 
Darftellung u. Prüfung des Senſualismus in f. Krit. der theoret. 
Phitof. B. 1. S. 113 ff. u. B. 2. S. 1 Ff. 

Empoͤrung ſ. Aufruhr. 

Empyreum (von ev, in, und avo, das Feuer) iſt der 
Seuerhimmel d.h. die oberfle Weltgegend, indem die alten Ras 
turphiloſophen nach ihrer befchräntten Anficht vom Weltalle meinten, 
das Feuer als das feinfte und Teichtefte Element ftrebe immer auf: 
wärts und ſammle ſich daher auch in den höhern Regionen des 
Univerfums. Daraus erklärten fie auch das Leuchten der Himmels⸗ 
Förper, und glaubten fogar, daß bdiefelben durch das Ausdünften der 
Feuertheithen aus bee Erde als der unterfien Weltgegend ernaͤhrt 
würden. Späterhin nannte man auch den Dimmel als Verſamm⸗ 
lungsort der Seligen das Empyreum, wiewohl nach ber gewoͤhn⸗ 
lichen Borftellungsart von ber Hölle als einem Feuerpfuhle diefe fe 
beißen muͤſſte. S. Himmel und Hölle, 

Empyrie (vom vorigen) ift etwas ganz andres als Empi 
tie (ſ. d. W.) obwohl beide Ausdruͤcke oft verwechfelt werden. Senn 
bedeutet nämlich eine befondre Act der Wahrfagerei mit Huͤlfe dr 
Feuers, vornehmlich des Opferfeuers, fällt daher unter den allse 
meinen Zitel des Aberglaubens S. d. W. auch Divinatieon, 

Enantiodromie. oder Enantiotropie (von svavrı, 
gegentheilig, dgouog, der Kauf, und Toonos, bie Wendung) nannte 

Oeraklit das fletige Gegeneinanderwirten bee Dinge, woburd 
Einiges entſteht, waͤhrend Andres vergeht; wobei das Heuer die 
Hauptrolle fpielen ſollte. S. Heraklit, auh Antagonismus 
und Conflict. 

Enantiologie (von evavrıog, gegentheilig, und Aoyoz, 
bie Mede) iſt Gegenrede oder Widerſpruch. S. d. W. 

Enantiopathie ſ. Allopathie. 

Enantiophanie (von zvavrıoc, gegentheilig, ımb garre- 
o3ar, ſcheinen) tft ein ſcheinbarer Widerſpruch. Dergleichen giebt 
es faft in allen Schriften, felbft in heiligen. Der Widerſpruch 
liegt dann naͤmlich mehr in den Worten, als in den Gedanken bes 
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Verfaſſers. Man muß daher bunch eine richtige Erklärung den 
Schein des Widerſpruchs zu entfernen fuhen. Doc iſt es auch 
nicht erlaubt, einen wirklichen Widerſpruch durch willkuͤrliche Erklaͤ⸗ 
rung der Worte in einen bloß fcheinbaren zu verwandeln. 

Enantiotropie f. Enantiobromie, 

Enargie (von zrapyns, heil, offenbar) ift Klarheit ober . 
Deutlihkeit, auch Evidenz, mithin fehr verfchieden von Eners 
gie. S. diefe Ausdrücke. 

Encyklopädie oder Enkyklopadie (von ev, in, xuxiog, 
ber Kreis, mardeın, Erziehung der Jugend, Unterriht; daher ey- 
xuxloradeıg oder, wie eigentlich die Alten fägten, eyauxlıog zaı- 
dan = nadsıa &9 avxAw, Unterricht im Kreiſe, allumfafjend ) 
bedeutet urfprünglih den Unterricht in allen den Kenntniffen und 


‚Sertigkeiten, welche zur Bildung eines freigebornen und toohlerzognen 


Griechen oder Roͤmers gehörten, und welche daher auch felbit ens 
cykliſche Lehren (eyxuxiıa uasmuare, fpäter artes liberales — 
f. liberal u. freie Künfte) bießen; fo wie man in einer andern 
Beziehung Briefe, die nicht an Eine, fondem an mehre Perfonen 
oder mehre Gemeinhelten gerichtet waren und daher in einem groͤ⸗ 
fern Kreife umlaufen follten, encyllifhe Briefe (deutſch: Runde 
oder Umlaufsfchreiben ) genannt hat. (ine andre Bedeutung von 
encyklifch f. im Art. efoterifh und eroterifch). Jetzt aber 
verfteht man darunter eine mehr oder weniger umfaſſende, kürzere 
ober ausführlichere, Darftellung eines gewiſſen Kreifes von Kennts 
nifien oder Fertigkeiten, und nennt daher auch eine ſolche Darfiels 
lungsart encyklopaͤdiſch. Es kann folglich ſehr verſchiedne Arten 
von Encyklopaͤdien geben: 

1. feientififhe und artiftifher Jene beziehn fich vor⸗ 
zugdmeife auf die MWiffenfchaften, diefe auf die Kuͤnſte. Doc, giebt 
es auch Werke, die fi) auf beide zugleich beziehn, mithin vom weis 
teften Umfange find. Darum unterfcheidet man 

2, univerfale und partiate oder particulare, nennt 
aber auch fchon folhe Encyklopädien univerfal, welche fi ent 
weder auf alle MWiffenfchaften oder auf alte Kuͤnſte beziehn, biejenis 
gen hingegen partial, welche nur einige Wiffenfchaften (z. B. bie 
philofophifhen) oder einige Künfte (z. B. bie freien oder’ ſchoͤnen) 
betreffen. 

3. formale ober generale und materiale ober fpeciale. 
Jene begnügen ſich mit einer allgemeinen oder fummarifchen Webers 
fiht des gegebnen Stoffe und halten fich vorzüglich an die Be 
bandlungsweife beffelben; diefe find ausführlicher und gehn baber 
mehr in die Sache felbft ein. 

4. ſyſtematiſche und alphbabetifche. Jene befolgen einen 
wifenfchaftlihen Plan, nach meldem bie elnzelen Gegenftände im 
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Zuſammenhange dargeſtellt werben; dieſe folgen ber Drbnung ber 
Buchſtaben in den Hauptwoͤrtern, mit welchen jme Gegenflände 
bezeichnet werden. Darum beißen letztere auch enchklopaͤdiſche 
Wörterbücher oder alphabetifche Realencyklopaͤbien. 
Jede dieſer Darſtellungsweiſen gewährt ihre eigenthuͤmlichen Vor⸗ 
theile, wenn ſie nur ſonſt dem vorgeſetzten Zwecke gemaͤß iſt. — Wer 
zuerſt auf den Gedanken gekommen, ein Werk dieſer Art abzufaſſen, 
aͤſſt ſich nicht nachweiſen. Die Idee iſt aber ſehr alt, wenn auch 
das Wort oder der Name ſpaͤteres Urſprungs iſt; denn man nannte 
ſolche Werke auch summae, specula, organa etc. ober man gab 
ihnen gar keinen befondern Namen. Wahrfcheinlich hat der akade⸗ 
mifche Philoſoph Speufipp (f. dief. Art.) zuerſt ein ſolches Werk 
abgefafft, das aber verloren gegangen. Auch war wohl das verloren 
gegangene Werk des Ariftcteles über die Wiffenfchaften (zepe 
EROTTUMV — Diog. Laert, V, 22.) ein foldes, da X. feibfl 
: ein encpklopddifcher Geift war. — Die allgemeinem Werke diefer 
Art gehören nicht hieher. (S. des Verf. Deus einer „iiemeiihen 
Encykl. der Wiſſenſchaften. Th. 3.8.1. 9.1. wo in 
tung bie allg. encykl. Literatur angezeigt iſt desgl — ſ. 
Verſuch einer ſyſt. Encykl. der ſchoͤnen Kuͤnſte, wo im 13. $. auch 
bie encyklopaͤdiſchen Werke, welche ſich auf dieſe Kuͤnſte beziche, 
aufgeführt find). Hier find bloß bie brauchbarften phil ofophi⸗ 
fhen Encytlopädien anzuzeigen, naͤmlich: Baumgartenii 
encyclopaedia philosophica. Halle, 1768.8.— Dietler’s Stiye 
der Philoſophie Mainz, 1786.8. — Institutionum philosopkica- 
rum sciagraphia (Praes. P.Caj.a$S. Andrea), Würzburg, 1786. 
8.— Heufinger’s Verſuch einer Encykl. der Philofopbie. Weis 
mar, 1796. 2 Thle. 8. — Calliſen's Eurzer Abriß einer philoſ. 
Engl. Kiel, 1803. 8, — Abicht's Encyhkl. der Philofophie. Sf. 
a.M. 1804. 8. — Poͤlitz, die philofophifhen Wiffenfchaften in 
einer encyklopädifchen Ueberſicht bargeftellt. Leipzig, 1813. 8. (Früher 
gab er heraus: Encykl. der gefammten philoſſ. Wiſſ. im Geifte 
einer neutralen Philof. Lpz. 1807. 2 Thle. 8) — Schulze’ 
Encykl. der philofophifhen Wiflenfchaften. Göttingen, 1814. 8. 


. " Später wieber zweimal aufgelegt und umgearbeitet. — Degel’s 


zul ber philoff. Wil. im Grunbriffe. Heidelb. 1817.8. A. 2. 
1827. — Erhardt's philof. Encyklop. Freiburg, 1819. 8. — 
Kapp's (Chriſti.) Encpft. der Philof, Th. 1. Einleitung. Auch unter 
bem Zitel: Einleit. in die Philof. als 1. Th. einer Enchkl. derfelben. 
Bert. u. Lpz. 1825.8. (ft meift nach den in Schelling’s Schrifs 
ten herrſchenden Anfichten gefchrieben.) — Herbart’s Euge Encyhkl 
der Philof. aus praktiſchen Gefichtspuncten entworfen. Halle, 1831. 
8. — Außerdem vergl. die Artikel: Einleitung, inden die mei⸗ 
fien Einteitungen in die Phitofophie auch eine enchklopaͤdiſche Ueber⸗ 
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ficht ober Darſtellung ber philoſophiſchen Wiſſenſchaften geben, und 
Wiſſenſchaft, wo eine kurze Ueberſicht dee Wiſſenſchaften uͤber 
haupt ſich findet. 

Encyklopaͤdiſten (vom vorigen) nennt man vorzugsweiſe 
diejenigen franzoͤſiſchen Gelehrten und Philoſophen, welche an der 
Ausarbeitung der großen franzoͤſiſchen Encyklopaͤdie (einem Real 
woͤrterbuche aller Wiſſenſchaften und Künfte, alfo auch der Philos 
fophie) theilnahmen und ſowohl über moralifcy = politifche als über 
teligiofe Gegenftände fehr freie, oft oberflächliche, zum Theil auch 
immoralifche und irteligiofe Grundfäge vortrugen. Diderot, der 
ben Hauptplan zu jener Encyklopaͤdie entwarf, d’Alembert, 
Condillac, Helvetius u. A. gehören vornehmlich dahin. Ihr 
Einfluß auf die Philoſophie, ſo wie auf den Geſchmack, die Sitten 
und den Staat, iſt allerdings nicht vortheilhaft geweſen. Sie 
erlaubten ſich ſogar zur Verbreitung ihrer naturaliſtiſchen Anſichten 
manche Verfaͤlſchungen, indem fie z. B. im Art. Feuilles eine 
Stelle aus einem Werke Bonnet's einruͤckten und in derſelben 
ſtatt dieu und providence bie Wörter nature und loix générales 
unterfhoben, damit bie Stelle naturatiftifcher klingen follte. Dan 
würde jedoch Unrecht thun, wenn man jene Männer allein des⸗ 
halb in Anfpruch nehmen wollte. Sie fanden ſelbſt unter dem 
Einfluffe ihrer Zeit und eines durch Ueppigkeit und Heuchelei vers 
dorbnen Hofes. Ihe Werk aber enthält auch viel Gutes und ift 
von den Derausgebern anbrer Encyklopaͤdien gar fehr benugt worden. 

Ende (finis) bedeutet nicht bloß das Aufhören eines Dinges 
‚ober einer Beſtimmung defjelben, fondern auch foviel als Ziel 
ober Zweck, weil, wenn biefer erreicht ift, die darauf gerichtete 
Thätigkeit vollendet if. Wenn z. B. gefagt wirb, es fei etwas 
zu dem Ende gefchehen, fo beißt dieß fo viel als zu dem Zwecke. 
Ja man verbindet auch wohl Ende und Zweck mit einander fo, 
dag man fagt, es fei etwas der Endweck (nicht Entzwed, 
wie Manche fchreiben)) einer Handlung. Ebenfo nennt man einen 
folhen Zwed die Endurſache (causa finalis) weil er einen be 
fimmenden Einfluß auf den Willen hat, während bie wirkende 
Urſache (causa efliciens) auch ſchlechtwrg eine Urſache heißt. Wenn 
aber das W. Endzwed im eminenten oder abfuluten Sinne ges 
braucht wird: fo verfteht man darunter den Zweck der Zwecke 
(finis finum) d. h. den hoͤchſten und legten Zweck, auf welchen 
alle übrigen nur ale Mittel zu bezichn. Diefer Zwei kann nicht 
ein finnlicher (vom finnlihen Triebe gegebner) fein; denn alles 
Sinnliche ift etwas Relative, Veraͤnderliches und Vergaͤngliches. 
Wenn daher ein finnlicher Zweck erreicht oder, was ebenfoviel heißt, 
ein finnliches Beduͤrfniß befriedigt ift, fo entſteht gleich wieder ein 
andeed; und je mehr man bie darauf gerichteten Begierden zu be 
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feiebigen fucht, deſto unerfättlicher werben fie. Alſo muß der Cab» 
zweck, der als ein abfoluter und unveränderlicher dem Willen immer 
vorfchweben foll, ein vernünftiger (von der gefeggebenden Wernunft 
ſelbſt beſtimmter) fein, mithin ein fittliher. Darum wirb er auch 
das hoͤchſte Gut genannt. ©. d. Art. Wegen des fo. Enbes 
aller Dinge f. Anfang. Auch vergl. Kant’s Aufſatz: Das 
Ende aller Dinge; in Deff. vermifhten Schriften. B. 3. Nr. 9. 
K. theilt bier jened Ende In das natürliche, das myſtiſche 
(übernatürlihe) und widernatürliche (verkehrte); er geficht 
aber felbit, dag ernur „mit Ideen fpiele“, bei welchem Spiele bas 
ber weiter nichts herauskommt, als eine geiftreiche Unterhaltung. 

Endlich (finitum) heißt alles, was räumlich ober zeitlich 
befchräntt ift, weſſen ertenfive oder intenfive Größe alfo ermefſen 
reden kann. Darum ift alles Siunliche endlih; denn was mir 
mit unſern Sinnen wahmehmen, erfcheint uns innerhalb ber 
Schranken ded Raums und ber Zeit, gefegt auch, daB wir biefe 
Schranken nicht beflimmen Einnten. Folglich ift auch die Sinnen» 
welt als foiche endlich; denn was wir davon mit unfern Sinnen 
wahrnehmen, ift immer in gewilfe Schranken eingefchloffen. Dieſe 
Schranken find jedoch völlig unbeftimmbar; fie erweitern ſich im⸗ 
merfort, je meiter wir unfte Forſchungen erſtrecken. Inſofern fan 
man auch das MWeltganze unendlich nennen; es heißt dieß aber nur 
foviel, als daß es ſich in's Unendliche oder Unbeſtimmbare raͤumlich ertens 
dire und zeitlich protendire. Der Urſprung der endlichen Dinge aber it 
uns gaͤnzlich unbekannt, und der fog. Abfall, Hervorygang oder Aus: 
fluß des Endlihen aus dem Unendlichen nichts weiter, als ein Bild, 
durch welches nichts erklärt und begriffen wid. S. unendlid, 
auf Emanation und Schöpfung. 


Endurſache 
| Endzwed ſ. Enbe. 


Energie (von eveoyns, kräftig, wirkſam) iſt eigentlich Wirk 
ſamkeit überhaupt. Man verfleht aber gewöhnlid darunter einen 
bhöhern Grad von Wirkfamkeit, eine befondre Stärke der Kraft (4.3. 
des Willens ) mit der Jemand wirft. Darum nennt man folde 
Schmärmer, die ſich höhere oder wohl gar übernatürliche (Wunder) 
Kräfte beilegen, Energumenen. Diefe Leute find aber oft nur 
Betrüger, indem fie durch eim ſolches Vorgeben Andre nach ihren 
Abfichten lenken und benugen wollen, Ihre Energie iſt alle 
aud nur erheuchelt oder, wenn fie wirklich einm energiſchen 
Willen Haben, bloß auf das Boͤſe gerichtet. Iſt aber der Menſch 
für das Gute ober für das damit verwandte Wahre und Schöne 
begeiftert: fo wird er auch in feiner Thätigkeit immer ein höheres 
Maß von Kraft offenbaren, alfo eine Energie, die unter günfligen 
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Umftänden fo Außerorbentliches leiften kann, daß es bie Welt als 
etwas Wunderbares anftaunt. S. Begeifterung und Wunder. 

Eng ober enger wird in ber Logik von Begriffen gefagt, 
welche einen Meinen Umfang als andre haben, die daher weit oder 
weiter beißen. So tft der Begriff ber Act immer enger als der 
Begriff der Gattung. Denn felbft wenn man nur eine Art kennte, 
bie unter einer gewiflen Gattung ftände: fo würde body bie Gattung 
als ſolche immer fo gedacht werden müflen, daß fie mehre Arten unter 
ſich befaffen könnte. Darum heißen die engern Begriffe auch niedere, 
die weiten Höhere. So verhält «6 fi) auch in grammatiſcher Dins 
ſicht mit der weiten und engen Bedeutung der Wörter als Zeichens 
von Begriffen. Was eine zu enge und zu weite Erklärung 
oder Eintheilung fei, iſt unter den legten Ausdrüden zu fuchen. 
— Engherzig aber ift ein moralifcher Begriff, weicher fich auf eine 
eigennügige ober egoiftifhe Geſinnung bezieht. Vom Gegentheile 
fagt man jedoch nicht weitherzig, ſondern lieber großherzig. 

Engel (von ayyeAos, der Bote) find dem Grundbegriffe nach 
nichts andres alg Höhere oder uͤbermenſchliche Weſen, die man fi, 
wiefen man fie zuglei als gute Weſen dachte, als Boten ber 
Gottheit oder als Vollſtrecker der göttlichen Befehle vorftellte. Dieß 
wären alfo die guten Engel. Die böfen (bie. aber urſpruͤng⸗ 
licy auch gut gemwefen und nur fpäter von Bott abgefallen fein follten) 
nannte man lieber Teufel. ©. d. W. Es iſt alfo derſelbe Uns 
terſchied, den das vorchriftliche Alterthum durch die Ausdrüde Ag as 
tbodämonen und Kakodämonen bezeichnete. S. Dämon. 


Uebrigens gehört die Lehre von ben Engeln mehr in das Gebiet 


der (pofitiven) Theologie, ald ber Philofophie, wiewohl auch diefe 
ihre angeblihe Geifterlehre hat. S. d. W. 

Engel (Joh. Jak.) geb. zu Parchim in Mektenburg » Schwes 
rin im J. 1741 und geft. ebendafelbft im 3. 1802. Nachdem er 
fi) theils im väterlihen Haufe und in der Stadtfchule zu Parchim, 
theils in Roſtock, Buͤtzow und Leipzig gebildet hatte, warb er Pros 
feſſor am joachimsthaler Gymnaſium zu Berlin, fpäterhin auch 
Mitglied der dafigen Akademie der Wiffenfchaften, Lehrer des Krons 
prinzen (jetigen Königs) von Preußen, und Oberdirector bes berliner 
Theaters. Kränktichkeit und Verdruß beftimmten ihn aber zu Nies 
berlegung feiner öffentlichen Aemter, ob er gleich nie aufbörte, den 
Wiſſenſchaften zu leben und zu nügen. Als philoſophiſcher Schrifts 
fteler bat er ſich zwar nicht durch neue und bedeutende Philofopheme 
oder durch vollftändigere Entwidelung und Geſtaltung der Philos 
fophie, wohl aber durch wohlgefällige popular: philofophifche Dar⸗ 
flellungen und treffliche äfthetifche Bemerkungen im Gebiete der 
Dichtkunſt und Schaufpieltunft, fo wie der Geſchmackskritik über: 
haupt, fehr verdient gemacht. Unter feinen Schriften ( Sammlung 
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derſelben: Berlin, 1801 — 6. 12 Bde. 8.) find in der angegebnen 
Hinſicht die wichtigſten: Verſuch einer Methode, die Vernunftlehre 
aus platoniſchen Dialogen zu entwickeln — Philoſoph für bie 
Welt — Fuͤrſtenſpiegel — Anfangsgruͤnde einer Theorie der Dich⸗ 
tungsarten — und been zu einer Mimik. Seine dramatiſchen und 
übrigen Werke gehören nicht bieher. 

Engländifche oder englifhe Philoſophie f. brits 

tifhe Philof. — Englifher Sartengefhmad f. Gar: 
tenkunſt. 

Enkekalymmenos (von eyxalunzev, verhiullen) ber Ber: 

huͤllte. S. d. W. 
Enkomiaſtik (von eyxayuov scil. caoc, Lobrede, Lobgeſang) 
iſt die Kunſt, Andre (Lebende oder Verſtorbne) in einer (proſaiſchen 
oder poetiſchen) Rede durch Darſtellung ihres Charakters und ihrer 
Handlungen (auch wohl andrer perſoͤnlicher Vorzüge, wie Schönheit, 
Stärke ıc.) würdig zu preiſen — eine. ſchwere Kunſt, die von ge: 
woͤhnlichen Entomiaften leicht zu einer bloßen Lobhudelei oder 
Schmeichelrednerei herabgewürbigt wird. Auf jetn Fall follte der, 
welcher als Kobrebner auftreten will, auch ſelbſt ein, wo nicht bes 
lobter, boch lobenswerther Wann fein, damit fi an feiner Rede 
das Laudarı a laudatis bewährte. Enthuſiaſten werden Leicht ſolche 
Entomiaften, beſonders wenn fie ald Schüler ihren Meifter Loben. 
Ein Beifpiel diefer Art f. im Artikel: Hegel So warb aud 
diefer Philofoph bei feinem Begräbniffe von dem einen Keichenrebner 
(Dr. Marheineke) mit Jeſus Chriſtus, von dem andern (Dr. 
Sörfter) mit Alerander dem Gr. verglichen — eine Berglet- 
hung, die faſt jene uͤberbot, wo derſelbe Redner (F.) von demfelben 
Dhitofophen noch bei defjen Kebzeiten fagte: Wie Herkules einft 
bie Schlangen, bie ihn in der Wiege moͤrderiſch anftelen, ohne Muͤhe 
zerdruͤkt habe, fo habe auch Hegel bie Schlangen des Skepticie: 
mus, bie fein Spftem vernichten wollten, zerdrüdt, als wären es 
göttinger Würfte. — Möge der Himmel jeden Lebenden und jeden 
Verftorbnen vor ſolchen Enkomiaſten bewahren! Denn fie machen 
das nur lächerlich, was fie erheben wollen. 

Enfratie (von eyxparns, feſthaltend, enthaltfahn) bedeutet 
Enthaltfamkeit. Ob fie Pflicht oder Tugend fei, kommt auf 
bie nähere Beflimmung an, wovon man fi zu enthalten babe. 
Enthaltfamkeit von jedem Uebermaße, was man auch Mößigkeit nennt, 
ift allerdings Pflicht und, wenn ed aus Achtung gegen das Pflicht⸗ 
gebot gefchieht, audy Tugend. Die Enthaltfamleit aber vom Fleiſch⸗ 
eſſen, Weintrinten, Beiſchlafe ıc. kann nicht fchlechthin gefodert 
werden, fonbern nur nad) vorliegenden Umſtaͤnden. Wer in foldher 
Enthaltfamkeit fchlechthin etwas Verdienſtliches fucht, wie bie ſog. 
Entratiten (eine im 2. 3b. nad) Eh. von Tatian gefliftete 
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Secte) und viele Moͤnchsorden, verfdumt leicht barkber das, was _ 
wahrhaft gut und verdienftih if. Die Enkratiten, welche in 
ihrer Strenge fo weit gingen, daß fie nur Waffer (ſelbſt im Abends 
mable ftatt des Weine) zu genießen erlaubten, biegen auh Aqua⸗ 
vier und Hpdroparaftaten (von Tdwe, aqua, das Waſſer, 
und zapıoravuı, darſtellen, darreichen). 

Enneaden (von evvea, neun) heißen die Schriften Plo⸗ 
tin’s, weil fie von Porphyr in 6 Abtheilungen von Büchern 
gebracht wurden. S. Plotin u. Porphyr. 

Enorm (von e, aus, und norma, die Regel oder Richt⸗ 
ſchnur) iſt eigentlidy alles, was von einer gewiſſen Regel abweicht. 
Doc) bezeichnet man nur größere oder bedeutendere Abweichungen 
mit jenem Ausdrude, fo daß man unter dem Enormen aud) das 
Ungeheure verfteht ober das ſich diefem Annähernde. Kleinere oder 
unbedeutendere Abweichungen hingegen nennt man lieber abnorm, 
wie wenn ein organifches Product etwas von der Geſtalt derjenigen 
Art fi entfernt, zu welcher e8 gehört. Daher werben auch Krank: 
heiten überhaupt als abnorme Zuftände eines organifhen Körpers 
betrachtet. Wenn man aber eine befondre Krankheit enorm nennte, 
fo würde dieß eine folcye bedeuten, die felbft wieder von dem ges 
wöhnlichen Gange und Maße biefer Krankheitsart fehr abwiche, wie 
ein mit Raſerei oder heftigen Krämpfen verbundnes Fieber. Solche 
Krankheiten Ieitete daher auch der Aberglaube von der Einwirkung 
böfer Geifter ab, indem man gleihfam für eine enorme Wirkung 
auch eine enorme Urfache annahm. Diefe Urſache brauchte aber ges 
ade keine dämonifche zu fen. S. Dämon und. befeffen. 

Ens iſt eigentli das Particip von esse, fein, und bedeutet 
daher das Seiende, co ov. Die alten Iateinifchen Schriftſteller 
(wenigſtens die befjeren) brauchten aber biefes bei neuem lateini⸗ 
[hen Schriftftellern (beſonders philofophifchen) fo häufig vorkom⸗ 
mende Wort nicht, fondem fagten dafuͤr lieber id quod est oder. 
res, auch negotium (5. B. wenn Seneca im 88. Briefe an ben 
kucilius fagt: Zenon Eleates omnia negotia [ovra] de negotio 
dejecit; ait nihil esse). In der barbarifch=fcholaftifchen Kunſt⸗ 
fpeache bedeutet alfo ens jedes Ding oder Weſen. ©. beide 
Ausdrüde. Darum nannten die Scholaftiter aud) Gott ens en- 
tum, das Weſen der Weſen. S. Gott. Vom Genitiv entis 
bildeten fie dann wieder das noch barbarifchere Wort entitas, um 
die Wefenheit eines Dinges zu bezeichnen, wie essentia (ovaıa) 
von esse gebildet if. Doc find die Ausdrüde ens und essenlia 
nicht ganz fo neu, wie man gewöhnlid glaub. Denn Quinc⸗ 
tilian (instit. orat. VIII, 3.) berichtet, daß fie zu feiner Zeit 
ſchon eriftirten, indem ein "geroiffer Sergius Flavius fie nah 


« dem Griechiſchen gebildet hatte. Zwar nennt fie Qu. neu und 
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hart, meint aber body, daß man nicht fo ekel dagegen fein folk, | 


weil die Sprache dadurch bereichert werde. Sie fcheinen inbei zu 
jener Zeit noch nicht in Gebrauch gekommen zu fein, trog bdiefe 
Empfehlung. Defto gebräuchlicher find fie in der Folgezeit geworben. 

Enfemble, das, (vom franz. ensemble, zufammen) ik 


ebenfoviel ald das Ganze oder der Totalhabitus eines Dinges. Be 
 fonders bedient man ſich diefe® Ausbruds in der Geſchmackskritit 


Wenn man naͤmlich bei Beurtheilung eines ſchoͤnen Kunſtwerks auf 
deffen Enſemble fieht: fo beurtheilt man es bloß nad) der Wir 
tung, die es dur die Zufammenfiellung und Verbindung feiner 
Theile zu einem wohlgefälligen Ganzen macht. Das Gegentheil if 
base Detail (vom. franz. .detailler, zertheilen oder zerſchneiden; 
baher en detail, im Einzelen oder Kleinen) ober bie eingelen Theile 
eines Werkes. Diefe können wohl bei einem Werke, weiches bie} 
durch fein Enfemble (gleichfam en gros) wirken fol, vernachlaͤſſigt 
werden. Wo aber dieß nicht der Fall ift, müffen auch Die Heinen 
Theile mit Fleiß ausgearbeitet fein. Daß man hierin, wie in allen 
Dingen, wieder zu weit gehn und fo in's Kleinlihe ober Mi: 
nuttofe fallen Bönne, worunter immer das Ganze als die Dane 
fache leidet, verficht fih von ſelbſt. Der Handel en detail aber 
gehört eben fo wenig bieher, als der Handel en gros, ob man gleich 
in gewiſſer Hinficht fagen koͤnnte, daß es auch in ber Gelchrfamtrit 
und ſelbſt in der Philofophie Kleins und Großhändler gebe. Ob 
bie Wiſſenſchaft mehr durch diefe ober jeme gewonnen habe, moͤchte 
fehwer zu entfcheiden fein. Sie haben wohl beide ihre eigentpim- 
lichen Verdienſte. 

Enfopb iſt der myſtiſche Name, mit welchem die Eabbafifir 
ſche Phitofophie das göttliche Weſen bezeichnet. S. Kabbalifil. 

Entbindung wird phyſiſch und moralifc, genommen. Php: 
fiſch bedeutet es die Befreiung bes ſchwangern Weibes von feine 
Leibesfrucht. Diefe Bedeutung gehört aber nur fofern hieher, als 
man die Frage aufyersorfen, ob bei der Entbindung im Golifioni- 
folle das Leben der Mutter dem des Kindes oder dieſes jenem aufs 
zuopfen fe. Da aber die noch nicht entbundne Leibesfrucht ober 
das ungeborme Kind noch gar nicht als Perfon angefehn werden 
kann (f. Embryo): fo geht das Leben der Mutter allemal ver, 
wenn fie es nicht aus freier Liebe opfern will. Moraliſch aber 
bedeutet jene Wort die Befreluimg von einer Pflicht oder Verbind⸗ 
lichkeit, Wenn nun bieß eine bloß bedingte Pflicht if, wie bie Pflicht, 
ein Verſprechen zu erfüllen: fo wird der Promiffar ben Promitten- 
ten allerdings davon entbindben können. Wär’. es aber eine unbe 
dingte Pflicht, vwole die Pflicht, vor Gericht Fein falſches Zeuguif 
abzulegen oder keinen falfchen Eid zu ſchwoͤren: fo kann keine Macht 
in ber Wels davon entbinden. Vergl. Dispenfation. 
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Entbedung und Erfindung find nicht einerlei. Man 
entdedt, was fchon vorhanden, aber noch nicht bekannt ifl, z. B. 
ein neues Land oder einen neuen Planeten ober eine neue Xhiers 
Pflanzen: Mineralart. Dan erfindet aber, was fo noch gar nicht 
eriftirt, z. B. eine neue Mafchine, einen neuen Lehrjag, ein neues 
wiſſenſchaftliches Syſtem. Beides kann abfichtlih oder zufällig 
Hefchehen. Zum Erfinden gehört mehr felbthätige Geiſteskraft; denn 
wenn auch der Zufall darauf führt, fo giebt er meift nur den erften 
Anlaß, den der Erfinder dann weiter verfolgt, wie Newton durch 
den Fall eines Apfeld auf die Erfindung feines Gravitationsſyſtems 
geführt worden fein fol. Dod kann aud ein großer Beobach⸗ 
tungs= oder Unternehmungsgeift dazu gehören, eine Entdedung zu 
machen, wie bie eines neuen Planeten oder eines neuen Welttheils, 
Wenn bie Erfindung eines Syſtems fich auf die Gefege bezieht, nach 
welchen die Naturkräfte wirken: fo wird, wenn das Syſtem wahr tft, 
auch gefagt merden können, daß es entdeckt worben, weil dann bie 
Naturgefege als fchon vorhanden gedacht werden. So kann man 
fagen, Copernicus habe das wahre Sonnenfoflem entdedt. Eine 
Entdeckungs⸗ oder Erfindungstunft, die man Semanden 
lehren koͤnnte, giebt es nicht, weil das Entdeden und Erfinden 
Sache des Genies ober des Zufalls iſt. Es ift übrigens Pflicht 
des Dienfchen gegen die geſammte Menfchheit, wenn er etwas Hells 
fames entdedt oder erfunden bat, 3. DB. ein neues Heilmittel gegen 
gewiſſe Krankheiten, Bein Geheimniß daraus zu machen, fondern es 
auf der Stelle mitzutheilen, ohne erft eine Belohnung dafuͤr zu 
erwarten. Daß. man entbedte oder erfand, iſt oft wenig verbienfts 
lich, weil es ein gluͤcklicher Zufall, eine unerwartete Anregung von 
außen herbeiführte. Daß man aber mittheilte, iſt verdienftlih; und 
der Dienft, den man dadurch der Menfchheit leiſtete, ift eigentlich 
der fchönfte Lohn. Zögerung damit kann oft viel Nachtheil bringen. 
Wenn alle früheren Entdeder und Erfinder ſich erſt mit großen 
Geldfummen ihre Entdeckungen ober Erfindungen hätten wollen abs 
kaufen laſſen, auf welcher Stufe dee Bildung würde. die Menſchheit 
ſtehn! nd. vielleicht Ymürbeft. du dann auch nichts entdedt oder 
erfunden haben. Denn das Spätere ift immer durch das Frühere 
bedingt.... Doch foll man auch dankbar gegen den Entdecker ober 
Erfinder fein und ihm freiwillig den wohlverdienten Lohn reichen, 
beſonders wenn ed Anftrengung und Aufwand koſtete, um eben 
dieß der Menfchheit mittheilen zu koͤnnen. Vergl. Erfindung. 

Entehrung kann gefhehen durch und felbft und durch Andre, 
Sich felbft entehrt der Menſch burc eine niedrige Denkart und 
daraus entipringende fchlechte Dandlungen. So entehrt fich ber 
Geizhals, der Betrüger, ber Lügner, der Trunkenbold ꝛc. Denn 
er vermindert die Achtung Anbrer gegen ihn, weil er fich felbft nicht 
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achtet, mithin auch feiner Innern Ehre-d. h. feiner Würbe als ven 
nünftiges und ſittliches Weſen nicht eingedent if. Diefe Ehre 
kann eigentlich von Andern gar nicht gefchmälert, mithin auch Nie 
mand in diefer Hinficht entehrt werden. Wohl aber in Anfehung 
der äußern Ehre, woraus die Ehrenbeleidbigungen entfpringen. 
S. d. W. und Ehre. 

Entelehie (von evreing, vollendet, und zyer, Haben) 
bedeutet eigentlich das wirkliche Haben beflen, was zur Vollendung 
einer Sache gehört, dann Wirklichkeit überhaupt. Daher ſteht im 
Griechiſchen oft duvancı oder zara dvranıy sıvar, möglidy fein, 
und evrelsyeıu oder xar zvreleyeay eıvas, wirklich fein, eins 
ander entgegen. Wenn Ariftoteles umb bie Peripatetiker bie 
Seele eine Entelechie nannten, fo verflanden fie darunter das 
jenige Princip, durch welches der Körper, der für ſich des Lebens 
und der Empfindung nur empfänglich fei (nur leben und empfin⸗ 
ben Eönne) wirklich lebe und empfinde, fo lang’ es mit ihm 
verbunden fei. Berge. Ancillon’s (de ältern) recherches aiti- 
ques et philosophiques sur l’entelechie d’Aristote; in den Abhh. 
ber philof. Claſſe der Akad. der Wiff. zu Berl, aus ben IJJ. 1801 
—11. (Berlin, 1815. 4.) ©. 1 ff. 

Enterbung fest Erbe oder Erbſchaft voraus; bemm mo 
Niemand zu erben hat, Tann auch Niemand enterbt werben. Es 
roted nämlich: voransgefegt, daß, wenn einmal im Staate eine ge⸗ 
wiſſe Erbordnung eingeführt ift, gewiffen Perfonen ein gewifſer Ix 
theil von der Verlaſſenſchaft eines Verſtorbnen (ein fog. Pflicht⸗ 
theil) zulomme, daß aber der Verſtorbne, ald er noch lebee, bes 
fugt gewefen, um gewiſſer Urſachen willen (3. B. wegen grober 
Beleidigungen, eines verbrecherifchen oder ſchaͤndlichen Lebenswas⸗ 
dels, hartnädigen Ungehorfams 2c.) jenen Perfonen felbft Dielen 
Pflichttheil zu entziehen. Da bier alles auf pofitiven Medhtsbeftim- 
mumgen berubt, fo bat die Philofophie nichts weiter darüber zu fas 
gen, als daß der Gefeggeber die legitimen Urfachen ber Enterbung 
nicht vermehren, fondern viehmehe vermindern follte, um nicht bad 
Geſetz zu einem bloßen Werkzeuge ber Rache herabzuwaͤrdigen. Denn 
oft’ ift e8 eben ‚weiter nichts als bie Race, was zur Enterbung 
reist. SImfonderheit follte nicht geſtattet werben, daß Eltern ihre 
Kinder baum 'mterben, weil diefe ſich gegen jener Willen vorher 
wathet Haben. Es ift dieſet Wille ja: oft nur Eigenfinn, fo daß 
in ber Regel bie obrigksitlichen Behörden ben fehlenden Conſens ber 
Eltern fuppliren, wenn bdiefe feine teiftigen Gegengrind⸗ anführen 
koͤnnen. Wie kann man denn nachher den Eltern geftatten, fi 
auf eine fo ummürbige Art am den Kindern zu rächen? Was üͤbri⸗ 
gens die Frage betrifft, ob nach bem natürlichen Rechtegeſet⸗ im 
Beerbung der Todten ftattfinde, f. Erbfolge. 


Entfaltung Entgegenſetzung 700 


Entfaltung ſ. Entwidelung. 

Entfernung bedeutet entweder (activ) bie Bergung eine® 
Körpers von dem andern, ober (paffiv) den dadurch entitandenen 
Zwiſchenraum zwifchen beiden, alfo ihren Abftand (distantia). Jene 
kann Folge der Anziehung oder der Abftogung fein. Wenn 3. B. 
in ber Linie ACB 





A B 


Der Körper in C fi von dem in B nad dem in A entfernt: fo 
kann der Grumd fein, weil der in A den In C anzieht, oder weil 
der in B den in C abflößt. Daher kann es auch fcheinbare Ans 
ziehungen und Abftoßungen geben. Wo eine wirkliche flattfinde, 
welches alſo der wahre Grund der Entfernung fei, laͤſſt ſich aus 
der Entfernung allein, nicht fchließen, fondern muß in jedem alle 
befonder6 ausgemittelt werden. Wer aber, wie manche Naturphis 
Lofophen,- alle Entfernungen aus bloßen Anziehungen und baher 
alte Abſtoßungen für fcheinbas erflärt, oder umgefehrt alle Entfer⸗ 
nungen aus bloßen Abitoßungen und daher alle Anziehungen für 
ſcheinbar erklärt, macht einen offenbaren Fehlſchluß odes fegt wills 
kuͤrlich voraus, was erft zu erweifen war. So kann audy in geis 
ftigee Hinſicht die Entfernung der Gemüther von einander daher 
zühren, daß entweder das eine das andre wirklich abftößt, oder daß 
eine von beiden durch ein drittes flärder angezogen wird. Auch 
bier findet daher diefelbe Taͤuſchung ſtatt, daß fcheinbare Anziehuns 
gen und Abfloßungen für wirkliche oder wirkliche für ſcheinbare ges 
halten werden. 

Entführung kann gefchehen mit ober ohne Einwilligung 
ber entführten Perfon. Im erſten Kalle findet eigentlich fein wirt 
liches Verbrechen ftatt, wenn nicht die Entführte unmündig ift, 
fo daß fie rechtlich gar nicht einvoilligen Eonnte. Wenn die Entführung 
ohne alle Einwigigung, mithin gewaltfam gefhieht: fo iſt fie ei⸗ 
gentlich Dienfchenraub; die Todesſtrafe aber, welche das roͤmiſche 
Mecht darauf fegt, ift zu hart, wenn nicht lebensgefährliche Mittel 
dabei angewandt worden. 


Entgegenfegung (oppositio, antithesis) iſt eine Den 
bältniffbeftimmung, durch die wir etwas in doppelter Beziehung _ 


benten. Daher kann man auch ein Ding ihm ſelbſt in Gedanken 
entgegenfegen; es muß aber dann ihm felbft wieder gleichgefegt wers 
den, nach ber Formel: AA. (5, A.) ft das Entgegengefegte 
ein Andres als das zuerſt Geſetzte, ſo kann es 1. bloß ſo verſchie⸗ 
den ſein, daß es nicht ganz, ſondern nur zum Theile daſſelbe iſt; 
wo es ihm auch in dieſer Beziehung gleichgeſetzt werden kann, nach 
der Formel: AB, oder A==C, B und C find dann bloß Merk⸗ 
Krug's cacyotiopadiſ. phueſ Woͤrterb. B. I 49 
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male von A; wie wenn man ſagt, daß ein Menſch gut ober reich 


fi: Es kann aber auch 2. das Entgegengelehte von dem zuerf 
Geſetzten fo verſchieden fein, daß es daſſelbe aufhebt. Dann hbeift 
der Gegenſatz Widerfpruch oder Widerſtreit im weitern 
Sinne (contradictio s. repugnantia sensu latiori)., Im engern 
Sinne aber bedeuten biefe beiden Ausdrüde wieber verſchiedne Ar 
ten des aufhebenden Gegenfages (opp. contradictoria et comtraria) 
S. Widerfpruh und Widerftreit. 

Entgegenfegungsfhluß f. Enthymem. 

Entgeltung f. Vergeltung. 

Enthaltſamkeit f. Enkratie. 

Entheiligung iſt Entweihung des Heiligen (Profanation) 
oder Herabziehung deſſelben in’6 Gemeine. So wird der Rame 
Gottes entheilige, wenn er zu unmlrdigen ober gemeinen Zweckea 
(leichtſinnigen oder gar falfchen Betheuerungen, Beſchwoͤrungs⸗ oder 
Zauberformeln u. d. g.) gemisbraudht wid. Da es aber and viele 
bloß eingebilbet heilige Dinge giebt, fo kann es keine Entheilisung 
genannt werben, wenn man ihnen den Nimbus der Deiligkit eat 
zieht. Sonft würden bie erften Chriften, als fie die Götter ber 
- Heiden ober deren zur Verehrung ansgeftellte Bilder für torte Ge 
gen erklärten, fi) auch der Entweihung des Deiligen ſchuldig ge 
macht haben. Wie weit in diefem Puncte die Satyre gehen bärft, 
laͤſſt ſich durch Beine allgemeine Megel deflimmen. Auf jeden Zei 
aber gebt fie zu weit, wenn fie die Scheu vor dem Heiligen über 
baupt in den Bemüthern der Menſchen antaftet. 

Enthuftasmus (von ev, in, und Yes, Gert) M ei⸗ 
gentlich der Zuftand, wo etwas Göttlihes in dem Mexſchen Fb 
wirkſam bereift, fo dag dadurch die menfchliden Kräfte zu höhe 
ver KXhätigkeit angeregt werden, mithin eben das, was wir Begeb 
ferung nennen. ©. db. W. Doch wird jenes Wort auch zu⸗ 
weiten in einer fchlimmen Mebenbebeutung genommen. Dabe 
wennt man Schwärmer auch Enthufiaften, was bann ebmie: 
viel fagen will als Phantaften. © Schwärmerei. Zür et⸗ 
- was entbufiaftifch eingenommen fein, heißt aber nur &berhaupt 
foviel, Als mit einee Art von Leidenfchaft daran bangen, oder des 
für im hohen Grade begeiftert fein, obne daß babei eine Weberfpan: 
nung der Gemüthskräfte ftattfände. In bdiefem beſſern Sinne kann 
man aud alle wahrhafte Dichter oder ſchoͤne Kuͤnſtler überhaupt 
Enthuſiaſten nennen, wie Ovid fage: Est deus in nobis, agitante 
calescimus iHo : In uns waltet ein Gott, durch ihn ertwarmt ıum$ 
bie Seele. 
Enthymem (von evdvusoda, etwas im Genüthe [ev 
Horw] ober im Sinne haben, daher auch bedenken ober Überlegen) 
wird von den alten Rhetoten in fehr verſchiedner Wedentung ge: 


‘; 
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nommen, indem ſie bald Gedanken ober Gentenzen überhaupt, bes . 


fonders aber finnreihe, bald Säge mit dem beigefügten Grunde, 
bald eine gewiſſe Schlufſart, beſonders eine abgekürste, darunter 
verfianden. Die ae legte Bedeutung tft bei den heutigen Logikern die 
herrſchende. Man verfteht daher unter einem E. gewöhnlich einen 
durch Wegwerfung eines Vorderfages abgekürsten, mithin verſtuͤm⸗ 
melten Schluß (syllogismus decurtatw). Da ein voliftändiges 
Schluß wenigſtens zwei Worderfäge haben mug (f. Schtuß): fo 
Tann man entweder den Oberſatz weglaflen oder deu Unterſatz. Je⸗ 
nes giebt ein C. der erfien Ordnung, 5. B. 


Jupiter iſt ein Planet, 
Alfo hat er deln eignes Licht, 
Dieſes giebt ein E. der zweiten Ordnung, 3. B. 


Kein Planet bat eignes Licht, 
Alſo hat auch Jupiter keins. 


Hieraus ergiebt ſich, daß alle die Schlüffe, welche die Logiker uns 
mittelbare ode Beranbestatäffe nennen, eigentlih En⸗ 
thymemen find, und zwar von ber erfien Drönung. Denn wenn 
fie vollſtaͤndig gebacht und als richtig anerkannt merden follen: fo 
muß man noch einen Oberfag hinzudenken, ber die Bebingung ih⸗ 
rer Gültigkeit enthält und In der Megel die hypothetiſche Korm bat, 
©. Schluffarten. Dahn gehören: 

1. Die Entgegenfegungsfhlüffe (ratiocinia opposi= 
tionis, conclusiones ad oppositem), Man folgert hier nämlich 
einen Sag aus dem andern vermöge bed Gegenſatzes, welchen fie 
mit einander bilden. Da nun biefer Gegenſatz ſowohl toiderfpres 
hend oder contradictorifch, als widerſtreitend oder contear fein kann: 
fo giebt es auch zwei Arten folder Schluͤſſe. Wir wollen fie nur 
durch ein Paar Beiſpiele erläutern und verweifen übrigens auf bie 
Artilel: Entgegenfesung, Widerfpruh und Widerfreit, 
Ein Widerfpruhefhlufß (ratiocinium contradictionis, con- 
clusio ad contradictoriam) ift felgender: 

Diefer Winkel ift recht, 

Alſo iſt er nicht chief. 
Der fehlende Oberſatz ift: Wenn ein Winter recht iſt, fo kann er 
nicht [chief fein. Man fieht leicht ein, daß bdiefer Schluß auch ums 
gefehrt werben koͤnnte. Denn da ein Winkel vermöge bes contra⸗ 
bictorifchen Begenfages entweder vecht oder chief (= nicht recht) 
fein muß: fo ift es hier gleichgüftig, wie man fchließe.. Es komme 
nur darauf au, ob man bie Mechtheit oder bie Schiefbeit des ges 
gebnen Winkels zuerſt erkannt habe, um damit den Schluß zu be 
ginnen. Hingegen ein Widerfireitsfchluß (ratiocinium comfras 
rietatis, conclusio ad contrariam) waͤre folgender jr ; 
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Diefer Winkel iſt recht, 

Alſo ift er nicht flumpf. 
Hier diirfte man nicht fo geradezu den Schluß umkehren. Ds 
en Winkel, der nicht ftumpf ift, muß darum nicht recht fein, 
weil er auch ſpitz ſein koͤnnte. Der hinzuzudenkende Oberſat: 
Wenn ein Winkel nicht ſtumpf iſt, fo muß er recht fein, wire 
demnach ohne Gonfequenz, und ebendaraus ertennt man die Unrich⸗ 
tigkeit des Schluſſes. Es iſt alſo keineswegs, wie manche Logiker 
fagen, eine unnuͤtze Spielerei, wenn man den Enthymemen einen 
ſolchen Oberfag wenigſtens in Gedanken beifugt. Denn ber Ober 
fag iſt allemal die erſte Bedingung von der Gültigkeit der Schiäffe. 
Eben fo falſch ift e8, wenn manche Logiker noch die Subcons 
trarietätsfchlüffe hieber rechnen. ©. d. W. 

2 Die Gleichheitsſchlüſſe (ratiocinia pariationis s. ae- 
quipollentiae, conclusiones ad aequipollentem)., Man folge 
bier einen Sag aus dem andern, der nur ben Worten nad we 
ſchieden iſt, alfo dem Sinne nach jenem gleichgilt, z. B. 

Gottes Kraft iſt unendlich, 

Alſo iſt Gott allvermoͤgend. 
Auch hier iſt der hypothetiſche Oberfag weggelaſſen: Wenn Got: 
tes Kraft unendlich fft, fo vermag er auh alt. S. Aequri⸗ 
polle n;. 

3. Die Umkehrungsſchlüſſe (ratiocinia comversionis, 
conclusiones ad conversam). Hier folgert man aus dem einen 
Sage dem andern vermoͤge der Umkehrung des erſten, z. B. 

Kein Menſch iſt vernunftlos, 
Alſo iſt kein vernunftloſes Weſen ein Menſch. 

Der hier weggelaſſene Oberſatz iſt: Wenn kein Menſch vernunfulos 
iſt, fo iſt auch kein vernunftloſes Weſen ein Menſch. Daß das 
Hinzudenken eines ſolchen Oberſatzes nicht uͤberfluͤſſſg, erhellet der 
aus, daß der Umkehrungsſchluß: 

Alle Menſchen find fterblich, 
Alſo find alle fterbliche Weſen DMenfchen, 

offenbar falſch fein würde, weil der Oberfag: Wenn alle Menſchen 
ſterblich find, fo find auch alle flerblihe Weſen Menſchen, gar 
feine Gonfegum; hätte. Es erhellet alfo hieraus, daß bei Bildung 
dieſer Schlüffe die verfchiednen Arten ber Umkehrung, weiche bereits 
.. unter Converfion angegeben worden, forgfältig beachtet werden 
muͤſſen; fo wie, daß auch die Contrapofitionsfhläffe hie 
dee gehören. Der zulegt angeführte Schluß wuͤrde nämlidy richtig . 
werden, wenn man .ben zweiten Sag contraponirte, und zwar fo: 
Alſo ift fein nicht ſterbliches Weſen ein Menſch. Uebrigens iſt die 
logiſche Regel: '- 
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Fec# simpliciter convertitur, era per acchd, 

Asto per contra: sic fit conversio tota — 
nicht ausreichend, um danach zu beurtheilen, welche Art der Ums 
Sehrung in jedem Falle flattfinden müffe, mo dadurch gefchloffen 
wird. Denn bie Regel fagt nur, daß e und 3 (allgemein vernels 
nende und befonders bejahende Urtheile) einfah, e und a (aliges 
mein verneinende und allgemein bejahende Urtheile) mit veränderter 
Quantität, a und o (allgemein bejahende und beſonders vernels 
nende Urtheile) mit veränderter Qualität umzulehren fein. Wenn 
und tie dieß aber jedesmal gefchehen müſſe, beſtimmt fie wide, 
ſondern überläfft dieß ber eignen Beurtheilungstraft des Schließen: 
ben, weil dabei auf den inhalt oder Stoff der Urtheile gefehn wers 
den muß, von welchem die Logik abſtrahirt. S. Converfion 
und DenPlehre. 

4, Die Unterorbnungsfchlüffe (ratiocinia subalternatio- 
nis s. conclusiones ad subalternam). Dan folgert bier einen 
Sag aus dem andern vermöge des Verhältnifjes der Unterordnung, 
in welchem fie ftchen, 3. B. 

Alle Wiſſenſchaften bilden den Geift, 

Alſo thun es auch die mathematifchen. 
Hier iſt der Dberfag weggelaſſen: Wenn alle Wiffenfchaften den 
Geiſt biden, fo thun es auch die mathematifhen. &. allge: 
mein. — Endlih koͤnnte man zu den Enthymemen auch noch die 
Mobdalitätsfchlüffe rechnen, in welchen man von der Wirktichkeit 
auf die Möglichkeit ſchließt. A tft B, alfo kann A auch B fein. 
Hier iſt ebenfalls ein bypothetifcher Oberſatz Hinzuzudenten: Wenn 
A ift B, fo ann es auch B fein. Da man bdiefen Sag nicht 
umkehren kann, fo darf man auch nicht von der Möglichkeit auf 
bie Kiriichteit ſchließen. S. ab esse ad posse etc. hin⸗ 
ter 


Entia praeter necessitatem non sunt multiplicanda ' (bie , 


Dinge find nicht ohne Noth zu vervielfältigen) ift ein metaphyfis 
ſcher Grundfag, welcher die Erdichtung oder beliebige Annahme un: 
befannter Dinge verbietet. Wer 3. B. das Phänomen ber Schwere 
aus einem befonden Schwerftoffe ableitet, verlegt Dielen 
Srundfag, meil ſich jenes Phänomen auch ohne Annahme eines 
ſolchen Dinges erklären if. S. Gravitation. Es würde 


aber auch eben fo unftatthaft fein, wenn man zur Erklärung jenes _ 


Phänomens eine befondree Schwerkraft annehmen wollte, - wo: 
fern es fich durch die Wirkſamkeit andrer, ſchon bekannter, Kräfte 
befriedigend erklären ließe. Daher kann jener Satz auch To ausge: 
deuckt werden: Causae praeter necessitatem non sunt ‚multipli- 
candae (die Urfachen find nicht ohne Noth zu veruielfältigen). Ja 
es gilt dieſer Sag auch in logiſcher Hinſicht von wifienichaftlichen 
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Geundſaͤtzen, bie nicht ohne Noth zu vervlelfaͤltigen (priscipla prae 
ter necessitatem non sunt multiplicanda). Denn es iſt überhaupt 
eine Maxime bee philofophirenden Vernunft, nicht aus zweĩ Prins 
eipien abzuleiten, was ſich aus einem ableiten laͤſt. Wo man im 
deß mit einem nicht ausreicht, wird es nicht nur erlaubt, ſondern 
foger nothwendig fein, mehre anzunehmen, aber bach mie wehe, 
als eben nöthig. 

Entirät (entitas von ens, bad Ding) iſt ein ſchelaſtiſch 
barbarifcher Ausdruck zus Bezeichnung der Weſenheit eines Dinges 
als eines Selenden. 8 

Entlaffung der Beamten ſ. Amt. 

Entleibung feiner felbft f. Selbmord. 

Entrüdung f. Entzüdung . 

Entfhädigung (reparatio damni) iſt diejenige Ganbiung, 
burch welche jemand ben Schaden, den er einem Andern zugefügt 
hat, erfegt oder wieder gut macht, fo weit es im gegebnen Falle 
moͤglich. Denn freilich giebt es Verletzungen, für welche Beine oder 
nur unzulängliche Entſchaͤdigung ftattfinden kann. Wie fol 5 9. 
derjenige entſchaͤdigt werben, der durch Mishandlungen feine Ge 
fundheit oder feinen Verſtand verlorent Geld, Alimente find bay 
nicht hinreichend. — Das Entfhädigungsredpt iſt dem 
bie Befugnig des Verletzten, Entſchaͤdigung ober Erfag zu fober, 
und bie Entfhädigungspflicht if die Verbindlichkeit deö Bee 
letzers, fie zu leiften; beides mit der Einfhräntung: Na Wi 
lichkeit. Diefe Möglichkeit hat dann ber Richter nach den jebeimal 
vorliegenden Umſtaͤnden zu ermeffen. Da im Kriege beide kriegfich⸗ 
vende Theile einander befhädigen, fo werden fie, wenn Leine ven 
beiden den andern befiegt, mit einander aufzuheben haben; wenn 
aber der eine Theil gefiegt bat, fo iſt er unſtreitig berechtigt, eime 
angemeſſene Entſchaͤdigung für die Kriegskoften in Geld oder Lamb 
zu foden. ©. Eroberungsreht nd Compenfation, and 
Herſtellungsrecht. 

Entſcheidung f. Decifion. 

Entſchluß ift der einer Handlung vorausgehende Willen 
act, durch den fie in's Leben gerufen wird. Diefer Act kann nah 
fängerer ober kuͤrzerer Weberlegung ſtattfinden. Entfchloffen 
heißt daher, wer fih rafh, unentfchloffen, wer fi nur lang 
fam entſchließt oder auch wohl nach langer Weberlegung zu gar keis 
nem Entfchluffe, wenigftens zu feinem feften, kommen kann. Dert 


offenbart fih Stärke, hier Schwähe bes Willens. Doch liegt 


auch diefer Unentfchloffenheit häufig Schwaͤche des Verflandes zum 
Grunde. Daher find einfältige Menfchen gewöhnlich auch unents 
ſchloſſen. Ohne Entfchloffenheit giebt es keine Thatkraft, beſonders 
in gefahtvollen Augenblicken, wo oft mır dadurch Rettung moͤglich 
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iſt, daß man auf der Stelle einen Entſchluß fallt. Dazw gehoͤrt 
aber eine Gewandtheit und Gegenwart des Geiftes, die nicht überall 
ſtattfindet. 

Entſchuldigung iſt die Abwehrung einer Schuld. S. 
dv. W. Daher ſoll man ſich nicht ohne Noth entſchuldigen, weil 
man ſonſt ſelbſt den Verdacht der Schuld erregt. Darauf be⸗ 
zieht ſich auch das franzoͤſiſche Spruͤchwort: Qui s’excuse, s’ac- 
cuse.. Wenn man aber fhon von Andern angeklagt iſt, fo 
Tann die Entfhulbigung nicht als Anklage feiner felbft betrachtet 
werden. 

Entfegen als Subftantiv bedeutet einen Zuſtand, wo 
Furcht und Schred das Gemuͤth gleihfam außer ſich gefegt haben; 
weshalb man auch eine That oder Begebenheit entfeglich nennt, 
welche diefen Gemuͤthszuſtand bervorzurufen vermag. Entfegen 
als Zeitwort aber heißt foviel als etwas. von ber Stelle, die es 
isher einnahm, wegfchaffen; weshalb man bie Entlaffung des 

eamten auch eine Entfegung nennt... S. Amt. Wenn man 
aber vom Entfage der Zeitungen redet, fo meint man eigentlich 
bie Entfernung der belagernden Feinde; wodurch dann natürlich 
eine belagerte Feſtung eben fo frei wird, als wenn man fie felbft 
aus der Mitte der Feinde heraus an eine andre Stelle verſetzte. — 
Etwas anders ift Erfag, S. Entfhädigung. . 

Entfittiihung f. Demoralifation. 

Entſtehn und vergehn find Ausbrüde, welche fih auf 
das Werden db. h. den Mechfel der Beflimmungen (des Accidens 
talen) an dem Behartlihen (dem Subftantialen), beziehn. Mehre 
Philoſophen (vornehmlich die Eleatiker) wollten diefe Begriffe nicht 
gelten laffen, indem fie fagten: Es giebt nur ein Sein, aber kein 
Werden d. h. es entftcht nichts und vergeht nichts; denn wenn 
etwas entſtehn follte, fo müflt es aus Nichts entſtehn, und wenn 
etwas vergehn follte, fo muͤſſt' es in Nichte vergehn; beides iſt 
aber nicht möglich; denn. aus Nichts wird nichts und zu Nichts 
wird auch nichts. S. Nichts. Diefer Beweis gilt aber body nur 
von dem beharrlichen Subftrate der Dinge, welches die eigentliche 
Subſtanz ausmacht, deſſen Form aber fo veränberlich iſt, daß fie 
ftets in Raum und Zeit wechfelt, folglich immer etwas vergeht, an 
defien Stelle etwas andres entſteht. S. Subflanz. 

Entflebungss oder Urfprungserklärungen (defi- 
nitiones geneticae) f, Erklärung. 

Entfündigung if Entfemung ber Sünbe und Weg 
nahme ber mit ihr verknuͤpften Schuld. S. beide Ausbrüde und 
Süundbenvergebung. | 

Entvoͤlkerung f. Bevoͤlkerung. 

Entweihung f. weihen. 
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Entwidelung oder Entfaltung wird ſowohl vom Mies 
. geiffen als ven Dingen gebrauht. Ein Beguiff wird entwäckeit, 
wenn wir und nach und nach feines Inhalts und Umfangs, fe 
wie feines Bufammenhangs mit andern Begriffen oder feines Wer 
hältniffes zu ihnen, bewufft werben, Ein Ding aber entwidelt 
fi, wenn das, was in ihm bloß ald Anlage oder Keim enthalten 
war, nad und: nad in beftimmteren Bögen pder Formen hervor⸗ 
tritt. So entwicelt fi) dee Menſch ſowohl körperlich als geiſtig; 
und fe auc) jedes Ding in der Natur, vermöge eines ihm amges 
bomen Entmwidelungstriebes, den man aud einen Bübunge- 
- teieb nennen Tann, weil bas Ding fi eben duch feine Entwicke- 
“ tung bildet. Das Gefeg der Entwidelung geht daher duch 
bie gefammte Natur; ja es laͤſſt fih annehmen, daß die Natur 
ſelbſt fi) nach und nad) aus einem uns unbefannten Zuflend en 
wickelt habe; umd daß alle befondern Entwidelungen der Dinge nur 
ein fortlaufende Entwidelungspeoce$ der Natur überhaupt 
feien, von dem wie aber freilich wenig oder nichts verfiehe. 
Vergl. Bildung und Erziehung. 

Entwurf ift in geiſtiger Hinſicht, was in Leiblicdher ber 
Embryo, bie Anlage zu einem Werke, das noch nicht au's Lid 
bervorgetreten tft, deſſen innere Entwidelung und Ausbildung aber 
fhon begonnen hat. Ein Entwurf kann daher wohl mehr sder 
weniger ausgeführt fein; aber es fehlt ihm. doch immer an jener 
Vollendung, durch welche das entworfene Merk erſt das wird, mus 
es fein fell. Ebendeswegen hangt von der Guͤte des Gutmurfs 
auch die Güte des Werts ab. Denn ob man gleich den Entwurf 
feibft während der Ausführung noch verbefien kann: fe wird bed 
das Fehlerhafte dee erften Anlage immer auch zum Theil in das 
Werk felbft übergehn, da jene nichts anders als eben dieſes Werk 
im Kleinen if, Das Wert mag übrigens ein wiſſenſchaftliches 
oder ein Fimftlerifches fein, fo ift der Entwurf dazu allemal Sache 
bes Genies, der eigenthümlichen Erfindungs⸗ oder Schöpferkraft des 
Geiftes ; die Ausführung hingegen tft mehr Sache des Fleißes ab: 
wohl dabei auch jene Keaft immer fortwirten muß, wenn dus 
Werk durchaus gelingen fol. Daher kann zwar ein wiſſenſchafili⸗ 
ches oder kuͤnſtleriſches Werk auch nach einem fremben (von einem 
andern Gelfte dargebotnen) Entwurfe ausgeführt werben. Beſſer 
aber wird es doch immer gelingen, wenn Entwurf und Ausfühs 
rung ‚aus einem und demfelben Geiſte hervorgehn, weil dann alles 
barmonifcher werben wird. — Die Entwürfe zu fchriftlichen Auf⸗ 
fägen nennt man auch Dispofitionen, weil in denſelben die 
Theile des künftigen Werks in einer beflimmten Orbnung neben 
und unter einander geftellt (coordiniet und ſubordinirt) werden, 

. Entzückung (wofür man auh Entrüdung fegen kan) 
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‚beberites fowehl die Handlung bes Entzuͤcktmachens, als den Bus 


fand des Entzuͤcktſeins, welches auch ſelbſt das Entzüden ges 


nannt wird, Diefer Zuftand aber laͤſſt fich nicht gut mit Worten 


befchreiben; er will gefühlt fein. Der Menſch tft dann wie außer 


fic) verfegt oder über fich felbft erhoben; weshalb man dem hächften 


Grad des Entzuͤckens als ein Entzuͤcktſein bis in dem dritten (d. h. 
ben uͤber den Wollen: und den Sternenhimmel als hinausliegend 
gedachten unfichtbaren) Himmel bezeichnet. Es kann aber bie Ents 
südung, wenn fie mit einer übermäßigen Anfpannung der Lebens⸗ 
Eräfte verbunden iſt, in Verzuͤckung oder Berrüdung bes 
Geiſtes und endlich gar In Werzudungen bes Körpers übers 
aehn; wie es bei Schwärmern oft der Fall if. Die Schöngelt, 
ſowohl in der Natur als in der Kunft, hat vornehmlich das Weis 
vilegium, uns zu entzucken. Es giebt aber auch Liebhaber ber 
ſchoͤnen Natur oder Kunſt, die das Entzuͤcktſein nur affectiren. 


Man bemerkt dieß leicht am vielen Reden davon. Das wahte 


Entzuͤcken tft jederzeit ſprachlos oder macht ſich hoͤchſtens in abge⸗ 
brochnen Toͤnen Luft. 
Enunciation (von enunclare, verkuͤnbigen, ausſagen) iſt 


eigentlich jede Ausſage. Die Logiker aber verſtehn darunter einen 
Satz, und nennen daher denſelben auch ein Enunctat oder Aus⸗ 


geſagtes. Dann unterfcheiden fie enanciata. unius, secundi et 
tertü adjecti, je nachdem in einem Säge Subject, Praͤdieat und 
Com nur. duch Ein Wort (3. B. amo, geht) ober durch zwei 
(3. 8. Gott lebt, Cajus ſtirbt) odey durch drei (3. B. Gore iſt 
ollmächtig, Cajus war reich) bezeichnet werden. ©. Urtheill 


und Satz. 


- Envoy& (von enroyer, fendin) ein Geſandter vom mindern 


Range als der Ambaſſadeur. S. d. W. und Geſandter. 


Epanorthoſe (von euavo, aufwärts, und opFovr, tich⸗ 
ten, verbeffern) iſt eigentlih Aufrärtsrichtung, dann Ermahnung 


"zum Guten; baher auch eine Schlufirede bder ein Epilog, in wel⸗ 


hem die Zuhörer dazu ermahnt merden. - 

Ephektiker (von eneysr, anhalten) if ein Beiname ber 
Ste den fie vom Anz oder Zurüuͤckhalten des Beifals erbiels 

S. Epoche und Stepticismus. 

Ephemeriſch (von ers oder ep, auf, und nuspa, der 
Tag) was nur einen Tag, dann überhaupt, was nur kurz dauert. 
Daher nennt man folde Dinge aud) Epbe meren, gleichfam 
Eintagswefen. Dergleichen giebt es nicht bloß in der Pflanzen» 
und Thlerwelt, fondern auch in der Menfchenmwelt, und felbft in 
bee Philoſophie. Denn wie manches Syſtem ift bald nad). feiner 
Geburt geftorben, fo daß es nicht feinen Verfaſſer, fondern ſein 
Verfaſſer es ſelbſt überlebte Philoſophiſche Ephemeren 





find aber: etwas anbers als philofephifhe Epbemeriben. 
Hierunter find naͤmlich Zeitſchriften ober Journale philsſophiſches 
Inhaltes zu verſtehn. Die vorzuglichſten derſelben find im Art, 
philoſ. Zeitfhriften zu ſuchen. 

Eyiharm-von, ber Inſel Kos (Epicharmus Cous) warb zu 
Megan in Sicilim erzogen und bradgte auch den größten übe 
feines Lebens in Siciljen zu (daher E. Megarensis s. Sicalas). Er 
gehört zu den Alten Pythagoreern, fol jogar ein ummittelbaser 
Schüler des Pythagoras geweien, von. bemielben aber nur um: 
ter bie Exoteriker aufgndmmen worden fein. Doch iſt dieß wog! 
eberfo nur Vermutung, als wenn ihn Einige für ben Berf. bei 
ſog. goldnen Gedichts ausgeben. Er ift überhaupt weniger als 
Philoſoph, dem als komiſcher Dichter berühmt geworben. 
ſollen Plato und Epikur feine Sceiften ſtark benugt 
Von biefen Schriften find abe nur noch Bruchflüde übrig, die 
mon ia Steph. poes, philos gefammiels: findet. halten 
Monde E. den Philoſophen und E. ken Dichter für zwei ven 
ſchiedne Perfonen; und wenn dieß richtig wäre, fo koͤnnte man je 
nen auch. nicht beſchuldigen, daß ex durch feine dramatiſchen Arbei⸗ 
ten die pythagoriſchen Geheimniſſe verrathen Habe. S. Seıt. 
Emp. adv. math. I, 273. 284. Jambl. vita Pyth. c. 34. 36. 
Diog. Laert. UI, 9—17. VIU, 78. Cie. tasc. I, 8 Aud 
Saxii onomast, lit. T. L p. 33. 

Gpicderem (von enıyerper, Hand anlegen, — © 
beweiſen Sachen) iſt eigentlich jeder Schluß oder Beweis. 
brauchen die alten Logikor und Rhetoren es oft im diefer Be 
Bedeutung (z. B. Quinctilian in feinen Inftitutionen V, 10.). 
‚Die neuen pflegen aber barunter einen Doppelſchluß zu * 
dee «fo. zuſammengezogen iſt, daß derjenige Schluß, weicher 
a * unterſtuͤtzt, nur ale Nebenſatz in deſſen — = 
’ sb 
as den Geiſt bildet, iſt lobenswerth, weis gemäß 
unſrer Beſtimmung, 
Die Aufklaͤrung bildet den Geiſt, 
Alſo ift fie lobenswerth. 
Der Nachſatz im Oberfage deutet bier den zweiten Schluß ber 
Kürze wegen bloß any nollfländig würd’ er fo Inuten: 
Was unfser Beſtimmung gemäß, iſt Iobenswerth, 
Was den Geiſt bilder, iſt unfeer Beſtimmung gemäß, 
Alſo iſt es lobenswerth. 
Man ſieht leicht Fr hans ein folcher Nebenſat auch im zweiten 
Vorderſatze ee Kr 2. 
Aufklärung —* ben Geiſt, weit fie zum Rad 
denken reizt, 


u 
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Hieraus: würde fi wieder der vollſtaͤrbige Schiuß ergeben 

Was zum Nachdenken veizt, bildet den Geiſt, od 
Die Aufklaͤrung reizt zum Nachdenken, a 

—Alſo bildet fie den Geiſt. 
Es kann demmach Epicheremen der erſte n Orduung, wo ber Ne 
benfag. im Oberfage ſteht, umb dee zweiten, wo er im lntees 
Inte A Pen boppelte geben, two beide Vorderfaͤtze ſolche 
aͤtze 

Epictet ober Epiktet von Hierapolis in Phrygien (Epi- 
ctetus Hierapolitanus) ein berühmter Stoiker des 1. u. 2. Ih. 
nach Ch. Sein Geburto⸗ und Todesjahr iſt unbekannt. Anfangs 
war er Sklav; fein hoher Geiſt ward aber dadurch fo wenig: ges 
beugt, daß die edle Haltung, mit der er dieſen Zuſtand ertrug, 
auch feinem Here Bewundrung abnöthigte und ihm ſelbſt endlich 
die Freiheit verſchaffte. Seitdem lebt! er zu Rom, zwar in dufers 
ſter Dürftigkeit, aber ſtets mit feiner geifligen Ausbildung befchäfs 
tigt. Da die floifche Phlloſ. ihm zu diefem Zwecke am tauglichften 
fehlen, fo ergab er fih dem Studium derfelben unter Anteltung 
eines gewiſſen Rufus mit ſolchem Eifer, daß er endlich ſelbſt als 
Lehrer derfelden in Rom auftrat. Als im 3. 94 auf Befehl bes 
8. Domitian bie Philofopben Rom und Italien verlaffen muffs 
ten: begab er füh nad Nikopolis in Epirus, wo er mit großem 
Beifalle lehrte und wahrfcheinlih auch ſtarb; wenn er nicht etwa 
die nach jened Kaiſers Tode den Philofophen ertheilte Erlaubniß zur 
Ruͤckkehr benugt hat, Er ſelbſt hat nichts Schriftlides hinterlaſ⸗ 
fen; aber fein Schäler Arrian (f. d. X.) hat ES Philof..in 2 
befondern Schriften dargeſtellt. S. Epicteti enchiridion. Gr. 
et lat. ed. Heyne Wacſch. u. Dresd. 1756. A. 2. 1776,86. 
Außerdem fehe oft. theild in Verbindung mit dem folg, Werke, 
theils zugleih mit dee Tafel des Cebes und mit dem Commens 
tare des Simplicius herausg.; auch beutfh von Schuitheß, 
Langs dorf (mit einer Biogr. E.'s nach Daxier, Frkf. 1781..8.) 
Link, Thaele, Briegleb, Junker u. der Fr Reise. Vergl. 
Boyer’s Epikt. und ſein Handbuch ber ſtoiſchen Moral, in biogr. 
u. liter. Ruͤckſicht. Marb. 1795. 8 — Epicteti dissertatio- 
nes ab Arriano. collectae (s. Arriani diss. epictett.) nec non 
enchir. et fragmenta. Gr. et lat. ed. Upton. Xonbd. 1741. 
2 Bde. 4. Außerdem auch in Arrian's Werken, u, deutſch von 
Schultheß u. Schulz (mit einer kurzen Darſtellung der epikt. 
Philoſ.) Altona, 1801— 3. 2 Thle. 8. — Epieteteae philos. 
monumenta. Gr. et lat. ed. Schweighäuser. fp}. 1799— 1800, 
5 Bde. 8. (Enthält aufer jenen beiden Werten auch Simpl. 
comment., Anonymi paraphr. gr. u, S. Nili enchir.. christ.) — 


Wenn man nun bie Philoſ. E.s — dieſen Hauptquelen betrach⸗ 
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tet, fo zelgt fie fich durchgängig als finifche Phliof., aber mehr ven 
bee praßtifshen als von ber fpeculativen Seite. In biefer Hinfich 
kann man auch nicht fagen, dag E. fich ein befondres WBerbimt 
um die Wiffenfhaft erworben hätte. Er fcheint überhaupt mer 
beabfichtigt zu haben, auf den Willen zu wirkten, als ben Geil 
belehren. Seine Moral ift daher zwar flreng, indem er das Er 
avagen und Enthalten (nady dem Grundſatze: axcxou xcu amızer, 
sustine et abstine) als Hauptregel empfiehlt, aber auch zugleich ia 
-tinem mildern ober fanftern Tone gehalten, als bei andern Steikern. 
Daß er aber eigentlich Cyniker geweſen, ift eben fo unsermeisäd, 
zals daß er ein Ehriſt geweſen. Jenes hat man fäaͤlſchüch ass 
feiner einfachen und diͤrftigen Lebensweiſe und aus feinem Lebe 
‚bes echten Cyniemus, dieſes aus einem Gefpräche gefchloffen, web 
ches er mit dem K. Hadrian gehalten haben ſoll, weil es einige 
theils platonifche thells chriſtliche Ideen enthält, deffen Echcheit aber 
Hoͤchſt zweifelhaft iſt. S. Altercatio Hadriani cum Epicteto; in 
:Fabric. bibl. gr. Vol. I. p. 502, et Xlll. p. 552. ed. vet. — 
Außerdem find über E. und feine Philof. noch ff. Schriften zu ver 
gleichen: Boileau, la vie d’Epictöte et sa philos. A. 3. Par. 
1667. 12. — Heumanni disp. de vita et philos, E. Siena, 
4703. 4. — Dodwelli diss. de aetate BE. et Arriani; 
1, B. von Hudſon's geogrr. grr. minn. — Garnier deE 
ejusque scripts;- in ben Mem. de l’acad. des inser. et beil. letz. 
T. 47. p. 40833. — Sucro über €. und feine Lampe. Bas 
denb. 1759. 8, — Schwendneri idea philos. epictet ex 
enchir. delineata. &pz3. 1681. 4. — Walther super wita re- 
.genda secundam E. Lpz. 1747. 4. — Kunhardt über die 
Hauptmomente der fleifhen Sittenl. nach E.s Handbuche; in Bow 
termet’s N. Muſ. des Philoſ. u; Lit. B. 1. ©. 2. 92 
St. 1. — Beyer über €. und fein Hands. d. ſtoiſchen Moral, 
Marb. 1795. 8 — Crellii diss II, in quibus ze: ev Emı- 
.KENT0V ÜNERTODE. Ku. u0ope in dootr. de deo et of erga e 
ipeum commonstrantar.: 2pz. 1711—6, 4. — Kabricii or. 
‚de eloquentia E, Hamb. 1699. 4. — Rossal, disga de E. 
ilos. stoico, qua probatur, eum non fulsse Christanum. 
„Skön. 4708. 8 — Mülleri pr, de E. christianismo. Chenm. 
‚1724. 4. 
Epicur ode Epikur von Gargettos bei Athen (Kpicarus 
Gargettius s. Atheniensis) wurde. um 342 vor Ch. geboren und 
lebte bis 271. Da feine Eltern fehr dürftig waren und bes Un- 
terhalts wegen an verſchiednen Orten (Gamos, Tejos, Kolophon) 
umhetzogen, auch ben jungen E. zu manchen gemeinen Geſchaͤften 
brauchten: fo warb felne Geiſtesbildung in frühern Jahren vernach⸗ 
zoͤffigt; meshalb er fpäter für einen Autodidakten gelten wollte. 
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Doch ſcheint er nicht alles mündlichen Unterrichts entbehrt zu haben, 
da fein Water ſelbſt Kinderlehrer war und ba ein Grammatiker ihm 
im 12. oder 14. 3. feines Alters bei Erklärung Defiod’s auf 
die Frage wegen des Urfprungs bes Chaos ben Math gegeben haben 
fol, ſich deshalb an die Philofophen zu wenden. Auch werben ein 
Platoniker Pamphilus und ein Demokrititr Naufiphanes 
als feine Lehrer genannt, fo wie er auh Demokrit's Schriften 
ſtark benupt zu haben fcheint. (Sext. Emp. adv. math. X, 18. 
19. Diog. Laert. X, 2 13. 1% Cic, de N. D. 1,:26. 
33.).. Seine erften Verſuche im Lehren der Philoſ. macht er zu 
Wiptiiene und Lampſakus; dann wandte er fih nad Athen und 
ftiftete hier um 300 vor Ch. eine Schule, die balb viel Anhänger 
fand und ihren Gig in einem arten hatte, den €. feinen Nach⸗ 
folgern erblich hinterließ, damit fie hier feine Lehre nicht nur fortz 
pflansten, ſondern auch im gefelligen Lebensgenuſſe praktiſch übten. 
(S. Deſſen Teftament bei Diog. Laert. X, 16—22. Darum 
hießen feine Anhänger and) philosophi ex horto oder —— 
ſophen, und horti epicurei oder Gaͤrten E.'s ſoviel als Sitze des 

frohen Lebensgenuſſes ober gar der Wolluſt). E. hat zwar viel 
gefchrieben (f. das Werzeichniß feiner Schriften bei Diog. 8. X, 
26—8.); das Meifte ift aber verloren gegangen. ©. Epicuri 
fragmenta libb. II. et Xi. de natura, voluminibus papyraceis ex 
Herculano erutis reperta, probabiliter restituta, lat, versa, scho- 
lis et commentariis illustrata a Car. Rosinio. Ex T. I. 
voll. hercull. emendatius ed. suasqne adnott. adser. J. C. Orel- 
line. Lpz. 1818. 8. — Außerdem finden fi im 10.8. des Diog. 
Laert. (welches ausfchließlih von E. und feiner Schule handelt und 
von Kart Nürnberger befonders herausgegeben worden zu Nuͤrnb. 
1791. 8.) 3 angebliche Briefe E.’8 (von welchen 3. G. Schneider 
bie beiden erften befonders herausgegeben hat zu Lpz. 1813. 8.) und 
defien 44 Weisheitsſpruche (xzugsaı do&aı, ratae sententiae) welche 
die Epikureer als völlig ausgemachte Wahrheiten betrachteten und ſogar 
auswendig lernten. Denn es ift keine Schule ihrem Stifter fo ers 
geben und treu geblieben, als die epikurifche; weshalb auch biefelbe - 
fit) wenig Verdienſte um die Vervollkommnung der Wiſſenſchaft 
erroorben bat. Und da die Epikureer nicht jene Mäßigung im Ges 
nuffe, welche ihe Meifter empfahl und übte, gleidyermaßen beobach⸗ 
teten, fondern fi oft groben Ausfchweifungen ergaben: fo kam 
bee Name eines Epitureers bald in üben Ruf. Dennoch bes 
ftand ihre Schule lange Zeit bis in's 3, und 4. Ih. nach Ch., und 
ſelbſt in einer weit fpätern Zeit bat fie noch Anhänger und Verthei⸗ 
biger gefunden. S. Gaſſendi, wo auch Deff. hierher gehörige 
Schriften angezeigt find. Außer dieſen vergl. Sam. de Sorbitre, 
lettres de la vie, des moenrs et de la reputation d’Epicure 
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avec les reponses & ses erteurs; in Deff. lettres et discoums. 
Par. 1660. 4: — Bondel, la vie d’Ep. Bar. 1679. 8. 
Dong, 1686. 8. Lat. u. verm. de vita et moribus Ep. Auf. 
1695. 12. — Les vies d’Epicure, de Platon et de Pythagere, 
par M... Amft. 1752, 8. — Warnekros, Apologie m. Lehm 
E.'s. Greifew. 1795. 8. — Meiners über E.s Charakter, a 
Deff. verm. phllof. Schriften. Ih. 2. Pr. 2 — Stockhar⸗ 
fen, €. als ein Kenner u. Freund ber ſch. Wiff. wider feine As 
Häger vertheibigt. Helmſt. 1751. 4. — Andre Schriften br, 
feinen Charakt. und f. Philof. übergehen, wir bier, mit —— | 
einiger befondern, die nachher gelegentlich anzuführen 
nun E.s Philof. anlangt, fo war fie eigentlich ein originates y- 
zeugniß E.'s, dem «8, bei aller Liebenswürbigkeit des Charaktert 
body an großen Zalenten und umfaffenden Kenntniflen fehtte. Er 
fegte fein Spftem nur aus andern zufammen, in theoretifcher Hinfche 
aus dem leucippifch= demokritiſchen, in praßtifcyer aus bem asifippis 
fihen, jedoch mit einigen ihm eigenthümlichen Wodificatiomen md 
- Gombinstionen. Die Philoſ. überhaupt betrachtete :er als ein wu 
ſames und vernünftigen Gründen gemaͤßes Streben nach einem giad> 
feligen Leben (eregyeia | koyoıs aus dunkoyionuos Tor eodaupe 
Bıov nepınoıovoa — Sext. Emp. adv. math. XI, 169.); denn 
Gluͤckſeligkeit (evdasorın) war ihm eben das höhe Sut eb. des 
letzte Biel alles menfchlihen Strebens (To TeAos). Hierauf bezog 
fih fchon feine Kanonik, bie ee an bie Stelle ber gewätlches 
. Xogie fegte, ohne fie doch als einen befondern Theil der Mifenfcheft 
anzufehn, fo daß fein Spftem eigentlich nur aus Phpfit uud Exil 
beftand, die Kanonik aber die Propaͤdeutik zu beiden heilen wer. 
(Sext,. Emp. adv. math. Vil, 14. 15. Diog. Laert X, 
29-31. Cic. acad. II, 30. Sen. cp. 89.). Rad) jeme K 
find naͤmlich die Sinne und die von ihnen abhängigen, in füch ſelbſt 
Haren und geroiffen Vorſtellungen (uoIrasıs — parrasısı — raQ- 
yıras) die urfprünglichen Kriterien ber Wahrheit. Denn jebe felde 
Vorftellung fleht mit dem fie verurſachenden Gegenſtande (a0 Iron — 
Yarraozoy) in einem nothwendigen Zufammenhange, indem vom 
alten Gegenſtaͤnden gewiſſe Theilchen ausſtroͤmen (aroppasas — ano- 
oraosıs) und fid zu einer Art von Bilden (Tunoı — udaule) jur 
fammenfegen, welche wir in ums aufnehmen, fo daß wir ebendaducch 
die Gegenftände wahrnehmen. Aus oft wiederholten Wahenchmun- 
gen entfichn dann auch ſolche Vorftellungen, durch weiche wir Etwas 
auch ohne Wahrnehmung und vor berfelben vorſtellen (moeisypesc, 
anticipationes — aber nicht angeborme Vorſtellungen oder Erkennt⸗ 
niffe, wie Cic. de N. D. I, 17. erklaͤrt — ſ. Keru's die. 
Epicuri ngoAmwpeg 3. anticipationes sensibus demum acdministris 
kaustae, non, vero menti innatas dit, 1766. A.) kmfee 
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Urthelle, Meinungen oder Annahmen (doku — Smormpuc) find 
daher nur dann wahr, wenn fie durch ſinnliche Wahrnehmungen 
beftätigt,; wenigftene nicht widerlegt werben (erruuaprvpovguera — 
ovx avrınogrvooruevae); falſch hingegen, wenn fie durch jene gar 
nicht heftätigt oder völlig widerlegt werben (ovx eruueprvgovueran — 
ayrıuoprvgovuevam). Die Kriterien aber, nach welchen wir uns 
beim Begehren und Verabfcheuen (aipeoıs xas guyn) richten, find 
die Gefühle (nad) welche durch die wahrgenommenen Begenftände 
in uns erregt werden und unfeer Ratur entweder angemeffen (oıxcıa) 
oder widerflreitend (addozoıa) find. Jene heißen Vergnügen (7d0r7) 
diefe Schmerz (novogs — alyndwy); welche Gefühle der Menſch 
mit allen XThieren gemein hat. (Sext. Emp. adv. math. VII, 
203-—-16. VII, 9. Diog. Laert. X, 31—4. 46—55. 147. 
Plut. de pl. ph. IV, 8. 9. Lucret. IV, 46 ss. Cic. de 
N. D. 1, 16. 17. de fin. I, 7.). Aus einer fo bürftigen Kanonit, 
als Grundlage dee Philof. betrachtet, konnte nichte anders als ein, 
durch mancherlei Hypotheſen aufgefinster, theoret. und prakt. Gens 
fualismus hervorgehn. Die Sinne belehren uns, daß es zufams 
mengefeßte und bewegliche Körper giebt. Alſo, ſchloß E., muß «6 
auch etmad geben, raus fie zufammengefegt find und worin fie 


fi) bewegen. Jenes find‘dle Atomen (arouo:, corpora individua, 


simplicia, minima) unendlich verfchieden an Geſtalt, Größe und 
Schwere, biefe® das Leere oder ber Raum (xevov, Tonog, inane, 
spatium). Die Atomen bemegten ſich aber von Eroigkeit her im 
Raume abwärts und ſenkrecht mit gleicher Geſchwindigkeit. Sie 
konnten alfo nicht zufammentommen, wenn nicht bur Zufall Ir 
gendwo und irgendwann eine Abrbeichung von diefer Bewegung ſtatt⸗ 
gefunden hätte. Indem aber eine ſolche Abweichung wirklich ſtatt⸗ 
fand, konnten auch mancherlei Verbindungen dee Atomen, mithin 
unendlich viele Körper und Welten entſtehn, die jedoch insgefimmt 
vergänglih find, weil die Atomen immerfort ein Streben haben, 
in bie urfprüngliche Bewegung zurüdzußehren, folglich fich wieder von 
einander zu trennen. Altes ift daher aus Atomen zufammengefegt, 
feibft die Seele, die ein Gemifh aus mehren Beſtandtheilen (unter 
welchen die Seueratomen, als die rundeften und feinften von allen, 
‚vorwalten) aber ebendeöwegen ſterblich iſt; desgleichen bie Götter, 
bie, mit Vernunft und feinen menfchenähnlichen, aber unaufloͤsli⸗ 
hen, Körpern begabt, ein ewiges und felige® Leben in ben Zwi⸗ 
fhenräumen der Welten (seraxoouıa, intermundia) führen, fonft 
aber keinen Theil an der Bildung und Reglerung der Welt haben, ſich 
auch nicht um das Verhalten der Menfchen bekuͤmmern, weil ihnen das 
alles nur Mühe und Sorge machen, folglich ihre Seligkeit flören 
würde — wobei es freilich problematifch bleibt, ob dieſe im ſich ſelbſt 
haltungslofe und folgenwidtige Goͤtterlehre ernſtlich gemeint war. 
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(Sext. Emp. byp. pyrrb. I, 155. IT, 187. 218 ss. adv. math. 
VII, 213. VIII, 329. IX, 25 ss. Diog. Laert. X, 38 m. 
Stob. ec. I. p. 66. 306 ss. Heer, Lucret. I, 1439 =. IL, 
61 ss. V, 157 ss Cic. acad. II, 38. de N.D. I, 16 = 
de divin. I, 17, Sen. de beneff. IV, 19. al. — Aud verg. 
Charleton’s physiologia Epicuro - Gassendo - Charletoniana s. 
fabrica scientiae naturalis ex hypothesi atomorum fundata per 
Epic, etc. Lond. 1654. Fol. — Ploucquet’s diss. de cosme- 
gonia Epicuri. Xüb. 1755. 4. u. in den Comm. sel. — Mei» 
ners's vorhin erwähnte Abb. üb. E.'s Ghar., wo zugleich deſſen 
MWiderfprüche in der Lehre von Gott aufgededit werden). — Ss 
ethifchee Dinfiht aing E. von dem Gedanken aus, daß ale leben⸗ 
ben Weſen nach Vergnügen fireben, diefes alfo für fie das hoͤchſte 
But fei. Um aber doch den Menfchen einen Vorzug vor den übri⸗ 
gen Xhieren zu geben, macht' er einen Unterſchied zwiſchen dem 
beweglichen und dem ruhigen Vergnuͤgen ber Seele (ndorn e⸗ 
xıynoei, 170. xoruosnuuzınn) und ließ das legtere in einer vehi- 
gen Steiheit von Unruhe und Schmerz (arupubıa xaı anna 
wayrog Tov alyovvrog Unekarpecıs) beftchn, Wenn daher der 
Menſch weife oder Hug Handeln wolle, fo werbe er vorzugöweiſe 
nach diefem Vergnügen fireben und nach jenem nur Infoweit, ats 
es ſich mit diefem vertrage. Im Genuffe eines ſolchen 

beftehe die wahre Gluͤckſeligkeit oder Eudämonie. Folglich fei eben 

diefe das hoͤchſte menichlihe But, Die Klugheit (g0057oic) fe 

daher auch die erfle oder Haupttugend, weil fie und jenes Sutes 

theithaftig mache; jede andre Tugend, wie Mäßigkeit ober Gerech 

tigkeit, fei the untergeordnet und habe, keinen felbfländigen, von 

jenem Zwecke unabhängigen Werth. Daffelbe gelte von ber 

ſchaft. Und da es hauptſaͤchlich die Furcht fei, welche den Mens 
ſchen ungluͤcklich mache, der Aberglaube aber nichts anders fei, als 
Furcht vor den Göttern oder Dämonen (desotdauorıe) und andern 
eingebildeten Uebeln: fo fei bie Philofophie als eine Befreierin von 
allem Aberglauben jedem zu empfehlen, ber die Gluͤckſeligkeit als 
Biel feined Strebens nicht verfehlen wolle. (Sext. Emp. hyp- 
pyrrh. III, 187. Diog. Laert. X, 6. 34. 117—21. 14. 
139 ss. Stob. ec. II. p. 354. Heer. Lucret. Il, 20 = 
II, 14 ss. Cic. de fin. I, 9—16. II, 3. 24—29. tusc. Ill, 
18. de N. D. I, 20. Sen. de beneff. IV, 19. a. — Auch 
vergl. La morale d’Epicure, avec des reflexions par Mr. le 
Bar. des Coutures. Par. 1685. Verm. u. verb. von Ron: 
dei. Haag, 1686. 12. — La morale d’Epicure, tirde de ses 
propres ecrits pat.Mr. l’Abbe Batteux. Par. 1758, 8. deutſch 
von Bremer. Miet. 1774. 8. u. Halberſt. 1792. 8. Diefer 
Br. ſchrieb auch: Apologie E.’6 von einem Antibattenfianer. Bert. 
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4776. 8. — Omeisii diss.: Epicurus ab infami dogmate, quod 
summum bonum consistat in obscoena corporis voluptate, de- 
fensus. Altd. 1679. 8.). Die legte Schrift bezieht fi) inſonder⸗ 
beit darauf, daß (nad Cic. de fin. II, 3.) E. zuweilen ſich fo 
ausdrüdte, als wenn alles Vergnügen in Eſſen und Trinken und 
andrem Sinnenligel beftände — ein Vorwurf, den auch Diog. 
Laert. (X, 6.) erwähnt und dem ber moralifche Senfualismus Übers 
haupt kaum entgehen kann, wenn er nicht etwa für bas Sittliche einen 
ganz eignen Sinn annimmt, der fi) aber als eine von ber geſetzge⸗ 
benden Vernunft unabhängige Quelle ber Sittlicykeit ſchwerlich möchte 
nachweifen laſſen. S. Eudämonie und Senfualismus, 
Epigenefe (von enı, zu, unb yersoıs, bie Beugung oder 
Entftehung) bedeutet die Vereinigung der männlichen und der weib: 
lihen Beugungskeaft als Bedingung vom Entſtehn eines neuen We⸗ 
ſens berjelben Art. Nach bdiefer Anficht von der Zeugung ift das 
Erzeugte kein in den Exrzeugenden ſchon früher vorhandnes und nur 
altmählich hervortretendes Educt, fondern ein wirkliches Product 
derſelben. Epigenetiſch heißt alfo ein Erzeugniß, wiefern es 
durch die gemeinfame Wirkfamkeit zu demfelben Zwecke vereinigter 
Kräfte entftanden iſt. Wiewohl nun dieſe Anficht von der Zeugung 
eichtiger ift, als jene, welche man Dccafionaligmus und Präs 
ſtabiliomus genannt hat: fo wird doch das Geheinmiß ber Zeus 
gung dadurch immer nicht enthält. ©. Zeugung. 
Epigramm (von enıypapeıv, auffchreiben) iſt eigentlich eine 
Aufs oder Inſchrift, wie fie auf Gebäuden, Grabmaͤlern, Waffen, 
Münzen und andern Dingen angetroffen wird und bald den Ges 
genftand felbft oder beffen Urfprung und Beſtimmung näher bezeich⸗ 
net, bald fonft einen kurzen Spruch darbietet, ber bad Nachdenken 
teigen ober die Erinnerung weden ober Gefühle erregen ober übers 
haupt eine gewiffe Gemuͤthsſtimmung hervorrufen fol. Daher kommt 
dann bie fpätere Bedeutung: Sinngedicht, Wiggediht, Stas 
helgebicht, oder wie die Aeltern fagten, Beigedicht. Doch 
find nicht alle Epigramme witzig oder ftehend, fo daß fie einen 
fatprifhen Stachel (pointe) haben; fie Binnen auch gefuͤhlvoll 
oder empfindfam, fentimental, elegifh fein. Leffing bat eine 
gute Theorie des Epigramms entworfen, aber nur das witzige ober 


| ftachelige beruͤckſichtigt. Epigrammatifch heißt daher auch alles 
Sinnreiche, wenn es kurz und ſcharf ausgedrüudt, gleihfam zuges 


| 
| 


fpist if. Diefe Darftellungsart hat fi auch in die Philofophie 


eingeſchlichen, ift aber bier am unrechten Orte. So bat Seneca 


in feinen philoſophiſchen Schriften, befonders in ben Briefen an 


' den Lucilius, faft die feine Gedanken in epigrammatifhe Gegen 


fäge eingefleidet, an denen man zwar anfangs Gefallen findet, bie 


' ober auf die Länge ermüden und von dem abgehandelten Gegen 
50 


Kiug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. J. 
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ſtande einen beutlichen Begriff und Leine zufannmenhangenbde TE» 
fennmiß geben. Die epigrammatifche Darflellungsart bleibt daha 
beffer der Poeſie uͤberlaſſen. 

Epigraphik (vom vorigen oder eigentlich ven euygagn— 
enıypanna) bedeutet die Kunſt, Iufchriften zu machen ober and 
zu verfiehen und zu erklaͤten; baher es auch Mande durch Se 
fchriftentunde überfegen. Plaftifhe Epigraphit aber if be 
Kunft, Inſchriften und Bildwerd auf gewifien Flaͤchen, 

- auf Münzen, mit einander geſchmackvoll zu vereinigen. 

beißt diejenige Seite ber Münze, auf ber fih Schrift und Bu 
befindet, bie epigraphiſche; indem es auch Münzen giebt, bie 
nur auf einer Seite geprägt find, und urfprüngli wohl alle Bi 
zen fo befchaffen waren. Da man dabei vorzuͤglich bie Schrift be 
ruͤckſichtigt, weil diefe auch zur Erklärung bes Bildwerks bient: fe 
beißt eine Münzfeite mone pigraphiſch, wenn fie nur Schalt, 
anepigrapbifch, wenn fie nur Bildwerk hat. Eigentlich aber uf 
beides vereinigt fein, wenn die Münze ein wirkliches Kunſtwerk mb 
zwar ein Product der plaftifchen Epigraphik fein fol. S. WM ünztunf. 

Epikritik f. Berg und Kritik, 

Epiktet und Epitur f. unter Epictet und Epicat. 

Epilog (von en, zu, und Aoyos, bie Rebe) iſt eine Bw 
gabe zur Rede, eine Nach⸗ oder Schlufirede, wie Prolog (vom 
00, vor, u. bemf.) eine Vor⸗ .oder Anfangsrede if. Beide fin 
uen ſowohl mit ber Hauptrede zu einem Ganzen unmittelbar ver 
bunden, als auch von berfelben getrennt fein, fo baß fie für kb 
ſeibſt Meine Reden bilden. Ebenſo Eönnen beide fonehl peoſeiſch 
als poetifch fein. Die bramatifchen Prologen und Epilegra Tab 
meift poetifch, wie das Drama felbft, find aber jetzt außer Gebrauch 
gelommen, und mit Recht, ba fie eigentlich ein Hoss d’oewıre 
und im Grunde nichts weiter als Captationes benivolentiae au’s 
Publicum find. Dan bat fie daher nur bei Eröffnung einer Bühne 
und beim Schluffe berfelben nad einer Reihe von Derflieilunges 
beibehaltet. Plato's philofophifche Dialogen haben aud) zuweilen 
eine Art ‘von Prolog, ſeltner einen Epilog. Die , 
fie echt, koͤnnte als ein Epilog zu ben Geſpraͤchen uͤber die 
angefehn werden. S. Epinomis. Die unter dem 
aͤſopiſchen Kabeln befannten Erzählungen oder moraliſchen 
haben auch zumellen einen Beinen Prolog oder Epilog, 
die in ber Kabel enthaltene Moral b. H. die durch dieſe 
lich gemachte Lehre näher bezeichnet. Das iſt aber in 
Faͤllen eine überflüffige Zuthat ober ein Nochbehelf 
Sabeldichtr. Denn wenn bie Zabel gut ift, muß 
haltene Moral entweder dem Lefer ober Hörer gleich 
leuchten ober doch von ihm durch einiges Nachdenken 


; 


Hr 
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erden koͤnnen. Wozu ihn alſo gleichſam mit bee Naſe darauf 


ld ©. Habe Eine epilogiſtiſche Dollefenbie Mi bfe 


seal fein, alfo über bie Logik noch hinausgehen follte, ſchrieb 
Campanella. S. d. NR. 


pimenides von Knofſus auf der Inſ. Kreta (R. Cre- 
‚tensis) ein Zeitgenoffe ber 7 Welfen Griechenlands, zu benen er 


auch felbft von Einigen gerechnet wird, weiche ihn an Perian⸗ 
ber’s Stelle fegen. (Plut. in vita Sol). Er ſchrieb in Verſen 
und in Profa (wovon nur noch ein angebl. Brief an Solon übrig 
tft) war aber noch berühmter wegen feiner wunderbaren Schickſale 
und geheimen Künfte (Wahrfagerei, Zauberei ıc.) als wegen phis 
lofophifcher Kenntnife. So foll er als Kuabe in einer Höhle eins 


geſchlafen und erſt nad) 40 oder, wie Andre fagen, 57 Jahren 


wieder erwacht fein; wo er dann natürlich alles fehr verändert fand. 


. Das Erwahen bes Epimenides ift daher gleihfam ſpruͤch⸗ 


voortlich und auch dichteriſch (unter Andern von unſrem Söthe in 


. einer befannten fchönen Dichtung) benugt worden. Auch foR feine 


Seele die Kraft gehabt haben, fidy beliebig vom Körper zu trennen 
und wieder mit ihm zu vereinigen. S. außer Diog. Laert. I, 
109—15. Sottfhald’s disp. de Epimenide propheta. Xitb. 
1714. 4. und Hein rich's Epimenides aus Kreta, eine kritiſch⸗hiſt. 
Bufammenftellung aus Bruchſtuͤcken des Alterthums Leipz. 1801. 8, 
Epinomis (von enı, zu, und vouos, das Geſetz) eine 
Bugabe zum Gefege, dann überhaupt eine Zugabe. In der Samms 
tung ber platonifhen Werke findet ſich unter diefer Weberfcheift ein 
Dialog, der gewoͤhnlich als ein Anhang zu Plato’s 12 Büchern 
von den Gefegen angeſehn ober gar als 13. B. gezählt wird bes 

bee ſchwerlich von dieſem Philofophen ſeibſt herrähren m 
Einige behaupten, er ruͤhre von einem gewiffen Philippus Drum 
tiu6 ber, ber die plat. Schr. von den Geſetzen abfchrieb, fie in 12 Bir 
cher wi und das 13, felbft hinzufügte. Diog. Laert. II, 37. 
Epiphanie (von erıpyawecdhee, erfcheinen) kann zwar jede 
Efheinung (f. db. WB.) bedeuten; man denkt aber dabei gewoͤhn⸗ 
ih an Götters Dämonen» Beifter» Erſcheinungen, braucht alfo jenes 
griechiſche Wort eben fo wie das Iateinifhe Apparition. S. d. W. 
Epipboneni (von euupavav, zurufen) iſt ee ſoviel 

als Bau, fteht aber auch zumellen fuͤr Epilog. ©. d. 

Epifch (von enos, Wort, Rede, Erzählung, —æ* 
welches man auch eine Epopoͤe oder Epopsie nennt, obgleich 
dieſes W. eigentlich die Verfertigung [zoua, von rorer, machen] 


eines Epos bezeichnet) heißt diejenige Dichtungsart, deren Haupt: _ 


charakter eine erzählende Darftellungsweife if. Der Dichter ver 
ſchwindet a bier wicht hinter den Perfonen, welche es reden unb 
handein „, wie in der dramatiſchen Poeſie (ſ. matiſq) 
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ſondern er tritt ſelbſt hervor als Erzähler deſſen, was Andre gefass 
und gethan haben. Er ift dabei in einer ruhigen Beſchauung fer 
nes Gegenftandes begeiffen, inbem er vor dem Auge feiner Einbik 
dungskraft alles das vorbeigehen läflt, was er ald vergangen bar 
ftelit. Daher der durchaus objective, abgemeffene Gang ber Die 
ftellung im Ganzen. Indeſſen kann fi) diefelbe in einzelen Xhes 
len, welche das Gemüth lebhafter anfprecyen, auch wohl zu einem folchen 
Schwung erheben, welcher an's Lyriſche hinſchweift; wie es befonders 
in Klopftod’s Meffinde der Fall if. ©. Uyriſch. WUeberhanpt 
muß ſich eine philofophifche Theorie der Dichtungsarten wohl hüten, 
die Graͤnzen derfelben zu eng abzufteden, um den Dichtergeiſt nicht 
zu fefleln, der ſich aber auch bei einiger Energie nicht fo leicht 
durch foldye Theorien beſchraͤnken lafien wird. Am vollendetften nn» 
glänzenbften tritt diefe Dichtungsart In dem fchlechtweg fog. Epos 
auf, welches, eine große Begebenheit nad allen Umfländen egühlt 
und dadurch anſchaulich macht, was bie Menfchheit in ihren immens 
sten Tiefen bemegt, der Stoff mag hiſtoriſch, oder mythiſch, oder 
teligios fein. Aber auch die epifchen Gedichte von minderem Ge 
halte und Umfange koͤnnen fehr verdienftlih fein. Sie näher zu 
‚harakterifiven bleibt der Poetik ald Theorie der Dichtkunſt über⸗ 
lafſen. Berg. Dihtkunft und Dihtungsarten. Wegen 
bes philofophifchen Epos f. Epos. 

Episkopalſyſtem und Episkopat ſ. Bifhof, Kir 
chenrecht und Kirhenverfaffung. - 

Episkopokratie (von enıoxonog, ber Biſchof, und zparerr, 
herrſchen) tft Herrſchaft dee Geiſtlichkeit (vornehmlich der höher, 
welche den Bifchofstitel führt) im Staate. In theokatüden 
Staaten findet fie nothwendig flatt, weil ba Prieſter im Namen 
Gottes regieren. Aber auch in andern Staaten fireben dieſe oft 
nad) ſolchem Regimente, was aber gewoͤhnlich Fein Heil und Se 
gen bringt. ©. Hierarchie und Hierokratie, au Prie⸗ 
ſterthum und Theokfatie. 

Epiſode (enaticoötoy — aus erı, zu, &ıs, in, und ödos, 
bee Weg, zuſammengeſetzt) iſt eigentlich ſoviel ats Einſchiebſel. Die 
naͤhere Bedeutung wird dann durch das beſtimmt, wohinein etwas 
geſchoben iſt oder wozwiſchen ſich etwas befindet. So nennt Ari⸗ 
ſtoteles in feiner Poetik ſogar die zwiſchen den Chorgefängen 
eines Dramas befindlichen Theile beffelben, die und jetzt als bie 
eigentlichen Acte erfcheinen, Epifoben, weil in ben älteften Dramen 
ber Chor und deſſen Geſang eigentlich die Hauptſache war, mithin 
das Uebrige gleichfam yur ald etwas Kingefchobnes erfchien. Aber 
derſelbe Aeſthetiker braucht auch ſchon jenes Wort in ber Bedeu⸗ 
tung einer ber Haupthandlung eingewebten Nebenhandlung; und 
biefe Bedeutung iſt ſpaͤter die herrſchende geworben, fo daß epifor 
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Bitch auch ſoviel als digreſſiv oder abſchweifend heißt. Daß ſolche 
Epiſoden mit der Haupthandlung in Verbindung ſtehen muͤſſen, 
alſo nicht bloße Einſchiebſel zur Ausfuͤllung ſein duͤrfen, verſteht 
ſich von ſelbſt, weil ſie ſonſt der Einheit des Ganzen Abbruch thun 
wuͤrden. S. Einheit und Abſchweifung. 
Epiſtemoniſch (von smiorzun, bie Wiſſenſchaft) heiße 
alles, vons zur Wiffenfhaft gehoͤtt. S. d. W. Ariſtoteles 
nenne daher auch die zur wiſſenſchaftlichen Erkenntniß gehörigen 
oder darauf abzwedenden Schlüffe epiftemonifhe Syllogis⸗ 
men. Es find diefelben, die er au didastalifche nennt. S. d. W. 
Epiftolarifch (von epistola oder epistole [smioroA7] ‚der 
Brief) heißt der fehriftliche Vortrag, wenn ee die Form eines Sends 
fchreibens ober Briefes hat. Man hat von diefer Form " ebenfo 
häufig als von der des Gefprächs zu wifienfchaftlichen, auch philos 
fophifhen, Darſtellungen Gebrauch gemacht, um dem Vortvage 
mehr Lebendigkeit dadurch zu geben, daß man ſich gleichſam mit 
einer einzelen Perſon uͤber wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde unter⸗ 
hätt; wie Euler in feinen trefflichen Briefen an eine deutſche 
Drinzeffin, wo philofopbifche und mathemarifch = phyfilatifche Ges 
genftände abgehandelt werben. Jeder Brief ift dann ald eine Heine 
Abhandlung anzufehn. Auch kann man babei zwei Perfonen mit 
einander Briefe mwechfeln laffen, fo daß der Vortrag die Form einer 
wechfeffeitigen Gedantenmittheilung hat und ſich gewiſſermaßen dem 
Sefpräche nähert; nur bag im Geſpraͤche der Gedankenwechſel noch 
rafcher und lebendiger ift, und auch mehre Perfonen als redend 
eingeführt werden koͤnnen. Zu popularsphilofophifchen Darftelungen 
eignet fich ber epiftofarifche Vortrag am beften. Doch muß man 
fi) dabei vor Weitſchweifigkeit in Acht nehmen. Auch würd’ «6 
unzwedmdßig fein, wenn man babei die gewoͤhnlichen Sormalien oder 
Quxialien des Briefſtyls beobachten wollte. Die Briefe müffen 
vielmehr fo gefchrieben fein, ald wenn fih ein Freund mit dem 
andern uͤber wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde unterhielte. Die ehemas 
ligen Literaturbriefe waren meift Afthetifch: Eritifh. Die poes 
tifchen Briefe, die auch oft ſchlechtweg Epifteln heißen, gehören 
nicht hieher, da fie keinen wiſſenſchaftlichen Zweck haben, felbft 
dann ziat, wenn fie bidaktifches Inhalts find. S. didaktiſch. 
Epifyllogismus (von er, zu, und ovAloyıouos , der 


Schluß) ift ein Nachſchluß d. h. ein folder, ber zu einem ans 


bern hinzukommt, indem man den Schluffag des eriten zu einem 
Vorderfage des zweiten macht. Aus den unter Epicherem anges 
führten Beiſpielen wird man leicht einen Epiſyllogismus bilden 
koͤnnen. Verknuͤpft man mehre Schlüffe auf diefe Art, fo entfteht 
eine epifpllogiftifhe Schiuffreihe. Der dem E. voraus⸗ 
gehende Schluß ift deffen Proſyllogismus (von go, vor) ober 
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dee Vorſchluß. In ihm erfcheint alfo ein Worberfag bes E ab 
Schluffag. : Kehrt man demnach eine epiſpllogiſtiſche Schluffreih⸗ 
um, fo entfleht daraus eine profpliogiftifhde. Fodert man 
beim Disputiven Jemanden auf, den Ober⸗ oder Unterfag feines 
Schluſſes durch einen neuen Schluß zu beweifen; fo fodbert mas 
einen Proſyllogismus. Fragt man aber nach der Folge eines 
Schluſſes und wird diefe in einem meuen Sciuffe dargeſtelt: fo 
giebt man einen Epilpliogiennus. Man muß alfo immer wenigfims 
zwei Schluͤſſe haben, wenn von €. und 9. bie Rebe fein fol 
Aus beiden zuſammen oder mehren Schlüffen der Art entficht ein 
Dolyfyliogismus (von nreAvg, viel) oder Vielſchlu ß. Cime 
Meihe von fo verbundnen Schlüffen heißt affo überhaupt pelys 
Tnttoginith. Uebrigens vergl. Schliegen md Schiuf. 
Epithefe (vom ersrideras, zufegen) iſt ein Sujah ya einem 
Dauptfage ober gu jedem andern Dinge, Daher könnte auch 
Epifpliogismus Ya den vor. Art.) eine Schluß > Epitäefe ge 
sannt werden, Auch der Schluß einer ganzen Rebe iſt eine 
be, wenn die Rede nicht mit einem ihrer —— 
wird, ſondern man noch eine Eemahnung oder ſonſt etwas 
Verftächeng des CEindrucks binzufügt; was man auch einen Epile 
nemt. ©. d. W. Von detſelben Abflammung ift rg das 
Epitheton, weiches ein Beiwort bezeichnet. ©. b 

Epitimedes, ein cyrenalfcher Philoſoph, Schuͤler 
tipater und Lehrer des Paräbates, von dem aber f 
befannt if. Diog. Laert. II, 86. 

Epoche (von eneyur, anhalten) hat zwei Bedeutungen, ei 
phitofophifche und eine chronologifche, je wachdem 
ben Accent auf die legte oder bie vorlehte Spibe fest. In 
Hinſicht verſteht man darunter bie Zuruͤckhaltung des Weifalis 
das Anfichhalten im Beifallgeben, weiches Die Skeptiker zu 
Hauptmarime mahtn. S. Beifall und Stepticiem mu 
Doch bemerkte der Akademiker Klitomach go Cic. acad. IL, 
52.) daß das W. aneyeıy (assensus sustinere) eine boppelte Bes 

tung zulaffe, 1. keiner Sache Beifall geben (omnino rei 

* assentiri) und 2. fi des Antwortens enthalten (se a ro- 

spondendo sustinere) fo daß man weder bejahe noch verweine. 

e in der erſten Bedeutung ließen bie neuen Akademiker bie 

Epoche zu, indem fie kein Bedenken truͤgen, das * 
zu bejahen und das Unwahrſcheinliche zu verneinen A ohne darum 


p 
Denn wer das Wahrſcheinliche bejaht, si ibm auch als — 
Beifall, wenn gleich einen ſchwaͤchern, als dem Wahren und 
wiſſen. Auch nannten bie Skeptiker nur das Erſte amayn, * 
zweite ayacın. ©. Aphaſie. Ploucquet's di. de epocha 
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Pyrrhonis (Tbing, 1768. €.) tft bier auch zu vergleichen — 
In chronologiſcher Hinſicht aber verficht man unter Epoche einen 
Anhaltungspune im Sortlaufen der Gefchichte, einen Zeitein⸗ 
ſchnitt (oder eine Zeitfcheide nad einigen neuern Sprachrei⸗ 
nigen). Daher fagt man auch von wichtigen Begebenheiten ober 
großen Wännern, daß fie Epoche (nicht Epoke nad) dem franz. 
Epoque) machen. Die Epochen in ber Geſchichte dürfen daher 
nicht willkuͤrlich beftimmt werden, fonbern mit Hinficht auf Haupt 
Yeränderungen in ber Geſchichte der Menfchheit oder eines Volkes 
oder einer Wiſſenſchaft. So auch in der Gefchichte der Philofophie. 
Duch Epochen werden die Perioden oder Zeitabſchnitte 
begraͤnzt. Es ift alfo ganz falfh, wenn man jenes Wort für dieſes 
fest. ©. Periode. 

Epopt (von em, auf, und one ober enter, fehen, ſchauen) 
heißt eigentlich ein Aufſeher, auch ein Augenzeuge; dann ein In 
ben dritten und legten Grad ber eleufinifchen Geheimniffe Aufges 
nommener, nachdem er ſchon früher in bie fog. großen Myſterien 
eingeweiht worden, fo daß er nun zum vollen Anfchauen oder zur 
vollftändigen Erkenntniß ber heiligen Geheimniſſe (zur reinem Res 


ligionserkenntniß) gelangt if. Jetzt nennt man auch fpöttifch dies 


jenigen Epopten, melhe fi einer nur wenigen Menfchen zus 
gänglichen geheimern Erkenntniß oder wohl gar einer unmittelbaren 
Anfhauung des göttlichen Weſens rühmen. Unter ben Neuplatonitern 
gab es mehre Anfchauer diefer Art. Zuweilen bezeichnet man auch alle 
Schwärmer oder Viſionaͤrs mit demſelben Namen. Berg. Myfterien. 

Epos ode Epopde f. epifh. — Obwohl das Epos, 
wiefern man darunter ein epifches Gedicht in der hoͤchſten Potenz 


verſteht, mit ber Philoſophie in feiner nähen Verbindung fieht: 


fo ift doch hier noch der Begriff eines philoſophiſchen Epos 
infonderheit zu erwägen. Es gab nämlich unter den alten Philos 
ſophen einige, weiche die homerifhen Epopden nicht bloß als epifche 
Gedichte betrachteten, fondern ihnen einen geheimern philofopbifchen 
Sinn unterlegten und biefer DVorausfegung gemäß fie auch philos 
fophifch deuteten. Darum betrachteten fie auh Homer felbft als 
einen ber ditefien Philoſophen Griechenlands. Wäre nun biefe 
Vorausſetzung richtig, fo waͤre die Iliade und die Odyſſee kein 
reines Epos, fondern ein didaktiſch⸗- epifhes Gedicht, 
mithin wegen bed zum Grunde liegenden philoſophiſchen Sinnes 
ein philofophifhes Epos. Allein die ganze Vorausfegung ifl 
grundlos, eine willkuͤrliche Annahme, die ſich nur durch fehr ges 
zwungene allegorifche Erklärungen (dergleichen fidy vornehmlich die 
Stoiter erlaubten, um in die heidniſche Götterlehre einen vers 
nünftigen Sinn hineinzubeuteln) fcheinbar rechtfertigen laͤſſt. ©. 
DHomen Die philofophifchen Lehrgebichte von Zenophanes 
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Paemenides, Empebokles m. U. waren zwar im eriſche⸗ 
Versmaße (herxametriſch) abgefaſſt, koͤnnen aber —* nicht unter des 
Titel eines philoſophiſchen Epos re werden. ©. jene Mamm. 
Wenn man dagegen in neuen Zeiten bie Gefhichte ein großes 
Epos, und zwar ein bramatifdes, genannt hat: fo liegt biefer 
Benennung eine unphilofophifhe Verwirrung der Begriffe ber Go 
fchichte einerfeit, und der epifchen und dramatifchen Dichtungsamm 
anderfeit zum Grunde. Ein epifcher oder bramatifcher Dichter fan 
wohl den Stoff zu feinem Werke aus der Gefchichte nehmen; dem 
fie ift fehr reich an folchen Stoffen; und der Dichter roirb immer 
beſſer thun, wenn er feine Einbildungskraft dadurch befruchtet sad 
ihr einen Halt giebt, le wenn er gleihfam in's Blaue hinein pham- 
tafiet. Aber die Gefchichte feibft tft weder ein dramatiſches noch 
ein epifches Kunſtwerk; fie würde vielmehr im hoͤchſten Grade ıu* 
fteßt und ihrer ganzen Würde, fo wie ihres eigenthuͤmlichen Werthe 


- beraubt werden, wenn fie der Befgichtfcheiber vie ein Drama oder 


wie ein Epo& behandeln wollte. S. Geſchichte. 

Epuration (von e, aus, und purus, rein) iſt fowie als 
Yurification. S. d. W., aud Yurismus. 
' Erafiftrat ( Erasistratus ) ein pbilofopbifcher Auzt ans der 
Familie des Ariftoteles flammend, der nicht bloß einer ber erften 
Anatomen geweſen fein, fondern auch zuerft bie nachher von Galen 
weiter entwidelte und für die Pfychologie nicht unwichtige Unter⸗ 
fcheidung zwifchen dem animalifhen Principe des finnlichen Lebens 
und dem höhern oder rationalen Seelenprincipe machte (zwerua 
Lwixoy xuı wuxıxzov). Bon feinen Schriften ift nichts mehr übrig 
Er wird aber häufig von Galen und Plinius erwähet. 

Erasmud ‚von Rotterdam (Desiderius [fo nannt’ e fi 
felbft] Erasmus Roterodamus‘) geb. zu Rott. 1467, geft. 1536 m 
Bafel, nachdem er viele Reifen in Frankreich, Italien, Deutſchland 
und England gemacht, auch einige Zeit eine Profeſſur der griechi⸗ 
fhen Sprache in Orford bekleidet hatte. Obwohl diefer berühmte 
Mann ſich mehr als Philolog und Literator ausgezeichnet hat: fo 
verdient er boch auch hier einer Erwähnung, indem er zu dem 
nern gehört, welche am Ende des 15. und zu Anfange des 16. Fb. 
bie ſcholaſtiſche Philofophie bekaͤmpften und durch Empfehlung der 
elaffifchen Literatur des Alterthums eine befiere Art zu philoſophiren 
veranlafften. Auch beförderte er, wenn er glei das Unternehmen 
bee kirchlichen Reformatoren feiner Zeit nicht durchaus billigte — 
mehr aus Ruͤckſichten einer zu furchtſamen Klugheit als aus licher 
zeugung — doch indirect das Werk der Reformation und fomit bie 
Befreiung bes philofophifchen Korfchungsgeiftes vom kirchlichen 
Drude dadurch, daß er bie Umlffenbelt und Anmafung ber Kierijel 
in ihrer Bloͤße darſtellte. S. inſonderheit feine geiſtreichen Ge 
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fprädye (Dialogi. Baſet, 15183. 4, c. nott. vart. Peiben, 1763. 8,) 
und fein Iaumiges Lob der Narcheit (Encomium moriae, Strasb. 
1511, &. u, öfter, deutſch: Berl. 1781. 8.) au in: Erasmi 
Opp. ed. Clericus. Lond. 1703-—6. 11. Bde. Fol. Sein Leben 
bat theils er felbft (campendium vitae suae) theils unter andem 
auh Burigny befchrieben, deutih mit Anmerkk. und Zuſſ. non 
Henke. Halle, 1782. 2 Bde. 8. — Leben des E. v. R. Von Ado. 
Müller. Hamb. 1828. 8. (Gekr. Preisfhr., mit lehrreichen Bes 
trachtungen über die analoge Entwickelung ber Menfchheit und des 
Einzeimenfhen). — Es ging Übrigens dem €. wie allen, die iR 
großen Krifen der Zeit ſich nicht für das Mechte und Gute entfchies 
den erflären, fondern fich gleihfam theilen wollen. Daher Plagt’ er. 
am.Ende feines Lebens fiber fein trauriges Schickſal, von beiden 
Parteien gefteinige zu werden, weil er es beiden recht machen wollte. 
Das war aber eben nicht recht; und felbft die neueſte Apologis 
(Bertheibigung des großen E.v.R. ıc. Bamb. 1824. 8.) vermag 
nit, ihn deshalb in den Augen der ımpartelifchen Nachwelt zu 
rechtfertigen. Er Hatte ja ſelbſt dem Kurfuͤrſten von Sachſen, 
Sriedrih dem Weifen, auf befien Befragen, mas E. von 
Luther's Lehre halte, erklaͤrt: „Luther’s Lehre ift wahr und 
recht, flimmt auch volllommen mit ber heiligen Schrift überein.” 
Wenn aber bieß feine Ueberzeugung war, fo war es auch feine 
Pflicht, danach zu handeln, mithin das, was er für wahr und-vecht 
hielt, mit allen feinen Kräften zu anterftägen und zu fördern. Die 
Hochbegabten find ja eben am meiften verpflichtet, den Uebrigen ale 
Minderbegabten mit einem glänzenden Beiſpiele voranzugehn. Haͤt⸗ 
ten E. und alle ihm. gleichgefinnte Männer feiner Zeit, beven. «6 
Zaufende in allen europäifchen Staaten gab, ſich entſchieden für die 
Meformation erklärt: fo würde biefe mit Blitzes Schnelle ganz Eu⸗ 
ropa durchdrungen haben; es würde nicht au einer Spaltung in ber 
Kicche, zu einem bdreißigjährigen Kriege, zu einer Bartholomäusnackt 
und andern Graͤueln der Art, fo wie auch nicht zur Errichtung eine 
fo teuflifhen Ordens gelommen fein, wie der Jefunitenorden ganz 
unftreitig Mt, da eben dieſe Graͤuel mehrentheild von ihm ausge—⸗ 
gangen find. Das Schwanken zwilchen entgegengefegten Parteien, 
die um große Intereſſen kämpfen, bat überhaupt der Menfchheit 
noch kein Heil gebracht; und die Friebenskebe, die jenem Schwan⸗ 
ten zum Dedimantel dienen fol, ift meiftene nichts weiter als Liebe 
ber eignen Bequemlichkeit und Sicherheit. Man will nichts wagen, 
ſondern lieber den Erfolg abwarten, um bie Früchte des von Anden 
errungmen Siegs in Ruhe mitgenießen zu können. Datum gab 
Thon Solon das Geſetz, daß felbft bei bürgerlichen Unruhen jeder 
Bürger eine beftimmte Partei ergreifen follte, um ben Kampf fobald 


als möglich zur Entfcheidung zu bringen, De weife Solon 


70 Erbamt Erbfolge 


dachte alfo ganz auders als ber kluge Erasmuo. Auch wäre 

biefee durch —2* Theilnahme an bes Reformation der Phils⸗ 

ophie einen noch wefentlichern Dienſt geleiftet haben, als durch feine 
simen, aus denen fich die Unwiſſenheit und Trägheit am Enbe 

nicht viel macht, wenn man fie nur font nicht im ihrer befagfichen 

&uhe und ihren Kppigen Genüſſen ſtoͤrt. 

Erbamt f. Erbreich. 

Erbauung, nicht im architektoniſchen, fondern im more 
Uſch⸗ religioſen inne, ift die Echebung des Gemuͤths zum Ueber⸗ 
finnlihen und Ewigen. Je Träftiger und lebendiger daher eins 
Rebe, ein Geſang, eine Feierlichkeit bie barauf bezüglichen Ideen 
antegt, deito erbaulicher ift fie, und deflo mehr wird auch das 
Gemöch zum Sittlichguten Gingejogen, alfo verebelt. Biepe 2* 
rung des Gemuͤths iſt alſo noch keine Erbauung; denn das 
auch nur eine fluͤchtige Erregung von Gefühlen fein, buch, iwelde — 
kein ſittlich⸗ rellgloſer Bau, ber eine feſtere und dauerhaftere Stund⸗ 
lage verlangt, zu Stande kommt. Noch weniger iſt bie Erregung der 
Einbildungskraft durch allerlei Bilder oder ducch finnliches Sehaws 
. gepränge Erbauung; fonft müffte jedes Schauſpiel erbaufich fein, 

und zwar um fo erbaulicher, je phantaſtiſcher und prachtvoller es 
waͤre. Ruͤhrung des Gemuͤths und Erregung der Einbildungskraft 
koͤnnen wohl auch etwas zur Erbauung beitragen; aber fie miſſen 
dann Immer dem fittlichen Zwecke ber Vernunft untergeordnet wers 
ben, mithin nicht fo weit gehen, daß fie den Geiſt gleichſam aufer 
fich verfegen. Zur Erbanung des Geiftes gehört Sammlung, wicht 
HZerſtreuung befielben. Diefe findet ohnehin genug im Leben flatt; 
im Tempel des Herrn wäre fie alfo gang am unrechte Drte, 

Erbe und erben f. Erbfolge. 

Erbettelung oder Erſchleichung if berfelbe Fehler tm 
Beweiſen, der auch bittweife Annahme ober pelitio principũ heißt. 
S. beweiſen. 

Erbfehler ſ. Erbfünde. 

Erbfolge (smccessio haereditaria in bonsa alteriss) Erb⸗ 
fett oder Erbſchaft ift ein pofitives Rechtsinſtitut, für weis 
ches einen natuͤrlichen (vom Staategefege unabhängigen) Recht s⸗ 
grund aufzufinden, bie Philoſophen ſich vergeblich bemüht haben. 
Es laſſen ſich nur Billigkeits⸗ und Klugheitsgründe dafür 
anführen. Erben ober Jemanden beerben beißt nichts anders 
als das Eigenthum eines Menſchen, der nicht mehr unter den Les 
dendigen iſt, vermöge einer rechtskraͤftigen Verfügung in Beſitz meh: 
men, Diefer Befignehmer heißt daher der Erbe jenes Verſtorbnen. 
Der vorige Eigenthümer iſt nämlich aus der Welt ber Erſchei⸗ 
nungen berausgetveten ; fein ehemaliges Eigenthum heißt baber mit 

echt befien Berleffenfgaft Denn er bat eben durch bem 
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Tod all fein Hab’ und Gut verlaffen, Eine verlaffene Sach⸗ 
aber (res derelicta) gilt einer hberrenlofen (res nullius) völlig 
gleich, und fällt als ſolche bem erften beften Befiguchme m. S. 
Beſitznahme und Dereliction. Allen die bloße Beflenchms - 
fol bei der Erbfolge nicht der Mechtögrund des Erwerbes fein, ſon⸗ 
den eine vorausgegangene rechtskraͤftige Verfägung. 
Mas ift das nun für eine? Es iſt die Verfügung bes Staats, baf 
unter gewiffen von ihm ſelbſt vorgefchriebnen Bebingungen das Ei⸗ 
genthum eines Werftorbnen entweber an den übergehn foll, dem es 
der Verſtorbne duch eine fog. legte Willensertiärung (per 
testamentum ) vermacht hat, oder an ben, der mit dem Verſtorbnen 
in der duch das Geſetz (per legem) anerkannten naͤchſten Vers 
wandtſchaft fland. Jene Art ber Erbfolge heißt daher die teſta⸗ 
mentarifche, diefe Tchlechtweg die gefegliche ober auch die Inr 
teftaterbfolge, weil man nach derſelben auch von dem erbt, bee 
fein Teſtament gemacht oder und doch nicht ausdruͤcklich zum Erben 
eingefest hat (ab intestato). Was die erſte Art der Erbfolge ans 
langt, re ift offenbar, baf fie ohne das Staatsgeſetz gar nicht ſtatt⸗ 
finden koͤnnte. Denn ein Teſtament hat an fich gar keine Rechts⸗ 
kraft, weil es die Willenserklärung eines Weſens ill, das gar nicht 
mehr in ber Welt der Erfcheinungen lebt und wirft — nad) dem 
Grundfage: Wer nicht lebt, hat Leine Rechte (mon existentis nulla 
sunt jura). Er kann alfo auch kein Eigenthumscecht mehr abtres 
tm. Daß die Erklaͤrung bei Lebzeiten gefcheben, macht einen Uns 
terfchied in dee Sache. Denn das Gefes legt der Erklärung erſt 
vom Rode an Rechtskraft bei. Der Lebende kann fie daher auch 
beliebig zuruͤckknehmen und abändern. Riemand hat, fo lang’ ex 
lebt, dadurch ein Hecht erworben. Ein Teſtament ift daher auch 
nicht als ein Vertrag anzufehn. Denn zum Vertrage gehört auch 
ein Annehme. S. Berteng. Der im Teſtamente eingefegte 
Erbe weiß aber oft gar nichts davon, kann alfo nicht annehmen. 
Auch laͤſſt fich feine Annahme nicht präfumiren. Denn oft werben 
Erbſchaften abgelehnt, weil fie nicht vortheithaft find, ober weil man 
fie nicht braucht und fie lieber einem Beduͤrftigern uͤberlaͤſſt. Zwar 
haben «einige Rechtslehrer nach dem Vorgange vn Leibnitz (in 
feiner Methodus nova jurisprudentiae. P. 2. 6. 20.) ben Teſta⸗ 
menten darum eine natuͤrliche Rechtskraft beilegen wollen, weil bie 
Seele unſterblich ſei; die fog. Verſtorbnen lebten alfo eigentlich noch 
und biieben von Rechts wegen Eigenthuͤmer ihrer Güter; die hin⸗ 
terlaffenen Erben wären daher nur als deren flellvertretende Vers 
walter (procuratores in rem suam) anzufehn. Das tft aber eine 
ungereimte Anficht, die jener Philofoph fetoft ſtilſchweigend dadurch 
zuruͤckgenommen bat, daß er jene Schrift ſpaͤterhin für ein jugend» 
liches auf einer Reiſe fluͤchtig hingeworfnes Werk erklaͤrte. Die 
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Unſterblichkelt ber Seele iſt eine Glaubentfache, welche In bie Mechts 
lehre nicht eingemiſcht werden darf; und wenn die Erben nur Pre 
curatoren ihrer Erblaſſer wären, fo ginge ja bie Procuratur in's 
Unendliche fort. Was follte denn aber den VBerftorbnen ihr fort: 
währendes Eigenthumsrecht helfen und wie foliten fie es geltemb 
machen? Fuglich haben die Teſtamente nur von Staats wegen 
Rechtskraft; was auch daraus erhellet, daß fie nicht gelten, weas 
die vom Staate vorgefchriebnen Bedingungen nicht erfuͤllt find. 
Wer dürfe’ es ſonſt wohl wagen, ein Teſtament umzuſtoßen? Seibft 
der Staat nit; denn es wäre dann ber Wille bes Werftochnen 
ein für allemal erklaͤrt und heilig zu achten in alle Ewigkeit — 
Daſſelbe gilt nun auch von ber zweiten Art ber Erbfolge, melde 
ihr poſitives Gepraͤge ſchon dadurch ankimbigt, daß fie die geſetz⸗ 
liche heißt. Wie ſollte fie auch ohne das. Staatsgeſet ſtattſinden 
ba dieſes Geſetz ſeloſt erſt die Legitimitat der Verwandtſchaft be 
ſtimmt und daher unehelldde Kinder nicht mit den ehelichen erben 
dit, ungeachtet jene fo aut wie diefe natürlicher Weiſe von Ihem 
Erzeugern abflammen (weshalb fie auch natürliche Kinder heißen) 
und die verwandtfchaftlihen Erben oft hundert und tauſend Meües 
von ihren Erblaffern getrennt find, ja wohl gar einem fremden 
Staate angehören, Dan kann daher audy nicht fagen, daß fir bie 
nächften -Befignehmer ſelin. Sie find es in tauſend Fällen näht; 
und wenn fie. es waͤren, fo waͤre ihr Nechtötitel nun nicht bie Erb⸗ 
folge, fondern die erſte Befignahme, die dann aber von Ridiver 
wandten fo. gut als von DBerwändten vollzogen werben koͤnte 
Auch kann man nicht fagen, daß Verwandte als Familiengüeder 
Miteigenthuͤmer vom Vermoͤgen des Erblaſſers wären und baum 
erben muͤſſten. Gegen dieſes Miteigenthum wuͤrden bie wmwiſten 
Eigenthuͤmer gar ſehr proteſtiren. Auch würde dieſer Grund nur 
für folche Verwandte gelten, bie wirklich im Hauſe zuſammenleben 
und zur Famllie im Sinne des naturlichen Rechts gehoͤren; benz 
nach dieſem gehört der nicht mehr zur Familie, ber ſich von ik 
getrennt und vielleicht anderswo eine neue Kamilie gefliftet bat, zu 
der er nun allein gehört. Faͤnde aber auch ein wirkliches Miteigen⸗ 
thum ftatt, ſo wäre bieß der fortdauernde Mechtstitel, nicht bie 
Erbfolge, vom der hier allein die Mede if. Und dann würde wie 
der die Befugniß zu teftiren wegfallen, weil man nidt über frem- 
des Eigenthum verfügen darf. — Warum haben aber bie meiften 
. gebildeten Staaten Erbfolge eingeführt? Aus Nüdfihten der King 
beit und Billigkeit. Wenn die Verlaſſenſchaft eines Verſtorbnen 
dem erften Beſitznehmer zufiele, fo möchte Leicht Mord und Raub 
an manchem GSterbebette gefchehn, bevor ber Kranke wirklich gefter- 
ben wäre. ‚Auch ber bloß Scheintodte wuͤrbe beraubt werben, mb 
kein Menſch würde ſich um deſſen Wiederbelebung bemühen. Gitreis 
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tigkeiten über das Eigenthum eines Verſtorbnen — ohnehin nicht 
ganz zu vermeiden — würden in endlofer Zahl entfichn. Wenn 
nun Semand aber aus Liebe für gewiſſe Menſchen, fein es Ver⸗ 
wanbte oder andre Freunde, gearbeitet, erroorden und gefpart bat: 
fo fpriht auch ein natürliches Billigkeitsgefühl dafür, daß man 
diefer Liebe Raum gebe. Und ebendarum achtet man felbft dem 
Willen eines Verſtorbnen, ungeachtet er bieffeit Feine Rechtskraft 
mehr hat. — Uebrigend ift das Erbfolgerecht neuerlich auch vom 
den Saint:Simoniften (f.d.W.) angefochten worden. 

Erbkrankbeit (naͤmlich moralifhe — denn bie phyſiſche 
gehört nicht hieher) f. Erbſunde. 

Erblafter f. Erbfünde. 

Erblehre (doctrina haereditaria) d.h. münblidy ober auch 
ſchriftlich von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzte Lehre, giebt 
es in allen Gefellfchaften ( Familien, Staaten, Kicchen) und Schu⸗ 
len (Gelehrten Kuͤnſtler⸗ Buͤrgerſchulen). Auch muß «8 ber 
gleichen geben, weil fonft die nachfolgenden Gefchlechter immer 
von vorn anfangen mäüflten, mithin feine fortfchreitende Vervoll⸗ 


kommnung in der Erkenntniß und gefammten Bildung moͤglich 


wäre. Aber ebendarum kann auch die Erblehre nicht unveränders 
lid bleiben. Denn daraus, daß fie vererbt, folgt gar nicht, daß 
fie auh wahr: Wielmehr wird fie, wenn fie gleich nicht durchs 
aus falih, doch manches Falſche mit dem Wahren vermifcht ent⸗ 
halten. Alfo muß fie verbeffert werben. Und dazu hat Jeder ein 
Recht, weil Niemand dadurch verlegt wird, daß man feine Lehre 
für falſch oder unvolllommen erklärt. Der Andre kann es ja 
bamit ‚halten, wie er will, Selbſt wenn die Exbiehre für geoffen⸗ 
bart ausgegeben würbe, müflte fie doch immer perfectibei fein. ©. 
Offenbarung und Ueberlieferung. 

Erbmonarchie ſteht dee Wahlmonarchie entgegen. In 
jener iſt das Regierungsrecht in einer Familie erblich, und geht ge⸗ 
woͤhnlich nach dem Rechte der Erſtgeburt oder der naͤchſten Ver⸗ 
wandtſchaft von Einem auf den Andern uͤber, ſo daß beim Ableben 
des Monarchen ſein Nachfolger augenblicklich und ohne Weiteres 
die Regierung antritt, ſobald nur noch ein regierungsfaͤhiges Glied 
der Familie uͤbrig iſt. Daher ſagt man, daß in der Erbmonarchie 
ber Regent nicht ſterbe (rex non moritur). In der Wahlmonarchie 
aber beſtimmt die Wahl den jedesmaligen Nachfolger, entweder im 
voraus, was allemal beſſer, oder erſt nach eingetretnem Abgange 
des Monarchen, was allemal gefaͤhrlich, wegen des Kampfes ehr⸗ 
geiziger Mitbewerber waͤhrend des Interregnums. Daher ziehen 
auch viele Politiker die Erbmonarchie der Wahlmonarchie unbedingt 
vor. Es giebt aber in menſchlichen Einrichtungen nichts, was un⸗ 
bedingt den Vorzug verdiente. Jede hat ihre Nachtheile und ihre 
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Vorthelle. Und fo iſt ed auch hier. Die Erblichkeit ber 
hat gar oft die unfaͤhlgſten und unwuͤrdigſten Subjecte 
Thron und ben Staat felbft in's Verderben ——— Die 


buͤrgt aber auch nicht dafuͤr, daß immer Faͤhige und lee Ban zu 
Regierung gelangen und giebt in dem vorhin ange Sale allen 
dings oft zu heftigen Bewegungen, ſelbſt zu teen za 


} 


Staatsumwaͤlzungen, Anlaß. Im Durchſchnitte genommen 
ten ſich Vortheile und Nachtheile wohl auf beiden Seiten 
Gleichgewicht Halten. Die Hauptfache iſt bie innere Berfaffung 
Staats. Iſt diefe gut, fo wird es ziemlich greihgfeie fei 
bie Nachfolge in ber Megierung durch Erblichkeit ober 
flimmt werde. Es ließe fich auch eine Verbindung beider 
mungsarten denken, fo nämlich, dab zwar eine Waht ſta 
diefe aber auf getoiffe Samilien beſchraͤnkt wäre; wie font is 
Republiten Venedig ımd Genua die Dogen nur aus ben 
ſten Geſchlechtern erwaͤhlt wurden. Dieſe hatten alſo in ihert Ge⸗ 
ſammtheit ein erbliches Regierungsrecht. Daß uͤbrigens ein⸗ folde 
Erblichkeit der Regierung (successio haereditaria in regimen a 
tatis s. in thronum) auch nur ein pofitives —— ſei, wie 
die in Anſehung der Güter, verſteht ſich von ſelbſt. S. Erbfolge. 
Ebenfo verfteht es ſich von ſelbſt, daß, wenn in der Erbmenardie 
bie regierende Familie ausgeftorben, das Volk entweder eine ande 
Samilie zum erblichen Negierungsrechte berufen ober dieſes ganz ab» 
fhaffen und für die Zukunft fein Staatsoberhaupt durch bloße Wahl 
beftimmen kann, wenn es bieß den Umftänden angemeffewer findet. 

Erbrecht f. Erbfolge 

Erbreih und Bablreih oder Erbſtaat umd Bahl⸗ 


Erbmon. u. Wahlmon., weil auch in nicht monarchifchen Staaten 
jene beiden Arten, das Regierungsperſonale zu beſtimmen, flattfinden 
koͤnnen. Ja es laͤſſt fi ein Staat deuten, in weichen alle 
Aemter und Würden erblid wären, Diefer wäre bann ein 
Erbftaat gleihfam im eminentm Sinne, koͤnnte jedoch von der 
Vernunft nicht gebilligt werden. Denn wenn man auch in Aw 
fehung des hoͤchſten Amtes oder ber hoͤchſten Würde im Gtaate, 
- um moͤglichen Kämpfen barlıber vorzubeugen, bie erbliche Nachfolge 
als Ausnahme von der Regel geftatten kann: fo Bann fe 
doch nicht ſelbſt als Kegel gelten, weil dann nach dem befannten 
Geſetze der geiſtigen Traͤgheit oder Bequemlichkeittliebe bie Aemitet 
und Würden des Staats zuverlaͤſſig einer Menge von Unfähigen 
zufallen, mithin auch Schlecht verwaltet werben wuͤrden. Alte Rad 
eiferung, alles Streben nad) einer böhern Bildung und Trefftichkeit 
vohıebe wegfallen. Die Regel muß alfo fein, baf die Aemter mb 
Würden des Staats den Faͤhigſten und Wardigſien zu Theil werben 
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ſollen; was. nur durch Wahl möglic, iſt. Es ſoll daher In keinem 
Staate Erbminifter, Erbgenerale, Erbräthe, Erbrichter, Erblehrer ges 
ben. Selbſt bie fog. Pärswürbe follte nicht erblich fein, voraus⸗ 
gefegt, daß die Paͤrs eines Reiches nicht bloß zum Staate, ſondern 
bem Staate dienen follen; bean alsdann follen fie eine Art vom 
Reichöräthen fein. Erbraͤthe find aber in der Hegel eben fo fchlecht, 
als Erbrichter, Erbpaftoren ober Erbprofeſſoren. 

Erbfünde (peccatum haereditarium s. originale) iſt dem 
buchſtaͤblichen Sinne nad eine ſich ſelbſt aufhebende Vernüpfung 
wefentlich verſchiedner Begriffe (contradictie in adjecto),. Dex 
Ausdrud ift urfpränglid aus dee Heilkunde entlehnt, Die in ihrer 
pathologifchen Nomendatur au von Erbkrankheiten redet. In 
biefer Beziehung kann man ihn wohl gelten laffen. Denn es laͤſſt 
fih denken, daß Krankheiten als phyſiſche Uebel forterben db. h. vom. 
ben Eltern auf die Kinder durch Zeugung Übergehn. Hier richtet 


ſich alles nach Naturgefegen; und da bie ganze Form des Organis⸗ 


mus ber Erzeugten durch bie Zeugenden beſtimmt wird, fo iſt nicht 
abzufehn, warum nicht auch Krankheiten als organifche Fehler oder 
wenigftens die Anlagen bazu (dispositiones ad morbos quosdam) 
duch die Zeugenden beflimmt, mithin phyſifch fortgepflanzt werben 
Eönnten. Dieb heißt dann bildlich ein Anerben ber Krankheit, 
obwohl es eigentlich ein Anzeugen desfelben heißen follte. Aber 
ganz anders verhält es fich mit bee Sünde als einem moralifchen 
Uebel. Denn wenn man fie aud als eine geiftige Krankheit betrach⸗ 
ten wollte, fo wäre fie Doch immer eine fittliche, d. b. ein aus ber 
Freiheit hervorgegangenes und darum allein zurechnungsfähiges Ver⸗ 
berben. S. Sünde. Sie kann alfo nicht wie ein phyſiſches Uebel 
dem Menſchen angeerbt oder, wie man’s auch wirklich genannt hat, 
ein angebornes VBerderben fein. Gefegt demnach, bie erſten 
Eltern hätten eine Sünde begangen, durch welche ihre Natur ſowohl 
phufifch als moralifch verdorben worden — wogegen fich aber auch 
nicht unbedeutende Zweifel erheben lafien, da die ganze Erzählung, 
auf der jene Borausfegung beruht, ein mpthifches Gepräge hat und 
wahrſcheinlich nur fombolifch andeuten foll, wie alle Menſchen, durch 
ihre Begierden hingeriften, zu fündigen pflegen — fo würbe doch bie 
Annahme der phyfifchen Kortpflanzung eines moralifhen Bew 
berbens allen gefunden Begriffen von Sittlichleit und Unſittlichkeit 
volderfireiten, well dann von Schuld, Zurechnung und Strafe gar nicht 
bie Rede fein koͤnnte. Dan müflte alfo eine Art moralifcher Fortpflan⸗ 
zung oder Anftedung annehmen, nämlich buch Beiſpiel, Umgang 
und Berfübrung; wobei aber immer wieder vorausgefegt werben 
muͤſſte, daß ber fo Werführte, gleich den erflen Eltern, von feiner 
Sreiheit einen oder einen fchlechten Gebrauch machte. Dann paflt 
aber ber Name Erbfünde nicht. Dieß gilt alfo auch von ben 
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Ausdruͤken: Erblafter und Erbtugend. Was im 
Sinne Tugend und Laſter (ſ. dieſe Ausdruͤcke) ſein 7 kam 
nicht bloß angeboren oder angeerbt fen. Darum nannte Kant 
die unter den Menfchen allgemein verbreitete Geneigtheit zum Suͤn⸗ 
bigen lieber einen Hang zum Boͤſen (propensio ad malum) 
oder ein Wurzelböfes (malum radicale) weil es in bie munfd- 
liche Natur wie eingewurzelt fcheint und zugleich die Wurzel alle 
wirklichen Sünden if. Aber auch dieſer Hang müflte als me 
flanden buch einen Willendact gedacht werden, ber in feinen be⸗ 
flimmbaren Zeitpunct fiele, alfo auch nicht empitifch- erkennbar, 
fondern bloß intelligibel wäre. Indeſſen beruht die Behauptung ber 
Allgemeinheit jenes Danges doch auf keinem firengen Beweiſe, 
fondern auf einer bloßen Induction, die nie vollftändig fein kann, 
wel Niemand ale Menfchen Eennt, die je gelebt haben und ned 
Ibn. Dean kann daher nur fagen, ed fei wahrfcheinlidy, Daß alle 
Menfchen einen folhen Dang haben, weil man fein zuverlaͤffiges 
Beifpiel vom Gegentheile aufweiſen kann, und weil ſelbſt die be⸗ 
fin Menſchen über ein ſolches ihnen inwohnendes boͤſes Prindp 
geklagt haben. Daher kommen benn auch bie fprüchwörtlichen de 
meln: Der Geift iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach — 
Wollen hab’ ich wohl, aber das Vollbringen fehlt — line 0 in 
vetitum, semper cupimusque negata — Video meliora probo- 
que, deteriora sequor etc. ©. Kant’s Abhandlung von bee 
Einwohnung des böfen Principe neben dem guten d. i. vom zu 
dicalen Böfen in ber menfchlihen Ratur; in Deff. Religien ber 
Vernunft. St. 1. — Die Streitigleiten, welche zwiſchen Kus 
guftin (dem eigentlichen Schöpfer ber Lehre von der Exbfünde) 
und defien Anhängern auf der einen, und den Pelagianern, Ed: 
nianern und andern Meligionsparteien auf der andern Seite über 
die Erbſuͤnde geführt worden, gehören als theologifch » kirchliche Gens 
troverjen nicht hieher. 


Erbtugend f. den vor. Art, 


Erbunterthänigkeit ift ein Ausflug ber Sklaverei 
und der ihre ähnlichen Leibeigenfhaft. ©. dieſe 
Man feste naͤmlich voraus, daß, weil der SHav und ber Leibeigne 
ihrem Deren unterthänig feim, es auch deren Kinder fein mäflten, 
dag alfo bie Unterthänigkeit immer von Geſchlecht zu Geſchlecht 
forterbe. Da aber die SHaverei und die Leibeigenfchaft ſelbſt uns 
gerecht find, fo ift es auch die Erbunterthänigkeit; denn man müflte 
dabei vorausſetzen, daß nicht bloß Sachen, fondern auch Perfonen 
vererbt ‚werden Eönnten, was nicht denkbar. 5. Perfon. Die 
bin und wieder auch da noch ftattfindende Erbunterthänigkeit, wo 
Sklaverei und kelheigenſchar laͤngſt abgeſchafft find, beweiſt nur, 
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L) 
dag ungerechte Folgen noch lange fortbeftchn Finnen, wenn auch 
die urfprüngliche Quelle derfelben längft verftopft ift. 

Erbvertrag ift ein uneigentliher Ausdruck für Vertrag 
auf den Todesfall. Es veräußert nämlich dadurch Jemand 
etwas an den Andern mit dem Vorbehalte, daß der Veraͤußernde 
den Befig und Gebraudy der Sache bis an feinen Tod Haben folle, 
Diefer Borbehalt, wenn ihn dee Andre genehmigt hat, ift nicht 
rechtswidrig, alfo auch nicht die Veräußerung unter einer folchen 
Bedingung, da unzählige Verträge mit dergleichen Vorbehalten oder 
Bedingungen gefchloffen werden. Was alfo im Art. Erbfolge 
über das eigentliche Exben gefagt worden, gilt nicht von diefem nur 
uneigentlich fog. Erben. Hier tft vielmehr ein wirklicher Vertrag 
mit Einwilligung von beiden Seiten gefchloffen und dadurch ein 
Miteigentbum (condominium) entftanden, das nach dem Tode des 
erften und Haupteigenthuͤmers Alleineigenthum des zweiten (von eis 
ner auffchiebenden Bedingung in Anfehung des wirklichen Befiges 
und Gebrauchs der Sache noch abhängigen) Eigenthuͤmers wird, 
Die Eintheilung der Exbverträge in eigentliche und uneigentliche, 
welche auch Erbreceffe heißen und eine ſchon angefallene Erb⸗ 
fchaft betreffen, ift bloß poſitiv⸗juriſtiſch. 

Erbwuͤrden ſ. Erbreich. 

Erde (yea, yn, xIwv, terra, tellus) iſt nicht bloß für bie 
Mathematik, Phyſik und Politi ein voichtiger Gegenſtand — mess 
halb man die Erdbefchreibung oder Geographie gewöhnlich 
in die mathbematifche, phyſikaliſche und politifche eins 
theilt — fondern auch für die Philofophie. Die alten Naturphis 
lofophen verflanden unter der Erde bald das Urelement, aus wel 
chem die übrigen Elemente erft durch Scheidung ‚oder Verdünnung 
hervorgegangen fein follten, bald eines der vier Elemente ſelbſt, wel⸗ 
ches als das compactefte und fchwerfte fi) nad unten geſenkt und 
moraus fi) dann die Erde als Körper erſt durch allerlei Procefie 
oder Mevolutionen gebilbet hätte. Manche nahmen aber auch irgend 
ein andres der Elemente (Waſſer oder Luft oder Feuer) als das 
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Urelement an, aus welchem das Erdelement felbft erſt hervorgegan⸗ 


gen. S. Element. Bon der Geftalt und Größe der Erde hats 
ten fie meiftens fehr befchränkte Begriffes doch ahneten ſchon Ei: 
nige, daß die Erde wohl eine große Kugel fein moͤchte, bie frei in 
ber Luft fchwebe. Eben fo hielten die Meiften die Erbe für den 
feftruhenden Mittelpund des Weltalls, um den fich der ganze 
Himmel mit allen Geſtirnen bewege; nur bie Pythagoreer ahneten 
fhon deren Bewegung, bichteten aber noch eine unfidhtbare Ge: 
generde (arrıydav) hinzu. Denn daß fie unter biefer Gegen: 
erde nicht etiwa die andre von unfern Gegenfüßlern bewohnte Halbs 
kugel verfianden, weil uns biefe auch unſichtbar iſt, erhellet daraus, 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. I. 51 
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daß fie biefelbe mit gu ben zehn Weltſphaͤren vechneten umb ars 
der Stellung berfelden gegen Sonne, Mond und Erbe bie Ee=- 
nen= und Mondfinjterniffe zu erklären fuchten. Es dauerte übe- 
baupt ſehr lange, bevor ſich der menfchlihe Geift zu dem Gerum- 
ten erheben konnte, daß die Erde, wie groß und unermefllich fr 
auch unfern Augen erfcheine, body nur ein Punct im Weltalle, ums 
daß es daher ganz ungereimt fei, alles auf diefen Punct als den 
bedeutenbften in ber Welt zu beziehn — eine Vorftelungsart, die 
og ihrer handgreiflichen Falſchheit doch der menſchlichen Eitelfeit 
fo fehr fchmeichyelt, daß noch bis auf den heutigen Tag viele Thes- 
kogen und felbft manche Naturphilofophen nicht davon laflen wol⸗ 
ten. Mer da meint, daß die Götter vom Himmel auf bie Erde 
herabgeftiegen feien, um wie Menſchen zu leben und zu firben, 
befindet fich in einem nicht geringern Irrthume, als ber, welcher Den 
Menfhen, das gebrechlihe Erdgewaͤchs, für bad Meifterfiäd der 
ganzen Schöpfung eriärt und, um den Mund recht vol zu neb- 
men, wohl gar fagt, die Natur babe, nachdem fie bie Meiſter 
werk gefchaffen, nichts Neues mehr zu probuciren vermocht; ihre 
Productionskraft fei gleihfam erfchöpft gewelen und bewege fi 
* fortan nur in den einmal vorhandnen Formen. Wer fo etwas fe 
gen kann, vergifit, daß die Beobachtungen Herſchel's und ans 
drer Aftronomen auf den nothwendigen Gedanken führen, die Rz 
tur fei eben jegt no, wie vor Millionen Fahren, mit der Bik 
dung neuer Weltſyſteme befhäftig. Wer daher über die Entſte⸗ 
bung oder bie urſpruͤngliche Bildung ber Erde philofophiren will, 
muß ſich wohl hüten, nicht fo kleinliche und willkuͤrliche Hypothe⸗ 
fen zu machen, wie Cartes, ber die Erde fammt andern Mel 
örpern aus einem harten, von bee Allmacht zerſchlagnen, Aumpen 
entfichen laͤſſt. Etwas vernünftiger it die Hypotheſe Newton’s, 
daß die Erdmaſſe urfprünglich flüffig gemwefen und ber fefle Kem 
ſich allmaͤhlich durch Nieberfchlag aus der Fluͤſſigkeit gebildet babe 
— eine Sdee, die ſchon von den diteften Dichter: Philofophen aut: 
gefprochen und durch mandye neuere Beobachtungen und Verſuche 
beftätigt worden. Da wir indefien. nur den Meinften Theil ber 
Erdoberfläche in Rüdfiht auf Tiefe ſowohl als auf Ausdehnung 
fennen, und dba wir nicht einmal willen, ob die Erde ein durchaus 
fefter oder ein zum Theil hohler Köcper fei: fo wär” es wohl am 
rathſamſten, erſt die Erde felbft genauer zu erforichen, bevor man 
in fog. Geogonien über ben. Urfprung derfelben fo haltungslos, 
gleihfam in's Blaue hinein, philofophirte. Die Philoſophie 
der Erde (richtiger, über die Erde) bat nur einen Punct, an ben 
fie fih mit Sicherheit anlehnen kann, und das ift der praßtilde 
Standpunct des Menfchengefchlechts auf der Erde ſelbſt. Der 
Menſch ift naͤmlich ein Erdbürger d. h. die Erde iſt ihew nicht 
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nur zu feinem Wohnpfage, fondern auch zu feinem gefeligen Wir⸗ 
kungskreiſe in der Welt angeriefen. Er foll fie bearbeiten und be⸗ 
bauen, nicht bloß um ihre Nahrungsmittel abzugewinnen, fondern 
auch um fie felbft zu verfchönern und zu veredein. Der Menſch 
foll alfo nicht bloß ein Kind der Erde fein, das ſich ruhig im 
Schooße feiner Mutter wiegt und an beren Brüften faugt. Er 
fol duch Kampf und Mühe Herr der Erde werden. Es tft 
daher fein treffendes Bild, wenn man die Erde bloß eine gütige 
Mutter des Menfchen nennt; fie iſt es wohl in vieler Hinficht; 
aber fie iſt auch zugleich eine ſtrenge Zuchtmeifterin beflelben. Das 
Verhaͤltniß der Erde zum Menſchen iſt alfo kein durchaus friedli⸗ 
ches und freundliches; es ift zum Xheil auch ein Eriegerifches und 
feindfeliges. Hat nicht die Erde neben ben Menfchen eine Menge 
von reißenden, giftigen, flechenden und zwickenden Thieren hinge⸗ 
ftellt , die unfer Daſein immerfort bedrohen ober es wenigſtens fehr 
quaalvoll (beſonders gerabe in den ſchoͤnſten und fruchtbarften Erd: 
firichen) machen? Zerſtoͤrt fie nicht oft in einem Nu durch . Wafs 
fer, Luft und Feuer Saaten, Wohnungen und alles, was wir mit 
unfäglicheer Mühe gefchaffen haben? Entwickelt fie nicht aus ihrem 
Schooße giftige Dünfte, weiche die Menfchen zu Tauſenden hin: 
raffen? Ja thut fie nicht zumellen ihren Schooß auf und ver 
ſchlingt den Menſchen mitfammt beffen Hab’ und Gut? Aber 
deshalb foll man doch bie Erbe nicht gar zu ſchlecht machen, wie 
es viele teübfinnige oder froͤmmelnde Philofophen gethan haben. 
Kant ſagt in dieſer Beziehung (f. Deff. Auffag: Das Ende ab 
ler Dinge, in ben verm. Schr. B. 3. ©. 258) fehr richtig: „Zu 

„len Zeiten haben fich duͤnkende Weiſe oder Philofophen, ohne 
„die Anlage zum Guten in ber menſchlichen Natur einiger Auf: 
„merkſamkeit zu würdigen, in widrigen, zum Theil ekelhaften, 
„Gleichniſſen erfhöpft, um unſre Erdenwelt, den Aufenthalt für 
„Menfhen, recht verächtlich vorzuftellen. 1. Als ein Wirths⸗ 
„baus, wo jeder auf feiner Xebensreife Einkchrende gefaſſt fein 
„muß, von einem Folgenden bald verdrängt zu werden. 2. As 
„an Zuchthaus, einen Ort der Zuͤchtigung und Reinigung ge: 
„fallener, aus dem Himmel verfloßener, Geifter, jegt menfchlicher 
„oder Thierfeelen, 3. Als ein Tollhaus, wo nicht allein Jeder 
„für ſich feine eignen Abfichten vernichtet, fondern Einer dem An⸗ 
„bern alles erdenkliche Herzeleid zufügt, und obenein die Geſchick⸗ 
„lichkeit und Macht, das thun zu koͤnnen, für die größte Ehre 
„hält. Endlich 4. ale ein Kloak, wo aller Untath aus andern 
„Welten hingebannt worden. Der letztere Einfall ift auf gewifle 
„Art original und einem perfifhen Wiglinge zu verdanken, ber das 
„Paradies, ben Aufenthalt des erſten Menſchenpaars, in den Him⸗ 
„mel verfegte, in welchem Garten Bäume genug, mit herrlichen 
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‚ihrem Genuffe ſich durch unmerkliche Ausdünflung verlor; em 
„einzigen Baum mitten im Garten ausgenommen, der zwar en: 


„reizende aber ſolche Frucht trug, die fih nicht ausſchwiten le. 


„Da unfte erfien Eltern fi nun gelüften ließen, ungeachtet tis 
„Verbote davon zu koſten, fo war, damit fie den Himmel ui:: 
„beſchmutzten, kein andrer Rath, als daß einer dee Engel ihamt: 
„Erde in weiter Femme zeigte, mit den Worten: Das ik be 
„Abtritt für das ganze Univerfum, fie fodann dahin futrz, 


- „um das Benöthigte zu verrichten, und darauf mit Hintersifun: 


„berfelben zum Himmel zurüdtehrte.” — Die Grundidee alla ;: 
ner Borftellungsarten von der Erde ift feine andre als bie eins 
Jammerthals, nur mit verfchiednen Karben ausgemalt. Dr: 
Idee iſt aber fhon darum falſch, weil fie einfeitig if. Denn ki 
ben mannigfaltigen Genuͤſſen ſowohl höherer als niederer Art, Bi: 
der Menſch auf der Erde hat, könnte man fie eben fo gut ca 
Sreudenthal nennen. Und alles zufammengerechnet, bürfte nie: 
feicht die Summe ber Freuden die der Leiden noch überwiegen, 
weil fonft unfer Gefchleht auf dee Erde gar nicht beſtehn kennz. 
Denn aller Schmerz hat eine zeritörende, allmaͤhlich aufreibende 
Kraft. Wenn wir uns daher einen Menfchen denfen, ber von it 
ner Geburt an täglicdy weit mehr Leiden ald Freuden gehabt Kittz, 
fo wuͤrde derfelbe vielleicht kein Jahr alt geworden fein. Die Erde 
iſt demnach beides zugleich, aber mit bedeutendem Ueberſchuſſe ven 


‚Seiten der Freuden. Was aber die Hauptfache, fie iſt zugleich für 


uns en Schauplag fittliher Thätigkeit, ein ethiſches 
Gymnaſium. Darum muß auch am Ende alles, was auf det 
Erde feindfelig und fchmerzhaft uns berührt, dazu dienen, De 
Kraft des Menſchen zu erheben und feiner Muth zu flählm, dx 
mit er nad) und nad) den Sieg über das Boͤſe erringe. Und kit 
gilt ſowohl vom Kinzelen als vom ganzen Gefchledhte. Denn wma 
aus) der Einzele im Kampfe mit dem Feinde unterginge, fo mul 
ihn doch der Gedanke, daß er am Ende feiner irdifchen Pilgerichaft 
ber Erde nur zuruͤckgiebt, was von ihr genommen war, fein beit: 
red Ich hingegen in und für die Ewigkeit lebt, weit über die 
Schranken ber Erde und folglich, auch über den Sammer derſelben 
emporheben. S. Unſterblichkeit. — Daß bie Erde nicht bloß den 
lebendigen Wefen bewohnt, fonbern daß fie felbft im Ganzen ein 
ſolches Wefen (ein hier, Lwor, animal) fei, iſt zwar eft behaup: 
tet, aber nicht bewiefen worden. Vergl. die Schrift: Das Lebra 
des Erdballd und aller Welten. Neue Anjichten und Folgerun:m 
aus Thatfahen. Bon Sam. Chfto. Wagener. Berl. 182°. 
8. — Ebenſo hat man behauptet, aber gleichfalls nicht bewichn, 
daß das Innere der Erde hohl und die dadurch gebildete innett 
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Ober⸗ ober Unterflaͤche der Erde von lebendigen Geſchoͤpfen, ſelbſt 
von Menſchen, bewohnt ſei. S. die Schrift: Die Unterwelt, oder 
Gruͤnde fuͤr ein bewohnbares und bewohntes Inneres unſrer Erde. 
Lpz. 1828 ff. 2Bde. 8. wozu 1829 noch ein Nachtrag kam, um bie 
dagegen gemachten Einwuͤrfe zu widerlegen. — Außerdem ſind noch 
bier mit Nutzen folgende Schriften zu vergleihen: Bon Hoff, 
Geſchichte der durch Ueberlieferung nachgemielenen natürlichen Ders 
änderungen ber Erdoberfläche. Gotha, 1822. 8 — Krüger’s 
Geſchichte der Urwelt. Quedlinb. 1822. 8 — Werner's Pros 
ductionskraft der Erde ıc. A. 3. von Richter. Lpz. 1826. 8. — 
L. Cordier, Prof. der Geologie am Pflanzengarten zu Paris, 
hat in einer geolog. Schrift (beren Titel mir nicht befannt) zu bes 
weifen gefucht, die Erde fei ein abgekühlter Stern, bis jegt aber 
nur in der aͤußern Rinde kalt und ſtarr, im Innern dagegen noch 
warm. und flüffie. Die feſte Rinde ſoll im Durchſchnitte 20 
Meilen bil, an manchen Drten aber theild dicker theild dünner 
fein. Deshalb nehme aud die Wärme zu, je tiefer man in bie 
Erbe bringe. . 

Erdichtung if etwas andres als Dichtung. Dieß, iſt 
eigentlich .die dem Dichter als fchönem Kuͤnſtler eigenthümliche Thaͤ⸗ 
tigkeit; dann auch deren Erzeugniß, das Gedicht. ©. Didhten . 
und Dichtkunſt. Sene hingegen ift keine kuͤnſtleriſche Thaͤtig⸗ 
keit, fondern eine fo gemeine, daß felbft der gemeinfte Lügner des 
ren fähig if. Daher nennt man auh Lügen oft Erdidhtun: 
gen. Indeſſen kann fich in ſolchen Erdichtungen ebenfalls ein hoͤ⸗ 
heres Talent, ein Eräftiges Dichtungsvermögen offenbaren, wie in 
denen des Herrn von Muͤnchhauſen, den man einen Virtuofen 
im Lügen oder Windbeuteln nennen möchte, weil mandje feiner Erz 
dihtungen fo unterhaltend find, daß man fie wohl für Dichtungen 
oder Spiele des Witzes und der Einbildungskraft nehmen. kann. 
Zumwellen nennt man aber auch in den Wiſſenſchaften, und ſelbſt 
in der Philofophie, grundlofe Worausfegungen oder Hypothefen Er⸗ 
dbihtungen (auch Fictionen oder Figmente) wie 3. ©. bie 
Hypotheſe von der Seelenwanderung oder vom Fegefeuer. Doch 
muß man mit biefee Benennung nicht zu freigebig fein; denn es 
wäre wohl möglich, daß einer fog. Fiction doc) ein wahrer Ges 
danke zum Grunde läge. So haben Manche die dee des Natur: 
flandes auch eine Fiction genannt; was fie body keineswegs ifl. 
Wenn Plato feinen Dialogen Fictionen einmebt, fo thut er «6 
immer, um einen philoſophiſchen Gedanken anſchaulich zu machen; 
wie die Erzählung im Gaſtmahle von der Erzeugung ded Eros 
(der Liebe) duch den Poros (Reichtum) und die Penia (Ar 
muth). Solche Fictionen einem philofophifhen Näfonnement beis 
sumijchen, ift nicht unerlaubt, wenn es mit Geift und mit Mä- 





806  Erxdfcholle Erfahrungsfeelenlehre 


ßigung geſchleht. Aber freilich ſoll ein philoſophiſches Räfeunennemt 
nicht durch und durch mit Fictionen fo verwebt fein, daß es a 
wie eine bunt ausgelegte Arbeit ausnimmt. Vergl. bie Abhamb- 
fung: Ueber den Gebrauch der Fictionen in der Philoſophie; im 
N. deutſch. Merk. 1791. XL ©, 262 ff. 

Erdſcholle (gleba) ift ein Beiner Theil der Erboberflͤche 
welcher als Eigenthum eines Menſchen betrachtet wird. Was all: 
diefe Erbfcholle hervorbringt, gehört ebenfalls deren Eigenchümer 
Zuwachs. ©, Acceſſion. Dahin können aber niche bie 
[hen gerechnet werden, die auf dieſer Erdfcholle geboren. 
erfttih find fie keine Frucht derſelben. Wenn fie es aber and) wi 
“sen, fo würden fie zweitens als vernünftige Weſen bennad frei 
ober ihre eignen Herren (sui juris) fein. Folglich kann ber 
rechtlicher Weiſe auch nicht gensthigt werden, auf berfelben 
ſcholle zu bleiben. Er ift nicht an die Scholle, fondern nur an 
die Erde gebunden (non glebae, sed terrae adscriptus). Berg. 
Erde, auh Sklaverei und Leibeigenfchaft. 

Erebodiphonten (von zpeßos, die Finſterniß, auch di 
Unterwelt, und dıpasır, durchſuchen, erforfhen) ſind eigentlich 
Leute, welche die Finfterniß durchfuchen, gleichſam 
Ariftophanes aber in feinen Wolken nennt ſpoͤttiſch fo die fpe 
enlativen oder Nuturphilofophen feiner Zeit, zu weichen er, freilich 
mit Unrecht, au den Sokrates rechnete, Das Dunkle a er 
forfchen, ift auch an ſich nicht tadelnswerth, wenn man ed eben 
thut, um das Dunkle heil zu machen. 

Eremitismus (von noepev, ruhig, FIR, einfam fein) A 
bag einfiedlerifche Leben, als ein Hülfsmittel betradktet, ya 
einer höhern fittlihen Vollkommenheit ober Frömmigkeit zu gelaw 
gen, als andre Menfchen, die in der Welt oder Geſellſchaft leben 
Eremiten oder Einfiedler hat es ſchon vor dem Chriſtenthum 
im Driemte gegeben; felbft die indiſchen Philofophen, Gynmoſophi⸗ 
ften genannt, waren bergleihen, Unter den Chriſten aber war 
feit dem 3, Ih. diefe Lebensart fo gemöhnlich, daB man darin et 
was Derbienftliches fuchte. Gleichwohl kann man nicht fagen, def 
fie in irgend einer Beziehung einen höhern Werth babe, als bat 
gefellige Leben. S. Einfamteit, auch Monachiomus. 

Erenniuß ſ. Herennius, 

e retriſche Philoſophenſchule ſ. Menedem von 
retria. 

Erfahrung ſ. Empirie und Empirismus. 

Erfahrungs beweiſe find die ducch Analogie, In: 
duction und Zeugniß. S. diefe Ausdrüde und beweifen. 

Erfahrungsfeelenlehre f. Seelenlehre. 
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Erfahrungsurtheile und Erfabrungswiffenfhaf: 
ten f. Empirie, Urtheil und Wiffenfhaft. 

Erfindung f. Entdeckung. Manche untericheiden noch 
bie wiffenfhaftlihe ober feientififhe Erfindung von ber 
künſtleriſchen oder Aftbetifchen, fo mie bie materiale, 
welche den Stoff felbft zu einem neuen wifienfchaftlichen oder Kunfts 
werke bervorbringt , von der formalen, welche bloß einem gegeb: . 
nen Stoffe eine neue Form ertheilt oder ihn auf eine neue Weife - 
bearbeitet; und num ſtreitet man darüber, welche Art der Erfindung 
einen höhern Werth habe, und legt gewöhnlih der kuͤnſtleri⸗ 
fen, wiefern fie material ift, den höchiten Werth bei. Die 
ift aber nichts als Vourtheil. Es kommt auf die jedesmaligen 


* Gegenftände an, von welchen die Rebe if. Eine wiflenfchaftliche 


Erfindung kann in ihrer Art eine weit höhere Geiſteskraft offenba⸗ 
ren und von weit hoͤherem Werthe fein, als viele kuͤnſtleriſche Er: 
findungen. Und eben fo kann in einem einzelen Falle die formale 
Erfindung höher ſtehn, als bie material. Wie viel epifche oder 
tragifche Gedichte, wie viel plaftifche oder graphifche Kunftwerke be: 
handeln einen gegebnen, einen allbefannten Stoff, und übertreffen . 
doc durch die meiſter⸗ und mufterhafte Behandlungsweife deffelben, 
durch die vollendetſchoͤne Form, die fie jenem Stoffe geben, eine 
Menge von andern Producten, deren Urheber im jeder Hinficht neu 
fein, als Erfinder des Stoffe und der Form zugleich glänzen woll: 
ten und doch nichts als abentewuerlihe, geſchmackloſe, mit einem 
Wort, elende Werke hervorbrachten! Es kommt nicht bloß darauf 
an, dag man erfinde, fondern auch, was man erfinde und wie 
man das (von Andern ober durch fich ſelbſt) Erfundne weiter bear: 
bejite. Diefes kann zumeilen noch verdienfllicher und kraftvoller 
fein, als das oft nur vom Zufall abhängige Erfinden ſelbſt. 

Erfindungskunſt (heuristica). Unter biefem vielverſpre⸗ 
chenden Titel bat man oft die Logik oder Denklehre abgehandelt. 
Sie kann aber nicht.Leiften, was biefer Titel verfpricht, weil fie 
fi nur mit dem anafptifchen ober formalen Denken befchäftigt. 
Sie kann alfo bloß dasjenige auffinden lehren, was in einem ge 
gebnen Gedanken oder Lehrfage ſchon enthalten ift, indem man 
denfelben nach logiſchen Regeln analpfirt, Iſt demnach etwas Neues 
[hen entdeckt oder erfunden, fo kann man auf biefe Art daſſelbe 
mit logifcher Gonfequenz weiter verfolgen und buchführen. Aber 
ganz neue Wahrheiten kann bie Logik nicht hervorbringen lehren. 
©. Denklehre. 

Erfolg f. eventual. = 

Erforfhung iſt der Weg zur Erlangung einer gruͤndlichen 
Erkenntniß. Denn man forfht eben nad den Gründen, wenn 
man etwas zu erforfhen fucht. S. Grund. Die Folge ber Er- 
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forſchung Tann dann auch eine Entbedung oder Erfindung 
fein. S. beide Ausdrüde. 

Ergänzung ift die Hinzufügung beflen, was an eimım 
Dinge fehlt, um ein vollftändiges Ganze zu fein. Wenn Er: 
gänzungstheile (partes integrantes) von Beflandtheilen 
(partes constitutivae) unterfchieden werden: fo verfieht man wmter 
jenen gleichartige, unter diefen ungleichartige heile. Jene heijena 
daher auch Aggregattheile, diefe Elemenrartheile. — Ein 
Ergänzungsvertrag (pactum complementarum) hHeift ein 
Vertrag, der zu einem andern noch hinzukommt, um gewiſſe barim 
fehlende Beftimmungen feflzufegen. So enthalten die geheimen Ar 
tieel, die den Staats« und Völkerverträgen oft angehängt werben, 
nichts anders al® einen Ergänzungsvertrag, den man vom Haupt: 
vertrage nur darum abfonderte, weil man jene Artikel nicht mit 
biefem zugleich befannt machen wollte. Wenn dergleichen Artikd 
dem Hauptvertrage wiberftreiten, indem fie ihn zum ‘heile wieder 
aufheben: fo ift das nichts weiter als diplomatifche Betrügerei, wei 
man dadurch andre Staaten hintergehen will. Da aber das Ge— 
heime felten geheim bleibt, fo erreiht man nit einmal Dielen 
Zweck und treibt fonach eine ehr⸗ und nutzloſe Zafchenfpielerei. 

Ergaftit (von eoyalsoIaı, arbeiten, thun) ift Arbeits⸗ 
oder Thaͤtigkeitslehre. Sie kann ſomatiſch oder pſychiſch fen, 
je nachdem fie ſich auf Börperliche oder geiftige Thaͤtigkeit bezieht. 
Manche nennen fo einen Theil der Diätetil. ©. d. W. 

Ergebenheit ift Geneigtheit gegen eine Perfon , verbunden 
mit ber Bereitwilligkeit, ihre gefällig zu fein. Daher die Ei, 
fih al& ben ergebnen Diener Andrer in Briefen za unten 
fchreiben; was dem Weſen nad) mehr, ber Etiquette nach aber we 
niger fügt, ald gehorfamer Diener. Denn diefer muß thug 
was man befiehle, jener aber thut freiwillig, was man winid: 
Solhe Dienfte haben in den Augen der Vernunft mehr Wr, 
als erzwungene; dieſe aber fagen mehr dem herrifhen Sinne wm 
dem Hochmuthe zu, der wohl gar einen unterthänigen Die: 
ner verlangt. — Ergebung iſt etwas andres als Ergebenkeit, 
ob man gleicy zumeilen die Ergebung in den Willen Gettes ein: 
Sottergebenheit nennt. Jene iſt aber eigentlich die ruhige Kügunz 
bed Menſchen in fein Schidfal, welches der Fromme als eine 
Schickung Gottes betrachtet. Man nennt diefelbe auh Refigna 
tion, Gie fol ſich aber nicht bloß leidend verhalten; bean das 
waͤre unwuͤrdige Paffivitäit. Der Gottergebne kämpft vielmehr mit 
aller Kraft gegen phpfiiche und moralifche Uebel, erträgt aber das, 
was er nicht ändern kann, mit ruhiger Saflung, überzeugt, da 
auch das zu feinem Beſten biene. - 

Ergoterie oder Ergotismus (von ergo, alfo — daher 
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das franz. ergoter oder ergetiser, gleichfam immer ergo fagen, 
dann disputiren, ſtreiten, zanken) ift Disputirfucht, gelehrte Streit⸗ 
und Zankſucht, auch Rechthaberei — ein Fehler, in weichen auch 
die Phitofophen häufig verfallen find. Beſonders wurde bie mes 
garifche Schule beffelhen beſchuldigt. S. Megariker. 

Ergründung ift Auffuhung und (im gluͤcklichen Falke) 
auch Auffindung der Gruͤnde eines Urtheils oder einer ganzen Wifs 
fenfhaft, indem man. die Kehrfäge derfelben als Folgen. von gewiſa 
fen Gründen betrachtet. S. Folge und Grund. Daher fteht 
Ergruͤndung oft für Erforfhung oder Unterfuchung. 

Erhaben (sublime) ift, was fi) über Andres erhebt und 
daher auch uns felbft erhebt, wenn wir es wahrnehmen oder auch 
nur denken. An dem Exhabnen muß aljo eine gewiſſe Groͤße ans 
getzoffen werden, unb zwar eine. foldhe, die es vor andern Dingen 
auszeichnet und eine Art von Achtung gebietet, eine ercellicende und 
imponitende Größe. Da nun alle Größe entweder extenſiv 
(Größe der räumlichen oder zeitlichen Ausdehnung) oder intenfiv 
Größe der Kraft) ift: fo kann es ebenſowohl ein ertenfiv als ein 
intenfiv Erhabnes geben. Manche Aefthetifer nennen jenes (nady 
dem Vorgange Kant’s) das mathematifche, biefes das dynas 
mifhe. Da aber die Mathematik auch intenfive Größen, der⸗ 
gleichen alle Kräfte find, ihren Rechnungen und Meffungen unters 
wirft: fo iſt dieſe Bezeichnung jenes Unterfchieds nicht pafjend. Ue⸗ 
berhaupt ift die Einmifhung des Mathematifhen bier am unted)s 
ten Orte. Denn die Mathematit weiß eigentlich gar nichts vom 
Erhabnen. Kin Mathematifch: Erhabnes oder eine mathematifche 
Erhabenheit ift daher ein Unbing, glei dem hoͤlzernen Eifen. So: 
bald die Mathematik anfängt, ihre Zahlen und Maße an die 
Dinge zu halten, wird das fcheinbar Große bald zum Kleinen, 
Die Alpen find unftreitig erhabne Gebirge; denn fie erfcheinen dem 
Auge des Beſchauers als unermeſſlich groß, fo daß alles Andre bas 
gegen Klein, gleichſam zu verichwinden fcheint. Wenn aber der Ma⸗ 
thematifer bie hoͤchſten Alpengipfel ausmiſſt und bann mit dem 
Mond oder Venus: Gebirgen vergleiht — wie Hein werden fle 
dann! Dagegen kann man bag Erhabne auch in das koͤrper⸗ 
lihe und das geiftige eintheilen; jenes findet in der materialen 
Natur, diefes in der Gemuͤthswelt ſtat. Nur laͤuft dieſe Einthei⸗ 
lung nicht mit der erſten parallel. Denn obgleich alles Geiſtig⸗ 
Erhabne in die Claſſe des JIntenſiven faͤllt, fo giebt es doch auch 
in der Koͤrperwelt Intenſiv⸗ Erhabnes; wie das Gewitter, ein Ser 
ſturm, ein Vulcan. Diefer Eönnte zwar auch ertenfiv erhaben fein, 
wenn er ſich durch ſeine Ausdehnung uͤber alle Groͤßen neben ihm 
erhoͤbe. Sobald er aber Feuer ſpeit, mithin als Vulcan thaͤtig iſt, 
find es vielmehr die gewaltigen, in kein beſtimmtes Maß zu faſ⸗ 
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ſenden, altes um ſich ber zerftörenden Naturkraͤfte, weiche im Ger 
möthe bes Beſchauers die Idee der Erhabenheit wecken. Das Ex 
habne kann daher auch Zucht, felbft Grauſen erregen. Penn aber 
das Gemüth den erſten Eindrud überwunden oder- fi) mit feiner 
Kraft darüber erhoben hat: fo kann. es den Gegenfland doch mi 
Wohlgefallen und großem Intereſſe betrachten. Ein erhabner Ge 
genſtand bat daher meiſt etwas Abſtoßendes und Anziehendes zu 
gleich; er bewirkt Alfo kein völlig reines, ſondern ein mit etwas 
Untuft gemifchtes Luſtgefuͤhl, das aber eben durch diefe Beimifcyumg 
defto größer wird. S. Luft und Unluft. Daher fan das Er 
habne auch wohl bis zu Thraͤnen rühren, beſonders wenn es als 
fittliche Größe (Exchabenheit des Gemüchs, Edeimurh, Deibenfimn) 
erfcheint. Der legte Grund des Wohlgefallens am Echabnen liegt 
aber unftreitig darin, baß bie Idee bes Unendlichen dadurch veran⸗ 
ſchaulicht und fo das Bewuſſtſein unfrer eignen Erhabenheit übe 
“ alles Endlihe, wenn auch nur dunkel, in uns erregt wird. Ci 
gehört daher ſchon ein höherer Grad von Geiflesbidung bazu, um 
das Erhabne mit Mohlgefallen zu betrachten; und mandes Ex 
habne, befonbers das von geiſtiger Art, wird auf rohe Menſchen 
gar keinen oder hoͤchſtens einen hwacen Eindrud machen. Macht 
aber das Erhabne auf die Sinne einen zu ſtarken Eindruck, oder 
bedroht es gar unſer Daſein mit naher Gefahr: ſo hoͤrt alles Wohl⸗ 
gefallen auf. Furcht und »Schrecken find dayn uͤberwiegend; wie 
wenn Blitz und Donner dicht neben und vernommen werden. Eos 
nach kann man mit Recht fagen, daß die Erhabenheit mehren 
als außer dem Menfchen, mehr fub: als objectiv ſei. Wir bey: 
ben nämlich diefe Eigenſchaft nur auf ſolche Gegenflände, weldk 
durch die Größe ihres Umfangs oder ihrer Wirkſamkeit das Gefühl 
unfree eignen Erhabenheit über alles Sinnlihe und Beſchraͤnkte 
wecken. Mit dem Scinen iſt das Erhabne bloß infofern wer 
wandt, als es auch Afthetifch gefällt; aber der Grund bes MWohk 
gefallens am Schönen ift ein ganz ander, S. ſchoͤn. Dabe 
Can man wohl beides unter dem Titel bes Aefthetifch: Wehlgefäl- 
gen, aber nicht unter dem des Schönen befaflen; man mäflte 
denn alles, was dfthetifch gefällt, ſchon nennen. Allein das Er 
habne als folches braucht gar nicht fchön zu fein. Es kann fogat 
unförmlih, ungeheuer fein, mithin ale Form, alles Maß über: 
fchreiten; was beim Schönen buchaus nicht flattfinden darf. Sof 
daher ein Gegenfland zugleih ſchoͤn und erhaben fein, wie eim 
Tempel ober Palaft: fo muß alsdann die Erhabenheit fi der Form 
und dem Maße der Schönheit unterwerfen. Ebendadurch wird fie 
aber vermindert. Der Tempel der Natur in hoch Über einander ge: 
thuͤrmten, wenn aud) ganz regellofen, Felſenmaſſen iſt daher weit 
erbabner, als irgend ein von Menfchenhänden gemachter ober kuͤnſt⸗ 
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licher Tempel. Das Erhabne iſt ebendarum weit mehr Werk der 
Natur, als der Kunſt. Die Aeſthetiker aber, weiche meiſt nur auf 
die Kunſt und das Schöne, welches fie hervorbringt, Ruͤckſicht 
nahmen, haben ebendeswegen das Erhabne entweder ganz uͤberſehen 
(befonders bie frühen vor Kant) oder doch nicht genug beachtet, 
indem fie es gewöhnlich nur beiläufig unter dem Titel des Schoͤ⸗ 
nen, wiefern dieſes auch groß fein koͤnne, mit abhandelten. Und 
Doch ift die Idee ber Exrhabenheit ein Haupts oder Grundbegriff 
ber Aeſthetik. Won den Alten hat nur Longin in feiner Schrift 
eg viyoos (vom Exrhabnen) davon foͤrmlich und abſichtlich gehans 
beit, aber doch mehr in rhetorifch=portiicher als allgemeiner Bezie⸗ 
hung. Eine deutſche Ueberfegung diefer Schrift mit erflärenden An⸗ 
merbungen hat Schloffer (Leipzig, 1781. 8.) das Original aber 
Morus (Leipzig, 1769. 8. mit einem Bändchen Anmerkk. Ebend. 
1773. 8,) und Weiste (Ebend. 1809. 8.) herausgegeben. Die 
kritiſche Frage wegen der Echtheit dieſes Werks geht uns hier nichts 
an. Unter den Neuern machte zuerft der Engländer Burke die 
Aeſthetiker auf dieſen Gegenſtand aufmerffamer, indem er in feinem 
Inquiry into the origin of our ideas of the sublime and beauti- 
ful (N. A. London, 1772. 8, deutih: Riga, 1773. 8.) Erhabens 
heit und Schönheit zugleih in Unterfuhung 309. Daffelbe that 
Kant anfangs in feinen Beobachtungen über das Gefühl des Schoͤ⸗ 
nen und Erhabnen (Königsberg, 1764. 8. und in Deſſ. vermiſch⸗ 
ten Schriften, B. 2. ©. 347 ff.) wo er von ber Theorie des 
Engländers in vielen Puncten abmeicht und drei Arten bes Erhab⸗ 
nen annimmt, das Schredihafte, das Edle und das Prächtiges for 
dann in feiner Kritik der äfthetifchen Urtheilskraft, als dem 1. Th. 
feiner Kritik der Urtheilskraft (A. 2, Berlin, 1793. 8.) wo ernur 
zroei Arten beffelben, das Mathematifch: und das Dpnamifch: Er: 
habne zulaͤſſt. Seitdem ift diefer Gegenftand in allen äfthetifchen 
Rehrbüchern mit mehr oder weniger Ausführlichleit behandelt wor: 
den. ©, Aeſthetik. Auch gehören hieher: Dreves’s Refultate 
ber philofophirenden Vernunft über bie Natur bed Vergnuͤgens, der 
Schönheit und bes Erhabnen. Leipzig, 1793. 8 — Massias, 
theorie du beau et du sublime etc, Par, 1824. 8, 
Erhaltung der Welt (conservatio mundi) iſt biejenige 
Thaͤtigkeit Gottes, durch welche die Fortdauer des Selenden begrüns 
bet wird, Iſt nämlich Gott der letzte Grund des urſpruͤnglichen 
Seins der Dinge, die wir Welt nennen, alfo Weltfhöpfer: ſo ift 
er auch der legte Grund ihres fortdauernden Seins, alfo Welter⸗ 
halter. Darum fagten bie Scholaftiter mit Recht, die Erhaltung 
fet eine fortgefegte Schöpfung (continuata creatio); indem 
Gottes Schaffen kein zeitliches ſondern ein ewiges fi. S. Schi- 
pfung der Welt. Duch bie Idee ber göstlichen Welterhaltung 
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wird jeboch keineswegs die Erhaltung der einzelen Dinge durch ge⸗ 
wiſſe Mittelurſachen (natürliche Kräfte, die in und außer ihnen 
wirken) ausgefchloffen, da Gott immer als hoͤchſte und letzte Un 
ſache zu denken ift. Wohl aber wird dadurch der kindiſche Gedankt 
Qusgeichloffen, daß das Weltganze einft durch Feuer oder Waſſer 
untergehn werde. in folcher Untergang könnte hoͤchſtens nur em 
zele, Weltkörper treffen und würde dann doch Immer bloß eime 
Umwandlung derfelben fein. Crhaltung und Regierung der Web 
Aufammengenommen, heißen. auch die göttliche Fürſehnung 


Erhard (Joh. Beni.) geb. zu Nümberg 1766, Doct. ber 
Med., prakt. Arzt erft in feiner Vaterſtadt, dann in Berlin, but 
außer mehren mebdicinifchen - Schriften auch ff. philoff. herausgege⸗ 
ben: Ueber das Recht des Volks zu einer Mevolution. Sem, 
41795..8. — Berf. einer foft, Eintheil. der Gemüthskräfte, um 
Verſ. über die Narrheit; in Wagner’s Beiträgen zur Anthrope⸗ 
logie. 1. Bochen. — Apologie des Teufel; in Nietham⸗ 
.mer’s phil. Soum. 1795. 9. 2. — Die Idee der Gerechtig⸗ 
keit, als Princ. einer Gefeggebung betrachtet; in Schiller’s Se 
wen. 1795. St. 7. vergl. mit: Beiträge zur Theorie der Gefetge 
bung; 1. Abh. Ueber das Princip der Gefeggeb.; in Miet; 
bammer’s philof. Journ. 1795. H. 8. — Nach feinem Tode 
(182*) erſchien: Denkmärdigkeiten des. Phitofophen u. Arztes J. 
B. Erhard. Herausg. von 8. A. Varnhagen v. Enfe 
Stuttg. u. Tuͤb. 1830. 8 — Diefer €. ift nicht zu vermehiis 
mit Andreas Erhard, Profeffor (in Paffau?) welcher die Schaft: 
Möron, phitofophifch = äfthetifche Phantaften in ſechs Geſpraͤchen (Ba 
fau, 1826. 8.) herausgegeben. 

Erhardt (Simon) geb. zu Um 1776, feit 1809 Lehcer 
zu Schweinfurt, feit 1810 zu Ansbach, feit 1811 zu Nürbr, 
feit 1817 ord. Prof. der Philof. zu Erlangen und bald darauf u 
Freiburg in Breisgau, feit Oſtern 1823 in Heidelberg, wo « 
41329 flarb, hat ff. philoſſ. Schriften herausgegeben: Borlefungen 
Ib. das Stud. dee Theol. Erl. 1810. 8. — Das Leben und 
feine Beſchreibung. Nuͤrnb. 1816. 8 — Ueb. ben Begriff u. 
Zweck ber Philof. Freiburg, 1817. 8. — Philoſ. Enchklop. od. 
Spft. der gefammten wiſſenſch. Erkenntniß. Ebend. 1818. 8. — 
Vorderfäge zur Aufftellung einer foftemat. Anthropol. Edend 
4819. 8. — Grundldge der Ethit. Ebend. 1821. 8. — Cini 
in das Stud. der gefammten Philof. Heidelb. 1324. 8. — Sa 
der von ihm herausgegebnen Eleutheria (1813—20. 3 Be. 
8,) fliehen auch mehre philoff. Abhandll. von ihm, z. B. Apho⸗ 
elsmen Über den Staat (B. 2. 9. 3.) ıc. 

Erheifcher Heißt von zwei Perfonen, die einen Vertrag 


“ 
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fchließen, diejenige, welche fich von‘ ber andern etwas verſprechen 
laͤſſt; vom altdeutfchen Worte Heifhen—=fobern. Man nennt 
fie au Promiffar und die andre Promittent. S. Bertrag. 

Erheiterung f. Aufheiterung. | 

Erhoben ift ſehr verfchieden von erhaben (f. d. W.) un: 
geachtet die Abfiammung (von heben oder erheben) bei beiden Woͤr⸗ 
tern einerlei ift, und Manche, obwohl fälfhlih, auch die erhobne 
Arbeit eine erhabne nennen. Jenes wird nämlich von Bildwers 
Een geſagt, welche auf einer Flaͤche fo befeftigt find, daß fie fich 
etwas über diefelbe erheben, daß folglich die Figuren nicht ganz 
hervortreten, fondern nur zum Theile. Man nennt daher fol) 
Bildwert auch halbrund (franz. relief, ital, rilievo)., Doch 
pafft der Name halbrund nicht auf alle Arten diefes Bildwerks, 
fondern nur auf diejenige, wo die Figuren wirklich zur Hälfte über 
die Grundfläche hervorteeten, alfo halberhoben find (demi-relief, 
mezzo rilievo). Sie können aber auch über bie Hälfte hervortre⸗ 
ten oder hocherhoben (hautrelief, alto rilievo) und ganz flach 
gehalten oder niedrigerhoben (bas-relief, basso rilievo) fein. 
Es ift daher falfch, wenn man alles erhobne Bildwerk ſchlechtweg 
Basrelief nennt; welcher Sprachgebrauch mohl daher kommen mag, 
daß Manche ganz rundes ober freiftehendes Bildwerk ebenfalls Relief 
ohne weiten Beifag nennen. Wenn das erhobne Bildwerk fehr 
verflächt ift, fo nähert es ſich der Malerei und macht gleihfam 
den Uebergang von ber eigentlihen Bildnerei zur Malerei. 
©. beide Ausdruͤcke. Man könnte daher die Kunſt des erhobnen 
Bildwerks auch eine plaftifhe Graphit nennen. Indeſſen 
findet doch zwifchen einem ſolchen Bildwerke und einem Gemälde 
noch ein bedeutender Unterſchied ſtatt. Jenes Bildwerk iſt ohne 
Colorit, bie Lichter und Schatten, die Vorder: und Hintergründe, 
überhaupt das Perfpectivifche, folglich auch die Gruppirungen, find 
nur unvolllommen angedeutet. Man bat zwar in neuern Zeiten 
diefer Unvolllommenheit durch Verbindung mehrer Flaͤchen und durch 
verfchledne Abftufungen der Erhobenheit abzuhelfen geſucht. Allein 
die Illuſion, welche ein Gemälde hervorbringt, wird doch dadurch 
nimmer erreicht. SProceffionen, wo mehre Figuren hinter einander 
berziehen, laſſen ficy noch am beften dadurch darftellen. Daher bes 
dient man ſich auch des erhobnen Bildwerks meiftentheild zur Ver: 
zierung ber innern und aͤußern Wandflaͤchen der Gebäude; wobei 
es ſich von felbft verftcht, daß jenes Bildwerk mit der Beftimmung 
und dem Charakter des Gebäudes in Harmonie ftehen müffe. 


Erhoͤrung des Gebets f. Gebet. 
Erigena (Johannes Scotus Erigene) ftammte nad) Einigen 
aus Schottland (daher Scotus) nach Anden aus Irland (daher 
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Erigena) nad) noch Anden aus England — welche Länder ih 
fhon früh durch Höhere Bildung auszeichneten — und lebte im). 
Ih. als einer der dentendften Köpfe dieſer Zeit, wiewohl er einigen 
Hang zur Myſtik hatte. Die platon. und die ariftot. Philoſ. ware 
ihm nicht unbelannt, fo wie er auch Kenntniß ber lat. grid. 
und hebr. (nach Einigen fogar der arab.) Sprachen belaß. Ye 
Karl dem Kahlen nah Frankreich berufen, lehrt! er einz 
Zeit an deſſen Hofichule zu Paris mit großem Beifalle. Allin ie 
Ueberfegung einiger myſtiſchen Werke (angeblich von Dionys ten 
Areopagiten verfafft) noch mehr aber Abweichungen vom kr 
fchenden Lehrbegriffe in Anfehung der Gnadenwahl und bei Aba 
mahls (f. Deff. Schr. de divina praedestinatione, in Har- 
guini vett. anctt., qui IX. saec, de praedest. et gratia sn 
pserunt, opp. et fragg. Par. 1650. T. I. p. 103 ss.) udn 
ihn in ben Geruch ber Kegerei und nöthigten ihn, feine Kehrfick 
aufzugeben. Hierauf wandt' er fich wieder nach England, mo © 
Vorfteher und Lehrer an der vom K. Alfred dem Gr. errichten 
oder erneuerten Schule zu Orford (um 877) wurde. Aber ad 
diefe Stelle muſſt' er wegen Streitigkeiten mit den übrigen chem 
wieder aufgeben. Er z0g fich alfo im ein Kofler nad Balmt 
bury zurüd, wo er (um 886) von den Mönchen fol mm 
worden fein. Sein philof. Hauptwerk ift: Dialog. de divinone Br 
turae libb. V. (Ed. Thom. Gale). Drf. 1681. Fol. Di ir 
gen Schriften (de instituenda juventute, dogmata phil, U 
theologiam myst., in moralia Arist, libb. IX. etc.) find at 
verloren oder nur noch bandfchriftlich vorhanden. Die Url. I 
. Werte des Pfeudo: Dionys iſt gedrudt zu Cöln, 155. Ft 
Auszüge aus feinen Schriften findet man in Heumann) @ 
philoss. T. III. p. 858 ss. und in Dupin’s auct. ed T. 
Vo. p. 79 ss. — Die Philofophie betrachtete €. zwat 4 W 
Wiſſenſchaft von den Gründen aller Dinge, meinte aber, daß de Pr 

loſophie und die wahre Religion (morunter er das nad) fein! 
aufgefaffte Chriſtenthum verfland) eins und daffelbe feiet. Indem a 
nun die ariſtotel. Methode in Anſehung des Erklaͤtens, Eintheikas, 
Zergliederns und Beweiſens befolgte, und bamit gewiffe myſtiſche Jen 
aus der neuplat. Schule verband, verfiel er in einen gleichfam 
verfchleierten Pantheismus; weshalb auch feine Expriften oft Ir 
dunkel find. Am merkwuͤrdigſten iſt feine Eintheilung der Rat 
in 1. eine [haffende und nicht erfchaffene (quae rest 
non creatur) 2. eine erfchaffene und, erfchaffende (qust 
creatur et creat) 3. eine erfhaffene und nigt ſchffende 
(quae creatur et non creat) 4. eine weder ſchaffende u 
‘erfhaffene (quae mec creat.nec creatur) — ar 
doch anf eine Weiſe philofophirt, daß ex ſich fenp in BP 
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fprüche zu verwideln fcheint. Denn wenn man, wie gewöhnlich, 
unter 1. Sott, 2. Gottes Sohn oder den göttlichen Logos, 
3. die Welt als Inbegriff des aus Gottes umendlicher Fülle hers 
vorgegangenen Wirklihen, 4. das Unmoͤgliche verfteht (nach dem 
Morten E.s: Quarta inter impossibilia ponitur, cujus differen- 
tia est, non posse esse): fo ift und bleibt es unbegreiflich, wie 
E. unter der Natur ſowohl die beiden Extreme ale auch die beiden: 
Mittelglieber befaflen konnte, da die Begriffe von denſelben fich 


gegenfeitig aufheben. (S. de divis. nat. I. p. 18—25. 30—42., 


il. p. 78—83. II. p. 103—5. 127—8. IV. p. 160. V. p. 240.). 
Eben fo verrwidelt er ſich in praltifcher Hinfiht in Widerſpruͤche, 
indem ex zwar einerfeit die von Anden behauptete doppelte Praͤ⸗ 
deftination des Menfchen (zur Seligfeit und zuc Werbammniß) vers 
warf, weil der Wille des Menſchen frei fei und daher ſowohl zum 
Guten als zum Böfen gebraucht werben koͤnne, anderfeit aber doch 
alles als vorausbeflimme durch den göttlichen Willen und felbft die 
Tugenden der Menfchen als Wirkungen dieſes Willens betrachtete. 
(5. de praedest. c, 2—4.). Uebrigens kann man nicht (mit Peder 
Hiort in der Schrift: J. S. Erigena oder vom Urſprunge einer 
hriftl. Philof. Kopenh. 1823. 8.) diefen E. als ben erſten Begruͤn⸗ 
der einer folchen Philof. anfehn, da es lange vor demfelben Männer 
gegeben, weiche Phitofophie und Chriftentfum in eine genauere 
Verbindung zu bringen oder die Philofophie zu chriftianifiren fude 
ten, wie Suftin, Athenagoras, Clemens, Drigenes, 
Dhilopon u. %. in ber griech, und Lactanz, Auguftin, 
Boethbius, Caffiodor u. A. in der lat. Kirche, S. dieſe 
Namen und Chriftentbum. Auch vergl. Hierarchie und 
Macrobius, ‘ 

Erill und Erillier f. Herill. 

Erinnerungskraft (reminiscentia) iſt das Vermoͤgen, 
Vorſtellungen, die fruͤher ſchon einmal der Seele gegenwaͤrtig wa⸗ 
ren, als ſolche wieder anzuerkennen, wenn ſie von neuem zum Be⸗ 
wuſſtſein kommen. Man tritt z. B. in eine Geſellſchaft, und 
findet hier unter einer Menge unbekannter Perſonen auch einen 
alten Bekannten; man erinnert ſich alſo ſeiner, indem man ihn 
als ſolchen anerkennt. Die Vorſtellung von ihm iſt daher von 
dem Bewuſſtſein begleitet, daß man biefelde’ Vorſtellung ſchon fruͤ⸗ 
ber hatte. Dieß ift num nicht immer der Fall, Hat man 3. B. 
Jemanden nur einmal und nur flüchtig gefehn, fo wird fich die 
Vorftellung von ihm bald To verdunfeln, daß man ihn nicht wieder 
anerkennt oder fich feiner nicht erinnert. Bei dee Thaͤtigkeit diefes 
Vermögens fpielt die fog. Ideenaſſociation eine große Rolle, weil 
vermöge derfelben eine Vorftellung die andre erwedt. ©. Affo- 
ciation und Gedaͤchtniß. \ 
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Grinnyen (von core, forfchen, ober den bamit verwandten 
spıvueıy, egivvveiv, zurnen) bie Göttinnen, weldye die Verbrechen 
der Menfchen erforichen und daher diefe zümend verfolgen. S. Ge 
wiffensangft und Gemwiffensbiffe. 

Eriftit (von egus, der Streit — auch die Söttin ber Imie 
tracht, Tochter der Nacht und Schwefter des Kriegsgottes, den Kr 
bet Homer in das Schlachtgetümmel begleitet) ift Streitkung. 
S. Streit. Darum nennt Ariftotefes die ſophiſtiſchen Schluͤſſe 
auch eriftifhe, indem fie vorzüglich bein logiſchen Streite ober 
beim Disputiren vorzulommen pflegen. Bei den Griechen murn 
auh die Philofophen der megarifhen Schule vorzugsmeife 
Eriftiter wegen ihrer Neigung zum ÖStreiten genannt. Berst. 
Walchii commentat. de philosophiis veterum eristicis. Jena, 
1755. 4 _ Auch f. Megariker. Die Secte der Eriſtiker ift aber 
nicht mit jener Schule ausgeftorben und wird auch vor dem J 
2440 als dem allgemeinen Welt: ımd Schuffriedensjahre wide 
ausſterben. 

Erkennbar heißt alles, was ſich erkennen laͤßt. Ob bie 
Dinge erkennbar ſelen und wie weit dern Erkennbarkeit 
! gehe, iſt von jeher ein Gegenſtand des Streits geweſen. Die 
Skeptiker leugneten, bie Dogmatiter behaupteten die Erkennbarkeit 
$ bee Dinge, bald mit mehr bald mit weni,er Zuverfidht und Aut: 
! Dehnung. Die kritifch=philofophifche Anfiht davon ift im den fol 
} genden Artikeln dargeftellt. 

Erkennen (cognoscere) heißt nicht bloß etwas überhupt 
vorftellen oder denken, fondern feine Borftellungn auf müfüde 
Segenftände beziehn und diefe dadurch als Dinge von beflimmtir 
Art von einander unterfcheiden. Das Erkennen ift alfo mehr als 
ein bloßes Denken; es ift ein wirkliches Erfaſſen oder Exgreifen 
ber Dinge — meshalb es die alten Philoſophen auch duch zara- 

Aaußaveıv, comprehendere, bezeichneten — aber buch Bor: 
ftellungen vermittelt. Diefe Vorftellungen find theil® finnlide 
. oder Anfhauungen und Empfindungen, melde fi auf 
das Einzele (diefes oder jenes) beziehn, theils verfländige oder 
Begriffe, welche fi auf das Gemeinfame (was mehren Dingen 
zugleich zukommt) beziehn. Soll daher etwas Wirkliches erkannt 
werden, fo muß ed uns gegeben (datum) ober doch geblich (dabile) 
fein d. 5. es muß ſich anfchauen oder empfinden, überhaupt mwuhr: 
nehmen lafien. Was alfo auf keine Weife (meder innerlich noch 
äußerlich) wahrnehmbar ift, das ift auch nicht erkennbar; es Läfft 
ſich nicht objectiv in feiner Wirklichkeit nachweifen und beſtimmen, 
wenn auch fubjectiv im Bewuſſtſein bes Ichs ein Grund liegen 
mag, dee uns zum Sürmahrhalten deſſelben beflimmt. In dieſem 
Kalle wird es ein Gegenſtand des Glaubens, nicht des Wiſ⸗ 


d 
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fens, welches ein Zürwahrhalten aus objectiven oder wirklichen 


Erkenntniffgründen iſt. Vergl. Stauden uns Wiffen. Bom . 


bloßen Erkennen ift aber das Anerkennen verſchleden. S. 
Anerkennung. 

Erkenntniß (cognitio) als bie Folge des Erkennens 
(ſ. den vor. Art.) wird ſowohl im Einzeln als im Ganzen geſagt. 
Am Einzen — wo man auch das Erkenntniß fagt — ift Erkennt⸗ 


niß bie Beziehung einer Vorftellung auf einen gegebnen Gegenftand, 


wodurch er als ein beſtimmtes Ding von andern ihm mehr oder 
weniger aͤhnlichen Dingen unterſchieden wird. So haben wir eine 


oder ein Erkenntniß vom Monde, indem wir ihn als einen Him⸗ 


melskoͤrper vorſtellen, der in einer beſtimmten Zeit unſre Erde um⸗ 
kreiſt und dabei ein regelmaͤßiges Ab⸗ und Zunehmen des Lichtes 
zeigt. Auf dieſe Art nehmen wir ihn beſtaͤndig wahr, und darum 
halten wir ihn fuͤr einen wirklichen Gegenſtand, fuͤr ein reales 
Ding, ob er gleich eigentlich nur eine Erſcheinung (ſ. d. W.) 
fuͤr uns iſt; denn was er unabhaͤngig von jener Vorſtellungsweiſe, 
mithin als Ding an ſich (ſ. d. W.) ſei, wiſſen wir nicht. Daſ⸗ 
ſelbe gilt aber auch von allen andern Dingen, die wir gleich dem 


Monde mit Beſtaͤndigkeit auf eine beſtimmte Art wahrnehmen und 


dieſer Wahrnehmung gemaͤß mit Nothwendigkeit vorſtellen. Wir 
ſind daher berechtigt als ein allgemeines Erkenntnifſprin— 
cip ben Sag aufzuſtellen: Alles, was an einem realen Dinge, 
wiefern e8 erfcheint, nach unfrer urfprünglichen Wahrnehmungsart 
mit Nothwendigkeit vorgeftellt wird, das muß ihm als Erfennt: 
niffgegenftande zukommen, und kann daher auch von ihm in 
allgemeinguͤltigen Urtheilen ausgefagt oder prädicirt werden. Der 
Inbegriff ſolcher Urtheite heißt nun die menfhlihe Erkennt⸗ 
niß überhaupt. Wir betrachten affo uns felbft ald Inhaber 
oder Träger der Erkenntniß (subjecta cognitionis) die Dinge 


N 
DZ 


aber, die wir auf folhe Weife erdennen, als Gegenſtaͤnde der ' 


felben (objecta cognitionis). Wir legen uns ebendarum ein Er: 
genntniffvermögen (facultas cognoscendi) bei, welches ſich 
nad) urfprünglihen Gefegen (leges cognitionis) richtet; wodurch 
unfer gefammter Erfenntnifftreis (sphaera cognitionis) mit 
hin auch die Schranken ober Graͤnzen unfree Erkenntniß (imi- 
tes cognitionis) im voraus oder a priori beftimmt find. (Wegen bes 
Unterfchiedes zwifchen einem Erkenntniffgrunde und einem 
2 afeinsgeunde fe Srund). Dieß führt und nun auf den 
Begriff der 

Erfenntnifflehre als einer philofophifchen Theorie von 
der menfchlichen Erkenntniß überhaupt, die man auch Metaphy⸗ 
fit (f.d. W.) genannt hat. In ihr wird die Erkenntniß durch Anas 
Infe der darauf fich beziehenden Thatſachen des Bewuſſtſeins in Ihre 

Krug’s enchklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. 8. L 52 
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letten Elemente zerlegt. Die Erkenntniß wird daher vom fhe te 


.teachtet als das gemeinfchaftlihe Product zweier in urfpränslidhe 


Aufeinanderbeziehung ftehenber 5 ‚ bes Erkenntni 
oder des Subjectes der Erkenntniß, und der erfennbaren Dinge ober 
des Dbjectes der Erkenntniß. Sie "nimmt ebendarum an, daß zwar 
ber Stoff ober Gehalt der Erkenntniß (materia cognitionis) durch die 
u en Dinge  beftimmt ober_gegeben_werbe, baß aber bie 
et und Weife bed Erkennens ober die Geſtalt ber Erfenntnik 
(forma cognitionis) in, mit unb durch das erfennende Subject 
felbft beftimmt oder gegeben fein muͤſe. Um nun die Form ober 
(riefen darin eine gewifie Mannigfaltigeit bemerkbar fein fellte) 
die Formen der Erkenntniß genauer auszumitteln, gerlegt fie daß 


Erkenntniſſvermoͤgen ſelbſt wieder nach ben verfchiednen Stufen oder 


Kreifen, welche das erkennende Subject durchlaufen Bann, in eime 
Mehrheit von Vermögen, ein niederes (facultas cognoscend: in- 
ferior) welches der Sinn ober das finnliche Erkenntniffvermö- 
gen heißt, ein höheres (f. c. superior) welches der Verſtand 
oder das verfländige E. V. heißt, und ein hödhftes (f. c. m- 
prema) welches die Vernunft oder das vernünftige €. 8. 
Heißt; wiewohl Manche die beiden letztern auch unter bem gemein 
ſchaftlichen Zitel des hoͤhern E. B. befaffen. S. Sinn, Ber 
fand, Vernunft. Diefe Wiſſenſchaft zerfällt demnach als reine 
Erkenntnifflehre- oder Metaphufit (die man fonft auch eine Lebre 
‘von den Dingen überhaupt oder Ontologie Aannte) in eime Ana⸗ 
Iptit des Sinnes, des VBerftandes und ber Vernunft. Als ange> 
wasdte aber begieht fie die allgemeinen Begriffe und Gumbfäge, 
welche in der reinen aufgeflellt worden, auf gemwifle Gegenflänbe, 
welche entweder wirklich zur Erkenntniß gegeben find ober doch als 
möglicher Weife dazu gegeben betrachtet werden. Hierauf beruht 
der Unterfchied einer niedern und hoͤhern Metaphyſik. Sem 
bezieht fü) auf bie finnlihe Natur, die auch fchlehtweg Natur 
beißt, ift alfo Naturphitlofopbie (f. d. W.) oder metaphy: 
fifhde Naturwiffenfchaft; biefe aber bezieht fi auf bie fog. 
überfinntihe Natur und zerfällt. wieder in Pſpchologie, 
Kosmologie und Theologie oder Seelen s BWelt= umd 
Gottéestehre. S. diefe Ausdrüde. Bei diefem Umfange ber 
Erkenntniſſtehre iſt es fehr unzweckmaͤßig, wenn Manche, durch 
Kant's beſondre Terminologie verleitet, auch noch die Theorie von 
der Sittlichkeit (unter dem Titel einer Metaphyſik der Sit⸗ 
ten) und die Theorie vom Schönen und Exhabnen (unter dem 
Titel einer aͤſthetiſchen Teleologie ober metapbyfifchen 
Geſchmackskritik) im diefen Theil ber Philofophie hereingezogen 
und dadurch die. wifienfchaftliche Begranzung oder Abrundung deſ⸗ 
felben unmöglich gemacht haben. Denn auf diefe Art wärbe zuletzt 
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aAllles in die Metaphyſtk hereinfallen, was nicht zur Logik gehoͤrt. 
Es iſt uͤbrigens dieſe Wiſſenſchaft ſeit den aͤlteſten Zeiten, in: 
ſonderheit ſeit Ariſtoteles, ſehr fleißig bearbeitet worden, 
Sie iſt aber auch von jeher der Tummelplatz der ſtreitenden 
Parteien auf dem Gebiete der Philoſophie, ſo wie der Sammel⸗ 
platz der tollſten Einfaͤlle geweſen, hat die mannigfaltigſten Um: 
wandlungen erfahren, und iſt neuerlich in großen Miscredit gera⸗ 
then; obgleich ber menſchliche Geiſt nie davon laſſen kann, well 
fie die wichtigſten Probleme aufſtellt und mit den hoͤchſten Intereſ⸗ 
fen der Menfchheit von der fpeculativen Seite in genauer Beruͤh⸗ 
rung ſteht. Die bemerkenswertheften Schriften darüber find fol 
gende theils einleitende, theils abhandelnde, theils gefchichtliche Werke: 
erian, discours sur la metaphysique. Berlin, 1775, 8. — 
Mof. Mendeisfohn’s Abh. Über die Evidenz in den metaphy⸗ 
ſiſchen Wilfenfhaften. NR. A. Berlin, 1786. 8. Bezieht ſich, wie 
bie naͤchſtfolgende Schrift, auf eine von ber Akad. der Wiff. in 
Berlin aufgeftellte Preisfrage. — Kant's Unterfuchung über bie 
Deutlichleit der Grundſaͤtze ber natürlichen Theologie und Moral, 
In Deff. vermifhten Schriften. 8.2. S. 1ff. — Deff. 
Prolegomena zu einer jeden künftigen Metaphyfik, die als Wifien- 
ſchaft wird auftreten können. Riga, 1783. 8. Aud kann Deff. 
Kritik der reinen Vernunft bieher gerechnet werden, — Hein: 
hold's foftematifche Darftellung aller bisher möglichen Syſteme 
der Metaphyſik. In Wieland’s deut. Merl. 1794. ©t. 1. 
und. 3. — Deff. foftematifhe Darftelung der Fundamente ber 
kuͤnftigen und der bisherigen Metaphyſik. In Deſſ. Beiträgen zur 
Berichtigung bisheriger Misverftändniffe ꝛc. B. 2. 5.73 ff. Auch ges 
hört Deff. Theorie des Vorftellungsvermögens zum Theil hieher. — 
Abel's Plan einer fpftematifhen Metaph. Stuttgart, 1787. 8. — 
Mehberg über das Verhaͤltniß der Metaphyſik zur Religion. Berlin, 
1787. 8 — — Aristotelis metaphysica (f. Metaphyſik). — 
Leibnitii metaphysica. In f. Werten herausg. von Dutens, 
Th. 2. — Spinozae cogitata metaphysica. Iſt nur ein Ans 
bang zu feiner Darftellung der philofophifchen Principten des Care 
tefius. Dagegen ift feine Ethik auch zugleich metaphyſiſch. Beide in 
Deff. Werken herausg. von Paulus. B.1. und. — Wolff's 
vernünftige Gedanken von Gott, der Melt und ber Seele bes Men⸗ 
fhen, auch allen Dingen überhaupt. Frankf. u. Leipz. 1720. 8. 
Dft wiederholt; auch erfchienen Anmerkungen daruͤber zu Frankf. a. M. 
1724. 8., ebenfalls mehrmal aufgelegt. Das Ganze iſt nichts 
anders als eine Metaphyſik nach den vier Haupttiteln ber Ontologie, 
Pſychologie, Kosmologie und Theologie, unter welchen fie auch W. 
ſehr ausfuͤhrlich in Iateinifcher. Sprache abgehandelt hat. — Bülf- 
fingeri dilucidationes philosophicae de deo, anima human, 
62* 
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mundo et generalioribus rerum affectionibus, Tuúbingen, 1725.4 
NM. %. 1768. Auch dieſes Buch handelt, wie da& vorige, Die me 
taphyſiſchen Gegenftände in umgekehrter Ordnung ab, nicht fo wis 
fie auf dem Titel bezeichnet werden, um ber Gottheit gleichſam den 
Vorrang zu laſſen — Baumgarten’s Metapbufil. Dale, 1766. 
8. Früher auch lateiniſch — Meier's Metaph. Dalle, 1756 f. 
4. — Crufius’s Entwurf der nothwendigen Vernun 

wiefern fie den zufälligen entgegengefegt werden. U. 3. 

1766. 8. — Ederhard's kurzer Abrif der Metaph. Halle, 17%. 
8 — Schmid's (Ka. Ehri. Erh.) Grundriß der Metaph. A 
tenburg, 1799. 8. — Kant’s Vorlefungen über die Metaph 
Erfurt, 1821. 8. Nach Deff. Tode aus nachgefchriebnen Heftes 
hberausg. von Poͤlitz. — Herbart’s Hauptpuncte der Dketapb. 
Göttingen, 1808. 8. und Deff. allgemeine Metapbpfit, nebil der 
Anfängen der philof. Natur. Koͤnigsb. 18238. 8. Th. 1. — 
Sneit’s (Ehrl. With.) erfte Grumdlinien der Metaph. U. 2. 
Gießen, 1810. 8. — Gerlach's Grundriß der Metaph. Halk, 
1817. 8. — Beneke's Erkenntnifjiehre nad dem Bewuſſtſein 
der reinen Vernunft. Sena, 1820. 8 (Eine fpätere Schrift 
Deff. f. auf der folg. Seite). — Fries’s Syſtem ber Meta: 
phyſik. Heidelberg, 1824. 8. — Auch hat der Verf. eine Tr 
taph. oder Erkenntnifflehre herausg. U. 2. Königsberg, 180. 
8 — In Verbindung mit der Logik ift die Metaph. auch oft 
bearbeitet worden, 3. B. von Feder, Ulrih, Platner, Sa: 
ob, Schaumann, Weiß, Gallifen, Köppen u. A. — 
Vogel's Ideen zu einer Metaph. bes Menfchenverflandes (NRürs 
berg, 1801. 8.) fft eine Popularmetaph. — — Die Gefchichte dieſer 
Wiſſenſchaft haben bearbeitet Thomaſius (historia varize for- 
tunae, quam disciplina metaphysica experta est; vor Dell. 
erotemata metaphysices. Keipzig, 1705. 8.) Buchner (istoria 
metaphysices, Wittenberg, 1723. 8.) Batteur (Gefch. der Wei 
nungen. ber Philofophen von ben erſten Grundurſachen der Dinge. 
4. d. Stanz. von Engel. Art. 2, Leipzig, 1792. 8.) Suabe⸗ 
diffen (Refultate der philofophifchen Korfchungen über die Natur 
ber menfchlichen Erkenntniß von Plato bis auf Kant. Marburg, 
‚ 1808. 8.) u. 4. — In Bezug auf eine von ber Akad. d. Will. 
zu Berlin aufgeftellte Preisfrage, die neuefte Geſch. der 
betreffend, find nody zu bemerfen: Schmwab’s, Reinhold's und 
Abicht's Preisfchriften über die Frage: Welche Fortſchritte hat die 
Metaph. ſeit Leibnitz's und Wolff's Zeiten in Deutſchland gemacht? 
Berlin, 1796. 8. — Jeniſch uͤber den Grund und Werth der 
Entdeckungen Kant's in der Metaphyſik, Moral und Aeſthetik. 
Berlin, 1796. 8. — Huͤlſen's Prüfung der Preisfrage: Welche 
Sortfchritte c. Altona, 1796. 8. — Kant über die Preisfrage x. 
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Herausg. nach Deff. Tode von Rink. Königsberg, 1804. 8. — 
Eine Geſch. der Logik und Metaphyſik zugleich in Deutfchland feit 
Leibnig hat Schr. von Eberfiein herausgegeben zu Halle, 1794. 
8. — Eine voliftändige Geſch. der Metaph. aber, dergleichen es 
noch nicht giebt, würde wegen des Einfluffes ber Metaph. auf alle 
phitofophifhen Wiſſenſchaften kaum anders moͤglich fein, als durch 
Beruͤckſichtigung der Schidfale der Philofophie Überhaupt. - Daher 
find auch hier die allgemeinen Werke über die Geſchichte ber 
Philoſophie (f. d. Art.) zu vergleichen. — Späterer Zufag: 
Zu den einleitenden Schriften über biefe Wiſſ. gehören noch folgende: 
Zetens, Gedanken über einige Urfachen, warum in ber Metaphpfik 
nur wenige ausgemachte Wahrheiten find. Büsow, 1760. 8. — 
Shüg, Einleitung in bie fpeculative Philof. oder Meraphyſib. 
Zermgo, 1775. 8. — Bardili’s Briefe über ben Urfprung ber Me: 
taphyſik. Altona, 1798. & — Beneke's neue Srundlegung zur 
Metaphyfll. Berl, 1822. 8. — F. Berard, doctrine des rap- 
ports du physique et du moral, pour servir de fondement à 
la physiologie dite intellectuelle et a la metaphysique Par. 
1823. 8. — Was tft eigentlih Metaphyſik und wie ift fie mög: 
lih? Beantwortet von einem Schulmeifter (Vorpahl) und feinen 
beiden Gefellen. Frkf. a. d. DO. 1823. 8 — Richter's Abs 
handlung über den Zweck und bie Quellen der Metaphyſik. Vor⸗ 
gedrudt Deff. Anrede bei Eröffnung von Vorleſungen über Mes 
taphpſik. Lpz. 1823. 8. — — Bu den abhandeinden Schriften 
aber find noch folgende zw rechnen: BReuschii systema meta- 
physicum antiquiorum et recentiorum ( leibnitz ⸗ wolfiſchen 
Schule). Jena, 1735. & — HolImanmf philosophia prima, 
quae vulgo metaphysica dicitar. Goͤtt. 1747. 8. — Hutche- 
soni synopsis metaphysicae ontologiam et pneumatologiam 
complectens. %. 3. Glasgow, 1749. 8. — Abel's Grundſaͤtze 
der Metaphyſik, nebft einem Anhange über bie Kritik der veinen 
Vernunft. Sputtg. 1786. 8. — Abicht's Philofophie der Er⸗ 
Eenntniffe. Baireuth, 1791. 8. — Gambihler’s Verſuch eis 
ner gebrängten Darftellung der Metaphyſik der abfoluten Vernunfts 
ideen. Wuͤrzb. 1827. 8. — Trorler’s Naturlehre des menſch⸗ 
lichen Erkennens oder Metaphyſik. Aarau, 1828. 8. — Aud 
kann bieher die anonyme Schrift bezogen werben: Orunbfäge 
der analptifchen Philofophie in metaphyſiſchen Verſuchen. Leipz. 
1827. 8. — — Zu den geſchichtlichen Schriften endlich gehört 
noch; Kurze Ueberſicht ber wichtigften Veränderungen ber Metaph. 
feit Kant Inus bis Schelling) in Poͤlitz's vermifchten Schriften. 
B. 2. Nr. 1 

Erfenntniffprineip und Gröenntniffpermögen 
f. die beiden vorhergehenden Artikel. _ 


823 . Erklaͤrbar ttärung 
Ertiarbar und erklaͤren f. die beiden folgenben Acrtkkl 
Erklärung (declaratio — auch definitio sense latiori) 

‚nennen die Logiker bie Entwidelung eines Begriffs ober bie Am 
gabe feiner Merkmale, weil er für das Bewuſſtſein heller ober im 
«enfiv deutlicher veird, wenn man befien Merkmale mit Klarheit 
dent. ©. Deutlichkeit und Klarheit. Man fpridt bie Erklä⸗ 
rung geroöhnlich in einem Urtheile aus, deſſen Subject (declaratum 
s. definitum) der zu erflävende Begriff ift, während das Praͤdicat 
(declarans s, definiens scil. membrum) bie Merkmale beflenen 
angiebt, fo daß biefes die eigentliche Erklärung mihält; 5 B. ein 
Triangel ift eine Figur von drei Seiten. Die ——— haben 
daher meiſt die kategoriſche Urthellsform; doch laſſen ſich auch manche 
hypothetiſch darſtellen, wie ſich bald zeigen wird. Es erhellet hieraus 
zuvoͤrderſt, daß ein Begriff, ber erklaͤrt werden ſoll, zufammengefegt 
fein müfje; denn waͤr' er einfach, fo ließ’ er ſich nicht zergliebem, 
folglich auch nicht erklären. Ein folher Begriff laͤfſt fich daher 
nicht intenfi dv, fondern nur ertenfivo verdeutlichen, indem man ike 
mittel einer Eintheilung (f. db. W.) auf die Dinge besicht, 
bie unter ihm enthalten find, Sol demnach ein Begriff, der über 
haupt erflärbar und eintheilbar tft, in jeder Hinficht (in Bezug auf 
Inhalt und Umfang) verdeutlicht ‚merden: fo muß man ihn fomwehl 
erflären als eintheilen. Daher pflegt man aud die Erklärmgen 
und Eintheilungen ben anderweiten Lehrfägen und berm Beweiſen 
vorauszuſchicken, damit man von den gehörig verbeutlichten Begrif⸗ 
fen überall eine richtige Anmendung machen Tönne. Cs Ba 
indeffen verfchiebne ri von Erklärungen. Zuvoͤrderſt umterfheis 

den die Logike Nahen: Sach: und Urfprungs: Erfiärun 

en. Namenerklaͤrungen (Nominal⸗ ober Verbalbefinitionen) 
And diejenigen, welche nur die Bedeutung eined Wortes genaue 
beftimmen, weshalb man fie auch grammatiſche oder lerikaliſche 
Erklärungen nennen koͤnnte, indem fie vornehmlich im fpuacjfichen 
Wörterbüchern vorlommenz 3. B. das W. Kreis bedeutet eine 
durchaus gleichförmige krumme Linie Sacherklaͤrungen (Rei 
befinitionen) find diejenigen, welche den durch ein Wort bezeichneten 
Begriff felbft erklären, alfo das logiſche Weſen eines Dinges be 
fimmen; 3. B. der Kreis ift eine im fich felbft zurüchtaufende 
Linie, dern Abjtände von einem Puncte überall gleich find. Urs 
| ſprungserklaͤrungen (genetiſche Definitionen) aber find ſolche, 
welche beitimmen, wie basjenige entftehe, worauf fi) ber zu erklaͤ⸗ 
sende Begriff bezieht. Dan kann fie baher au) En tſtehungs⸗ 
erklaͤrungen nennen; z. B. der Kreis entſteht, wenn ein be 
weglicher Punct um einen feiten in immer gleicher Entfernung bis 
zur Ruͤckkehr in bie erfle Lage berumgeführt wird, Solche Erklaͤ⸗ 
rungen kann man auch hypothetiſch ausfprechen: Wenn ein bewege 
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Her Putt ıe., fo entſteht ein Kreis. Die Mathematiker lichen 


‚vornehmlich ſolche Erklärungen, weil fie badurch zugleich eine Ans 


weifung erhalten, den Begriff intuitiv zu conflmiren. S. Cons 
ftruction. Damm weicht auch ber mathematifche Sprachgebrauch 
in diefem Stüde vom philofophifchen ab. In der Mathematik 
heißen nämlich bie genetifchen Erklärungen reale, und bie realen 
nominale, weil der Mathematiker eine Sache oder das Weſen eines 
Dinges erft dann begriffen hat, wenn er feinen Begriff davon ins 
tuitiv zu confhrulren vermag. Manche nennen baber die genetifchen - 
Erklärungen auch ſynthetiſche oder praktiſche, Die übrigen 
analptifhe ober theoretifche; wiewohl Andre unter analy: 
tifhen Erklärungen ſolche verſtehn, die fi) auf gegebne (fchon 
fertige, dem Bewuſſtſein in ihrer Ganzheit gegenwärtige) unter 
funthetifchen aber folde, die fih auf gemachte (für das Me⸗ 
wuſſtſein erft durch die Erklärung erzeugte) Begriffe beziehn. Die 
Logiker unterſcheiden aber auch noch die eigentlihen Erklaͤrun⸗ 
gen, welde den Begriff genau begränzgen und daher auch felbft 
Begränzungen (definitiones sensu angustiori) heißen, ſowohl 
von den vorläufigen Erklärungen (definitiones praelimina- 
zes) die nur den Weg zu jenen bahnen und daher meift nominal, auch 
nicht ganz genau und vollftändig find, als auch von den Befchreis 
bungen (descriptiones) melde eine Menge von Merkmalen nady 
einander aufzählen, damit man das Befchriebne leichter auffinden 
könne. So werden verlorme Sachen, flüchtige oder verfchollene - 
Menſchen, auch die Erzeugniffe der Natur oder ber Kunſt befchries 
ben, weil man bier mit einer fo kurzen Erklaͤrung, dergleichen eine 
logifh ſtrenge Definition tft, nicht ausreichen würde. Kine folche 
giebt naͤmlich im Präbicate nur zwei Merkmale des Subjectes an, 
ein allgemeines (genus, nota generalis) und ein befondres 
(differentia specifica, nota specials). So mar in ber obigen 
Erklärung des Begriffs vom Triangel Figur das allgemeine, dre i⸗ 
feitig das befondre Merkmal. Senes bat der Triangel mit feinen 
naͤchſten Geſchlechtsverwandten (Quadrat, Fuͤnfeck, Sechseck, Kreis ꝛc.) 
gemein, dieſes aber unterſcheidet ihn von denſelben. Da es in 
manchen Fällen ſchwer hält, ſogleich eine ſolche Definition zu finden : 
fo nähert man ſich derfelben durch vorläufige Erklärungen, welche 
auch Erläuterungen (explicationes) heißen, weil fie den Bes 
geiff gleichſam lauterer ober Durchfichtiger machen d. h. allmählich immer 
genauer beflimmen, indem man mehre Merkmale nah einander 
auffuht und mit einander vergleiht. Dergleichen fortgefegte Be⸗ 
griffsentwidelungen heifen auch Erörterungen (expositiones); 
und fie find ſehr nöthig, wenn man vorfichtig philofophiren will, 
damit man nicht glei anfangs ein fülfches Merkmal in einen Bes 
griff aufnehme oder ihn ſchwankend beitimme und. dadurch zu uns 
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richtigen Folgerungen veranlaſſt werde. Da dieß aber sin mühle 
mes Geſchaͤft iſt, welches Viele fcheuen: fo findet man faſt in allen 
wifienfchaftlichen Werken eine Menge falſcher Definitionen. Iſt in 
einer Erklärung noch etwas dunkel, fo fügt man derſelben nod 
eine amberweite bei, Jene heißt dann Haupterfiärung (pn- 
maria) diefe, welche nur ein in jener enthaltenee Merkmal mehr 
verbeutfiht, Nebenertlärung (secundaria). Wenn jedoch eine 
Erklärung mehrer Nebenerklärungen bedarf, fo ift bieß ein Beweis, 
daß fie ſelbſt nicht gut abgefafft war, Es ift nämlich bas erſte 
Erfoderniß einer guten Erklärung, daß fie verfländlich, mithin 
fo Har als möglich ausgebrüdt fei, Daher foll man in einer Ex 
Härung den Sprachgebrauch nicht verlegen, weil dieß zu Misore 
ſtaͤndniſſen Anlaß giebt. Sollte man ja einen hinreihenden Grund 
baten, vom gewöhnfichen Sprachgebrauche, weil er ber Sache nicht 
angemefjen wäre, abzumeichen: fo muß man dann durch eine beigefügte 
Mominalerfiärung dem Misverſtande vorbeugen. Auch bilbficher oder 
tropiſcher Ausdruͤcke fol man fi) dabei enthalten, wenn fie nicht 
durch den häufigen Gebrauch fo gäng und gäbe geworden, daß fie 
den eigentlichen gleichgelten, Sonſt giebt man nur Bilder, bie auf 
gewiſſe Achntichkeiten hindeuten, aber nicht die Sache ſelbſt erklären, 
Ehendeswegen iſt auch alles Weberflüffige (Tautologien und Pleo⸗ 
nasmen) in Erklärungen zu vermeiden; denn fie werden baberch 
weitfchweiflg und dunkel. Doc foll man auch nicht in eine lako— 
nifhe Kürze fallen, weil dadurch ebenfalld Dunkelheit und Mis- 
verftand entſteht. Alfo möglichft kurz und fafflich foll ber Ausdeuck 
fein, damit die Erklärung gehörig verſtanden werde. Außerdem fell 
bie Erklärung fowohl angemeffen (adäquat) als abgemeſſen 
(praͤcis) fein. S. diefe beiden Ausdrüde. Ein Hauptfehler aber ift bis 
fogen, Kreis» ober Cirkelertiärung (orbis in definiendo); 
weil dadurch eigentlich nichts erklärt, fondern nur das zu Erklaͤrende 
wiederholt wird, ©. Cirkel. Zwar fuhen Manche diefen Fehler 
daburch zu verfleden, daß fie das zu Erklärende mit andem Wor- 
ten wieberholen. Eine folche Wiederholung ift aber nur dann er 
Iaubt, wenn bloß vorläufig eine Nominalerklärung gegeben werben und 
auf diefe die Realerklaͤrung folgen fol, So koͤnnte man fagen: 
die Juris prudenz ift eine Wiffenfchaft vom Rechte, wem 
binterher ber Begriff des Rechtes felbft genauer beftimmt wärbe. — 
Daß in der Phitofophie gar keine echten Erklärungen ( Definitionen 
im engern ober eigentlichen Sinne) moͤglich feien, iſt eine libertries 
bene Behauptung; fie find nur fchroieriger als in anden Wiſſen⸗ 
fhaften, namentlich in der Mathernatit, wo man bie Anfchauung 
gleich zur Hand hat, um baran die Erklärung des Begriffs zu prüfen. 
— Uebrigens verſteht man unter Erklärung auch zumeilen bie 
Auslegung (f.d.W.) einer Rede ober Schrift; wobei man von 
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zuͤglich Nominalerklaͤrungen braucht. Desgleichen nennt man ſolche 
Reden oder Schriften, wodurch Jemand ſeine Meinungen, Abſichten 
und Entfchlüffe Andern kund macht, ebenfalls Erklaͤrungen, und 
in der letzten Hinſicht inſonderheit Willens⸗Erklaͤrungen. 
Darum werden auch Teſtamente letztwillige Erklaͤrungen ge⸗ 
nannt. Noch eine andre Bedeutung ſ. im folg. Art. 
Erfiärungsgründe find folhe Gründe, durd bie etwas 
bem Berftande begreiflich gemacht wird. Erklären heißt allo dann 
ſovial als begreiflich machen, weshalb erklaͤrbar und begreifs 
lich, unertlärbar und unbegreiflich, oft verbunden werben. 
Nun wird aber dem Verſtande nur dadurch etwas begreiflich, bag 
er die Megel oder das Geſetz erkennt, nach welchem etwas gefchieht. 
Das Hauptgefeg aber ift dasjenige, nad welchem der Verſtand die 
Erfheinungen ald Wirkungen auf gewiffe Urfachen bezieht. S. Urs 
fahe. Die Urfache, wiefern fie vom Verſtande in einem be 
flimmten Fall erkannt wird, ift alfo auch ber Erklaͤrungsgrund einer 
gegebnen Wirkung. Solche Erklärungsgründe müfjen aber phyfifch 
oder immanent, niht byperphyfifch oder transcendent. 
fein. Denn wenn man die Reihe der natürlichen Urfachen und Wir- 
tungen überfpringt und ſich auf uͤbernatuͤrliche Urfachen beruft: fo 
erklärt man nichts, weil man eben nichts von ber Wirkſamkeit fols 
her Urſachen begreift. Sagt z. B. Jemand: Gott macht Blitz und 
Donner, fo wird dadurch nicht das Mindefte erklärt, weil kein 
Menſch begreift und begreifen kann, wie daß zugehn möge. Es iſt 
unbegeefflih. Giebt er aber die Elektricitaͤt als Urſache des Blitzes 
und Donners an, fo begreift man doch etwas davon, weil man, 
fhon ähnliche elektrifche Phänomene Tennt und barum hoffen barf, 
daß das, was hier noch unbegriffen ift, künftig bei fortgefegter Nach⸗ 
forfhung werde begriffen werden. Es iſt begreiflih, alfo auch er 
klaͤrbar. Daher find bie Erklaͤrungsverſuche in Anfehung fog. 
Wunder nicht verwerflich, felbft wenn fie etwas gewagt find, fo lange 
man nur bei phyſiſchen Erklärungsgründen fliehen bleibt. Denn 
fo laͤſſt ſich allemal noch eine Erweiterung oder Berichtigung ber 
Erkenntniß hoffen. Behauptet man aber, es gebe für ein fogen. 
Wunder gar eine phufifhen Erklaͤrungsgruͤnde: fo behauptet man 
offenbar zu viel, weil das Niemand ohne eine abfolute (ertenfio 


und intenfiv vollftändige) Erkenntniß der Natur wiſſen kann. ©. 


Wunder. 

Erlaubniß (permissio s. concessio) ift die Geftattung einer 
Handlung, mithin weniger als Gebot. Denn wenn etwas geboten 
ift, fo foll- man es thun; wenn aber etwas erlaubt iſt, fo darf 
man es nur thun. Es iſt im firtliher Hinficht moͤglich. Das Hans 
bein ift alfo dann in unfer Belieben geſtellt. Man darf aber nicht 
ſchließen: Was nicht gebaten iſt, das iſt erlaubt; bemn «6 
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Einnte auch. verbaten fein, Eben fo barf man nidt ſchlließen: 
Was nicht verboten tft, das iſt erlaubt; benn es kinnte auch 
geboten fein, und dann wÄr’ es nicht in unfer Belichen geſtellt 
Es muß alfo heißen: Was weder geboten noch verboten ifl, 
bas iſt erlaubt. Es kann aber unter gewiffen Umſtaͤnden auch dad 
, Erlaubte ein Gebotnes oder Verbotnes werden. Das Reifen ift Aber 
' haupt etwas Erlaubtes; allein das Amt, weiches ein Menſch beklei⸗ 
det, kann ihm heute gebieten, zu reifen, morgen aber verbieten. Unb 
wenn man nicht weiß, ob etwas erlaubt fei, fol man es Lieber 
lafien, nah) dem Grunbfage: Quod dubitas, ne feceris — thue 
nichts fittlich Zweifelhaftes! Das Srlaubtfein oder das Dürfes 
findet vornehmlich auf dem Rechtsgebiete flat. Denn wer ein 
Recht hat, darf etwas thun; er iſt zu etwas befugt ober autoriftrtz 
aber darum foll er es noch nicht thun, wenn nicht noch eine Pfliche 
hinzukommt. S. Recht und Pflicht, 

Erläuterung f. Erklärung. 

Erläuterungsurtbeil f. Eewelterungsurtbeit, 

Erleuchtung (illuminatio) wird (außer der befannten ma⸗ 
terialen Bedeutung ) vornehmlich, in geiftiger Dinficht gebraudyt zumd 
würde dann eigentlich ſoviel als Aufllärung fin. S. d. W. 
Allein feltfamer Weife giebt es viele fogen. Erleuchtete,; welche 
doch Feinde der Aufklärung find. Solche Menſchen behaupten naͤrn⸗ 
ud, daß ihnen durch eine befondre Gnabe Gottes ein inneres 
Licht angezündet fei, vermöge deſſen fie alles befier fehn und bes 
fonders in göttlichen Dingen eine weit höhere Erkenntniß haben, 
als andre Leute. Sie wollen aber nicht, daß man biefe® angebliche 
Licht fetbft wieder beleuchte und zufehe, was es damit für eime 
Bewandniß habe, ob es etwa nur ein Irrlicht d. h. eine leere Eins 
bildung, aus Duͤnkel hervorgegangen, ober gar dicke Finſterniß fei. 
Darum eben haſſen foldye Erleuchtete die Aufklärung, befonders 
aber die Phitofophie, weil diefe in dem Menfchen ein andres Licht 
angüneet, bas ſich mit jenem nicht verträgt. Berg. Schwärmerei. 
Erloͤſung (redemtio) ift überhaupt Befreiung von einem 
Uebel, infonderheit aber .von dem moralifchen Uebel, ber Suͤnde 
. umd ber bamit verknuͤpften Schuß und Strafe. Diefe Erloͤſung 
kann nun als eine innere oder als eine aͤußere gedacht werden. 
Denkt man fie als eine innere, fo erloͤſt der Menſch ſich ſelbſt 
d. h. er macht ſich durch eigne Kraft von der Suͤnde nach und 
nach frei, er beſſert ſich allmählich, er lernt das Gute immer mehr 
kennen, ſchaͤtzen und auslben. Allein viele (ſowohl theologifche au 
auch philoſophiſche) Moraliſten erklären dieß entweder für ſchlechth 
unmöglich, ober boch für unzureichend, um von dee Sünde und ber 
bamit verfnäpften Schu und Strafe befreit zu werden. Denn 
die Erfahrung lehre, daß ber Menſch, wie ſehr er fi auch beſttebe, 
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beſſer zu werden, doch fittlich unvollkommen bleibe, mithin von 
der Suͤnde nie frei werde. Auch koͤnne die Schuld, die er durch 
fruͤhere boͤſe Handlungen auf ſich geladen, nicht durch ſpaͤtere gute 
Handlungen getilgt, mithin auch die dadurch verdiente Strafe nicht 
aufgehoben werden. Manche beriefen ſich noch uͤberdieß auf die 
ſogen. Erbfünde (ſ. d. W.) als ein angebornes ſittliches Ver⸗ 
derben, welches dem Menſchen die ſittliche Beſſerung nicht nur er⸗ 
ſchwere, ſondern ſogar unmoͤglich mache. Darum nahmen ſie nun 
ihre Zuflucht zur Vorausſetzung einer aͤußern Erloͤſung. Wie 
aber diefelbe zu denken fei, darüber hat man fich bis auf den heu⸗ 
tigen Tag noch nicht vereinigen können. Einige meinten, Gott 
erlöfe den Menfhen unmittelbar, indem er ihn aus freier Gnade 
und Barmherzigkeit zu einem fittlih guten Menfchen mache umb 
ihm dann als einem mun gebeflerten Menfchen alle Schuld und 
Strafe wegen früherer Sünden unbedingt erlaſſe. Damit ſtreitet 
aber theils die Erfahrung, bie uns keinen fo völlig gebefjerten oder 
ſittlich volllommnen Menfchen zeigt, als derjenige doc, fein-müflte, 
den Gott auf folche Weife unmittelbar erlöft hätte... Auch ift gar 
fein vernünftiger Grund abzufehn, warum dieß Gott nicht geradezu 
bei allen Menfhen thun folte, wenn dieß einmal als ein Werk 
feiner Gnade und Barmherzigkeit betrachtet wird, da biefe Eigen⸗ 
haften Gottes, gleich allen übrigen, als unendlich gedacht werben 
muͤſſen und kein Menfch, wie boͤs er auch fei, Gottes Willen und 
Macht irgend eine Graͤnze fegen könnte. Darum meinten Andre, 
Gott erlöfe den Menſchen nur mittelbar, nämlich duch einen 
Anbern, der durch ein unendliches Verbienft alle Schuld und Strafe ° 
der Sünde getilgt oder, wie man auch fagte, für ben Menfchen 
flellvertretend genug gethan und fo dem Menfchen es moͤg⸗ 
ih gemacht habe, im Wertrauen auf jenes Verdienſt ober durch 
den Glauben daran ſittlich gut zu werden. Aber auch bier tritt 
und die leidige Erfahrung entgegen, Daß von allen denen, weldye an 
jenes unendliche Verbienft eines Andern und die dadurch bewirkt 
fein follende äußere Exlöfung glauben, boch Fein Einziger als wirk⸗ 
lich von der Stunde ertöft erfcheint, daß fie ebenfo, wie die, fo nice 
daran glauben ober gar nichts bavon wiffen, immerfort fündigen, 
folglich ftet6 neue Suͤndenſchuld auf fi laden, fir welche fie, 
wenn Gott nicht als ein hoͤchſt partelifcher,. mithin ungerechter Rich⸗ 
ter gedacht werden fol — was hoͤchſt irreligios waͤre — eben: fo 
wie jene Nichtglaubenden ober Nichtwiffenden beſtraft werden müfle 
ten Beruft man fidy aber dabei wieber auf die Gnade und Barm⸗ 
berzigkeit Gottes, fo iſt auf der einen Seite nicht einzufehn, wie 
und warum biefe fo fehr befchränkt fein follte, ba der Nichtglan⸗ 
benden und Nichtwiſſenden ungleich mehr find, als ber Glaubenden 
und Wiffenden, und auf der andern Seite trogt man ba gleichſam 


38 Ermahnung Ernaͤhrung 


auf die Gnade und Barmherzigkeit Gottes, indem man ſich biefelbe 
or Andern ausfchließlih zueignet und doch immerfort wie Andre 
fündfgt. Endlich widerflreitet es allen moralifchen Begriffen umb 
Grundfägen, die Gott felbft dem Menfchen in's Herz gefchrieben, 
damit diefer danach urtheilen und handeln folle, wenn man behaup⸗ 
tet, daß, während Jedem nur bie eigne Schuld gerechter Weiſe zus 
gerechnet werden kann, bennod fremdes Verdienſt Einigen zugerech⸗ 
net werden folle, und zwar bloß darum, weil fie darauf vertrauen 
ober daran glauben, ungeachtet fie gleich Andern, die folhen Glau⸗ 
ben nicht haben, zum heil auch gar nicht haben Finnen, immer 
fort fündigen. Denn daß alle Menfhen ohne Ausnahme fort» 
während fündigen, wirb allgemein zugeftanden. Bei diefen Bedenk⸗ 
lichkeiten, die auch gar nicht dadurch gehoben werben können, daß 
man fagt, der Dienfch folle nur blind an die gefchehene äußere Er⸗ 
Bfung glauben, weil die Sache ein Geheimniß fei — denn das heift 
nicht, Bedenklichkeiten heben, Tondern nieberfchlagen, die fidh dann 
immer wieder von neuem erheben — iſt es wohl das Gerathenfte, 
bag der Menſch ſich die innere Erloͤſung oder die fittlihe Beſſe⸗ 
eung feiner felbft fo ernſtlich angelegen fein laſſe, als hinge alles 
dabei von feiner eignen Kraftanftrengung ab; daß er ferner alles, 
was babet von außen ihm zu Hülfe kommt, gute Lehre, gutes 
Kearpie, Umgang mit guten Menfchen, fo wie auch die traurigen 
Erfahrungen, die er an ſich ſelbſt und andern ſuͤndhaften Menſchen 

macht, auf's Beſte benutze; und daß er endlich Gott vertraue, 
ſowohl in Anfehung des höhern Beiftandes, ben er von ihm za 
erwarten, als auch in Anfehung des. Fünftigen Zuſtandes, den er 
von ihm zu hoffen bat. Das Werk der Erloͤſung darf denmach 
überhaupt nicht als ein abgefchloffnes, ein für allemal abgemadytes, 
fondern es muß als ein fortfchreitenbes, fi immer mehr entwik— 
kelndes, die Menſchheit von Stufe zu Stufe zu immer höherer 
Vollkommenheit führendes Werk Gottes betrachtet werben. Nimmt 
man die Sache auf diefe Art, fo kann man wohl au fagen: 
Gott fieht nicht auf das, was die Menſchen eben find, ſondern 
was die Menfchheit überhaupt fein und werden kann, und biefes 
Ideal der Menfchheit (ber volllomnme Menſch) vertritt die Stelle 
des einzelen fündigen Menfchen bei Gott und thut für diefen genug. 
Etwas andres will es auch nicht fagen, menn man dieß eine Vers 
föhnung des Menfchen mit Gott nennt und wenn man aus 
dieſer Verföhnung die Süundenvergebung ableitet. Vergl. bes 
Verf. Schrift: Der Widerſtreit der Vernunft mit fich ſelbſt in ber 
Verſoͤhnungslehre. Zuͤllichau u. Freiſtadt, 1802, 8. 

Ermahnung f. mahnen. 

Ermefftich‘T. meffen. 

Ernährung (nutritio) iſt ein Act, ber allen lebendigen 
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Weſen gemein iſt and beim Menſchen ſowohl in koͤrperlicher 
als in geiſtiger Hinſicht ſtattfindet. Unſer Koͤrper naͤmlich 
nimmt, wie jeder individuale Organismus, um die allmaͤhlich ab⸗ 
gehenden Theile zu erſetzen und uͤberhaupt ſein eigenthuͤmliches Le⸗ 
ben zu erhalten, aus der ihn umgebenden Natur eine Menge von 
Stoffen in ſich auf — was man Intusſusception nennt — 
und verähnlicht fich biefelben — road man Affimilation nennt. 
Sene Stoffe find aber nicht bloß bie gröbern, ſchlechtweg ſogenann⸗ 
ten, Nahrungsmittel — Speife und Trank, die der Mund ein⸗ 
nimmt und fchon verändert dem Magen und den Gebärmen zur 
weitern Veränderung ober Verbauung und zur Abfonderung des 
eigentlihen Nährftoffs überliefert — fonden auch bie feinen 
Stoffe der Luft, des Lichts, der Wärme, der Elektricität ıc. Dee 
ganze Ernährungsproceg unfers Körpers iſt daher nichts an⸗ 
ders als ein. fortwährender Bildungsproceß, durch welchen das 
Individuum ſich felbft erhält. Die Ernährungstraft iſt alfo 
auch nicht® anders als Bildungskraft, und ber Ernährungs» 
trieb nichts anders al8 Bildungstrieb. ©. diefe Ausdruͤcke. 
Beides aber kann auh Selberhaltungd= Kraft und Trieb 
genannt werden, weil dadurch das Individuum ſich felbft in feiner 
Integrität erhält. Auf: aͤhnliche Weiſe wirkt auch unfer Geift, 
wenn er fih ernaͤhrt. Er nimmt vor außen duch Anfchauung 
und Empfindung , durch mündliche und fchriftliche Mitteilung von 
Seiten Andrer, eine Menge von Nahrungsftoffen in fih auf — 
Antusfusception — und bearbeitet fie weiter, um fie ſich ſelbft 
zu verähnlihen — Aflfimilation. Auf diefe Weife aber bildet 
ee fi) immerwährend fort und erhält fich felbft in feiner Eigen- 
thuͤmlichkeit. Daraus folgt dann von felbft, daß nicht jedem Men⸗ 
ſchen biefelben Eörperlihen und geiftigen Nahrungsmittel zufagen 
Eönnen, ſondern daß eine der Individualität angemefiene Auswahl 
gu treffen, auch in beiverlei Hinfiht Maß zu halten. S. Maͤ⸗ 
ßigkeit. 

Ernefti (Joh. Aug.) geb. 1707 (nach Andern ſchon 1697) 
zu Tennſtaͤdt in Thuͤringen, ſtudirte zu Pforta, Wittenberg und 
Leipzig, warb bier zuerſt Conr., dann Rect. an ber Thomasſchule, 
nachher Prof. an der Univerſitaͤt (1742 außerord. P. der alten Lit., 
1756 ord. P. der Beredtf., 1759 ord. P. der Theol.) Domh. zu 
Meißen ꝛc. Er ftarb 1781. Was er als Philolog und Theolog 
geleitet, gehört nicht bieher. Als Philoſoph Hat er ſich bloß durch 
feing oft gedruckten Initia doctrinae solidioris (%. 7. &pz. 1783, 
8.) gezeigt; worin auch bie philoſſ. Wiſſ. meift im Geifte der 
leibnitz⸗ wolf. Schufe, jedoch mit mehr Eleganz in ber Darftellung, 
als Präcifion in ber Begriffsbeftimmung und VBeweisführung, abge . 
handelt find. — Nicht. zu verwechſeln mic ihm iſt ein andrer Ernefti 
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(Joh. Heine, Martin) geb. 1755 zu Mitteis bei Kronach 
feit 1784 Prof. am akad. Gymnaſ. zu Koburg, auch herzogl. 
welcher, außer mehren philoll. und andern Scheiften, auch ein 
Handb. einer allg. Gef. der Philof. und ihrer Lit. (Lemgo, 
2 Thle. 8.) und eine Pflichtens und endf. der Vernunft 
Religion (Halle, 1817.8.) desgl. eine Schrift über das Recht auf 
Eenfur u. Buͤcherverbote (Lpz. 1829. 8.) herausgegeben hat. 
Ernft und Scherz ſind im Leben, wie in der Kunft, fo 
oft bei und nad) einander. dag wir fie als faſt unzertrennliche Ge 
führten auch bier zufammenfaffen wolln. So oft fie aber auch 
einander begleiten ober abwechfelnd folgen mögen, ſchwer iſt es doch 
zu fagen, was fie eigentlich feien. Wir wollen erſt auf ihr Werhäle 
nis fehn. Dffenbar verhalten fie fi) zu einander wie Arbeit und 
Spiel. Zwar giebt es auch ernfihafte Spiele, wie das Schach 
fpiel; dieſes ift aber mehr Arbeit für den Verſtand, ben es anſtrengt 
und übt, und heift wohl nur barım ein Spiel, voril es weite 
keinen Zweck als gefellige Unterhaltung hat; wenigſtens iſt dieß fein 
Zerpnes mit dem ſich jedoch eben jene Verſtandesuͤbung abs 
eizweck wohl verträgt. Ferner fcherzt man auch zuweilen während 
der Arbeit, um fich die Arbeit zu verfüßen; allein dann ruht en" 
meder die Arbeit, fo lange men ſcherzt, ober bie Arbeit ift feibft 
mehr eime. Art von Spiel, wie das Strumpfflriden, welches mit 
einer gewiffen Art des Grillenſpiels viel Achnlichlelt bat. Weiter 
verhalten ſich Ernft und Scherz auch zu einander wie Ruhe umd 
Bewegung; wobei es fi von felbft verfteht, daß hier nicht von 
abfoluter, fondern nur von verhältnifimäßiger Ruhe die Rebe fe. 
Der Ernſthafte befindet ſich nämlich in einer ruhigern ober gefehtern 
Gemüthsftimmung als ber Scherzbafte, während diefer mehr Bes 
meglichkeit bes Geiſtes, oft auch des Körpers, zeigt. Diefe Beweg⸗ 
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liächkeit aber kommt unftreitig daher, daB der Scherz nichts anders 


iſt als ein heitres und ebendadurch erheiterndes Spiel des Wipes 
und Scharffinns (lusus ingenü ). Wenigftens foll er dieß fein. 
Denn dadurch bekommt er Salz ober Geſchmack für den gebil 
beten Geiſt. Darum heißt ein Scherz mit Recht ungefalzen ober 
abgefhmadt, wenn keine Spur des Witzes und Scharffinne in 
ihm zu finden ff. Denn tie ungefalgene Speifen feinen ober 
einen faden Geſchmack für den Gaumen haben: fo find auch wit 
kofe ober gar finnlofe Scherze fade ober geſchmacklos für den Geil. 
Man nennt fie daher auh Spaͤße, indem bie Spaßmacher ge 
woͤhnlich in's Platte oder Gemeine fallen, fo daß ber Spaß —*— 
fuͤr einen gemeinen Scherz erklaͤrt werben koͤnnte. Ebendarum nimmt 
man es leicht uͤbel, wenn Andre mit uns ſpaßen, waͤhrend man 
ern mit ſich fcherzen laͤſſt, wenn man kein Griesgram iſt. Keinen 
Opa verftehn iſt folglich etwas andres, als keinen Scherz 
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verſtehn. Jenes iſt lobenswerth, dieſes tadelnswerth. Denn mer 
überhaupt keinen Scherz verſteht, zeigt Mangel an Witz und Scharfe 
finn; wer:aber keinen Spaß verfteht, will nur nicht auf gemeine 
Weife mit ſich ſcherzen laſſen. Auch unterfcheidet fi der Spaß 
vom echten Scherze dadurch, daß jenes oft am unrechten Orte und 
zue unrechten Beit angebracht wird. An heiligen Orten und bei 
heiligen Handlungen foll man daher nicht ſcherzen; denn fie ver» 
fangen jene gefegte und gefammelte Haltung des Geiſtes, welche 
eben Ernft heißt, im höhern Maße, wo alfo bee Ernſt den Scherz 
ausſchließt. Das bloß ernfihafte Schaufpiel verträgt wohl bie Eins 
webung fcherzhafter Scenen, um nit langweilig zu werden; dad 
Trauerfpiel aber ſcheint wegen des in ihm herrfchenden tragiſchen 
Ernftes den Scherz ebenfalls auszufchließen, obgleich Shakespeare 
manchen feiner Tragoͤdien auch etwas Scherz beigemifcht hat. Das 
Zuftfpiel hingegen liebt und fodert den Scherz als vorwaltendes 
Element, weil e8 und in eine heitre Stimmung fegen fol. Der 
Scherz im Leben erfcheint meift als ein: freier Erguß des Frohſinns 
und der guten Laune, waͤhrend ber Ernſt oft ein Begleiter des 
Truͤbſinns oder ein Erzeugniß der übeln Laune iſt. 
Eroberungen giebt es zwar auch im Gebiete der Liebe 
(mo eigentlih nur bie Herzen, mit den Herzen aber audy oft die 
Körper, ja zuweilen dieſe ohne jene, erobert werben, und wo bie 
Eroberungsfucht unter dem Titel dee Coquetterie im übeln 
Nufe ſteht — ſ. d. W.) fo wie im Gebiete der Wiffenfchaft und . 
der Kunft (vo die Eroberungen nur duch neue Erfindungen 
oder Entdeckungen gemacht ‚werben koͤnnen und meift friedlicher 
Art find, wenn nicht Streit Über den Urheber ober Werth derfeiben 
entfteht — f. Entdedung und Erfindung). Allein hier iſt 
bloß von triegerifchen Eroberungen die Rebe. Diefe beftehn in der 
Befisnahme des feindlichen Landes durch Waffengewalt. Daß num 
ein Krieg, der bloß in dieſer Adficht unternommen würde — ein 
bloßer Eroberung: oder Invaſionskrieg — ungerecht fei, 
verfteht fi ohne weiteres, weil badbuch nur Angeiff ([.d.W.) 
bezwedt würde. Alſo kann es in biefer Beziehung kein Erobes 
rungsrecht geben. Auch find eroberungsfüchtige Herrſcher von 
jeher die größten Geißeln des Menfchengefchlechte geweſen, weil fie 
immer nur darauf ausgingen, neue Vorwaͤnde zum Kriege zu fin» 
ben, um neue Eroberungen zu machen — eine Begierde, die nie 
Befriedigung findet, fo lange noch irgendwo ein Stud Land zu 
erobern ift; weshalb Alerander fogar den Mond fehnfüchtig ans 
blickte, als einen zur Erde gehörigen Trabanten, der ihm nody nicht 
unterworfen. Wenn nun aber im Laufe eines zum Schutze des 
Mechts oder zur Vertheidigumg vechtlicher Anfprüche unternommenen 
und inſofern gerechten Kriegs feinbliches Land erobert wird: was 
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iſt dann Rechtens? Unſtreitig darf dieſes Lanb fo lange beſetzt ge 
halten und in Anſehung der materialen Kriegemittel, Die es dan 
bietet, biß zum Frieden benugt werben. S. Contribution. Abe 
der Feind darf die Bewohner des Landes felbft noch nicht als feine 
Unterthanen behandeln, einen Hufdigungseid fobern, keine Kriege 
bienfte verlangen; Denn das hieße, fie zur Xreulofigkeit, zum Meineide, 
zur Seindfchaft gegen ihre Mitbürger und ihren Regenten auffodern 
Das eroberte Land ift alfo nicht eher bürgerlich oder ſtaatsrechtüch 
(civiliter) in Beflg zu nehmen, als bis es durch den Friedensvertrag 
förmlidy abgetreten worden, als Entfhäbigung für die Kriegskoſten, 
wenn ber Beſiegte diefe nicht durch andre Mittel decken Tann. 
Denn wenn er dieß vollftändig koͤnnte, ſo wärbe wenigfiens Erin 
Rechtsgrund zur Behaltung des eroberten Landes gegeben fein, im 
dem ein folher Grund nur barin liegt, daß jeder Beſchaͤdigte Ent: 
ſchaͤdigung zu fobern berechtigt if. Das Eroberungsredt kam 
alfo nur als ein Ausfluß bes Entfhädigungsrechtes (ſ. d W.) 
gültig fein. Es kann daher auch nicht fo weit gehn, bag ber Staat, 
welcher auf biefe Art neues Land erworben bat, die bisherigen Be 
voohner defjelben zwingen dürfte, auf bemfelden zu bleiben. Dean 
wiewohl die meilten wegen der natuͤrlichen Anbänglichleit des Men⸗ 
fhen an den Boden, befonders an den Grundbeſitz, ſchon vom 
ſelbſt bleiben werden: fo muß doch denen, die nicht bleiben wollen, 
die Auswanderung mit ihrem beweglichen Eigenthbume (wozu audy 
das für verkaufte Grundſtuͤcke erhaltene Gelb gehört) ohne icgmb 
einen Abzug freiftehn, weit kein Staatsbürger an die Erdſcholle ge⸗ 
bunden (glebae udscriptus) if. ©. Auswanderung — 
Uebrigens hat ſich der Verf. in feinen politifchen Kreuz⸗ und Quer⸗ 
zügen (Me. IV. Ueber das Eroherungsrecht) weitläufiger ber diefen 
Gegenftand ausgefprohen. Auch vergl. die Schrift von Beni. 
Gonftant: De l’esprit de conquete et de l’usurpation. Gätt. 
1813. 8 

Erörterung (expositio) heißt eine fortgefegte Begriffsent⸗ 
widelung, oder auch jede wiflenfchaftlihe Unterfuhung, bie den 
Segenftand nicht vollftändig behandelt, fondern nur von einigen 
Seiten (Standpuncten ober Dertern) betrachtet. Uebrigens vergl 
Erklärung. 

Erotematik (von spwrur, fragen) ift die Kunfl zu fra- 
.gen, um bapuch bie dem Zwecke des Fragenden angemeſſenen 
Antworten hervorzuloden. So befragt ber Arzt den Kranken, um 
Antworten zu erhalten, bie ihm Auffchlüffe Über den Zuſtand des 
Kranken und bie Urfache der Krankheit, fo wie Über bie dagegen 
dienfichen Mittel geben. Eben fo befragt ber Richter den Anges 
klagten und die Zeugen, um Antworten zu erhalten, welche ibn in 
Stand fegen, über Schuld und Unfhuld, Recht und Unrecht im 
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ı bem vortlegenden Proceffe richtig zu urthellen. Und fo kann man 
auch in wiſſenſchafilicher Hinſicht, um fich felbft oder Andre zu 
: amnterrichten, biefe Fragmethode, bie ebendarum bie erotemas 
tiſche heiße, anwenden. Wenn fie aber infonderheit zum Unter 
richte der Jugend gebraucht wird, fo heißt fie beflimmter bie fa: 
tehetifhe Methode ©. Katecerit, auh Antwort. 


Erotifch (von eows, bie Liebe, auch ber Gott der Liebe, 
lat. .amor) beißt alles, was ſich auf die Liebe bezieht, befonbers 
Erzählungen und Gedichte diefes Inhalts; weshalb auch die Vers 
faſſer ſolcher erotifhen Werke felbft Erotiker heißen. Da fi 
aber bie Vorftelung vom Eros (melches Wort wahrſcheinlich mit ' 
Heros, herus und Herr einerlei Wurzel bat) nach und nach fehr 
verändert bat: fo haben auch jene Werke ein verfchiednes Gepräge. 
Bei den aͤlteſten Dichteen bezeichnet Eros eine naturphilofophifche 
Idee vom Urfprunge ber Dinge. Er iſt der erfle der Götter, ber 
Erzeuger aller Dinge; benn er löfte den Streit der im Chaos res 
gelios vermifchten und unordentfich fi) bewegenden Elemente, ver 
band fie auf eine harmonifhe Weife, und ward fo der Schöpfer 
oder Bildner der Welt, deren fortwährende® Band (Erhalter, Lens 
ter, Beherrſcher) er iſt. Dieſes ernfte phitofophifche Bild geftaltete 
fih nah und nah um in die Vorftellung von. einem ſchalkhaften, 
frivolen Knaben, einem Sohne des Kriegsgottes (Ares oder Mars) 
und der Liebesgöttin (Aphrodite oder Venus) dee au Cupido 
(die Begierde) genannt wurde und fein Vergnügen daran fand, bie 
Herzen der Götter und Menſchen mit feinen Pfeilen zu verwunden. 
Die fpätern Werke erotifche® Inhalts find daher mehr fcherzhafter 
und fpielendee Art, ohne philofophifhen Gehalt, mit Ausnahme 
der Erzählung von Amor und Pſyche. ©. d. At. Die Mos 
zal hat Übrigens nichts gegen Werke der Art einzuwenden, wern 
fie nur nit in's Schlüpfrige und Ekelhafte (Kascive und Obſcoͤme) 
fallen. Sie würde ſich vielmehr dem Vorwurf einer uͤbertriebnen 
und ebendarum unnuͤtzen Strenge ausſetzen, wenn ſie der Phanta⸗ 
ſie die Schwingen dergeſtalt beſchneiden wollte, daß ſie derſelben 
nicht erlaubte, auch mit der Liebe zu ſcherzen oder ein geiſtreiches 
Spiel zu treiben. S. Rigorismus. Das Subſt. Erotik, 
welches eigentlich die Kunſt zu lieben (ars amandi, dergleichen 
O vid geſchrieben) bedeutet, bat man neuerlich auch im myſtiſchen 
Sinne genommen. S. Baader’ 40 Säge aus einer religiofen 
Erotik. Münden, 1831. 8. 


Erpreffung ohne Beiſatz bezieht fi gewoͤhnlich auf frems 
bes Eigenthum, befonders Geld, das man jemanden buch Dro⸗ 
Hungen. oder andre, Furcht erregende, Mittel abnöthigt. Es Eins - 
nen aber dadurch auch VBerfprehen und Geftändniffe erprefit 

Krug’s encyklopaͤdtſch⸗philoſ. Wörterd. B. J. 53 
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werben. Gene gelten nichts, und dieſe beweiſen nichts. S. beite 
üsdruͤcke. 

Erprobung iſt die Prüfung eines Dinges, um deſſen Ge 
halt oder Werth zu ermitteln. SBefleht es nun bie Prüfung be 
geftalt, daß es fo erfunden wird, wie es fein foll: fo beit es «= 
probt, 3. DB. ein erprobter Sreund, eine erprobte Treue. Ded 
kann ein Freund oder deſſen Treue auch durch die hat ſelbſt m 
probt fein, obne daß man dabei eine abſichtliche Prüfung angeftzät 
hätte. Die Prüfung iſt dann unabfichtlidh herbeigeführt worden 
und ſetzt den Werth des Dinges um ſo mehr in’s Licht. 

Errare hamanum est — Irtren iſt menſchlich. €. 
Irren und Irrthum. 

Erregbarkeit und Erregung find zwar Ausdcück, 
welche ſich neuerlich die Heilkunſt vorzugsweiſe angeeignet bat, fer: 
dem in diefelbe die durch den fchottifhen Arzt Brown 
und dann von bdeutfchen Xerzten weiter entwidelte Erregungs: 
theorie eingeführt worden. Allein jene Ausbrüde und di de 
durch bezeichneten Begriffe gehören auch der Philofophie am zu 
find daher in diefer Beziehung bier zu erörtem. Altes in br Bi 
ift erregbar d. h. es kann zur Thaͤtigkeit angereist voerden, [cha 
nur etwas feiner Natur Angemeffenes auf daſſelbe einvoirkt, Eis 
ſolche einwirkende Potenz heißt daher ein Reizmittel ober aud 
fhlehtweg ein Reiz. Im der organifhen Natur iſt diefe Enz 
barkeit vorzüglich fihtbar, indem nicht nur jeder indivibuale Dre= 
ntsmus im Ganzen, fonbern auch jedes einzele Glied ober Organ 
beffelben feine eigenthümlichen Reize hat, durch bie es erregt wird. 
So wird daB Auge durch das Licht, das Ohr durch den Schal, 
die Lunge durch die eingeathmete Luft, der Magen burdy die ihm 
zugeführten Nahrungsmittel, das Herz durch das einfirömende Biut 
erregt. Ja es beruht darauf das ganze Leben eines organifcen 
Weſens, alfo auch diejenigen Modificationen feines Lebens, welcht 
‚man Gefundheit und Krankheit nennt Die Erregbarkit 
muß nämlidy wie jede andberweite Qualität ihren Grad oder eine u 
tenfive Größe haben; und davon muß auch zum Theile die jede 
malige wirkliche Erregung abhangen. Aber nur zum Theile. Dem 
es muß auch die Beſchaffenheit und die Stärke der Reize einen 
mitbeftimmenden Einfluß darauf haben. Es kann daher zwiſchen 
bem ertegbaren Organismus oder einem einzelen Organe deſſelben 
und den ertegenben Heizen ſowohl ein angemefjenes Verhaͤltnij 
(Proportion) als ein unangemeffenes Verhaͤltniß (Disproportion) 
ftattfinden. Im erften Falle werden die zum Leben bes Deganiss 
mus oder bes Organs gehörenden Verrichtungen (Functionen) gluͤck 
id von Statten gehn; das organifche Weſen wich fich wohl be 
finden und als gefund erfcheinen. Im zweiten Galle wird das 
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Gegentheil ſtattfinden, eine Hemmung oder Stoͤrung jener Verrich⸗ 
tungen eintreten; das organiſche Weſen wird fich mehr oder wenis 
ger übel befinden und als Eranf erfheinn. Die Urfache bavan 


kann aber ebenfomohl eine zu flarke als eine zu ſchwache Erregung 


fein. Es kann daher im Allgemeinen eine doppelte Krankheitsform 
angenommen werden, eine fihenifhe ober hyperſtheniſche 
und eine aftbenifhe. S. Aſthenie. Das Weitere, wiefern 
ed den Körper angeht, gehört nicht hieher. Allein auch der Geift 
tft erregbar fowohl duch den Körper als durch fich felbit, durch 
Vorftelungen und Beſtrebungen, und biefe können auch wieder er 
vegend auf ben Körper einwirken. Belonders ift der Wille eine 
erregende Potenz fuͤr den Körper, indem letzterer nicht bloß durch 
den Willen in Bewegung gefest, fondern aud in Anfehung feines 
gefammsen Zuftandes modificirt werden kann; worüber im Akt. 
Wille das Meitere zu bemerken iſt. 

Error non est imputabilis — der Iatjum iſt 
nicht Fronungeſahn S. Irrthum. - 

Erſatz oder Erſetzung des Schadens, des Verluſtes, der 
Koſten ıc. ſ. Entfhädigung — der Arbeit, ber keiſtng, ge 
Mühe ıc. f. Belohnung. 

Erfhaffung f. Easpfuns. 

Erfheinung (phaenomenon) in phllofophifcher Bedeutung 
heißt jedes finnlich vorgeftellte oder von uns mahrgenommene Ding. 
Ein force Ding iſt alfo mehr als bloßer Schein. Denn was 
ericheinen fol, muß als ſeiend vorausgefeget werden. Wenn mir 
aber Tagen, daß etwas ein bloßer Schein fei oder nur zu fein 
fheine: fo ſprechen wir ihm dadurch das Sein ab oder. betrachten 
es ale nicht feiend. Ein finnlich vorgeftelltes Ding kann natürlich 
nicht anders vorgeftellt werden, als es der Natur unfrer Sinnliche 
keit oder, was eben fo viel heißt, den Geſetzen und ber dadurch be⸗ 
flimmten Form berfelben, kurz, unfrer Anfchauungss und Empfin> 
dungsweiſe gemäß iſt. k Nun ift es eine unleugbare Thatſache ums 
ſers Bewuſſtſeins, daß wir die ſinnlich vorgeſtellten Dinge in Raum 
und Zeit verſetzen oder als raͤumliche und zeitliche Dinge vorſtellen. 
S. Raum und Zeit. Wir können daher wohl mit Recht ſa⸗ 
gen, daB die Dinge als Erfheinungen in Raum und Zeit 
fein. Wenn ‚wir aber von biefer Vorſtellungsweiſe abſtrahiten und 
bie Dinge als unabhängig von derfelben, mithin als Dinge on 
ſich benten: fo find wir keineswegs berechtigt zu fagen, daß biefe 
auch etwas Raͤumliches und Zeitlidhes fein. Denn wir würden 
alsdann etwas Subjectives und Formales (mas lediglich zur Form 
unfrer Sinnlichkeit gehört) in ein Objectived und Materiales (mas 
ben Dingen auch unabhängig von jener Form zukommen folle) 
verwandeln; wobei ein offenbarer Sprung im Ehen gemacht 
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wuͤrdbe. Denn auf dieſe Art wuͤrde man auch jedem Traumbibde 
oder Himgefpinnfte- objective Guͤltigkeit beilegen tünnen. Und fe 
würde zulegt auch aller Unterfchied zwiſchen wirklichen Dingen, bie 
un aber unter einee gewiſſen Form erfcheinen, und einem bloßen 
oder leeren Scheine, dem nichts Wirkliches zum Grunde liegt, weg 
fallen — ein Unterſchied, den wir nicht aufgeben koͤnnen, ohne us 
fee innerftes Bewuſſtſein aufzugeben und am Ende ums feibfl für 
einen bloßen Schein zu halten. ©. Ding an fi. Hieraus er⸗ 
hellet auch, was Erfheinungswelt oder Welt der Er: 
fheinungen bedeute; ed iſt die Sinnenwelt oder der 

finnlich vorgeftellter, mithin räumlicher und zeitlicher Dinge. Diele 
Welt iſt die eigentliche Sphäre unſrer Erkenntniß — einer 

niß, bie ſich in's Unendliche erweitern und alfo auch nie erfhepft 


werden kann weil ſich jene Welt ſelbſt vor uns in's Unendüche 


ausbreitet. Ihr ſteht entgegen bie uͤberſinnliche oder intelli⸗ 
gible Welt, die Welt des Verſtandes ober richtiger (weil 
ber Verftand mit feinen Begriffen in ber Erſcheinungswelt ſelbſt 
thaͤtig ft) der Vernunft, alfo bie Ideenwelt, welche bie 
Sphäre des moralifch religioſen Glaubens iſt. S. Vernunft 
und Glaube. 

Erſchleichung iſt ein Fehler im Beweiſen, der auch Se 
bettelung beißt. ©. beweifen. Zuweilen verſteht man aber 
‚darunter auch einen andern Sehler, welcher gewöhnlicher Subre: 
ption beit. ©. d. W. 

Erftier Betrug (prima fallacia, nowrov werdos) iſt ſoviei 
ale Grundirrthum. S. Irrthum. Wenn die daraus gegognen 
Kolgerungen fehr bedenklich find, befonders in moralifch = teligisfer 
Hinfiht: fo ſagt man audy wohl, baf der legte Betrug ärger 
fei, als der erfte. Allein im Grunde ift diefer immer ber ärger, 
weit ohne ihn auch jene Folgerungen nicht wuͤrden flattgefunden 
haben. Darum foll man fid vorzüglich) vor dem erften Betruge, 
wie vor der eriten Lüge oder Sünde, hüten. 

Erſtes und Letztes ſ. Anfang und Ende Auch mer 
ben Srundfäge oder Principien erſte und legte genannt, 
wiefern man beim Sortichritt in der Erkenntniß mit ihnen beginnt, 
‚beim NRüdfchritt aber mit ihnen endet. S. Princip. Eben fo 
nennt man das höchfte Gut oder den Endzwed der Vernunft den 
“erften und lebten Zweck de& menfhlichen Strebens. ©. hoͤch⸗ 
ſtes But. Das Erfte ſchlechthin iſt Gott. S. d. W. Erfie 
Philoſophie nannte man ſonſt die Ontologie, auch wohl bie 
ganze Metaphyſik; richtiger aber nennt man die Grundlehre 
fo. S. dieſe drei Artt. 

—Erſtgeburtsrecht (jus primogeniturae) im eminenten 
oder politiſchen Sinne iſt das Vorrecht, welches der Erfigebome ei⸗ 


- 
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ner regierenden Zamilie in Erbſtaaten hat, bem abgehenden Regen: 
ten in der Regierung zu folgen. Es tft zwar — wie alle Erb⸗ 
folge (ſ. d. W.) — bloß pofitto, bat aber feinen natürlichen 
Grund darin, daß ber Erſtgeborne zuerft muͤndig, alfo auch regies 
rungsfähig wird, und daß es gut ift, wenn die vormundfchaftlichen 
Megierungen während der Minderjährigkeit eines Thronfolgers moͤg⸗ 
lichſt abgekürzt werden; weshalb man auch gewöhnlich bie Zeit der 
Minderjährigkeit ſelbſt in diefem Sale möglichft abkuͤrzt. Im pa⸗ 
triarchaliſchen Zeitalter, wo jede Familie einen kleinen Staat bil⸗ 
dete, bezog ſich dieſes Erſtgeburtsrecht natuͤrlich auch auf jede Fa⸗ 
milie. Der erſtgeborne Sohn folgte ſeinem abgehenden Vater als 
Oberhaupt der Familie. Dieſes Recht hat ſich dann auch in vie⸗ 
len Staaten erhalten. Wo nun gewiſſe Erbwuͤrden einmal einge⸗ 
führt find, iſt es natuͤrlich, daß dieſe Wuͤrden ebenfalls auf den 
Erfigebornen Übergehn und dag dann dieſer einen vorzüglihen Ans 
theil am Familiengute erhalte, um feine Würde mit Anftand bes 
baupten zu Eönnen; woraus bie fog. Majorate entfprungen find. . 
Die Ausdehnung dieſes Vorrechts in der Beerbung auf alle Fami⸗ 
lien iſt aber widerrechtlich, meil hier fein Grund vorhanden iſt, ben 
Erftgebornen zum Nachtheile der übrigen Kinder auf eine foldhe 
Meife zu begünftigen Eins der beſten Werke hierüber hat ein 
franzoͤſiſcher Advocat bei Gelegenheit des den Kammern vorgelegten 
Geſetzentwurfs zur Wiederheritellung bes durch die Revolution aufs 
gehobnen Erfigeburtsrechtes herausgegeben: Dupin sur le droit 
d’ainesse. Paris, 1826. 8 — Daß das Erſtgeburtsrecht ſich 
auf bie vorzügliche Güte u Erfigebornen gründe, iſt eine willkuͤr⸗ 
liche. Behauptung, da bie Erfahrung in taufend Fällen das Ges 
gentheil bezeugt. ' 
Erſtlingsrecht (jus primitiarım) ift. das Mecht, bie erſten 
Fruͤchte als die angeblich beften vorwegzunehmen. Dieſes zweideu⸗ 
tige Recht entſprang aus dem heidnifchen Opferdienfle , indem man 
es für Pflicht hielt, das Erſte in jeder Art: zum Opfer darzubrins 
gen. Da die Priefter ſich immer gern als Stellnertreter der Gott: 
heit betrachteten, fe nahmen fie auch häufig. die Erftlinge für fich 
fetoft in Anfpruh. Die Herrfcher, welche fi in andrer Beziehung - 
gleichfalls für ſolche Stellvertreter hielten, folgten den SPrieflern 
hierin um fo mehr, weil in theokratiſchen Staaten die Prieſter 
auch Regenten waren. S. Theokratie. Später maßten ſich die 
kleineren Herrſcher als Unterregenten oder Vaſallen des obern. dafs 
ſelbe Recht an, und dehnten es hin und wieder ſogar auf die Toͤch⸗ 
ter ihrer Untergebnen als Leibeignen aus, indem ſie, wenn ſich die⸗ 
ſelben verehelichen wollten, nur unter der Bedingung des erſten 
Beiſchlafs ihre Einwilligung dazu gaben z woraus das ſog. Recht 
der erſten Nacht (jus primae noctis) entſtand, das auch wohl 
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durch Gelb abgekauft wurde, wem bee Herr von jenem MRechte ii 
nen Gebrauch machen Ponnte ober wollte. Sole Rechte finb 
nichts als Ausflüffe der Barbarei und ber Anmaßung ; weshalb fe 
auch in allen gebieten Staaten entweber durch Gefehe abgeſchafft 
ober durch fortfchreitemde Bildung außer Gewohnheit gekommen find. 
Doch finder ſich noch an manchen Orten als Ueberrefl jener Bar 
barei und Anmaßung die Abloͤſung ber erſten Naht durch Geh, 
welches ber Bräutigam dem Herm feine Braut zahlen muß, wei 
man ungereimter Weiſe vorausfegt, daß ber Leib ber Braut cin 
Eigenthum bes Ham fe. S. Leibeigenſchaft. 

Ertödtung (auch Abtödtung mit dem Beiſate bes 
Stedfches) ift ein bildlicher Ausdruck, welcher in der Sprache ber 
firengeren Moraliften eine völlige Ausrottung ber finnfihen Be 
gierden duch, Beten, Faſten, Geißeln und andere Bürksmgen bedeu- 
ten fol. Da tndeffen der Veenſch fo lang’ er in der Sinnenwel 
lebt, auch nicht ohne Befriedigung finnlicher Begierben leben kam 
indem er doc wenigftens Hunger und Durſt anf irgend eine Weiſe 
ſtillen muß: fo ift jene Foderung offenbar uͤbertrieben. Sollte fie 

folgerecht — werben, fo wuͤrde daraus eine wirkliche Ev 

töbtung des Fleiſches d. h. ein Selbmord hervorgehen. Auch ba 
“ben fih in der That manche Asceten auf diefe Art zu Tode ge 
quält. Vergl. Ascetik. “ 

Srmwartungdrecht iſt ein ganz neumodiſches Recht, ber 
vorgegangen aus dem 13. Art. der deutfchen Bundesacte, befagend, 
bag alle deutfche Staaten eine fländifche Verfaſſung haben wer: 
ben; was mohl urſpruͤnglich nichts anders heißen ſollte als ſol⸗ 
len. Man benutzte aber jenen Ausdruck, um zu ſagen, bie deut 
ſchen Völker hätten dadurch Fein Recht befommen , ‚ eine ſolche Ver⸗ 
faffung zu fodern, fondern bloß ein Recht, fie zu erwarten. 
Daher geht es nun manchen, wie jenem Bauer beim Horaz: 

Rusticus e t, dum deßuat amnis; at ille 
Labitur et labetar in omne volubilis aevum. 

Erweis und erweifen — Beweis und beweifen 
Darum heißt erweislich oder Demonftrabel, was fidy bemei- 
fen Iäfft, unermeistich oder indemonftrabel, was ſich nicht 
berveifen läfit, entweder weil es unwahr ift. oder weil es, unmit⸗ 
telbar gewiß, keines Beweiſes bedarf. Das Erweisliche fegt daher 
zulegt ein Unerroeisliches voraus, weil das Beweiſen nicht in's Um 
endliche fortiaufen kann. ©. beweifen und gewiß. Zumellm 
. beißt aber auch erweifen ſoviel als zueigen, nämlid, durch bie hat, 
3. B. in den Redensarten, ſich h uͤlfreich erweiſen ober Jemanden 
eine Wohlthat erweiſen; wie man auch wohl umgekehrt in dieſem 
Falle beweiſen ſtatt erweiſen ſagt. 

SErweiterungsurtheit iſt ein ſoiches, welches dem Sub⸗ 


— 
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jecte des Urtheils (dem Gegenſtande, über welchen geurtheilt wird) 
als Prädicat eine neue Beflimmung hinzufügt, die im Begriffe 
von jenem noch nicht enthalten war; wodurch alfo die Erkenntniß 
vom Subjecte erweitert oder vermehrt wird. Wenn aber duch ein 
Urtheit bloß der Begriff des Subjectes entrwidelt, alfo klarer ober 
lauterer gemacht wird: fo heißt es ein Erläuterungsurtheil, 
zus au mon auch ſynthetiſch, dieſes analptiſch. 

Erwerben (adquirere) wirbd von Erkenntniſſen, Fer⸗ 
tigkeiten und Rechten geſagt. Jene beiden muͤſſen insgeſammt 
erworben werden, da uns nur ein Erkenntniſſvermoͤgen, aber keine 
wirkliche Erkenntniß (überhaupt keine Vorſtellung, fie ſei Anſchauung 
oder Begriff oder Idee) und eben ſo auch keine Fertigkeit, ſondern 
nur eine Fähigkeit dazu angeboren iſt. S. angeboren. Da es 
aber auch urſpruͤngliche und angeborne Rechte geben kann, die man 


nicht erſt zu erwerben braucht: fo muͤſſen bloß diejenigen Rechte er 


worben werden, welche man nicht fchon von Natur hat. S. denſ. 
Art. und Urrecht. Die beiden Hauptarten ber Rechtserwerbung 
find die Beſitznahme herrenlofer Sachen (wobei es keines bes 
fondern Vertrages mit Anbern bedarf, wenn nicht etwa Mehre zus 
glei eine folhe Sache in Beſitz nehmen und ſich dann mit ein 
ander über die Art und Weile des künftigen Beſitzes und (Be: 
brauch® dee Sache vertragen) und die Annahme (wobel allemal 


ein Vertrag flattfinden muß zwoifchen dem, welcher etwas üÜberläfft, 


und dem, welcher es annimmt). &. Befignahme, Annahme 
und Bertrag. Zwar laͤſſt ſich auch noch eine Rechtderwerbung 
durch Zuwachs oder Acceſſion (ſ. d. W.) und durch Erb⸗ 
folge (ſ. d. W.) denken. Allein es wird dabei doch immer eine 
Art von Beſitznahme oder Annahme ſtattfinden muͤſſen, wenn et⸗ 
was dadurch unſer wirkliches und wohlerworbnes Eigenthum wer⸗ 
den ſoll. Entſteht daher ein Streit uͤber ſolches Eigenthum oder 
ſonſt ein erwerbliches Recht: ſo wird der Streit nicht anders gruͤnd⸗ 
lich erledigt werden koͤnnen, als durch Nachweiſung der Art der 
Erwerbung (modus adquirendi) und des damit verknuͤpften 
Rechtsgrundes der Erwerbung (titulüs adquirendi). Wird 
dieſer Grund als guͤltig anerkannt, ſo heißt das Recht wohler⸗ 
worben. Iſt ein Recht aber gar nicht ermerblich, entweder weil 
das angebliche Recht uͤberhaupt gar nicht ſtattfindet (wie ein Recht 
uͤber das Weltmeer und die Atmoſphaͤre) oder weil man es ſchon 
von Natur hat (wie alle urſpruͤngliche und angeborne Rechte): ſo 
kann zwar auch daruͤber geſtritten werden; aber der Streit iſt dann 
nur dadurch zu ſchlichten, daß entweder das angebliche Recht als 


- ein völlig nichtiges, oder daß das wirkliche Recht als ein don 
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der Perfon unzertrennliches, ihr nothwendig zukommendes Med 
dargeftellt wird. 
‚ emerbömiffenfhatten T Brodfiudien. 

Erzählung ift die wörtlihe Darftellung einer Vegebenhen. Ä 
Iſt die Begebenheit, ganz ober zum Theile, nach den Foberumgen 
der fchönen Kunft erbichtet: fo heißt bie Erzählung bichterifd 
(poetiſch) fie mag übrigens metrifch oder profaifch fein. Iſt aber | 
die Begebenheit wahr oder foll fie ed wenigfteng fein: fo heiüt be | 
Erzählung geſchichtlich (hiſtoriſch). Eine ſolche — * jun 
eigentlich ſtets :profaifh fein, weil die metrifche Gebundenheit der 
Sprache immer ein poetiſches Erzeugniß der Einbildungskraft au 
kündigt; obgleich die aͤlteſten epifchen Gedichte die Stelle der Ges 
fchichtserzgählung vertraten, theil wegen bes Uebergewichts ber 
Phantaſie bei noch jugendlicher Bildung, theild wegen Mangels 
ber Schreibkunſt, indem eine ſchlichte proſaiſche Erzähfung nice fo 
- faſſlich fürs Gedaͤchtniß war, als ein epifches Gediht. So lange 
es daher keine eigentlihe Geſchichtserzaͤhlung gab, konnt es auch 
keine Geſchichte der Philofophie geben. Denn biefe Geſchichte bet 
ber : Phantafie einen Stoff dar, ben fie poetiih hätte darſtellen 
mögen. ©. Geſchichte und Geſch. d. Philof. 

Erzeugung f. Zeugung. Zuweilen beißt jenes Wort 
Ey foviel als Demorbringung überhaupt. Daher Erze ug niß 

roduct. 

Erziehung (educatio) in Bezug auf den Menſchen (dem 
auch Thiere und Pflanzen koͤnnen erzogen werden, und vom bes 
Pflanzen ift wohl auch das Wort urfprünglid hergenommen) if 
bie altmählihe Verwandlung des unmündigen Menfhen in cimm 
muͤndigen. Diefe Verwandlung gefchieht erftlih durch Die im dem 
jungen Menſchen wirffame Natur felbft, indem ihn diefe koͤrperlch 
und geiftig zur Entwidelung feiner Kräfte treibt; zweitens durch 
andee Menfhen, mit welchen der junge Menſch in Verbindung 
ftebt, indem biefe fortwährend auf ihn einwirken, ihn zur Thaͤtig⸗ 
Seit und dadurch ebenfalls zur Entfaltung feiner Anlagen rein. 
Die von den Menfhen ausgehende Erziehung iſt theils unabfihe 
lich und tegellos, theils abfichtlich und nad gewifien mit mehr 
ober weniger Harem Bewuſſtſein gedachten Regeln eingerichtet. Die 
letztere beißt vorzugsweife Erziehung, und bee Menfdy bedarf einer 
folhen Erziehung, wenn er wahrhaft gebildet werden fol. Wollte 
man alles der Wirkfamkeit der Natur oder des Zufalls überlaflen: 
fo würde ber Menſch zwar koͤrperlich gedeihen koͤnnen, aber geiftig 
fehr unvolltommen bleiben. Die Erziehung fol aber natitich d.h. 
dee Natur des Menfchen als eines ſinnlich⸗ vernimftigen und freien 
Weſens angemeffen fein, alfo nicht maſchinenmaͤßig, nicht bloß ab⸗ 
eichtend oder breificend, wie bei Xhieren, fondern vernunftmäfig umb 

® 
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freithätig, alſo weber verzärtehnd noch verkunſtelnd. Zu biefer Er⸗ 
ziehung gehört der Unterricht als ein weſentliches Stad; beam: 
diefer ſoll ſelbſt erziehend d. h. anregend, entwickelnd, bitdend fein, 
nicht bloß dem Gebächtniffe eine Menge von Wörtern ‚und. Sa⸗ 
hen zur Aufbewahrung überliefeen. Die Erziehung beginnt mit 
dee Geburt des Menfhen — was die Mutter waͤhrend der 
Schwangerſchaft in Bezug auf ihre Leibesfrucht zu thun hot, iſt 
nicht pädagogifh, ſondern didtetiih, damit her, im Embryo wir. 
ende Bildungstrieb nicht geftört werde — und iſt daher anfangs 
freilich bloß phyſiſch oder koͤrperlichz fie wird aber. bald quch 
moralifh und intellectual ober überhaupt geiftig werden. 
müflen, weil der Geift im Kinde fehr ‚früh erwacht, nämlich ſo⸗ 
bald ed das Anlächeln der Mutter erwiebert und zu lallen anfängt. 
Die erfle und natüclichfte Erzieherin ift folglich die Mutter; doch 
werden der Vater und andre umgebende Perfonen ſehr bald theils 
unwilltürlich theils willkuͤrlich daran theilnehmen. Cbendarum muß, 
die erſte Erziehung haͤuslich fein; die oͤffentliche kann erſt 
fpäter eintreten theils als Kortfegerin theils als Ergaͤnzerin jener, 
beſonders fuͤr Knaben, welche vermoͤge ihrer natuͤrlichen Beſtim⸗ 
mung uͤberhaupt dem oͤffentlichen Leben naͤher ſtehn, als Maͤdchen. 
Die Regeln der Erziehung ſind theils aus der Anthropologie, be⸗ 
ſonders der Pſychologie, theils aus der eigentlichen Philoſophie, be⸗ 
ſonders aus der Maral und Religionsphiloſophie, zu entnehmen. 
Die Erziehungswiſſenſchaft iſt daher eine gemiſchte (empi⸗ 
riſch⸗ rationale) Wiſſenſchaft; die Erzie hungs kunſt aber verhält, 
ſich zu jener, wie die Praxis zur Theorie. Die beſte Erzie⸗ 
hungsmethode iſt die (nach obigen Andeutungen) naturgemaͤ⸗ 
ßeſte. Da aber jedes Kind ſein Eigenthuͤmliches hat, ſo iſt es 
eine Hauptaufgabe der Erziehungskunſt, die von der Erziehungs⸗ 
wiſſenſchaft nur im Allgemeinen vorgezeichnete Methode eben auf. 
das zu erziehende Individuum geſchickt anzuwenden. Man wird 
daher weder Rouſſeau's, noch Bafedom’s, noch Campe's, 
noch Peſtalozzi's Methode unbedingt befolgen können, indem, 
diefe Methoden immer etwas infeitiges an fich haben. Auch was 
die Alten (Plato in feiner Republik, Ariſtoteles in feiner Po: 
litik u. A.) über Erziehung gefagt haben , wird ‚der neuere Erzieher 
benugen, jedoch ebenfals mit Um: und Vorſicht, weil die Alten‘ 
meift nur die oͤffentliche Erziehung, die Erziehung des Menfchen 
zum Buͤrger oder für die Zwede des Staats, berüdfichtigten und 
daher Pädagogik und Politik genau mit einander verbanden. Nies, 
meyer bat in feinen Grundſaͤtzen der Erziehung und des Unter 
richts unftreitig eine ber trefflichſten Anweifungen gegeben, wie mun 
den Menihen zum Menfchen und folglich auch zum Bürger herr 
anbilden ſolle. Sie ift auch, befonders in den neneften Auflagen, 
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mit literariſchen Nachwelſungen als wiſſenſchaftlichen Hüsfensittefn 
reichlich ausgeſtattet und verdient daher das Handbuch eines Jeden 
zu fein, ber an eignen oder an fremden Kindern das ſchwere aber 
hochverdienſtliche Geſchaͤft des Erzieher übernehmen will. Audı 
Staatsmaͤnner follten diefed Werk fleißig benugen; denn die Regie 
rungen thun in Anfehung des Erziehens bald zu wenig ba zu 
vil. ©. Zachariaͤ über die Erziehung des Menſchen durch den 
Staat. Leipzig, 1802. 8. und des Baf. Schrift: Der Staat 
und bie Schule oder Politil und Pädagogik in ihrem gegenfer 
tigen Verhaͤltniſſe ꝛc. Leipzig, 1810. 8. Auch Rebberg’s Pro» 
“fang der Erziehungskunſt (Lpz. 1792. 8.) und Pavonmet's Ideal 
dee volllommenften Erziehung und Ausbilbumg bes Menichen (Aachen 
u. kKpz. 1830. 8.) nebft den Erziehungsſchriften von Graſer, 
Schwarz, Stephbani u. %. find bier zu vergleihen. — Sf 
ber unmuͤndige Menſch zum münbdigen gereift, fo wird er num fein 
eigner Erzieher, obgleich die Außenwelt immerfort bidend auf ibe 
einwirkt. Diefe Erziehung bauert dann fo lange fort, bis der 
Menſch als eine mehr oder minder reife Srucht vom Stamme ber 
Menfchheit abfällt und in's Grab ſinkt. 

Erziehung des Menſchengeſchlechts iſt eine Idee, 
bie Leſſing (f. d. A.) in feiner eben fo betitelten Schrift zuerſt 
beſtimmt ausgefprochen und entwidelt, wenn auch nicht zuerſt ges 
bacht hat. Denn fie fälkt eigentlich mit ber fehr alten Idee eimer 
göttlihen Fürſehung oder Weltregierung zufammen, if 
wenigſtens eine nothwendige Folge davon. Denken wir nämld 
Gott nit bloß als eine phofifche, die Melt durchdringende umb bes 
lebende Kraft, fondern als einen moraliſchen Meltregenten ober als 
einen heiligen, die Welt beherrfchenden Willen, wie es bie gläubige 
Bernunft wegen ihres Endzwecks fobert: fo werden wir auch an: 
nehmen muͤſſen, daß Gott auf eine für uns freilich unbegreiflid« 
Weiſe das Menfchengefchleht feiner Beſtimmung entgegemführe, 
mithin es gleich einem Erzieher aus der Unmündigkelt zur Mün- 
bigkeit Leite. Auch enthält die Gefchichte des Menſchengeſchlechts 
viele Thatſachen, welche diefe Idee beftätigen. Denn das Ren: 
fhengefchlecht, wie ſehr auch manche Froͤmmler oder Schwärmer 
über deſſen Verfall Hagen, fteht jest In intellectualee und morali⸗ 
ſcher Dinficht offenbar auf einer höhern Stufe der Vollkommenheit 
als im griehifherömifhen Alterthume oder gar im Mittelalter. 
Daß aber alle heutige Bildung nur ein trauriger Ueberreft eimer 
alten Längft vergangenen Herrlichkeit fei, iſt eine aus der Luft ge 
geiffene Hypotheſe, die nichts weiter ald ben fchönen Phantafies 
traum eines golbnen Beitalters für ſich hat. Auch laͤfſt fih nad 
jener bee das, was man Offenbarung nennt, am ſchicklichſten 
as ein Erziehungsmittel der Menſchen in den Däns 
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ben ber Gotthelt barficien, ofme daß man nöthtg hätte, ſich 
zweiter in jene fpeculativen, am fich fehr unfrudytbaren, wenigſtens 
nur an Streit und Zank fruchtbaren, abet nie zu a 
den Fragen nad) dem Wie und Wodurch einzulaſſen. S. Of⸗ 
fenbarung. 

Erzwingbar heißen bie Mechtspflichten (f. d. W.) 
weil deren Erfuͤllung im Weigerungsfall erzwungen werden darf. 
Das Erzwungene kann aber bald rechtlich bald widerrechtlich 
ſein. S. Zwang. 

Eſchaari (Chur Haſſan El⸗Eſchaari) ein berühmter arabis 
[her Philofoph und Theolog des 9, u. 10. Ih. (farb 935) wei 
cher fich befonders dur feine ſtrenge (mufelmännifche oder durch 
den Koran beftimmte) Rechtglaͤubigkeit auszeichnete. Bon ihm fols 
len fi noch jest die ortbodoren Philofophen und Theologen dee 
mufelmännifchen Völker Ef pas ziten nennen, während bie ent 
gegengefegten Motefele oder Motefeliten (die Abweichenden 
oder Diffentirenden) heißen. &. arabifhe Philoſophie. 

Eſchatologie (von eoxurov, das Lepte, und Aoyos, bie 

Lehre) iſt die Lehre —F den ſogenannten letzten Dingen (doctrina 
de rebus ultimis), S. Letztes. 
—Eſ. —Aã ea) geb. 1743 zu Hamburg, Prof, 
am Karolinum zu Braunfchweig und herz. braunſchw. Hofrath, bat 
fih zwar vornehmlich als Literator und belletriſtiſcher Schriftſtellet 
ausgezeichnet, aber auch ff. philoff. Schriften herausgegeben: Re 
ligion der Philoſophen oder Erläuterung dee Grundfäge der Site 
tenl. und des Chriftenth. aus Betrachtung ber Welt. X. d. Engl. 
von Will. Hay. Braunfhw. 1782. 8 — Entwurf einer 
Theorie und Literatur ber fh. Wi. Berl. u. Stett. 1783. 8. 
4. 2. 1789. A. 3. 1805. (wo flatt fh. Will. auf dem Titel ſch. 
Mebekünfte ſteht). A. 4. 1817. — Lehrb. der Wiſſenſchaftskunde. 
Ebend. 1792. 8. A. 2. 1800. — Er ftarb 1820. 

Eſchenmayer (Ehfto. Adam) Prof. der Philoſ. zu Tuͤbin⸗ 
gen, philoſophirte anfangs in ſchellingſcher Manier, nachher aber in 
eigner Weiſe, die ſich etwas zum Myſticismus, noch mehr aber 
zum Supernaturalismus hinneigt. Seine Schriften find: Die: 
Philoſ. in ihrem Webergange zur Nichtphiloſ. Erl. 1803. 8. — 
Der Eremit und der Fremdling. Geſpraͤche üb. das Heilige und’ 
die Geſchichte. Ebend. 1805. 8. — Einf. in Nat. und Geld. 
Ebend, 1806. 8. (1 Boͤchen). Sendfchreiden an Schelling 
über deſſen Abh. über die menſchl. _ Geebeit; nebft os. s Antwort 
in Defl. allg. Zeitſchr. von Deutſchen für Deutihe. B ‚1.9.1. 
— Pſychol. in 3 Xhellen als empiriſche, reine und angetoambte. 
Stuttg. u. Tab. 1817. 8. A. 2. 1822. — Religionsphiloſ. 
Th. 1. Rationalismus, Tüb. 1818. Th. 2. Myſticismus. 1822. 


* Eſel Eſoteriſch 


IH. 3. Supernaturalisnaus. 1824. 8 — Syſt. der BRoraiphüs. 
u u. * 4818 8. — Normalccht. Ebend. 1819. 2 
The .8. — Grundlinien zu einem allg. kanon. Rechte. Zub, 
14%. 8. — Myſterien des innern Leben6, erläut. aus ber Geſch. 
ber Seherin von Prevorſt. Tuͤb. 1830. 8. S. Geiſt erle hre. 
Eſel und Eſelsbrücken haben eigentüch in der Philoſe⸗ 


phie ‚feinen Pick, wenigftens feinen wiffenfaftlichen, Die Ge 


ſchichte der Philofopbie aber weiß doch davon zu erzählen, fogar 
von goldnen Efeln. S. Apuleius und Buridan. is 
Rave ©. ziageiide Zobrede auf die Eſel ſchtieb Mothe le 

ayer . 
Eisterith eh exoteriſch (von soo, drinnen, und ed, 
bauen) bedeutet eigentlich innerlih und dußerlih, dann aber je 


"viel als geheim und öffentlich, befonders in Anfehung der Lehre und 


Lehrart. Jene Ausdrude gingen aus ben Myſterien der Alten in 
die Philoſophenſchulen über. Wie man dort geheimere Lehren für 
bie Geweihten und belauntere für die Ungeweihten hatte: fo hatten 
auch .mehre alte. Philofophen (Pythagoras, Plato, Arifte: 
teles u. A.) gewifie Lehren, die fie nur ihten vertrauteren Schü 


Nlern ohne Ruͤckhalt und im wiſſenſchaftlicher Geſtalt mittheilten 


waͤhrend ſie den uͤbrigen jene Lehren entweder ganz vorenthititen 
oder doch nur mit großer Vorſicht und Beſchraͤnkung auf eine po 
pulare Weiſe barboten. Darum hießen nun auch jene Säle 
ſelbſt Efoteriker, diefe dagegen Eroteriter. Und wie die 
mündlichen Vorträge im efoterifche und eroterifche zerfielen: fo ta 
man biefen Unterfchieb au auf die Schriften über. Die epotar 
[hen Schriften waren gewöhnlich in bdinlogifher Form abgefaflt, 
weil biefe zu einer popularen Darftellung mehr geeignet ifl, als die 
zufümmenhangende miflenfchaftlihe Methode, und weit man ber 
auch feine Gedanken mehr verbergen oder nur durch Andeutungen 
zu erfennen geben ann. Daher fol fih auch Alerander de 
Gr, gegen ſeinen Lehrer Ariftoteles befchwert haben, daß dieſer 


feine Philoſophie ſchriftlich bekannt gemacht, der Philofoph aber ſich 


bamit entfchuldigt haben, daß er es nur in Schriften gethan, durch 
welche feine Philofophie Niemand ganz Eennen lernen werde. Som 
derbarer Weiſe find,von Artfloteles, wie es fcheint, nur efote 
sifche, von Plato aber nur eroterifche Schriften übrig; wes⸗ 
halb ſich zwiſchen diefen beiden größten Philofophen des Alterthums 
als Schriftfleleen Beine durchgreifende Vergleichung anftellen Läfft. 
Der Grund aber, warum bie alten Philofophen ſich einer doppelten 
Lehrart mündlich ober fchriftlich bedienten, lag wohl nicht bloß darin, 
baß die Menge nicht alles faſſen Eonnte, fondern aud) in dem Wi: 
berftreite ihrer Lehren mit der Volksreligion; wodurch fie zu einer 
gewiflen Vorſicht gnb Ruͤckhaltung in ber Mittheilung derſelben ges 
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noͤthigt wurden. Wenn nun auch dieſer Grumd heutzutage sicht 
uͤberail mehr flattfindet, fü bleibt doch der Unterſchled zwiſchen ber 
popularen und der feientififchen Methode - im Vortrage der De. 
phie noch immer gegründet. — Noch iſt zu bemerken, daß: bie 
exoteriſche Lehrart und die eroterifchen Schriften auch .encyelifch 
hießen, weil fie zum ‚Umlauf in einem weitern Kreiſe (curkor) 
von Zuhörern und Leſern beſtimmt waren. Fuͤr eſoteriſch· aber 
ſagte man auch akroamatifch und kryptiſch.˖ S. dieſe Aus 
druͤcke. Uebrigens vergl. Zeidleri tractatus de gemino vetermm 
docendi modo (vor Deſſ. -introduetio in leotionem Aristotelis). 
— Ferrarii de sermoönibus exotericis liber umus et de disc- 
plina encyclia liber alter, cura Goldasti am Ejusd. de 
eryptica veterum philosophoram disciplina epistola. ad. :Gaele- 
nium. Frankf. a. M. 1606. 8 — Buhlil.-commentatic ’de 
libris Aristotelis acroamaticis et exotericis.‘ Göttingen, .. 1788. 
8. Aud im 1. Th. ber Zweibt. Ausg. des Auiſtoteles. ®. 205 
— 152, ann 

Efoteromanie f. Erotitomante. +: “ \ 

Esprit = Beil. S. d. W. — Fr 

Eſſaͤer od. Effener f. hebraͤiſche Philoſ. Das da⸗ 
von abgeleit. W. Effaͤismus od. Effentsmus bedeutet auch 
zumellen das befchauliche Leben überhaupt, weil jene- Secte "eine 
ſolchen ergeben. war. Vergl. Therapeuten und die Schrift :von 
Joſeph Sauer: De Essenis et Therapeutis. Brest. 1829. -8. 

Eſſenz (essentia, von esse, fein) das Weſen eines Din 
ges; daher effential foviel als weſentlich. &. Ens und We⸗ 
fen, we auch der metaph. Grundſat: Essentiae rerum sunt. im- 
mutabiles, erklaͤrt iſt. 

Ethik (von 7906, die Sitte) iſt Sittenlehre — ethiſch 
alſo ſittlich oder auch zur Sittenlehre gehoͤrig, darauf bes 
zuͤglich, wie ethiſche Geſetze, Principien, Schriften ıc. Ethi⸗ 
ſche Philoſophie aber heißt oft ſoviel als praktiſche PB. 
Uebrigens vergl. Sittenlehre und philoſophiſche Wifs 
ſenſchaften. Wegen des Gegenſatzes zwiſchen dem Erhifchen 
ee dem Patherifchen in einem Werke ber ſchoͤnen Kunſt ſ. pas 
thetiſch. 

Ethikotheologie (vom vorigen und HeoAoyız, Gert: 
lehre) ift eine auf Sitteniehre gegründete Gottesiehre; fie fleht da⸗ 
her dee Phyſikotheologie entgegen, welche eine auf Naturlehre 
gegründete Gotteslehre if. Die letztere will nämlih aus Natur: 
betrachtungen, beſonders aus der Betrachtung der Zweckmaͤßigkeit in 
der Einrichtung und Anordnung ber natuͤtlichen Dinge ben Ban: 
ben an Gott und überhaupt alle Religion ableiten. Da dieß aber 
nicht möglich ift, wenn man nicht fchon in ſich ſelbſt Bott gefun- 
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den d. h. in feinem eignen Gewiſſen Gottes Stimme (die fit 
hen Geſetze) anerkannt hat: fo muß die Ethikotheologie allerdinss 
der Phyſikotheologie vorausgehn, wenn bdiefe nicht als grunblos er⸗ 
fheinen fol. Uebrigens very. Gott und Phyſikotheologie. 

...5' Ethnicismus (von ed9n, die Völker, auch bei dem dei: 
Sen Kirhenlärififeiken bie Heiden) iſt ſoviel ls Heidenthum. 


"Sihnograpbie (vom vorigen und yoaper, fcpreiben) iR 
sigentiic ein Theil der Seographie, wiefern zue Erde auch die Voͤl⸗ 
8er gehören, welche fie bewohnen ober bewohnt haben, alfe Boͤl⸗ 
kerbeſchreibung. Es laͤſſt fih aber aud eine philoſophi⸗ 
ſche Ethnographie denken, weiche bie Voͤlker mit ausfchliehli: 
‚her. oder doch vorzuͤglicher Ruͤckſicht auf a en —— 
beſchtiebe Wenn man daher in ber Geſchichte 
nicht nach der chroönologiſchen, ſondern nad aa FE na 

abifgen Methode verfährt, alfo erzählt, was für philoſophiſche 
Peftrebungen oder Leiftungen ſich in jedem Volke von höherer Bil 
bung Pundgegeben haben: fo ift dieß in der That mehr philoſephi⸗ 
ſche Ethnographie als Gefchichte der Philoſophie ſelbſt. 
Etikette (etiquette, vieleicht von der Ethik — ſ. d. ®. 
—, aljuleiten) iſt nicht bloh das Hofterimoniell (dtiquette du pe- 
Jais. ou de la wur) ſondern überhaupt. der Inbegriff von aͤufern 
Foͤrmlichkeiten, die .man zu beobachten hat, wenn man in ber Ge 
ſellſchaft die eingeführte Sitte oder den Wohlftand nicht verlegen 

wiſſ; . weshalb man jenes franzoͤſiſche Wort auch durch Ball 
ſtandobrauch verbeuticht hat. Daß man fich diefem Brauche zu 
fügen. habe, wenn nicht höhere Pflichten gebieten, fi) darkber bin 
Auszufegen, verſtoht fi von ſelbſt. In der Philoſophie aber Bann, 
ie in. ber Wiſſenſchaft Aberhaupt, die Etikette nicht berückfichtigt 
werden, da es hier. einzig um Erforfchung der Wahrheit zu thum 
ft. Hier werden alfo philofophirende Kaiſer und Könige, wie As 
tonin ımb Friedrich, auf gleihem Zuße mit philofophirenden 
Schuſtern, wie Simo und Böhm, ur deit. 
hut Etrurifche oder etrusfifce Philoſ. f. hetruriſche 

iloſ. 

Etwas (aliguid) iſt foviel als Ding Überhaupt umb ficht 
‚daher auch dem Nichts entgegen. ©. Ding und Nichts. 
„Etymologie (von erunor, das Wahre, dann die eg: 
erfie ober Grundbedeutung eines Worts, und Aoyog, bie Lehre) if 
die Lehre von den Wurzeln oder von der Abflammung ber Woͤcter 
und von dee dadurch beftimmten Bedeutung derfelben. Die €. if 
daher nicht bloß für Geammatif und Lexikographie wichtig, ſendern 
auch für Philoſophie. Denn da fich in der Spradye das menſch⸗ 
Uche Gedankenſyſtem nach feiner urſpruͤnglichen Gefegmdäpigteit 
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gleichfam abgedruͤckt hat, fo gewihrt bie E. dem Milsſophen 
manche fruchtbare Hinweiſung auf des Ausdruck und die Bart: 

pfung ber Gedanken. Doch muß man ſich dabei vor zwei Fehlern 
hüten: 1. feine Ableitungen. zu erdichten und das Ctpmolögifiren 
nicht als ein bloßes Spiel der Phantafie zu treiben, in welchen 
Fehler ſelbſt Plate (befonders im Dialog Kratylo8) gefallen Hk; 
2. nicht zu viel Gewicht auf die Abflammung zu legen, weit der 
Redegebrauch gar oft non der urfprünglichen Bedeutung der Woͤrter 
abgewichen ift. Vergl. Kunhardt's Grundriß einer allgenseinen 
oder philofophifchen - Etymologie. Lübel, 1808. 8. — Bicero 
(top. c. 8.) bemerkt übrigens, daß das griechiſche W. erureoAoren. 
zwar eigentlich ſoviel als veriloquum, Wahrheitreden, bedeutet; 
weil aber dieß einen andern Sinn giebt, fo uͤberſetzt er jenes lieber 
durch notatio, quia sunt verba rerum notae. 


Euander oder Epander aus Phocis (Evander Phocen- 
sis) ein akademifcher Philofoph, der zur 2, oder mittlern (von Arts 


- cefila®s geftifteten) Akademie gehörte und eine Zeit lang dieſet Schule 


‘ 


gemeinfchaftlich mit feinem Landsmanne Telekles vorftand. Diog. 
Laert. IV, 60. Cic. acad. II, 6. Es iſt aber nicht weiter 
von beiden befannt, als daß: fie Schüler des Laeydes waten und 
ihnen felbft-Hegefin folgte. Sie lebten und Iehrten affo in der 
Zeit zrifchen Arcefilas und Karneades oder im 3. 36. vor ©, 


Euathlus oder Evathlus f. Protagoras. 


Eubiotit (von ev, gut oder wohl, und Bros, das Leben) 
ift die Kunft, gut oder wohl zu leben, dann auch die Anweifung 
dazu. In gewiſſer Hinſicht Eönnte ſowohl die Sittenlehre als 
die Klugheitsiehre fo heiten. Man denkt aber dabei gewöhnlich 
bloß an eine mediciniſche Anwelfung dazu, welche auch Diätetif 
und? Makrobiotik heiße. S. beide Ausdrüde. Auch vergl. 
Zeupoldt’s (Drof. der Med. in Erlangen) Eubiotit. Berl. 1828. 
8. Der Berf. erklärt bier dieſelbe als eine Kunft, richtig, tlchtig, 
wohl und lange zu leben, betrachtet fie aber doc, vorzugsweiſe 
aus dem aͤrztlichen Gefichtspuncte, 

Eubul von Alerandrien (Eubulus Alexandrinus) ein pprehos 
nifcher oder fleptifcher Phitofoph, welchen Diog. Laert. (IX, 116.) 
einen Schüler Euphranor’s nennt, von dem aber fonft nichts 


. bekannt ift. 


Eubulid von Mitet (Eubulides Milesins) ein berühmter 
Dhitofoph der megarifchen Schule, deren Stifter, Euklid, fein 
Lehrer war. Er lebte im 4. Ih. vor Ch. und iſt vorzüglich als 
Gegner bes Ariftoteles und als Lehrer des Demoſthenes be- 
rühmt geworden. Aud werden ihm mehre Sophismen (ſ. d. W.) 
zugefchrieben, deren Erfindung indeß Bein großes Verbienft war, auch 
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um Theil andein Negarikern beigelegt mınde. &. Diog. Laert 
12108. vergl. mit 111. und Dext 'Emp. adv. math. VII, 13 
Eubulie (von ev, gut, und Bovin, Wille, Entihkei, 
- auch Math) tft eigenttich bie gute Berathung ober der gute Rach 
felbft, den der Eine giebt, ber Andre nimmt; dann aber Einfidt 
‚oder: Klugheit, weil diefe eine .nothwendige Bedingung guter Bew 
thung iſt; endlih auch ein einſichtsvolles oder Huges Danbeia. 
Davon kommt: auch dee Name ber beiden fo eben erwähnten Phi 
“ofophen ber. 

Eueclid oder Euklid von Megara (Euclides Megareus) oder 
nach Andern von Gela (E.. Gelous) ein Schuler bes Sokrates, 
:ber aber fetbft eine eigne Schule fliftete, weiche man von feinem 
Geburtsorte die megarifche, von ihren dialektiſchen Streitigkeiten 
aber die dialektiſche ober eriftifche nannte. E. ſcheint, bevar 
se mit Sokrates bekannt wurde, buch das Studium ber Schriften 
des Parmenides in die eleatifche Philofophie bereits eimgemeiht 
‚gemefen zu fein. Diog. Laert. I, 106. Er verband daher 
‚auch. fokcatifche Ideen mit eleatiſchen Phitofopgemen. Eo behanptete 

er, es gebe nur Eins, was wirklich und gut, ſich ſelbſt immer 
‚glei und umveränberlich fei, wie vielfach e6 auch benannt werden 
:möge; was ihm aber entgegengefegt werde, fei nichts Reales 
: Biog Laert.L 1. Cic. acad. II, 42. Auch verwarf er ale 
Schlüffe aus Vergleihungen (die analogifchen ) unb ſuchte feine 
Gegner. vorriehmlih durch Folgerungen aus den Schluſſaͤten iher 
Beweiſe (alfo apagogiſch) im die Enge zu treiben. Diog. Laert 
N, 107. vergi. mit Hageri diss. de modo disputandi Euchds. 
Reips. 1736. 4. Von feinen Schriften (6 Dialogen nady Dieg. 
Laert. II, 108.) ift nichts übrig, Mit dem berühmten Marche: 
matiker diefes Namens darf er nicht verwechfelt werben. Dieſer 
lebte faft 100 J. fpäter als jener, der im 4. Ih. vor Ch. lebte. 
Vergl. Megariker. 

Eudaͤmontie (von ev, gut, und dauor —f. Dämon — 
daher zudasumwy, "glädtlidh, gleihfam einen guten Dämon oder 
Genius, folglich auch gutes Geſchick ober Gluͤck habend) ift Bräd: 
feltgkeit. Darum heißt Eudaͤmoniſt, wer bloß nach Stüd: 
feligleit, und zwar nach der eignen, ſtrebt, und Eudämenismus 
diejenige Sefinnung und Handlungsweife, welche von einem foldyen 
Streben ganz durchdrungen ift, auch ein berfelben gemüßes Spftem, 
Eudämonologie aber eine Gluͤckſeligkeitslehre oder eine 
Anweifung zur eignen Gluͤckſeligkei. Da es unleugbar iſt, daß 
jeder Menſch ſchon vermöge des Naturtriebes na Gtüudfeligkeit 
firebt, oder einm Gluͤckkſeligkeitstrieb bat: fo fiel es manchen 
Moralphiloſophen ein, dieſes phyſiſche Streben in ein moralifches 
dergeflalt zu verwandeln, daß es bie allgemeinfte und hoͤchſte Pflicht 
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bed. Menſchen fein ſollte, aus der alle Übrige Pflichten hervorgin⸗ 
gen, weil eben bie Gluͤckſeligkeit der Endzweck alles Strebens oder 
das hoͤchſte Gut für den Menſchen ſei. Ihr oberſtes Sittengefeg 
oder Pflichtgebot lautete alfo: Strebe nah GIüdfeligkeiti 
Diefes Geſetz, folgerecht durchgeführt, gab nun eben bie eudaͤm o⸗ 
niftifhe Moral oder bie Sittenlehre als Gluͤckſeligkeitslehre. 
Dieß ift jedoch nur der allgemeine Charakter dieſer Moral. Denn 
bie Eubämoniften haben von der Gluͤckſeligkeit ſelbſt fehr verſchiedne 
Begriffe gehabt und danach ihren Syſtemen auch verſchiedne Ges 
flaiten gegeben; wodurch fie mehr ober weniger verwerflich werben. 
Auf der tiefften Stufe ſtehn diejenigen Eubämoniften, welche ſag⸗ 
tn: Die Gluͤckſeligkeit beficht in nichts andrem als im Genuffe 
des finnlichen Vergnügens, und zwar des meiften, bes ftärkfien 
und bes dauerhafteſten Vergnügene. Die Moral bat alfo nur 
Regeln zu geben, wie man das Vergnügen oder bie ſinnlichen Ge 
nüffe ertenfiv, intenfiv und protenfiv gefhidt zu combi⸗ 
nicen babe, damit man fich nicht felbft fchade und am Ende um allen 
Lebensgenuß bringe. Da das Vergnügen im Griechiſchen 7dorn heißt, 
fo nannte man. diefe Eudämoniften auch Hedontften umd ihre Spftem 
ben Hebonismus. Dabin gehört vornehmlich die von Ariftipp 
geftiftete cyrenaifche Schule; auch manche neuere franzoͤſiſche Philos 
fophen, die fi) ganz dem Materialiemns bingegeben hatten und daher 
bie Moral des finnlihen Intereſſes predigten. Man fieht 
aber 3 daß dieß gar keine Sittenlehre, ſondern bloße Klug⸗ 






heitelehr¶ bloßes Raffinement des Vergnuͤgens iſt. Darum bat 
dieſes em zwar ungemein viel praktiſche Anhaͤnger gefunden, 
aber wenig theoretiſche, die ſich mit voller Dreiſtigkeit und Folge⸗ 
richtigkeit dazu bekannt hätten. Man fuchte alfo der Sache ein 
befjeres Gewand zu geben. Die Stüdfeligkeit, fagte man, beſteht 
nicht bloß in jenen grobfinnlichen Genuͤſſen des Eſſens, Trinkens, 
Schlafens, Spielens, Tanzens ꝛc. Es giebt audy höhere, feinere, 
eblere, mit einem Worte, geiftige Genüfle, die fchon in fich feibft 
einen moralifhen Werth haben, weil fie den Menſchen über das 
Gemeine, Niedrige, Ihierifche erheben, weil fie das Gemuͤth nicht 
in ftürmifche Bewegung (Affect und Leidenfchaft) fegen, ſondern 
ibm das Gepräge einer ruhigen Heiterkeit, eines flillen Vergnuͤgt⸗ 
feins aufdrüden. Darum meinten auch biefe Eubämoniften, das . 
suhige Vergnügen dee Seele in einem fchmerzlofen Zuftande fel 
eigentlich die wahre Gluͤckſeligkeit. So erflärten ſich Demokrit 
und Epikur, wiewohl biefer. von Manchen befchulbigt wird, er 
babe zuweilen aud den gröben Sinnesgenüffen theoretiſch und 
praktiſch gehuldigt. In der That ift auch der Unterſchied zwiſchen 
diefen Eub&moniften und jenen Hedoniſten nicht fehr groß. Denn 
bas Spftem laͤuft doc immer auf Egoismus hinaus. Dieſem 
- K&rug’& encyklopaͤbiſch⸗philoſ. Wörterb. B. I. 54 
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Fehler wollte eine dritte Claſſe von Eudaͤmoniſten verbeuge, 
fagend: Es tft nicht bloß die eigne Glückſeligkeit, nach ber man 
ftteben fol; auch bie fremde ift ein nothwendige®, von der Ben 
nunft gebotnes, Ziel unfers Strebens. Wir follen alfo mad all; 
gemeiner Gluͤckſeligkeit fireben. Das Hingt nun ſchon viel befle. 
Wenn man aber nach dem eigentfidhen Grunde biefes Geld 
- fragt und darauf bloß die Antwort erhält: Weil wir dadurqh 
unfre eigne Gluͤckſeligkeit am beften und ficherfien beföckem — 
fo ift der Egoismus nur mehr verfchleiert. Die Antwort mühe 
ganz anders lauten, wenn fie in eine wirkliche Moral paſſen folte. 
S. Pfliht und Zweck, auh Gluͤck. Uebrigens hat diefe Me 
bification de6 Eubämonismus beſonders unter ben neuen Deras 
liften viel Beifall gefunden, und Manche haben fie auch mit yiem- 
licher Conſequenz duchgeführt; wie Steinbart in feinem Süd 
ſeligkeitsſyſteme, wo er auch die chriſtliche Glaubens⸗ und Gittew 
tehre damit zu vereinbaren fucht. Eine vierte Modification dei 
Eudämonismus endlich befteht darin, daß man bie Gluͤckſcügkrit 
durchaus moraliſch idealifirte, fie mithin als den Innern Seelen: 
frteden dachte, welcher aus dem Bewuſſtſein der fittlidhen Bellteaz 
menheit hervorgeht. So denken ſich diejenigen Moraliften die Gtüd- 
feligkeit, welche fie von der Tugend allein abhangen laffen; wohin 
auch die Stoiker gehören. Ein folcher Eudaͤmonismus iſt freilich 
mit der Sitten= oder Tugendlehre fehr wohl vereinbar. Allein 
man verwechfelt bier offenbar zwei fehr verfchiebne Dinge, Glüd: 
ſeligkeit, die immer als etwas vom Gtäde d. * aͤußern 
und zufaͤlligen Umſtaͤnden Abhaͤngiges zu denken iſt, Selig⸗ 
keit, die mit dem Glüͤcke nichts zu thun hat. ©. Seligkeit. 
Eudem von Eypern (Eudemus Cyprius) und Eudem ven 
Rhodus (E. Rhodius) waren beiderfeit unmittelbare Schuͤler bes Aris 
Hoteles. Bon ihren Schriften ift nichts mehr übrig, außer einigen 
Bruchftüden des Ztoeiten, die man bei Simplicius (im phys 
Arist. p. 10. post. 11. ant. 21. ant. et post. 29. ant.) findet. Dod 
behaupten Einige, daß die gewöhnlich dem Ariſtoteles beigeleste 
Schrift: Ethica ad Eudemum (r7Iıxa evönzua) nit an, fondern 
von dieſem E. gefchrieben fe. Auch berihtet Boethbius (de 
kypoth. syllog. Opp. p. 606.) es habe biefer E. die ariſtoteliſche 
Theorie von den Schluffmoden ermeitert und audy bie von feinem 
Lehrer wernachläffigte hypothetiſche Schluffform in Erwägung gezo- 
gen. — Bon einem britten Peripatetiker dieſes Namens, der ein 
Beitgenoffe Galen's gemwefen fein fol, ift gar nichts befannt. 
Eudor von Knidus (Eudoxus Cnidius) einer von ben ältern 
Pythagoreern, Schüler des Archytas, Beitgenoffe und Freund des 
Plato. Wegen feines Ruhms als Mathematiker, Arzt und Seſetz⸗ 
geber nannte man ihn auch Endoros (ber Berühmte). Doch ift 
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von eigentlichen Phllofopfhamen deffelben nichts bekanat. In ber 
Moral fcheint er ſich dem Hedoniemus zugewandt zu haben, wenn 
anders der ihm zugefchriebne Lehrſatz, daß das Vergnügen das Gute 
fel (any ndornv uva: co aya9ov) vom finnlihen Vergnuͤgen als 
dem höchften Gute zu verftehn if. ©. Diog. Laert. VIIL 88, 
Bon feinen Schriften tft nichts mehr übrig. 

Eudoxie (von ev, gut, und dog, Meinung, Urtheil) iſt 
eigentlich die gute Meinung, die Andre von und haben, oder ber 
gute Ruf. Weil aber Plato, Arifloteles und andre alte Phi⸗ 
Iofophen die Meinung (do&a) als etwas bloß MWahrfcheinliche dar 
Wiffenfhaft (emiorzun) als einem Wahren und Gewiſſen entgegens 
fegen: fo kommt Eudo xie auch in ber Bedeutung vor, daß es eine 
Meinung bezeichnet, bie viel gilt oder fehr wahrſcheinlich ift, mits 
bin als ein gutes oder zichtige® Urtheil unbedenklich angenommen 
werden kann. Infofern wären Eudorie und Drthodorie (ſ. d. 
W.) beinahe gleichgeltend. | 

Euemer oder Evhemer (griech. Evnuepog, lat. Evheme- 
rus, indem der Name aus ev, gut, und neu, der Tag, zuſam⸗ 
mengefegt tft) ein cyrenaiſcher Philofoph von unbelannter Herkunft 
und üblem Rufe, indem er den Beinamen Atheos (det Gottess 
leugnet) bekam, weil er in einer fog. heiligen Gefchichte (icon uva- 
yoapn) den Urfprung der heidnifchen Gottheiten aus der Vergoͤtte⸗ 
rung ausgezeichneter Menſchen zu erklaͤren fuchte; wobei er ſich auf 
alte Infcheiften berief, die er an heiligen Stätten, befonders im 
Tempel des Zeus Triphylos auf einer Inſel Panchäa im arabifchen 
Meerbufen gefunden haben wollte. Die Schrift war alfo eigentlich. 
gegen ben polptheiftifchen Volksglauben feiner Zeit gerichtet: Es 
fcheint aber doch, al6 wenn E. noch weiter gegangen, fo daß er die 
Religion überhaupt als Superftition betrachtete; wie auch fein ans 
geblicher Lehrer Theodor gethan haben fol. Die Schrift ſelbſt 
bat fich wicht erhalten, fondern nur Bruchſtuͤcke aus einer von 
Ennius gemachten lat. Ueberf. derfelben. Man findet fie. gefams 
melt in Diod. Sic. bibl. hist, T. II. p. 633 ss. ed. Wessel. 
und in ben von Hier. Columna gefammelten Ennii fragm. 
p. 212. ed. Hessel. Außerdem ſ. Diod. Sic, bibl. hist, V, 45. 
. Sext. Emp. adv. math. IX, 17. 51. Plut. de Is. et Os. 

(Opp. T. Vil. p. 4%0—1. ed. Reisk.) et de pl. ph. 1, 7. Cic. 
de N. D. I, 42. Lact. de falsa rel. I, 11. 13. 14. et de ira 
ec. 11. Auch vergl. Sevin, recherches sur la vie et les ou- 
vrages d’Ewaemöre — Fourmont, diss. sur l’ourrsge d’E. 
intitul€ iega avayp., sur la Panchaie, dont il parlait, et sur la 
relation, qu’il en avoit faite — Foucher, mem. sur le. systäme 
d’E.; fämmtlih in: Mem. de l’scad, des inser. T. 8. 15. 34. 
und deutfih in Hiffmann’s Mag. B. 1. 2. * Zimmer- 


a 


2ER Eulalie— 


manni epist. de atheismo Evemeri et Diagorae; tm Mas. Brem. 
Vol. IJ. P. 4 — Bon diefem Manne hat auch der Euemerik 
mus oder Eohemerismus feinen Namen, indem man bermiez 
eine bloß hiſtoriſche Deutung alter Mythen verſteht; welche Des 
tungsart freilich ſehr unzulängli if. S. Mythologie. 

Euen oder Even von der Inſel Paros (Evenus Parme) 
ein Sophift bes ſokratiſchen Beitalters, von dem fonft nichts be 
konnt iſt. | 
j Eugenie (von ev, gut, und yeros, Geflecht, Stamm) 
iſt Wohlgeborenheit, gute Herkunft oder Abflammung; wa 
man aud im Deutfhen von guter Geburt fein nennt. Ur 
fprüngli nahm man das Wort in Bezug auf bas Phpfifche, bau 
in Bezug auf das Moralifhe und Politiſche, gerade wie beim 
Worte Adel. S. d. W. Zumeilen bedeutet Eugenie auch fon 
as Echtheit. ©. d. W. 

Eulärie (von ev, gut, und xuspos, bie Zeit, vomchmäh 
bie ſchickliche oder gelegne, alfo nur ein Theil ber Zeit Überhaupt, 
ein. günftiger Augenblick, nach dem Ausſpruche des Hippokrates: 
Xoovoç E0TIV EV (9 XUIQOG, XL X0UQ0G &V @ x00905 ou noir — 
weshalb die Griechen auch fagten xaıg0s xe0v0v — temporis ep- 
portunitas) .ift bie gute Gelegenheit zum Handeln, bie, wenn mas 
nicht auf der Stelle fie benugt, uns gleihfam unter dem Spünten 
entroifcht und dann felten oder nie wiederlehrtt. Darauf beruht bi 
allgemeine Klugbeitöregel: „Benuge den Augenblid“ ober we 
fie in Eato’s Diſtichen ausgedruͤckt wirb: 

Rem, tibi quam nosces aptam, dimittere noli: 

Fronte capillata est, postica occasio calva. 

Euklid f. Euclid. 
Eukraſie (von ev, gut, und xpaoss, bie Miſchung) be 

deutet wefprünglih eine gute Miſchung ber Säfte des Körpers, 
von der zum Theil eine gute Leibesconftitution abhangt. Sodam 
wird es aber audy auf das Gemuͤth übergetrngen, und bedeutet in 
diefee Beziehung foviel als ein gluͤckliches Temperament; weil man 
vorausſetzt, daß ein foldes auch auf einer eigenthämlichen Ri: 

fhung der Säfte berube. S. Zemperament. 

Eufratie (von eu, gut, und xgereır, Macht üben, regie: 
ren) iſt gute Regierung, darf aber nicht mit Ariſtokratie (f. d. 
W.) verwechſelt werden, indem es ſich erſt fragt, ob dieſe auch 
jene N Noch verfchiebner iſt bie Bedeutung von Enkratie. 


Eulalie (von eo, wohl, und Andzır, reden) iſt Wohl: 
redenheit. S. d. W. Dice Bedeutung hat auch zuweilen 
Eulogie. S. d. W. 
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Eule gehört nicht hieher als Vogelart, wahl aber als Sym⸗ 
en bas mit ber Philoſophie in naher Verbindung flieht. Als 
ſolches erfcheint fie bei ditern und neueren Künftiern im Gefolge der 

Pallas Athene ober dee Minerva als Göttin der Weisheit. 
Abgeſehn von der Dertlichleit, die vieleicht den nächften Anlaß 
dazu gegeben — wie das alte Sprühwort: Euten nach Athen 
tragen, flatt: Etwas LUeberflüffiges chun, beweilt — fo mag 
wohl auch die Phyſiognomie jenes Vogels, die allerdings das Se 

> präge des ernften Nachſinnens trägt, fo mie der Umſtand, daß er 
das Geraͤuſch des Tages meidet und dieſem Geraͤuſche das Stille: 
ben in ſeiner einſamen Klauſe —7 ihm die Ehre verſchafft 
haben, zu einem Symbole des Nachdenkens uͤberhaupt und der 
philoſophiſchen Speeulation inſenderheit erhoben zu werden. Daß 
auch bie Lichtſcheu dieſes Vogels etwas dazu beigetragen haben 
foltte, koͤnnte man nur ironiſch verfiehn, wiefern es in der That 
auch Philoſophen giebt, welche das Licht zu ſcheuen ſcheinen und 
ſich daher gern in ein duͤſteres Nebelwerk huͤllen. Ihre Philoſo⸗ 
phie koͤnnte man alſo wohl eine Eulenphiloſophie nennen, 
welcher Name dann wieder mit ber Eulenſpiegelei in einer 
geheimen Verwandtfchaft fände 

Euler (Leonhard), geb. 1707 zu Baſel, wo er vornehmlich 
buch den berühmten Mathematiker und. Phyſiker Joh. Ber⸗ 
noullt gebiet wurde, und gefl. 1783 als Director ber mas 
thematifchen Claffe der Akademie zu ‚Petersburg, nachdem er auch, 
in Folge eines von Kriebrih dem Großen erhaltnen Rufe, 
eine Zeit lang (von 1741 bis 1766) eines der ausgezeichnetften 
Mitglieder her Akademie ber Miffenfchaften zu Berlin geweſen 
wur, Unftreitig war er einer ber größten Polygraphen, indem 
man 45 größere Werke und 681 kleinere Auffäge oder Abhands 
lungen zählt, die ex nach und nad herausgab. Wiewohl er füch 
nun in beufelben mehr als Mathematiker und Phyſiker, denn 
als Philoſoph zeigte: fo enthalten doch feine noch immer leſens⸗ 
werthen „Briefe an eine deutſche Drinzeffin” aud phis 
Lofophifche Unterſuchungen. Beſonders hat er darin die Geiſtes⸗ 
thätigkeit bes Schließens mit 8 der Geometrie zu erlaͤutern 
geſucht. S. Terminus Auch hat er eine neue Theorie des 
Lichtes (die ſog. Undulationstheorie) aufgeſtellt. S. Licht 
und Undulation. 

Eulogie (von ev, gut, und Aoyos, bie Vernunft) iſt eigent⸗ 
lich Vernuͤnftigkeit oder Vernunftmaͤßigkeit im Denken 
und Handeln. Es bedeutet aber auch (wiefern es von Ayv, 
ſagen oder reden, abgeleitet wird) ſoviel als Lobpreiſung und 
Wohlredenheit. In der Kunſtſprache der zweiten, von Arce⸗ 
ſilas geſtifteten, Akademie erhielt dieſes Wort noch eine dritte Be: 
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deutung, naͤntich die dee Wahrſchefniilchkeit, iabem je Ale: 
demiker auch das Wahrſcheinliche ſelbſt so evAoyoy nammten; wobel 
fr wohl auf die Bedeutung von Aoyog, ber Grand, fahen, weü 
e8 Cicero, ber ſich als ſpeculativer Philoſoph ferbft zu dieſer 
Schule hielt, uͤberſetzt durch: Cujus reddi petest ratio 
(wovon man einen zum Handeln genuͤgenden ober plaufibeie Sruaı 
angeben kann). Denn biefes Wahrfcheinlicye folfte ben die ie 
fchnur des Handelns fein. ©. Arcefilas und Karneades, 
auch Probabiliomus. Won Entogie iſt aber Sulogiſtie je 
unterſcheiben; denn dieſes bedeutet das Handeln mit Kingheit oder 
Beſonnenheit, mithin foviel als Eubulie (ſ. d. WB.) im der I 
ten Bedeutung. 

Eumeniden {von evrerns , wohlwollend, gutgeſiunt) eine 
tuphemiftifche Benennung der Rachgoͤttinnen. S. Gewiſſens⸗ 
angft und Gewiffensbiffe. Der rund der Benennung fire 
wohl aber eigentlich batin, daß das Gewiſſen den Menſchen and 
zum Guten treibt. 

Qumnfie f. Muſitk. 

Eunap von Sardes in Eodiett —— Sardianus s. Ly- 
dus) ein neuplatoniſcher Philofoph des 5. Ih. nah Ch., Schue 
von Chryſanthius und Proärefius, bat fich der Necyedi 
bloß durch ein noch vorhandnes philoſophiſch⸗ biographiſches Werl 
bekannt gemacht, das zwar mit parteiildyer Vorllebe für feim 
Schule und mit Abnelsung gegen bad Chriſtenthum geſchriebes iß 
aber doc manche brauchbare Notiz enthält. S. Bunapii vitze 
phitosophoru et sophistarum, Ed. gr. Hadr. Junius Am. 
1568. (Eine Tat. Ueberf. von D. 3. erfhien ebend. 1572. 8.) 
Ed. in et lat. Hier: Commelinus. Heidelb. 1596. 8. wiederh. 
von Schott. Genf, 1616. 8. Bei diefer Ausgabe finden firh au 
Excerpta de legationibus, einem andern hiſtor. Werke des €, 
welches verloren gegangen. — Eine Tri. Aubg. de E. von 
Boiffonade mir Anmerkk. von Wottenbach iſt von Amſter 
dam aus angekündigt worden. 

Eunomie (von ev, gut, und vouoc, bad Befen) if 
gute Geſetzgebung eines Staats, alfo auch die gute —“ 
ſelben. Denn die Staatsverfaſſung (ſ. d. W.) iſt durch die 
Grundgeſetze eines Staats beſtimmt. Ariſtoteles made aber 
im 4. 8. feiner Politik die fehe richtige Vemerkung, daf zur ve: 
kommmen Eunomie nicht bloß das Dafein guter Gefege (Te zulac 
xeıodaı TOvg vonovs) fondern auch das Beodachten derſelben (7 
neıFeodur Tog xeruıevorg) gehöre, Daher bedeutet E. auch oft forid 
als Recht, Bucht und Sitte Kberhaupt. Darum nannten die Alten 
auch eine der Horen Eunomia, gleichſam bie Bewahrerin bei 
beiligen Rechts, der Bucht umd Siete. Da dieß in — und 
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alfgemelngefelliger Hufe vornehmlich bie Frauen ſein folten, fo iſt 


jener Name allerdings für fie recht paffend, mehr noch als Euges 
nia. S. d. W. 

Eunuch (von evvn, das Lager oder Bett, und zyeır, hal⸗ 
ten, bewahren) ift eigentlich ein Betthalter oder Bettbewahrer. Weil 
man num im Driente zur Bewachung der Frauen oder zur Bewah⸗ 
sung ihrer ehelichen Treue hauptſaͤchlich Werfchnittene braucht: fo 
heißt Eunuch auch fo viel als Werfchnittener oder Caſtrat. Wegen 
ber Sache felbft f. Caſtration. 

Eupatbie (von ev, gut, und nasos, eine leidentliche Bes 
flimmung) ift eine gute Stimmung oder Beſchaffenheit bes menſch⸗ 
lihen Gemuͤths (bona animi affectio). Miefern fie dem Menfchen 
von Natur zukommt, tft fie phyfifche.E.; wiefern fie aber der 
Menſch durch eigne Anſtrengung oder durch "Tugendübung erwirbt, 
it fie moralifhe E. Diefe bat allerdings mehr Werth, als 
jene. Indeſſen ift jene immer ein fehr fchägbares Gut, weit fie die 
Erwerbung diefer wenigftens erleichtert, ba das Phyſiſche und das 
Moralifhe im Menſchen ſtets in genauer Verbindung ſtehn. Etwas 
ganz andres aber iſt Apathie. ©. d. W. 

Eupbant von Olynth (Euphantus Olynthius) ein megaris 
ſcher Philoſoph, Schuͤler des Eubulideg Kr bat Mehres ge: 
fohrieben, wovon aber nichts mehr übrig if. S. Diog. Laert. 

‚110. 

Eupbemie (von ev, gut, und pnun; die Rebe oder Sage, 
fama) bedeutet eigentlidy eine gute Rede, daher auch eine lobenbe, 
wünfchende, giüdlich vorbedeutende, mildernde Rede. In der legten 
Bedeutung nimmt man e6 gewöhnlich, wenn vom Euphemisſsmus, 
als einer mildern Art des Ausdrucks, die Mede iſt. Diefer Euphe⸗ 
mismus iſt cheils eine Kolge ber feinem Bildung und Sefittung, 
welche gern alles Harte, Rauhe, Anſtoͤßige vermeidet, theils ein 
Kunſtgriff der Beredſamkeit; in welcher Beziehung er auch zu den 
Redefiguren gezaͤhlt wird. Die ſtrengere Wiſſenſchaft macht davon 
ſelten Gebrauch, ſondern nennt die Dinge lieber mit ihrem eigent⸗ 
lichen Namen. Manche Euphemismen ſind indeſſen ſo gewoͤhnlich, 
daß ſie gar nicht einmal mehr als ſolche gelten, z. B. Veiſchlaf 
fuͤr Begattung, wogegen Beilager noch immer als ſolcher gilt und 
daher auch unbedenklich ſelbſt im Curialſtyle gebraucht wird, un⸗ 
geachtet dieſer Ausdruck ſtaͤrker iſt, als jener. 

Euphonie (von ev, gut, und 057, die Stimme, auch 
das Wort oder die Rede) Eönnte ebenſoviel als Euphe mie bedeu⸗ 
ten (meil prpn und gPwrn von einer Wurzel, gasıy, lat. fari, 
abſtammen). Man verfteht aber darunter gewoͤhnlich den Wohl 
Elang der Stimme ober den Wohllaut der Rede, oder überhaupt 
das Wohltönen; wethelb es auch won Tonwerkzeugen (z. B. Chla⸗ 
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bni’s Euphon) gebraucht wird. Die Empfaͤnglichkeit fur Euphenie 
gehört mit zu den urſpruͤnglichen Anlagen unſers Geiſtes, wirwehl 
diefe Anlage bei manchen Menfchen ganz zu ſchlummern ſcheint 
Daher finden ſolche Menfchen auch keinen Geſchmack an den Er 
zeugnifien der Tonkunſt. Daß es folchen Menſchen auch am inne 
Wohllaute d. h. an guter Befinnung fehle und dag man fie daher 
als boͤſe Menfchen zu meiden habe, iſt ein uͤbereilter 
i gleich * Anſehn eines berühmten Dichters (Sha —— 

ve ſich bat, 

Euphrades f. Themiſtius. 

Eupbradie (von ev, gut, und qocede, teden) iſt Wohl 
rebenheit überhaupt und bedeutet baher auch foviel als —*2 
keit; iſt alſo verſchieden von Euphrafie, welches Frohſiun abe 
Heiterkeit bedeutet (von euppaurer, das Semüth ſpom] etheitern). 
Mit dieſem aber verwandt iſt Euphrone und Eupbrofyae 

(von zuvpowv, heiter) welches ebenfalls Stohfinn oder Deiterfrit 
bedeute und auch des Name einer von ben drei Grazien iſt 
haris. 

Eupbranor von Seleucia, ein Skeptiker, welchen Die 
Laert. (IX, 115—6.) in der Reihe berienigen auffähet, bi 
zwifhen Zimo und Asnefidbem lebten, von welchem aber fonf 
nicht8 bekannt iſt, als daß er Schüler des Ptolemaͤus von Ce 
vene und Lehrer Eubul’s von Alexandrien war. 

Eupbrates von Alerandrien in Aegypten (E. Alexamdrisss 
s. Aegyptius, auch Syrius, weil er ſich lange Zeit in Syrien 
hielt) ein ftoifcher Philofoph des 1. und 2. Ih. nach Ch., 
des Dio von Pruſa und bes jüngern u, der 
ehrenvoll in feinen Briefen erwähnt. (&. Plin. epp. J 1 
iſt Misverſtand, wenn man aus ber pletonica sublimitas et 
tudo, weiche P. dem E. beilegt, gefchloffen hat, Diefer Pr 
ein Platoniker geweſen fein). Auch anderwaͤrts w 
voll gedacht (4. B. Arrian. dies. epict. IV, 8. 
Hierocl. c. 33. p. 466.). Mit Apolionius fland er 
freundlichen, nachher In feindlichen Verhaͤltniſſen; weshalb 
nicht wundern darf, wenn jener minder vortbeifhaft von 
urtheilte. (S. Philostr. vita Apoll, VIII, 7. sec. $. 11. 
Nach ſtoiſchen Grundfägen 8 er fich fetbft „wozu er vom 
Hadrian, feinem Gönner, die Erlaubniß förmlich erbat und erh 
Bon eigenthuͤmlichen Philoſophemen deſſelben ift nichts bekannt, auch 
nichts Schriftliches mehr von ihm vorhanden. 

Suphrone und Euphrofyne f. Euphradie. 

Euprarie (von ev, wohl, und nparrew, handeln, daher 
noodıc, bie Handlung) iſt eigentlich Wohltgun oder Wohl 
verhalten, dann aber auch Wohlſein und Wohlbefinden 
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weil dieſes mit jenem oft verfnüpft iſt. Daher verbindet: auch . 
Arifloteles in feiner Etit an den Nikom. (1, 2, 8.) evdaw 
unorıa, zviwia und evnpufte mit einander, und fagt ausdrüds 
ih, daß ev Inv (wohl leben) und ev zoarreiv (wohl handeln) 
einerlei fei mit zudasuovey (glüdfelig fein), Vergl. Eudaͤmo⸗ 
nie und Eugoie 

Eurhythmie f. Rhythmik. Manche fagen auch baflız 
Symmetrie. S. d. W. 
Euripides, der bekannte tragiſche Dichter ber Griechen, 
Schuͤler des Anaxagoras, Zeitgenoſſe und Freund des Sokra⸗ 
te 6, iſt wegen ber feinen Gedichten eingewebten philoſophiſchen 
Sentenzen auch felbft von einigen zu ben alten Philofophen ges 
zählt worden. Vergl. J. Th. Wiedeburgi diss. de philoso- 
phia Euripidis morali. Helmſt. 1806. 4. und J. A. Schnei- 
theri disp. de Euripide philosopho. @röning. 1828, 4. — Er 
wuͤrde aber doch nur zu ben Gnomikern gerechnet werden können. 
S. Gnome und Gnomiker. Weil feine Sentenzen zumellen 
etwas pretios im hoͤhern tragifhen Style ausgebrüdt find, fo 
wurde feine har auch fpöttifh eine fleizfüßige (philo- 
sopbia cothurnat® genannt. 

Europaͤiſche Philoſophie, wiefen fie alt, ift bie gries 
chiſche und roͤmiſche, wiefen fie neu, bie ſcholaſtiſche, aus 
welcher fich fpäterhin die breittifche, deutfche, franzoͤſiſche, 
hollaͤndiſche, italienifche ꝛc. entwickelten. S. die befondern 
Artikel hieruͤber, desgleichen alte und neue Philoſophie; 
auch Zone. | 

Euryloch, ein Pyrrhonier oder Skeptiker (Eurylochus Sce- 
pticus) von unbefannter Herkunft. Man weiß überhaupt weiter 
nichts von ihm, als daß er ein unmittelbarer Schüler von Pyrs _ 
rho gas ſehr bigiges Temperament war, Diog. Laert. IX, 
68. 


Euryt von Tarent (Kurytus Tarentinus) ein Ppthagoreer, 
Zeitgenoffe und Freund Plato’s, alfo verfchieben von dem Meta⸗ 
pontiner gleiches Namens, der ein unmittelbarer Schüler von Py⸗ 
thagoras war, mithin früher lebte, ſonſt aber nicht bekannt iſt. 
Auch der Tarentiner fcheint fi mehr als Mathematiker, denn als 
Philoſoph ausgezeichnet zu haben. S. Jambl. de vita Pyth. c. 
ult, Diog. Laert. Ill, 6. VIII, 46. " 

Gufebiologie (von evosßsın, Gottesfurcht oder Froͤmmig⸗ 
feit, und Aoyos, die Lehre) ift ebenfoniel als Religionslehre 
(f. d. W.) indem diefe in ihrem praßtifchen Theile auch zur Froͤm⸗ 
migkeit anleitet. Eufebia als Mame aber bezeichnet zuweilen auch 
die Goͤttin oder Vorfieherin der Gottesgelehrſamkeit. 
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Eufebius von Myndut (Eusebius Myndins) ein neuplate 
niſcher Philoſoph des 4. IH. nach Ch., Schüler des Acbefius, 
bat fonft keine Verdienſte, als daß er die magilchen und then 
fihen Künfte, denen andre Neuplatoniker ‚feiner Zeit ergeben waren, 
als trügerifche Blemdrverbe verwarf; wodurch er fih audy das Bis: 
fallen des 8. Julian zuzog. Eunap. vit. soph. p. 69 a, — 
Mit dem beiannten Kirchenfchriftfteller gleiches Namens, ber um 
biefelbe Zeit lebte, darf er nicht verwechſelt werden. 
« Euftathius aus Kappadocien (Eustathius Cappadoz) ra 
— Poſer⸗ des 4. Ih. nah Ch., Schüler Jam⸗ 
blich's, deilen ſchwaͤrmeriſche Art zu philofophiren er ganz in fi 
aufnahm, fo daß ihm die Phitofophie nichts ander& als Dimene 
Ingie und Xheurgie zu fein fchien. Daher waren auch feine Got 
tin, Sofipatra, und fein Sohn Antonin, berfeiben enthuſia⸗ 
ſtiſchen Philoſ. ergeben. Er ward Nachfoiger des Aedeſins m 
der neupl. Schule, welche dieſer in Kappad. geftiftt. Eunap- vit 
soph. p. 32 55. — Mit dem Commentator Homer’s von glei⸗ 
chem Namen, weicher im 12. Ih. Erzbiſchof in Theſſalonich war, 
iſt er nicht zu verwechſeln. 
EÆuſtratius, Metropolitan zu Nicda (Eiggratius Nicaenw) 
ein Peripatetiker bes 12. Ih., der den Arifloteles commentize. 
Sb aber der ihm gugefchriehne Gommentar zur atiftot. Ethik wirtsg 
von ihm herrühre, iſt zweifelhaft; wenigftens werben einzele Theile 
beffelben auch andern Commentatoren beigelegt. S. Eustrat 
comm. in eth. Arist, gr. Ven. 1536. fol. 
| Eutbanafle (von ev, gut, und Jarazos, der Ted) | 
. eigentlich ein gutes Sterben, ein glüdlicher Tod. Man bezeidmet 
aber damit ſowohl einen leichten oder fanften, als einen natürlichen 
und einen ehrenvollen Tod. Es kommt affo immer auf die Neben 
beziehungen und Grgenfäge an. Auch bat Wieland unter biefem 
Kitel ein Werk herausgegeben, welches fi in WB.’ popularsphilefer 
phifcher Manier mit Tod und Unfterblichkeit befchäftigt; desgleichen 
Meifter (Jak. Helm.) 

Euthydem von Chiod (Euthydemus Chius) ein Gopbift, 
der in einem, der platoniſchen, mit feinem Namen bezeichneten, Dies 
logen wegen feiner Anmaßungen lächerlih gemacht wird; übrigens 
von Feiner Bedeutung. 

Euthymie (vom sv, gut, und Ivnoc, das Gemuͤth) if 
nicht Gutmuͤthigkeit, ſondern vielmehr Wohlgemuthheit, eine ruhige 
Heiterkeit des Gemuͤths, ein ſtilles Froh⸗ ober Zufriebenfein deſſel⸗ 
ben. Demokrit (ſ. d. A.) bezeichnete mit dieſem Worte das 
hoͤchſte Gut des Menſchen. 

Eutychie (von. u, gut, und ruxy, Zufall, Gluͤck) iſt gutes 
Gluͤck oder Guüdjeligteis, mithin ebenſobiel a6 Eudämonie 
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tar in verfchiebnen Graben flattfinden. Daher iſt ſelbſt in ber 
Mathematik nicht alles gleich evident, wie die Theorie ber Parallel 
linien und alle bie Säge beweifen, die nicht birect (oſtenſiv) fon 
bern nur indirect (apagogiſch) bewiefen werben Binnen. S. bes 
weifen. Auch ift zu unterfcheiden die matertale €. (d. h. de 
E. des Wiſſens felbft feinem Inhalte oder Stoffe nach) umb bie 
formale €. (d. 5. die aus der wiſſenſchaftlichen Geftaftumg eder 
foftematifchen Form der Erkenntniffe heroorgehende). Diefe Form 
bringe oft eine fcheinbare &. hervor, welche aber verfchwindet, wenn 
man die Erkenntniſſe von diefer Form entlleidet und nach ihrem 
Gehalte prüft, S. Syſtem. Auch vergl. Rehberg's Abb. uber 
Fi Rau be geometr. Evidenz — in Eberhard's philoſ. Maga, 
. t. 

Sootution (von evolvere, außs ober entwickeln) iſt Ent: 
widelung S. d. W. Evolutionstheorie aber ifk die 
jenige Anficht von der Zeugung, wo man annimmt, daß alle Keime 
organifcher Wefen, ſchon völlig. präformirt, usfprürnglich im einander 
eingewickelt geweſen (weshalb man auch dafuͤr Involutions⸗ 
ober ſpoͤttiſch Cinſchachtelungstheorie ſagt) und nach und 
nach wieder ausgewickelt werden, indem ein Keim aus dem ambera 
hervorgehe. S. Zeugung. Auch nennt man zuweilen bad Ems 
nationsſyſtem ein Evolutionsfyfiem. S. Emanatien 
Die militarifchen Evolutionen gehören nicht hieber. 

Ewig, Ewigkeit, find Ausbrüde, bie bald im relativen, 
bald im abfoluten Sinne genommen werden. In jenem bedeuten 
fie eine unbeflimmbar lange Zeit, wie wenn vom ewigen Fries: 
den (f. d. folg. Art.) von ewigen Einkünften (Zinfen von 
eiſernen Gapitalien oder andern nicht abzulöfenden Grundſtoͤcken) 
von ewigen Lampen (die Immerfort brennend erhalten werden 

ſollen) von ewigen Meffen (die aljährig wiederholt geiefen 
- werben follen) von ewigen Veraͤußerungen oder V. am die 
Ewigkeit (an bie nichts wieder berausgebende Geiſtlichkeit) u. ſ. w. 
die Rede if. Am abfoluten Sinne aber verfteht man eine wirklich 
unendliche Kortdauer darunter; und fo nimmt man vomehmlich das 
Mort, wenn die Ewigkeit als eine Eigenfhaft Gottes betrachtet 
wird. Denn bier wird das göttlihe Sein als ein in jeder Hinſicht 
ewiges d.h. anfangs: und enblofes (oder uͤberhaupt zeitlofes) ge 
dacht. Wenn aber von ber Ewigkeit der Welt die Rede if, fo 
kann diefelbe zwar auch als eine anfangss und enblofe Dauer ge 
dacht werden; allein es hat auch Philofophen gegeben, welche ber 
Welt nur eine endloſe Fortdauer beilegten, weil fie meinten, wenn 
man bie Welt aud) als anfangslo® daͤchte, fo würde dadurch deren 
Abhängigkeit von Gott aufgehoben. Das iſt aber nicht nothwendig; 
denn man kann auch diefe Abhängigkeit als anfangeios denken, 
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indem man fest, dab Bott von Ewigkeit her geſchaffen Habe und 
immerfort fchaffe. Diefer Unterfchied findet auch flatt, wenn von 
der Ewigkeit ber Seele bie Rede iſt. Uebrigens ſagt Unend> 
lichkeit allerdings mehr ats Ewigkeit. Denn jene kann nicht 
bloß auf die Zeit (Protenfion) fondern audy auf den Raum (Er 
tenfion) ja felbft auf bie Kraft (Intenfion) bezogen werden. ©. 
unendlih. Wie aber unfer endlicher Verſtand das Unendliche 
überhaupt nicht faffen kann, fo ift auch die Ewigkeit eine Idee, 
die weit über unſre endliche Faſſungskraft hinausgeht. Noch wenis 
ger giebt es ein finnliches Bild der Ewigkeit. Denn die bekannte 
Hierogipphe (ein Kreis ober eine fih in den Schwanz beißende 
Schtange) tft eine Im Endlichen felbft befangene Darftellung. Und 
das bekannte Gedicht von Haller über die Ewigkeit flellt nur die 
Ueberfchwenglichkeit derſelben fuͤr unſre Faſſungskraft poetifch dar. 
Ewiger Friede iſt eine Idee, mit der ſich Philoſophen, 
Staatsmaͤnner und Dichter viel beſchaͤftigt haben. Einige betrach⸗ 
teten ſie als einen ſchoͤnen Traum, Andre verſpotteten ſie als ein 
nicht bloß unausfuͤhrbares, ſondern fogar, wenn es ausgeführt wer⸗ 
ben koͤnnte, ſchaͤdliches Project, noch Andre vertheidigten fie als 
eine nothwendige Foderung der Vernunft. Das Letztere ift fie un _ 
fteeitig, wenn fie gehörig beftimmt wird. Die Vernunft laͤſſt zwar 
ben Krieg als Nothmittel der Vertheidigung zu; aber fie kann ihn 
nicht überhaupt billigen, weil jene Verteidigung einen ungerechten 
Angriff vorausfegt. Sie fagt alfo: Es fol kein Krieg fein, weder 
unter Privatperfonen, noch unter Völkern und Staaten, well ber 
Krieg ein rechtloſer Zuftand tft, ein Zuftand, der das freitige Recht 
nicht nad) Gefegen, fondern duch Waffengewalt, alfo gar nicht 
entfcheidet, und uͤberdieß namenlofes Elend über die Menſchen ver 
breitet, felbft ganze Wölker und Staaten vernichten kann. Dem 
Kriege zroifchen Privatperfonen beugt der Staat vor, indem er fie 
ale Bürger nöthigt, ihre Rechtsſtreitigkeiten friedlich nach Gefegen 
entſcheiden zu laſſen; obwohl Manche fich auch diefer Entfcheidung 
nicht unterwerfen wollen. fondern bald als Mörder und Mäuber, 
batd als Ehrenkaͤmpfer (Duellanten) den Frieden fidren. Diele 
Sriebensftörungen find jedoch unbebeutend, weil fie nur Einzele bes 
treffen und bald vorubergehn. Aber die Friedensſtoͤrungen der Voͤlker 
und Staaten find in Anfehung ihres Umfangs und’ ihrer Dauer 
viel bedeutender und alfo auch für Recht und Wohlfahrt meit ge: 
fährbender. Wenn nun gleich biefe größern Friebensftörungen als 
jeweilige Ausbrüche menſchlicher Leidenfchaft ebenfalls nicht ganz zu 
verhüten find: fo bleibt doc die Koderung der Vernunft in ihrer 
Gültigkeit und fpricht ſich eben in der Idee de ewigen Frie⸗ 
dens als eines ununterbrochnen rechtlichen Zuftandes der Voͤlker 
aus. Denn wenn biefer Zuftand durchaus rechtlich wäre, fo 
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Sant” es nie jum Gebrauche der Waſſen fommen, fonbere aß 
etron fich ergebenden Mechtöflreitigkeiten, alle Voͤlkerprocefſe, würden 
dann ebenfalls nach Recht und Billigkeit ſtets entfchleden werben. 
- Auch erkennen bie Völker jene Foderung wirklich an. Denn fobıb 
fie nicht bloße Waffenſtillſtaͤnde (wie fonft die Türken mit daft 
hen Mächten) fonbern wahrhafte Sriedensverträge ſchließen: fe 
geloben fie einander befländige Freundſchaft, alfo auch ewigen Frie⸗ 
ben. Sie halten nur nicht Wort, indem der Krieg immer wieder 
son Zeit zu Zeit umter ihnen ausbricht. Die fog. Ewigkeit iſt alfo 
bier oft nur von kurzer Dauer. Wenn fie aber auch von längerer 
wire, fo kann bes W. Ewigkelt doch bloß Im relativen Sim 
genommen werben, weil man dabei nur an einen Frieden beaft, 
der fo lange dauern fol, ale Menfchen und Voͤlker auf der Erde 
find. Wie fol nun. dieſe Idee verwirklicht oder vealifirt werben? 
Das ift die Hauptſchwierigkeit. Weder base politifhe Seid: 
gewicht, noch eine Univerfalmonardhie, noch ein allge: 
meiner Staatenbund ober Bölferverein find dazu tauglich. 
(S. Gleichgewicht, Univerfalmonarhie, und Wölker: 
verein). Es wird alfo diefe Idee nur allmählid, nie aber voll 
ftändig verwirklicht werden, d. h. Die Kriege werden inzmer feltmer, 
alſo die Friedenszeiten immer länger werden. Diefe 
hangt aber wieder ab von dem fletigen Kortfchreiten ber menſchlichen 
Bildung in intellectualer, moralifcher, religioſer, politiſcher unb 
mercantiliſcher Hinſicht. Wenn die Menſchen immer werfländiger, 
gefitteter, duldfamer und verträglicher werben follten: fo werben fr 
auch dahin kommen, daß fie ihre bürgerlichen Gemeinweſen we 
nünftiger einrichten, ihre flehenden Deere vermindem ober ewbüh 
ganz abſchaffen, und ihre Dandelsverhälmiffe von den brädienben 
 Sefleln befreien, mit welchen Unverfland, Neid und Eigenfuche fie 
belaſtet hat. Dann wird es alfo auch weniger Anläffe und ik- 
fahen zum Kriege geben. Wenigſtens wird man niche mehr das 
Schwert ziehn, um eine Scholle Landes mehr zu haben, weoburd 
kein Staat fi) glücklicher fühlen wird, ober um Ketzer auszuretten, 
an die Niemand mehr denken wirb, ober um bem Danbel 
Auswege zu öffnen, da alle Handelswege fchom offen fein 
Das Wann laͤſſt ſich aber freilich in ſolchen Dingen nicht 
men, meil die Bildung immer nur langſame Kortfcheitte 2 
die Unvernunft gern. Dort wieder hervorbricht, wenn man ihr bier 
Zugang verwehrt bat. Darum haben Manche nur vorerft 
Europa .einen ewigen Frieden zw fliften gefucht. Das war au 
eigentlih Heinrich's IV. Plan; denn am bie ganze Erde zu bes 
Een, wäre für jene Zeit ein zu riefenhafter Plan geweſen. St 
Pierre's Project zum ewigen Frieden, von Rouffeau befanzt 
gemacht, war ſchon umfaflender. Seitdem haben Viele darüber 
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‚9 3. eine philoſophiſche Abhandlung. Hernach toirb es au 
anf Derfonen Übergetengen, ſo daß derjenige eract beißt, weihe 
alles -mit Genauigtelt macht, erwägt oder prüft. Daher bedeute 
es auch Überhaupt ſoviel als vollfommen ober trefflid) in feiner Ir. 
In Frankreich nennt man vorzugsweife diejenigen Wiffenfchaften 4 
(les sciences exactes) welche fih auf Rechnung, Meſſung, Brei 
achtung und Verſuch gründen, alfo bie mathematifchen und pbzf: 
kaliſchen. Mit Eraction iſt jenes Wort zwar ſtammwerwandt; 
biefe® Wort wird aber nur in ber Bedeutung des Austreibens, und 
des Erpreſſens ober des gewaltſamen Einfoderns und Eintrriben 
von Schulden, Zinſen, Gefaͤllen ꝛc. gebraucht. 

Eraggeration (von exaggerare, aufhaͤufen, vergröfen — 
eigentlich einen Wall oder Damm [agger) höher machen) ik ie 
Vergrößerung einer Sache ducch eine Darftellung, weiche an’s {r 
perboliſche gränzt. ©. Dyperbel, , 

‚ Ex aliis etc, f. ex te. 

Eraltation (von-altus, hoch) ift Erhöhung oder Exrhekum 
des Gemuͤths. Diefe iſt an fi nicht zu tadeln und findet bi 
jeder Art von Begeiflerung flatt. S. d. W. Man verficht alt 
gewöhnlich darunter eine ſchwaͤrmeriſche Gemüthserhöhung, bie ale: 
dings nicht zu billigen. Ein Eraltirter beißt daher ebenfekl 
als ein Ueberfpannter oder en Schwärmer. ©. Shui 
merei. 

Examination (von examen — exagimen, was fewi 

Austreibung [daher ein Schwarm von Bienen und andern Ser 
cten] als Ausforfhung oder Abwägung [daher die Zunge au M 
Mage ober die Wage felbft] bedeuten Bann) iſt die Prüfung m 
Sache oder einer Derfon, entweder in intellectualer oder im wm 
fcher Hinfiht, in Bezug auf Kenntniffe oder Handlungen. Dei 
gewoͤhnliche Eraminiren ift meift nur intellectual, ſol aber dei 
Bein bloßes Abfragen des Erlernten fein, fondern auch eine Erfer 
(hung des einem Subjecte eigenthuͤmlichen Maßes von Kraft us 
geiftiger Bildung überhaupt, befonders wenn es ein wahrhaft phi: 
loſophiſches Eramen fein fol, um zu erforfhen, ob Jemard 
auch würdig fei, den Namen eines Doctors ber Philofophie zu 
führen. Indeſſen nimmt man e6 aus bekannten Gründen dawit 
nicht immer fo genau, fo daß die Eramination nichts wenige 
als zxact iſt. ©. d. W. 
Erxaͤquation (von ex, aus, und aequas, gleich) iſt Aus 
Hleichung des Derfchiebnen, befonders durch die vermittelnbe Bir 
tigkeit; worauf fi) auch der Ausdrud: Ex aequo et bono, bezieht. 
©. Billigkeit. 

Ercentricität (von ex, aus, und centrum, der Mittit 
punkt) ift ein aus der Mathematik in bie Philofophie Übergetiagner 
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ein Act dieſer Gewalt, nicht der richterlichen. , 

Eregefe (von eEnyewsaı, ausführen, erflden, aufm) 
iſt Auslegung einer Rebe oder Schrift, und Eregetik die in 
legungskunſt oder die Theorie ber Auslegung, welche theilt auf gan 
matifchen theil8 auf logifhen Gtundſaͤtzen beruht. S. Autlegru 
Es wird zwar jener gtiechiſche Name, wenn er ohm weitm Be 
fat gebraucht wir, gewöhnlich auf die Heiligen Sqheiſten de Ei 
fen bezogen, und wenn von der Auslegung der ſogen Paul 
benten oder der Gefege die Rede iſt, meiſt das Iateiniike, mem 
völlig entſprechende Wort Interpretation gebrangt DiiE 
aber eben fo- willkuͤtlich, ais wenm man bie Epegetif Hide a 
Hermeneutit nennt. S. d. W. Im der Ppilofophie fie f 
Eregefe vornehmlich bei ben Schriften der alten Philofopken Tat 
indem biefe zum Theil fehr ſchwer zu werfichen find. Ohn her 
Verftändniß iſt auch Peine Geſchichte der Philofophie möglid. 

Eremplarifc (von exemplum, ein Beiſpiel oder amih 
von exemplar, ein Mufter oder Modell) Heißt Tonic ai, ms Ir 
dern zum Beiſpiele dienen ann, mithin mufterhaft, and cl 
fif oder fanonifch oder original. ©, diefe Auiteide B 
gen der Säge: Exempla non probant, sed. illustrant (Brit 
beweiſen nicht, fonbern erläutern nur) und: Exempla sıt * 
(Beifpiele find gehaͤſſig) ſ. Beifpiel. Ein Exewpel fat 
ren beißt durch Züdjtigung oder Strafe für ein Vergehen ein n 
abfepredendes Beifpiel: dee Zolgen bes Vergehens auffelm It 
Abſchreckung. 

Eremtion (von eximere, ausnehmen, befreien) 4° 
freiung von gewiffen Abgaben, Laſten ıc. ©. Immunität 

Grergafie(von ek, aus, und epyaleodau, cin Bat |") 
machen, arbeiten) bedeutet eigentlich Ausarbeitung odre Bolmol 
einer Sache, wird aber aud) für Uebertreibung gebraucht, wi d 
— S. 4 W. Erergafit hr ſonach die 

ober auch die Uel ungskun 

Erhärebation (vom ex, aus, und haeres, eds EN) 
iſt Enterbung ©. d. W. 

Erhortation f. Abhortation. Pr 

Eril (exilium ober exsilium .— von ex, and, mb 
ber ‚Boden, ober salire, fpringen — daher exsilire, Bad 
ober herausgehn) iſt die Werweifung aus einem Dete ot je 
entweder ais Stufe, duch die Jemand feines Büngmdd Ti, 
fig, alfo gleichſam bürgerlich tobt wird — weshalb man ir 
Strafe felbft den bürgerlichen Tod umb, als folden —* x 
ſtrafe nennt — ober als polizeiliche Worfichtsmapregel, Du 3 
man einen heführachen Dienſchen fir die Geſiiten acht 
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‚u machen fucht. Die alten Gtaaten exilirten daher oft ſehr verdiente 
Maͤnner bloß aus Furcht, daß fie ber Freiheit gefährlich werden 
cm: koͤnnten. ine offenbar ungerechte Maßregel, da es nach dem 
+  Wechtögefege nicht erlaubt ift, Jemanden wegen ber bloßen Mög: 
lichkeit, daß er ſchaden koͤnnte, feines Bürgerrechte zu berauben. . 
Eriftenz (von existere, entſtehn) ift Dafein. S. d. W. 
. Ein Eriftenzialfag iſt alfo ein folder, welcher das Dafein eines 
Dinges ausfagt, entweder unmittelbar (die Sonne ift = eriflist) 
oder mittelbar (die Sonne ſcheint iſt ein die Erde erleuchtenber . 
Koͤrper). Solche Säge gründen ſich entweder auf die Wahrneh⸗ 
— mung felbft ober auf nothiwenbige Holgerungen aus dem Wahrges 
nommenen. Denn wenn mehre Dinge zufammen eriftiien — was 
man. ihre Coeriftenz nennt — fo ftehn fie auch in geroiffen Be⸗ 
“7 ziehungen auf: einander — in Coeriftenzialverhältniffen. 
T Folglich kann man dann: auch die Eriftenz des einen aus der des 
andern folgern, wie bie Sriftenz bed Vater aus der des Sohnes. 
Ob bie Eriftenz Gottes fo erſchloſſen werden könne f. kosmolo⸗ 
gifcher und phyſikotheologiſcher Beweis. . 
54 Erler (von ex, aus, und lex, dad Gefeg) wird in dreierlei 
WVebeutung genommen. Es bedeutet nämlich 1. einen, der auf eine 
” geſetzloſe Weife oder fo lebt, als twennzer unter gar Seinem Geſetze 
4° Stände; 2. einen, der für lebend außer dem Gefege oder außer dem 
3 Schuge befjelden, mithin für vogelfrei erklaͤrt iſt; 3. einen, ber 
5F über alle Gefege erhaben if. In der legten Bedeutung koͤnnte nur 
b Gott fo genannt werden, weil er felbft der Urquell aller Geſetzge⸗ 
> bung ifl. Miedrige Schmeichler haben aber auch behauptet, daß 
die Koͤnige eben fo mie Sort über alle Gefege erhaben wären, und 
#6 bat fogae Schriftfleller, ſelbſt fog. philofophifche, gegeben, welche 
dieſen umgereimten Sag bemeifen mwollten. Die befte Widerlegung 
* deſſelben aber liegt in den wenigen Worten, die Kaiſer Leopold II. 
* als Großherzog von Toscana in ſeinem Entwurf einer Verfaſſung 
52 fie Toscana ſagte: „Nur ein ſchwachſinniger oder boshafter Despot 
; „kann fich über die Gefege erhaben duͤnken.“ Auch fagte Boſſuet, 
der body fonft kein Freimb von Kegereien war, in bem Cinquieme 
g averlissement aux protestants ($. 32.) feht treffend: „On se tour- 
„mente en vain à prouver que le prince n’a pas le dreit d’op- 
„primer les peuples et la religion; car qui a jamais imagine- 
s „qu’un tel droit püt se trouver parmi les hommes, ni quiil y 
„‚eüt un droit de renverser le droit me&me, e’est-a-dire une rai- 
„son d’agir 'contre la raison, puisque le droit n’est aufre chose 
” „que la raison m&me, et la raison la plus certaine. “ 
Ermiffion (von ex, aus, und mittere, ſenden) wäre eigents 
lich Ausfendung; man braucht es aber gewöhnlich von der Herauswer⸗ 
fung eines Miethmanns und feiner Sachen aus. ber Wohnung, die er 
55 
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Welle body nur einem richterlihen Erkenntniſſe zufolge von eis 
mer Öffentlichen Wehörde berverkflellige werben. Bumellen mid das 
Wort auch von der Ausgabe neuer Gtaatspapiere, bie als Bed 
ober Schuldſcheine umlaufen follen, gebraucht. Doch fagt mus 
bann lieber Emiffion. Daher werden auch Perfonen, die 
man zu gewiſſen (beſonders geheimen) Zwecken ausſendet, Emifs 
fare genannt. 

Ex nihilo (ms Nichts) f. Nichts und Schöpfung 

Erorbitant (von ex, aus, und orbis, ber Kreis) Mi, 
wad aus dem Kreife des Gewoͤhnlichen herausgeht ober das ge 
wöhnlihe Maß der Dinge überfchreltet, 3. 3 8. ein erorbitante 
Preis, was ebenfoviel heißt, als ein enormer ober 
Preis. Ein erorbitanter Sag hingegen würde ein ſolchet frz, 
-deffen Inhalt aus dem Kreife gewoͤhnlicher Vorſtellungen ober Au 
fihten herausginge, mithin ebenfoviel, als ein paradorer Exit. 
Darum müfft’ er aber noch nicht falſch fen. S. parabor. 

ö Erorcismus (von eEopxeıv ober sFopxılev, beeibigen, be 
ſchwoͤren) iſt überhaupt jede Beſchwoͤtung oder Belhmörungsforme, 
vornehmlich, aber diejenige, Melde man in der Taufe braucht, um 
angeblich den Teufel aus dem neugebomen Kinde zu treiben. €. 
Beſchwoͤrung und befeffen. 
Srxoteriſch f. eſoteriſch. 

Exotikomanie (von cẽc, draußen, daher eFuzexog, anslir 
diſch, fremd, und warn, Wahnfinn) ift eine leidenſchaftlick, cn 
Wahufinn grängende, Liebe zum Ausländifden oder Fremden, mit 
Verachtung des Einheimifchen. Dahin gehört alfo die Sräte: 
manie, bie Galtomanie, die Anglomanie x. Es giebt 
aber auf als Gegenſatz ein eben fo leldenſchaftliches Wernazıtfein 
in’s Einheimiſche; wie bei dem fog. Deutſchthuͤmlern. Diefe Ger 
manomanie ehnnee man alfo analogifd eine Eſotiko manie 
nennen (wiewohl es Im Griechiſchen kein von cow, drinnen, gebil: 
detes Beiwort zowrıxog giebt, fogdern nur s0WzEg0G und zCwrz- 
@uxos, man alfo eigentlih Efoteromante ober Efoteritoma= 
nie fagen müffte). Die hin und wieder vorfommende Aeuferung, 
daß nur in Deutfchland wahre Phitofophie u finden, dürfte wohl 
ebenfalls hieher gehören, 

Erpanfion (on expandere, ausbreiten) iſt diejenige Wir 
kung, durch melde ſich etwas im Raume verbreitet, wie das Licht 
ober die Wärme oder die Materie überhaupt. Darum nennt man 
auch bie Ausdbehnungstraft (f. d. W.) eine Erpanfin 
kraft. Zuweilen nimmt man das Wort auch in geiſtiger Hin 
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Erpectanz Erpilation 


ficht; wle wenn man von einem thellnehmenden 


thaͤtigen Menſchen ſagt, fein Herz oder Gemuͤth 
erpandirt. 

Expectanz (von exspectare, eigentlich hinausſch 
erwarten) iſt eine Anwartſchaft. S. d. W. Auch 


wartungsrecht. 


Erperiment (von experiri, verſuchen, erfahre 


Verſuch, durdy welchen man bie Beſchaffenheit eines (i 


gegenftandes genauer fennen lernen wil. Megen des | 
deffelben von der Beobachtung f. d. W. und wegen 
fchieds von dee Berfuhung ſ. Verſuch. Ein Erp 
pertus) heißt aber überhaupt foviel als ein erfahrner Di 


mit ber Nebenbeftimmung, daß er auch wohl viel verfud) 


viel verfuht worden. Daher das lat. Sprichwort | 
fpiel: Experto crede Ruperto! — Erperimental: 
ſchaften heißen alle diejenigen, melche auf VBerfuchen I: 
dann immer mit Beobachtung, Rechnung, Mefjung un! 
ten verknüpft werben müflen, wenn daraus wahre Wiſ 
keit bervorgehn fol, — Erperimental:Philofo 
oft (nad dem weitfchichtigen Gebrauche des legteren 9: 
Erperimental:Phufit und Chemie Die Phile| 
beruht freilich nicht auf Verfuchen im eigentlihen Sin 
in anderer Hinfiht alle Syſteme ber Philofophen als $| 
gefehn werden können, die eine und wahre Philofop! | 
bringen. S. Philoſoph und Philofophie. Doc 
ber Pſycholog mit feinem eignen Geifte fowohl als 
Geiſtern erperimenticen und infofen eine Erperime | 
chologie aufftelen. S. Seelenlehre. 
Erpbilofoph. Wie es Erkaiſer, Erconſuln, 
giebt, fo giebt es auch Exphiloſophen. Das fin 
ſich eine Zeit lang mit der Philoſophie mehr oder wen 
beſchaͤftigt haben. Weil ſie aber keine Wefriedigung 1 ı 
entweder wegen Mangels an philofophifchem Geiſte 
Mangel an Ausdauer: fo gaben fie die Phitofophie n : 


and warfen fi) dem bfinden Kirchenglauben in die HD | 


fie fingen nun auch an, die Philofophie zu haſſen 
leumden, und mit der Philofophie auch deren Mutt 
nunft. Aus den Erpbilofophen wurden afo Mifo! 
Mifologen, zumwellen fogar Capuziner, welche num ı | 
borbenheit der Welt überhaupt und bee Vernunft infor ı 
nehmlich der philofophirenden) gar lamentable Sapucina 
ten. S. Mifologie und Mifofopbie. 
Erpilation (von expilare, ausplündern) tft | 
derung und ficht zuweilm für Compilation. © 


3 2 Grplicafien Erploration 


Erplication (von explicare, eigentlich emtfalten [von 
plica, die alte] dann überhaupt erklaͤren) iſt Entfaltung ober Eint- 
widelung, wie Smplication Einwidelunn. Dann bebeutet je- 
nes die Erklärung eines Begriffs ober Satzes, einer Rede oder 
Schrift. Daher wird es auh für Erläuterung und Ausle- 
gung gefegt. ©. diefe Ausdrüde und Erklärung. Bon glei 
her Abitammung find die Ausdrüde: explicite und implicite, bie 
fi) auf die Entwidelung und Darftellung unfrer Gedanfen beziehn 
Wer einen Raub oder Mord denkt, dent implicite audy die Un⸗ 
gerechtigkeit einer ſolchen Handlung, wenn er auch nicht explcite 
denkt oder fagt, daß der Raub oder Mord eine ungerechte Hand⸗ 
fung ſei. Wenn man daher Bedenken trägt, Iemanden um etwas 
explicite zu bitten: fo giebt man es ihm bloß implicite zu ver: 
ſtehn. So auch beim Zabel und in vielen andern Fällen. Es be 
ruht auch darauf zum Theile die Seinheit der Umgangsfpradhe, bir 
vieles nur leife, alfo implicite, anbeutet, weil e3 für unartig ek 
ten würde, es explicite zu fagen. Manche von den Philofophen, 
welche angebome WBorftellungen und Erkenntniſſe annahmen, mad: 
ten auch von diefem Unterfchiede Gebraudy, indem fie fagten, nich 
explicite, fonbern implicite feien bdiefelben angeboren; was dan 
nichts weiter heißen follte, al& fie feien nur als dunkle unb ver 
worrene oder unentwidelte, nicht al® Klare und entwidelte Vorſtel⸗ 
lungen und Exkenntniffe in unfeem Bewuſſtſein. Dann würbe fi 
aber. das Angeborenfein derfelben noch weniger beweifen laffen. Rich⸗ 
tiger würde man fich ausdrüden, wenn man’ fagte, fie Teien m 
nicht der Wirklichkeit nach (actu — als ſchon gebidete Worfiefiums 
gen und Erkenntniſſe) fonbern bloß der Möglichkeit nach (poteniia 
— als etwas, das fi nah und nach in uns bilden koͤnne) am: 
geboren. Das würde aber doch am Ende auf Eins mit der Be 
hauptung hinausfaufen, daß uns bloß ein Vorſtellungs⸗ und Er 
Eenntnifivermögen angeboren fe. — Manche neuere Idealphiloſo⸗ 
phen haben zu dem implicite und explicite noch ein replicite hin⸗ 
zugefügt. Sie fagen naͤmlich: Die Idee (oder das Ideale) iſt ne 
ſpruͤnglich implicite in Gott, bevor fie aus Gott emanirte oder fi 
in der Natur manifeſtirte. In diefer tft fie explicite, weil fie ſich 
da in mannigfaltigen Gegenfägen und Erfcheinungen entfaltet bat 
und ebendadurch real geworden (das Ideale in ein Reales ver 
wandelt) iſt. Beplicite endlich iſt fie in der Idealphiloſophie, 
weil diefe die Naturgeftaltung der dee aufzulöfen und deren zeim 
gelftiges Weſen wieder herzuftellen fucht. — Iſt aber diefe ganze 
Darftelung mehr als ein bialektiihes Spiel mit Worten? — 
Wegen des Sages: Explica et concordabit scriptura f. cons 
cordiren. 
Erploration (von explorare, unterſuchen, erforfhen) if 


— ——— 


"3 Erpofition Extenſion 


fo viel als Unterſuchung ober Erforfhung © 
Ein Erplorator ift daher ein Unterfucher oder Erforid 
lih nennt man auch fo eine Vorrichtung oder ein We 
Beobachtung der täglichen Luftelektricitaͤt, deſſen Beſchrei 
hieher gehört, 

Erpofition .(von exponere, auseinanderſetzen, 
iſt eigentlich ebenſoviel als Erplication S. db. 9 

“ Heiße auch fo eine gewiffe Art von Erklärungen, bie 

Deutfhen Erdrterungen nennt. ©. d. W. und 
rung. Daher werden auch zufammengefehte Säge, tı 
ner. Auseinanberlegung in mehre Säge fähig find, e 
im weiten Simne genannt, im engern aber, wenn 
ſolchen Auseinanderlegung bebürfen, um ihren verborg: 
ganz zu enthüllen. Derjenige Satz, welcher auf die: 
andern hinzulommt, um beflen ’ Sinn genauer zu 
heißt alsdann bee Erponent deſſelben. Diefes Wort 
in der Logik und Grammatik anders genommen, als hıı 
thematit, wo man darunter eine Bahl verfteht, bie 
haͤttniß andrer Zahlen angiebt, wie 2 der Erponent bi 
niffee von 3 zu 6 oder 4 zu 8 il. In der T 
nennt man auch bie Einleitung eines Schaufpiels, di 
der Zufchauer in Anſehung der Haupthandfung und de 
theilnehmer in's Klare (au fait) gefegt werden fol, Die 
tion. Diefe trägt daher fehr viel zur richtigen Auffı 
Beurtheilung des Stüdeg bei. 

Erpreffio (von „exprimere, ausbrüden) iſt aı 
voll, ©. Ausbdrud, 

Erpropriation (von ex, aus, und prog 
Eigne) iſt die Handlung, duch die Jemand außer $| 

. Eigentums gefegt wird. Geſchieht dieß bloß gewaltfam , 

rechtswidrig. Es Bann aber auch in Folge eines richt ı 
kenntniſſes gefchehen, wo dann die Gewalt, die etwa 
derſtande des Kigenthümers zur Bollftredung des Urt 
wandt wird, nicht miderrechtlidy genannt werden ann, 
das Urtheil felbft gerecht if. Wer etwas verfchenkt ode 
äußert, erpropriirt fich ſelbſt in Anfehung deflen, 
veräußert 


Ex te nosce alios — aus bir erkenne Ar 
Grundfag, der ſich aud umkehren laͤſſt: Ex alis m ı 
aus Andern erfenne bihl So dient er zugleich ber 
Andetkenntniß, mithin ber Menſchenkenntniß überhaupt. 

Grtenfion (von extendere, ausdehnen) iſt | 
eine ertenfive Größe alfo eine ausgedehnte. S. Aus 
auch vergl. Größe, Intenfion und Protenfion. 

Krug’s encyklopaͤbiſch⸗ philof. Woͤrterb. B. L 66 
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Sꝛtaatsgediet) wird theus denen deigelegt, welche aus Dem Gastes 
gediete verwiefen ober verbannt find, theils den Geſandten, melde 
nicht, wie andre Fremdlinge, als deu Landesgeſetzen waͤhrend ihres 
Aufenthalts auf dem fremden Staatögebiete unterworfen, fonderm 
fo angefehn werden, als wenn fie ſich in Ihrem eignen Staate aufs 
hielten und nady den Gefegen beffelben lebten. Indeſſen erleidet 
doch diefe Anſicht manche Beſchraͤnkungen, indem bie Befanbeen 
nicht befugt fein koͤnnen, etwas zu thun, was gegen die allgemeis 
HR der bürgerlichen Ordnung und Sicherheit wäre. ©. 
efandte . 

Ertract (von extrahere, ausziehn) if ein Auszug und 
kann nicht bloß von koͤrperlichen Dingen, [ondern auch von geifis 
gen, nämlih Schriften, gemacht werden. in ſolcher Extrac 
enthält gieihfam die Quinteffenz einer Schrift umb tft oft mc 
werth ais die Scheift felbft, wenn Diefe weitſchweiſig ift, diet Dir 
geffionen und Wiederholungen enthält, folglih den Lejer ermäbet. 

Extra ecclesiam nulla salus — aufer ber Kirche 
iſt fein Heil — IR ein falſcher Grundfag, wenn man ihn auf in 
gend eine fichtbare Kirche bezieht (3. B. bie roͤmiſch- katholiſche 
welche diefen Grundfag behauptet, um dadurch ihre Profeiptenme 
cherei und Verfolgungsfucht zu befchönigen — weshalb fie fich auch 
die alleinfeligmamhende nennt — f. alleinfelig).. Emm 
folhen Kirche anzugehören, iſt für bie meiften Menfchen eimes 
Bufälliges, weil es vom Zufalle dee Geburt und der Exziiumg 
abhangt. Mun widerſtreitet es aber allen —— Becciſira 
von Gott, vorauszuſetzen, daß er. das Seelenheil ber Menſchen von 
fo. zufälligen Bedingungen abhängig gemacht habe, indem man 
dann Gott als einen nad) biofes Wilke und Laune handeinben 
Despoten denken müffte, Soll alfo jener Grundfag wahr fei 
fo darf er bloß auf die unſichtbare Kirche d. h. auf das 
liche Gottesteich bezogen werben, welches alle Guten und 
men (alle echten Verehter Gottes, die Anbeter deſſelben im Geiſt 
und in der Wahrheit) umſchließt. Im diefer Beziehung allein kann 
man von denen, die draußen find, fagen, daß fie feinem 
Theil am der Seligkeit haben. Denn die draußen Geienden 
find eben nur die Boͤfen und Gottlofen; und fo lange Jemand 
dieß iſt, fo Lange iſt er nothwendig auch unſellg. Berl. Kirche 
und Seligkeit 

Ertramundan (von extra, aufer, und mundus, die Welt) 
iſt außerweltlich. S. d. W. 

Extraordinar (von extra, außer, und ordo, bie Debe 
mung) iſt außerordentlih. S. Drbnung. 

Extrem (voh extra, außerhalb) iſt das Aeußerſte, auch das 
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_Ex voto etc. ” 


Hoͤchſte. So nannten bie Römer das hoͤchſte Gut (mu 
num) auch das Aeußerſte der Güter (extremum bonorı 
man von den Ertremen fagt, daß fie fich berühren (le 
se touchent): fo heißt dieß foviel als daß der Weberg 
nem zum andern leicht gefchehen koͤnne. So ift Ma 
vom Unglauben zum Aberglauben ober von biefem zu 
gegangen, während ber rechte oder wahre Glaube zwi 
in der Mitte liegt. ©. Glaube, Aberglaube und ! 
Ob die Tugend bie Mitte zwifchen zwei Laſtern als € 
f. Ditte. 

Ex voto scil. datum, factum s. consecratum. 
Geluͤbde zufolge gefchenkt, gethan oder geweihet worde 
ſchenke, Votivtafeln .) S. Geluͤbde. 
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Drudfehler, 


8 (om unten) L wohl fl. wahl. ' 
47 » 1 Heautognofie fl. Heaunog⸗ 
nofte. 


4 (von oben) I keineswegs fl. Feinewegs. 


25 ⸗ . Modalitaͤt ſt. Wodalitaͤt. 
3 (von unten) 1. Bebingung = Grund fl. Be⸗ 
bdingtes —Grund. 


346/ 13 »’ Loabdgefehn fl. angeſehn. 
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6 8 l. alſo fl. ale, 
2 > LK ber fi. bes. 
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